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Ein mittelftaatlicher Minifter 
in der Zeit der Reichsgründung 


Don Otto Kaemmel 


Sy ie deutichen Mittelftaaten gehören zu den eigentümlichjten polis 
( tiichen Bildungen der deutichen Gefchichte. Obwohl fie in ihren 

2 Urjprüngen big tief in die Zeiten des alten Reich3 zurüdreichen, 
U jo wurden fie zu einer befondern Gruppe doch erft jeit der Ent» 

ER jtehung der beiden Großmäcdhte und vollendeten ihre Entwidlung 

erit mit dem großen Rechtsbruche von 1803, der ihnen zahlreiche mediatifirte 
Gebiete einverleibte, und mit dem Zujammenbruche des alten Reich 1806, 
der ihnen als ein Gefchent der TSremdherrichaft, nicht ald ein Ergebnis 
eigner Anjtrengung die formelle Souveränität eintrug. Sie find nicht rein 
dDynaftifche Gebilde wie die Kleinftaaten, fondern teilmweife die wiederhergeitellten 
alten Stammegjtanten, deren Zerftörung eine der größten und folgereichften 
Thaten des alten Kaijertums war, obwohl fie nirgends deren alten Umfang 
erreichten. Dies gilt vor allem von Bayern, dem einzigen deutjchen Staate, 
der nicht nur den alten Stammesnamen noch führt, jondern auch den Kern 
des Stammes noch enthält, von Württemberg, dem fchwäbijichen, von Hellen, 
dem fräntisch=heififchen, von Hannover, dem niederjächfifchen SKernlande. 
Sadjen, die alte Mart Meiben, ift Kolonialland, umfaßt aber eine ziemlich 
geichlofjene, im wejentlichen thüringifche Bevölferung. Gerade darauf beruht 
die innere Stärke diefer Staaten. Zu fchwadh, in einer Zeit vorberrichender 
politiicher wie wirtjchaftlicher Großftaatbildung ganz auf eignen Füßen zu 
jtehen, aljo Staaten im vollen modernen Sinne des Wortes jein zu fünnen, 
aber ftarf genug, die innerpolitiichen Aufgaben der neuen Zeit bi3 zu einem 
gewiljen Grade jelbftändig zu löfen, alfo zu ftark, ohne weiteres in einem 
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großen Ganzen aufzugehen, waren fie eine Beit lang die ftärkften Hinderniffe 
einer traffern nationalen Einheit. Endlich gelang der Ausgleich in der Weife, 
daß Preußen feine Fähigkeit zur Führung der Nation durch die That bewies, 
die Mitteljtaaten teil3 auf die jelbftändige äußere Bolitit und andre aus der 
formellen Souveränität fließende Hoheitörechte verzichteten, um dafür Die 
Teilnahme an einer jehr wirffamen Gejamtjouveränität einzutaufchen, teils 
wie Hannover und Kurheffen ganz verjchwanden, wobei e8 immerhin fehr bes 
merfengwert ijt, daß auch das auffteigende Kaifertum ber Hohenzollern ebenfo 
wie da8 mittelalterliche feine nationale Aufgabe nur dadurd) löfen konnte, daß 
e3 einige der neuhergejtellten Stammesjtaaten zerftörte. 

Auch die innere Entwidlung der Mittelftaaten ift durch die Art ihrer 
Entjtehung beftimmt worden. Während die norddeutichen Mittelftaaten Han- 
nover und Kurbejjen 1803/1815 verhältnismäßig nur wenig umfängliche Ers 
werbungen auf dem Boden des Stammgebieted machten, Sacdjien fogar die 
größere Hälfte feines alten Gebietes verlor, wurden die füddeutichen Mittel 
jtaaten jeßt erjt wirklich gebildet durch die Verbindung eines bald größern, 
bald Eleinern ältern Hiftorifchen Kerns mit neuen, zum Teil ganz fremdartigen, 
bunten Länderfegen, die weder unter fich noch mit dem neuen Herrjcherhaufe 
einen innern Zufammenhang hatten. So beiteht da8 moderne Bayern zur 
einen Hälfte aus alten geiftlichen, veichsftädtifchen, fürftlichen, veichsritterlichen, 
nicht bayrijchen, fondern fränkischen und jchwäbifchen, obendrein zum großen 
Zeil proteftantifchen Territorien mit einer reifern ältern, überwiegend jtädtifchen 
Kultur, zur andern aus dem fatholijchen Altbayern, einem Lande der Kirche, 
deö Wdel3 und der Bauern. Ganz ähnlich wurde Württemberg gebildet, nur 
daß feine Neuerwerbungen fat alle auf jchmwäbifchem Boden lagen; bei Baden, 
HeffensDarmftadt und Naffau überwogen fogar die neuen Landesteile den 
alten Kern bei weitem. Als Ganzes waren alle diefe Staaten nicht nur ges 
wiſſermaßen geſchichtslos und ohne einheitliche ftarfe Tradition, fondern aud) 
ohne die Sicherheit und den Stolz, durch die fi) eine Großmacht ihre Unter: 
thanen verbindet. E3 ijt bare unhiftorifche Willfür, wenn das bayrijche 
Nationalmufeum in München in feinen Wandgemälden die große Vergangenheit 
von Nürnberg, Augsburg, Ulm u. dergl. zur bayrischen Gefchichte zieht; die 
großen Überlieferungen diefer Städte haben mit Altbayern und dem Haufe 
Witteldbach nicht da8 Geringjte zu thun. 

Diefe bunte, zum Teil geradezu willfürliche Zujammenjegung hat nun 
jchon feit 1806 aud) die innere Bolitit der Staaten beftimmt. Sie veranlaßte 
zunächit die gewaltjame, ja revolutionäre Einheitspolitif, mit der in Bayern 
Montgelas, in Württemberg König Friedrich I. die alten und die neuen Landes» 
teile im Sinne einer modernen Staat3ordnung zu verfchmelzen jtrebte, jodanı 
nach 1815 die Verleihung Eonjtitutioneller Verfaffungen als eines weitern Ein= 
beitSbandes, endlich die volle rechtliche PBarität der Konfelfionen, denn von 
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der alten Eonfejjionellen Politif fonnte in diefen Firchlich jo ſtark gemiſchten 
Staaten fortan nicht mehr die Rede fein. Nicht minder groß war der Einfluß 
der Neugeftaltungen auf den politifchen Geist der Bevölferungen. In den 
Zandtagen fand der tiefgewurzelte Sondergeilt eine neue Stüße, die herrjchende 
Staatsauffaffung aber wurde, foweit fie nicht einfach ultramontan war, mehr 
oder minder demokratisch, beherricht von den Lehren des franzöfischnaturrecht: 
lichen Xiberaligmus, die von den Seen der Volfsjouveränität, des Par: 
lamentarigmus und der möglichit wenig, auch durch Staatspflichten nicht, be= 
Ichräntten perjönlichen Freiheit ausgingen. Eine monarchiiche Gefinnung beitand 
nur in Altbayern, aber auch dort fehlte e3 an einem militärijch=politifchen 
Adel von der Art des preußischen, und der übrige jüddeutjche Adel, größten: 
teild aus mediatifirten, ehemals reichgunmittelbaren Gejchlechtern hervorge- 
gangen, hatte zu den neuen Staatenbildungen zunächft gar feine innern Be- 
ziehungen. Das alles brachte die jüddeutichen Staaten in einen ausges 
Iprohnen Gegenfag zum Norden, bejonder8 zu dem in feinen Sternlanden 
durchaus monardjifch-ariftofratifchen und militärischen Preußen, einen Gegenjaß 
weniger der Auffafjung vom Staate als zwiichen fraftvoller Staatsgefinnung 
und dem Mangel an wirklicher Staatgefinnung. 

Am jchärfften find Ddiefe Eigentümlichkeiten in Baden hervorgetreten. 
Denn von allen Mittelftaaten ift das Großherzogtum der jüngfte und in 
mancher Beziehung der fünftlichite, eine Verbindung alemanniſcher und fränkiſch⸗ 
pfälziicher Gebiete, die vom mittlern Main big an den Bodenjee reicht und 
an zwei ganz unbedeutende altzähringiiche Zerritorien (Baden-Baden und 
Baden- Durlach), die ihrerjeit3 erft 1771 vereinigt worden waren, willfürlich 
angejchloffen worden ift, ein Ganzes, dejjen einzelne Teile eine völlig ver- 
jchiedne Gefchichte hatten, auch Fonfejfionell jcharfe Unterjchiede aufwiejen 
und einen Erjag für dag mangelnde hiftorische Gemeingefühl nicht einmal in 
einer größern Gefchichte des Dynaftischen Stamımlandes finden fonnten, denn 
Diefes hatte niemals etwas bedeutet. Dazu nun die gegen Srankreich und die 
Schweiz völlig offne, allen fremden Einflüjfen ausgefegte Grenze! So wurde 
Baden ganz natürlich die Heimat des franzölirenden, naturrechtlichen Libera- 
liSmu3 und damit auch das Mufterland des deutjchen Konftitutionalismus. 
E3 ift bezeichnend für das innerjte Wejen diejes Staates, daß auch feine 
Hauptitadt Karlsruhe, die junge fünftliche Gründung des Herricherhaufes (1715), 
nicht eine der ältern Städte des Landes ijt. 

Etwa derfelben Zeit und ebenfall3 einem fürftlichen Willen verdanft 
Mannheim feine Entftehung. Denn die alte Gründung Kurfürft Friedrichs IV. 
von der Pfalz 1606 erlag fajt ganz den Stürmen des dreigigjährigen Siriege3 
und, als fie erneuert worden war, der franzöfilchen VBerwüfltung von 1689; 
das neue Mannheim eritand erit 1721, als Karl BhHilivp feinen Sie von 
Heidelberg hierher verlegte, und zwar ald eine Stadt von fait amerifanijcher 
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Anlage, nüchtern und jchmudlos in die einfürmige Nheinebne bineingefegt, 
da8 genaue Gegenbild des malerifchen, vom Schimmer der Romantif und allen 
Reizen der Natur umflofjenen Heidelberg. Dazu hatte der Erneuerer ber 
Stadt nach dem dreißigjährigen Kriege, Kurfürft Karl Ludwig, ihr ein faft 
foSmopolitijcheg Gepräge aufgedrüdt, indem er zahlreiche Niederländer und 
franzöfifche Hugenotten Hier anfiedelte und die Friedenskirche für alle drei 
Hriftlichen Konfeffionen erbaute. Auch eine zahlreiche Sudenfchaft ließ fich hier 
nieder. Unter Karl Theodor erlebte Mannheim vorübergehend aud) eine Zeit 
litterarifchen und fünftlerifchen Glanzes. 

Diefe Stadt mit ihrem Mangel an jeder ältern Hiftorischen Grundlage, 
ihrer freien LZebensluft, ihrer nüchtern veritandesmäßigen Denkweife war die 
Heimat des Staatömannes, der unter allen mittelftaatlichen Miniftern weitaus 
das Bedeutendfte für die Erneuerung des Neiches geleilte® Hat, Sulius 
Solly.*) 

Die Familie Jolly de Fleury gehörte zu der dichten Schar gebildeter 
franzöfifcher Protejtanten, die der Elerifale Sanatismug Ludwigs XIV. durch 
die Aufhebung des EdiftE von Nantes 1685 aus dem Lande trieb und vor 
allem den deutfchen Ländern al3 wertvolle Kräfte zuführte. Der Stammvater 
Sean Solly lebte um 1711 in Hanau; dejjen gleichnamiger Enfel wurde 
Pfarrer der franzöfiichen Gemeinde in Mannheim, wo er 1785 ftarb. Sein 
Sohn Louis (geb. 1780) diente ald pfalz=bayrijcher Offizier 1795 big 1809, 
nahm aber dann feinen Abfchied und gründete mit feinem Schwager Keßler ein 
Geichäft, das er in dem aud) durch die Kriegsftürme und Gebietöveränderungen 
der Napoleonischen Zeit hart mitgenommnen, 1781. bi8 1811 von 24000 auf 
18000 Einwohner berabgefommnen Mannheim nur langfam zur Blüte brachte. 
Aug feiner Ehe mit Eleonore Alt, einer fatholiichen Bambergerin, wurden 
ihm acht Kinder geboren, al jüngfter Sohn am 21. Februar 1823 Julius 
Auguft Saat Jolly. Ein inniges Verhältnis verband alle Familienmitglieder 
unter einander, das Haus Solly war damals dag angejehenfte Mannheims, 
der Mittelpunkt einer reichen Gejelligfeit, der Vater al3 Mitglied der Union» 
jynode, Präfident der Handelöfammer (1831), endlich) Bürgermeijter (1836) 
der angejehenfte Dann der Stadt, die feit dem von ihm eifrig geförderten 
Eintritt Badens in den Zollverein (1834) raſch aufblühte. In dieſer energiſch 


*), Staatsminifter Jolly. Ein Lebensbid von Herinann Baumgarten und Ludwig Jolly. 
Tübingen, Zaupp, 1897. VIII und 294 S. Bon Baumgarten, dem Schwager und Yyreunde 
Jollys, rührt nur der Anfang des Buches her, S. 1—71,-bi8 zum Jahre 1866, der Hauptteil 
von feinem Neffen Ludwig Jolly, Profefjor in Tübingen. Sehr ungern vermißt man ein 
Porträt. Ergänzungen aus eigner Erinnerung bietet die Beiprechung des Buches von Adolf 
Hausrath, Baden im alten Bund und neuen Reih, Deutfhe Rundihau 1898, VI—IX, jomie 
die Schrift von G. Meyer, Die Reihsgründung und das Großherzogtum Baden. Heidelberg, 
Köfter, 1896. | 
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thätigen, verjtandesflaren demokratischen Welt wuchs Julius Iolly heran, ein 
frühreifer Knabe, der bald große Hoffnungen erwedte. Auf dem Gymnafium 
1832 big 1840 fefjelten ihn befonderd der treffliche Philolog August Nüßlin, 
eine Gejtalt von Goethiicher Bornehmheit (1807 big 1850 Rektor), der Jolly 
zum begeijterten VBerehrer des Griechentums machte, und der Phyjiter Wilhelm 
Eifenlohr, ein Freund feines um vierzehn Jahre Ältern Bruderd Philipp (in 
Heidelberg). E3 entiprach ganz der Elaren PVerftandesfchärfe und der frühen 
Selbftändigfeit des Urteild Iolys, wenn ihn der Vater, ala er im Herbit 
1840 die Univerfität Heidelberg bezog, zum Studium der Rechte beftimmte. 
Sn Berlin, wohin er im Herbft 1842 überfiedelte, ging ihm zuerjt der &e- 
danke auf, die afademifche Laufbahn einzufchlagen, denn er lebte und webte in 
feiner Wiffenichaft. Nachdem er noch dur) eine Reife über Leipzig und 
Dresden nad) Prag und eine zweite nach) Rügen mehr von Norddeutichland 
gejehen Hatte, al3 die meijten feiner füddeutichen Landsleute für nötig halten, 
fedrte er im Herbft 1843 nad) Heidelberg zurüd und beitand Ende Mai 1845 
jeine Staatsprüfung mit Auszeichnung, worauf er zunächjt bei dem Bezirfds 
amte feiner Vaterjtadt ald Nechtspraftilant eintrat. Doch jtand ihm jeßt der 
Entfchluß, fich der akademischen Laufbahn zu widmen, vollitändig feit. Um 
Anknüpfungen zu fuchen, ging er deshalb 1846 auf einige Zeit erft nach Leipzig 
(zu Albrecht), dann nad) Bonn, aber er fand nicht das Erhoffte und habi- 
fitirte jich deshalb im Juli 1847 in Heidelberg für deutſches und zwar über⸗ 
wiegend für modernes Recht. 

Der Kreis, in dem er dort verkehrte, ſein Bruder Philipp, G. Gervinus, 
L. Häuſſer, ſein etwas jüngerer Schulfreund F. von Roggenbach, der pen⸗ 
ſionirte preußiſche Geheimrat Fallenſtein gehörten dem gemäßigten nationalen 
Liberalismus an, aber eine ganz ausgeprägte Anſicht von der Zukunft Deutſch⸗ 
lands hatte nur Fallenſtein, ein alter Lützower, der des gewiſſen Glaubens 
lebte, daß die Tage Preußens kommen würden. Jolly ſelbſt hatte die politiſche 
Schwärmerei vieler ſeiner Landsleute niemals geteilt; er hatte ſich ſchon als 
Gymnaſiaſt nicht für die polniſchen Freiheitskämpfer begeiſtern können und als 
Student den geprieſenen Freiheitsſäänger Georg Herwegh kurzweg für einen Don 
Quixote erklärt. Erſt in Leipzig gewann er ein lebhafteres politiſches Intereſſe 
an den Zeitereigniſſen, das ſich beſonders in dem Kampfe gegen die Zenſur 
äußerte; in Heidelberg ſchrieb er für die „Deutſche Zeitung.“ Bon Ofterreich 
wollte er, belehrt von ſeinem Bruder Philipp, im Gegenſatze zu ſeinen Lands⸗ 
leuten nichts wiſſen, und von Preußen gewann er durch Fallenſtein eine ganz 
andre Anſchauung als dieſe. So ſtanden die Freunde dem bald 1848/49 in 
Baden zur Herrſchaft gelangenden Radikalismus mit Abneigung gegenüber und 
wurden, als im Mai 1849 die offne Empörung losbrach und die Republik 
ausgerufen wurde, in Heidelberg vom ſouveränen Volke derart bedroht, daß 
ſie, Fallenſtein zuerſt, nach dem lieblichen Auerbach an der Bergſtraße über⸗ 
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fiedelten, wo ich fpäter auch der junge Viktor Scheffel einfand. Sn biefer 
trog alledem fröhlichen Verbannungszeit Iernte Solly von TFallenftein, daß 
„ohne große militärische Traditionen und machtvolle Hiftorifche Erinnerungen 
ein nationale® Staatöwejen undenkbar“ ift. Er lernte in diefem Haufe aber 
auch die Tochter Elifabeth lieben und erhielt am 3. März 1851 ihre Hand. 

Gerade die erften Sabre jeiner fehr glüdlichen Ehe (feit 18. Dezember 1852) 
wurden dem jungen Paare durch mannigfache Sorgen verdüftert. Am 8. De- 
zember 1853 ftarb Solys Vater, wenige Wochen nachher am 31. Dezember 
der Schwiegervater Fallenjtein, und eine Profefjur wollte fich in diefer Zeit 
der Reaktion troß unendlichen Sleißes und vieler Bemühungen für den charafters 
feften Liberalen, der zudem ein überzeugter Anhänger Preußens war, nirgends 
finden; felbjt den leeren Titel eines außerordentlichen Profefford erhielt er erft 
1857. Er hatte unter denfelben Hemmnifjen zu leiden, die fo vielen tüchtigen 
Männern in diejer fchlechten Zeit das Aufitreben gehemmt oder ganz vers 
fümmert haben. | 

Da fam eine überrafchende Wendung nach einer ganz andern Richtung 
durch den Kampf um das Konfordat, das das djterreichifch gefinnte Dkiniftes 
rium Stengel-Meyjenbug am 28. Juni 1859 mit Rom abgefchloffen Hatte. 
AlF die zweite Kammer im März 1860 das Konkordat verwarf, entließ der 
junge Großherzog Friedrich) dag Minifterium und berief an feiner Stelle am 
2. April den populärjten Staatsmann des Landes, Uugujt Yamey. Sn die 
Debatte über die neuen Firchlichen Gejege griff auch Jolly ein, indem er in 
einer Flugichrift den Gedanken durchführte, daß die Kirche als irdische Anitalt 
dem Staate unterthan fein müfje. Die Schrift erivedte das allgemeine Inter: 
ejje, auch des Großherzogs, in folhem Maße, dab Zolly den vertraulichen 
Auftrag erhielt, auf eine Schrift ded Erzbistums Freiburg die abwehrende 
Antwort zu verfallen; aber die Hoffnung, daß ihm dies eine Profefjur vers 
Ihaffen werde, erfüllte jich nicht. Dafür erwirkte Franz von Roggenbach nad) 
langen Bemühungen im April 1861 Jolys Berufung zum Regierungsrat ing 
Ministerium des Innern und übernahm felbft am 1. Mai dag Minifterium 
des Auswärtigen. Al3 nun auch Hermann Baumgarten zu derjelben Zeit als 
Profeſſor der Gefchichte an das Polytechnitum in Karlaruhe berufen wurde, 
bildete fich ein enger reundesfreiß, der auf die Politif Badens den größten 
Einfluß üben follte. 

Mit Lamey, dem Minifter des Innern und dem Borjigenden des Mini: 
jteriums, ftimmten Roggenbad) und Jolly feineswegsd überein, weder im Cha= 
rafter noch in der politiichen Anfchauung. Lamey, jagt Baumgarten, „war 
ein typifcher Vertreter des ſüddeutſchen, jpeziell des badischen Naturelld, Höchit 
talentvoll, von glänzender Leichtigkeit der Arbeit wie der Rede, von einziger 
Zeutjeligfeit und Gemütlichkeit, nie jcharf oder verlegend, aber auch jelten präzig 
und genau. ... Soly dagegen ftand dem badijchen Wejen eigentlich fremd 
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gegenüber; in ihm war der ftrenge Hugenottijche Zug eigentümlich ausgeprägt: 
gewillenhaft, pünktlich, Tonjequent in der Verfolgung der durd) fcharfes willen: 
Ichaftliches Denken feitgeftellten Ziele, jtrebte er überall den Dingen auf den 
Grund zu gehen, von Kleinlichen oder auch wohl von erheblichen Rüdfichten 
unbeirrt.” Roggenbacdh, in katholifchen Traditionen aufgewwachten, war vor allem 
ein grand seigneur, jehr liebenswürdig, formgewandt, gedanfenreich, aber ohne 
genügende Fachkenntnifje und der Bindung durch amtliche Pflichten im Grunde 
abgeneigt, daher auch gewöhnt, einen guten Zeil der Zeit auf Reifen zuzus 
bringen und mit auswärtigen StaatSmännern rege Beziehungen zu unterhalten. 
In liberalen Streifen genoß er überall großes Anfehen; e8 gab damals aud) 
in Norddeutichland Leute, die ihn gern an der Spite des preußilchen Minis 
ftertums gejehen hätten, al3 der „Konflikt“ ausgebrochen war. In politifcher 
Beziehung Stand für Noggenbah und Solly das Beftreben, zur Errichtung 
eines deutjchen Bundesftaat3 unter preußifcher Führung durch liberale Mittel 
anzuregen und da® möglichjte Dazu beizutragen, allen andern voran; Lamey, 
a& Liberaler in der füddeutichen Abneigung gegen Preußen befangen, hielt 
davon gar nichts, und er wich auch in der augenblicklich jehr wichtigen Kirchen 
politit infofern von Jolly ab, als diefer alle Übertretungen der vom Staate 
gegeben Borfchriften durch gerichtliche Klage geahndet willen wollte, während 
Zamey die Unterordnung der Kirche unter den Staat im Verwaltungdwege zu 
erreichen und ohne offnen Konflitt durchzufommen hoffte. Unzweifelhaft jtand 
hinter Zamey die große Mehrheit de Landes und des wefentlich liberal den» 
fenden Beamtentums; die nationalgefinnten Liberalen waren eine Heine Minder: 
heit. Erjt als fich Baden mit dem Antrage an den Bundestag, die Furheffilche 
Verfaffung von 1831 wiederherzuftellen (4. Suli 1861), an die Spibe der 
tiberalen Bewegung in Deutichland gejtellt Hatte, da fiegte die Richtung der 
Regierung bei den Neuwahlen im Oftober 1861, und Jolly erlebte die Genug- 
tyuung, daß ihn die Univerfität Heidelberg al8 ihren Vertreter in die Erfte 
Kammer fandte. Die Berufung Karl Matdy8 in den badifchen Staatsdienit 
im Herbit 1862 verftärfte Noggenbah& und Sollys Stellung noch; aber .der 
preußilche Konflift, der mit Bismardd Berufung feinen Höhepunft erreichte, 
fhien alle nationalen Hoffnungen der badischen LXiberalen zu vereiteln. Auch) 
Solly urteilte über den neuen Minister nicht anders als die Xiberalen übers 
haupt; er nannte ihn gelegentlich einen „abenteuernden Sunfer.“ 

Trotzdem fchwankten er und feine Freunde, als Ofterreich im Auguft 1863 
den Fürjtentag nach Frankfurt berief, inmitten der lodernden großdeutfichen 
Begeifterung ringsum, feinen Augenblid in der entjchloffenen Ablehnung dieſes 
„Taſchenſpielerkunſtſtücks,“ und Jolly, der feinen Großherzog nach Frankfurt 
begleitete, verfaßte die Erklärungen, die Ddiefer gegen die öfterreichifchen Anträge 
abgab. So Half er verhüten, daß die deutjche Entwidlung in ganz verfehrte 
Bahnen gelentt wurde, und war einer der beiten Bundesgenofjen Bigmardg, 
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ohne e8 zu ahnen. „E3 war der erjte große Augenblid in Iollys politifchem 
Leben.“ 

Bald darnach geriet Baden in eine überaus jchwierige Stellung, als 
Roggenbach gegen MathyS entichiedne Meinung den Großherzog bewog, fich 
in der fchleswig=holfteinifschen Sache de3 Erbprinzen von Augujtenburg auf 
das wärmfte anzunehmen und ihn fogar am Bundestage zu vertreten. Denn 
damit fam Baden in den fchärfiten Gegenfat zu beiden Großmächten, nament- 
lich zu Preußen, ohne doch irgendwie die Mittel zu haben, der rafch und ficher 
vorjchreitenden preußischen Politik ernfte Hemmniffe zu bereiten, gejchweige fie 
zu vereiteln. So unhaltbar wurde dadurch, wie durch innere Schwierigkeiten, 
Noggenbach8 Stellung, daß diejer Ende September 1865 feinen Abjichied nahm. 
Sn dem Augenblide alfo, al® die deutjche Frage zur Entjcheidung drängte, 
gab der Verfechter der preußifchen Hegemonie in Baden das Heft aus der Hand, 
weil jeine liberale Anjchauung ihm eine Unterjtügung der preußifchen Bolitit 
verbot. Ein Staatsmann hätte anders gehandelt. - 

Die Folge war natürlich ein Sieg der Herifalen Großdeutjchen und der 
Partikulariften. Das augenblidlich wichtigfte Minifterium, dag des Auswärtigen, 
übernahm der bisherige badiiche Gefandte in Wien, Herr von Edelsheim, und 
diefer drängte den Staat immer mehr auf die Seite Ofterreichd hinüber. 
Jolly ſah das mit tiefer Beforgni® und unterftügte am 14. Mai 1866 im der 
Erften Kammer den Antrag Bluntichlis, daß Baden in einem etwaigen Sriege 
zwißchen Preußen und Ofterreich neutral bleiben möge, da eö die preußijche 
Politik nicht unterftügen könne, und ein Bund mit Ofterreich für Baden der 
„Selbftvernichtung“ gleichfomme. Über Bismard befannte er ganz anders zu 
denfen ala früher. „Mir feheint, daß er ein Mann von ganz eminenter Bes 
gabung, von einer ebenfo feltnen ala fjchäßenswerten Willenskraft ift. Ich 
halte ihn für einen großen Patrioten, der mit unbedingtefter Hingebung für 
die Größe feines Staat arbeitet, und für mich wenigitens ift die Macht 
Preußen? von der Größe Deutjchlands nicht getrennt zu denken.“ Nur fehle 
ihm. der Sinn für die moralifchen Kräfte im Volfe. Trotzdem ſei es voll⸗ 
endete Thorheit, dag von Preußen geforderte Parlament zurüdzuweilen. Am 
7. Juni, al8 die Regierung einen außerordentlichen Militärkredit verlangte, 
vertrat er felbjt noch einmal denfelben Standpunkt in der Kammer, indem er 
jeine Hoffnung auf Preußen offen ausjprah, und es für „eine Sünde am 
deutichen Volfe* erklärte, e& für das untaugliche Bundesrecht oder auch für 
das Erbrecht der Auguftenburger in den Krieg zu führen. Unmittelbar nad) 
diefer Sigung erbat er feine Entlafjung, und auch Mathy jchied aus dem 
Minijterium. Die ultramontane Partei war Herrin Badens, alle böfen Leiden- 
Ichaften wurden aufgeregt, und das Land trieb fteuerlos in den „Icheußlichen 
Krieg.” So wenig vermochte diejer Fünftliche, jeder feiten Tradition ent- 
behrende, von den fchärfiten Gegenfägen zerriffene Staat eine folgerichtige 
Politik feitzuhalten! 
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Zum Gläd für Baden und Deutichland überhob der unerwartet glänzende 
Sieg Preußens die deutjchen Mitteljtaaten für die Zukunft der Notwendigfeit, 
große Politik zu treiben, wozu ihnen alle Vorausjegungen fehlten, und gab den 
nationalen Bestrebungen zugleich eine feite Grundlage und ein feites Ziel. Mit 
fieberhafter Spannung hatten die Karlöruher Freunde, ein Eleines Häufchen in- 
mitten einer feindjeligen Umgebung, den Gang ded gewaltigen Kampfes ver: 
folgt, mit jubelnder Freude begrüßten fie fein Ergebnis. Auch im Lande und 
in der Regierung war der Umfhwung vollftändig.e Am 27. Juli entließ der 
Großherzog das Ministerium Edelsheim, ernannte Mathy zum Präfidenten des 
Staat3minifteriumd und Finanzminifter, Jolly zum Präfidenten de Minijte- 
riumd des Innern, Rudolf von Freydorf zum Minilter des Auswärtigen. 
Der nationalgefinnte Liberalismus war ans Nuder gelangt. 

Die neuen Aufgaben lagen ar vor. Es galt, den Anjchluß Badens an 
den Norddeutichen Bund möglichjt zu fördern, die Errichtung eines ſüddeutſchen 
Bundes, die jede Vereinigung ded Südens mit dem Norden unmöglich ger 
macht haben würde, zu vereiteln, im Innern aber eine fcharf antiklerifale 
Politit zu beginnen. Für die Löfung diefer Aufgaben war Jolly geeignet 
wie wenige, denn er Itand nach feinem ganzen Wejen und feinem Bildungss 
gange den Norddeutichen innerlich nahe, und feine jcharfe Juriftenlogif machte 
ihn für den Kampf mit einer fo fonfequenten Macht wie die Kurie befonders 
geeignet. Andrerjeit3 verjchloß ihm allerdings der Mangel an wirklich relis 
gidjem Verjtändni® den Blid für manche Dinge, denn er war al3 reiner 
Rationalift von dem endlichen Siege der „Vernunft“ überzeugt, obwohl er die 
Bedeutung der Kirche für das Volk zugab, und feine ganz nüchterne, vers 
ftandesmäßige Art war feinen badifchen Zandsleuten wenig jympathifch. Aber 
getragen von dem Vertrauen feines Großherzogd und feiner eignen Klaren 
Energie hat er da8 Größte für Baden geleijtet, weil er da8 Notwendige und 
Bernünftige wollte. Nachdem der Tsrieden vom 17. Augujt 1866 und das 
zugleich gejchloffene Schug- und Trugbündnis mit Preußen die äußere Stellung 
Baden zunächit gejichert hatte, vertrat Jolly die neue Richtung der badifchen 
Politif mit vollem Nahdrud im Landtage. Den Plänen Hohenlohes zur Bes 
gründung des Südbundes gegenüber, wo die Ultramontanen und Demofraten 
das Übergewicht gehabt haben würden, und der mit feinen acht Millionen doch 
für eine wirkliche Selbjtändigfeit viel zu fchwach gewejen wäre, verhielt er fich 
durchaus ablehnend,; dagegen begrüßte er freudig den Vertrag vom 8. Juli 
1867 über die Erneuerung des Bollvereind, da fie die Verbindung mit dem 
Norden jtärfte. Auf den Proteft des franzöfiichen Gefandten und die Ans 
näherung zwiichen Ofterreich und Sranfreich, wie fie aus der Kaiferzufammen- 
funft in Salzburg im Auguft 1867 deutlih wurde, gab die Thronrede des 
Großherzog? am 5. September eine jehr deutliche Antwort („Mein Entjchlup 
fteht feft, Diejer nationalen Einigung unausgejegt nachzuftreben, und gern 
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werde ich und wird mit mir mein getreued Volf die Opfer bringen, die mit 
dem Eintritt in Ddiefelbe naturgemäß verbunden find“). Diefen Eintritt freis 
ih, den Mathy in einer großen Dentichrift vom 18. November begründete, 
lehnte Graf Bismard damald aus guten Gründen noch ab, und fo blieb den 
badischen Staatsmännern nur übrig, ihn vor allem durch die Einführung der 
preußifch-norddeutichen Militäreinrichtungen vorzubereiten. Dagegen aber erhob 
ih im Lande und im Landtage ein falt einmütiger Widerfpruch. Energifch 
trat Jolly diefen fadenfcheinigen Gründen entgegen. „Soweit ich die Sache 
überjehe, erklärte er in der Erften Kammer, fage ich, das deutfche Volk ift jeßt 
in einer beneidenswerten Lage; es ijt im Vollbefige feiner Kraft, es regt 
mächtig die Glieder feines Riefenleibes und ift durchitrömt von der frifcheften 
geiftigen Gejundheit. Was jollen da die Klagelieder und die thränenfeuchten 
Blide gen Himmel über die Anftrengungen, die einem gefunden Bolfe fo 
natürlich find?“ Und in der Zweiten Kammer jchloß er bei der entjcheidenden 
Berhandlung am 21. Ianuar 1868 jeine Rede mit den fchönen Worten: 
„Wenn e8 Deutjchland vergönnt ift, um den Preis des vorjährigen Krieges 
mit allem jeinem Web, um den Preis, daß wir auf einige Zeit jehr große, 
no) viel größere al die jet drohenden Militärlaften auf und zu nehmen 
haben, den deutjchen Nationalftaat zu gründen und zu vollenden, dann dürfen 
wir und glüdlich preijen.“ Er erreichte, was er wollte, da8 Kontingentögefeg 
wurde gegen acht Stimmen, allerdings nur auf zwei Sahre ftatt der bean 
tragten drei, angenommen und dann auch von der Erften Kammer genehmigt. 

Damit verband fih nun die Erfüllung einiger liberaler Lieblingswäniche 
(eine freifinnige Umgeftaltung des Preßgefeges, de3 Bereinds und Berfamms 
Iungsreht?, und ein Minijterverantwortlichkeitägejeß), vor allem aber eine 
antiklerifale Gejeggebung im Sinne der Liberalen, um nad) Iollys Auffaffung 
die Unterordnung der Kirche und Schule unter den Staat zu vollenden, 
nachdem das Stirchengefeg vom 9. Dftober 1860 diefen Grundjag unter der 
Wahrung der innern Freiheit der Kirchen aufgeftellt Hatte. Seit der Er- 
rihtung des Oberfchulrats (unter Profefjor Knies) 1862 blieb der Kirche nur 
die Überwachung des Religionsunterrichts, und das Gefeß von 1864 hatte 
bejtimmt, daß der Pfarrer in den Ortsjchulrat eintrete, was nach vielem 
Widerfpruche wirklich durchgejet wurde. Das neue Volfsfchulgejeg führte 
dann auf der von Iolly nachdrüdlich vertretnen Eonfeffionellen Grundlage die 
Grundgedanken von 1860 vollends durch, und die Verordnung vom 6. Sep- 
tember 1867 jchrieb al® Bedingung für die Zulaffung zu einem Kirchenamt 
eine Staatsprüfung über weltliche Wijfenjchaft vor. Solly hoffte durch 
die „Kultureramen“ eine Bürgjchaft dafür zu gewinnen, daß die fünftigen 
Geiftlichen der nationalen Geiftesbildung nicht entfremdet würden. Da fid) 
die römische Kirche diefen Beftimmungen nicht fügen wollte, fo blieben 
viele Pfarren lange ganz unbejegt. Iolly ließ fich nicht irre machen; er 
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wahrte vielmehr die Autorität des Staat? auch auf andern Gebieten, indem 
er die Anftalt Adelfelden in Freiburg am 15. November 1867 furziweg aufhob, 
al3 das erzbifchöffiche Ordinariat fie aus einem geiftlichen Internat zu einem 
Kioiter machen wollte, und hielt nicht nur ein vom Oberjchulrat im Sommer 
1867 begünftigtes Tonfejfionslofes Volkzjchulbuch gegen alle Firchlichen Ans 
feindungen ruhig aufrecht, jondern befahl fpäter die allgemeine Einführung 
eine neuen, gleichfalls Eonfejfionslofen Buche. 

Mehr als dieje firchlichen Streitigfeiten lag ihm perjönlich die Fürſorge 
für das höhere UnterrichtSwefen am Herzen. Er begann die Reform der ver- 
fallenen Deittelfchulen, für die der herrichende Liberalismus wenig Verftändnis 
zeigte, 1867 mit einer neuen Prüfungsordnung und einer Verbejjerung der 
Lehrergehalte, forgte für Berufung tüchtiger Männer namentlich aus Preußen, 
begründete 1868 das Nealgymnafium (Realfchule erjter Ordnung) nach preu= 
Bifhem Mufter und reformirte 1869 die humaniftiichen Gymnafien, indem er 
veraltete Unterrichtögegenstände wie PHilofophie und Rhetorik bejeitigte und 
nach norddeutichem VBorbilde die alten Sprachen mit den mathematijch-naturs 
willenjchaftlichen Fächern in den Vordergrund ftellte. Für die Univerfitäten 
jorgte er namentlich durch die Berufung hervorragender Lehrer; ihm vor allem 
verdanfte Heidelberg unter andern nach Häufjer® Tode 1867 die Anjtellung 
Treitichfes. E83 entipracdh feiner liberalen Richtung, wenn er dem liberalen, 
vielangefeindeten Theologen Daniel Schenkel allen Anfeindungen zum Trotz 
die Stange hielt. 

(Schluß folgt) 





——— 
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enn man die fozialpolitiichen Aufgaben der nächſten Zeit und 
die Aussichten für ihre Zöfung betrachtet, jo wird man die Xage 
ER nicht gerade als jehr erfreulich anjehen. Die von uns ſchon 
ER —* ſeit Jahren gehegte Befürchtung, daß die Einſeitigkeiten und 
a Übertreibungen der Sozialiften den Fortgang der Reformen weit 

mehr gefährden könnten, al® der Widerjtand der grundjäglichen Gegner, hat 
fich leider al3 berechtigt erwiejen. Der Wagen fcheint gründlich verfahren zu 
fein, und wo find die, die die Sicherheit bieten, daß fie ihn wieder ing rechte 
Geleife bringen werden? Sind e3 die Parteien? Sind es die alten und die 
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neuen Männer vom Zijche ded Bundesrat? oder die preußilchen Miniiter? 
Oder werden wir auch Hier unfre Hoffnung auf den Kaifer allein fegen müfjen, 
wie man vor 1890 alles vom Kanzler erwartete? Und wie fteht? dann mit 
den Augsfichten der Sozialpolitif in der nächjten Zeit? 

Gerade bei diefer Trage erfcheinen die Sozialiften, felbft wenn man die 
Sozialdemokraten ganz außerm Spiel läßt, ald arge Sünder. Sie haben alles 
gethan, alles zu verderben. Die Natur der Sozialen Probleme und Speale 
legte den verjtändigen Arbeiters und VBaterlandsfreunden doch wahrhaftig die 
größte Zurückhaltung und Borficht bei der Formulitung Sozialpolitifcher 
Forderungen nahe, und vollends die Vertreter der Sozialwilfenfchaft hätten 
ih jagen müfjen, daß die ihren Lehrjägen eigentümliche Unbeftimmtheit und 
Dehnbarfeit bei ihrer befondern agitatorijchen Kraft in den ungebildeten Klaffen 
Vorjtellungen und Anfprüche machrufen müßte, die in der Theorie arbeiters 
freundlich und gemeinnügig feheinende Reformen praftiich als arbeiter- und 
gemeingefährlich erkennen lafjen und e3 den verantwortlichen Leitern der 
Bolitif unmöglich machen, darauf einzugehen. Der Mangel an diefer VBorficht 
und Zurüdhaltung Hat den Kathederjozialismus zum wirfjamen Förderer der 
jozialdemofratifchen Gelinnung unter unfern Induftriearbeitern gemacht, und 
feinen Übertreibungen und Einfeitigfeiten ift e8 zum guten Teile zuzufchreiben, 
daß der Kaifer und die verbündeten Regierungen feit 1890 troß der Leiftungen 
unfrer Arbeitergejeßgebung mit einer zunehmenden politischen und fozialen 
Entartung der Bevölferung zu rechnen haben, ftatt verjtändigere, maßvollere 
und zufriednere Anfchauungen zu finden. Nicht weniger nachteilig und 
dabei noch allgemeiner haben die fozialiftiichen Einfeitigfeiten und Übers 
treibungen dadurch gewirkt, daß fie zwar für den Staat fittliche Ziele und 
auch gelegentlich und theoretiich von den Staatsbürgern ein fittlicheres Ber- 
balten verlangten, namentlich als Pflicht gegen das fogenannte Ganze, praftifch 
aber durch dag übereifrige und bejonders agitatorifch wirkende Eintreten für Die 
jozialpolitilche, d. H. durch den Staat zu leiftende Hilfe bei den Einzelnen das 
\oziale Pflichtgefühl noch mehr verfümmerten, als das durch die Mantcheiter- 
doftrin fchon vorher gejchehen war. Dean hat den Klafjenlampf zur Haupts 
face und den Slaffendaß den Deaffen zur Tugend gemacht, man hat den 
Einzelnen überhaupt nicht mehr kennen wollen, fondern nur noch) die Klafle, 
die Schicht und Teichtfertig Fonftruirte Typen, man hat das individuelle Glüd 
und feine fo unendlich verjchiednen Vorausfegungen ganz vergejlen, und man 
ift Schließlich zu der ungeheuerlichen und fehr verhängnisvollen Albernheit ges 
fommen, die Zufriedenheit dem Menfchen als Fehler und Unglüd anzurechnen, 
ja das Wort und den Begriff völlig auszulöfchen in dem fonft fo gewaltig 
angefchwollnen Sprachfchage der modernen Sozialwifjenfchaft. Mit unverzeihs 
licher Unduldfamfeit und Selbjtgerechtigfeit find dabei bi heute alle Mahs 
nungen, von Einfeitigfeiten und Übertreibungen abzulaffen, zurüdgewiefen 
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worden. Die Herren waren entrüftet, wenn ihnen der geringjte Irrtum vors 
gehalten, der Keinjte TSehler zugetraut wurde. Leichtfertig bezichtigten fie den, 
der andrer Meinung war als fie, furziweg der Arbeiterfeindlichfeit, des Unter: 
nehmerinterejjes, antijozialer Gefinnung, am liebften der Fahnenflucht. Selbft 
das hochherzige Beitreben des Kaijers für das WoHl der arbeitenden Klaffen 
wurde in blinder Selbjtgerechtigfeit al3 abgethan und aufgegeben Hingeftellt, 
jobald e8 nicht mehr Schritt hielt mit der verantwortungslojen, überhajteten, 
unflaren Reformluft der Herren. 

Die ungünjtige Wirkung diefer fozialiftiichen Fehler ift noch verjchärft 
worden dur) den traurigen Verfall des deutfchen Liberalismus. Niemals 
ift diejer Liberalismus, der vor allem berufen wäre, in dem jo fehr zugefpigten 
Kampf der Intereffengegenfäge die Autorität der Stantsgewalt als den Hort 
der perjönlichen sreiheit hoch zu halten gegen die fozialiftiiche Zwangsjade 
wie gegen die Knechtung durch Proßentum und Sunfertum, niemals ift er 
jämmerlicher vertreten gewejen al3 heute. Schmaroger rechtd, Schmaroger 
linke, können die Parteien, die fich heute liberal oder freifinnig nennen, nicht 
mehr in Betracht fommen ald Stüße für eine im guten Sinne liberale Politik, 
ohne die — darüber wollen wir uns feiner Täufchung bingeben — eine bes 
friedigende Löfung der brennenden fozialen Frage nicht möglich ift, und zu 
der leider Gotted die Tonjervativen Parteien von heute mehr und mehr in 
unverjöhnlichen Gegenfag zu geraten fcheinen. 

Trogdem darf die Zöfung der jozialen Frage nicht vertagt werden. Die 
Entartung der fozialen und politifchen Gefinnung, in die ein großer Teil des 
Bolfes Schon hHineingeraten it, ift ein jchnell frejjender Schaden, und jedes 
Jahr, das verläuft, ohne daß ein Erfolg dagegen errungen ijt, bedeutet einen 
Schritt zur Auflöfung und zum Berfall. Nur Leichtfinn fan jich heute noch 
über diefe Gefahr täufchen, auch dann, wenn der modernen Gefellfchaft das 
Organ für felbitlofen Zorn und Schmerz über dag Unglüd der irregeführten 
Maflen und über ihre Ohnmacht, fi) felbft dem Banne der Verführer zu ent: 
ziehen, verloren gegangen fein follte. XTrogdem und troß alledem darf in 
diefem großen Erziehungswerf unter feinen Umftänden auf eine liberale Sozial⸗ 
politif verzichtet werden, und darf der Kaifer nicht irre werden an feinen aus 
eigenfter Erfenntnis von Recht und Unrecht und aus wahrhaft vornehmen 
Freifinn heraus Fund gegebnen Grundjägen treuer Fürjorge und fräftigen 
Schußes für die arbeitenden Klafjen. Wenn irgendwo, fo verlafjen wir uns 
bier auf ihn. 

Belannt ift, wieviel von recht3 und von lints aufgeboten wird, dem 
deutichen Volle diejes Vertrauen zu rauben. Belannt ift aber auch, daß 
leider gerade Tonjervative Politiker fchon zu Anfang der neunziger Jahre Ber: 
brechen der Arbeiter gegen die öffentliche Ordnung herbeiwünjchten, um den 
Staifer in feinen Grundfägen wantend zu machen, und daß man feitdem forts 
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gefetzt und Tyjtematiich daran gearbeitet hat, ihn durch die befannte Scheiter: 
baufenmethode zu einem unbeilbaren Brucdy mit der bisherigen liberalen Aufs 
fafjung der Arbeiterfrage zu drängen. Und wer vermöchte zu leugnen, daß 
man im jozialijtiichen Lager alles gethan Hat, diefen Bemühungen günjtigen 
Wind zu fchaffen? Es ift nicht zu bezweifeln und Hat fcheinbar fehr viel 
Berechtigung, daß fich die Eurzfichtigen Vertreter der plumpen, einjeitigen Res 
preilion im Kampf gegen die jozialdemofratiiche Entartung der Arbeiter fchon 
des Erfolgs ficher glauben. Der Weizen des agrarifch-großinduftriellen, des 
oftelbifchniederrheinifchen Bundes fcheint herrlich) zu reifen. Und dennoch) 
fann man auch heute darauf hinweifen, daß in dem thatjächlichen Verlauf 
unfrer Sozialpolitik feit 1890 bei gewifjenhafter Prüfung fein Anhalt dafür 
zu finden ift, daß der Kaifer fich jelbjt untreu und der Reaktion dienftbar ge- 
worden fei. Die Thorheit, da8 Heute zu glauben, wäre ebenjo groß, wie es 
die war, daß man auch) nur einen Augenblid annahm, der Kaifer Habe fich 
durch die TFebruarerlaffe andeifchig gemacht, der Schmollerfchen oder Brens 
tanofehen Schule oder den Herren von Berlepih, von Rottenburg und Ge: 
noffen in allen Einfeitigfeiten und Übertreibungen Gefolgfchaft zu leiften. 
Sollten etwa die fonft jo Eugen Gelchäftsleute vom Zentralverband deutjcher 
Snduftrieller glauben, daß fie des Kaijer® Deynhaufener Tiichrede jchon mit 
Nuten für fich feitgenagelt hätten, jo Hätten fie die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht. In feinem Sinne hat der Kaifer mit diefer Rede Das gute Recht 
der niederrheinifch-weitfälifchen Arbeiter, da8 er vor acht Jahren energifch 
gegenüber der Unternehmeranmaßung betonte, jet diefer Anmaßung preiöge- 
geben. E38 ijt ja Har, daß folche Neden von der Brunnenvergiftung mit be- 
. fonderm Bergnügen und Erfolg ausgefchlachtet werden, und der Kaifer follte 
das weit mehr berüdjichtigen. Aber auch die Deynhaufener Nede mit ihrer 
Icharf zugefpigten Vertretung des guten Necht® derer, die arbeiten wollen bei 
frivol angezettelten, ungerechten Ausftänden, der modernen Störer, der Streit: 
brecher, jollte billig feinen Berftändigen irre machen an dem Charafter und 
dem Nechtögefühl unfer® Kaiferd, dem Rocher de bronze, wie Bismard fagte, 
auf den wir heute nun einmal allein unfre Hoffnung fegen fünnen. 

Was den Wortlaut der Rede betrifft, jo giebt er niemand ein Recht, 
den in Ausficht gejtellten Gejegentwurf zur Verjchärfung der Strafen Des 
in $ 153 der Neichögewerbeordnung wegen des etwa feitzujegenden Straf 
maßes zu fritifiren. Dazu muß man den Wortlaut des Entwurfs felbjt ab» 
warten. Der genannte Paragraph bedroht befanntlich den, der andre durch die 
Anwendung förperlichen Zwanges, durch Drohungen, durch Ehrverlegungen 
oder durch Berrufserflärungen beftimmt oder zu bejtimmen verjucht, an Ber: 
abredungen zu Arbeitseinftellungen und dergleichen teilzunehmen oder ihnen 
Folge zu geben, oder andre durch gleiche Mittel hindert oder zu hindern ver- 
jucht, von foldden Berabredungen zurüdzutreten, mit einer Gefängnisjtrafe 
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bi8 zu drei Monaten. &3 ijt heller Unfinn, das Verlangen nach einer Vers 
ſchärfung dieſer Strafbeitimmung als ein Attentat auf das fogenannte „Streits 
recht” oder gar das „Stoalitiongrecht“ der Arbeiter zu denunziren. E83 genügt 
darauf binzumeifen, daß ein jo wajchechter Kathederjozialift wie Schönberg 
jelbft fich noch neuerdings ganz entichieden für die Verichärfung ausjpricht. 
Alle großen Streifbewegungen der neuern Zeit hätten gezeigt, daß es in 
diefer Hinficht an einem genügenden Schu gegen die thatfächliche Ver: 
gewaltigung fehle, die von den Führern und ihren Werkzeugen gegen Arbeiter, 
die fih einem Streit nicht anfchlöffen oder nad) ausgebrocdhnem Streik Die 
Arbeit wieder aufnehmen wollten, ausgeübt werde. Nicht? andres hat der 
Kaifer in Deynhaufen gejagt und verjprocdhen. Bon einer Bejeitigung des 
Streifrechts ift dabei ebenjowenig die Rede, wie durch die Aufrechterhaltung 
einer wirfjamen Staatdauflicht über die Ausübung des Koalitionsrecht3 diejes 
Recht felbft befeitigt wird. 

Aber die von rechts wie von linf3 verfuchte Ausbeutung der Deynhaufener 
Rede macht e3 heute denen, die ehrlich und treu zum Saifer ftehen, Doppelt 
zur Pflicht, darauf Hinzuweilen, ein wie fchwerer ?Tsehler e8 wäre, den 
notwendigen Ausbau unjrer fozialpofitifchen Gejeßgebung, jomweit fie den 
Arbeiterfhug im bejondern betrifft, zu vernachläffigen oder zu vertagen. 
Nichts Fünnte die Staat3autorität ärger fchädigen, nicht? da3 unaufjchiebbare 
Erziehungswerf mehr erjchweren. Wir haben der Forderung des Grafen 
Pofadowsty, den bisherigen Sozialreformen die nötige Ruhe zu lafjen, fich 
einzuleben und zur Wirklichkeit zu werden, aus voller Überzeugung zugejtimmt, 
aber gerade deshalb müfjen wir den Ausbau der bejtehenden Einrichtungen, 
wo immer Züden und Mängel in ihnen den ruhigen, zwedentjprechenden Ge- 
brauch ftören, um fo dringender verlangen. 

Bor allem wird man gerade jegt mit der Durchführung und Sicherung 
des Wrbeiterjchuges, foweit er gefeglich vorgefchrieben tft, Ernit zu machen 
haben. Nicht nur aus den Berichten der Gewerbeauflichtsbeamten geht e3 
hervor — wer e3 nur fehen will, fann fich aus eigner Wahrnehmung davon 
überzeugen —, daß in diefer Beziehung jehr viel zu wünfjchen übrig ift. E38 
ift Kar, daß die ftrifte Befolgung eines jo fomplizirten Apparat? von Bes 
jtimmungen wie unfer Arbeiterfchug überall zu fichern ein Ding der Unmög> 
lichkeit ift, und daß allzu fcharfe Buchjtabenreiterei dabei eine Thorbeit wäre. 
Aber ebenfo Kar ift es, daß die mit der Aufrechterhaltung der Staatsautorität 
betrauten Verwaltungen, und jogar die Gerichte, noch immer in jehr weitem 
Umfange jelbft die wilfentliche, grundjägliche, frivole und eigennügige Miß» 
achtung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen durch die verpflichteten Unternehmer 
mit einer da8 Anjehen des Gejeges fchwer fchädigenden, geradezu leichtfertigen 
Milde behandeln. Sie jegen die Leute ins Recht, die den Arbeitern einreden, 
fie könnten von dem „Klafjenjtaat” überhaupt feinen Schuß erwarten. Wenn 


.16 Die Soztalpolitif der nädften Seit 


man gegen die Vergewaltigung der Streifbrecher jchärfere Strafen verlangt, 
jo muß man, um ein gutes Gewiljen zu behalten, gleichzeitig diefem Unfuge 
fteuern. Die Windrichtung, die man jegt als die in den obern Regierung?s 
freifen vorherrichende anzufehen gelehrt wird, ift jehr geeignet, dieſen Fehler 
unten im Übermaß zu fteigern. Nüdfichtslos wird man deshalb endlich. die 
zahlreichen Polizeiverwalter und Amtsvorfteher, die noch immer in augenfälliger 
Pflichtverlegung die frivolen Vergehungen gegen die Schußbeftimmungen dulden 
und vertufchen, zur Verantwortung ziehen müfjen, und joweit fic) die Schöffen: 
gerichte — vielleicht dank der fo viel gepriefenen Mitwirfung ded Laien- 
element3? — unfähig erweifen, den weiten Spielraum in der Strafabmejjung, 
den ihnen die beitehenden Gejete durchweg einräumen, gerecht zu benußen, fo 
it ungefäumt gefeglich dem Mikbrauh ein Damm zu ziehen. E38 ift leider 
nicht zu bejtreiten, daß der böfe Wille, gejeglich vorgefchriebnen Arbeiterjchug 
im Interejfe der Unternehmer unwirkfam zu machen, in Preußen in befondern 
Make zu finden ift, ja vielfach fchon offen zur Schau getragen wird, in dem« 
jelben Preußen, wo man durc Menjchenalter mit Recht ftolz darauf war, daß 
Gejete, die nur auf dem Papiere ftünden, nicht denkbar wären. Diefen böfen 
Willen zu brechen it des Königs von Preußen erjte und wichtigfte Aufgabe 
im Kampf gegen die Sozialdemokratie; fie ift noch dringender ald die Under 
rung des $ 153 der NReichdgewerbeordnung. 

Eng damit zufammen hängt in Preußen die Gefahr einer Vernachläffigung 
der der Gewerbeaufficht dienenden Inftitutionen. Es entſpricht den reaftionären 
Beitrebungen in der Sozialpolitik, die befondre Gewerbeaufficht als überflüffig 
und lältig darzujtellen und die Aufwendungen dafür möglichit bejchräntt willen 
zu wollen. Eine über den ntereffengegenfägen jtehende Regierung wird Die 
- außerordentliche Bedeutung, die gerade für die nächjte Zuflunft der Gewerbes 
aufjicht beigelegt werden muß, nicht verfennen, fie wird namentlich über den 
Wert nicht zweifelhaft fein, den die unparteiifche, unbeeinflußte Feititellung 
der Wahrheit durch die Gewerbeauffichtsbeamten für fie hat. Sie wird fi) 
deshalb die Erweiterung und Feftigung diefer Injtitution mit Ernjt angelegen 
fein lafjen müffen und mit den dazu erforderlichen Mitteln nicht geizen dürfen. 
Das aber gejchieht im meuerer Zeit. Es iſt gerade bei diefen Beamten uns 
begreiflich, wie man das überall zu befämpfende Übermaß viele Jahre lang 
nicht feit angejtellter, fogenannter außeretatSmäßiger Beamten einreißen lafjen 
fann, wo alles darauf anfommt, das die Unparteilichfeit und Unbefangenheit 
jichernde Beamtenbewußtfein zu pflegen und zu erhalten. 

Mehr erniten Willen wird man — um noch auf einzelne bejonders brennende 
Tragen als Beijpiel einzugehen — auch zu bethätigen haben in dem Kampfe 
gegen die Gefahren für die Gejundheit und das Leben der Arbeiter, wie fie 
fih in einigen SInöduftriezweigen trog der modernen Technik infolge der un: 
geheuer gefteigerten Intenfität der Arbeit, der Ausnugung der Naturfräfte und 
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der Ausbeutung der Naturfchäge gegen früher vermehrt oder in einer den 
berechtigten Anforderungen der Neuzeit nicht entiprechenden Größe erhalten 
haben. Das Übermaß ber fozialiftifchen Forderungen in diefer Beziehung darf 
und nicht davon abhalten, da8 wirflich Notwendige und Erreichbare anzuftreben. 
Die furchtbaren und häufigen Unglüdsfälle in den Bergwerfen haben mit Recht 
die preußische Regierung veranlaßt, durchgreifenden Maßnahmen dagegen „näher 
zu treten.” Die ablehnende Aufnahme, die diefes Nähertreten in den beteiligten 
Unternehmerfreijen gefunden hat, ift, wie der Wind heute fteht, eine ernite 
Gefahr für die kräftige Ausführung. Wir fchwärmen nicht für den Gedanfen, 
die Gefahren im Bergbau durch die Schaffung eines von den Arbeitern zu 
wählenden und gleichlam in ihrem Auftrag thätigen niedern Aufficht3perjonals 
zu verringern, im Gegenteil, diefer Ausweg würde ung als ein flägliches 
Zeichen der Schwäche der Staatögewalt und ihrer Furcht davor erjcheinen, 
jelbft ihre Pflicht zu thun. Aber unter feinen Umftänden wird man auch nur 
den Schein auffommen lafjen dürfen, daß fich der Staat vor der mit befannter 
Anmaßung immer aufs neue wiederholten Behauptung der Unternehmer, fie allein 
hätten darüber zu befinden, wa® an Arbeiterfchug zu gewähren fei, beicheiden 
zurücdzieht. E83 geht nicht mehr an, die rüdjichtslofe Steigerung der Kohlen- 
und Erzgewinnung als eine jchlechthin gemeinnügige Leitung binzuftellen und 
als unantaſtbaren Grundfag aud) für die Sozialpolitik anzuerkennen, fol Staat 
und Nation nicht durch das Nejultat ad absurdum geführt werden. Soll man 
etwa gar gegenüber dem gewaltig in die Höhe getriebnen Export von Stein> 
fohlen und Eijenerzen die Steigerung der Gefahren im Bergbau und den 
Verfall des früher hochangejehenen Bergmannsftandes für nichts achten? 

Die Erhebungen, die das Neichgamt des Innern im Jahre 1897 über 
die gejundheit3mwidrige Dauer und Art gewifjer induftrieller Arbeiten hat an 
jtellen lafjen, haben ein fehr umfangreiches Bündel von Wünfchen und Bor: 
jchlägen ergeben, die zweifellos einer eingehenden und vorfichtigen Prüfung 
bedürfen, ehe fie in brauchbare Gejegeöparagraphen umgejtaltet werden können. 
Die weitere Verfolgung diefer Angelegenheit wird am beiten beweijen, ob man 
es in dem genannten Amte auch fernerhin ernjt nimmt mit dem Arbeiterfchuß. 
Es ift entjchieden zu verlangen, daß man für Die befonders gejundheitzjchäds 
Iihen Arbeiten der modernen Induftrie eine zeitliche Begrenzung erzwingt. 
Die Unbequemlichkeiten, die daraus in der erjten Zeit für den Betrieb er- 
wachfen, fünnen dagegen durchaus nicht ind Gewicht fallen. Die Schwierigkeit 
liegt in der Auffiht. PBielleiht wird man nicht umhin fünnen, für jolcdhe 
Betriebe gejeglich die Konzeflionspflichtigfeit einzuführen und in der Stonzejjions: 
entziehung ein wirfjames Strafmittel zu gewinnen. Das find nach unjern 
eignen Idealen freilich wenig erfreuliche Berjpeftiven. Aber die Zeit ift nicht 
darnach, vor jcharfem Zwange zurüdzufchreden, wo e8' gilt, dem gejeßlichen 
Arbeiterihug Nachdrud zu geben. Wir Haben fein Recht zum Kampf, und 
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wir haben vollend® gar feine Ausficht, der jozialdemofratifchen Entartung der 
Arbeiter Herr zu werden, wenn wir nicht auch der Entartung des fozialen 
Pflichtgefühl® der Unternehmer, dem böjen Geift der rüdjichtslofen Ausbeutung 
des Nebenmenfchen in allen gejchäftlichen Dingen mit allen zur Verfügung 
ftehenden Kampfmitteln die Spite bieten. 

Dringend geboten erfcheinen uns ferner unter anderm neue Schugmaß- 
regeln für die Arbeiterfchaft der Handelsmarine. Auch Deutfchland ift auf 
dem beiten Wege, fein Schiffsvolf zum Zumpengefindel hinabdrüden zu laffen. 
E3 ift kürzlich mit Recht darauf Hingewiefen worden, wie ungeheuer der bis 
ind Unvernünftige gefteigerte Qurus der großen Perfonendampfer in allem, 
was die reichen Paflagiere berührt, fontraftirt mit der Vernachläffigung der 
BVerhältniffe, unter denen die Schiffsmannfchaft zum großen Teil ihre jchwere 
und verantwortliche Arbeit verrichten muß. Mögen die Unternehmer und Die 
unfehlbaren Herren Ingenieure noch jo jehr BZetermordio fchreien, wenn der 
Staat einmal Miene macht, den Schiffbau unter ftrengere Kontrolle zu nehmen, 
mögen die großen Dampfergejellichaften fich noch jo jehr bemühen, Miniftern 
und Abgeordneten nur ihre liebenswürdigiten, glänzenditen Seiten zu zeigen, 
wollen wir nicht, daß der an den Charafter des Einzelnen jo hohe An: 
forderungen ftellende Schifferberuf in den elendejten Verfall gerät, jo müffen 
wir ung zu Ddurchgreifenden Bivangsmaßregeln ermannen. Daß die, denen 
der Schuß gilt, fehon zum großen Teil Qumpengefindel durch unfer Laisser 
aller geworden find, darf und gewiß nicht abhalten, unjre Pflicht zu thun. 

Und wie jteht3 mit dem Schuß der Kinder, der Unmündigen? Warum 
tritt man der unverantwortlichen Ausbeutung der Kinder, wie fie fich in 
unjern Großftädten, zumal in Berlin, auf allen Gafjen breit macht, dem Aus» 
tragen von Zeitungen, von Badwaren ujw. vor Tagesgrauen nicht endlich mit 
einem radifalen Verbot entgegen? Nichts, gar nichts Hindert daran. Warum 
entfchließt man ficy nicht, die reizügigfeit der Minderjährigen unter aus: 
reihende Aufjicht zu ftelen, was ganz unabweisbar wird, und redet lieber 
von der Bernichtung der Sreizlgigfeit der Erwachjenen im Snterejje der 
Agrarier, die eine Ungerechtigkeit und ein -Unfinn wäre? 

E3 ijt hier nicht Die Aufgabe, alle das, was vernünftigerweije gejchehen 
fann und gefchehen follte, einzeln aufzuführen, oder da8 Übermaß und die Un: 
vernunft der fozialiftiichen Forderungen zu Eritifiren. Nur darauf fommt es 
ung an, zu zeigen, daß jehr viel für die fozialpolitifche Gefeggebung zu thun 
übrig ift, wenn der einmal als notwendig erfannte Arbeiterfchug zur Wirklid): 
feit werden und heilfame Zrüchte im Kampf gegen die Sozialdemofratie leijten 
jol. Nur vor der groben Unterlafjungsfünde fol gewarnt werden, zu der 
unverftändige Ratgeber den Staat verleiten möchten, vor dem Wahne, daß 
man das Heilverfahren durch das Nufgeben der pofitiven Sozialpolitif einleiten 
müffe und dann mit Schroffheit gegen die Arbeiter da8 wieder gut machen 
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fünne, was wir, die Befitenden und Gebildeten, in Jahrzehnten durch Eigen» 
nug und Hochmut jchlimm gemacht haben. 

Sp wenig wir glauben, daß der Kaijer felbft feine arbeiterfreundliche 
Volitit aufzugeben geneigt ift, ebenjo wenig ijt uns eine Thatjache befannt, 
die bewieje, daß die hohen Beamten, die unmittelbar nach) feinem Willen thun 
und lafjen, zu dem fchweren Tehler eines Abbruchd der ozialpolitifchen 
Reformarbeit entjchloffen wären. Aber e3 hieße, die Hand vor den Augen 
bei hellen Tage nicht jeden, wollte man beftreiten, daß der agrarijch=groß- 
industrielle Bund, vor dem die preußifchen Regierungsmänner feit ISahr und 
Tag wieder in tieffter Submilfion erjterben, das erziwingen will gegen die 
Scharf und beftimmt fund gegebnen Überzeugungen des Kaiferd. Die Wieder- 
aufnahme der parlamentarifchen Verhandlungen im Weiche und in Preußen 
wird wahrscheinlich bald auc) den Wertrauenzjeligen jeden YZweifel daran 
nehmen, jo jehr man auch in der fonfervativen Partei bemüht ift, den äußern 
Schein fozialer Gefinnung zu wahren. 

Wir haben in unferm aufrichtigen Mibtrauen gegen die heutigen Parteien 
und die moderne Selbjtverwaltung wiederholt und wohl vielfach gegen feit 
figende Anfchauungen des gebildeten Publifumd die beifere Schulung des 
Berufsbeamtentumd für die großen jozialen Aufgaben der nächiten Zeit als 
eine der wichtigiten jozialpolitifchen Vorarbeiten bezeichnet. Wir möchten das 
auch Hier nochmals auf das nachdrüdlichite betonen. Se mehr Unheil man 
mit der Lehre vom Klafjenftaat und der Klafjenherrichaft foztaliftiicherfeit3 ans 
richtet, umfo größer wird die Bedeutung eines über den Slajjeninterefjen 
ftehenden Beamtenförperd. Leider hat fi” — und auch die wieder am 
meisten in Preußen — in den lebten Jahrzehnten unter den Beamten eine früher 
in diefer Schärfe nicht vorhandne Scheidung in zwei Klafjen gebildet, und e8 
jcheint jich ein ganz regeltechter Klajjenfampf zu entwideln. Hochmut, Unnah- 
barfeit, Ausbeutung auf der einen Seite, Unzufriedenheit, Interejjelofigkeit, 
hämijche Schadenfreude an amtlichen Mißgriffen und Miberfolgen auf ber 
andern fteigern fi), von einer Solidarität der Interejfen und Pflichten oben 
und unten ift vielfach nicht® mehr zu fpüren. Glaubt man mit einer von diefem 
Geifte befeelten Armee fiegreich gegen die Sozialdemokratie zu Felde ziehen, 
glaubt man von ihr felbit die fozialdemofratifche Entartung fernhalten zu 
tönnen? Die Unvernunft wäre bimmelfchreiend. Verbiete man doch den Bes 
amten bei ftrenger Strafe fozialdemofratifche Sympathien, veröffentliche man 
Droherlaffe auf Droherlaffe, züchte man Aufpaffer und Denunzianten in allen 
Bureaus, Vereinen, Stadtvierteln, Kreifen und Gemeinden, man wird Damit 
den Geift nur umfo fchlechter machen, die Leute dem Staatdinterejle und dem 
Könige nur umfo mehr entfremden, wenn man nicht endlich den Mangel an 
Wohlwollen und herzlicher Nächftenliebe der Obern gegen die Niedern bejeitigt. 
Immer wieder muß c3 gefagt werden, daß nicht die Lohn: und Gehalts: 
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verhältnijje der Klaffen die Gemüter verbittert. Dazu ift heute im großen 
und ganzen feinerlei Grund vorhanden. Das perfünliche Verhalten ift es, 
was die Unzufriedenheit fteigert, und das ift nur zu fjehr begründet. Se 
weniger wir den landläufigen Angriffen gegen den Afjefjorismus in Preußen, 
d. 5. gegen die juriftiiche Vorbildung des höhern Beamtentums beitreten, 
gerade weil wir Ddiefe VBorbildung für nötig halten und ihre fegensreiche 
Wirkung nicht beeinträchtigt fehen wollen, dejto mehr beflagen wir den fich 
breitmachenden Affefjorendünfel der Maffe der Subaltern: und Unterbeamten 
gegenüber. Er Hat feit zwanzig Jahren arge Fortichritte gemacht, und bie 
Unfruchtbarkeit der fathederfozialiftiichen Ara für das foziale Pflichtgefühl der 
Einzelnen findet darin eine traurige Beftätigung. 
Noch müfjen wir eines unentbehrlichen Hilfsmitteld in dem bevorftehenden 
Kampfe gedenken, der fogenannten Arbeiterftatiftit und der Sozialftatiftif über= 
haupt. Ihr Wert für den Leiter unfrer Sozialpolitif liegt auf der Hand. 
Leider ift ihre Organifation im Deutfchen Reiche unfertig und bis jegt ver: 
nachläſſigt. Es iſt jchon früher bei der Beiprechung einzelner Leiftungen unjrer 
amtlichen Statiltif auf diefem Gebiete hervorgehoben worden, wie die unglüd- 
jelige bureaufratifche WVerteilung der Rollen zwijchen dem NReichsamt des 
Innern, der Kommiffion für Arbeiterftatiftif und dem Statiftiichen Amt des 
Reichs die Leitungen im allgemeinen beeinträchtigen muß. Natürlich befähigt 
nur eine gründliche jozialwiljenjchaftliche und ftatiftifche Vorbildung zur Leitung 
auch der arbeiter: und fozialftatiftiichen Inftitutionen, und ed bieße eine un- 
begreifliche Kurzfichtigkeit und Unkenntnis an maßgebender Stelle vorausjegen, 
wollte man e3 für möglich halten, daß nach diejer Richtung Hin nicht baldigft 
eine durchgreifende Reform vorgenommen wird. Sollte man etwa an den zur 
Beit den Ausjchlag gebenden Stellen in den Irrtum verfallen, die amtliche 
Statiftif auf diefem Gebiet lediglich al Nechenmafchine brauchen zu fünnen, 
der man auf das, was erfragt und wie gefragt werden joll, den bejtimmenden 
Einfluß verjagt, jo würde niemals etwas Vernünftiges herausfommen, denn 
auch der gefchulteite und gewifienhaftefte Statiftifer fann aus wertlofent 
Material nichts Wertvolles herausrechnen. Selbitverjtändlich) wird wohl die 
grundfäglicd) nur den Sachverftand des agrarischsgroßinduftriellen Unternehmer: 
tums ald Richtieänur für die Sozialpolitif der nächften Zeit anerfennende 
Strömung für eine fachverftändige Arbeiterftatiftift nicht viel übrig haben, 
vielleicht Jogar alles daran fegen, eine folche unmöglich zu machen. Auch ın 
diefer Srage haben wir eben nicht ohne Bejorgnis abzuwarten, ob und wie 
weit die oberjten Berater des Kaijers aus fich felbit das, was nötig ijt, vers 
anlaljen werden. Daß der Kaifer recht bald aud) der Statiftif und im bes 
jondern der Arbeiterftatiftif feine volle perjönliche Aufmerkfamfeit zuwenden 
möge, ijt dringend zu wünfchen. Schade, daß er gerade dazu nicht längjt 
Beit und Gelegenheit gefunden hat. 
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Wenn wir vor einiger Zeit bei einer Betrachtung der politischen Zage 
nach den Reichstagswahlen zu dem Schluß gelangten, daß die Sammlung 
aller über den materiellen Interejjen jtehenden gebildeten Männer in Deutfch- 
land um den Kaifer die Politif der nächiten Zukunft fein mäffe, jo fpringt 
auf dem Sondergebiet der Sozialpolitit die Berechtigung diefer Parole vollends 
in die Augen. E8& fann dem Deutjchen Reiche heute in feinen fchweren fozialen 
Nöten und Wirren nur geholfen werden durch die Weisheit, Gerechtigleit und 
bingebende Pflichttreue unjers Kaiferd. Gott jet Dank, daß wir ihm vertrauen 
dürfen! Mögen fich endlich die Männer finden, die ihm dieje große Verantwort- 
Iichfeit wirklich tragen Helfen vor Deutjchland und der Welt. Heute ift feiner 
da, auch nicht einer! 





Betrachtungen über das Drama, 
insbefondre das deutfche 
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= re ein ed vorn nicht viel zu jehen giebt, jo fieht man rüdwärts. 
| Se weniger das Drama der Gegenwart an und für fich bedeutet 
—— Ag und die Mehrzahl der Menjchen befriedigt, deito häufiger wenden 
BR By Ifolche, die über diefe Dinge nachzudenfen lieben, ihre Gedanken 
EB dem Drama Der Vergangenheit zu. Im derartigen Büchern wird 
die neiflens der Gegenftand nicht rein litterarhiftorifch, Jondern mit Rüdficht 
auf Anfichten und Bedürfnijfe der Gegenwart behandelt, und das ift natürlich. 
Denn feine Titteraturgattung liegt gegenwärtig der Tagesmeinung fo jehr am 
Herzen wie dad Drama. E3 hat Zeiten gegeben, wo das Theater mehr bedeutete 
al3 heute, aber niemal3 war die Gelegenheit, Aufgeführtes zu jehen und zu 
hören, jo überallhin bis in die Kleinften Nefter verbreitet, niemals bat es jo für 
jedermann mit dazu gehört, ind Theater zu gehen wie heute; für viele ijt dag 
neben der Zeitung der einzige Zugang zur Litteratur. So gewinnt da8 Drama 
ala Gegenjtani diejes VBergnügens an Interefje, und mag es viel oder wenig 
jein, was die Dichtung der Gegenwart bervorbringt, e8 wird immer noch weit 
mehr Beachtung finden, wenn e3 aufs Theater paßt, ald wenn e3 nur Lyrik 
wäre oder gar Epos. Denn Lyriker find heutzutage in Deutjchland beinahe 
alle, oder fie könnten es doch fein, die Sprache dichtet für fie, haben ja fchon 
Schiller und Goethe gejagt — es ift längit fein eigner Ruhm mehr, einen 
Band Lyrik gedichtet zu haben; man muß noch etwas außerdem leisten und 
fein, um für etwas zu gelten. Es ſei denn, daß einmal ein wirklich be- 
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deutender Lyrifer wiederfäme, wie NRüdert und Ubland, wie Heine oder allen: 
falls Seibel — bis dahin mag fich diefe allgemein verbreitete Fähigkeit, gute 
Verje zu machen, in diefem Umfange erhalten: wir brauchen feine Nation der 
Welt um ihre Lyriker zu beneiden, werden aber freilich auch feinen der unfrigen 
für etwa3 hervorragendes anfehen. E8 giebt noch Grade und Stufen, gewiß, 
aber fein einziger unter den jet lebenden Lyrifern ragt allein für fih, une 
bejtritten und unnahbar, über die andern empor. Etwas anders fteht es mit 
dem Epos. Sein eigentliches Zeitalter, fo pflegen wir zu jagen, ift vorüber, 
und feinen Pla im Kulturleben hat hauptjäcdjlich der Roman eingenommen, 
die Profaerzählung überhaupt, vielleiht auch etwas mit die gute Darftellung 
wirklicher Gefchichte — aber e3 giebt ja die vielerlei Spielarten, die man als 
Kunftepos zufammen zu fafjen pflegt. Sie find nicht abhängig von den beiden 
großen Impuljen der Volfgepik, einem Kriege, der alle Kreife einer Nation 
gleicherweije bewegt, oder dem gemeinfamen Gute eines ftarfen, neuen und 
fräftigen religiöfen Glaubens. Sie find auch an fein beitimmtes Zeitalter 
gebunden, mit der Lyrif und nach ihr erjcheinen fie in ganz verjchiednen 
Beiten al3 glüdliche Griffe einzelner bejonder8 begabter Werjönlichkeiten. 
Sollen fie Wirfung und Dauer haben, fo erfordern fie ald Boden einen 
größern einheitlich gearteten Krei® der nationalen Gejelichaft, eine gewiſſe 
Einheit der PVhantafie; das zeigen ung Arioft und Zafjo, Miltong Paradies, 
Voltaire Henriade oder Goethes Hermann und Dorothea. Db der Dichter 
einen Stoff aus der Vergangenheit oder ein großes zeitgejchichtliches Ereignis 
wählt, oder ob er ein eignes wirkliches oder als jolches vorgejtelltes Erlebnis 
nimmt, wie Byron in feinem Don Juan, das ift weniger wichtig, al® daß 
er den Rejonanzboden feiner Zeit erfennt und ihre Bedürfnijje auszudrüden 
weiß. Nehmen wir zwei bejcheidne Beifpiele aus den legten fünfzig Jahren, 
jo wird man nicht leugnen fünnen, daß bald nach 1848 Nedwigens Amaranth 
und noch mehr zehn Jahre fpäter Scheffeld Trompeter die Stimmung ihrer 
Zeit zu treffen wußten. Wenigitens giebt es fein bdritte® Gedicht Ddiejer 
Gattung, das zeither einen ähnlichen äußern Erfolg bei ung gehabt hätte. 
Und wie viele find noch fpäter erfchienen, gelefen und wieder vergejjen und 
von andern abgelöft worden! E83 läßt fi) gar fein in der Zeit liegendes 
Erlebni® oder Ereignis denfen, das zu einem Sunjtepos führen oder nötigen 
müßte, das „Drum und dran“ ift viel wichtiger ald der Stoff jelbjt, denn 
nicht um irgend eines thatfächlichen Inhalt® willen würde man einem Iyrijchen 
Gedicht ein Kunftepos vorziehen, unfer Intereffe an der Wirklichkeit jucht jeine 
Befriedigung in Mitteilungen ganz andrer Art — jo bleibt denn ein gutes 
Kunftepos eine Gabe des Glüdt, ein vereinzeltes Gejchent, da8 man nicht aus 
Bedingungen vorherfagen kann, auf das man auch nicht fehnjüchtig wartet. 
E83 fommt vielleicht einmal, und dann freut man fich darüber, aber man fieht 
ihm nicht mit der Spannung entgegen, mit der man nun fchon feit langer 
Zeit von dem Drama al3 von etwas notwendigem fpricht und jchreibt. 
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Drei kürzlich erjchienene größere Werfe, die in ganz verjchiedner Weife 
über da3 Drama Handeln, follen ung heute Anlaß fein, unfern Lejern etwas 
von dem Vergnügen, das uns ihre Lektüre bereitet hat, jo gut e8 gehen will, 
mitzuteilen. Bunächft einige Bemerkungen zur Charakterifirung der Bücher. 
Die Poetif, Naturlehre der Dichtung von Kurt Brudhmann (Berlin, 
Her) ift ein wifjenjchaftliches Buch im beiten Sinne des Wortd, Har und 
ungemein furz gejchrieben, in angenehmer Weife zum Nachdenfen reizend, voll 
von fleißig gefammeltem, nicht auf ausgetretnen Wegen aufgelefenem Stoff, 
reich an eigner Beobachtung, vorfichtig in der Verarbeitung, ‚überzeugend im 
Schließen und Berwerten. E83 behandelt die ganze Poetif, beinahe die Hälfte 
des Inhalts fommt auf das Drama, mit dem wir ung vorwiegend bejchäftigen 
werden. Um uns das Gefegmäßige, Natürliche, Bodenwüchfige der PBoefie 
und ihrer Gattungen darzulegen, hat der Verfaffer feine Beobachtung über die 
Litteratur der indogermanischen Völferfamilien hinaus ausgedehnt auf die Voefie 
der Semiten, Ägypter, Chinefen und Japaner und auf die Anfänge poetifcher 
Äußerungen bei den Urvölfern und den fogenannten Wilden. Die Daten find 
mit unglaublidem Fleiß zufammengeftellt und ergeben manches interejjante 
Bild. Es läßt fi) auch für die Urfprünge der Boefie einiges daraus Iernen. 
So erörtert Bruchmann 3. B. die neuerdings viel behandelte Frage (Bücher, 
Arbeit und Rhythmus, 1896), ob der poetifche Rhythmus aus regelmäßigen 
Arbeit3bewegungen oder aus tanzartigen, aljo einem Quftgefühl entjprungnen 
Tretbewegungen entjtanden fei; ihm fcheint „ungeregelte® Springen älter ala 
rhythmijche Arbeit.” Nur ein fleiner Zeil der Tänze ſei mimiſch und Nach⸗ 
ahmung befannter Arbeitsvorgänge. Der Tanz enthalte oft mehr als die 
Arbeitsbewegung. Alfo der Rhythmus entjtand wahrjcheinli) aus Arbeit 
und Tanz. Auch wird e& manchen interefjiren, Vergleichöpunfte aus wenig 
bekannten Litteraturen zufammengeftellt zu finden. Aber für die Hauptfragen, 
um deren willen wir uns mit der Boejie bejchäftigen, fängt doch unjer 
Material immer noch mit den Griechen an, alles frühere ijt rudimentär, und 
fein Kolumbus wird jemal3 neues Land entdeden. Der BVerfafjer zeigt hier 
dasselbe fichere Wifjen wie in der ethnographijchen Litteratur, er fennt die 
Philologie mit ihren Modethorheiten (3. B. Sikyon, „das gelehrte Leute Sekyon 
ichreiben”) und fteht der griechiichen Poefie ohne Voreingenommenheit gegen 
über, fie ift ihm ein Glied in der langen Reihe, die ihn dann noch über unfre 
großen deutjchen Klaffifer Hinausführt bi8 zu den Modernen. Sein funjt- 
theoretilcher Standpunkt entipricht dem weiten hiftoriichen Blid: er fennt die 
Ältern zu gut, um die Allerneuften als Krone der Schöpfung anzujehen. Er 
giebt in ruhiger Betrachtung weniger Regeln ald® Eindrüde und läßt ung 
wählen; biltorifch gerichtete Xejer werden immer ein Verhältnis zu feinen 
Tormulirungen finden. Die Art des Vortrags erwedt den Eindrud einer 
großen Objektivität, wofür die Schlußfäte eines fleinen Abfchnitt3 über die 
Srauen in der Dichtung ald Beifpiel dienen mögen. „Den rauen fehlt es 
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alfo nicht an Talent für die Poefie. Wir verdanken ihnen manches reizende 
und gemütvolle Iyrijche Gedicht und werden geftehen, daß viele ihrer Erzeug» 
nifje nicht unter dem Durchjchnitt der Männer ftehen. Leiftungen erften Ranges 
wüßte ich aber nur von. Sappho zu nennen. Die meilten dichtenden Frauen 
find aus Schichten der Gefellfhaft, welche die Bildung der Zeit in fich auf: 
gefogen Hatten. Befonders zeigt fich das in England.“ Obwohl der Stil 
einfach ift, jo wird doch bisweilen neben treffender Sicherheit auch wirkliche 
Schönheit erreicht, wie in folgender Darlegung eines vielgebrauchten poetilchen 
Ausdrudsmitteld. „Die Natur ift bei uns (im Gegenjag zur antifen Poefie), 
wo fie nicht pantheiftiich angefchaut wird, entgöttert, dafür aber mehr ver: 
menichlit. Wir nähern ihr uns nicht mit Heiliger Scheu, jondern mit ver: 
traulicher Zärtlichkeit, um bei ihr auszuruhen. Dann tritt das Seltjame ein, 
daß der Menjich die Einjamfeit fucht, um der Vereinfamung zu entgehen. Wir 
willen ja, daß nicht Wüfte und Meer den Menfchen ganz einfam macht, 
jondern der Gedanke, feine teilnehmende Seele zu fennen. Seine Heimat ift 
dort, wo man ihn liebt, oder wo er beglüden kann. ZFühlt er fich wirklich 
allein, jo füllen ihm die vielen Millionen die Welt nicht, wenn fie für ihn 
liebeleer ift. Dagegen mag e3 ihn erfreuen, in Zeiten der Trennung zu den 
Sternen zu bliden, die hier und dort herabfunfeln, von beiden gejehen. Der 
ungeheure flammende Edelftein des Himmels, jo fern und gefühllog, verbindet 
jeßt die Einfamen.“ 

Ein ganz andres Geficht zeigt ung dag Werden des neuen Dramas 
von Edgar Steiger, zwei Bände (Berlin, Zontane).*) Der Verfafjer hat fich 
mit Herz und Hand den Modernen ergeben und fchildert lebhaft in einer jehr 
Ihönen und dabei durchaus korrekten Sprache hauptfächlicd Ihfen und Haupt: 
mann. Er ijt gegen ihre Schwächen feineswegs blind, und feine Analyjen be: 
jtehen nicht nur aus Lobeserhebungen, aber wer die Ibjens und Hauptmann 
litteratur der legten Jahre einigermaßen Tennt, wird in diejen Teilen des 
Werkes kaum noch viel bejondres finden, ald höchftens einige fühne Schlager, 
3. B.: „In Hedda Gabler verftummt der Moralprediger und Frauenrechtler; 
über ihrer Leiche reichen fich Henrik Shen und Auguft Strindberg die Hand.“ 
Oder: „Sbjen fchuf Menfchen, ganze lebendige Menfchen.“ Dennoch heißt es 
glei darauf: „Damit will ich nicht etwa behaupten, dak man den Shjenjchen 
Drenfchen ihre Herkunft nicht anmerfe. Sie find alle von des Gedanken? Bläffe ans 
gefränfelt. Aber wir wurden e8 alle erft gewahr, ald Gerhart Hauptmann und 
die ihm folgten, ihre Menfchen auf die Bühne ftellten. Und noch heute Hält 
und der nordifhe Magier unter feinem Bann." Da find wir „Philifter“ 


”) Wir haben fhon am Schluß des Diuartald einen Artikel Über Steigerd Buch gebradt; 
zufällig hatte e8 zmei unfrer Freunde und Mitarbeiter beichäftigt. Yyür unfre Lejer wird es 
aber fehr anregend fein, den in ihrem Urteil übereinftimmenden Betrachtungen. der Verfailer 
zu folgen, zumal da beide von verfchiednen Standpunften auögehen, und der zweite interefjante 
Bergleihe mit andern Dramaturgien anftellt. Die Red. 
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allerdings viel früher flug geworden. Außer Ihjen und Hauptmann werden 
fürzer die übrigen Modernen unter den Deutjchen behandelt, ferner die „großen 
drei, die dem Darwinismus das Reich der Kunft erfchließen,“ nämlich Balzac, 
Slaubert und Bola, viel ausführlicher wieder der alberne Symboliit Maeter- 
lind. Obwohl der Verfaffer deilen Dichtungen für Ahnungen und Träume 
eines Sterbenden, feine Siguren für Marionetten anfieht, dag Was fei findiich — 
meint er dennoch: „ber wie fie dichten, das tjt, ich finde feinen befcheidnern 
Namen dafür, eine neue Kunftoffenbarung.* „Lallende Seelen“ heißt die Über- 
Ichrift eines Maeterlind gemwidmeten Kapitels. Bei diefer Entichleierung der 
Menjchenfeele jteht dann auch Niebfche mit einigen hochtönenden Sprüchen 
Gevatter. 

Der Verfafier bemerkt aber wiederholt, daß er weniger Wert auf feine 
Charafterifirung der einzelnen Schriftiteller lege, al3 darauf, daß fie alle der 
neuen Zeit angehören und das „tommende* Drama einleiten, zu dem er jelbit 
in feinem Buche die Theorie liefern möchte. Diefe etwas eigentümliche Kunjt- 
lehre wird ung jpäter beichäftigen. Seine Ausführungen gehen aber auch viel: 
fach zurüd auf die Dichtung der Vergangenheit, feine Auffaffung ift tempera- 
mentvoll, am fchlechteften kommt Schiller weg mit feinem Pathos und feiner 
Sambentragödie, demnäcjit die Philologen als Vermittler des antifen Kunjt- 
ideald. Auf allen diefen Gebieten zeigt er fich gut unterrichtet, nur einmal 
it ihm ein Schniger mit untergelaufen, indem er einige Seiten lang von 
Dürers „Ritter, Tod und Teufel“ al3 von einem Holzjchnitt |pridht. 

Bwilchen dem Hiftorifer Bruchmann und dem Naturalijten Steiger in der 
Mitte fteht der Realift Hans Sittenberger mit feinen Studien zur Dramas 
turgie der Gegenwart, Erfte Reihe, das dramatifche Schaffen in Ofter- 
rei (München, Bed). Mancher wird das Buch vielleicht mit dem Gedanken 
in die Hand nehmen: Was ift ung Ofterreich? er wird aber bald gefeffelt 
werden von der einfachen Art, mit der ein reifer und weitblidender Mann die 
Vorgänge des Wiener Theaterlebeng in den größern Zufammenhang der Ges 
fchichte des deutfchen Dramas und der dramatijchen Kunjtlehre einzuordnen 
veritanden hat. Zuerft macht er aufmerfjam auf die von feiner neuern 
Richtung ganz zerftörten volfstümlichen Grundlagen der Wiener Bühne. Nirgends 
wurzelte da3 Schaujpiel jo fejt im heimijchen Boden wie in Öfterreich, und noch) 
bei Grillparzer war diejes Ofterreichertum fo hervorftechend, daß feine Stüde 
in Deutichland lange nicht aufflommen konnten. Man merkte ihnen an, daß 
fi der Dichter als Kind an den Geifters und Feenmärdhen des Leopoldftädter 
Theater genährt hatte. Der Verfafjer jtellt ihn mit Recht hoch, aber, meint 
er, wag er war, gab ihm die Heimat, originell war er durch fein Wiener: 
tum, weniger durch feine Perjönlichkeit; gelernt hat er von den „zsremden“ 
draußen. Seine Dramen find nur zu verjtehen al3 Mifchprodufte aus dem 


Studium deutjcher Klaffiler und unmittelbaren Eindrüden feiner Baterftadt; 
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auf dieje gab der Dichter jelbft jehr viel, während er den Klaffizismus der 
Weimarer wohl verdrießlich Bildungspoefie nennen Tonntee So wenig wie 
Grillparzer verleugnete Bauernfeld das Heimatliche, e8 gab ihm, obwohl er 
die Franzojen nachahmte, doc) da8 innere Leben zu feinen Stüden. Er fchrieb 
fie für einen Stand, den e3 in dem alten Wien noch nicht gegeben Hatte, alz 
Aliche und Bürger noch gut miteinander ausfamen, für das Progentum der 
reichgewordnen, liberalen Bourgeois, da fich über die Sleinbürger erhoben 
batte und jelbjtgefällig auf den materiellen Verfall fo vieler Adelsgefchlechter 
binabblicdte. Diejen bildungsftolzen Emporfümmlingen, die nun bald, nicht mehr 
mit dem Glanz de3 Privatleben? und dem feitern perjönlichen Auftreten zus 
frieden, nad) Einfluß in Gemeinde und Staat ftrebten, lieh Bauernfeld die 
Waffen feines Wites. Im Rahmen der alten Zofaltomödie, die nur verfeinert 
worden it, befämpft der neue Wiener Liberalismus mit Schlagworten und 
PBointen die Vorurteile der abjterbenden Zeit. Die Szenen find lebendig und 
vielgejtaltig, die Reden unterhaltend, ergreifend, wißig, die Tendenz ift immer 
diefelbe. Bauernfeld war gewandt, aber nicht tief, feine Gattung ift einförmig, 
aber fie giebt ein treffendes Bild von einer Gejellichaft und einem Stimmungss 
niveau, Die wirklich einmal noch bi8 vor nur einem Menfchenalter in Öfter: 
reich vorhanden waren. Neben Grillparzer, den aufrichtigen Realiften, den fein 
Suchen nad) dem hohen Drama in die Schule der Klaffifer führte, jtellt der 
Verfaſſer als einen Vertreter der tiefern Sphäre den gemütswarmen Raimund, 
der die Zauberpojje veredeln wollte und in diefem Bejtreben, beinahe möchte 
man fagen wider Willen, zu etwas viel bejferm gelangte, nämlich zu wirklichen 
Menjchen innerhalb einer ganz phantajtiichen Einkleidung und zu Voltzizenen, 
mit denen er fich neben den Beften zeigen fann. Dit Bauernfeld aber ift 
Neftroy vergleichbar, Raimunds jüngerer Rival, bei dem aus der harmlofen 
Pofje die bemupte Satire, aus dem Märchen die Parodie geworden it. Er 
ift revolutionär wie Bauernfeld, er richtet fich nicht gegen allgemeine menjc)- 
liche, fondern gegen foziale Schwächen und will Politifer fein, was Raimund 
nicht in den Sinn fommt, gleich diefem aber dichtet er für da8 Kleine Bürger: 
tum, jowie Grillparzer und Bauernfeld, jeder in andrer Weije, für den ge: 
bildeten Mittelitand ſorgten. 

Das eigentliche Thema jeined Buchs zerlegt Sittenberger in drei Abschnitte. 
Als Epigonen bezeichnet er die Klafjiziiten und einige andre Anhänger ber 
ältern Richtung, von denen außerhalb Dfterreich® hauptfächlic) Niffel und 
Mojenthal befannt find, demnächft könnte etwa Hamerling interejjiren. Ein 
ganz fpezififch öfterreichiiches Gewächs ift Franz Keim; der Verfafjer zeichnet 
ihn jo Scharf, daß auch auf ihn unfer Blid fallen muß. Der zweite Abjchnitt 
enthält die moderne Richtung: Hermann Bahr, Rudolf Lothar und dergleichen. 
Dann fommt drittend Anzengruber und das neuere VBoltsftüd, dag bedeutet 
aber für ung überhaupt nur Anzengruber, denn höchitens Tann uns noch ein 
fleiner Seitenhieb auf Rojegger ein Wort der Teilnahme abnötigen. An der 
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feinen und unterhaltend gejchriebnen Analyje des Verfajjerd wird fich jeder 
gern die Gegenftände diefer unter einander fo fehr verjchiednen dramatischen 
Erzeugnifje vergegenwärtigen. Uns liegt mehr daran, Jeine dramaturgijchen 
Grundfäge und fein äfthetifches Bekenntnis kennen zu lernen, die darzulegen 
auch für ihn die Hauptjache war. Im allgemeinen ift er durchaus gegen den 
übertriebnen Naturalismus der Meodernen, und er hat von der Aufgabe eines 
Kunftwerk3 eine wejentlich höhere Auffaffung als fie; aber ebenjo abweijend 
Iteht er dem flaffiziftiichen Drama gegenüber, fein WirklichfeitSbedürfnis Liegt 
zwijchen beiden, und er begründet eg mit einer reichen Erfahrung in Sadjen 
der Bühne. Obwohl feinen Anjprüchen nad) Praftifer, giebt er und doch ein 
durchdachtes und wohlgefügtes Syitem feines „Realismus, wir müffen es ung 
nur aus feinen Urteilen über einzelne Dichter und Dichtungen zufammenftellen. 

Ceine Charafterijtif des früh verftorbnen Franz Niffel ift jcharf, aber 
nit nur von feinem theoretijchen Befenntni3 aus gerechtfertigt, jondern auch 
an fich gerecht. Nifjel galt nach Grillparzer alö der berufne und edeljte Ver: 
treter de8 höhern Dramas, aber der Erfolg hat längft gegen ihn entjchieden. 
Seine Freunde meinen, daß daran die Zeit jchuld gewejen jei, während uns 
der Berfafjer auseinanderfegt, daß das Urteil der Zeit Recht Hatte. Nifjel 
batte feine Stetigfeit, feine Entwidlung. Er träumt und fehwelgt und rafft 
fih manchmal auf, nimmt Anregungen bier und dort, aus dem Wiener Leben, 
aus Grillparzer oder dem Bolfsftüd, aber nichts hält vor. Sein Ziel Heißt 
Schiller, bei allem Schwanfen fommt er immer wieder auf diejed große „ver: 
derbliche” Vorbild zurüd, dem er feine Perjünlichfeit, feine Kraft und Natur 
entgegenfegen fann. Die ftil wirkenden Einflüffe der heimifchen Überlieferung 
weiß er nur felten lebendig zu machen, äußerlich jagt er einem Mufter nad) 
und ift viel erpichter darauf, es einem Großen gleich zu thun, als jelbjt groß 
zu werden. „Er war nicht reich genug, einen eignen Ader zu bebauen, er 
bielt nur Nachlefe, fand aber dabei manche volle Ähre. Zu ftolz, um nad) 
dem wohlfeilen Erfolge des Tages zu ringen, war er doch wieder zu jchwad), 
um da8 wahrhaft Große zu erreichen. Daß er es aber geahnt und in feinen 
glüdlichjten Augenbliden ihm nahe gekommen, macht ihn ung wert.” Was 
aber Nijjel mit feiner Heimat am engftien verband, und was er davon in 
feiner Dichtung benugte, ward ihm zum Verhängnis, nämlich fein politijcher 
Liberalismus, der ihn gewiljermaßen zum tragischen Dichter der Bourgeois 
werden ließ, für die einft Bauernfeld feine Lujtipiele gefchrieben hatte. Die 
politiichen Kämpfe der öfterreichifchen Bourgeoifie vertrugen aber nur humo- 
riftifche Behandlung, von Tragik Hatten fie nichts an fich, und im ganzen und 
großen waren die „Rebellen“ von 1848 das Pulver nicht wert, das man auf 
fie verfchoß. So Hat denn der politifche und religiöfe Freifinn des Dfter- 
reicher8 Niffel dem Dichter Niffel nur gejchadet. Nifjel Hielt für fein reifites 
Verf die Tragödie Agnes von Meran. Ja, meint der Berfafjer, fie war das 
Befte, was der Sdealift Nilfel gefchrieben hat. In einen ganz realiftifch 


28 Betrachtungen über das Drama, insbefondre das deutfche 


angelegten Entwurf feiner Sugendzeit, eine Liebesrajerei, bei der die Berfonen 
ihrer Lage gemäß und natürlich handeln, wird über zehn Sahre fpäter eine 
„sdee“ gebracht, die einzelnen PBerjonen werden zu Typen hinaufgeläutert, und, 
was Nifjel ganz bejonders befriedigte, alle ftarben an einer tragifchen Schuld. 
Sn diefer Form erhielt da8 Drama den Schillerpreis, aber dafür war eg 
„\hon veraltet, al8 e3 zum erjtenmale auf der Bühne erfchien.” Man fand 
durchaus fein Interefje an den dramatischen Gedanken und den gehäuften 
Sdeen, der Gegenjtand jelbjt war ganz gleichgiltig, das Wenige, was hätte 
Eindrud machen können, da8 Perfönliche und rein Menjchliche, ftammte aus 
dem alten Entwurf. Anerfennend pricht Sittenberger über Niffel3 Nachtlager 
Corvind und Heinrich den Xöwen, jenes ein fedes, fröhliches Luſtſpiel, dieſes 
ein beinahe ebenjo realifliiche® ZTrauerjpiel troß ftarfer Hinneigung zu der 
Scillerihen Stilhöhe. Die Tragödie enthält wirkungsvolle Szenen, und 
fie wird von Figuren gefpielt, die zum Teil prächtig find — trogdem hat 
fie fein langes Leben auf der Bühne gehabt. Wie fommt das? Wir find, fo 
ungefähr meint der Berfafjer, von Heinrichd Vaterlandsliebe überzeugt, aber 
an den fonfreten Berhältniffen, an denen fie fi) bemüht, ob Stalien oder 
Pommern, Preußen oder Dänemark die Zukunft des deutfchen Volts bedeuten, 
daran liegt uns nichts. Wielleiht fommt auch Heinrich am Schluß zu übel 
weg, er hat doch ein gutes Herz gehabt, und in Wien liebt man die guten 
Herzen. Aber alle dag reicht nicht aus zur Erklärung. Wenn man je Niffel 
wieder zu Ehren bringen wollte, jo jollte man e3 mit „Heinrich dem Löwen“ 
verjuchen. „Wohl möglich auch, daß man Heutzutage günftiger urteilt. Wenn 
Wildenbruch® Herzlich jchale Dramatifirung des Kaifers Heinrich IV. volle 
Häufer zu machen vermag, warum nicht auch Nifjel® weit gehaltvollere 
Tragödie!" Ganz bejonders chlecht gemacht wird ein Yugendftüd in drei 
Alten, der Wohlthäter, ein etwas rührjeliges Schaufpiel aus dem Bauernleben. 
Der Kritiker giebt uns hier eine fürmliche Mufterfarte von verunzierenden 
Beiwörtern. Mir ift das merkwürdig, weil ich das Stüd mit dem beiten 
Willen nicht für To fchlecht habe Halten fönnen, für meinen Gefchmad oder 
meine gemütlichen Bedürfniffe enthält es fogar recht viel Hübfches — mir ift 
es merkwürdig, weil e3 zeigt, wie leicht das fubjeftive Ermejjen von Menfchen, 
die fich prinzipiell recht gut verftändigen würden, dem einzelnen alle gegen: 
über in eine Dijjonanz ausgeht. Zur weitern Erhärtung defjen mache ich 
mir das Vergnügen, eine Szene aus Hamerlings Robespierre kurz zu um 
Ihreiben. Er ruht auf einem Baumftamm im Walde von Montmorency aus 
und murmelt vor fi Hin: „Das Revolutionstribunal entfpricht in feiner 
gegenwärtigen Einrichtung noch immer nicht ganz feinem Zwede. Noch 
immer zu viel Förmlichkeiten. Was find ein paar hundert Menfchenföpfe 
mehr? Herab damit, herab damit!" E83 erjchallt etwag in den HZiweigen 
eines Baunes. „Ein verdammter Range, der junge Vögel ausnimmt." Er 
ergreift einen Stein. „SHerunter, Bube, und laß die Vögel, oder es fliegt dir 


Betradhtungen über das Drama, insbefondre das deutfche 29 
da ein andrer Vogel an den Kopf.” Der Knabe entflieht. Hierzu giebt und 
Sittenberger eine etwa ebenjo lange Analyje, an deren Schluß er meint: 
„Sentaler ijt Robespierre wohl noc kaum aufgefaßt worden.“ Da bin ih 
nun freilich viel anfpruchsvoller, mich erinnert das an die vielen Anwendungen 
befannter Rezepte: Cincinnatus hinterm Pflug, der Schlachtengewinner in der 
Kinderjtube ala Reittier feines Jüngsten ujw., dad nimmt mir alle Ehrfurcht, 
und da die Szene doch auch nicht ſpaßhaft aufgefaßt ſein will, ſo kann ich 
dem Wort genial nur ein ganz andres gegenüberftellen: abgejchmadt! 

Mit den äfthetiichen Einzelurteilen ift e3 ja eigentlich eine ganz wunder: 
bare Sache. Sittenberger Spricht jehr Ichön über Anzengruberd Begabung, er 
habe das Bauernjtüf aus der Sdylle und der fentimentalen Stilifirung erft 
in die wahre Natur des Bauern verlegt, in das, was ihn. wirklich umgiebt 
und erfüllt und bewegt, das joziale Leben mit feinen Nöten und Hoffnungen. 
So etwas, meint er dann weiter fehr richtig, müfje nicht nur obenhin geift- 
reich erfunden oder gelegentlich einmal beobachtet, jondern vielfach erfahren und 
tief jtudirt werden. Nur dann feien die Geftalten des Dichter überzeugend. 
„Sie werden glaublich fein, einfach weil fie find. Nebenbei gejagt, it das 
der Grund, weshalb die realiftiiche Dichtung nicht durch die Grenzen der 
Wirklichkeit bejchräntt it. Das oft mißverftandne Wort von der innern 
Wahrheit Joll nur joviel jagen, daß die Schöpfungen der Kunjt eigne Eriftenz 
haben. Sie mögen der Erfahrung widerjprechen, das thut nichts; nur eins 
dürfen fie nicht: fich jelbjt widerfprechen.” Bis Hierher ift alles gut. Aber 
nun fommen die Stolperjteine, die unjre Eintracht zu Fall bringen. „Nie und 
Waldgeift und Elfe, faum unfre Kinder glauben noch daran, und doch wird 
e3 niemand, der die Berjunfne Glode fieht, einfallen, an der Erijtenz Nidel- 
manns, des Waldſchrats und Rautendeleind zu zweifeln, er jei denn der did- 
füpfigite Philiiter von der Welt." Als folcher melde ich mich, und ich glaube, 
ich werde mich in ganz guter Gejellichaft befinden. „Dagegen giebt e& jehr 
viele Baumeifter und noch mehr Buralptifer, und doch wird niemand, der fich 
nicht bethören lajjen will, einen Solneß oder einen Oswald Alving für wahr 
nehmen." Wieder ganz einverjtanden! 

Dies führt ung auf die „moderne Richtung,” Joweit fie nach Wien ge- 
fommen ift, verhältnismäßig jpät, in den leßten, auslaufenden Wellen, jodaß 
die Wiener Dichter unter denen Ddeutjcher Zunge die jüngjten find. ‘Den 
einzelnen, die wir nicht verfolgen wollen, läßt der Verfajjer in vielen Dingen, 
wo fie e3 verdienen, Rob widerfahren, ald8 Ganzes gilt ihm die Richtung 
nicht viel, da3 Geleiftete ift wenig, und eine etwas verheißende Ausficht in 
die Zukunft faum vorhanden. Wir geben einige feiner Urteile und begleiten 
fie mit unjern Bemerkungen. 

Wahre und große Kunft weiß aus alten Stoffen und längftbelannten 
Tabeln etwas zu machen, dag Neue liegt jedesmal in der ungejuchten Natür: 
lichfeit der Ausführung. Mit dem abjichtlihen Suchen nach neuen Stoffen 
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fommt in Zeiten des Übergangs auch leicht ein bewußteres Streben nad) einer 
aufdringlichern Naturwahrheit. Im vorigen Sahrhundert erlebten wir in der 
Ritteratur einen Naturalismus des Gefühls, die jegige moderne Richtung 
begann mit einem Naturalifiren in Bezug auf die Thatfachen. Wer nun 
dabei mit unterjuchender Gründlichfeit am einzelnen hängen bleibt, der Tann 
gar nicht zum Charakteriftiichen fommen, weil diejes die zufälligen Einzelheiten 
ausfcheiden fol. Darum ift der moderne Naturalismus ebeno wenig natur- 
wahr wie der faljche Sdealisinus, und es ift fein Zufall, daß aus den natu= 
ralistiichen Anfängen der modernen Litteratur nicht die vollere Naturwahrbeit 
ihrer Erzeugnifje hervorging, fondern die Nachahmung früherer Stilarten, mit 
denen fich Symboliften und Diyftiziften befleidven und meinen, fie hätten etwas 
neued. Die Anwendung diefer Säge auf „Sungwien” ift einfach und leicht. 
Auf die Anregungen Maupafjant? und Bourget3 folgt der halbblödfinnige 
Maeterlind und der franfe Verlaine. Dazu fommt für die Sorm Sbjen. Von 
ihm lernten die Wiener „das feltjam flatternde, Scheinbar natürliche Geſpräch, 
das VBollpfropfen des Dialogs mit Gedanken und Anfpielungen zur Erläuterung 
der Zabel ohne Rüdficht auf die jeweilige Situation,“ die Selbitcharafteriftif 
der Perjonen, die an die primitiven Narrenjpiele von Hand Sachs erinnert: 
Sch bin der und der, und fo und fo ift meine Art. Weitere Zujäge ergeben 
Strindberg mit feiner „lächerlich aufgedunfenen Wifjenfchaftlichkeit“ und der 
Allerweltöverführer Niebfche, während die Übrigen Deutichen nicht in Betracht 
foımmen, fie find ja felbft nur Nachahmer, wie die Wiener auch. Der Ber: 
faffer hat vollfommen Recht mit feinem Nachweije, dejjen Einzelheiten wir uns 
erlafjen dürfen, daß diefem ganzen Treiben feinerlei Originalität innewohnt. 
Der müde, unfräftige, aber für Genuß noch jehr empfängliche Peſſimismus, 
das Kokettiren mit dem Aufputz der Renaiffance, die Bewunderung des Über: 
menjchen, alles wie bei uns, zur Schau getragned Dekadententum, Kliquen: 
wejen und Selbjtberäucherung. „Sie möchten gern und fünnen nicht. Die 
Defadence ift der Renaijjancetraum der pfyhiih und pHyfiich Gefnidten.“ 
Alle find blutjung, was an fich fein Fehler wäre, aber fie find auch blutarm, 
und wenn fie alt find, werden fie nicht8 mehr fein. Diefe aus dem faljchen 
Naturalismus hervorgegangne Richtung ift unfruchtbar. Wodurch fie fich von 
dem echten Realismus, wie ihn der VBerfaffer zu formuliren fucht, unterjcheidet, 
jegt er an einer andern Stelle feines VBuches gut aus einander. 


(Fortjegung folgt) 
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ST IT m Sclujje des erjten Artikels haben wir bei der Charafteriftif 
FR N >) der Werke des belgifchen Bildhauer van der Stappen auf den 

’ı Wii 

NR Kunftgefügl Hingewiefen, der fich zur Zeit am ftärfiten in der 
— Plaſtik offenbart. Es fehlt zwar auch unter den deutſchen Bild— 
hauern nicht an ſchwachen Naturen, die ſich von jeder fremden Strömung 
willig fortreißen laſſen, wofür in dieſem Jahre Guſtav Eberlein in einer großen 
Gips⸗ und mehreren kleinen Bronzegruppen aus der Geſchichte des erſten 
Menſchenpaars, die an die jkizzenhafte Manier Meunier erinnern, ein wenig 
erfreuliches Beifpiel bietet. Aber die Mehrzahl der deutjchen, inZbefondre der 
Berliner Bildhauer Hält doch mit Entjchiedenheit an einer forgfältigen Durch: 
bildung aller Einzelheiten feit. Das ijt eine nationale Eigentümlichkeit, Die 
zum Teil aus der vielgejchmähten afademilchen Schulung, zum größern Teile 
aber wohl au3 dem norddeutichen Phlegma entiprofjen ift, das diefe Schulung 
begünftigt. Franzofen, Italiener und Belgier machen unfern Sünftlern oft 
den Borwurf, daß fie wie alle Deutichen PBedanten fein. Man kann ihnen 
aber, bejonder8 den Franzojen, die erjt in neuerer Zeit zur allgemeinen Kennt: 
nid gelangte Definition Zolas entgegenhalten, nad) der die Kunft nichts jei 
und fein dürfe als die Natur, durch ein Temperament gejehen. Die Natur: 
Itudien der deutſchen SKünftler find nicht weniger eindringend al3 die der 
romanischen. Die Deutjchen entwideln dabei fogar eine viel größere Hingebung 
und Geduld, und die Geduld zügelt daS Qemperament noch mehr als die 
Naturanlage. 

Die Berliner Bildhauer haben die Genialität ihres belgischen Kunft: 
genofjen unbedenklich anerfannt, aber fie haben auch flar empfunden, worin 
ihre Überlegenheit über den Belgier wurzelt. Ihm geht wie faft allen Ro: 
manen das Gefühl für monumentale Würde ab. Die Romanen machen feinen 
innerliden Unterjchied zwijchen der Genre und der monumentalen Blaftif. 
E3 genügt, wenn der Unterjchied durch die verjchiednen Größenverhältnijle 
veranfchaulicht wird. Dazu fommt nod), daß der fonjt jo feinfühlige, jo tief 
in das Individuelle eindringende Romane jehr leicht in ein theatralijches, 
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niemal3 tragifches, fondern höchiten® nur weinerliches Pathos verfällt, wenn 
er aus der intimen Bildnerei zu monumentaler Wirkung emporzufteigen fucht. 
Darum geht der. Deutiche falt und unempfindlich an den zahllojen Denfmälern 
vorüber, die jeit 1870 in Frankreich und Stalien entjtanden find. Die nationale 
Empfindung und Empfindlichkeit fpielen dabei gar feine Role. Stalien ift 
uns jogar fehr fympathiih. Das darf und aber nicht hindern, zu bemerfen, 
daß die modernen Bildhauer Italieng nicht? von dem monumentalen Gefühl 
geerbt haben, das ihre Vorfahren Donatello und VBerrodio bei den beiden bes 
rühmten Reiterdentmälern in Padua und Venedig befeelt hat. Während man 
aber von den Denkmälern für Viltor Emanuel, Cavour, Garibaldi und andre 
Heilige des politifchen Himmels Italiens nur fagen fann, daß fie vergrößerte 
Genregruppen find, haftet den meilten franzöfifchen Dentmälern neben dem 
theatralifchen auch ein grotesfer Zug an. Das bejte Beifpiel dafür ift das 
Gumbettadentmal in Paris, und daB dieje Neigung zum Grotesfen nicht bloß 
der Ausflug eines big zum Wahnfinn erhigten Batriotismus ift, beweifen 
die monumentalen Bildwerfe Rodins, da8 Denkmal für Victor Hugo im 
Pantheon und die Statue Balzacd, die allerdings felbjt für die Nerven der 
Parifer zu jtarf gewejen und deshalb von den Auftraggebern abgelehnt worden ift. 

E3 ift darum feine Überhebung, wenn wir jagen, daß der monumentale 
Stil in der Plaftit nur noch in Deutfchland innerhalb der Überlieferungen 
der antifen und der Nemaijjancefunft mit Verftändnis gepflegt und weiter 
entwidelt wird. Daß die Berliner Ausftellung gerade feine bejonders glün- 
zenden Beläge für diefen Sag aufzuweilen hat, ift nur ein Zufall. Sonft 
fann man in jeder großen und jeder kleinen Stadt auf Blägen und Brüden, in 
Park: und Gartenanlagen, an Faljaden und in Vorhallen öffentlicher Gebäude 
genug Beifpiele auch dafür finden, daß geijt: und fchwungvolle Erfindung fich 
jeher wohl mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit der Ausführung verträgt. Bmei 
typilche Beijpiele enthält aber auch die Berliner Ausstellung: das Bismard- 
denkmal für Wiesbaden von Ernſt Herter und das Denkmal von Gau und 
Weber für Göttingen von Ferdinand Barker. Beide Künftler find feine 
eigentlich genialen Naturen, obwohl e8 ihnen in ihrer Jugend auch nicht an 
poetifcher Erfindungsfraft gefehlt Hat. Sie find dafür aber völlig Elar über die 
Norbedingungen monumentaler Wirkung, und ihre Auftraggeber haben immer 
die Gemwißheit, daß fie eine volllommen einwandfreie Arbeit abliefern werden. 
Das haben fie auch in dieſem Falle gethan. Wer fi) Bismard nicht anders 
vorftellen fann, al® in den fritiichen Momenten feiner politifchen Laufbahn, 
wo ihn nervöje und leidenjchaftliche Erregung übermannte, der würde in ber 
Herterfchen Figur fein Ideal nicht erreicht fehen. Der Künftler hat vielmehr 
von jeder augenblidlichen Erregung, von jeder für einen bejtimmten Beit- 
ahfchnitt zurecht gemachten Individualifirung abgejehen und dafür alle Einzel: 
züge zu einem Gefamtbilde voll Ruhe und fichern Beharrens zujammengefaßt. 
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Harger bat dagegen, weil e3 jeine Aufgabe jo mit fich brachte, eine intime, 
jozujagen genrehafte Auffafjung gewählt. Die größte That, die aus dem Zus 
fammenwirfen von Gauß und Weber in Göttingen erwachjen ift, war die Ers 
findung des eleftromagnetifchen Telegraphen, und an diefe joll das Denfmal 
erinnern. Zu dem in einem Lehnftuhle figenden Gauß, der einen Leitungss 
draht in der Hand hält, neigt fich Weber etwas hinab. Beide find troß der 
gemefjenen Ruhe in ihrer Haltung in lebhafter wiljenjchaftlicher Erörterung 
begriffen. Das lieft man deutlich aus ihren Gefichtern heraus, die die Züge 
der beiden Gelehrten mit einer Rebenswahrheit wiedergeben, die nicht3 Charaftes 
riftifches vernachläffigt, aber jich doch noch in den Grenzen des monumentalen 
Stils Hält. Auch diejer Künftler ift der Verfuchung aus dem Wege gegangen, 
fein Werf durch eine Wendung ins Geniale interefjfant im modernen Sinne zu 
madjen, wie e8 die ranzofen bei jedem Erfinder von zweifelhaften Verdienite, 
bei jedem Bürgermeijter, dem eine danfbare Gemeinde ein Denkmal errichtet, 
zu thun pflegen. SHarker läßt die beiden Männer nur durch die fchlichte 
Macht ihrer Perfönlichfeit wirken und verzichtet darum auch auf allegorifche 
Zuthaten. Wer diefe Sprache nicht mehr verjteht, der beweift damit nur, daß 
er den Zufammenhang mit dem Wejen und der Entwidlung des germanijchen 
Geiftes verloren hat. 

Wir andern erfennen ihn ebenjojehr in diejen fchlichten Bildnisftatuen, die 
jeit Schadow und Rauch immer unjer Stolz und unfre Freude gemwejen find, 
wie in dem Streben jüngerer Künftler nach Vertiefung und Bereicherung des 
Ausdruds bei religidjen und profanen Bildwerfen, das jich von Jahr zu Jahr 
immer lebhafter fundgiebt und bejonders der religiöjen Plaftit jchon zu großem 
Vorteil gereicht hat. In dem protejtantifchen Berlin und auch in dem übrigen 
proteftantijchen Deutichland Hat die religiöje Plaftif niemals geblüht, und fie 
hat auch jeit der Erneuerung der deutichen Bildhauerfunft durch Schadow und 
Nauch feinen Nuten gehabt von der allgemeinen Bewegung. Rauch verhielt 
jich innerlich gleichgiltig gegen fie, und fein Schüler Nietjchel, der eine ftarfe 
Begabung und Neigung für fie hatte, hat ziwar einige religiöje Bildwerfe ge: 
Ihaffen, die von eigner Teilnahme und tiefer Ergriffenheit zeugen, aber er 
hat feine gleichhegabten Nachfolger gefunden. Die religiöfe PBlaftif blieb meift 
Handwerkern oder untergeordneten Künjtleen überlajjen, denen jede Arbeit 
willlommen war, wenn fie nur Brot gab, und wenn fich einmal ein erleuchteter 
Kirchenvorjtand an einen hervorragenden Meilter wandte, fo wußte fich 
diejer zwar immer mit Anjtand aus der unbequemen Angelegenheit zu ziehen, 
aber die religiöfe Kunft kam dadurch nicht vorwärts, und ein Fortichritt war 
auch nicht zu erwarten, jo lange unfre PBlaftif ausfchlieglich den Bahnen der 
Antife folgte. 

E3 wurde erjt anders, al unfern Künftleren — und das ift wefentlich 
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jirung der alten Kunftdenfmäler und ihrer gefchichtlichen Bedeutung — für die 
Gemütstiefe und Gefühlsinnigfeit der italienifchen und deutjchen Kunft der 
Gotik und Frührenaijjance die Augen geöffnet wurden. Sind aud) durch das 
Studium ihrer Schöpfungen manche Berjchrobenheit, manche Eindlichen und fin» 
diichen Altertümeleien in unjre Kunft hineingefommen, jo wiegt fie der Gewinn 
reihlih auf. Er fam zunäcdhjt noch nicht der FTirchlichen Plaſtik im eigent- 
lichen Sinne, fondern der Grabdentmälerplaftif zu gute. Der wachfende Reich: 
tum unferd Volkes Hatte den Befigenden, die zugleich etwas Kunftgefühl und 
Geſchmack hatten, endlich Kar gemacht, daß die Armeligfeit unfrer Friedhöfe 
mit ihren handwerfömäßigen Dugendarbeiten in fchroffem Gegenfaß zu der prunts 
vollen Austattung unfrer Wohnräume ftehe, die in veichen Häufern bisweilen fchon 
das Ausjehen von Mujeumsfälen angenommen haben. Man befann fich endlich 
auf die Pflicht gegen die Toten, und jo bat feit Sahren die Grabmälerplaftif 
einen Aufichmwung genommen, der fich nicht blog, wie in Srtankreich und 
Stalien, in der Koftbarfeit der verwandten Stoffe, fondern auch in dem innern 
Werte der an Gräbern und in Gruftlapellen aufgeftellten Kunftwerfe offen- 
bart. Wir haben hier diefes Aufichwungg, der unverfennbar auf das Studium 
der Grabmäler der italienischen Frührenaiffance zurüdzuführen ift, Schon in 
frühern Sahren gedacht und freuen ung, feitftellen zu fünnen, daß er immer 
noch fortdauert, und daß unfre jungen Künjtler, je mehr Aufträge ihnen zu- 
fließen, immer unabhängiger von ihren Vorbildern werden. Einige haben 
fogar fchon in ihren erjten Arbeiten diefer Art eine volle Freiheit und Selb» 
Ständigfeit offenbart, wie 3. B. Friedrich Hausmann in Frankfurt a. M. in 
einer Grabftele mit einer ein wehllagendes Mädchen tröftenden, allegorifchen 
Figur; Albert Morig Wolff in Berlin in einer in weite Trauergewänder ge- 
hüllten, weiblichen Geftalt, die ihr Haupt über eine Urne neigt, und Johannes 
Hoffart in Charlottenburg in einer jich auf einen Säulenftumpf ftügenden 
Figur, die als legten Gruß eine Roje auf das Grab zu ihren Füßen 
fallen läßt. 

Seßt fcheint fich aber auch die Vertiefung, die ernjte Sammlung, das 
jeelifche Mitempfinden, das wir an diefen Grabfiguren bemerfen, auf die eigent- 
liche religiöfe Plaftit erftreden zu wollen. Die Münchner, deren religiöfe 
Kunft immer mit Italien in einem gewilfen Zujammenhbange geblieben ift, find 
den Berlinern darin voraufgegangen, indem fie an die Blaftik der italienischen, 
insbefondre der florentinischen Srührenatffance anfnüpften, und dabei Hatten 
fie noch den Vorteil, nicht bloß an den geiftigen Charakter diefer Kunit, 
jondern auch an ihren ftofflichen Inhalt anknüpfen zu können, weil dag bay: 
tische Volk in feiner großen Mehrheit fatholiih it. Die deutjchen Künftler des 
überwiegend proteftantiichen Nordens haben dagegen einen viel jchiwvierigern 
Stand. Die katholifchen Kirchen jind meilt jo arm, daß fie nichts für Kunit- 
werfe ausgeben können, die nicht in den befannten Werkftätten fabrifmäßig her- 
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geitellt werden, und die proteitantifchen Kirchenbauvereine und Ktirchenvorftände 
find, wenn fie Geld Haben, meijt jo mibtrauifch, daß fie jchon in dem un- 
ihuldigften Verjuch eines Künjtlers, irgendwo ein Dadonnenbild anzubringen, 
froptofatholifche Abfichten wittern. 

Wir find und wohl bewußt, daß wir damit ein Gebiet berühren, das 
jehr vorfichtig betreten werden muß, wenn man nicht ftarf entwidelte — be» 
rechtigte und unberechtigte — Gefühle verlegen wil. Wir wollen ung auc) 
nicht weiter Hineinwagen, fondern nur auf die Thatfache Hinweifen, daß es 
troß der Millionen, die der evangelifche Kirchenbauverein zufammen gebracht 
und in und bei Berlin verwandt hat, bis jet noch nicht gelungen ilt, eine 
der vielen neuen Kirchen im Innern jo auszufchmüden, daß in dem Bejucher 
nicht bloß das Andachtsgefühl während des Gottesdienjtes rege erhalten wird, 
jondern auch fein Kunftgefühl in der Rüderinnerung an den heiligen Ort 
lebendig bleibt. Troß des reichen Aufwands von Malereien, von Mofailen, 
von reihem Schnigwerl an Altären und Kanzeln, von plajtiichen Kunſtwerken, 
farbigen Glasfenjtern mit figurenreichen Darftellungen u. dgl. m. ift es bisher 
nicht geglücdt, eine diefer modernen Kirchen dem Bolfe jo lieb zu machen, 
daß ich die VBolksitimme erheben und fprechen könnte: „Das ift unfre Sirche, 
dahin gehen wir!" Wenn wir hier einer reichern, jedoch mehr auf intime, 
herzliche Wirkungen ausgehenden Ausihmüdung unfrer proteftantijchen Kirchen 
das Wort reden, fo bitten wir, und nicht mißzuverftehen. Nichts liegt ung 
ferner, al3 eine Erneuerung jener devoten Kunft zu wünfchen, die zum Bilder: 
dienjt geführt und dadurch die Gegenbewegung des Reformationswerks erzeugt 
bat, vor allem nicht des gedanfenlofen Madonnenkultus, der die Grundlehren 
des Chrijtentums verfehrt und dem germanifchen Geift eine falfche Richtung 
gegeben Hat, die ohne das Fräftige Dreinjchlagen Yuthers zur völligen geiftigen 
Erjchlaffung, vielleicht gar zum Untergang des deutjchen Volfstums geführt 
hätte. Ein andres Geficht gewinnen aber diefe Schöpfungen mittelalterlicher 
Kunft, denen die neuere noch nichts Überlegneres hat gegenüber ftellen können, 
wenn man fie nicht mehr ald Andachtsbilder, ala Gegenjtände der Verehrung, 
jondern ala Kunftwerke fchlechtweg oder auch nur ala Deforationzjtüde bes 
trachtet. Dem Altar und der Kanzel möge auch in Zukunft jedes Bildwerf 
fern bleiben, da3 dem Wefen des proteitantifchen Kultus zuwider ift. Wir 
jeden aber feinen triftigen Grund, der gegen die Ausjchmüdung der Wände der 
Seitenschiffe und der Pfeiler oder Säulen des Mittelfchiffs, des Chors, der 
Borhalle ujw. mit Bildwerfen und beweglichen Gemälden jprechen Fünnte, 
unter der Vorausfegung natürlich, daß der Inhalt der Kunftwerfe aus der 
evangelifchen Überlieferung gejchöpft wird, die in den Büchern des Neuen 
Teitament3 zufammengefaßt ift. 

Zu Ddiefen Betrachtungen haben uns bejonders zwei große Bildwerfe der 
Berliner Kunftausftellung, daneben aud) einige Malereien angeregt. Dieje Bild- 
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werfe find zwei figurenreiche Darftellungen, die, oben abgerundet, an die mittel- 
alterlichen Schnigaltäre mit ihren in verjchiednen Erhöhungen aus dem Hinter- 
grunde herausgearbeiteten Figuren erinnern, nur daß fie in Gips bergeitellt, 
aljo auf eine Ausführung in Stein berechnet find. Das eine, von Hermann 
Hidding, einem Berliner Bildhauer, deffen Schaffen einen tiefinnerlichen, etivas 
möitilchen Zug hat, jtellt die auf einem Halbmond ftehende, in den Wolfen 
Ichwebende Sungfrau Maria mit dem ChHriftusfinde dar. Sie tritt in jtarfer 
Rundung, zum Teil fajt frei gearbeitet, au dem Hintergrunde hervor, und 
mehr oder weniger jtarf gerundet find auch die fie umgebenden Engelgs 
geftalten, die eine Art Glorie bilden. Sie halten eine Krone über ihr, einer 
der Engel jchwingt ein Weihrauchgefäß, ein zweiter hält einen Roſenkranz, 
ein dritter Füßt dem Sinde die Hand, und andre fingen Loblieder. Das find 
freilich zum großen Teil pezifiich Fatholifche Züge, wir glauben aber, daß die 
Anmut der Madonna und der Engelsfiguren, die jowohl an Yuca della Robbia 
al an unfre deutichen Meifter Adam Kraft und Veit Stoß erinnern, auch 
ftreng gläubige Proteftanten jo gewinnen muß, daß fie an den Beigaben des 
fatholiichen Kultus feinen Anftoß nehmen werden. E38 find freilich rein per: 
fönlide Meinungen, die wir hier ausfprechen, und wir wollen fie niemand 
aufzwingen. Wir glauben aber, daß die Kunftkritif die Pflicht Hat, Die relis 
giöje Kunst, die, mit ernfthaften und ehrlichen Schöpfungen um die Gunjt des 
Publiftums werbend, auf Ausitellungen auftritt, aus allen Kräften zu fördern 
und zwifchen ihr und den verfchiednen religiöfen Anschauungen, vor allem der 
verſchiednen Konfeſſionen zu vermitteln. 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß bei dem Hiddingichen Nelief der 
fatholifche Zug überwiegt, jo darf das auch den Proteitanten nicht verhindern, 
die reine Schönheit des Kunftwerks zu bewundern und dem eifrigen Streben 
des Künftlers nach zartem jeelifchem Ausdrud volle Anerfennung zu zollen. 
Bei dem zweiten Bildwerf, einer Darftellung des Kreuzestodes Chrijti, von 
Ludwig Vordermayer, fönnen dagegen feinerlei Eonfejjionelle Bedenken auf- 
fommen. Der gefreuzigte Chriftus, dejjen Zippen nach der Idee des Künftlerg 
eben die Worte gehaucdht haben: „Es ift vollbracht!“ tritt ald Hauptfigur 
wiederum fajt völlig frei gearbeitet aus dem Hintergrunde heraus, während 
die Schächer zu beiden Seiten mehr reliefartig behandelt find. Am Fuße des 
Kreuzes find nur die drei Blutzeugen, Iohanned, Maria und Maria Magda 
lena, zu einer Gruppe vereinigt, die fich ebenfalls zu voller plaftiicher Wirkung 
vom Hintergrunde loslöft. In der Körperbildung und in der Drapirung der 
Figuren zeigt fi) mehr der Einfluß der zu voller }5reiheit entwidelten Res 
naiffance; aber der Ausdrud der Köpfe ift nicht minder wahr, tief und fchlicht 
wie auf dem Hiddingjchen Relief. 

Wir hätten weniger Umftände gehabt, wenn wir Dieje beiden Arbeiten ale 
Kunstwerke an und für fi), ohme Rüdjicht auf einen firchlichen Bwed, bes 
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trachtet hätten. Wir wilfen aber, daß die religiöfe Kunft ohne innigen, Iebendigen 
Bufammenhang mit der Kirche nicht bejtehen, und daß fie fich ohne ihn nicht 
weiter entwideln kann. Eine Mufeumspflanze ift fie nicht und fol fie aud) 
nicht fein, ganz abgejehen davon, daß fich die meisten unjrer Mujeumsvorftände 
nur noch um die religiöfe Kunft oder vielmehr um die Kunft biblifchen Inhalts 
fümmern, wenn fie fich in einen möglichft jchroffen Gegenjfa zur kirchlichen 
Überlieferung ftelt. Die Berliner Ausftellung Hat und nun — und darin 
liegt vielleicht ihre Hauptjächliche Bedeutung für die jpätere Zeit — in ber 
Überzeugung beftärkt, daß die Mehrzahl der Künftler, die fich mit religiöfer 
Plaftil und Maleret beichäftigen, ernftlich bemüht find, wieder den Zufammen- 
bang mit der Kirche zu gewinnen, und daß fie in diejer Abficht wieder in Die 
Bahnen des Sdealismus einlenfen, der allein die Kunft mit dem Glauben 
verjöhnen fann. 

Auch für die Malerei wollen wir nur zwei Beilpiele ftatt mehrerer an- 
führen, weil fie für zwei Richtungen bezeichnend find: Chriftus und feine 
Jünger durch ein Gehölz - jchreitend nach dem Schriftwort „Und fie folgten 
ihm nad)” von Auguft von Brandis, und der Oftermorgen — der Auferjtandne 
vor Maria Magdalena an der Grabesthür — von Guftav aus der be. 
Brandis ift ein Nealift, der wohl manches von Fri von Uhde gelernt hat, 
aber darnadh jtrebt, feine edigen, unbeholinen Gejtalten wenigjteng durch die 
Farbe zu idealifiren. Er ift ein moderner Realilt, der fih, wenn man das 
Sleichnig wagen darf, den Prachtmantel der venezianischen Kolorijten um die 
ichlotterichten Glieder geichlagen hat. Er bat auch jchon einmal mit einer 
Hochzeit zu Kana an Umfang und Reichtum der Kompojfition und an Dannig> 
faltigfeit der Einzelheiten mit den Benezianern, insbefondre mit Baul Veroneje 
gewetteifert. Sein Kolorit zeigte jedoch noch manche Roheiten, noch lange 
nicht die aus der Tiefe herausstrahlende, jtille Glut der VBenezianer, die auch 
ihren lebhafteften Schilderungen noch den Grundzug fanfter Harmonie verleiht. 
Er wird vielleicht noch in jene® Prachtgewand hineinwachſen. Zunächſt 
Icheinen ihn aber daS Seelenleben, der geiftige Inhalt feiner Figuren mehr zu 
beichäftigen als ihre fürperliche Hülle oder gar die Sorge um eine vorteil: 
hafte, Eoloriitiiche Ausftattung ihrer Gewänder. Sein Chriftus hat etwas in 
feinem Wejen, da3 auf die, die ihm als die Werkzeuge feines Willens folgen 
jollen, rein einfchläfernd wirft. Db der Künstler wirklich) daran gedacht hat, 
die zauberifche Gewalt ChHrifti über Herzen und Geilter nur durch natürliche, 
wenn auch nur wenigen Menjchen zu Gebote jtehende Mittel zu erklären oder 
nicht — der Beichauer empfängt jedenfall® den Eindrud, daß hier ein höher 
organifirter Menjch eine unwiderftehlide Macht über jchlidte Menjchen von 
geringer Berjtandezfraft ausübt. Wenn uns auch manches auf diefem Bilde 
abjtößt, jo fünnen wir doch herzlich froh fein, daß uns in diejer Zeit immer 
noch religiöfe Bilder gemalt werden, die zu denfen geben. 
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Im Gegenfag dazu befriedigt da8 zweite Bild, da8 wir al3 Beifpiel 
herangezogen haben, mehr unjer Schönheitsgefühl. Wir jehen zwei Gejtalten 
vol Hoheit, Würde und Anmut vor uns, bHineingejtellt in eine Landichaft, 
deren einzelne Zeile offenbar auf gründlichen Naturftudien beruhen, die aber 
in der Kompofition, in dem feierlichen RhytHmus der Linien und im Kolorit 
— ohne merflien Zwang — mit dem Hauptmotiv des Bildes, der Offen: 
barung des Auferftehungsiwunders in der Stille des Oftermorgeng, in Einklang 
gebracht worden ift. Diejer Künjtler Hat einen ganz andern Weg eingefchlagen 
ald Auguft von BrandiS und hat dasjelbe Ziel erreicht, ohne fi) von der 
Katur weiter zu entfernen, nur daß er die Natur mit andern Augen betrachtet. 
Es ijt der alte Weg, den die Künftler wählen, die immer noch beflifien 
find, die Wahrheit in der Schönheit zu juchen, und es ift nicht zu leugnen, 
daß die Mehrzahl der Freunde religidfer Kunft ihnen folgt. Die vorurteilds 
ofen unter ihnen follten aber beide Richtungen mit gleichem Wohlwollen und 
gleicher Uinbefangenheit verfolgen, weil ihre — ſichtlich mit ernſtem 
Willen zu ernſten Thaten bereit ſind. 

Es liegt kein Widerſpruch darin, wenn wir einen Künſtler, deſſen Formen⸗ 
ſprache realiſtiſch iſt, trotzdem zu den Idealiſten rechnen. Eduard von Geb⸗ 
hardt hat uns durch eine lange Reihe von Schöpfungen gezeigt, daß ſich die 
Darſtellungsmittel des Realismus ſehr wohl mit idealiſtiſcher Grundanſchauung 
vereinigen laſſen, und gerade die Kraft ſeines Idealismus hat mit der Zeit 
ſelbſt die Leute, denen ſeine Ausdrucksweiſe geſucht und erkünſtelt vorkam, zu 
ehrlichen Bewunderern umgewandelt. Mit der Macht, die nur dem wahren 
Künſtler eigen iſt, hat er uns ſchließlich gezwungen, ſeine Bilder ſozuſagen 
mit ſeinen Augen anzuſehen, an das zu glauben, woran er ſelbſt aus inniger 
Überzeugung glaubt, uns die Vorgänge der bibliſchen Geſchichte im Spiegel 
des deutſchen Volkstums ſchauen zu laſſen, ohne daß jemand noch dabei eine 
Vergewaltigung ſeines beſſern Wiſſens empfindet. Am Ende iſt uns ſogar 
die kräftige, herbe Koſt, die uns Eduard von Gebhardt verabreicht, lieber ge⸗ 
worden als das gedankenloſe Spiel mit ſchönen, aber ſeichten Phraſen, in das 
die religiöſe Malerei, insbeſondre die Illuſtration der Bibel in den fünfziger 
und ſechziger Jahren ausgeartet war, um ſchließlich durch den Franzoſen Dore 
in widerliche Unnatur verdreht zu werden. Gerade in den letzten Jahren iſt 
Gebhardts Kraft ungemein ſchöpferiſch geweſen, und es ſcheint, als wollte er 
ſie jetzt auch mehr als bisher dem Alten Teſtamente zuwenden. Seinem mit 
dem Engel ringenden Jakob, den die Dresdner Galerie vor vier Jahren an⸗ 
gekauft hat, iſt jetzt ein Elias in der Wüſte gefolgt, den der Engel des Herrn 
aus dem Schlafe weckt, um ihn zu ſeiner langen Reiſe zu ſtärken. Es iſt 
eine derbknochige Geſtalt mit großen Füßen und Händen, dieſer Prophet Gottes, 
aber aus den Augen, die er zu dem ihn an der Schulter rührenden, himm: 
liſchen Boten erhebt, aus der Geberde ſeiner Linken ſpricht das gläubigſte 
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Vertrauen, die vollite Ergebung in den Willen Gottes. Sein Kopf hat nicht 
den geringiten Zug, der an den hbergebracdhten bibliichen Männertypus, ins⸗ 
befondre an den Patriarchen: und Prophetentypus erinnert. E83 ijt der Kopf 
eines kräftigen Mannes aus dem deutjchen VBolfe, dem man e3 jchon zutraut, 
daß er zur Not vierzig Tage und vierzig Nächte laufen kann, und der Engel 
jieht auch au8 wie ein blondföpfiger, deuticher Bauernburjche; aber gerade 
diefe Eigentümlichfeiten, zu denen fich noch, Hier alö bejonders wirkjam, die 
echt deutjche Heidelandfchaft gejellt, von der eben die Schatten der Nacht 
weichen, entjprechen durchaus der Naivität, der Einfalt der bibliichen Erzählung, 
deren Geijt, man mag fi umfehen, wo man will, von feinem andern Künitler 
jo tief und innig erfaßt wird wie von Eduard von Gebhardt. 

Diejelbe Förderung wie die religiöfe Malerei fordert übrigens nicht minder 
dringend die profane Gejchichtsmalerei und die Dlalerei großen Stild. Wenn 
nicht noch im Auguft die monumentalen, von Hermann PBrell für den Balajt 
der deutichen Botichaft in Rom ausgeführten Malereien hinzugefommen wären, 
über die wir unjern Lefern in einem bejondern Artifel berichtet haben, würde 
man nad) dem Beftande der Berliner Austellung glauben, diefe Gattung der 
Malerei fei in Deutfchland völlig eingejchlafen, und mit der Gejchichtämalerei 
jei e8 auch in Deutfchland nicht beijer beftellt. Streng genommen wird jie 
eigentlid nur dur) Anton von Wernerd Bild „Kaifer Wilhelm der. Große 
auf dem Sterbelager” vertreten. Was man auch über die TFähigfeiten Diejes 
viel bewunderten, aber auch viel gejchmähten Künftler8 denfen mag — er ilt, 
alles in allem genommen, jchließlich doch der einzige unter unjern Malern, 
der eine große Leinwand auch mit einem großen und bedeutenden Inhalt zu 
füllen und nicht felten auch den großen Stil zu treffen weiß. E38 ift nicht 
zu leugnen, daß manche feiner großen Geichichtsbilder den Eindrud von mühjam 
auseinander geredten Kompojitionen machen, die gerade für eine fleine 
SUuftration ausgereicht hätten. Wo er aber nicht durch das Yeremoniell, 
durch höfiiche und andre Rüdjichten in enge Grenzen gebannt wird, wo er 
einmal feinem fonjt oft niedergehaltnen Temperament folgen fann, da weiß er 
mit dem großen Stil auch eine wahre und tiefe Empfindung zu verbinden. 
Bei unjferm Bilde macht der Gegenftand gewiß fehr viel, aber auch wenn man 
jeine Mitwirkung in Abzug bringt, bleibt noch genug übrig, wa® dag perjün- 
liche Berdienft des Künftlerd im günftigften Lichte erfcheinen läßt. Daß er 
jedes faljche Pathos vermieden hat, ift bei der ganzen Anlage feiner Kunft, 
die immer befcheiden der fchlichten Wirklichkeit folgt, jelbftverftändlih. Nur 
eine Bewegung Bismardd, der, mit Moltfe am Fußende des Bettes ftehend, 
diefen mit der Hand umfaßt, als fei er plöglich vom Schmerze übermannt 
worden, und alg müfje er ficd an jemand halten — dieje Bewegung ijt von 
vielen befremdlicy gefunden worden, weil jie mit dem Wejen des erjten Kanzlers 
nicht gut vereinbar erjcheint. Wir willen aber aus vielen Zeugnifjen, daß es 
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Anton von Werner bei.jeinen gejchichtlichen Bildern jederzeit mit der Wahrheit 
jehr genau genommen hat, und wenn er jich hier wirklich eine poetische Freiheit 
erlaubt Hat, jo darf er fich darauf berufen, daß das deutjche Volf feine beiden 
nationalen Helden am liebften in inniger Bereinigung fieht und fich jelbit 
durch die Macht der Thatfachen diejes ideale Bild nicht gern trüben läßt. 
Nicht gering find auch die foloriftiichen Vorzüge des Wernerjchen Gemäldes. 
Das Dunkel de8 Sterbezimmerd, dag nur durch die brennende Lampe auf 
dem Nachttiich matt erhellt wird, hat dem Slünftler die Möglichkeit geboten, 
feine Schon mehrfach erprobte Birtuofität in der Behandlung des Helldunfels 
bier von neuem zu bewähren. 

Was daneben noch von Bildern gejhichtlicden Inhalts auf der Berliner 
Ausstellung zu jehen ift, geht über die Sluftration eines Vorkommniſſes, deſſen 
Bedeutung ohne eine längere Erläuterung unklar bleibt, nicht hinaus. Haupt: 
ächlich kommen zwei Bilder in Betracht, die der Kaijer beftellt hat. Das 
eine, von Hermann Knadjuß gemalt, hält eine Epifode aus der Gejchichte des 
Hohenzollernichen Fürftenhaufes im Mittelalter feit: Friedrich IV., Burggraf 
von Nürnberg, empfängt vom Kaifer Heinric” VII. vor den Thoren Roms, 
wohin er den Kaifer zur Krönung begleitet hat, den Ritterichlag, im Angefichte 
feindlicher Scharen, die den Deutfchen den Einzug in die Stadt verwehren 
wollen. €3 ijt ein fleißig dDurchgeführtes, fichtlich auf gründlichen gefchichtlichen 
und archäologischen Studien aufgebautes Bild, das in heller Yarbenpradht 
lcuchtet; aber ein andres Gefühl als das der Freude an buntem Pomp wird 
dadurch jchwerlich befriedigt. Auf dem andern Bild, einem Werfe des polnijchen 
Malers Adalbert von Koffak, wird wenigftens unjer patriotijches Herz durd) 
die Ehrung erfreut, die bier altpreußifcher Tapferfeit erwiejen wird. Es ijt 
die lebendige Schilderung einer Epijode aus den Kämpfen, die das preußijche 
Heer im Winter des Jahres 1814 auf feinem Marjche nad) Paris zu be> 
jtehen hatte: da8 wejtpreußifche Grenadierregiment bricht fich unter der Führung 
des Prinzen Auguft von Preußen mit dem Bajonett durch die franzöfifche 
Neiterei Bahn. 

Wie hoch wir auch die materielle und moralische Unterftügung anfchlagen, 
die der Kaijer der Malerei großen Stild und der Gejchichtmalerei zu teil 
werden läßt, fo ift Doch vorauszufehen, daß der Kaifer allein ihren Verfall 
oder vielmehr ihr allmähliches Verjchwinden von unfern Ausftellungen auf die 
Dauer nicht aufhalten kann. Auch die Verdienfte und die Bemühungen der 
Verbindung für hHiftoriiche Kunft wollen wir nicht unterjchägen; aber ihre 
Mittel find beichränft im Verhältnis zu der Aufgabe, die Hier zu löfen ift. Die 
vom Staate unterftügten Mufeen fcheinen ebenfalls an die Grenze ihrer Auf- 
nahmefähigfeit gelangt zu fein, und überdie® werden viele von ihren Leitern 
zur Beit von einem Geijt befeelt, der der biftorischen Wlalerei nicht weniger 
al3 günftig ift. Eine wejentliche Förderung wäre dagegen von der Kunftpflege 
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der größern Städte zu erwarten, die wejentlichjte aber von den vielen reichen 
Leuten, die fich ein Beifpiel an der Opferwilligfeit der reichen Sranzojen und 
Engländer nehmen follten, die mit einander wetteifern, ihre Öffentlichen Mujeen 
mit Kunftwerfen zu bejchenfen. Unjre Runft fol durchaus in das VBolf ge 
tragen werden, weil man jich von ihr eine fittliche Erhebung und geiltige 
Beredlung der Mafjen veripricht; dazu müflen aber vor allem die reichen 
Leute noch mehr helfen, ala biß jegt einzelne von ihnen — das joll gern 
anerfannt werden — gethan haben. 

Wenn auch die religiöje und die Hiftorifche Malerei jegt zu leiden haben, 
jo ift daraus feineswegs zu jchließen, daß e8 der Malerei im allgemeinen 
ichleht gehe. Im Gegenteil. Obwohl fi) nicht wenige Kritifer beflifjen 
haben, in Berlin und auswärts die Meinung zu verbreiten, als fei die Dies» 
jährige Berliner Kunftausftellung die jchlechteite von allen bisherigen geweſen, 
hat dieje8 alljährlich wiederfehrende Gefchwäg nicht den geringjten Einfluß 
auf die Kaufluft des Publifums geübt. Nur hat fich dieje fajt ausjchlieplich 
auf die Nippesjachen der Sunft, auf Einzelfiguren, Studienföpfe, Feine Genres 
bilder und Naturausfchnitte von intimem Neiz und auf größere Landichaften 
bejchränft, die in den Salons und in den „guten Stuben” eine ftattliche 
Wirkung machen und vielleicht auch noch durch die daran haftenden berühmten 
und befannten Namen dem Sunftverjtändni® der Befiter ein ehrenvolles 
Zeugnis ausftellen. Darf man darin jchon ein Anzeichen des finfenden Ge: 
Ihmads erfennen, der für ein Gejchlecht bezeichnend tft, das im Bewußtjein 
eines jtetig fteigenden Wohlitandes im Schuße einer gewaltigen, überall Furcht 
gebietenden Macht langjam dem Sybaritentum entgegengeht? Wir wollen ung 
gegen Dieje Bejorgnis erregende Borfjtellung jo lange wehren, biß die Anzeichen 
deutlicher und Drohender werden; jchon um der Landjchaftsmalerei willen, 
die der alte Stolz der deutjchen Kunft ift und gerade jet unter der Gunft 
des Bublifumd am meilten gedeiht. Wo ift aber die deutiche Genremalerei 
geblieben, die über ein halbes Jahrhundert ein ebenfo kojtbares Kleinod der 
deutschen Kunft war? Wir fehen ung überall um und finden nichts. In 
Berlin find Düfjeldorf, München und Karlsruhe dur) Sonderausftellungen 
von beträchtlihem Umfang vertreten; aber die Genremalerei, die Art der 
Malerei, die zum Bolfe ging und aus dem Bolfe ihre Kraft jchöpfte, fcheint 
verfhwunden zu jein. Ein paar elegant gemalte Bilder aus den groß» 
jtädtifchen Salons mit ihrer gefchminkten und gepußten Staffage und ein paar 
„Elendsbilder” aus der jüngern Düfjeldorfer Schule fünnen für diefen Verluft 
nicht entjchädigen. Giebt e3 fein andres deutjches VBolfstum mehr als diefes, 
das fich nur in jcharfen Gegenjäen fundgiebt? 

Wir müfjen mit diefer Frage fchließen, weil wir jet noch feine Antwort 
darauf wijjen. Eine Kunjtausftellung, jelbjt wenn fie mit der größten Umficht 
und mit den reichiten Deitteln veranstaltet wird, fanın auch nicht den aus⸗ 
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reichenden Stoff dazu geben. Zumal in diefem Jahre, wo fowohl in Berlin 
als in München eine große Erjchlaffung im Wettlampf um die VBorherrichaft 
in der Kumft oder doh im Kunftausftellungsmwejen Deutichlands eingetreten 
it. Wir haben e8 darum vorgezogen, in diejer Charafteriftif der Berliner 
Kunftausftelung mehr den Nachdrud auf Hoffnungsvolle und entwidlung®s 
fähige Keime ald auf Zeichen des Verfall zu legen, die, wie wir noch hoffen 
wollen, vielleicht trügerijch find. 


IS en 


(8 
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za 3 ift eine Halbgattung, das weiß ich wohl, aber ich habe daflır 
AG eine ganz befondre Vorliebe, und da ich nicht Profeffor der 
er Litteraturgeichichte bin, fo fann ich fie verantworten. Das tft 
aber fo gefommen. Ich Habe immer jehr viele Romane gelejen, 
= wir follen ja darin da8 Leben, dag uns umgiebt, wiederfinden 
und verftehen lernen. Im Leben ift aber vieles nicht jo, wie wir e8 wünjchen, 
und gar vieles ift auch perjönlich dem einen und dem andern von uns quer 
gegangen; man denkt darum lieber nicht daran und jpinnt mit feinen Gedanken 
einen andern Taden weiter. Läßt man fi) nun von der Erzählung eines 
Romans leife und behaglich weiter treiben, plößglich rennt man an eine 
fatale Erinnerung, an einen Stein, eine Klippe, die unmittelbar vom Leben 
hereinragt und uns den Weg verlegt, die Mechanik unjrer Gedanfen ift auf 
einen toten Bunft geraten, und wenn das noch öfter gejchieht, möchte man ben 
Roman am liebften wegwerfen, oder man lieft ihn nur mit Überwindung aus 
einer Art Pflichtgefühl weiter. Das ift im Märchen und in der phantaftijchen 
Erzählung anders. Wir werden gerade fo feit gehalten, wenn die Darftellung 
gut ift, alg wenn fich3 um ganz wirkliche Dinge handelte, aber wir jehen nicht 
in alle Winfel und ftoßen uns nicht an jeder Ede; es ift, als ftünden wir 
den Gegenftänden etwas ferner, jodaß wir nicht alles jehen, und namentlich 
nicht das Unangenehme. Auch das Triebwerk fehen wir nicht, nur den Effelt, 
die Erfcheinung, und die Gefege des Handelns find nicht völlig die unjers 
Lebend. Und anftatt uns unjanft ind Leben hineinzuftoßen, giebt dieje künſt⸗ 
lich dichtende Erzählung unjerm fritiichen Verftande Nätfjel auf, prüft Die 
Stärfe unferd Glaubens und entläßt ung mit Bildern, die ung beim Weiter: 
gehen wie farbige Reflere noch eine Weile unterhalten können. Gern juche 
ih mir vorab aus einem Haufen neuer Romane einige heraus, die ihrem Titel 
nach etwa diejes zu leiften verfprechen, und die Schlußabrechnung zwijchen 
Hoffnung und Erfüllung gewährt mir immer außerdem noch ein Vergnügen. 








Märchenhafte Romane 43 


Bon den vier Büchern diefer Art, die ich mir für heute zurecht gelegt 
babe, bat nur eine durchaus den Charakter einer Märchenerzählung: Der 
Schelm von Bergen von Sulius von der Traun (Schindler), fünfte 
Auflage, Wien, Grottendiel3 Verlag. Mit dem Namen eines alten, 1844 aus: 
geſtorbnen rheinischen Adelsgefchlecht3 wird eine Sage verbunden. Ein deutjcher 
Kaifer weilt auf Bejuch bei feinem Schwager, dem Grafen von Bergen bei 
Düfjeldorf. Der Scharfrichter, der „Schelm,* Hat einen fchönen Sohn von 
ritterlihem Auftreten, er gewinnt die Liebe der Kaiferin, das hätte ihm den 
Kopf gefoftet, wenn nicht ihre Sürfprache ihn begnadigt und der Kaifer darauf 
ihn zum Ritter gejchlagen hätte. Die Yabel ift einfach, die Erzählung kurz, 
der ganze Weiz liegt in der Ausführung: Schilderung von Natureindrüden 
und Gejellichaftsbildern in großen Zügen, lebendig, überzeugend und anheimelnd. 
Die Sprade ift jchlicht, ohne Altertümelei. Die Kaiferin läßt ich 5. B. von 
ihrer alten Amme erzählen, wie diefe einjt ala Kind mit ihren Gefchwiftern 
in den geheimnisvollen Zaubergarten des „Schelms* durch die Lüden des 
Bauns hineingejehen und was fie dort für wunderbare Blumen und Tiere ge 
jehen hätten: weiße Hühner, blaue Pfauen, feingehörnte Kühe; dort |prangen 
wie Rebe blanke Fohlen im Sonnenjchein. Vor dem Brunnentroge lagen 
trogige, wildblidende Hunde, auf dem Brunnenrande aber jaßen janfte jchnee- 
weiße Tauben. Über den Zaun hingen Üfte, fehwer von den foftbarften 
Früchten, berüber; wir durften nur die Hand ausftreden, und die jchönjten 
davon waren unfer ujw. An einer andern Stelle reitet der Sohn des 
„Schelms" aus dem Tannenjchatten des Waldes über den moofigen Wiefen: 
rand hinaus in den Mittagsbrand der Heide. Torfmovr, in dem die trodnen 
Halme de3 grauen Schilfs, von braunen Wafjeradern träg und trügeriich 
unterflojjen, wogten und heifer raufchten, bot unwillfommne Pfade; hörbar 
und ängitlich patichten die Hufe des Pferdes durch den fchwarzen Schlamm. 
Zwijchen fümmerlihen Zwergbirken ſtand Gevatter Storch. Verdrießlich 
wandte er ſeinen Hals; ſeine gelbbraunen Augen ſchienen zu fragen: Was 
hat denn dieſer blanke Geck zu ſuchen in meinen ſtillen Sümpfen? Nun be— 
gleiten wir den Reitersmann, wie er in den Saal des Kaiſers tritt und ſich 
unter die Gäſte des Maskenfeſtes miſcht, wo die Ritter, ihre Damen an er» 
hobner Hand hochführend, an ihm vorbeiſtelzten. Dabei drückten ſie mit 
lächerlicher Grandezza die Linke auf den Griff ihrer überlangen Stoßdegen, 
daß ihre Spitzen unter den Kleiderſaum der nachſtolzirenden Damen fuhren 
und ihn nicht ſelten bis über den letzten Ring der Schuhbänder emporhoben, 
was immer ringsum viel Heiterkeit erweckte und, wie es ſchien, einen Haupt⸗ 
ſpaß des fröhlichen Mummenſchanzes abgab. — So verſteht der Dichter zu 
ſchildern. Das kleine Buch iſt ein wirkliches, ſeltnes Kunſtwerk, ohne einen 
einzigen überflüſſigen, langweiligen Zug. 

Charlotte Nieſe, die wir bisher als die ſehr realiſtiſche Darſtellerin 
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ihre3 heimatlichen VBolfstumsd fannten, de3 von Deutichen und Dänen ber 
wohnten, gemifchten nordfchleswigichen Sprachgebiets, hat diesmal in einem 
‚mehr ausgeführten Roman: Auf der Heide (Leipzig, Grunow) ein jätläne 
difches Gejellfchaftsbild aus der Zeit der Schlacht bei Fditedt gegeben. Die 
Handelnden jind meist Dänen, ein gräflicher Gutsbejiter, wohlhabende Bauern, 
Krugwirte, Knechte und Mägde, einzelne Deutjche fommen vor, und politifcher 
Gegenjag wirft mit al3 treibende Kraft der Handlung. Die Figuren haben 
zwar Ähnlichkeit mit den frühern der Erzählerin, aber fie find faft durchweg 
feiner gezeichnet, fie find zum Zeil zart, weich, jympathijch, und die derben 
Geftalten, die fonft bei ihr vorherrjchen, find hier in der Minderzahl. Ich 
habe noch feine Erzählung Charlotte Niejes gelefen, die mich jo angejprochen 
hätte. Su viel Stimmung und PBoefie hatten ihre frühern Bücher nicht. In 
dem verfallnen Schloßgarten von Trolleborg mwebt ein Zauber von Erinnerung 
und Vergangenheit, wie wir ihn kürzlih in Sophus Baudigend Wildmoor- 
prinzeß fennen gelernt haben. Dabei bleibt die volfamäßige Nealiftif, worin 
die Verfajjerin Meifter ift, da wo fie Hingehört, 3. B. wenn der alte Knecht 
von Kamphof, der feinen Herrn zum Grafen Trolle fahren fol, alö der Hund 
mit in den Wagen fpringt, würdevoll jagt: „Er bat feinen NRefpeft. Neulich 
wollte er aud) in den Wagen, al? wir in die Kirche fuhren, aber da war 
no nicht einmal jo jhlimm. Denn Gotted Wort ift an manchen Stellen 
fürs Vieh beitimmt. Aber bei einem wirklichen Grafen ift für einen gemeinen 
Hund niht3 zu holen.” Die kritifchen Beurteiler, denen diefe Wendung in 
Charlotte Niejes Schriftitellerei nicht entgehen fonnte, jtanden ihr zum Zeil 
einigermaßen fafjungslos gegenüber und juchten ihrer Werlegenheit durch 
Schlagworte wie Phantaftif und dergleichen in den Bügel zu helfen, einige 
auc) mit dem Befenntnis, daß fie den frühern Erzählungen den Borzug gäben. 
Der Grund lag darin, daß die Verfafjerin in ihre Gefchichte eine Ahnfrau und 
einen vergrabnen SSamilienjchag, der ganz zulegt gehoben wird, verflochten hat. 
Diejeg müftifche Element ift aber jehr gejchicft verarbeitet, jodaß die Einheit 
lichfeit des Milteug nirgends geftört wird, vielleicht Hat diefer Bejtandteil die 
Berfafferin unbewußt veranlaßt, dag Übrige zu heben und das Ganze etwas 
zu tbealifiren. Ich meine darum, daß in diefem Roman ein glüdlicher Fort» 
Ichritt zu einer der Verfafferin neuen Gattung ausgejprochen liegt, und jo 
jhöne und durchgeführte Charaktere, wie Frau Spvenftrup, Hans Chriftian 
oder die Gräfin Trolle geborne Reventlow haben wir noch nicht von ihr bes 
fommen. Die vielfach an dad märchenhafte anflingende Ausmalung paßt aber 
zu dem Ganzen fehr gut. 

Ein eigentümliche8 Buch ift Der Henfer von Nauplia von Johann 
CHriftoph Werner (Leipzig, Dieterih). Diefe Erzählung aus dem neu- 
griechischen Volfsleben ift auf einen wirklichen Boden verlegt, aber die Aus» 
führung ift durchweg phantaftisch, und das Einzelne entfernt fich vielfach in 
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wenig glaublicher Weiſe von der Wirklichkeit. Der „Henker“ iſt ein junger 
Räuber, der, nachdem er zwei reiſende Amerikaner unweit Athens aufgehoben 
hat, mit ſeiner Bande gefangen und zum Tode verurteilt, darauf jedoch unter 
der Bedingung begnadigt wird, daß er zehn Jahre lang, auf einer Inſel be—⸗ 
wacht, das verachtete und wegen der Blutrache gefährliche Amt des Henkers 
ausübe, das er zunächſt an einigen ſeiner Gefährten vollziehen muß. Seine 
Geliebte, die Tochter eines dieſer Opfer, teilt mit ihm das Leben des Aus⸗ 
geſtoßenen und wird ſeine Frau. Die weitere Umgebung dieſer Szene bildet 
eine ziemlich verkommne Geſellſchaft von Beamten und Militärs aus der Zeit 
des Königs Otto, die Haupthandlung beſteht in den Thaten und Kämpfen 
dieſer Räuber bis zu ihrer Gefangennahme. Nach vielen Anfeindungen und 
gefahrvollen Abenteuern gelangen ſie nach Amerika in den Schutz des einen 
der Reiſenden, dem der „Henker“ und ſeine Geliebte damals zur Flucht aus 
dem Lager der Räuber verhalfen, und mit einer ganz überraſchenden Ver⸗ 
lobung zwiſchen dem jüngſten Mitgliede der ehemaligen Räuberbande und einer 
Schweſter des reichen Amerikaners ſchließt die Erzählung. Die Darſtellung 
iſt geſchickt, die Schilderung oft ſehr ſpannend, aber erwärmen können wir uns 
trotz aller Romantik doch nicht für das ſeltſame Milieu dieſes Profeſſoren— 
romans. 

Das letzte unſrer Bücher: Das Idyll von Capri, aus der Bildermappe 
des Beatus Rhenanus, herausgegeben von Theodor Birt (Marburg, Elwert) 
iſt nun in der That von einem wirklichen Profeſſor geſchrieben worden, der 
ſich ſchon durch manche nicht fachwiſſenſchaftliche Schrift bekannt gemacht hat. 
Diesmal giebt er eine Liebesgeſchichte, die er in die Zeit verlegt, wo der 
Kaiſer Tiberius ſich auf die Inſel zurückgezogen hatte; ihre Bewohner und 
der Hof des Kaiſers bilden die weitere Umgebung. Die Schilderung bedient 
ſich einer feinen Naturmalerei und aller der kleinen, entlegnen hiſtoriſchen und 
antiquariſchen Kenntniſſe eines außergewöhnlich unterrichteten Philologen, ſodaß 
in dem ganzen Bilde, wenn es jemand nachprüfen möchte, gewiß kein falſcher 
Strich zu finden ſein wird. Für den Kenner oder Freund des Altertums 
iſt die Lektüre dieſes kleinen Buches gewiß ein ausgeſuchter Genuß. Hat das 
Bild aber auch, abgeſehen von dieſem Neigungswerte, für andre zum Verſtehen 
eignes Leben genug, als ſelbſtändige Dichtung? Nach meinem Eindruck wirkt 
die Schilderung an vielen einzelnen Stellen durchaus überzeugend, an andern 
ſcheint dann freilich Klio mehr beteiligt als eine ihrer Schweſtern, und das 
Ganze dürfte heutigen gebildeten Leſern etwa ſo vorkommen, wie der jetzt ja 
viel wieder genannte ſpätgriechiſche Roman den Leuten ſeiner Zeit erſchienen ſein 
mag. Auch das Wunderbare und Geheimnisvolle, was in dem Idyll von 
Capri ſehr hervortritt, iſt von dieſer Art: es beſteht in Ahnungen, Sinnes— 
täuſchungen und Vorbedeutungen. All die bunte Farbenpracht kann doch die 
ſchwermütige Stimmung nicht verſcheuchen. Das Märchen mit ſeinem leichten, 
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heitern Schimmer wirft anders. Aber für jeden Hiftoriich gebildeten und ge» 
jtimmten Befucher wird ja auch die vom Leben der Gejchichte durchjurchte 
SInjel etwas ganz andres fein, al8 ein angenehmes Naturbild, eine jogenannte 
\höne Gegend. Und für einen jolchen könnte, jei e8 zur Worbereitung oder 
zur Erinnerung, feine willlommnere Gabe gedacht werden, al3 dieje8 durd) 
und ducch feinfinnige Büchlein. 





Hur Abrüftungsfrage 





gg er Vorjchlag des Zaren an die europätjchen Staaten, zu einer 
9 | Berfammlung zufammenzutreten, die eine allgemeine Abrüftung 

EN ‚befchließen fol, ift jehr bald nad) Bismardd Tode gefommen. 
7 Ara D6 man den Tod des großen Kanzler abgewartet hat, ehe man 

ea mit diefem Vorfchlage hervortrat? SIedenfald würde Bismard 
nicht verfehlt haben, feine Meinung über die Sache auszufprechen, und die 
würde aller Wahrfcheinlichfeit nach auf das Zuftandefommen der Konferenz 
in der Weife, wie fie fich die Friedensfreunde vorjtellen, ungünjtig eingewirft 
haben. Denn Schon am 2. März 1880 Hat der Sanzler dem württembergijchen 
Abgeordneten von Bühler auf einen Abrüftungsantrag jchriftlich geantwortet: 
„Sch bin leider durch die praftifchen und dringlichen Gejchäfte der Gegenwart 
fo in Anspruch genommen, daß ich mich mit der Möglichkeit einer Zukunft 
nicht befaffen fann, die, wie ich fürchte, wir beide nicht erleben werden. Erit 
nachdem e3 Em. Hochwohlgeboren gelungen fein wird, unjre Nachbarn für 
Shre Pläne zu gewinnen, fönnte ich oder ein andrer deutjcher Kanzler für 
unfer jtet3 defenfives Vaterland die VBerantwortlichfeit für analoge Anregungen 
übernehmen. Aber auch dann fürchte ich, daß die gegenfeitige Kontrolle der 
Völker über den Rüftungszuftand der Nachbarn fchwierig und unficher bleiben 
und daß ein Forum, das fie wirkfam handhaben könnte, fchwer zu bejchaffen 
jein wird.“ Mir fcheint, daß die hier von Bismard ausgefprochnen Bedenken 
aud) heute noch beftehen. Vor allem fehlt Frankreich endgiltige Anerkennung 
des durch den Frankfurter Frieden vom 10. Mai 1871 gefchaffnen Zuftandes. 
Solange Frankreich fih nicht darein findet, daß Eljaß»Lothringen, das ihm 
unrechtmäßigerweije fajt zwei Sahrhunderte lang angehörte, wiederum an den 
rechtmäßigen Befiger, da8 Deutjche Reich, zurücdgefallen ift, fu lange fann von 
einer Abrüftung feine Rede fein, wenigitend bei ung nicht. 

Bei den andern Großjtaaten widerjprechen die Thatjachen der Gegenwart 
gleichfall3 den Beftrebungen nach Abrüftung. Der joeben abgegangne Krieg» 


Zur Abräftungsfrage 47 





— — — — — — —— — U FE ae Van ————— — 


minifter Cavaignac verlangte zweihundert Millionen zur Verjtärfung der 
Kriegsräftung, die Chauviniften in Frankreich jehen infolge der Wiederauf: 
nahme der leidigen Dreyfußjache den Krieg mit Deutichland jchon in nädhiter 
Nähe. Der erjte Yord der Admiralität hat vor kurzem im Unterhaufe, natürs 
lich) unter den befannten ‘Friedensverjicherungen, eine umfaffende Berftärfung 
der Flotte befürwortet. Und der Zar felbjt rüjtet, Das beweilen u. a. feine 
Scdiffsbeftellungen im Auslande, indbejondre auch auf der Schiejaufchen Werft 
in Elbing, wo Rußland allein vier Torpedojäger und einen großen gejchüßten 
Kreuzer beftellt hat. Mittlerweile find die Bereinigten Staaten von Nord: 
amerifa, veranlaßt durch ihre Erfolge gegen die auf den abjteigenden At 
ihrer Ruhmesbahn geratnen Spanier, ebenfall® zu dem Entjchluffe gefommen, 
ihre Kriegamacht zu Wafjer und zu Lande zu vermehren und in den Gang 
der Welthändel al3 neuer Großjtaat einzugreifen. Wo bleibt da der Friede? 
Rußland bejigt falt die ganze nördliche Hälfte von Afien; England hat dort 
fein großes indilches Reich. Ienes dehnt feinen Einfluß immer mehr nad) 
Süden aus, England ftrebt nach Norden. Zwilchen beiden liegen einige Eleine 
Staaten und da große chinefilche Reich, wo Rußlands Einflup zujehends 
wächſt. Die Interejfeniphären von England und Rußland mülfen demnach 
in furzer Zeit noch ernfter aufeinander treffen, als dies fchon jet der Fall 
it. Dazu fommt die Notwendigkeit, über die Spanischen Belitungen in Njien, 
im Großen Ozean, über die Philippinen, jegt bei den Friedengunterhandlungen 
zwijchen Amerifa und Spanien eine Entjcheidung zu treffen. 

Die Zeit, wo England in folchen Fällen allein feine Tajchen füllte, ift 
vorüber. Schon in China hat es fehen müfjen, daß Franfreich, Deutjchland 
und namentlich auch Rußland auf dem Plan erjchienen find und jchon nams 
bafte Erfolge errungen haben. Das pabt nicht in Englands Pläne und Ge: 
wohn heiten. General Pfilter jagt in feinem wertvollen 1897 erjchienenen 
Buche: „Aus dem Lager der Verbündeten“ bei den nach der Schlacht bei 
Dresden Ende 1813 mit Napoleon angefnüpften Friedensverhandlungen: „Was 
endlich die Engländer bewogen Huben mag, einem Sriedensverjuch beizutreten, 
ift nicht recht klar. E83 war der einzige Staat in Europa, der fich bei dem 
Kriege wohl befand. Dadurdh, daß es Kriege auf dem europäilchen Feltlande 
beförderte, anjtiftete und nährte, ijt England groß geworden, hat feine Reich: 
tümer gejammelt und fein Kolonialreich zufammengerafft: Der Leichengeruch 
auf dem Kontinente duftete jedesmal ungemein lieblic) durch die Handelswelt 
der Engländer und Iodte die Geier herbei, ihre Beute zu holen. Auf Kojten 
der verblutenden Staaten des Kontinent? hatte jet wieder England jeinen 
Handel und jeine Induftrie entwidelt. Auch heute vermag es fih nur auf 
der Höhe zu halten, wenn es die Staaten des Feitlands gegen einander hegt 
und jeder Gelegenheit augweicht, die e3 zwingen fünnte, den Nachweis für 
feine eigne Berechtigung zur Großmachtjtellung zu liefern. So lagen aud) damals 
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zu Ende 1813 in Yrankfjurt die Dinge für England, und zu Friedensanträgen 
fteß fich dieg Land wohl nur herbei, damit e8 aufs neue feine Weitherzigfeit 
erweije, vermöge der e3 Kriege jucht und anzettelt, während e3 zugleich unter 
beuchleriichem Augenverdrehen den Frieden zu fchaffen vorgiebt, um es nicht 
ganz mit dem Himmel zu verderben.“ 

In demfelben Buche führt General Pfifter noch nach Perb-Delbrüd einen 
Brief Gneijenaus an General Müffling vom 29. Suni 1815 aus Senlis an, 
worin c3 heißt: „Wenn der Herzog von Wellington gegen die Tötung 
Bonapartes fich erklärt, jo denkt und handelt er ald Brite. Großbritannien 
jchuldet feinem Sterblichen mehr Verbindlichfeiten, ald gerade diefem Böjewicht; 
denn durch die Begebenheiten, die er herbeigeführt Hat, ilt Englands Größe, 
Wohlitand und Reichtum fo jehr hoch gejteigert worden. Sie find die Herren 
des Meeres und haben weder in diejer Herrichaft, noch im Welthandel eine 
Nebenbuhlerjchaft mehr zu fürchten.“ So ganz ift dad nun doch nicht mehr 
der Fall. Allerdings find die Engländer, was die Anzahl ihrer Schiffe in 
den verjchiednen Weltteilen anlangt, die Herren des Meere. Ob fich dieje 
Herrichaft aber noch jo bewährt wie zu Nelfong Zeiten, das ift eine andre 
stage. Schon in einem Aufjag „Englande Macht,“ den die Grenzboten im 
zwölften Heft von 1896 brachten, habe ich auf ©rund unmwiderjprochner 
englischer Äußerungen fehr wejentlicde Mängel in der Bemannung und Aus: 
rüftung der englichen Kriegsschiffe hervorgehoben. Sch fann diefen Angaben 
noch aus einem Auffate von Lord Charles Beresford im Nineteenth Century 
von 1897 hinzufügen: Bon den 361 Schiffen der britifchen Marine feien eine 
Menge veraltet und unbrauchbar, 45 feien noch mit Borderladefanonen be= 
waffnet und nicht als Kriegsichiffe zu benugen. Der Lord nennt diefe Schiffe 
mit Namen. Andre Schiffe hätten zwar Hinterlader, feien aber trogdem als 
Kriegsschiffe unbrauchbar, jo 3. B. ein Kreuzer der Cs Klafje. England bejäße 
in feinen Übungsgefchwadern noch Schiffe, die die alten 64-Bfünder-Vorder: 
ladefanonen trügen. Der Auflag ijt als Angriff gegen die britiiche Admiralität 
gerichtet. Trog aller Anftrengungen fcheint fich in diefer Beziehung in England 
bi8 heute nicht viel geändert zu Haben. Denn was 3. B. die Disziplin 
anlangt, jo wirft das Vorfommnis auf dem britischen Kanalgejchwader, wovon 
jüngft alle Zeitungen berichtet haben, ein fehr trübes Licht darauf. Im 
Milford Haven fand nad) üblicher Sitte eine Urlaubserteilung im großen an 
Land ftatt. ALS das Gejchwader aber wieder abdampfen jollte, fehlten von 
den Beurlaubten 500 Mann, die nicht an Bord zurüdgefehrt waren und 
wahre Orgien der Trunfenheit, wie die Morning Post jchreibt, in der Stabt 
feierten. Das Gefchwader mußte einen Kreuzer zurüclaffen, um diefe pflicht- 
vergejjenen Matrofen nachzubringen. Mit Recht nennt man ein folches Ver: 
gehen nicht mehr eine Urlaubsüberjchreitung, jondern eine Meuterei, und 
wenn man diejes traurige Borfommnis, fo heißt es in öffentlichen Blättern 


2. un. 


weiter, mit den in den legten Monaten befannt geworden Fällen von jchweriter 
Unbotmäßigfeit mit den thätlichen Verlegungen Vorgejegter zufammenhält, jo 
gewinnt man ein fchlimmes, aber fein faljches Bild. Auch in Beziehung auf 
die Nebenbublerfchaft im Welthandel, die England zu Gneijenaus Zeiten und 
nad) deſſen vorhin angeführten Worten nicht mehr zu fürchten hatte, iſt 
eine Änderung eingetreten. Allgemein erkennt man Deutſchlands Handel die 
erſte Stelle nach dem engliſchen zu, und ſogar ein franzöſiſches Blatt, der Soleil, 
ſpricht dies ausdrücklich aus, indem es nach dem Untergang der Bourgogne 
zu einem Kongreſſe der ſeefahrenden Völker auffordert, worin beſſere Schutz⸗ 
mittel gegen Unglücksfälle zur See beraten werden ſollen, und deſſen Vorſitz 
Deutſchland übernehmen ſolle. Wir ſind zweifellos auf dem beſten Wege, 
im Welthandel weitere Erfolge zu erringen, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß unſer Handel wieder die Stufe erreicht, die er zu Zeiten der Hanſe in 
Europa einnahm. Hoffentlich iſt es aber ausgeſchloſſen, daß unſre Handels⸗ 
ſchiffe, wie einſt die Schiffe der Hanſe, einfach von den Engländern wegge— 
nommen werden, wie das unter der Königin Eliſabeth 1589 mit 60 Schiffen 
der Hanſe im Tajo geſchah, ohne daß ſich damals in dem zerriſſenen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation auch nur eine Hand zur Vergeltung geregt hätte. 
Wenn ich jetzt noch einige Thatſachen anführe, die ich teils Privat⸗ 
nachrichten, teils Zeitungsartikeln entnehme, um das früher entworfne Bild 
der engliſchen Landmacht zu vervollſtändigen, ſo wird man daraus ſchließen 
dürfen, daß das engliſche Heer trotz ſeines kürzlich über die Derwiſche in 
Ägypten erfochtenen Sieges in feiner Weiſe von einem ruſſiſchen, deutſchen 
oder franzöſiſchen Heer zu fürchten iſt. Ein Privatbrief erzählt mir von der 
Abſendung eines engliſchen Bataillons nach Südafrika. Der Zug, der dieſe 
etwa dreihundert Mann ſtarke Truppe an das Meer zur Einſchiffung bringen 
ſollte, ſtand von 10 Uhr morgens bis 19,, Uhr nach Mitternacht bereit. 
Die Soldaten, ſchwer betrunken, konnten zum Teil nur mit Gewalt in den 
Zug gebracht werden, ſechs Mann trugen z. B. einen Widerſtrebenden, der 
ſich mit Händen und Füßen wehrte. Dabei ſtand eine die Zahl der Tapfern 
etwa um das Doppelte überſteigende Maſſe von Frauenzimmern. Da kann 
es nicht Wunder nehmen, wenn ein engliſcher General meinem Gewährsmann 
erzählt, daß ſeine ganze Brigade ohne Ausnahme die Kur gegen ſyyphilitiſche 
Krankheiten durchgemacht habe, und daß die Zeitungen noch kürzlich berichteten, 
daß 75 Prozent aller engliſch-indiſchen Truppen von derartigen Krankheiten 
heimgeſucht ſeien. Nach dem Bericht des Indiſchen Amtes von 1897 über 
die unter der britiſchen Armee in Indien wütenden veneriſchen Krankheiten 
waren 8880 Mann völlig felddienſtuntauglich, und nicht weniger als 1300 
britiſche Soldaten müſſen jährlich wegen ſolcher Leiden nach England zurück⸗ 
befördert werden. Während bei uns jede Verheimlichung einer ſolchen an— 


ſteclenden Krankheit mit empfindlicher Arreſtſtrafe geahndet wird, Aeh eine 
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ärztliche Unterfuchung des Militärs in der britifchen Armee überhaupt nicht. 
Was die englifchen Offiziere anlangt, fo will ich Hier nur eine Außerung 
der Army and Navy Gazette aus 1896 anführen. Dort heißt es: „Die 
Armee bat nicht mehr die Anziehungskraft für die wohlhabenden Männer wie 
früher. Jährlich wächft die Zahl der Offiziere, die allein von ihrem Gehalt 
leben müfjen. Wenn e3 die Abficht ift, die Offiziere geradefo arbeiten zu 
laffen wie die andern Stände, fo werden die meiften Offiziere, die Privat- 
vermögen bejigen, bald zurüdtreten.” Im der That fol auch die Zahl der 
Offiziere ftetig gejunfen fein. Der allgemeine Eindrud, den deutjche Reifende 
von englischen Truppen in den Kolonien Hatten, wird al3 wenig günjtig 
gejchildert. 

Was ich hier über Englands Macht zu Waller und zu Lande vorgebracht 
habe, wird meine Anficht befräftigen, die ich in dem Grenzbotenauffage von 
1896 auögejprochen habe: „Iedenfall® Tünnen wir und alle andern Völker, 
die mit Englands Interefjen in Widerftreit geraten, ruhig auf unjferm Rechte 
bejtehen.” Wir haben dag gottlob bi Heute in Alien und auc) feit der 
Transvaaldepeiche in Afrifa gethan, und von allen damals in die Welt 
pojaunten englifchen Drohungen ift biß jeßt nichts wahr geworden. Das bes 
rühnte fliegende Gejchwader, das damals! nach Afrifa gehen jollte, jcheint auch 
zu Haufe geblieben zu fein; denn man bat nicht® mehr von ihm gehört. 
Immerhin aber müffen wir und das merfen, was aus dem von den Grenz« 
boten im März 1897 als Flugblatt berausgegebnen Speftatorartitel zu ents 
nehmen it, nämlich daß England unferm Handel zur See durch Weg» 
nahme unfrer noch lange nicht hinreichend gejchügten Handelzichiffe unermeßs 
lihen Schaden zufügen fann. Dazu fommt, daß fid) England und Amerika 
jeit dem für Amerifa günjtigen Ausgange des Kriege® mit Spanien augen 
Icheinlich nähern. Der befannte Afrifareifende Karl Peters, der feit feiner Ver: 
urteilung in Deutjchland feinen Wohnfig nad) Yondon verlegt hat, prophezeit 
ihon ein Zufammenjchließgen von England und Amerifa zu einem britischen 
Herrichaftsgebiet, mit dem verglichen die alten „Weltreiche” Vorderafiens und 
auch dag Nömerreich reines Kinderipiel gewefen feier. Das Iahr 1899 joll 
Ihon, nad) Peters, die erjte praftifche Wirkung diefer Kombination in den 
chinefiichen Gewäfjern, in der Südfee, jowie im Atlantifchen Ozean darthun. 
„Was wird der Kontinent von Europa dazu jagen?“ fragt Peters. Hoffentlich 
giebt ihm, der den Kontinent für hoffnungslos in fich gejpalten erklärt, jeßt 
die Abrüftungstonferenz des Zaren die richtige Antwort, dahin, daß fie ein 
fefte® Zufammenjtehen de3 Kontinent? gegen englifche Anmaßungen in ganz 
flarer und beftimmter Form ausfpriht. Mehr bedarf es gegenüber England 
und auch gegenüber Amerifa nicht. Englande Macht Habe ich nad) guten 
Duellen mehrfach gekennzeichnet, und die Thaten der Union im legten Kriege 
find wahrlich nicht dazu angethan, einer franzöfilchen, ruffifchen, deutjchen 
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Flotte oder gar einem Landheer eines dieſer Staaten irgend welches Grauen 
zu bereiten. Wenn die genannten drei Staaten, dazu ſterreich und Italien, 
auf dem Kongreſſe, der ja unzweifelhaft zu ſtande kommen wird, zuſammen⸗ 
ſtehen, ſo iſt England völlig gelähmt. Denn in Aſien unterliegt es zweifellos 
in einem etwaigen Landkriege gegen Rußland, trotz ſeines neueſten Kriegsruhms 
bei Omdurman. Was ein ſolcher Sieg nur einigermaßen europäiſch geſchulter 
Truppen über barbariſche Völkerſchaften ſagen will, wird am beſten durch den 
Prinzen Friedrich Karl charakteriſirt, der es bei ſeinem Aufenthalt in Ägypten 
in den achtziger Jahren ablehnte, das Schlachtfeld von Tel el Kebir zu be⸗ 
ſichtigen, weil er ſich davon keine Bereicherung ſeiner Kriegskenntniſſe ver⸗ 
ſprechen könnte. Und auch zur See, wenn England mit einem Landkriege in 
Aſien gegen Rußland einen Seekrieg in Europa verbinden wollte, würde das 
Zuſammenſtehen des Dreibundes mit dem Zweibunde in den Gewäſſern Europas 
Englands Seemacht, deren Mängel bekannt ſind, die Wage halten. Es iſt 
keine Frage, daß das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis vor allem gegen England 
gerichtet iſt. Auch die Franzoſen werden allmählich einſehen, daß von einer 
Rückgabe oder Neutraliſirung Elſaß⸗-Lothringens keine Rede ſein kann. Die 
allgemeine Übereinſtimmung über dieſe Frage hat unſer Kaiſer erſt kürzlich bei 
den Manövern in Weſtfalen ganz klar und beſtimmt ausgeſprochen; auch bei 
der Enthüllung des Denkmals für Kaiſer Friedrich bei Wörth 1895 iſt er für 
die Feſthaltung von Elſaß-Lothringen in nicht mißzuverſtehender Weife ein- 
getreten. Wenn man weiter an die jetzt umlaufenden Gerüchte von einem 
Vertrage Deutſchlands mit England in Afrika die Meinung knüpft, Deutſch⸗ 
land wolle die Sympathien für Transvaal aufgeben und damit unſre kolo— 
nialen Erwerbungen in Südweſtafrika in Gefahr bringen, ſo iſt das für den 
deutſchen Vaterlandsfreund kaum glaublich. 

Man muß jagen, daß unter den gegenwärtigen Verhältniffen eine all- 
gemeine Konferenz der europäijchen Staaten eine abjolute Notwendigkeit ift. 
Zar Nikolaus Hat jich mit ihrer Zujammenberufung ein großes Verdienst ers 
worben. Bon einer Abrüftung kann aber feine Rede fein. Abrüften konnte 
man zu den Zeiten der Landzfnechte, der geworbnen Truppen. Die brauchte 
man nad) abgelaufner Werbezeit nur einfach zu entlaffen. Heutzutage aber ift 
unfer Heer eine Schule für dag Volk, die wir unter feinen Umjtänden auf- 
geben können. Eine Revilion des Frankfurter Friedens von 1871, eine Wieder: 
berftellung des Kirchenjtaats fann nicht in Frage kommen. 3 bleibt alfo 
die Regelung der Erwerbungen Europas in den ajiatiichen und afrikanischen 
GSebieten. Und das ift eine Aufgabe, die namentlich jegt nach dem fpanijch- 
amerilanischen Kriege immer dringender geworden ijt. England hat einen 
jolhen Borfprung an Erwerbungen für fi) gemacht, daß ihm unbedingt Halt 
geboten werden muß. Auch feine Befigungen im Mittelmeer und an den 
Küften davon müfjen einer NRevifion unterzogen werden. Gibraltar, Malta, 
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Ägypten Lönnen nicht fo ohme weiteres in feinen Händen bleiben, wenn der 
Handel und Verkehr der übrigen Staaten frei fein fol. Deshalb mögen die 
Staaten des europäifchen Feltlandes allen alten Hader jchwinden laffen und 
auf der Stonferenz fejt zufammenftehen gegen England und Amerika. Dadurch 
wird der Trieden auf der Erde, der überhaupt durch die Erleichterung des 
Berfehrs zu allen Zeiten gefördert worden ift, am beiten gefichert werden; 
jedem Kulturftaate muß ein feiner Bedeutung entjprechender Teil der noch 
barbarifchen Zänder zufallen zum Beiten der Entwidlung diefer Länder und 
zu feiner eignen Wohlfahrt. C. v. H. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur Lehre vom Klaſſenkampf. Die Mitteilungen in Nr. 38 der Grenz— 
boten über die Aufnahme der Nachricht vom Genfer Fürſtenmorde durch einen Teil 
der deutſchen Induſtriearbeiter ſind natürlich in der ſozialdemokratiſchen Preſſe als 
unwahr zurückgewieſen worden, worum wir uns nicht weiter zu kümmern brauchen. 
Bei dieſer Gelegenheit iſt aber das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei 
Deutſchlands, der Vorwärts, über das Ableugnen der mit allem Nachdruck hier 
nochmals bezeugten Thatſache, „daß der niederträchtige Meuchelmord in Genf von 
unſern ſozialdemokratiſch erzognen Induſtriearbeitern nicht mit Abſcheu und Bedauern, 
ſondern mit Schadenfreude und hämiſcher Genugthuung aufgenommen worden iſt,“ 
hinaus gegangen und hat folgende außerordentlich lehrreichen poſitiven Erklärungen 
abgegeben: Die Arbeiter verurteilten zwar die That ebenſo ſcharf, aber ſie fragten 
nach ihrer tiefern ſozialen Urſache. Sie, die ſelbſt unter den Unzulänglichkeiten 
der heutigen Geſellſchaftsverfaſſung ſchwer litten, würfen mit Recht die Hauptſchuld 
auf die herrſchenden Kreiſe, die blind wären gegenüber dem namenloſen Elend, aus 
dem heraus die ſittliche Verwahrloſung erwachſe. „Ja, heißt es wörtlich, die 
Arbeiter ſind die einzigen, deren Entrüſtung über Mordthaten, mögen ſie politiſchen 
Beigeſchmack haben oder nicht, ehrlich iſt. An der Ehrlichkeit der Entrüſtung derer 
um die Grenzboten zu zweifeln, haben wir dagegen hinreichende Veranlaſſung. 
Haben doch dieſe Kreiſe kein Wort der Entrüſtung übrig für den tauſend- und 
millionenfältigen Mord, den die Kapitaliſtenklaſſe begeht, indem ſie dem Proletarier, 
der proletariſchen Frau, den proletariſchen Kindern in ungeſunden Arbeitsräumen, 
durch überlange Arbeitszeit, durch unzureichende Entlohnung den natürlichen Lebens— 
verlauf um Jahre und Jahrzehnte verkürzt!“ Das ſind die Empfindungen, die 
nach den Wünſchen der Sozialdemokratie unſre Arbeiter bei dem Genfer Morde 
gehabt haben und haben mußten. Was bleibt an ſcharfer Verurteilung der That 
daneben wohl noch übrig? Der Beweis dafür, daß die in der Beurteilung jenes 
niederträchtigen Meuchelmords zu Tage tretende tiefe Entartung der ſittlichen und 
ſozialen Anſchauungen unſrer Induſtriearbeiter ganz und gar dem ſozialdemokra— 
tiſchen Grunde entſproſſen iſt, kann nicht bündiger erbracht werden, als durch dieſe 
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offen zu Markte getragne jejuitiiche Sophifterei und Brunnenvergiftung. Wer 
wagt es hiernach noch die unmittelbare Gemeingefährlichkeit und die moralijdhe 
Verwerflichkeit der jozialdemofratiihen Propaganda unter unjern Teichtgläubigen 
und leicht zu derwirrenden Arbeitern zu bejtreiten? E3 ift ein jtarfer Grad von 
Kedheit, mit dem bier die jogenannte wifjenfchaftlicde Sozialdemokratie die Bundes- 
genofjenschaft ihrer fejtgerannten und, wie die Sozialdemokraten wohl glauben 
mögen, für fie feitgenagelten halben und ganzen Freunde im fathederjozialiftilchen 
Lager herausfordert. 

Die ehrliche Entrüftung, die unjre fozialdemokratiich erzognen Arbeiter an= 
gefihts der Genfer Mordthat zu empfinden Hatten, beiteht in dem immer mehr ge- 
jteigerten Grimm über den taufend- und millionenfadhen Mord, den die Kapita- 
Tiitenllafje an den Arbeitern begeht, d. 5. in dem fich biß zur Wut entflammenben 
Haß gegen die jogenannte herrichende und bejitende SKlaffe und gegen die heutige 
Gejellichaftöverfaflung. Und jolden Erklärungen gegenüber wagen unfre jozialiftiic 
gejalbten Profefjoren, Doktoren und Paltoren nody von der Maujerung der 
Sozialdemokratie zu reden? Zroß jolder Erklärungen fennen die freifinnigen 
Barteien in Deutichland nur die eine Pflicht, die Sozialdemokratie ald verdienit- 
volle Erzieherin der Arbeiter zu feiern und um ihre Gunjt und ihre Stimmen zu 
bublen? 

Die bier mit jejuitiichdem Gefchid den Arbeitern nahe gelegte Gleichitellung 
de3 anardhiltiichen und andrer Meuchelmorde und der Mafjenarbeitermorde, die der 
Kapitaliftenflafje vorgeworfen werden, wird aud, diesmal nicht die giftige Wirkung 
verfehlen, da3 menjchliche, natürliche Empfinden zu untergraben. WaS vermögen 
dagegen die gewaltigen Leiftungen der heutigen Gejellichaft auf dem Gebiete des 
Arbeiterſchutzes? Was für ein Ziel und was für ein Tempo jollen die Sozial- 
reformen haben, die diejer Entitellung der Thatjachen und Verdrehung der Schuld- 
frage einen Riegel vorjchieben fünnten? 

Wir find dur diefe Kundgebungen fozialdemofraticher Ehrlichkeit nicht über- 
rajcht worden; fie können uns auch nicht darin beirren, die Yörderung der fozialen 
Reformen — und damit die Hebung der arbeitenden Klaffen und ihre Befreiung 
von dem furdhtbaren Soche diejer menjchenverderbenden Notte — zu vertreten, 
nach links wie nach rechts. 


Die Waſſerbauten in Preußen. Wir haben unſre Bemerkungen in 
Nr. 39 über die bevorſtehende Reform der Waſſerbauverwaltung in Preußen 
dahin zu ergänzen, daß das Staatsminiſterium noch nicht beabſichtigt, dieſe ſelbſt— 
verſtändlich dem Reſſort des Miniſteriums für öffentliche Arbeiten zufallende Auf⸗ 
gabe auf den Landwirtſchaftsminiſter zu übertragen; die Frage ſoll vielmehr noch 
näherer Prüfung unterworfen werden. Um ſo mehr hoffen und wünſchen wir, daß 
auch jeder Schein, die Intereſſenpolitik der parlamentariſchen Parteien könnte den 
von uns befürchteten Einfluß auf die Reſſortverhältniſſe innerhalb der Regierung 
gewinnen, vermieden werden wird, und zwar auch ſchon bei den Entſchlüſſen des 
Staatsminiſteriums, nicht erſt bei der Entſcheidung durch den König. 





Sitteratur 


Philofophiihe Schriften. Der empirifhen Piycdhologie von Mori 
Wilhelm Drobifch ift in der Gedächtnisrede auf den verftorbnen Verfaffer das 
BZeugnid gegeben worden, jie jei „wegen der Fülle de Materiald, ebenjo wegen 
der Bejonnenheit in defjen Anwendung und der Haren, ſehr lesbaren Darſtellung 
mit Recht viel gebraucht worden.“ Sie gehört in der That zu den feltnen philo- 
jophiichen Büchern, deren Lektüre mehr ein Vergnügen al3 eine Anjtrengung. ill, 
und fie erfüllt dabei volllommen den Zwed, den Schüler mit allem Wiljenswerten 
auf dem Gebiete ded GSeelenlebend bekannt zu machen. Die zweite Auflage des 
längft vergriffnen Buches, die die Erben (bei Leopold Voß, Hanıburg und Leipzig, 
1898) veranjtaltet haben, tft deshalb mit Dank zu begrüßen. Der Berfaffer jelbit 
hat in der Vorrede bemerkt, fein Buch jolle zu beweilen fuchen, „daß eine andre 
und Hoffentlich natürlichere und gejündere Anficht al8 die noch immer [d. H. im 
Sabre 1842] gangbare von den Erjcheinungen und wirklichen Vorgängen des 
geiftigen Lebens, ohne Hilfe der Metaphyfit und der Philvfophie überhaupt, ohne 
Zuziehung der Mathematit, durch bloße unbefangne Beobachtung, Bergliederung, 
Vergleihung und Verknüpfung der Thatfachen unfrer Innern Erfahrung den mwejent- 
lichen Grundlinien nach ſich gewinnen läßt.“ Drobiſch war bekanntlich ſtrenger 
Herbartianer. Daß die Seele keine ſogenannten Vermögen und Kräfte habe, ſondern 
„ein an ſich vorſtellungs-, mithin auch gefühl- und begehrungsloſes Weſen“ ſei, 
„das, ſeiner Einfachheit wegen, nur durch die mannigfaltigen Verhältniſſe feiner 
Qualität zu den Qualitäten der Dinge, mit denen es in Beziehung ſteht — der 
chemiſchen Verwandtſchaft vergleichbar — in jene Zuſtände gelangen kann,“ macht 
er durch einen Vergleich mit der Körperwelt plauſibel; „wenn der Phyſiker ſagt, 
dieſer Körper beſitzt die Fähigkeit, bewegt, erwärmt, leuchtend, elektriſch zu werden, 
zu tönen, mancherlei chemiſche Verbindungen einzugehen, ſo verſteht er darunter 
nicht, daß der Körper gewiſſe Vermögen oder ſchlummernde Kräfte beſitzt ufw.“ 
Dieſe Auffaſſung fördert das Verſtändnis der Seelenvorgänge ungemein, aber den 
meiſten widerſtrebt es, in ihrer Seele nichts zu ſehen als einen Schauplatz von 
Ereigniſſen, die durch äußere Einwirkungen hervorgebracht werden. — Der Grund— 
riß einer Seinswiſſenſchaft von H. G. Opitz (Leipzig, Hermann Haacke, 
1897) verſpricht ein vortreffliches populäres Lehrbuch der Philoſophie zu werden, 
das ſich vor allen dergleichen Büchern durch die vollſtändige Verzichtleiſtung auf 
die philoſophiſche Terminologie und überhaupt auf Fremdwörter auszeichnet. Die 
vorliegende erſte Abteilung des erſten Bandes der „Erſcheinungslehre“ behandelt 
die Erkenntnislehre. Vortrefflich iſt ſeine Darlegung des Unterſchiedes zwiſchen 
Menſchen- und Tierſeele, wobei allerdings dem Worte Vernunft ein etwas andrer 
Sinn beigelegt wird als von Drobiſch. Während dieſer, dem gemeinen Sprach— 
gebrauch folgend (ſo nimm doch Vernunft an!), unter Vernunft die Fähigkeit ver— 
ſteht, ſich durch Gründe beſtimmen zu laſſen, ſieht Opitz in der Vernunft die freie 
Erkenntnis des Menſchen im Gegenſatz zu der an den Erhaltungs- und Fort—⸗ 
pflanzungstrieb gebundnen Verſtandesthätigkeit der Tiere. Aus dieſem Unterſchiede 
ergiebt ſich ihm die Einteilung ſeiner Erkenntnislehre; nach den einleitenden Ka— 
piteln behandelt ſie die ſtoffſammelnde und die ſtoffordnende Thätigkeit des Er— 
kenntnisvermögens in der Form der Gebundenheit und in der Form der Freiheit. 
Zu der Behauptung, die Mathematik ſei eigentlich keine Wiſſenſchaft (S. 251 ff.), 
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möchten wir ein Fragezeichen madjen. DOpig begründet fie damit, daß alle Wiflen- 
Ichaften einen Stoff vorausjeßten, der von den Sinnen geliefert werde, die Geo- 
metrie fi aber mit künftlichen, rein durch unfre Einbildungskraft erzeugten, zu: 
nähft ohne jede Beziehung zu den Wahrnehmungen der äußern oder Innern Sinne 
zuftande gefommnen Raumgebilden bejchäftige. Das ift nicht richtig. Die Körper, 
Slähen, Linien, Punkte find Abftraftionen von ſinnlich wahrgenommnen phyſika⸗ 
lichen Körpern, namentlid) von den Kryjtallen, und ohne deren Kenntnid würden 
die Vorftellungen von mathematifchen Körpern, Flächen, Linien und Bunkten niemals 
gebildet worden fein. Ebenjo ift e8 unrichtig, daß e8 in der Mathematik weder 
Erfahrung no Erfahrungsichlüffe gebe. Bei Herbart haben wir — in welder 
feiner Schriften wiffen wir nicht mehr — folgende Anleitung gelejen, nach der die 
Knaben in die Geometrie eingeführt werden follen. Man zeichne ein rechtwinkliges 
Dreied, daß auf einer feiner beiden Katheten jtehbt. Nun lafje man den fpiben 
Winkel an der Bafis allmählich vergrößern und lafje den Schüler mefjen, um wie 
viel bei jeder Vergrößerung des Winlel3 die andre Kathete und die Hypotenuſe 
wachen. Das Dreied wird dabei immer höher, und wenn endlidy die Hypotenufe 
gerade fteht, fommt gar fein Dreiecd! mehr zu ftande. So Hat der Schüler, rein 
dur) Erfahrung, dad Wejen der Trigonometrie und zugleich den Begriff des 
Parallelismus erfaßt. — Anton Ganjer führt in einer Schrift (Das Welt- 
prinzip und die tranjcendentale Logik, Leipzig, Wilh. Friedrich, 1897), die 
glüclicherweije nicht fo gelehrt gehalten fit, wie ihr Titel Klingt, den Nachweis, 
daß alles Wirklide Subjeft und Objelt zugleich it, daß der beiwußte Wille zum 
Dajein der einzige Grund alles Dafeins, aljo aller Wirklichkeit ift, daß diefer Wille 
nicht vorhanden fein Eönnte, wen das Dafein nicht ein Out wäre, und daß daher 
die Liebe die Weltjchöpferin, Wurzel und Bemwegerin aller Dinge ift. Den Gegnern 
des Eudämonigmus |pricht er das Seindgefühl ab. — Die Wechjelwirfung 
zwifhen Leib und Seele von Franz Erhardt (Leipzig, D. R. Reisland, 
1897) ift ein jcharfer Angriff auf die mechanische Naturerflärung, deren nicht mate= 
rialijtiiche Anhänger zur Wiedererwedung der Theorie vom piychophufiichen Paral— 
lelismus ihre Zuflucht genommen haben, um da8 Sneinandergreifen der leiblichen 
und der geiftigen Lebenserjcheinungen zu erklären. Der Hauptgrund, der für Dieje 
Theorie geltend gemacht wird, daß ein Wejen unmöglich auf ein andre einwirken 
önne, wenn Diele von einer ganz andern Art ift, würde, meint Erhardt, nur dann 
gelten, wenn wir die Einwirkung auf Öleichartiges zu erflären vermöchten; daß jei 
aber nicht der Fall; die Wirkungen des mechanifchen Drudes und Stußed feien ung 
ebenjo geheimnisvoll, wie die Einwirkung des Leibes auf die Seele und der Seele 
auf den Leib; fjchon Schopenhauer habe gejagt: „es ift und ebenfo unerklärlic), 
daß ein Stein zur Erde fällt, al daß ein Tier fich bewegt.” Das Gejeß der 
Erhaltung der Kraft gilt daher nah ihm nicht für die lebenden Wejen. Es iſt 
nit bloß die chemiiche Kraft der Gehirnmoleleln, was in Musfelthätigleit um= 
gejeßt wird, jondern der Wille mehrt die Energie des Gehirns; er bringt mitteljt 
der Nerven und Muskeln Wirkungen hervor, für die die zureichende Urfache nicht 
ebenfo in den Spannfräften des Gehirns liegt, wie die einer Erplofion in der 
Spannkraft des Sprengftoffs. — 2. GlahınsHannover (heißt der Herr Glahn- 
Hannover, oder heißt er Glahın und lebt er in Hannover?) bat eine Reihe inter- 
effanter Studien unter dem Titel: Die Untrüglichfeit unfrer Sinne heraus- 
gegeben; der erfte Teil tft: Was tft Wahrheit? der zweite: DOptiche und Maler- 
ftudten überfchrieben. Er will Hauptjächlic) die Richtigkeit des Satzes beweiſen: 
nihil est in intellectu, quod non antea fuit in sensu; er will darthun, „daß Die 
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Menschen nicht in der Lage find, durch Denfoperativnen neue Wahrheiten [an den 
Tag] zu fördern.“ An Kant belämpft er vorzugsweile den Sa, daß der Raum 
eine apriorifche Anfchanung unferd Verftandes fet, und behauptet im Gegenjaß 
dazır, daß uns der Raum al Form unferd eignen dreidimenfionalen Leibes auf 
finnlihem Wege befannt werde. Er glaubt, Kant fei zu feinem Srrtume durch den 
Uniftand verführt worden, daß da Auge die Raumanjchauung nicht unmittelbar, 
fondern nur mit Hilfe von Dentoperationen gewinnt, und daß die Taftwahrneh- 
mungen, von denen diefe Denkoperationen ausgehen, leicht überjehen werden. Im 
zweiten Zeile wird u. a. die durch Helmholg verbreitete Anficht widerlegt, Dad 
Stereojlop zeige, wie e8 das binofulare Sehen fei, was uns die Körperlichkeit 
der gejehenen Gegenftände zum Bemwußtjein bringe; den Eindrud der Körperlichkeit 
machten die Photographien, die man verwende, jchon für fi) allein, und Diefjer 
Eindrud werde noch dur das Prisma verftärkt; man- habe ihn ebenjo, wenn man 
nur mit einem Auge Hineinfchaue. Glahn fagt viel wahres und nüpliches, aber er 
vernichtet Kant und den Apriorismus gar zu gründlid. Man mag Ausdrüde wie 
„apriorifche Formen der Anſchauung,“ „angeborne Ideen“ preisgeben, aber es läßt 
ſich doch nicht leugnen, daß es eine urſprüngliche Einrichtung der Menſchenſeele 
giebt, die alle Menſchenſeelen zwingt, die Außenwelt übereinſtimmend wahrzunehmen, 
übereinſtimmende Werturteile zu fällen; wäre das nicht der Fall, jo wäre ein ge- 
meinſames Handeln von Menſchen, wäre eine Geſellſchaft nicht möglich; aus der 
Beſchaffenheit der Außenwelt allein aber kann dieſe Üübereinſtimmung nicht erklärt 
werden. 


G. C. Briefe an Dietrich, 1770 bis 1798. Herausgegeben von Eduard 
Griſebach. Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, 1898 
Es iſt viel Getändel in dieſen Briefen des geſcheuten witzigen guten Mannes, 
viel harmloſes Geplauder und manche Selbſtbeſpiegelung. Die meiſten Briefe ſind 
weniger um eines Gegenftandes, einer Nachricht willen, als um ihrer ſelbſt willen 
geſchrieben. Aber als Zeugniſſe eines ungewöhnlich ſelbſtändigen Menſchen, der 
viel mehr als andre mit eignen Augen ſieht, ſind ſie doch nicht unintereſſant. 
Vereinzelt brechen die Strahlen einer lautern Freundſchaft zwiſchen dem Verfaſſer 
und dem Verleger des deutſchen Hogarth durch das humoriſtiſche Geplänkel hindurch. 
Die Ausgabe ift mit den nötigen Anmerkungen verſehen und ausführlichern 
Angaben über Porträts von Lichtenberg; das beſte bekannte, von dem Göttinger 
Univerſitätskupferſtecher Schwenterley, iſt in einer Nachbildung als Titelbild bei— 
gegeben. Außerdem ziert den vornehm ausgeſtatteten kleinen Band ein reizender 
Kupferftich von Chodowiecki, der einen Zug fahrender Komödianten darſtellt. 
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Die Notwendigkeit und die Möglichkeit der Arbeiter: 
rentengüter 


R € an bat den Rentengutögejegen vom 27. Yuni 1890 und 7. Juli 
(71.3 v —5 1891 vielfach vorgeworfen, daß fie wenig geeignet feien, länds 
| 8 7 5 liche Arbeiter jeßhaft zu machen. In der Begründung bes erften 
EL NG Gefeges wird die Seßhaftmachung ländlicher Arbeiter zwar als 
am$\7 eins der angejtrebten Ziele hingeftellt, aber diefes Gefeß Fonnte 
da8 angegebne Ziel nicht erreichen, weil fich der Kauf von Grundftüden gegen 
eine dauernde Rente überhaupt nicht einzubürgern vermochte. Auch das Geſetz 
vom 7. Juli 1891 fann die Seßhaftmachung ländlicher Arbeiter in größerm 
Maßftabe nicht erreichen, weil die Nentenbant nur bei Grundftüden von 
„mittlerm“ und „Eeinerm” Umfange Beihilfe zu leijten hat und die finanzielle 
Unterjtügung bei der Gründung reiner Arbeiterjtellen, d. 5. ländlicher Gehöfte 
mit etwas Gartenland, nicht übernimmt. 

E3 kann dahingeftellt bleiben, ob es zu empfehlen ift, jolche eigentlichen 
Arbeiterftellen überhaupt zu gründen. Daß fie nicht in größerer Zahl vereint 
als Kolonien eingerichtet werden dürfen, darüber find alle Sozialpolitifer ein- 
verftanden, und aud) die Gründung einer geringern, auf den Bedarf eines 
Nitterguts berechneten Anzahl von Stellen hat wegen der Schwierigkeiten, Die 
aus der Regelung der Schuls und Armenlaften eriwachjen, mancherlei Bedenfen 
gegen fih. Auch ift es fehr fraglich, ob fich jegt noch Bewerber um eigentliche 
Arbeiterftellen finden werden. Und es ift endlich die Bejorgnis nicht ganz 
grundlos, daß, wenn fie fich gefunden haben jollten, eine jo bejchränfte Heim» 
jtätte nicht imftande wäre, den Erwerber feitzuhalten. Sedenfalls ift aber 
den unter dem Ürbeitermangel jo ſehr leidenden Grundbefigern anzuraten, 
von der Gejegebung, falls fie fich überhaupt mit dem Gegenftande befaflen 
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jollte, nicht allzuviel zu erwarten. Befjer fcheint e8 zu fein, daß man fid 
bemüht, unter der Benugung der beftehenden gejeglichen Vorjchriften zu er⸗ 
reichen, wa nur zu erreichen if. Man fann ficher fein, daß die General: 
fommiffionen das weitelte Entgegenfommen zeigen werden. Vor allem werden 
ih diefe nicht durch eine allzu enge Wuslegung ded Ausdruds „Eleinere 
Nentengüter* beichränfen lafjen dürfen. Nach) dem Minifterialerlag vom 
16. November 1891 follen darunter folche Stellen verjtanden werden, bei 
denen die Grundlage der wirtfchaftlichen Erijtenz in dem Grundftüde felbjt 
liegt, ohne daß ed darauf anfommt, ob der Befiger und jeine Familien⸗ 
angehörigen ihre ganze Arbeitskraft ausschließlich auf die Bewirtichaftung des 
Nentengut3 verwenden, oder aber ob fie zur vollftändigen Beichaffung ihrer 
Eriftenzmittel nebenher auch in der Nachbarschaft Arbeit juchen müljen. 

Die Grundlage des wirtichaftlichen Beftehend wird biernad) immer in 
dem Nentengute zu finden fein, wenn diefed einen folchen Umfang hat, daß 
fich der. Befiger eine Kuh mit einem Kalbe, einige Schweine und jelbjtverjtändlich 
auch etwas Tedervieh halten und die nötigen Kartoffeln, da Gemüfe und 
wenigftens einen Teil der Brotfrucht von feinem Ader gewinnen kann. Die 
Möglichkeit, fich eine Kuh zu halten, ift entjcheidend für die Frage, ob e3 fich 
nur um eine Arbeitzftelle oder um eine fleinere bäuerliche Stelle Handelt, ob 
aljo der Staatöfredit zu verfagen oder zu gewähren ift. Welchen Umfang 
eine Stelle haben muß, um die Zubilligung des Staatsfredit3 zu rechtfertigen, 
hängt natürlich von der Beichaffenheit des Bodens ab; eine Wieje muß jeden- 
fal3 zu der Heinen Befigung gehören, ein halber bi8 ein Morgen Zorfland 
ift dazu Höchft erwünfcht. Vier big fünf Morgen Ader nebjt einem bis andert- 
halb Morgen Wiefe je nach der Kleefähigfeit des Aders können unter günſtigen 
BVerhältniffen für eine Keine Stelle genügen. Se fchlechter der Boden ift, umfo 
größer müßte natürlich die Fläche fein; über zehn Morgen hinauszugehen ift 
bedenklich, weil fich die Befiter fonjt leicht bemühen würden, aus der Bes 
wirtichaftung ihrer Ader "und Wiefen ihren ganzen Lebensunterhalt zu be 
Itreiten und fich der von ihnen erwarteten Arbeit auf den benachbarten Gütern 
zu entziehen. 

E3 wäre aber verfehrt, jolche Aderwirtichaften zufammen in einer größern 
Anzahl einzurichten, denn gegen derartige Anfiedlungen fprechen diefelben Gründe, 
wie gegen die Anlegung reiner Arbeiterfolonien. Die Bewohner folcher Mafjens 
anfiedlungen verlieren, wie man aus der Erfahrung weiß, bald die Freude an 
dem Schaffen auf der eignen Scholle und wandern aus oder verfallen der 
Sachfengängerei oder — mwa3 noc jchlimmer ift — der Sozialdemofratie. 
Ein Gedeihen diefer Kleinen Stellen ift nur gejichert, wenn fie in Verbindung 
mit andern größern bäuerlichen Anwejen (Ein« und Zweilpännerjtellen) und 
in nicht zu großer Anzahl gegründet werden. E83 muß mit andern Worten 
das Biel der innern Kolonijation fein, große lebensfähige Gemeinden mit 
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Bejitftänden verjchiedner Größe zu fchaffen, jei es, daß die neuen Stellen 
an jchon bejtehende Gemeinden angejchlofjen werden, fei ed, daß völlig neue 
Gemeinden gegründet werden. Lebensfähig aber künnen alle diefe Gemeinden 
nur fein, wenn fie mit einem jo umfangreichen Gemeindevermögen ausgeftattet 
werden, daß aus defjen Erträgen die Gemeindes, Schul» und Armenlaften 
ganz oder doch in der Hauptjache bejtritten werden können. Denn die Renten« 
gutöbefiger find meiftens, bejonders im Anfang ihrer Wirtjchaftsführung, wenn 
die Ergiebigkeit des Bodens ihre regelmäßige Höhe noch nicht erreicht hat, 
durch die Staatds und PBrivatrente derart belaftet, daß größere fortlaufende 
Beiträge zu öffentlichen Zweden möglichjt von ihnen fern zu halten find. 

Sn jolchen auf der fichern Grundlage eined ertragreichen Gemeindevers 
mögens aufgebauten Kolonien haben auch die Inhaber der Keinern Stellen 
leichter Gelegenheit, fich ein größeres Anwejen zu erwerben, wenn ein 
jolche8 durch Tod, fchlechte Wirtfchaft und dergl. frei wird. Und wenn 
das auch nicht in demfelben Dorfe gejchieht, fo wird fich Doch leicht in der 
Nachbarfchaft Gelegenheit dazu finden. Die Ausficht auf ein joziales Auffteigen 
ift eben durch die günftigen Bedingungen, die die Rentengutögefeßgebung den 
Bewerbern um Grundbefig jtellt, jo erleichtert, daß die Inhaber Fleinerer 
Stellen gern ein Sahrzehnt allen Fleiß und alle Thatkraft aufwenden, um die 
Mittel zu der Erwerbung eines Einfpännergutes zu gewinnen. Häufig wird 
zu dem Ankauf fehon ein geringerer Zeitraum genügen. Ein Bedenken gegen 
die Sacdje felbft Tann aus diefem fozialen Auffteigen nicht hergeleitet werden. 
Namentlich die Einwendung, daß dadurch ja Fein feßhafter Bauernjtand ge: 
Ichaffen werde, ift nicht ftichhaltig.‘ Durch dag ganze deutfche Volk geht ein 
mächtiger Drang, vorwärtszufommen und eine höhere joziale Stellung zu ers 
ringen. Soweit fich diefer Drang innerhalb gewiljer Schranten hält und vor 
allem nicht auf die Gewinnung äußerer Ehren gerichtet ift, fann er das Vol 
wie den Einzelnen nur zum Guten führen. Wenn ynire jeßhaften Zandarbeiter 
durch Fleiß und Sparjamteit Eleine bäuerliche Stellen, wenn die Halbbauern 
dann Ganzbauerftellen zu erwerben trachten, jo ift das ein wohlberechtigtes 
Streben, dad man nur begünjtigen Tann. Treten an die Stelle der Beliter 
Heiner Aderwirtichaften andre Berjonen, jo kann dies den Rittergutsbejigern 
und Großbauern gleichgiltig fein, wenn nur tüchtige Erfagmänner eintreten. 
Und tüchtig find folche Erwerber von Arbeiterjtellen mit Aderwirtichaft faft 
ausnahmslos; zumal da fie ihre Heimftätte doch) nur mit einem Kleinen er: 
Iparten Sapitale erwerben fünnen. 

Wie groß diejes Kapital fein muß, läßt fi) nur nach) den örtlichen 
Bodenpreiss und fonftigen Verhältniffen beurteilen. Die Kaufluftigen werden 
in den meilten Fällen fehon eine Kuh und einige Schweine bejigen, fie bedürfen 
aljo des Kapitals in der Regel nur, um das geringe tote Inventar zu be= 
Ihaffen und eine mäßige Anzahlung zu leiften. (Die geringen erforderlichen 
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Betriebsmittel liefert ihnen ihr Tage» oder Wouchenlohn.) Diefe Mittel find 
leicht vorhanden, wenn ihnen alte TZagelöhnergebäude — vielleicht mit einigen 
nicht allzu teuern Ausbejjerungen — mit übergeben werden fünnen. Schwieriger 
iit e8 jchon, wenn feine alten Gebäude vorhanden find und der Rentenguts« 
verfäufer genötigt ift, neu zu bauen. Die Koften des Neubaus werden in 
der Regel jo hoch jein, daß nur wenig Kaufluftige imjtande fein werden, die 
nötige Anzahlung zu leifien. Doc) follte fich fein Verkäufer abjchreden laffen, 
nad) der Banfrente noch eine Heine Privatrente oder eine Nachhypothek auf 
dem Grundftüd ftehen zu laffen. Er wird, wenn er nur perjünlich tüchtige 
Käufer gewinnt, feinen Berluft zu fürchten brauchen. 

Ein Beilpiel möge zeigen, wie die Koften etwa fein würden: Die Arbeiters 
jtelle beiteht aus a) 5 Morgen Ader, b) 11/, Morgen Wiefe, c) 1 Morgen 
Torf. Der Wert diefed Grund und Bodens beträgt zu 


a) für den Morgen 150 Mat = . . . . 2... 750 Mart 
b) „ „ a BO: ee 300 „ 
N 2 DONE ar Se ee en Are 200  „ 
zujammen 1250 Mart 
Dazu tritt an Gebäubelaptal . . 2: 2 2 0. 2400  „ 
Wert der bebauten Ste » . >: 2 2 nen 3050 Marf 
Darauf find anzugahlen . > >: 22 300 „ 


bleiben 3350 Mart 
Drei Biertel des mit dem Kaufpreis al3 übereinjtimmend 
angenommenen Tarwerted nt . » 2 2200. 27375 „ 


werden auf die NRentenbanf übernommen und find mit 
4 Brozent — 109,5 Mark zu verzinfen und abzutragen 
bleiben 612,5 Mart 


Diefer Nejtbetrag wird entweder für den Nentengutsverfäufer als Hypothek 
eingetragen oder — noch beſſer — von diefem al3 Rejtprivatrente zu 4 Pro- 
zent = 24,5 Marf übernommen. 

Die Rentenbelaftung würde dann 109,5 + 24,5 = 134 Marf jährlich 
betragen. Im Falle, dab alte Katen oder jonjtige vorhandne Gebäude zu 
den Arbeiterjtellen überwiejen werden fönnen, find diefe einfchließlich der not- 
wendigen Wiederheritellungss oder Einrichtunggkojten auf höchitens 1200 Mart 
zu veranfchlagen. Das Kaufgeld für die ganze Stelle würde in diefem Falle 
rund 2450 Mark, nach Abzug der Anzahlung von 300 Darf aljo nod 
2150 Mark und die Rente davon 86 Mark betragen. Erwägt man, daß ein 
Arbeiter allein für eine Mietwohnung auf dem Lande jchon 50 bi8 70 Mark 
oder noch mehr zahlen muß, fo ergiebt fi), daß er auch die größere Nente 
von 134 Mark leicht aufbringen fann. Denn außer den Erträgen aus der 
eignen Aderwirtichaft und der Viehhaltung hat er noch den baren Lohn für 
feine Arbeit auf dem Gute, den man je nach der Höhe der Löhne auf 
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400 bi3 450 Mark jährlich) veranjchlagen Tann. Der Verlauf von zwei 
Schweinen, der für ihn immer möglich fein wird, dedt allein fchon die Rente. 
Mit den übrigen Erträgen aus Aderbau, VBiehhaltung und Tagelohn kann er 
den Unterhalt der Samilie recht wohl beftreiten. Und .nody viel glünftiger 
jtellt fich da8 Ergebnis, wenn aud) die Frau oder eins der Kinder auf Tage- 
lohn gehen kann. Thatjächlich Haben denn auch die fo geftellten Landarbeiter 
ihr gute3 Ausfommen. Die einzige unerläßliche Vorausfegung für da8 Ge: 
deihen folcher Arbeiterftellen ift freilich die perfönliche Tüchtigfeit des Befiters 
und feiner rau. Meangelt e3 daran, dann — aber auch nur dann — ift 
ihr Untergang ficher. Er ift dann aber auch nur das felbitverfchuldete, vers 
diente 208. | 

Tür die Zahl der in einer Gemeinde zu gründenden Arbeiterjtellen ift 
allein die Nachfrage nach Arbeitern maßgebend. Ohne fichere und dauernde 
Arbeitsgelegenheit ijt die Anlegung von Wrbeiterjtellen nicht zu empfehlen. 
Für den Sommer wird wohl felten Mangel an Arbeitsgelegenheit zu bes 
fürchten fein, und auch für den Winter ıft für fichere lohnende Arbeit gut 
gejorgt, wenn größere Forften in der Nähe find. Diefe bieten auch) zugleich 
den nicht hoch genug anzufchlagenden Vorteil, daß die darin bejchäftigten 
Arbeiter das nötige Brennholz 3. B. als Abraum, Lefeholz, Stubben ufm. 
unentgeltlich oder doch faft unentgeltlich gewinnen fünnen. Zandwirtfchaftliche 
Gewerbe, wie Brennereien, Stärfefabrifen u. dergl., fünnen ausnahmsweije 
wohl aud) Arbeit verjchaffen. Meangelt e3 aber an folchen Gelegenheiten, 
dann müfjen die benachbarten Gutäbefiger und Großbauern für Arbeit forgen. 
E3 mag dies unter Umftänden jchwierig fein, aber e3 ift nicht abzujehen, 
warum e3 überhaupt nicht ausführbar fein follte. An die Stelle der feits 
herigen wechjelnden Gutstagelöhner treten eben die jeßhaften Arbeiter. Dieſe 
werden aber jedem gern ihre Arbeitskräfte zur Verfügung jtellen, der ihnen 
die Beitellung ihres Aders, das Einfahren ihrer Ernte ufw. bejorgt. 

Diefe Vorjchläge durchzuführen, jegt allerdings voraus, daß ſich Renten⸗ 
gutsverfäufer finden, die geneigt find, nicht Iediglich ihren Nuten rüdjichtslog 
zu verfolgen, jondern die auch die allgemeine Wohlfahrt nicht ganz außer acht 
laffen. Der Befiger, der fein Gut ganz aufteilt, tritt damit aus der Reihe 
der Grundbefiger Heraus; ihm ift es in der Negel gleichgiltig, wie fich feine 
bisherigen Nachbarn und die Erwerber größerer Nentengüter die nötigen 
Arbeitäfräfte bejchaffen. Aber auch er wird Häufig alte noch brauchbare 
Katen nicht bejjer verwerten fünnen ald dadurch, daß er fie an Heine Leute 
verfauft. Anders liegt die Sache bei den Befigern, die nur einen Teil 
ihres Landes in Nentengüter umwandeln; fie werden fic) zu ihrem eignen 
Beiten faft immer leicht bereit finden laljen, eine angemefjene Anzahl von 
Arbeiterftellen zu gründen. Auch die großen Landaufteilungsgefelichaften wie 
die Zandbanf und die Anfiedlungsbant fünnten zeigen, daB es ihnen — wie 
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fie jagen — nicht lediglich um ihren eignen Nuten zu thun ift. Bor allem 
aber jollten die großen ritterfchaftlichen (landfchaftlichen) Kreditinftitute darauf 
Bedacht nehmen, Güter, die fi) zur Anlegung von Kolonien eignen, zu einer 
Beit zu übernehmen, wo fie noch nicht völlig ausgejogen und die Befiger 
noch nicht gänzlich mittellos find, und daraus Kolonien mit Wrbeiterjtellen 
gründen. Die Landfchaften Haben den großen Vorzug, überall geeignete Ver: 
mittler und Bertrauensperfonen zu finden, und auf die Unterftügung ber 
Generalfommiffionen können fie mit Sicherheit rechnen. Entichließen ſie ſich 
dazu, an der richtigen Stelle und zur richtigen Zeit zur Veränderung Der 
Befitiverteilung beizutragen, dann erwerben fie fich ein doppeltes VBerdienit: 
fie behüten das eine oder das andre ihrer Mitglieder vor dem gänzlichen 
Untergang und helfen den auf ihrer Scholle verbleibenden Berufsgenofjen 
einen der jchwerjten Schäden zu überwinden, unter denen die Landwirtjchaft 
in den öftlichen Landesteilen leidet — den Arbeitermangel. Ebenjo jollten 
fih die Provinzialverwaltungen und die Landwirtichaftsfammern mit der 
Frage praftifch befaffen; auch ihnen ftehen alle die Mittel zu Gebote, die den 
Landichaften die Aufgabe erleichtern würden. 

Aber Eile thut not! Denn die Bejorgnid ift nicht grundlos, daß fich 
nicht mehr leicht Bewerber um Häuslerjtellen finden werden. Und wenn nod) 
zehn Sabre ind Land gegangen fein werden, dann wird der Zug nach der 
Stadt auch die Landarbeiter der Induftrie zugetrieben Haben, die fich jegt 
vielleicht noch durch den Erwerb eines Kleinen bäuerlichen Anwejens in dem 
bezeichneten Umfang auf dem Lande zurüdhalten lajjen. 


Stanffurt a. d. ©. Hh. Meß 
Prafident der Generallommifiton 
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Ein mittelftaatlicher Minifter 
in der Zeit der Reichsgründung 
Don Otto Kaemmel 
(Schluß) 


223 ug nziwilchen war nad) Dem unerwarteten Tod Mathys am 4. Februar 

1868 Solly zum Präfidenten des Staatsminifteriums und zum 
a Miniiter des Innern erhoben (12. Februar) worden; auch die 1866 
Möſterreichiſch geſinnten Mitglieder, der Suftigminifter Stabel und 
der Kriegaminister General Ludwig, wurden entlaffen, um dem 
neuen Kabinett einen ganz einheitlichen nationalen Charakter zu geben. Sn 
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diefem Sinne war vor allem die Ernennung des bisherigen preußifchen 
Militärbevollmächtigten, ded General3 von Beyer, zum badilchen Sriegs- 
minijter (23. Februar), denn e3 galt jet Die Armee mit ftreng militärifch- 
monardifchem Geifte zu erfüllen und fie in jeder Beziehung möglichft eng 
an da8 mnorddeutiche Heer anzufchließen. Das gelang in folchem Grade, 
daß die badischen Truppen in Bewaffnung, Ausrüftung, Ererzitium und 
Gliederung 1870 eine vollwertige preußilche Divifion bildeten. Noch enger 
wurde diefe Verbindung durch den Vertrag mit Preußen, der den Unter: 
thanen beider Staaten gejtattete, ihrer Wehrpflicht in dem einen oder dem 
andern zu genügen. Auch die Einführung der norddeutichen metrifchen Maß- 
und GewichtSordnung, des norddeutjchen Nechtshilfegefees und des preußischen 
Unterjtügungswohnfiges näherten Baden dem Norden, und jo mannigfach auch 
die Oppofition war, die fi) im Lande gegen diefe zielbewußte Politik erhob, 
jo ergaben doch die Wahlen zum Zollparlament 1868 injofern ein für Jolly 
günftiges Nejultat, al die nationalliberale Partei von vierzehn Siten acht 
gewann, während in Bayern und Württemberg die PBartifulariften und die 
Ultramontanen fiegten. Damit parallel ging die Zurüdweijung des bayrijchen 
Borjchlages im April 1868, eine jüddeutiche Militärfommilfion zu Schaffen, 
denn dag wäre ein erjter Schritt zur Bildung eine Südbundes gewejen, von 
dem man in Karlsruhe fchlechterdings nicht? willen wollte. Einen Schritt, 
die fürmliche Aufnahme Baden? in den Norddeutichen Bund herbeizuführen, 
unternahm Soly trogdem nicht; er jtand deshalb auch dem darauf zielenden 
Antrage Laskers im NReichdtage am 24. Februar 1870 fern, wenngleich er den 
Gegengründen, die Graf Bismard in feiner jehr jcharfen Rede bei der Debatte 
wie in einer verbindlichen Note an den preußifchen Gejandten in Karlsruhe 
vom 28. Februar anführte, nicht ganz beipflichten fonnte, denn er meinte, Der 
Beitritt Baden? würde jofort auch Heljen- Darmftadt und Württemberg zu 
demjelben Schritte zwingen, auf Bayern aber künne man im nächiten Menjchen: 
alter ohnehin nicht rechnen. Er überjah dabei offenbar die europäifche Lage nicht 
völlig, die Graf Bismard natürlich bejjer fannte. Wenn fein Biograph Hinzufügt, 
die Aufnahme der füddeutichen Staaten länger hinauszufchieben fei deshalb 
bedenklich gewejen, weil der Nordbund, Sich jelbft überlajjen, mit der Zeit 
zum Einheitsftaat werden mußte und in einen folchen der Süden nicht eins 
treten konnte, fo beruht da8 auf gründlicher Verfennung der norddeutjchen 
Berhältniffe. 

Die nationale Arbeit mußte Jolly unter fortwährenden Kämpfen teils 
mit den Ultramontanen, teil® mit feinen eignen Barteigenoffen durchführen. 
Bis in die jechziger Sabre Hinein Hatte bei der römischen Geiftlichfeit Badens 
der Einfluß des milden Generalvifard Heinrichd von Wefjenberg (1800—1817), 
der im Proteftantismus nur eine „Kirche linker Hand“ jehen wollte, nach» 
gewirkt, unter feinen Nachfolgern waren dagegen die Sefuiten im Rate des 
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Erzbiihof8 wie in der Erziehung der Geiftlichen mehr und mehr zur Herr: 
Ichaft gelangt, und der junge Nachwuchs wurde ultramontan. ALS daher 
der greife Erzbifchof Vicari am 14. April 1868 ftarb, enthielt die aufgeftellte 
Randidatenlifte faft nur Ultramontane, jodaß die Regierung fieben von acht 
Namen ftrih, alfo eine neue LXifte forderte. Da der PBapjt die Aufftellung 
einer folchen verbot, jo fam zunächit überhaupt feine Neuwahl zuftande. 
Während diefes Provijoriumd gab ein Gejeg 1869 die Ehejchliegung frei, ein 
zweite übertrug die Verwaltung der WUrmenjtiftungen den politijchen Ge- 
meinden, ein drittes führte die obligatorijche Zivilehe ein. So erweiterte fich 
der Gegenfa, und die Neuwahlen zur zweiten Kammer 1869 brachten fchon 
vier Ultramontane in die Kammer (ftatt des bißherigen einzigen Vertreters). 
Biel gefährlicher und viel bedenklicher wurde für Jolly die Entfremdung, Die 
zwijchen ihm und einem großen Zeile der liberalen Partei eintrat, weil er 
nicht alle ihre Ideale erfüllen konnte oder wollte. Im November 1868 ver: 
landten vierzehn in Offenburg verfammelte Liberale Abgeordnete, an ihrer Spiße 
Zamey, Bluntjchli und Kiefer, ein Rundfchreiben, worin fie die Regierung ans 
Elagten, fie habe jich von der liberalen Partei entfernt, weil dag Ministerium 
ohne Mitwirkung der Kammermehrheit gebildet worden fei, und worin fie 
al3 programmatifche Forderungen Sparjamfeit im Heerweien, Treiheit der Relis 
gion und der Willenjchaft aufitellten. Die jcharfe Abfertigung, die Treitfchke, 
Sybel, ©. Freytag u. a. diefer auffälligen Kundgebung zu teil werden 
ließen, war verdient, denn fie war furzlichtig und beruhte zudem teilweije auf 
perjönlichen Gründen: Zamey und Bluntjchli hofften ſelbſt ins Miniſterium 
einzutreten. Da Solly feine Sache in der Prefje ruhig verteidigen ließ und 
ein Zeil der „DOffenburger“ den Tsehler bald erfannte, fo entfernte eine 
größere Berfammlung am 26. Dezember die anftößigen Teile des Programms. 
Kurz darauf belehrte die großdeutich-demofratifche „Wahlreformliga," die in 
Berbindung mit dem „fatholifchen Bolföverein” da8 allgemeine, gleiche und 
direkte Wahlrecht für den Landtag forderte, die Liberalen darüber, daß ihre 
Oppofition gegen ihr eigneg Minifterium ein Spielen mit dem euer fei, da, 
wenn dieje Forderung erfüllt wurde, die Herrjchaft wieder wie in den fchlimmen 
Sahren 1849 und 1866 an die Mafjen übergehen fonnte.e So verwarf eine 
zweite liberale VBerfammlung von mehr ald zweitaujfend Teilnehmern in Offen: 
burg am 22. und 23. Mai 1869 jede Änderung des Heergefeges und das 
allgemeine Wahlrecht und billigte die deutfche Politif der Negierung. Eine 
Adreffe an den Großherzog brachte diefe Gefinnung zum Ausdrud, die liberale 
Partei des Landes war wieder einig, und die dem Landtage von 1869/70 von 
Jolly vorgelegten Gefege bewiejen, daß der Zweifel an der liberalen Gefinnung 
des Minifterd durchaus unberechtigt gewejen fei. 

Sreilich, e8 fehlte viel, daß dag Land ganz und gar hinter Solys Politik 
geitanden hätte. Daß für eine nationale Bolitif auch Opfer zu bringen feien, 
das wollte auch vielen Liberalen, gejchweige der großen Mafje des Volks, 
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no immer nicht in den Sim. E38 bedurfte deshalb, um fie durchzujeßen, 
der ganzen Energie Jollys, der „die Staatzkunft nicht im Vollzug des Willens 
der Mehrheit, jondern in der Verwirklichung des felbft als richtig Erlkannten“ 
jah. Sein Verdienst erjcheint umfo größer, ald damals in den Übrigen füd- 
deutichen Staaten der ultramontane, demofratifche oder dynajtiiche Parti- 
Iularimus regierte. In Hefjen zögerte Dalwigk jogar, die Militärkonvention 
auszuführen, biß er von Berlin energijch und ohne jede Rüdfjicht auf die jeßt 
(28 Jahre nach der Neichdgründung!) fogar von „nationalen“ Blättern jo 
zärtlich bejchügte Tleinfürftlihe Empfindlichkeit eines befjern belehrt wurde. 
In Württemberg opponirten die Demokraten den Verpflichtungen der Schuß» 
und Trußverträge, agitirten für die weitere Verkürzung der zweijährigen 
Dienftzeit und begeifterten fich für das Miliziyftem; der Minifter Varnbüler 
aber, der 1866 etwas vorjchnell gegen Preußen das ftolze Wort Vae victis! 
ausgeſprochen Hatte, galt damals mit Recht als eine Säule des Partikula- 
rismud. Nur der Kriegsminifter von Wagner (fpäter von Sudow) und der 
Suftizminifter von Mittnacht gaben der Regierung eine etwas nationalere 
Särbung. In Bayern hatte die Oppofition der Ultramontanen |veben (Februar 
1870) den nationalgefinnten Fürften Hohenlohe geftürzt, und fein Nachfolger 
Graf Bray wollte die Verträge nur halten, foweit das unvermeidlich war. 
Das machte der Landtagsmehrheit Mut, im März eine Kürzung des Militär: 
budget? zu beantragen, in der ftillen Hoffnung, daß dann Preußen Die 
Bündnisverträge kündigen möchte! Wahrlich, jolch erleuchtete Staatskunft recht- 
fertigt das herbe Wort, das Treitfchke zunächit über die füddeutichen Zoll» 
vereindwahlen von 1868 ausjpradh, dag Süddeutjchland auc) die beicheidenften 
Hoffnungen zu fchanden gemacht Habe. Und dag alles, während die franzöfiiche 
Begehrlichfeit an der offnen Rheingrenze lauerte! Umjo höher fteht die 
nationale Politik, die in Baden „dicht vor dem Feinde” Großherzog Friedrich 
und jein Minifterium Jolly vier Jahre lang aufrecht erhielten. 

So fam der Krieg von 1870 gerade recht, um ganz Süddeutjchland aus 
einer je länger je mehr unhaltbaren Qage zu befreien. Freilich, ehe er ent- 
Ihieden war, zogen über da8 langgeftredte Grenzland bange Tage herauf. Als 
am 12. Juli eine Depeiche aus Berlin auf die Kriegsgefahr aufmerkjam machte, 
waren die Sommerurlauber foeben entlafjen, der Chef des Generalftabs, Oberft- 
leutnant Leszynsfi, in der Schweiz, die Artillerie auf dem Schießplage bei 
Borchheim, drei Stunden von NRaftatt. Wenn die Franzofen, wie man nad) 
ihrem überhajteten Vorgehen erwarten mußte, ein kurzes Ultimatum ftellten 
und nad) der Ablehnung mit fünftaufend Mann über den Rhein gingen, dann 
wurde die Mobilifirung geftört, und es war unmöglich, die badifchen Truppen 
vollzählig in der vorbereiteten Stellung um Naftatt zu verfammeln. Dazu 
kam die Haltung von Württemberg und Bayern, wo die herrichenden Parteien 


zunächſt Höchjtens die bewaffnete Neutralität wollten. Insbefondre aus 
Grenzboten IV 1898 9 
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Württemberg langten fort und fort die beforgteften Briefe an. Auch König 
Wilhelm in Ems zweifelte noch am 13., nach der entjcheidenden Unterredung 
mit Benebetti, an dem Anfchluß der beiden Staaten, und am 11. Auguft 
Ihrieb Baumgarten an Sybel in Bonn: „Es ift jehr jchön, daß heute ganz 
Deutjchland für Bayern jhwärmt. Wie ed aber bi3 gegen den 20. in Wahrheit 
jtand, war weniger herrlich.“ In diefer drangvollen Lage fand vor allem 
Sollys Klare Feitigfeit den richtigen Weg. „Unter der Hand alles, was möglich 
ilt, jagte er den bejorgten Freunden, aber nicht das Geringfte, was Frankreich 
einen Anlaß geben kann, mit uns anzubinden.” So wurden die Staatöfafjen 
gepadt, und auf dem Bahnhof ftand Tag und Nacht eine geheizte Lokomotive 
bereit, um im Notfalle den Großherzog und fein Minifterium nach Wertheim 
zu bringen. Über erft am Nachmittage ded 15. Juli, al3 die Nachricht von 
Gramonts friegerifchen Erklärungen in der franzöfifchen Kammer jede friedliche 
Wendung ausfchloß, ergingen die Befehle zu mobilifiren und die Sprengung 
der Kehler Mheinbrüde vorzubereiten. „Al am 16. morgens die Aufforderung 
(au8 Berlin) eintraf, mobil zu machen, konnten wir antworten, daß damit 
jchon begonnen jei. Abends waren jchon die Regimenter von Freiburg und Konftanz 
in Raftatt und die Mine mit zweihundert Zentner Pulver geladen. Am 17. 
morgen? fam da3 34. preußifche Regiment” (Baumgarten an Sybel). Die 
rohe Drohung des franzöfiichen Gejandten, de Grafen Moosbourg, wenn die 
Franzoſen ins Land fämen, würden fie nichts fchonen, felbft die Frauen nicht, 
begegnete in Karlsruhe Talter Verachtung. In der Nacht des 22. wurde Die 
Kehler Brüde gejprengt, ganz befonderd auf Jollys Drängen, der damit aller 
Welt die Hare Entjchlofjenheit Baden zeigen wollte und die Stunden zählte, 
biß e8 gejchehen war; am 23. jtand die badische Divifion Friegsfertig um 
Raftatt verfammelt, an demjelben Tage begannen die norddeutichen Truppen 
in der bayriichen Pfalz einzumarjchieren. Den Landtag einzuberufen hatte 
man nicht für nötig gehalten, die Verwendung der foeben für Eifenbahnbauten 
aufgenommnen Anleihe zu militärischen Zwecken verſtand ſich von jelbft. 

Der Eindrud der erften fiegreichen Schlachten konnte nirgends mächtiger 
fein al® in Baden, da8 durch fie aller Gefahr enthoben wurde. Von badiichem 
Boden und aus den Jolly nahejtehenden Streifen gingen auch die beiden wirf« 
jamjten Flugichriften diejer Zeit aus. In Heidelberg fchrieb Zreitjchke den 
padenden Auflag: „Was fordern wir von Frankreich?" In Sarlöruhe zeigte 
Baumgarten „zwilchen Wörth und Sedan,“ „Wie wir wieder ein Volk ge« 
worden find.“ Wuch amtlich wurde der Gedanke, Elfaß und Deutfch- Lothringen 
zurüdzufordern, zuerft von Baden angeregt. In einer Denkjchrift an den 
Großherzog begründete ISolly diefe Forderung mit den NRüdjichten der milis 
tärifchen und politiichen Sicherheit Süddeutjchlands und jchlug gleichzeitig 
vor, da8 eroberte Land weder in einen neutralen Staat zu verwandeln noch 
an Bayern oder Baden zu geben, jondern e3 mit Preußen zu vereinigen, ganz 
wie ZTreitichke; gleichzeitig regte er den Anjchluß der füddeutichen Staaten an 
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den Norddeutichen Bund und die Wiederherjtellung der Kaiferwürde an. Graf 
Bismard antwortete zuftimmend von Aheimd aus in einer Note vom 12. Seps 
tember an den preußijchen Gefandten in Karlsruhe, den Grafen Flemming, 
die diefer am 18. September (natürlich nicht am 18. Januar, wie e3 im 
Buche aus Verjehen fälfchlicherweife Heißt) Jolly vorlas, doch wollte er 
wenigjtend „einftweilen* Eljaß-LZothringen „ald gemeinjames, unmittelbares 
Neichsland” verwaltet willen und fchob die Initiative zu den Verhandlungen 
den füddeutichen Staaten zu. Wuch zahlreiche Bolföverfammlungen in den 
badischen Städten, die nach Sedan im Einverftändnig mit Solly von liberalen 
Abgeordneten, namentlich dem eifrigen Kiefer, berufen wurden, |prachen fich 
für feine Vorfchläge aus. Da fi nun Bayern und Württemberg nicht rührten, 
fo forderte Bismard durch feinen Gejandten am 2. DOftober Baden auf, den 
beabfichtigten Antrag zu jtelen, und bat, als dies jchon am 3. Oftober ges 
jchehen war, am 12. Dftober die badifche Regierung, Unterhändler nach Ver: 
jailles zu jchiden, wo fi) das große Hauptquartier feit dem 5. Oftober befand. 

Als folche reiften Jolly und fein Kollege, der Minijter de Auswärtigen, 
Rudolf dv. Freydorf, am 20. Oftober nad) Verjailles ab, wo fie nach mancherlei 
mit Gemütsruhe ertragnen Fährlichkeiten am 23. mittags anlangten und überall 
mit großer Zuvorfommenheit, vom König Wilhelm und vom Kronprinzen „mehr 
al3 gnädig“ aufgenommen wurden. Über Bismard fchrieb Iolly am 28. Of: 
tober: „Bißmard ift ein wunderbarer Mann. Bei feinem Abjchied (von einem 
Bejuche) war ich, ich muß befennen, von feiner Perfönlichkeit entzüdt. — Die 
jprudelnde Fülle von Gedanken und Anjchauungen, die ganz überlegne Bes 
tradhtung der Dinge im großen verfteht fich von jelbft, und auch der Bilder: 
reihtum der öffentlichen Nede ehrt ungemein anregend im Privatgejpräch 
wieder, um jo auffallender bei der etwas jtodenden Sprache.” Bemwundernde 
Sympathie erwedten ihm auch das Benehmen der deutjchen Truppen und der 
höhern Offiziere, mit denen er in Berührung kam. Die Unterhandlungen, die 
namentlich Delbrüd führte, machten mit Baden und Württemberg gute Fort: 
Ihritte, mit Bayern jo langjame, daß Bigmard unter Umftänden aud) ohne 
Bayern abjchließen wollte. Über den Kaijertitel war man fchon damals 
ziemlich einig. AlS Beweis für „das geringe Beitverftändnis” des Grafen 
Bray berichtet Iolly, diefer habe ihn aufgefordert, für Baden den Sönigstitel 
zu verlangen, „in dem Augenblide, wo diefer Staat jid) wegen der Mängel 
der Kleinftaaterei der Souveränität begeben und in einen Bundezftaat eintreten 
wollte”; er jah freilich dahinter den alten bayriihen Wunjch, die badijche 
Pfalz gegen ein Stüd des Eljafjes einzutaufchen. Um die Srage wegen 
der badifch- preußifchen Militärfonvention zu erledigen, traf der Großherzog 
am 6. November jelbit in Berjailles ein, die Verhandlungen aber führte 
Solly meift mit Vodbieläty zum Abfchluß. Im frohen Bemwußtjein „großer 
herrlicher Thaten und Zeiten“ unterzeichnete er am 15. November zugleich 
mit Hejlen den Vertrag über den Beitritt Badend zum „Deutichen Bunde,” 
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wie ed zunächfi noch hieß; am 21. November wurde auch die Militärfonvention 
endgiltig fejtgeftelt. Endlich, nachdem alles fertig war, reifte Solly, zulegt 
noch durch Krankheit aufgehalten, am 28. November ab und traf am 30. 
wohlbehalten wieder in Karlöruhe ein.*) Am 13. Dezember eröffnete er im 
Namen ded Großherzog3 den Landtag, und nachdem Ddiejer gegen nur wenige 
Stimmen die Verträge freudig gutgeheißen Hatte, jchloß Jolly die Sigungen 
am 21. Dezember mit einer glänzenden, begeiftert aufgenommnen Rede. Bei 
einem eitmahle der beiden Kammern in der Karlaburg zu Durlach wurde 
er gefeiert wie niemals ein badijcher Staatsmann, und auch während der 
Weihnachtszeit gingen ihm noch zahlreiche Glüdwünjche zu. Die Saifers 
proflamation in Verjaille® am 18. Januar 1871 durfte er ald die glänzende 
Krönung auch feines Werkes betrachten, und mit befondrer Genugthuung er» 
füllte e8 ihn, daß in denfelben Tagen die tapfern badifchen Truppen an der 
Lifaine, faft vor den Thoren des eignen Landes, die Übermacht Bourbafis 
zurücdwerfen halfen. Die preußiiche Schule, die ihnen Solly verjchafft hatte, 
hatte jich bewährt. | 

Soly war am 19. Februar eben in Berlin eingetroffen, um an den 
eriten Berhandlungen des Deutjchen Bundesrats teilzunehmen, als ihn 
die Aufforderung Bismardd wieder nach PVerjailles berief. Er reijte am 
22. ehruar von Karlsruhe dahin ab, traf, vom Großherzog mit der liebend» 
würdigften Fürjorge empfangen, am 25. Februar dort ein und war bei 
den Verhandlungen Bismard3 mit Thierd und Favre über den Vorfrieden 
zugegen. Seine Briefe darüber gehören zu den wertvollften Dokumenten diejer 
Beit, denn fie jchildern diefe Hiftorifchen Vorgänge mit der frijcheiten An: 
ihaulichfeit. So die Schlußverhandlung am 26. Tebruar: „Die Szene im 
Berfammlungsfaale — im Bundesfanzleramte — tft das grandiofefte, was Die 
Phantafie eines Dichters erfinnen, der Pinfel des genialften Malers darjtelen 
fünnte. Lebterer müßte fi) ald Mittelpunkt den Augenblid wählen, wo 
Rothichild, ein fleines jchmächtiges Männchen mit (einer unvergleichlichen 
Sudenphyfiognomie und) fchlotternden Kinieen, vor dem etwas gereizten Bismard 
jteht, der ärgerlich, daß die Sache nicht fertig wird, mit lauter Stimme und 
trog Herenfshuß Hoch aufgerichtet erklärt: >Wenn der Herr Baron feine 
Neigung hat, die gewünfchten Vorjchläge zu machen, müjjen wir jehen, wie 
wir fonft fertig werden.e Stammelnde Antwort: »Erzellenz, ich bin geneigt.«* 
Sclagfertig gab Iolly felbft einmal Thierd, al3 Ddiefer bei ihm, als bem 
Nachlommen einer verjagten Hugenottenfamilie, Mitleid für Frankreich zu 
erregen fuchte und ihm zuleßt pathetifch zurief: „Hören Sie .auf die Stimme 
SHres alten VBaterlandes!* die prächtige Antwort: „Der Ton aus der Ber: 
gangenheit, den ich hier am deutlichiten vernehme, ift die ©lode von 


*) Über diefe Berhandlungen berichten au die Tagebücher und Briefe Freydorfs bei 
Rofchinger, Fürft Bismard und der Bundesrat II, 172 ff. 
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St. Germain l’Auzerrois, welche das Signal zur Bartholomäusnadht gab.” 
„Da verftummte der gejpräcdjige Heine Herr und ließ mich in Frieden,” fett 
er Hinzu. Nach dem Abjchluffe wohnte er am 1. März der berühmten Saifer- 
parade auf den Longchamps vor dem Einzuge in Parid mit bei. „Auch wer 
fonjt fein Freund von PBaraden ift, Tonnte al8 Deutjcher Dieje hiftorische 
Parade doch nur mit ftolzefter Freude betrachten: die Sraft der Nation nad) 
beifpiellojen Siegen und ebenjo beifpiellofen Anftrengungen friich und munter, 
zu jeder neuen Leiftung bereit und befähigt. Sch werde Ddiefen Morgen 
— gegen Ende der über zwei Stunden ausfüllenden Tzeierlichkeit brach die 
Sonne durch den Nebel und ließ die Umgebung in ihrer ganzen Pracht ers 
fennen — nie vergejjen.” Am näcjiten Tage fuhr er jelbft nach Paris hinein; 
dann fehrte er nach SKarlöruhe zurüd. Er hätte wahrlich die Reichsdotation 
verdient, die man ihm in Berlin anfangs zugedacht hatte, aber man wollte 
Württemberg und Bayern nicht vor den Kopf ftoßen, wo StaatSmänner von 
ähnlichem Verdienst nicht zu finden waren. | 

E3 galt nun fich im neuen Reiche einzurichten. Iolly war mit der Reichs» 
verfajjung nicht in allen Punkten einverjtanden. Dem Bundesrate traute er 
wenig zu, er hätte ein Staatenhaus lieber gejehen, und von den Bolfs» 
vertretungen fürchtete er eine rafjche „Entwertung“ wegen des unjtaatlichen 
manchefterlichen Sinne im deutjchen Bürgertume; für die Zukunft feßte er 
feine Hoffnungen auf einen Senat, den er fi aus den beiten ftaatsmännijchen 
und administrativen Kräften zufammengejegt dachte. In Baden war natürlich 
feine eigne Stellung jehr verjtärkt, fo böfes Blut auch bei vielen gerade Die 
Militärkonvention machte; auch die Neuwahlen zum Reichtage in Baden fielen 
jehr günjtig für ihn aus, und bei den Neuwahlen zum Landtage im Herbft 1871 
gewannen zwar die Ultramontanen vier Sige, jodaß ihre Zahl auf neun ftieg, 
aber die große Mehrheit der Zweiten Kammer, einundfünfzig, war regies 
rungsfreundlid. So gelang es Jolly nicht nur eine wefentliche Verminderung 
der Beamtenfchaft bei Verbejjerung der Befoldung durchzujegen, jondern auch 
die Aufhebung des badiichen Kriegsminifteriums und der badijchen Gejandt- 
Ichaften außerhalb Deutjchlands, aljo Baden aufs feftefte dem Reiche eins 
zufügen. 

Wie fam es nun, daß Solly jchlieglich doch, trog jo glänzender Erfolge 
und Verdiente, jcheiterte, wenige Sahre nach der Reichsgründung? 

Er ift gejcheitert am „Kulturfampf" und an dem unbelehrbaren Unver: 
ftande feiner liberalen Parteigenofjen. Er felbit hoffte den damals beitehenden 
BVaffenftillitand mit der römischen Kirche troß der PVerfündung des Unfehl- 
barfeit3dogmas (im Erzjprengel Freiburg am 14. September 1870) behaupten 
zu können, er unterhandelte deshalb mit dem Freiburger Ordinariat über eine 
Abänderung des „Kulturexamens” und begnügte fich, da dies zu nichts führte, 
mit einer Neuordnung der Prüfung für die evangelifchen Geiltlichen (2. Nos 
vember 1872). Er ließ auch) die altfatholiiche Landesverfammlung (Januar 
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1871) zu, aber er verjprach fid) perfönlicd von der ganzen Bewegung nicht2. 
Doch: da drängten ihn der Ausbruch des preußischen „Kulturfampfs* und 
die Firchenfeindliche Gefinnung der Liberalen wider feinen Willen weiter. Er 
mußte auf ihre Anträge in der Zweiten Kammer, den Ordensleuten jede Lehr: 
thätigfeit zu unterfagen, alle „auswärtigen Miffionen zu verbieten, die nun 
entitandnen „Elofterähnlichen” Anjtalten unterfuchen zu lafjen und die Alt- 
fatgolifen zu jchäßen, eingehen, ja jchließlich von allen Geiftlichen das „Kultur: 
eramen,“ deijen Beitehen die kirchliche Behörde verbot, fordern, die geijtlichen 
Konvifte und Seminare aufheben, zumwiderhandelnde Geiltliche mit Strafen be> 
drohen, obwohl er die mißlichen Folgen: die mafjenhafte Verurteilung von 
Geiftlichen und die dadurch in weiten reifen entftehende Aufregung ynd Uns 
zufriedenheit jehr wohl vorausjah. Aber ed war in ihm doch auch etwas von 
dem juriftifch-doftrinären Zuge, den fein preußischer Kollege Falk vielleicht in 
noch ftärkerm Maße Hatte, und er meinte den Kampf durch jcharfe Deittel rajch 
zu einem für den Staat annehmbaren Frieden zu bringen, um dann die Hilfe 
der Klerilalen zu einer Umgejtaltung und Verftärfung der Erften Kammer zu 
gewinnen, die er ald Gegengewicht gegen die zunehmende Demofratifirung der 
Zweiten für nötig hielt. Daher wollte er jegt auch feine Bejegung des erz⸗ 
bishöflichen Stuhls, obwohl Rom darüber zu Ende 1873 die Verhandlungen 
eröffnete und das Domkapitel im Sommer 1874 eine Kandidatenlifte einreichte; 
die Altkatholifen erhielten, nachdem Dr. Hubert Reintens jchon im Dezember 
1873 als ihr Bilchof auch in Baden anerfannt worden war, durd) das Gejek 
vom Sanuar 1874 da3 Recht zur Bildung firchlicher Gemeinschaften, die Mit⸗ 
benugung der Kirchen, die Teilnahme an den Pfründen und am Kirchenvers 
mögen. Das alles war jchon mehr ein Werk der Zweiten Kammer ald Sollys. 
Aber bald jchieden fich innerlich ihre Wege ganz. Liberale wie Bluntfchli und 
Kiefer wollten eine „Verfaffungsrevifion” durch Abfchaffung der Erften Sammer 
und Einführung einjähriger YBudgetperioden, und Jolly fällte über fie das 
berbe Urteil, die liberale Bartei fei „eine Summe von Deenichen ohne Domis 
nirende Ideen und PBerjonen.“ Dazu ftieg bei den Wahlen von 1875 die 
Zahl der Ultramontanen von zehn auf zwölf (von dreiundfechzig Abgeordneten). 
Dies drängte den Minifter gegen feine Neigung wieder mehr zu den Liberalen 
hinüber, ohne die er fich doch nicht behaupten Fonnte, er nahm die liberale 
Sorderung, überall fonfeffionell gemijchte Schulen einzurichten, im Prinzip an, 
mit einigen Abänderungen zu Gunjten der konfejlionellen Minderheiten, worauf 
das Gejeg ebenjo durchging wie ein zweites, anfang® von den Xiberalen bes 
fämpftes über die ftaatliche Dotation der Pfarrer, und der Landtag im Juli 
1876 gejchlojjen wurde. Allein der Großherzog, damals fchon auf der Snjel 
Mainau im Bodenfee, unterzeichnete zwar fchließlih alle, war aber mit der 
ganzen Kirchen und Schulgejeggebung jchon längft innerlich nicht mehr eins 
verftanden und fchrieb daher, obwohl Fürft Bismard noch im Dezember 1875 
für Solly eingetreten war, dem Minifter am 19. September 1876 den Scheides 
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brief. Sofort erbat diefer mit Freydorf feine Entlafjung und erhielt fie am 
21. September mit der jelbftverftändlichen ehrenvollen Anerkennung feines 
Wirkens. Die Liberalen hatten durch unverftändige Überfpannung ihrer dof 
trinären Forderungen ihr eignes Minifterium gejtärzt und dadurch das Ende 
ihrer eignen Herrjchaft vorbereitet. 

Auf der Höhe des Lebens, im Befit feiner vollen Kraft war Jolly zur 
politiichen Unthätigfeit verurteilt, denn die Stellung ald Präfident der Ober: 
rechnungsfammer füllte weder feine Zeit noch fein Interefje aus; ein Reichs⸗ 
tagsmandat für Pforzheim, um das er fich im Dezember 1876 bewarb, erhielt 
er nicht, und einen Ruf an die Spite de3 Reichsfinanzamts 1878 lehnte er 
ab, weil er fich die nötige Fachlenntnis nicht zutraute und aud) eine allzus 
große Abhängigkeit vom Neichsfanzler fürchtete.e In Baden aber wollte er 
feine politische Role mehr fpielen, weil er der vom Großherzog gebilligten 
neuen Richtung nicht öffentlich entgegentreten wollte. Zu wifjenjchaftlichen 
Arbeiten empfand der ganz zum praftifchen Staatdmann gemwordne feine 
Neigung mehr. So fuchte er Befriedigung in feinem jchönen, innigen Familien: 
leben, im Berfehr mit Freunden, im Genufje der Litteratur, der Kunft und 
des Theaters. Eifrig folgte er daneben den Zeitereignifjen und vertrat feine 
Erfahrungen ihnen gegenüber in zwei Schriften. In der eriten „Der Reich8- 
tag und die Parteien“ 1880 wies er die Unmöglichkeit der parlamentarifchen 
Regierungsweife für Deutfchland nach, in der zweiten „Über den preußifchen 
Rulturlampf“ 1882 entwidelte er feine in Baden befolgten Grundfäge. Als 
mäbhlich fam da3 Alter, und mit ihm verftärkte fich auch das alte quälende 
Leiden, das ihn feit 1863 niemals ganz verlafjen Hatte. Das große nationale 
Trauerjahr 1888 traf ihn im Innerften, namentlich der Tod Kaifer Wilhelms. 
„Sch bin tief erjchüttert,“ jchrieb er am 12. März feinem jungen Sohne, „und 
raftlo8 wandern die Gedanken in die herrlichen Tage zurüd, welche der alte 
Herr vor fiebzehn Sahren ung heraufgeführt hat. Die Bewegung ift auch bier 
allgemein und tief, und Doch wird es ein Jahrzehnt dauern, bi8 auch in der 
geringsten Hütte die Größe de3 PVerluftes deutlich erfannt wird. Das Urteil 
über den Kaiſer iſt troß aller Verehrung, die warmherzig genug zum Ausdrud 
fommt, noch nicht das rechte, die Verehrung für feine Perfon wird und muß 
noch gewaltig wachfen. Sch preife mich glüdlich, daß ich beffer wie andre 
weiß, welche fchlichte menjchliche Größe und wahrhaft königlicher Sinn in dem 
Raifer verkörpert war.” Aufs tiefite erjchütterte ihn dann die Kunde von der 
Entlafjung des Fürjten Bismard im März 1890; er nannte e8 unbegreiflich, 
daß der Kailer eine Macht zerftören fonnte, die er zu erben berufen war. 
Seitdem verfiel er fichtlihd. Ende September 1891 erkrankte er, erholte fich 
aber wieder und hatte noch am 14. Dftober die Sreude, daß ihm fein jüngerer 
Sohn feine bevorjtehende Anjtelung im Staatsdienjte verfündigte. Man ftieß 
bei Tiiche darauf an, doch Fur, darnach fanf der Vater um, ein Herzichlag 
hatte ihn getötet. Er war nod) nit 69 Jahre alt geworden. 
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Die Biographie Jollys ift einer der wertvolliten Beiträge zur Geichichte 
unfrer größten Zeit von fundiger Hand, obwohl die Darftellung eine gewille 
Burüdhaltung übt, die das Bild Solly3 weniger lebendig erjcheinen läßt, als 
es fein könnte. Sie ift um jo wertvoller, als fie ung das Wirken eines 
Mannes fchildert, der den größten Mangel alles politiichen Dafeind der Süd: 
deutjchen, die Schwäche der Staatsgefinnung und damit den wichtigiten Grund 
ber Verfchiedenheit zwilchen dem Norden und dem Süden vollftändig über: 
wunden hatte. E38 ift gerade heute nicht unnüß, dies zu betonen. Denn zu: 
weilen, viel mehr ald gut ift, wird heute wieder auf-diefen angeblichen Gegen- 
ja hingewiejen, felbjt von verjtändigen, patriotiichen Männern. Auch dem 
Verfafier des größten Teild diefer Biographie entjchlüpfen zuweilen Äußerungen, 
die, gerade heraus gefagt, auf einer Überfchägung der politifchen Entwidlung 
Sübdbeutjchlands beruhen, wie fie vor 1866 Mode war. Er fpricht von der 
„den Süden nun einmal erfüllenden Abneigung gegen den Norden“ als von 
etwas Selbftverjtändlichem; er findet, daß in Preußen der Adel noch die Vers 
waltung beherriche, und im Norden die monardhiiche Idee „noch jo mächtig“ 
fei, als ob dies beides eine zurüdgebliebne niedrigere Stufe der politifchen 
Neife bedeute; er redet von „preußilchen Sunfern“ mit einem geringjchägigen 
Nebenfinn. Uns jcheint, daB die ftaatenbildende Kraft, die mit Monarchie 
und Ariftofratie eng verbunden ijt, und die allein die Nation vor der Auf: 
löfung retten fonnte, im Norden immer viel ftärfer war al8 im Süden, und 
daß es die gejchichtliche Wahrheit verfennen heißt, wenn man das nicht an- 
erkennt. In Sollys Sinn ift das gar nicht, und es giebt doch ficherlich zu 
denfen, daß bei der jüngsten Reich$tagswahl gerade in Baden die jtaatsfeindlichen 
- Barteien, die Ultramontanen und Sozialdemokraten, alle Wahlfreife erobert 
haben bi3 auf vier. Man mag darin eine „natürliche” und nicht unverdiente 
Reaktion gegen die lange Herrjchaft der nationalen Minderheit jehen, aber 
wann ift denn jemals und irgendwo etwas Großes anders erreicht worden als 
durch eine gebildete und denfende Minderheit? Unjre ganze nationale Zukunft 
beruht darauf, daß eine folche die Leitung behauptet, denn „die Mehrheit ift 
nicht die Nation,” fagte Fürft Bismard. Das wird fie aber nur dann können, 
wenn fie jederzeit daran fefthält, daß eine gefunde Entwidlung den be- 
Ständigen Austausch zwifchen dem Norden und dem Süden erfordert, nicht 
den jelbftgefälligen Abjchluß, und wenn fie niemals den Teil über da3 Ganze 
feßt, auch nicht unter reich8patriotijchen Redensarten, in denen wir felbft in 
den fchlechteften Zeiten immer ftark gewefen find. 








Sürft Sichnowsfy 


Eine Erinnerung 


m die Mitte unfer® Iahrhundert3 pflegten wohlgefinnte Sranf: 
di furter Bürger von der Gothailchen,. erblaiferlichen Partei ihre 
F I Knaben auf dem Spaziergang durch die Gärtnereien auch zu ben 

* Stätten zu führen, wo Felix Lichnowsky und General Hans 
Auerswald ihr damals noch friſches Martyrium erlitten hatten. 
„In dieſem Gärtnerhäuschen hat der Fürſt ſich unter den Kartoffeln im Keller 
vor der wilden Meute verborgen; an dem Zaune im engen Gäßchen fanden 
ſie ſein Pferd ſtehen, das — in ſeiner Treue — den Herrn verraten hat; an 
dieſer, von falſcher Pietät ſchon abgeſchälten hohen Pappel (ganz am Anfang 
der Bornheimer Heide, die heute ein glänzendes Häuſermeer deckt) haben ſie 
ihn mit fünfzig Wunden hingemetzelt, wie die Indianer das Blaßgeſicht am 
Marterpfahl; und hier hat eine Megäre mit dem Sonnenſchirm in ſeinen 
wunden Leib geſtoßen.“ Das wurde mit Ingrimm gehört. Hätten ſich 
dieſe guten Frankfurter von klaſſiſchen Reminiscenzen leiten laſſen, ſo hätten 
ſie die Knaben ſchwören laſſen, wie einſt Hamilkar Barkas den Hannibal 
ewigen Haß gegen Rom ſchwören ließ: niemals einer Partei zu trauen, deren 
Rechnung eine ſo entſetzliche Schandthat für immer belaſtet, wie die Frank⸗ 
furter septembrisade. Daß ſich nach der That die radikale Linke von der 
Rieſengröße des Blutwerks losſagte, hebt ihre moraliſche Mitſchuld nicht auf. 
Noch am 18. nannte ſelbſt Robert Blum alle Anzeichen des Sturms eine von der 
Rechten veranſtaltete Komödie. Allerdings haben in der nächſten Parlaments⸗ 
jigung*) auch die Frechſten der Frechen für den Mord fein Wort der Ver⸗ 
teidigung gehabt, und Raveaux, Schaffrath und Venedey die Mordgeſellen ſogar 
ſanft verurteilt; allein das iſt die bekannte Bewegung mit den Rockſchößen, 
die für die logiſche Kategorie der Urſächlichkeit in gar keinen Betracht kommt. 
Uns Kindern war alles „Linke“ ſo verdächtig, daß ich mich wohl erinnere, 






*) Der Name Parlament hat ſich anfänglich neben Nationalverſammlung nicht hören 
lafſen; Heinrich von Gagern hatte von der heſſiſchen Kammer her in den erſten Monaten noch 
die Gewohnheit, manchmal von der „hohen Kammer“ zu reden. 
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dem Dr. Jucho, der übrigens gar nicht ſchlimm war, aber mit einem ſchwarzen 
Demokratenbart behaftet war, oft die freundſchaftlich verlangte „Patſchhand“ 
unterſchlagen zu haben. 

Die Erbitterung der Maſſen über den Malmöer Waffenſtillſtand war nicht 
die Urſache zu der Greuelthat des 18. Septembers; ſie ſpielte nur die Rolle 
des Zünders an der Bombe. Das Geſchoß ſelbſt war längſt gegoſſen. Fürſt 
Lichnowsky hatte ſich ſchon bei ſeinem erſten Auftreten im Parlament das 
Todesurteil ſozuſagen ſelbſt geſprochen, als er dem fanatiſchen und verlognen 
Demagogen Zitz von Mainz gegenüber die verleumdete preußiſche Armee in 
Schutz nahm und die ſchleswig-holſteiniſchen Abgeordneten als Eidhelfer für 
ſie mobiliſirte. Und noch mehr wurde Lichnowsky der beſtgehaßte Mann, als 
er den Abgeordneten Blum, dieſen großen Redner und wirklich genialen De⸗ 
batter und Staatsmann glatt in den Sand ſtreckte, an dem Tage, wo Blum 
eine Meiningiſche Durchſtecherei benutzte, um Preußens angebliche mala fides 
gegen die Nationalverſammlung zu beweiſen. Als Redner war der Gemordete 
überhaupt einer der glänzendſten und erfolgreichſten Kämpen; wie er denn bei 
mehreren Debatten überaus glücklich einſprang, wenn mit Feuer und Entrüſtung 
das verfannte Gute blank zu fegen war. Das platoniiche Yvuosıdes war feine 
Art. Er war fein Elügelnder Staatömann, e3 fehlte feiner emphatifchen Natur 
an fühler Zurüdhaltung; nicht die Parade war feine Stärfe, jondern der 
Ausfall. Als von den in Mainz gemeuchelten preußiichen Soldaten die Rede 
it, ruft er: „Ich frage, wie wollen wir es in deuticher Sprache ausdrüden, wenn 
ein Dold in den Rüden gejtoßen wird? — heikt das etwa Zweifampf, wenn 
Dolde in den Rüden gejtoßen werden? Ich habe in den deutichen Annalen 
gefunden, daß jeit Sahrhunderten außer bei Hunnen und Bandalen(?) von 
Kämpfen, die im Rüden und mit Dolchen geführt werden, nicht die Rede ift.... 
Und in diefem Augenblide wird die preußijche Armee von diefer Zribline 
herab mit den fchmählichjten Verdächtigungen behandelt, in einem Augenblid, 
wo noch) nicht die Wunden vernarbt find, die bei der Erjtürmung des Dane- 
wirks der preußifchen Armee gejchlagen wurden.“ Er war dad Mujterbild 
eines ritterlichen glühenden Batrioten und preußifchen Edelmannd. Er jap 
natürlich weit ab von jenen Adlichen im Parlament, die fich die Helden vom 
4. Augujt 1789 zum VBorbilde genommen hatten, unter denen der Fürft von 
Waldburg- Zell-Traudhburg voranitand, dag Mitglied des Rumpfparlaments, 
deifen männliche Verwandte laut Gothaer Hoffalender nad) dem Gejeß aus: 
gleichender Gerechtigkeit heute jämtlic) auch auf den Tlieblichen Stojenamen 
„Sanifius* (sic!) hören. Nein, Lichnowsty war, um den Sudermannjchen 
Ausdrud zu gebrauchen, Ichlichten Gemütd, er war nur ein deutjcher Edel: 
mann; dabei aber feineswegs politifch rüdjtändig, jondern ehrlich liberal, wie 
die preußifche Regierung jener Sahre, und wie damals noch Friedrih Wil 
beim IV. felber e8 war. Und wer an den ehrlichen vollen Freifinn diefer 
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nicht glauben will, der — nun, der hat noch nicht die Deutfche Gejchichte des 
deutjchfreifinnigen Konitantin Bulle (3. B. I, 331. 332!) gelejen. 

Daß fich ein jo freier und vaterlandstreuer Mann der preußiichen Re- 
gierung gerade auch in einer Sadje annahın, wo felbjt ein Dahlmann gegen 
fie ftand, wo die Verfammlung hin und ber fchwantte wie nie, wo Lichnowsky 
mit feinem eignen Schidjaldgenofjen Auerswald nicht bei jeder Abltimmung 
zujammen ging, das war traurig; aber gerade er hat auch den Sieg der 
preußijchen Bolitif in der entjcheidenden Sigung am 16. bewirkt und die ver: 
worrene Lage geflärt. ALS Zunge jaß ich damals oft des Abends auf Dahl: 
manns Snieen, im Garten, bei der heimatlichen roten Grüße, die er nicht mifjen 
wollte; denn die Samilie bewohnte mit ung ein Haus an der Mainzer Lands 
jtraße; aber an jenen Abenden, al3 der Belagerungszuftand wie ein eijerner 
Borhang auf Frankfurt berabjant, da war alle Gemütlichkeit gejtorben, und 
e3 blieb den Trankfurtern, zumal da draußen „vor dem Thor,“ nichts, als 
mit vorgefchriebner Laterne vor zehn Uhr den Nachbar zu geheimer Unter: 
haltung aufzujuchen. Und damals gerade fam Dahlmann in die Verlegenheit, 
ein Miniftertum zu bilden, dag er aus feinen Gegnern hätte zufammenfuchen 
müſſen. 

Nicht etwa, um den advocatus diaboli zu machen, ſondern aus hiſto⸗ 
riſchem Pflichtgefühl darf man die Entſchuldigungsgründe für jene Rotte von 
Unmenſchen doch nicht unterdrücken. Ging die That doch aus einer breiten 
Bewegung hervor, und was jene paar Dutzend Verwilderte thaten, hätten 
tauſend andre ebenſo gethan. Seit Wochen waren in und um Frankfurt 
Tauſende von beſchäftigungsloſen Arbeitern, denn das Parlament hatte von 
vornherein die Arbeiterfrage ins Auge gefaßt und das „Recht auf Arbeit“ in 
der Paulskirche proklamirt. Bis in die öſtlichen Nachbarſtädte, Offenbach und 
Hanmau, wo eine beſonders exaltirte Bevölkerung die Republik verlangte, er⸗ 
wartete alles, die Turner voran, das Zeichen zum Losſchlagen gegen die „ent⸗ 
menſchte Soldateska.“ Dieſe Maſſen ſahen in der Linken des Parlaments 
ihre natürlichen Führer, und als die Malmöer Waffenſtillſtandsfrage uner⸗ 
warteterweiſe den ſchließlichen Sieg der Rechten ergab, da ſchlug umſo mehr 
die Empörung in Wut um, und das Volk wollte, um den klaſſiſchen Ausdruck 
von Zitz zu wiederholen, „Fraktur ſchreiben.“ Man ſah in Preußens Haltung 
nicht eine vorſichtig rechnende Politik, ſondern den blanken Verrat an der na⸗ 
tionalen Lieblingsidee, an der Befreiung des meerumſchlungnen Landes. Wenn 
je, war hier eine patriotiſche Aufwallung begreiflich, und bei der ſüddeutſchen 
Volksmaſſe verfing die Mahnung nicht: „Muten Sie Preußen keinen Selbſt—⸗ 
mord zu.“ Am Samstag, ohnehin dem ſüddeutſchen Bierſauftag, war die 
entſcheidende letzte Abſtimmung und Lichnowskys großer parlamentariſcher Vor⸗ 
ſtoß geweſen, der jene dreißig faulen Mitglieder vollends fortriß und eine 
Majorität ſchuf; dann wurde auf der Pfingſtweide bei Bornheim eine Volks⸗ 
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verſammlung gehalten, wo die Rechte geächtet ward von zwanzigtauſend wild⸗ 
tobenden Geſellen, und dann kam der „blaue“ Montag mit ſeiner Müßig⸗ 
gängerei und ſeiner ſchnöden Katerſtimmung. Aber von Mainz her rückten 
preußiſche und öſterreichiſche Truppen heran, die alsbald am Nachmittag die 
Barrikaden, die ſich im Nu in den engen Gaſſen um die Paulskirche erhoben 
hatten, ſäuberten. Damit war die Nationalverſammlung, wie einſt der Konvent, 
in den Kampf ſelbſt hineingezogen.) Männer von der Linken traten für das 
„Volk“ ein, beſonders dann vermittelnd, wenn die Truppen ſchneidig vor⸗ 
gingen, und Abgeordnete von der Rechten führten geradezu die Truppen in 
den Straßen. Zur Ehre beider darf man ſagen, daß ſie das Blutbad ein⸗ 
ſchränken wollten. Jener Herr von Bally, der einſt ſeine erſte Rede ſo über⸗ 
aus ſchwungvoll begonnen hatte: „Deutſchlands Fittiche, deren Schwungfedern 
in der Nord⸗ und Oſtſee und im Mittelländiſchen Meere trinken, wollen Deutſch⸗ 
land zur Einheit erheben,“ und dann ſehr klanglos geſchloſſen hatte, zeigte hier 
im Feuer Geſchick und Mut, wie auch am 18. auf der Tribüne. Auerswald und 
Lichnowsky aber wollten keineswegs, wie Beckers Weltgeſchichte (und Hans Blum!) 
in der unkundigen Menge noch heute verbreiten hilft, den Truppen entgegenreiten, 
ſondern den von der Linken angebotnen Waffenſtillſtand dem Reichsverweſer 
vermitteln; ſie wurden durch bewaffnete Banden, in deren Feuer ſie vor dem 
Thore gerieten, vom Bockenheimer Thore nach Oſten verſprengt. Hierüber 
läßt das offizielle Flugblatt der Nationalverſammlung gar keinen Zweifel. Es 
war gewiß von dieſen Edelleuten unvorſichtig, ſich ganz unbewaffnet in die 
wildwogenden Straßen zu wagen, auf militäriſch zugerittenen Roſſen, in mili⸗ 
täriſcher Haltung; aber Lichnowsky lebte nach ſeinem ſtolzen Worte von der 
Tribüne: „Ich glaube an keine Gefahr (von der Demokratie), am allerwenigſten 
aber an eine dringende.“ Die Kataſtrophe ſelbſt ſchildert das Flugblatt 
folgendermaßen, ſeine ſchlichte Sprache ſteht im Gegenſatz zu dem himmel⸗ 
ſchreienden Frevel: „Sie gerieten plötzlich in das Feuer von zahlreich ver⸗ 
ſammelten Zuzügern. Einer derſelben hatte das Zeichen gegeben: »Das iſt 
Lichnowsky, der Bluthund!« Sie ſprengten weiter, dem Allerheiligenthore zu 
[die breite Glacisſtraße])j, und dann in mehrere Seitenwege zwiſchen den Gärten, 
überall verfolgt und mehreremal durch Flintenſchüſſe begrüßt. Keinen unbe⸗ 
ſetzten Ausweg findend, ſprangen ſie an der Wohnung des Gärtners Schmidt 
von den Pferden und verbargen ſich, Auerswald auf dem Boden, Lichnowsky 
in einem Keller. Sie wurden geſucht und zwiſchen fünf und ſechs Uhr auf—⸗ 
gefunden und auf die anſtoßende Bornheimer Heide hinausgeſchleppt. Auers⸗ 
wald ſcheint an den ihm beigebrachten Hieb⸗ und Schußwunden ſogleich, oder 
doch ſehr bald verſchieden zu ſein. Lichnowsky wurde aus dem Garten ein 


*) Auch am 21. wollten die Maſſen die Paulskirche ſtuürmen: Blum nannte das „eine 
Komödie.“ 
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paar hundert Schritte weit unter faſt unglaublichen und doch wirklichen Miß⸗ 
handlungen eines wahrhaft »vertiertene Haufens*) von zwanzig bis dreißig 
Bewaffneten, der von einem Kerle mit einer Hellebarde angeführt wurde, und 
in welchem ſich auch — ein Frauenzimmer, eine Zeitungsartikel im Sinne der 
Linken ſchreibende Litteratin“*) und fleißige Zuhörerin in der Paulskirche 
befand!! Sie half, mit Worten anreizend, mit dem Regenſchirme ſtoßend, den 
Fürſten fortdrängen, ſchleppen, treiben, der ſich vergebens daranf berief, daß 
er es mit dem Volke wohl meine, daß er doch auch ein Deutſcher ſei. Ver⸗ 
gebens waren die kniefälligen Bitten der Frau des Gärtners Schmidt, ver⸗ 
gebens war auch die Fürſprache eines hinzugekommnen Arztes aus Bornheim. 
Einige wollten den Gefangnen nach Hanau() geſchleppt wiſſen, andre, und 
namentlich der Anführer, beſtanden auf ſeinem Tod: er ſei ein Bluthund, an 
allem ſchuld uſw., Verwünſchungen und ſcheußliche Mißhandlungen wechſelten. 
Zuletzt wurde ein weißes Tuch auf ſeinen Rücken befeſtigt, um beſſer zielen 
zu können. Ein erſter Schuß fiel und zerſchmetterte ihm den einen Arm, noch 
vier andre Schüſſe trafen ihn in den Leib und abermals in den Arm. Er 
hatte zuerſt verzweiflungsvoll die Hände zum Himmel erhoben, jetzt ſtürzte er 
auf das Geſicht; eine klaffende Wunde am Schädel ſcheint ihm durch eine 
Senſe beigebracht zu ſein, ein Griff in letztere ihm die Hand durchſchnitten zu 
haben. Arm⸗ und Bein⸗ und Fingergelenke wurden ihm zerſchlagen, zerbrochen. 
Er bat vergebens, ihn raſcher zu töten. Im eigentlichſten Sinne wurde ihm 
ein Arm zerfleiſcht, und ſo ließ man ihn liegen, worauf man den Blutenden 
und Halbtoten in die Wohnung des Gärtners Schmidt ſchaffte, wo noch 
Knochen und Fleiſchſtücke aus ſeinem Arme fielen. Der menſchenfreundliche 
Arzt hatte ihn mit ſeinem Leibe decken, der Fürſt dies aber nicht leiden wollen; 
er hatte fich jeitwärt3 gewendet, Damit die Streiche der Mörder feinen Helfer 
nicht treffen möchten.“ 

Soweit der offizielle Beriht. Dann fanden den zum Tode Gequälten 
die ausgejandten Soldaten. „Er jchlug matt die Augen auf und fagte: Sch 
wußte wohl, daß ihr mich nicht verlafjen würdet, und mit einem fajt heitern 
leuchtenden Bli lief fein Auge über die Neihen der Soldaten.“ Das ift eine 
Mitteilung des preußijchen Major3 Dee, dejjen ich mich aus meinem elter: 
lichen Haufe noch jehr wohl erinnere. Dann erklärte der FZürft dem Major 
auf Sranzöfifch, daß jede Hoffnung dahin fei, da er durch den Leib gefchoffen 
worden, und auf fein ötez la chemise erfannte Dee die traurige Wahrheit. 
Um elf Uhr nadjt3 ftarb der wie ein Held, der jtet3 wie ein Held geredet hatte, 


*), Fehlt: biß zur erften Pappel gejchleppt. 

**) Die Lolaltradition fabelte von einem Bornheimer Gemüfeweib. Aber fo blutgierig 
find Gemüfeweiber nicht, bödjftens litterariihe! Die zahlreiche Gärtnerbevöllerung in unfrer 
Umgegenb ift fogar recht bieder und tüchtig, bei einiger Rauheit. Sie war aus Dffenbad). 
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bei voller Geiftesgegenwart. „Kein Wort des Ingrimms oder Rachegefühls 
fam über feine Lippen.“ 

Biedrer Deutfcher, wo find deine Sympathien? Bei dem in Stüde ges 
badten echten Volfsfreunde, oder bei dem Manne mit der Hellebarde und dem 
Tsrauenzimmer mit dem roten Sonnenjchirme? 
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sie echte realiftifche Kunft, meint er, fennt ftreng genommen 
(kein Epigonentum. Die Nachahmung artet nicht jo leicht in 
leere Manier aus, weil der Realift durch eigne Beobachtung 
— Aſich immer eine gewiſſe Selbſtändigkeit bewahrt. Auch der 
Naturaliſt fußt auf Beobachtung, aber er kennt keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen weſentlich und unweſentlich, ihm iſt jede Beobachtung gleich⸗ 
viel wert, er meint die Dinge objektiv zu faſſen, er will das Charakte⸗ 
riſtiſche nicht ſteigern, ſo nähert er ſich unvermerkt dem Typiſchen. Wenn die 
individuell trennenden Eigenſchaften nicht deutlich hervortreten, ſo wenden wir 
den typiſch einenden unſre Aufmerkſamkeit zu. „So verfahren in der That 
die naturaliſtiſchen Dichte. Das Typiſche ihrer Figuren bildet den Kern, 
woran dann das Individuelle als eine bloße Verbrämung gefügt wird. Hier 
iſt das Bindemittel zwiſchen naturaliſtiſcher und idealiſtiſcher Methode.“ Beide 
liebäugeln mit der Theorie und ordnen den Stoff nach theoretiſchen Erwägungen, 
der Idealiſt geht von der Reflexion aus, der Naturaliſt ſtrebt von ſeiner Be⸗ 
obachtung aus zu ihr hin. „Naturalismus iſt nichts weiter als phantaſieloſer 
Idealismus mit naturwiſſenſchaftlichem Drill.“ Er iſt „ſeinem Weſen nach 
mit dem Idealismus viel näher verwandt als mit dem Realismus.“ Von 
dieſen, wie mir ſcheint, ſehr beachtenswerten Gedanken der Kunſtlehre des 
Verfaſſers wenden wir uns wieder zu dem Drama in öſterreich und der 
Wiener Bühne zurück. 

In Bezug auf Laubes Theaterleitung urteilt er, daß man ihr für manches 
dankbar zu ſein habe, aber die „Mißachtung gegen die künſtleriſchen Abſichten 
der Dichter“ hätte keiner weiter getrieben als Laube. „Sein Glück war, daß 
ihm kein Beſſerer vorangegangen und kein Beſſerer gefolgt iſt.“ Sein jüngſter 
Nachfolger war Burckhard. Sein Verdienſt ſei, daß er Ibſen und Hauptmann 
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die Bühne geöffnet habe, vor allem aber der Dialektdichtung Anzengruberg, aber 
das Zufammenspiel fei unter feiner Leitung zerfallen. Ob der Berfaffer den 
fürzlich aus Berlin berufnen Erfagmann Burdhards für einen „beilern“ halte, 
deutet er nirgends an. 

Eine für Ofterreich fehr bezeichnende Erfcheinung ift ein Dramatifer, den 
Sittenberger unter den Epigonen der ältern Dichtung behandelt, Franz Keim. 
Nachdem er in feinen erjten Stüden Sulamith, Mephiftopheles in Rom, Die 
Spinnerin am Streuz ein nicht unbedeutendes Talent, aber auch unglaubliche 
Nachläffigkeiten und Gejchmadsmängel gezeigt habe, jei er in neuerer Zeit mit 
feinen „deutichvolflichen” TFejtipielen für Zurner- und Burfchenichafterjubiläen 
zum Parteidichter Hinabgejunfen und unter dem Beifall einer zahlreichen jours 
naliftiichen Gefolgichaft dem „unbeholfnen und thörichten Yallen des Ichlimmiten 
Dilettantismus” anheimgefalen. Den „nursdeutichen“ Kritifern, die für ihn 
Reklame machen, entgegnet der Verfafjer unjer Buches: „Es ift ja im Inters 
efie der Öffentlichkeit fehr erfreulich, wenn fich die Herren felbft ihr Armuts- 
zeugnis ausftellen. Daß fie aber meinen, das deutfche Volt in Ofterreich 
werde fich durch Dummheit erlöfen lajjen, ijt eine Beleidigung, auf die man 
wenigftens einmal aufmerfjam machen muß." Zu Keims Lobrednern gehört 
auch unfer Freund Roſegger. Wir felbft erinnern und ebenfall3, in feinem 
„Heimgarten“ die wunderbarften Anerfennungsattefte über moderne Machwerfe 
reichsdeutjcher Dichter gefunden zu haben, die ung kaum lejenswert erjchienen, 
woraus ja zunächft nicht? weiter folgt, al® daß ein vortrefflicher Schriftiteller 
in einer ganz beftimmten Gattung ein unberufner Kritiker aller übrigen jein 
fann. Auffallender ift ed, wenn ein jolcher über Keim3 „Spinnerin am 
Kreuz,“ die Sittenberger nach allen Richtungen zerzauft, an den Dichter fol: 
genden Brief fchreibt: „Ich fage dir, Freund, das ift ein Drama! ein Meifter- 
werf, mit dem du heute einzig daftehlt. Wie hoch fteht diefe8 Stüd über all 
den Shiens und Sudermanngd, wie flar it das Bild, gleich einem alten 
Meilterfupferjtich, wie erjchütternd und reinigend wirkt ed. Die Ddeutjche 
Bühne wird wenige Szenen haben, die mit Diejem hochdramatifchen, graufig 
dämonifchen dritten Afte vergleichbar find.“ Und nach einem Vergleiche mit 
Shafefpeare jchließt er: „Wenn das nicht auf die Bühne gehört, und wenn 
das nicht dramatifch ift, dann weiß ich nicht, wa8 man unter dramatijcd) ver: 
jteht.” Sittenberger bemerft dazu: „Es tft jehr wohl möglich, daß Rofegger 
mit diefem Geftändni3 das Richtige getroffen hat. Wenn ich nicht irre, Toll 
e3 ja auch noch andre Dinge zwijchen Himmel und Erde geben, von denen fid) 
jeine Schulweisheit nicht? träumen läßt, über die er aber gleichwohl mitzu: 
reden fich berufen fühlt. Sede litterarifche Deeinung in Ehren. Man mag 
über Ibjen und Sudermann denfen, wie man will, obwohl e3 von wenig 
Einficht zeugt, fie in einem Atem zu nennen. Man mag ihre Werfe vers 
urteilen, aber Keim über fie oder gar in die Nähe Shafefpeares zu ftellen ijt 
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gefchmadlos. In der Kunft giebt e8 feine WBolizetvorfchriften, wenn aber 
jemand in einem Trafiftürfen den Triumph der Malerei erblidt, wird er 
ichwerlich in den Geruch kommen, bejonders funftverjtändig zu fein.“ Belannt= 
ih hat fi) Rofegger auch einmal felbft ald Dramatifer verjucht mit einem 
Bolksfchaufpiel: „Am Tage des Gerichts." Er hat damit feinen großen Erfolg . 
gehabt und auf weitere Beziehung zu der Bühne verzichtet; man müjje zu 
jehr „Knecht der Menge“ fein, und „verinnerlichte Geftalten,“ d.h. doch eben 
jolde, wie feine eignen in dem „Zag des Gerichts,“ Tießen fich in einem 
Drama nicht gut veranjchaulichen. Sittenberger findet diefe Begründung ans 
maßend und zeigt, wie Rojegger aus einem jchönen Grundgedanfen infolge 
mangelhafter Senntni3 der DMeenjchen, der Verhältniffe des Lebens und des 
dramatischen Wejens ein trog manchen guten Einzelheiten ganz ungenügendes 
Theaterftüd gemacht habe, und wendet fi) darauf in einigen recht guten Be: 
merfungen jener angeblich dem Dramatiker nicht erreichbaren „Verinnerlichung“ 
zu. Dramatifche Geftalten, jo etwa drüdt er fi aus, haben grundfäglich 
nicht weniger Seele als epilche (in Gedichten oder Profaerzählungen), find 
aljo mindeitens ebenfo innerlich, und beide müfjen durch die Darfjtellung gleich 
jehr auggeftaltet werden. Aber im Drama ift dies fchwerer. Der Erzähler 
fann überall erklären, der Epifer feinen Stoff nach Gutdünfen gruppiren, er 
it an fein Lokal gebunden, kann gleichzeitig verjchiedne Orte und was an 
ihnen vorgeht berüdfichtigen. Der Dramatiker ftört mit dem Erklären des 
Erzählerd die INufion, was der Erzähler offen befennt, muß er funftvoll ver- 
heimlichen, die Ereignifje müfjen ficd ganz in der natürlich und notwendig 
jcheinenden Reihenfolge abjpielen, Barallelfandlung vorzuführen ift unmöglid), 
häufiger Szenenwechjel durch den heutigen Gebrauch ausgejchlojfen. Monologe 
find ein Auskunftsmittel, nicht zu entbehren, aber nicht zu übertreiben; volls 
fommen erfahrungsgemäß und natürlich erfcheinende Selbftgeipräche find felten. 
Ded Dramatiferd jchwere Kunst ift, des Menfchen Wejen aus feinen Hands 
lungen erfichtlich zu madjen, aber darum tritt daS Seelenleben doch nicht hinter 
die Außerlichfeit der That zurüd. 

E3 giebt heute Schriftgelehrte, die behaupten, das Drama habe gar nicht 
notwendig mit Handlung zu fchaffen, das fei ein Irrtum oder eine Schrulle 
des Ariftoteled. Wir könnten ja auch jagen, im Drama brauche nicht geredet 
zu werden, denn auf mancher Seite eine® modernen jogenannten Dramas haben 
ja nur die Regiebemerfungen Sagbau, alles andre wird gejtammelt und geächzt. 
Eittenberger gehört aljo nicht zu diefen Kunftrichtern. Daß mit der bühnen- 
mäßig geführten Handlung eine Hinlänglich vertiefte Darjtellung des Seelen: 
lebend vereint werden Tann, ijt zweifellos, und daß es fo fein folle, ift das 
Recht feiner Forderung. E83 gehört zu feiner dramatifchen Theorie, aus der 
noch einiges mit unmaßgeblichen Zwijchenbemerkungen und Fragezeichen hervors 
gehoben fein mag. 


— — — — 
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Sittenberger nennt fich, wie wir jahen, einen Realijten, er ijt jedenfallg 
ein gemäßigter, mit dem fich reden lafjen wird. Das Drama fol individuelle 


Geftalten haben, aber e3 braucht nicht „auf typilche Bedeutung ihrer Gebilde 


zu verzichten,” „der Typus als jolcher* ift unbrauchbar für die Kunjt, nicht 
aber der „typifche Menich,“ dieſen darzujtellen ift die „Erfüllung der Kunſt.“ 
Die „rein typiiche Kunft,“ alfo die zu vermeidende, zeigt fich „in den An⸗ 
fängen des Dramas bei allen Völkern.” So faßt er auch da3 griechijche 
Drama auf, es ftrebe dem „Nealen“ zu, diejed werde aber nicht volllommen 
erreicht. Died mag im großen und ganzen richtig fein. Aber den Sat, daß 
dDiefe8 Verhalten der Griechen nicht auf einer Fünftlerifchen Abficht, jondern 
auf einem Mangel an Können berube, halte ich für faljch. Die Griechen find, 
wenn jie wollen, die größten Nealijten, auch in Sittenbergerd Sinne, aber die 
typiiche Gejtaltung entipricht ihrem Kunftbedürfnis und beruht auch auf einem 
bewußten Willen. Der Bemweiß wäre nicht jchwer zu führen. In der Re 
naifjancebewegung, jagt Sittenberger, fnüpften die Italiener an die Antife an, 
aber fie jchritten in Wirklichkeit vorwärts, die neudeutjche Renaiffance der 
Weimarer war hingegen ein Rüdjchritt, den wir ihnen nicht nachmachen follen. 
Dies kann man mit den Einjchränfungen, die Sittenberger jelbit an Goethes 
Götz oder Faust macht, gelten laffen. Daß er Schillers „Darjtellungsart,“ 
eben dieje Haffiziftiiche, nicht für nachahmenswert Hält, muß ebenfalld Zus 
ftimmung finden, die Litteraturgefchichte fteht, wenn man 3. B. an Körner 
denkt, auf feiner Seite. Aber wenn er trogdem Schiller Dramen no Wir: 
fung zugefteht und diefe auf die „Genialität” des Dichter zurüdführt, fo 
wäre darauf zu erwidern, daß eine ftrengere Unalyje diefen etwas vagen 
Begriff recht oft durch jenen verlangten „Realismus“ erjegen fönnte und 
müßte. Sehr beachtenswert ift, was Sittenberger über die nach unfern heus 
tigen Anfprüchen erforderliche Art, den Dialekt im Drama zu verwenden, jagt. 
Abgejehen von dem unverfäljchten Dialekt einzelner Bühnenjtüde, 3. 3. ber 
Hauptmannihen Weber, giebt man gewöhnlich einen „Kompromißdialeft.“ 
Wie fieht diefer aus? Er framt unverftändig in Außerlichkeiten, giebt einzelne 
Sdiotismen neben Ausdrüden der Schriftiprache, behält zufällige Yormen, die 
am jchwerjten verjtändlich find, bei, giebt aber den volfsmäßigen Ausdrud in 
der Syntar preis. Man joll gerade umgefehrt dag Einzelne weglaffen und den 
Ausdrud im ganzen umgeftalten nach der Art, wie das Volk denkt und |pricht, 
fonfret, in Bildern und Gleichnijfen, nad) der finnlichen Bedeutung der Worte. 
Abjtrakte Denkweile in bäuerlichen Dialeft wörtlich überjegt wäre geradezu 
lächerlid. Dean fieht, der Realift entfernt fich in der That jehr weit von 
den modernen Naturburfchen. Er trifft ganz mit ©oethe überein, der e3 in 
feinem Gößg ebenfo gemacht Hat, wie noch heute jeder Norddeutiche empfinden 


‚ann, wenn er zum erjtenmale an den Mittelrhein fommt und die Menfchen 


dort jprechen hört. 
Grenzboten IV 1898 11 
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Was die Poefie it und will, und mas der Dichter, insbefondre der 
tragifche, Joll, wollen wir nun mit Berüdfichtigung der in dem erften Artikel 
bejprochnen Werke von Bruchmann und Steiger zu ermitteln verfuchen. Uns 
anfechtbare, haarjcharfe Definitionen giebt eö nicht und wird es nicht geben, es 
fann fich immer nur um Berftändigungen auf Grund der litteraturgefchichts 
lichen Thatfachen zwilchen Menfchen handeln, die über gewilfe Borausfegungen 
einig find. Die Philofophen haben hier weniger genügt als jolche Dichter, 
die zugleich über ihr Handwerk nachgedacht und fich geäußert haben, und die 
beiten von ihnen haben fich Über die nur annähernde Sicherheit und Brauch» 
barfeit ihrer Formulirungen nicht getäufcht. Unfre beiden Schriftiteller vers 
fahren jehr verfchieden. Bruchmann giebt auf Grund einer umfaffenden Be⸗ 
lefenheit ruhig und vorfichtig in einer gut getroffnen Auswahl von Anfichten 
fozufagen annähernde Werte und verzichtet darauf, das Lebendige in philos 
fophifche Kunftausdrüde einzufchließen, wir jpüren in feinen Darlegungen noc) 
etwa von dem warmen Hauche der poetifchen Erzeugnijfe, von denen fie 
handeln, und empfinden, daß da mit dem Verftande allein nicht? auszurichten 
ift, und daraus ergiebt fih am Schluß etwas, was wir ungefähr fo auch ges 
wußt haben oder doch hätten willen können, wenigitend fpricht der Berfafjer 
meiften® fo zu feinem Lejer, daß Ddiefer meint, die Gedanken feien auch mit 
fein Eigentum. Steiger Hingegen bat Hegel wieder entdedt und läßt Ich und 
Nicht: Ich, gegenfägliche Pole und Dreiflänge fpielen, reife fich jchließen, 
Empfindungen und Begriffe ausgehen, einmünden und zu fich jelber zurüds 
fehren, und wenn fich unfre Augen an dies Feuerwerk gewöhnt haben, fo 
haben wir auch jchon die Grundlinien einer neuen, dem Naturalismus Der 
Modernen auf den Leib gefchnittnen Kunftlehre in und aufgenommen, die wir 
ung etwas näher anjehen müfjen. Aber vorher wollen wir aus dem in Bruch« 
manı? Werfe verarbeiteten Hijtorischen Material einiges zujammenjtellen, was 
ung al Stab und Steden dienen mag. | 

Wenn aud) die Poefie nicht zum Zwed der Nachahmung entitanden ift, 
wie die Griechen, 3. B. Ariftotele8 meinten, jo baftet ihr doch natürlid) 
häufig der Charakter der Nachahmung an. Die Poejie entipringt einem Aus: 
drudsbedürfnis, einer Empfindung, einer Steigerung des gewöhnlichen Em» 
pfindens, die fie auch bei andern bewirken will. Der Dichter will fich auss 
Iprechen, einen Stimmungsüberjchuß lo8 werden; damit er auf andre wirfen 
fönne, muß er dieje Steigerung in einer auf andre Eindrud machenden Weile 
ausdrüden, durch Auswahl feines Themas und durd) eine von der gewöhnlichen 
abweichende jchmücdende oder charakteriftifche Redeweife. Die Natur wird 3. 2. 
durch Menschlichkeit gejteigert (Perfonififation), der Menjch in feiner Erjcheis 
nung oder Wirkjamfeit erhöht. Dabei kann der Ausdrud höchjt einfad) fein. 
$n Goethes Über allen Wipfeln oder in den Verfen des Fauft: Wenn über 
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uns im blauen Raum verloren ufw., in Wer nie fein Brot mit Thränen aß 
haben wir feine Metapher, lauter empiriche Dinge, Herrlichite Poefie bei voll 
fommnem Realismus, eine Steigerung des Gewöhnlichen, die jedem zum Be: 
wußtjein fommt. Die „Nachahmung” ift nicht Zwed, aber wenn der Empfin- 
dungsausdrud fich nicht an etwas reales, dem andern befanntes anfchlöffe, 
fönnte doch die Empfindung diefem nicht zum Bewußtjein fommen, und hierauf 
fommt e3 doch für alle Boefie an, nicht allein auf das, was der Dichter 
jeldft empfunden hat. Weil die Menfchen bisweilen etwas andres ala bloße 
Erfahrung wollen, fo gehen die Dichter darüber hinaus in Phantafie und 
Ihönem Scein. E3 giebt eine Schönheit, wenn wir fie auch nicht definiren 
fönnen. Die Kunft fol im ganzen naturwahr fein, aber fie bleibt nicht bei 
der jtrengen Realiftif, fie ftellt auch dar, was unmöglich ift und nie Gegen 
ftand der Anfchauung war, aber fie fol fich der realen Mittel jo bedienen, 
daß das Erfcheinende die Täufchung hervorbringt, ala fei e8 wirflih. Wenn 
das Verhältnis des Dichters zur Wirklichkeit jo mädjtig ift, jo Fönnte man 
vielleicht Schiller8 tiefe Einteilung der Poefie behalten: der naive Dichter ftellt 
die Wirklichkeit dar, der jentimentalifche da3 Sdeal, fatirijch oder elegiſch (idylliſch). 
Aber nicht alle Dichter tragen dieg „Roufjeauifch gefärbte Schema“ in ich, 
und wenn Schiller außerdem will, daß der Dichter nicht die wirkliche, fondern 
die wahre Natur darjtellen joll, jo paßt da8 am wenigjten für unjre jeßige 
„Zhatjachenwut." Auch in die drei großen Kategorien Tyrit, Epos, Drama 
läßt fich ja nicht alle Poefie jtreng einordnen, aber man behält fie dennoch 
bei. Pieles ift unbejtimmt: die dialogifche Form macht noch fein Drama, wie 
man an Platos Dialogen jieht; diefe exponiren Gedanken, jened Handlungen. 

Hier brechen wir zunädft diefe Betrachtungen ab. Sie follten nur 
Bruchmannd Art und Weife veranjchaulichen. Wer fich viel mit Poefie und 
Kunst beichäftigt, empfindet immer deutlicher: mit Beweisführung und ab- 
Iprechender Gejehgebung fommt man da nicht weit, es ift fchon viel, wenn 
man mit Worten ungefähr die Sade trifft. Die ftrengen Philofophen bes 
gnügen fich ja damit nicht, aber höchjt lehrreich ift dafür das Verhalten eines 
fo funftverftändigen und poetiich angelegten Mannes wie Vifcher: der vielfach 
defretirende Ton feiner urfprünglichen Afthetif hat fich in der jegt nad) feinem 
Tode erjchienenen Bearbeitung in ein abwägendes Betrachten der geichichtlich 
vorliegenden Thatjachen umgejegt. Mean wird ja im Alter Eüger, und Klug- 
beit ift bejcheiden. 

Hören wir nun Steigerd Kunftlehre für die Modernen. Am Badhe figt 
ein zerlumpter Hirtentnabe. Ihm wird weh ums Herz, er weiß nicht, warum. 
Da fchnitt er fich eine Flöte und bläft darauf fehnjüchtige Töne in den tau= 
friichen Morgen hinaus, er macht nur eine Heine Anleihe bei der Natur und 
bedient fich der FrühlingSherrlichkeit, die er mit allen fünf Sinnen in fi 
aufgenommen Hat, um jeine Gefühle Ioszumwerden. Er it der fchaffende 
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Künstler! Was heißt da8 anders, ald daß Stimmung nicht nur Urfache, 
fondern auch der eigentliche Zebensgehalt des künſtleriſchen Schaffens ift, und 
daß alle Thorheiten, die feit Ariftoteles über die Kunft al3 Nachahmung der 
Wirklichkeit geredet worden find, auf dem Mißverftändnis beruhen, als jei dem 
Künftler darum zu thun, was die Natur muftergiltig vorgebildet Hat, noch 
einmal Eeinlicd und unzulänglich nadjzuftammeln! Da hätten wird aljo: der 
Hirtenfnabe ift der Künftler und das Paradigma, aus dem man die Regeln 
der Kunftlehre einfach abftrahirt. Sa, wenn die Sache jo einfach wäre!: Wir 
fönnten den Hirtenfnaben mit einem einzigen jchlichten, beinahe trivialen Sag 
Bruchmannd ganz außer Funktion fegen: „Natürlich darf man nicht vergeffen, 
daß jich die Anfänge der Poefie von ihrer Blüte unterjcheiden müjlen; was 
der Botofkude fingt, wird ung nicht jehr poetisch vorkommen,“ . der Botokude 
wäre dann ungefähr der Hirtenfnabe, aber wir wollen Steiger etwas tiefer in 
feine eigne Theorie folgen. Ob bei diejer Entäußerung der Stimmung der 
Architekt, jo etwa jagt er, und der Mufifer außer dem Robftoff, der dort 
fiht- und taftbar, hier bloß hörbar ift, jo-gut wie nicht® aus der äußern 
Natur entlehnen, ob der Bildhauer die farbloje Körperlichfeit der Dinge, der 
Maler ihren farbigen Flächenichein benugt, ob der Dichter mitteld der durch 
das Wort entfejfelten Phantafie die ganze Außen« und Innenwelt an ich 
reißt: eins ift Har, alles das ift nur der finnliche Niederichlag ihrer fünft- 
leriichen Stimmung Möglich, daß fie, um ihre Gefühle auf den Betrachter 
oder Hörer genau jo zu übertragen, jene Stoffe gebrauchen müjjen, für fie 
find die Stoffe nur das Mittel, und ihre Stimmung muß ihnen erit das 
fünjtlerijche Veben geben. Steiger merkt alfo nicht, daß er mit diejer mehr. 
al® „möglichen“ WVorausfegung feiner ganzen Theorie bereit? das Urteil ges 
Iprochen hat. Dder müljen wird ihm noch mit feinen eignen fehöngewählten 
Beijpielen bemweilen? Der Lejer folge einer kurzen Betrachtung eines wirklich 
poetijch geichriebnen Kapitel3: -Die Welt ald Ih. Adam erblickt die ſchlum⸗ 
mernde Eva, fein Herz jchwillt in Sehnjucht und Xiebe, er fann nicht anders, 
er muß eö fich laut vorlagen, wie jchön fie ift, er ruft es den Zieren des 
Waldes, den Wolfen und Winden zu, wie lieb er fie hat ujw. So wird 
Adam der erite Lyrifer. Nach Jahren, al3 Kain und Abel auf die Treite 
gehen, erzählt ihnen der Vater die ganze Geichichte feiner LXiebe, wie er fie 
zuerjt gefüßt habe ujw., nun wird er der erjte Epifer. Und als er dan den 
Söhnen auf ihr Bitten alles, wa8 er ihnen eben erzählt, in Worten, eberden 
und Mienen leibhaftig vormadht, ift er der erjte Dramatifer geworden. Aber 
wo ftedt denn, fährt Steiger fort, da Geheimnis diejes erftaunlichen Erfolgs? 
Der Lejer kann fich8 ja denfen, ohne daß wir Steiger? funftvolle Schilderung 
weiter ausziehen. Er meint: Was in der Erzählung nur ein PBhantafiebild 
war, jegt ilt e& finuliche Wahrnehmung eines Gegenwärtigen geworden, das 
durch dab Adam als lebendiger Menjch vor jeine Söhne tritt, vor ihren 
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Augen jteht und geht, redet und fchweigt, umarmt und küßt! Sa, ift denn 
nun aber das, was Adam wenigftens al3 Epifer und Dramatiker that, Nach: 
ahmung oder nicht? und hätten feine Söhne denjelben Eindrud gehabt, wenn 
Adam, anftatt fi) an die Wirklichkeit zu Halten, ihnen einfacd) etwas vorge- 
jodelt oder vorgetanzt hätte, wodurch er ja feiner „Stimmung“ fich genau fo. 
vollitändig hätte entladen Tünnen? Nun fönnen wird kurz machen. Der 
Lehrjat, daR e3 einzig und allein auf die Stimmung anfomme, daß fie nicht 
bloß Zriebfeder (was ja feiner leugnen will), jondern auch Inhalt der Kunft 
fei, ift ja für die Modernen, Die ächzenden und achzenden Dichter oder die 
frigelnden und Eledjenden Maler ungemein bequem, juggeftiv könnte man jagen. 
Aber den „andern,“ dem Publikum, für das doch die Kunft beitimmt ift, Tiegt 
an der Stimmung, die der Künftler gehabt haben muß, verzweifelt wenig, e3 
will fie jelbjt haben, e8 fragt nach dem, was ift, nach einem Verhältnis des 
Kunftwerts zu der Erfahrung, der Natur, dem Stoffe, und zur Bezeichnung 
diejes Verhältnijfes fteht der Sprache fein andrer Begriff zu Gebote al3 der 
des Nachahmens, womit felbjtverftändlich unendliche Verjchiedenheiten der Art 
und ded Grades bezeichnet werden fünnen. Wenn 3. 3. 2. von Hofmann oder 
Sranz Stud dur ein paar bunte Yarbenflede einige dunkle Striche ziehen 
und das Waldjee oder Abendfrieden nennen, jo haben wir vielleicht fein Recht, 
an der jubjeltiven Aufrichtigfeit ihrer Tünftlerifchen Stimmung zu zweifeln, 
denn auch zeichnende Kinder und Primitive meinen ja beftimmte Gegenftände 
darzuftellen. Damit aber von allen Übrigen diefe Gegenftände für Bäume, 
Wafler oder Himmel gehalten werden, müjjen fie in einer unjferm Wirklich- 
feit3bedürfnig entiprechenden Weile der Natur angenähert fein. Das ift jo 
gewiß, wie daß ein Bufterohr nur dann ein Puſterohr ift, wenn es ein 
Rod) Hat. 

Diefer Grundfag von der Stimmung al3 Inhalt des Kunftichaffens it 
aljo praftijch wertlos, und da er faljch ift, auch al3 Gedanfenfpiel ohne weiteres 
Intereffe. Wir wollen nun einige von Steiger Ausführungen, die manchen 
zujagen werden, an und vorüberziehen lajfen. Mufik jei ganz innerlich und 
unfinnlich, fie jtehe den bildenden Künsten wie Ich und Nicht-Ich in Schroffftem 
Gegenjate gegenüber, beide jeien in einer Perjönlichkeit unvereinbar. Hier hat 
die fenntnislofe Konftruftion alle hiftorifche Erfahrung überfprungen, der Vers 
faffer weiß alfo nicht3 von den zahlreichen mufilalifchen Malern der italie- 
nischen Nenaifjance und der neuern Zeit. Hat er auch nie die Belanntjchaft 
eined Malerd gemacht, der ein Inftrument fpielte und fang? Mit größerm 
Rechte fünnte man vielleicht jagen: Mufif und Malerei gehören zufammen, 
oder fennt Steiger feine holländiichen Bilder? Nach ihm fol der Architekt 
die ganze Außenwelt feiner Kunft dem Sch entnehmen; Statil, Mechanif, 
naturnachahmendes DOrnament fcheinen ihm alfo ganz unbefannte Größen zu 
fein. Anftatt zu jammern, daß Heutzutage die Steine ein buntjchediges Kauder- 
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weljch reden, beobachtet er „das ftille Werden der Dinge, die langjam aber 
fiher eine neue Blütezeit der Baufunft vorbereiten. Wir warten alle auf den 
Meijter, der da3 Eifen reden lehrt.” Wir ebenfalls, aber biß jet vergeblich. 
Wir wollen ihm aber auf das Gebiet der bildenden Kunft nicht weiter folgen, 
er hat von ihr flüchtige Eindrüde aufgenommen und verarbeitet fie zu den 
jeltiamften Schilderungen, in denen alles durcheinander wirbelt, wa3 zu ordnen 
und zurechtzuftellen viel mehr Worte fordern würde, al® der Lejer Gebuld 
hätte, jie anzuhören. Man darf annehmen, daß jich auch die Deodernen, für 
die der Verfafjer fchreibt, über diefe Dinge an fih, wenn darnadh ihr Sinn 
jteht, lieber aus andern Büchern unterrichten werden. Aber er will daraus 
auch die neue Zeit, die nächite Zukunft verjtehen lehren, und diefer Lektion 
möüfjen wir allerdings noch geduldig ftandhalten. Dan nannte das früher 
Bhilofophie der Geichichte. 
(Schluß folgt) 
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ie erfriichend wirkt Doch eine gefchlofjene, fich ſelbſt Hare, kräftige 
und volllommen aufrichtige Perjönlichkeit! Wenn man aud) ihre 
Welt: und Lebensauffafjung nicht teilt, vielleicht jogar bekämpfen 





feine Freude an ihr. Eine folche PBerfönlichkeit ift der dem 
Namen nach unbelannte deutiche Geiftliche in Nordamerika, dejfen Aufzeich- 
nungen 2. Rymarsfi unter dem Titel: Ephemeriden des Iih Schade: 
feth. Aus dem Tagebuch eined Einfamen ausgewählt, vorm Jahre bei 
CE. Bertelgmann in Gütersloh in zwei Bänden herausgegeben hat. ich 
Schachefeth Heikt Mann der Schwindfudht. Was bei diefem Namen zu denfen 
fei, will der Herausgeber der Einbildungsfraft des Lejerd zu erraten übers 
lajjen. Aus den eingeftreuten Gedichten fieht man, daß ihm feine heißgeliebte 
junge rau geftorben ift,*) und zwar, wie e& fcheint, in Deutichland, als er 


*, Die Gedichte find nicht durchweg tadellos in der Form, aber ald Ausdrud ftarker 
und echter Empfindung wirklide Poefie. Wohl die meiften, darunter fehr rührende und er: 
greifende, find dem Andenken der Gattin gewidmet. Das folgende mag feiner Originalität 
wegen ald Probe bier ftehen, obgleich ich es nicht gerade für das fchönfte Halte. 

Beicheidner Geihmad 


Man lobt deö Lieben, Schönen viel auf Erden, 
E3 wird fo mandem manches teuer werden. 
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ihon in Umerita war, und ihm ein zweijähriges Söhnlein Hinterlafjen Hat. 
Ih denfe nıir daher, daß die wirkliche Schwindfucht gemeint ift. Bekanntlich 
tafft die nicht felten ganze Familien weg. Hätte die Gattin dem Söhnlein 
und ihm felbft einen deutlich erkennbaren Schwindfuchtfeim Hinterlaffen, jo 
wäre die Stimmung leicht zu erklären, aus der feine „Wiedergeburt” hervor- 
gegangen ift. 

Leute, die fich ihrer Wiedergeburt bewußt find, und Altlutheraner, wie 
fih die Neulutheraner nennen — beiden Klafjen gehört der Verjafjer diejer 
Ergüffe an —, machen oft, vielleicht meiftend, den Eindrud von Mudern. 
Bon muderifchem hat nun der Schwindfuhhtsmann gar nicht? an fih. Er ift 
ein philofophifch und theologifch durchgebildeter Gelehrter, dem auch die Natur- 
wilfenjchaften nicht fremd find, mwohlbewandert in der jchönen Litteratur und 
jo vol Wirflichfeitsfinn und poetifcher Kraft, daß auch die Bezeichnung „©e: 
lehrter” eigentlich nicht auf ihn paßt, weil er fein Wiffen nicht nach Gelehrten- 
ırt verwendet, fondern im Dienfte Gottes, der ihm als einziges Lebengziel 
und einziger Lebenszwed übrig geblieben ift, mit überjchäumender Leidenjchaft 
and guter Laune von fich giebt. Ein paar Proben! „Daß wir zur Zeit in 
ver Epoche der empirischen Zorjchung ftehen, läßt fich nicht beftreiten. Daß 
vir aber erjt das Kindesalter des Empirismus durchmachen, dürfte eine eben 
> ınnbejtreitbare Thatfache fein. Denn wie das Kind zuerjt die Gegenftände 
m fich her beobachtet und, unberwußt feiner eignen Schheit, alles, was es 
sahrnimmt, objektivirt, jelbjt Teile feiner eignen Perfon, ja dieje Perſon 
[ber, gerade fo unsre Eindiich-materialiftiiche Zeit; fie objeftivirt, jenjualifirt, 


Der eine lobt fih Ehre und Belig, 

E83 preift ein andrer Kunft und Geift und Wit. 
Der eine liebt von Land zu Land zu wandern; 
Ein ftiles trautes Heim gefällt dem andern. 
Auf fchroffen VBergeshöhn liebt der zu meilen, 
Der fchnellen Rads durch ebnes Yelb zu eilen. 
Mein gusto ift befcheivener Natur. 

Ich liebs, wenn früh um acht ein viertel Uhr 
In feinem grünlich)-grauen Amtshabit 

Bord Haus der viel erfehnte Bote tritt, 

Mir liebes Brieflein bringt aus fernem Land, 
Bon meiner holden Frauen zarter Hand, 
Darinnen dann fo viel und Liebs zu lefen: 
Wie ihre Sehnfudht fei jo groß gemefen, 

Wie ftark ihr Glaube und wie feft die Treue. 
Bom lieben Söhnlein hör ich manches Neue; 
Auch manden lieben Elterngruß und Segen 
That fie ald Zugab in den Brief mir legen. 
Verihmwunden dann, gleihwie mit Zauberichlage, 
Sind bange Not und Tod: und Lebenäfrage. 
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‚naturalifirt alles, auch fich felbft, leugnet Ich, Seele, Individualität; dabei 
vergißt fie ganz, daß es doch eine fatale Methode des Sichfelbitverleugnens 
ift, wenn jemand zum enfter hinaus ruft: ich bin nicht zu Haus, und daß e® 
geradefo bloß ein Beweis für das Vorhandenfein eines geiftigen Wefens ift, 
wenn diejes Wejen fich negirt, feine Eriltenz leugnet, denn zum Negiren ge- 
hört vor allem eins, da3 da ift, damit es fich negiren fönne, ein Ich, das 
da fagen fann: Sch bin nur eine meiner irrtümlichen Vorftellungen, ein in 
mir erzeugte® Trugbild. Auf diefe Geiltreichigfeit läuft doch Hinaus, wenn 
3. B. Hädel, der berühmte Hädel, der einitmalige Ablegat Seiner Unfehlbars 
feit de8 Mr. Charles Darwin, der Entdeder oder doch Erfinder der noch 
berühmtern Gafträa, unfrer juppofitionelen UrsUrsUrsujw.-Großmutter, des 
Urfchleimlebewejeng, de Ur:Bauhs, aus dem alle andern Bäuche nebit 
allem obern und untern Zubehör fich entwidelt Haben, wenn der 3. 3. den 
Willen für eine Selbittäufchung erklärt. Eine Selbittäufchung wefjen? Sich 
jelbft zu täuschen, muß doch ein Selbit da fein. Dieje unumftößliche Thats 
jache jtört aber den Ienenjer Propheten nicht im geringften. Ihm ift der 
Wille eine Selbittäufhung, die ung (wen?) glauben mache, daß wir etwas 
wollten, was doch nur die Summe der Vorgänge in den einzelnen Plaſtidulen« 
ſei, aus denen wir beſtünden.“ (I, 24.) Er verſteht auch allerliebſt im ameri⸗ 
kaniſchen und im Judendeutſch zu plaudern und verſpottet eine Uußerung des 
Theologieprofeſſors Reiſchle mit den Worten: O Reiſchle, Reiſchle, möchte 
wohl eine biedre Schwabenfrau ſagen, wenn man ihr die Sache klar machte, 
ei du mei liebes Reiſchle, biſcht dus Reiſchle, oder haſcht gars Reiſchle! 

Die volle Schale ſeines Zorns und Spotts gießt er über die modernen 
Bibelkritiker und Exegeten aus, die er ähnlich beurteilt, wie es kürzlich in den 
Grenzbotenartikeln über die Bibel geſchehn iſt. „Es mag vielleicht einer oder 
der andre unter uns das Unglück gehabt haben, in die deutſche Litteratur von 
ſo einem ausgedörrten und ausdörrenden Philiſter eingeführt worden zu ſein, 
unter deſſen Hand ſelbſt die ſchönſten Blüten unſrer Lyrik zu Herbariums⸗ 
pflanzen, zu Heu und Stroh verdorrten. Es mag auch ſein, daß die Methode, 
die bei den aus dem Treibhaus des Seminars hervorgegangnen Volkspädagogen 
— oder Pädagogikern — eine beſonders beliebte, die »rationelle,« »entwickelnde; 
geworden iſt, ſich beſonders dazu eignet, die ſchönſten Dichtungsblüten ſchnell 
in nahrhaftes Heu oder ſolides, praktiſch verwendbares Stroh zu verwandeln. *) 
Aber unſer höherer Unterricht iſt doch im allgemeinen davon verſchont ge⸗ 
blieben. Es iſt ſchon eine Ausnahme, wenn derartig veranlagte Naturen ſich 
dem deutſchen Fach widmen, gewöhnlich gehn ſie zu den Naturwiſſenſchaftlern 


2) Wie ſcheußlich iſt es, wenn man die Kinder einer Klaſſe mit einem Gedicht, einem 
Märchen, einem Geſchichtchen in andächtige oder gehobne oder heitre Stimmung verſetzt hat, und 
der Pedant von Schulmeiſter beeilt ſich hinterher, mit ſeinem: Von wem war die Rede? Wie 
war der Prinz? Was that er? die verdroſſene Schulſtubenſtimmung wieder herzuftellen! Viel⸗ 
leicht kommt das heute nicht mehr vor, vor vierzig Jahren hab ich es öfters erduldet. 
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und Mathematifern. Selbjt unter den Klaffifchen Bhilologen, wie jelten im 
ganzen. die Kerle, die bloß an der erbärmlichen dürftigen Textkritit oder am 
Sprahmedhanismud Eleben bleiben, denen nicht da Herz aufgeht bei Homer 
und Sophofles, die nicht jelbit fo einem auguftiichen BratensBarden und 
Hofpoeten wie dem TFlaccus noch einige echte Schönheitszüge und Hobheit3- 
gedanfen abgewinnen fünnten. Die meilten juchen den Geift mit dem Geift 
und da3 Herz mit dem Herzen zu erfajfen. Die e3 nicht fünnen oder nicht 
wollen, jchleichen einfame Wege abjeits, ihre Pygmäenftimmchen verhallen im 
großen Chor gott- und jchönheitsbegeifterter Sünger echter Kunft und können 
das xaAov xayas0ov der hohen Seen de Altertums nicht in den Staub ziehn. 
Was einem Schiller und Goethe, was einem Homer, Pindar und Sophofles, 
was jelbjt einem Vergil und Horaz mit Freuden zugejtanden und nur vers 
ftohlen, hämifch und heimlich zu beftreiten gewagt wird, was bei der Inter: 
pretation alter und neuer Poefie da8 Grundprinzip it aller Forjchfung und 
alles Lehrens: daß man dem Dichter nachzufühlen, ihn nachzudichten fucht, 
dag ift dem Studirenden altteftamentlicher, Heiliger, gottgeweihter Dichtkunft 
gemeinhin verjagt. Man füttert den jugendlichen Pegafus mit Sägemehl und 
Hobeljpänen wie eine Mafchine. Man ftugt ihm die Zlügel und jagt ihm, 
hier jei fein Ort zum liegen, - jondern nur zum Pflügen.“ (I, 69.) Unfre Zeit, 
meint er, fei eben da8 goldne Zeitalter der Kleinen, und nirgends babe das 
Spezialitentum ärgere Verheerungen angerichtet, al auf dem Gebiete der 
Bibelerflärung. Aus diefem Spezialiftengeifte erkläre fich auch die Narrbeit 
der Shafejpeare-Baconhypothefe. Er charakterifirt Iäger, den die Tantiemen 
der Wollhemdenfabrifen über den Spott tröften, den ihm jeine Dufttheorie 
zugezogen bat, ald den echtejten SZünger des Begründer der Empirie der ans 
gewandten Naturwijjenichaft und ruft aus: „Und fol) ein Kerl — ich meine 
natürlich den von Verulam — kommt in unferm »fritifch gerichtetene Zeit⸗ 
alter gar in ben Ruf, der eigentliche Shafejpeare zu fein!“ Alles Große, 
Gewaltige (er führt auch Bismard an) bereite unfrer Zeit Nervenfchmerzen. 
So habe man denn weder einen Homer noch einen Dichter des Nibelungen» 
liede3 für möglich gehalten und ihre Werke für Meafjenarbeit und Kompilationen 
erflärt. Über Shafefpeare urteile man wie die Rabbiner Joh. 7, 15 über 
Seins: „Wie fommt diefer zu feinem Wifjfen, da er doch nicht ftudirt hat?“ 
Weil Shafefpeare fein Gelehrter war, müfje ein gelehrter trodner Schleicher 
die Werfe gejchrieben haben, die jo viel Weisheit enthalten, da doch die foge» 
nannte Bildung nur ein kümmerliches Surrogat ded Genies jei, und Diejes 
zwar jene, jene aber niemals dieje erjegen fünne. Aus der Begeijterung de? 
Ephemeridenmannd für alles echt Boetifche erklärt fich wohl feine Vorliebe 
für Heine, den er oft zitirt; er findet u. a., daß Diefer Jude mehr Verjtändnig 
fürs Chriftentum habe ald Goethe, der alte Heide, und lobt ihn, daß er die 
rationaliftiiche Exegeje verjpotte. 
Grenzboten IV 1898 12 
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Als Dichtung will der Kutheraner vor allem das Sechstagewerf gewürdigt 
wifjen, ald eine Dichtung allerdings, in der gerade wir Heutigen naturwifjen- 
Ichaftlich bewiefene Wahrheit zu erfennen vermöchten; wobei jedody) die Vor- 
ftelung ausgejchloffen bleiben müfje, daß Mofjes den jpätern Gejchlechtern 
da3 naturwifjenjchaftliche Studium habe erfparen wollen. „Wa® die Menfchen 
felbjt Iernen fünnen, das offenbart ihnen Gott nicht erit; denn das ift gar 
nicht feine Art; er ift fein Gott, der Trägheit beichüßte oder Denkfaulheit 
begünftigte. Die faulen Gimpel, die die Hände überm Bauch falten, wenn 
andre Menjchen fi) abmühen, um im Schweiße ihres Angefichtd der Erde 
dad zähe Geheimnig*), ihrer Vergangenheit abzuringen, die mit frommem 
Augenverdrehen jeden fröhlichen Wind der Willenjchaft fürchten und ängftlich 
die Teniter fchließen, wenn folch ein Wind in da3 PBalatium ihres vermeintlich 
frommen »fich abjchließen gegen die Welt« hineinzumwehen droht, die find fchon 
ganz und gar nicht nach feinem Sinn.” Seine Erklärung des erften Kapitels 
der Genefis ijt wunderjchön. Denen, die fich einbilden, Kopernifus Habe die 
anthropozentrifche Weltauffaffung unmöglich; gemacht, jagt er, was ihnen vor 
einigen Jahren in den Grenzboten gejagt worden tft, daß bei der Melativität 
aller Bewegung jeder Stern, auch die Erde, al3 der feitftehende Mittelpunft 
des Weltall gedacht werden Tann. Wenn nun aber die erften Werfe der 
Geneſis Dichtung find, felbftverftändlich ein göttliches, tiefe Wahrheit ents 
haltende3 Gedicht, warum foll da alles übrige, wie der Verfafjer will, ftrenge 
Seichichte fein? Solche Findiiche Einwendungen wie die: woher denn Kain 
jein Weib genommen habe, widerlegt er zwar in ganz befriedigender Weife, 
aber die eigentlichen Schwierigfeiten, die teild auf dem Gebiete der Piychologie, 
teil3 auf dem der Kulturentwidlung liegen, und von denen einige bei vers 
Ichiednen Gelegenheiten in den Grenzboten angedeutet worden find, berührt er 
gar nicht. Wie wenig er an dieje Schwierigkeiten gedacht hat, beweilt gerade 
jeine Abhandlung über Kain? Weib. Natürlich Tann diefes Weib nur eine 
feiner Schweitern gewejen fein. Gefchwifterehen, meint er, jeien in der Urzeit 
feine Blutichande gewejen. Denn die Blutichande beftehe darin, daß einander 
ganz Ähnliche fich vermilchen, wa® dem Grundgejet der Che, die eine polare 
Ergänzung von Entgegengejegten fein jolle, widerfpreche. Nun fei aber der 
Begriff der Menjchheit in der Urzeit erft in jo wenigen Exemplaren verwirf- 
licht gewejen, daß diefe Exemplare die größten VBerjchiedenheiten aufgewiefen 
hätten, und Sem, Ham und Saphet 3. B. einander nicht ähnlicher gewefen 
jeien ald heut die Menjchen der von ihnen abftammenden verfchiednen Raffen; 
Kinder ein und desjelben Elternpaares feien jo verjchieden von einander ges 
iwejen, wie etwa Germanen und Semiten. Das ift nun eben fehr zu bezweifeln, 


*) Zah wäre wohl nicht dag Geheimnis zu nennen, fondern die Erde, die ed nicht heraus: 
geben will. 
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weil ed aller Erfahrung widerfpricht; denn diefe zeigt, dab die Verjchieden- 
beiten teil® durch lange Zeit einwirfende Elimatifche Einflüfje, teil durch gefells 
Ichaftliche Differenzirung, teil3 durch Mifchung der fo geichaffnen Verjchieden: 
beiten entjtehen, und die Wahrfcheinlichkeit Spricht daher für große Ähnlichkeit 
der Finder der Urmenfchen: wie denn auch heute noch bei den Naturvölfern 
alle Kinder eines Elternpaares einander zum Bermwechjeln ähnlich zu ſehen 
pflegen, während bei den Kulturvölfern mitunter die Kinder einer Samilie jo 
Itarfe förperliche und geiltige WVerjchiedenheiten zeigen, daß fie nach jener 
Theorie ganz gut unter fich heiraten Lünnten. Eine Schwierigfeit, die auf 
einem ganz andern zelde liegt, hat Sich Schadhefeth in wahrhaft genialer und 
mich wenigjtend überzeugender Weije gelöjt: wie das abjcheuliche Buch Either 
in den Kanon aufgenommen werden konnte. Aus diefem Buche, führt er aus, 
jprecde der echte, reine und unverfälfchte, unveredelte Judengeift, der Geift 
der Sinnlichkeit, Habjucht, Herrichjuht und zügellojen Rachjucht; es zeige 
daher, wie die jüdiiche Nationallitteratur ausfehen würde, wenn fie nicht vom 
göttlichen Geifte beeinflußt worden wäre. 3 jei auf dem göttlichen Welt 
gemälde da8 Stüd Staffage, das Stüd Heinen Menfchentumd, woran man 
die Höhe der göttlichen Berge und die Größe der himmliichen Gewächle diejer 
Landichaft zu meljen vermöge. 

Wo der Berfafjer über praftifche Gegenftände fpricht, fördert er durchweg 
gefunde Anfchauungen zu Tage. So verurteilt er 3. B. die verrüdten Tems 
perenzler nicht weniger entichieden, wie die Anwälte des Suffd, die aus der 
Bibel beweilen wollten, daß diejed Lafter eigentlich eine Tugend fei; in Bes 
zieyung auf die deutſche Strafgefeggebung über den Ehebruch bemerkt er ganz 
richtig, daß fie eine Farce fei, und vom Duell jagt er ebenjo richtig, daß es 
nur auf Grund des Neuen Zejtaments für Sünde erflärt werden könne, während 
e3 nach der natürlichen Moral gerechtfertigt fei, daß daher die Liberalen und 
die Sozialdemofraten, die nur eine natürliche, feine geoffenbarte Moral ans 
erfennten, lein Recht hätten, fich dagegen zu ereifern. Die verlegte Familien⸗ 
ehre 3. B. mit dem Schwerte zu rächen, fei nach den Grundfägen der natürs 
lichen Moral des Mannes würdig und fogar Pflicht für ihn, und gefchehe es 
in ritterlichen Formen, jo fei vollends nicht? dagegen einzuwenden. Die 
Engländer und Amerikaner, die das ritterliche Duell verichmähen, hätten dafür 
da3 Duell in feiner urjprünglichiten und roheften Form: die Prügelei, und 
fie Hätten noch etwas jchlimmeres: die Preisfauftfämpfe, bei denen der Telegraph 
dem blutdürftigen PBublitum über jedes auögeftochne Auge, jede zerquetichte 
Nafe, jede gebrochene Rippe berichte, und bei denen nicht, wie in Olympia, 
um einen Ehrenfranz, jondern um Geld gelämpft werde. 

Nad) alledem könnte ich ziwar mit dem Deutfchamerifaner Arm in Arm 
durch8 Leben wandeln, aber leider würde er für die angebotene Begleitung 
danfen, denn ich gehöre zu den feiner Anficht nach Verlornen, denen er ihren 
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Pla in der Hölle anmweilt. Ich bin nämlich fein Wiedergeborner. (Wenn 
jolche, die die innerliche Erfahrung der Wiedergeburt an fic gemacht zu haben 
glauben, jich ihrer, natürlich zur Ehre Gottes, rühmen, warum jollten da 
folche, die fie nicht gemacht Haben, das nicht offen eingeftehen? Um einiger: 
maßen zu willen, wie weit eigentlich) dag Chriftentum in diejem Sinne reicht, 
um feine Geographie und Statiftif zu gewinnen, müßten fi) alle Wieder: 
gebornen und Nichtwiedergebornen bei der Volkszählung melden.) Und zivar 
dürfte ich zu einer beftimmten vom SchwindfuchtSmanne fehr genau gezeichneten 
Klafje derer gehören, die der Hölle zumandeln. „Der Menfchheit fchlimmfter 
Teind ift Die aurea mediocritas, die vergoldete, gleißende Lüge von der >goldnen« 
Mitteljtraße.” Die jei eine bejonderd nichtswürdige Erfindung ded Teufels 
und fo erfolgreich, „daß e3 hienieden jchier wimmelt von der goldnen Mittels 
forte, den ob ihrer Schlauheit fchmunzelnden Halben. Auf dem Wege gehen 
die wohlgenährten, wohlgeehrten, wohlgelehrten Herren, denen die Belehrung 
eine Einbildung, eine fanatifche, extreme Forderung religiöfer Schwärmer ift, 
die überall Pietiamus, Frömmelei wittern, denen jedes Möüfterium wie alle 
Myftif auf den Tod verhaßt ift ujw.“ Nicht alles in diefer Bejchreibung 
paßt auf mich. So 3. B. fchmunzele ich nicht ob meiner Schlauheit, aber ein 
Halber bin ich allerding® vom Standpunkte der Belehrten aus, weil ich für 
meinen eignen Bedarf einen Kompromiß zwijchen Gott und Welt gefchlofjen 
habe. Auch find mir Myjfterien und Myftik keineswegs auf den Tod verhaßt, 
aber ich gejtehe offen ein, daß ich nicht myjftiich angelegt bin, daß ich die 
jenfeitigen Mächte zwar manchmal in der Leitung meines Schidjald verjpürt, 
aber niemal® mit Augen oder Ohren oder in Verzüdungen oder Wieder: 
geburt3wehen wahrgenommen habe; und ich glaube einerjeit3 nicht, daß 
alle der Hölle verfallen find, denen dad Organ zur Wahrnehmung des Sen» 
feitigen fehlt — bilden fie doch die ungeheure Mehrheit —, während ich 
andrerjeitö überzeugt bin, daß in der That zwar nicht alles, aber jehr vieles 
von dem, was ung aus dem Gebiete der Myftit berichtet wird, bloß Ein: 
bildung ift. Bei der geringen Anzahl von Berfonen, denen man glauben darf, 
wenn jie von ihrer Belehrung jprechen, erjcheint e8 mir nicht wahrjcheinlich 
und der Heiligfeit und Güte Gottes nicht angemejjen, daß fich die Wirkung 
der Erlöfung auf fie beichränfen follte; wo aber majjenhaft und fozufagen 
fabrifmäßig Befehrungen gewirkt werden, wie bei den Methodilten und der 
Heilsarmee, da jcheint mir nicht da8 wirkliche Chriftentum, jondern nur jein 
Berrbild zu fein. Ritfchl ift, als einer der theologifchen Führer auf dem „bes 
quemen Mittelmege,“ ein Gegenftand grimmen Hafjes für unjre Wiedergebornen. 
Sollte nidt am Ende der Umſtand, daß ſich Ritſchls Vater ald General- 
Juperintendent von Bommern genötigt gejehen hat, altlutherifcher uud metho- 
diftiicher Schwärmerei entgegenzutreten, zur Entzündung diefeg Hafjes einiges 
beigetragen haben? 
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Der Sich Schachefeth hatte, wie er U, 176 mitteilt, im Alter von jech« 
zehn Jahren Ichon Strauß und Feuerbach verdaut und Schopenhauer und 
Hartmann wenigitens mit Heißhunger verjchlungen. Da ift es denn fein 
Wunder, daß er jchon in den zwanziger Sahren feines Lebens vom intelleftuellen 
Kabtenjammer befallen wurde, wie Tolftoi infolge ganz andrer Studien vom 
moralifchen, und daß die Umkehr zum Glauben unter jenen heftigen Er: 
Tchütterungen vor fich ging, die ihm als eine Wiedergeburt erfchienen. Worin 
nun aber dieje Wiedergeburt eigentlich bejteht, davon fann fich einer, der fie 
nicht felbft an fich erfahren hat, nun einmal feine Vorftellung machen. So 
viel jieht man auf Seite 235 des erften Bandes, daß ed dazu gehört, „dem 
natürlichen Menfchen zu entjagen,“ was aber doch wohl, da die Wiedergeburt 
ein Werf Gottes und unverdiente Gnade fein fol, nicht jo zu verftehen ift, 
ala ob der Denjch nur den Entichluß zu falfen brauchte, und die Entjagung 
damit vollzogen wäre. Mag nun aber diefe Entfagung durch einen menjch- 
lihen Willensaft oder durch ein von Gott gewirkftes Wunder zuftande 
fommen, jedenfall3 fann ich mir nichts andres darunter denken, al3 bie 
fatholifch=affetifche Weltentfagung, was freilich der Wiedergeborne lebhaft be 
itreiten wird, denn er Habt den Katholizismus womöglich noch ftärfer als den 
armen Ritjchl und geht in der Ungerechtigkeit gegen ihn fo weit, daß er bei 
der Prüfung der verjchiednen Anfichten von der Rechtfertigung die tridentinifche 
einer bejondern Berüdfichtignng gar nicht wert erachtet; hätte er das fiebente 
Kapitel gelejen — er jcheint zu glauben, dab das Konzil nicht? andres als 
Anatheme erlafjen habe —, jo würde er eine gar nicht üble Beichreibung der 
Rechtfertigung gefunden haben, die zugleich eine Bejchreibung der Wieder: 
geburt ijt, aber natürlich, als bloße Bejchreibung, dem nicht3 nüßt, der nicht 
die Sache an fich erfahren hat. Daß man dem natürlichen DMenfchen ent 
jagen mäfje, davon fteht nicht? in diefer Befchreibung; der Qutheraner aber 
fordert ed, und wenn die Forderung einen Sinn Haben fol, fo jchließt fie 
auch den Verzicht auf die Ehe ein, denn die ift und bleibt nun einmal etwas 
Natürliches; im Himmel wird nicht gefreit, wie Chriſtus ausdrüdlich gejagt hat. 

Der Wiedergeborne war erjt 31 Jahr alt, als er diefe Betrachtungen 
und Unterfuchungen niederjchrieb (II, 173); jollte er noch 20, 30 Jahre leben, 
jo würde er fich doch vielleicht durch allerlei Lebenserfahrungen veranlaßt 
jehen, die fchroffe Scheidung zwifchen den vermeintlich Wiedergebornen, den 
allein echten Chriften, und den übrigen, der massa perditionis, fallen zu laffen. 
Wiederholt bemerkt er, der Weg zur Sünde gehe durch das Schöne. Aber 
geht er nicht auch durch die Gerechtigfeit? Wie viel Millionen Sünden nicht 
allein, jondern Verbrechen werden im Namen der Gerechtigkeit, und meijtens 
in der aufrichtigen Meinung, daB e3 die Gerechtigkeit Gottes fordere, verübt! 
Und wie fteht e3 mit der Liebe? Ich meine nicht die finnliche, fondern 3. 2. 
die Elternliebe. Wie weit werden die Gewilfen, wo es fich darum Handelt, 
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für die Kinder Vermögen aufzuhäufen, ihnen eine Stellung im Leben zu fichern! 
Und Hat nicht bei allen Völkern allezeit der PBatrivotigmus jedes Verbrechen 
erlaubt gemacht? Und wie gar erft mit der chrijtlichen Religion? Pielleicht 
giebt e3 feine verwerfliche Leidenschaft, die jo viel Greuel verjchuldet Hätte, 
wie der — meilten? ganz aufridtige — Eifer für Gottes Ehre, für das 
Geelenheil des Nächiten und für den wahren Glauben. Das tantum relligio 
potuit suadere malorum des edeln Epifureer3 Lufrez hat ja nur Sinn, wenn 
e8 al8 Prophezeiung der chriftlichen Kirchengejchichte gefaßt wird; war doch 
das Opfer der Iphigenie, worauf e3 der Dichter bezieht, nur eine nicht der 
Nede werte Stleinigfeit im Vergleich mit den chriftlichen Keberverfolgungen, 
Slaubengfriegen, Herenbränden, Folterfammern und dem Gift, das Heute, wo 
ihnen das Blutvergießen verwehrt ift, die Konfeffionen, Sekten und theolo> 
gifchen Schulen gegen einander verjprigen. So dürfte Erfahrung den Wieder- 
gebornen, der einen jehr Karen Blid hat, mit der Zeit überzeugen, daß der 
Sünde und dem natürlichen Menjchen entjagen fo viel heißen würde, al3 dem 
Dafein überhaupt entjagen, daß dag, was dem Wiedergebornen ald Sünde er- 
Icheint, ein unablöglicher Bejtandteil der Menfchennatur, eine Lebensbedingung 
des irdifchen Dafeinz ift, und daß es Selbittäufchung ift, wenn er davon frei 
zu jein glaubt oder auf Erden davon frei zu werden hofft. Gewiß, alles 
Willen ift eitel, wie er oft hervorhebt — und doch! wie fchäßt und liebt er 
das Wilfen, ebenfo die Schönheit! —, und nichtig ift nicht bloß das Willen, 
jondern überhaupt alles Irdifche, wie die Weilen aller Religionen: Chriften, 
Suden, Heiden und Atheilten, jederzeit anerfannt haben. Aber wenn die Seele 
einen unvergänglichen Inhalt gewinnen joll, den fie ind Senjeit3 mit hinüber 
nehmen fann, jo muß er aus diefen Nichtigfeiten geiwonnen werden; ohne fie 
wäre auch die Seele der Allerfrömmijten inhaltlos, d. H. fie wäre, wenigjteng 
aktuell, gar nicht vorhanden, e8 gäbe Fromme jo wenig wie Unfromme. Wo 
bliebe denn ohne die „Sünde“ diefe8 Tagebuch des Einjamen, dad aus nichts 
anderm als lauter Kampf gegen die Sünde bejteht? Und was wäre jeine 
Seele, wenn fie dergleichen Betrachtungen und Unterjuchungen nicht anjtellte? 
Ein Nichts, oder eine bloße animalifche Lebenskraft ohne geiftigen Inhalt. 
Darum irrt er auch, wenn er glaubt, die Mafje der Menjchen fönne 
immerhin ewig zu Grunde gehn; werde nur „der auserwählte, feuerbejtändige, 
edeljte Teil” der Menfchheit gerettet, jo fei fie felbft gerettet. (I, 340.) Auch 
diefer auserwählte Teil birgt all das in jich, wegen defjen die Mehrzahl zu 
Grunde gehn fol, und hätte er e3 verloren, wäre es ihm durch ein Wunder 
ausgetrieben worden, jo wäre er nicht die Menfchheit, die Verwirklichung der 
Sdee der Menfchheit, jondern irgend etwas andres, ung völlig unbefanntes; 
man könnte daher nicht behaupten, daß die Erlöfung gelungen fei. Aber aud) 
Ihon darum müßte man fie, die Richtigkeit des orthodoren Glaubend vor: 
ausgejegt, ald miblungen bezeichnen, weil die ungeheure Mafje der Menjchen 
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ihrer nicht teilhaft wird. Und wo bleibt denn bei der orthodoren Auffajfung 
die Liebe? Yft ein Herz, dem das unermeßliche Erdenelend nod) nicht genügt, 
das auch noch gelaffen anfehn kann, wie mit Ausnahme eines vergleichungs- 
weile winzigen Häufleind die ganze Menjchheit, unzählbare Miilliarden Seelen, 
ewigen Qualen verfällt, und das fich dabei feiner eignen zukünftigen Seligfeit 
zu freuen vermag, ift ein folches Herz ein chriftliche8 Herz zu nennen? Und 
ift ein Gott, der dieje Einrichtung getroffen hat, die Verwirklichung der höchiten 
Gottesidee? Ich kann von der im Neuen Teitament ala böchite gepriejenen 
Tugend jehr wenig in diefen Wiedergebornen finden, die gar nicht an ihre 
Mitmenjchen, einzig bloß an ihr eignes Seelenheil und an die Ehre Gottes 
denken. Diefe ausfchließliche Sorge für die eigne Seele ift doch nur eine ab» 
ſonderliche Form der über die berechtigte Selbftliebe hinausgehenden Selbft: 
fucht (der ich findet e8 ganz ungehörig, daß man aus der Selbftliebe, die 
doch nur etwas natürliches fei, eine Pflicht gemacht habe; was madjt er 
denn darau3?), und was die Ehre Gottes anlangt, jo meinen wir Welts 
menschen, der Allfelige und Allmächtige bedürfe unfjrer Sorge dafür nicht, 
gerade durch den orthodoren Glauben aber, der Gott zum — wir wollen das 
Wort nicht ausjprechen — des größten Teild des Menfchengeichlecht3 macht, 
fei für diefe Ehre recht chlecht gejorgt. Natürlich) leugne ich nicht, daß die 
DOrthodoren ein Recht haben, ich mit ihrer Auffaffung von Gott und Er 
löfung auf die Schrift zu fügen. Wir ftoßen bier eben auf unergründliche 
Geheimniſſe. Da aber die Chriften über diefe Geheimnijje ihre eignen Köpfe 
figürlihh) und die ihrer Mitchriften förperlich beinahe zweitaujend Jahre 
lang und immer vergebens zerbrochen haben, jo können wir von ihrer Ents 
ichleierung unmöglich unfer Handeln abhängig machen. Wir mit dem Lämplein 
unfrer Bernunft juchen unjern Weg durdy Ddiefes dunkle Leben und warten 
ruhig ab, ob es fid) am Ende herausstellen wird, daß wir, gleich dem Sohne 
in dem Beifpiel auf Seite 12 des zweiten Bandes, den Willen des Vaters 
getroffen haben werden. Denn Sicherheit kann darüber bei Lebzeiten niemand 
erlangen. Das Gewiljen jagt uns zwar oft genug, was wir nicht thun follen, 
aber läßt und, wie Herbart einmal bemerkt, meijtens vollitändig im Stich, 
wo e3 fich darum handelt, was wir thun jollen, oder ob wir überhaupt etwas 
thun follen. Und beim verbietenden wie beim gebietenden Gewiljen bleibt es 
immer noch ungewiß, ob eö wirklich Gott it, der verbietet und gebietet, oder 
eine menfchliche, vielleicht jehr ungöttliche Autorität; der Katholit hat vor 
einem Stüd Tzleiih am Freitag jo große, mitunter noch weit größere Angft, 
wie vor einer Lieblofigfeit oder Ungerechtigkeit gegen den Nächiten (wie viele 
haben denn überhaupt Angit vor einer jolchen?), und vor dem „Santtiffimum“ 
nit in die Kniee zu finfen, erjcheint ihm al3 das größte Verbrechen, dem 
gläubigen Kalviniften da® Gegenteil als freventlicher Gößendienit. 

Wenn man jo orihodor ift, daß man fo ziemlich das ganze Menjchen; 
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geichlecht der Hölle Üüberliefern und dabei um der paar geretteten Stillen im 
Lande willen Gott den Schöpfer und Gott Sohn den Erlöfer preijen Tann, 
dann follte man eigentlich nach den Segnungen, die allezeit vom Chrijtentum 
fürs Volfäleben erwartet worden find, gar nicht fragen; was liegt denn daran, 
ob diefeg Sünderpad, das dazu bejtimmt ift, eine Ewigkeit in der Hölle zu 
braten, ob da3 während der kurzen Spanne feiner Erdenzeit ein wenig menfch- 
ficher oder ein wenig viehijcher lebt? Aber der Ich Hat ein viel zu warmes 
Herz und hegt troß feiner grundjäglichen Richtung auf das Senfeit3 ein viel 
zu lebhaftes Intereife für alle irdifchen Nichtigkeiten, al3 daß er nicht ängftlich 
bemüht fein jollte, den Nachweis diejer Erlöfung, den fchon unzählige Apo⸗ 
[ogeten zu führen verfucht haben, auch jeinerjeit3 zu führen. Wie oft habe 
ich felbft ihn früher geführt! Aber e8 gehört zu den fchmerzlichiten Erfahrungen, 
die mir anhaltende Beihäftigung mit der Weltgejchichte und Beobachtung des 
Lebens bereitet haben, daß alle diefe Beweije ziemlich hinfällig find. Der Yutheraner 
jchließt eine Schilderung der Sittenverderbniffe unfrer Tage, wobei auch die 
heutigen Zirfusaufführungen erwähnt werden, mit den Süßen: „Wie zur Zeit 
des Taijerlichen Roms geht der Hang zur Graujamfeit, die Freude an blutigen 
Greueln, das Zeichen einer altersfchwachen Nation, durh8 ganze Bolf. 
Gerade wie damald tritt die Frau aus ihrer verborgnen häuslichen Stellung 
heraus und in die Offentlichfeit hinein. Gerade wie damals wird dag 
foeticidium zur Landesjitte. Seht, das ift Humanität, rein und unverfälfcht, 
das ift Menfchentum, wenn e8 fich jelbjt überlajjen wird.“ Um Vergebung! 
Allen Menſchen unfrer Zeit find, in Deutichland wenigftend, Katechismus 
und biblifche Geichichte eingebleut worden, und der moderne Staat wendet feine 
‘ gewaltigen Machtmittel an, um dem Bolfe den in der Jugend eingepflanzten 
oder eingebleuten Glauben zu erhalten. Dagegen war die Humanität der 
Alten in der That die Frucht eines fich jelbft überlafienen Denjchentums, 
und die bat denn doch ein wenig ander ausgejehen al® das Leben der 
Millionäre und des Pöbeld der Weltitadt Rom in der Staiferzeit. Jahr: 
hunderte lang bat e8 bet. ihnen fein foeticidium gegeben (und feine Ehe- 
Iheidung!), ift Die rau, ohne Sklavin zu fein, aus der jtillen Häuslichkeit 
nicht herausgetreten, und hat da8 Volk feine Sreude gehabt an blutigen 
Greueln. In Kenophong Sympofion läßt ein „Artift“ feine Eleine, nur aus 
einem Stnaben und einem Mädchen bejtehende Gejellichaft auftreten. Bei einem 
Mefjerjpiel fürchten die Gäfte, da8 Mädchen künne verwundet werden, und 
Sofrates jagt dem Künftler, der Anblid von Körperverrenfungen und von 
gefährlichen Spielen bereite einer beitern Tijchgejellichaft fein Vergnügen; er 
möge fi) auf Tänze und Pantomimen ‚beichränfen, bei denen man fich an 
der Schönheit und Anmut der Kinder erfreuen könne. In den heutigen Bir: 
fuffen und Barietetheatern ergößt jich das Bublitum an den gefährlichiten Meſſer⸗ 
jpielen, an den halsbrechenditen Luftiprüngen, und im Wintergarten des Zentrals 


Ein: Aeulutheraner 97 


hotel3 in Berlin, einem Zofal, wo „nur die beite Gejellichaft” Hinkommt, 
babe ich Fürzlich folgende Barbarei gefehen. Ein Mädchen Hing mit den 
Füßen an der Dede und hielt, wie das heute üblich ift, da8 Ned in den 
Händen, an dem ihre Gejchwifter turnten. Das möchte noch hingehen; aber 
nachdem fie fchon gehörig bergenommen worden war, bängte fi) der Alte, 
ein großer, ftarfer Mann, an das Red und fchwang fich daran in gewaltigen 
Bogen über die ganze Bühne; und dann — nahm er noch die beiden Kinder 
an fich, Todaß dag an den Füßen aufgehängte Mädchen drei Perjonen, dars 
unter einen jchweren Dann, zu tragen hatte; und das Publikum, anjtatt mit 
entrüjtetem Pfui die Einftellung diefer völlig finn: und zwedlofen Menjchens 
Ihinderet zu fordern, Hatfchte rajenden Beifall. Soll ein Zwed erreicht 
werden, jo fann es doch nur der fein, zu ermitteln, welchen Grad von Zerrung 
ein aufgehängter Mädchenleib aushält, ohne zu zerreißen. Arzte mögen fagen, 
ob nicht bei einem folchen angehängten Gewicht daS Zerreißen der Glieder 
jehr möglich und ein Zerreißen innerer Teile höchjt wahrfcheinlich. ift. 

E3 verfteht jich, daß der Lutheraner auch die foziale Frage von feinem 
Standpunkte au8 beleuchtet. Mit feiner Auffaflung Hat er nun jomwohl Redjt 
als Unredt. Mit Blut und Eifen, d. h. mit dem Sreuzestode Chrifti, und 
durch die chriftliche Liebe läßt er die foziale Frage ein für allemal gelöft fein. 
Das ijt richtig, Jofern man fie auffaßt als eine Frage zwijchen zwei einzelnen 
Menfchen verjchiedner Stände oder Klaffen. E8 tft felbftverftändlich, daß die 
ftet3 ein befriedigendes Verhältnis zwijchen fich herftellen werden, wenn fie 
von Hriftlicher Gejinnung befeelt find, und es ift auch richtig, daB es der 
hrijtliche Seelforger und Prediger hauptfählid — ob allein, darüber läßt 
ih ftreiten — mit diejer jozialen Frage zu thun Hat, die nur eine, und Die 
in allen Bölfern: und Zeiten diefelbe ift. Aber mit diefer fozialen Trage 
haben e3 die Staatdmänner, die Behörden, die gefeggebenden Verfammlungen 
und die Profejjoren der Nationalökonomie eben nicht zu thun, fondern mit 
einer Unzahl von Einzelfragen, über die Paulus nichts gejchrieben hat. Zur 
Beantwortung der Trage, ob die Gänfeeinfuhr aus Rußland zu verbieten jei, 
fann ung weder da3 Neue Teftament noch da erleuchtete Gewiljen eines 
Wiedergebornen etwas helfen, und doch ift dies eine joziale Trage, denn jede 
wirtichaftliche Frage ift zugleich eine foziale, weil von ihrer thatjächlichen Bes 
antwortung da3 Wohl und Wehe gewilfer Volfzichichten abhängt. In noch) 
jtärferm Grade gilt das natürlich von den noch wichtigern Fragen, 3. B. von 
den Kolonialfragen, von der Frage, ob ſchrankenloſe Volksvermehrung wünſchens⸗ 
wert ſei, von den Fragen der Gewerbe⸗, der Fabrik-, der Bergwerksgeſetzgebung, 
von Zoll- und Steuerfragen, von den Fragen der Strafrechtspflege, der 
Agrarverfaſſung uſwp. Wenn die wirtſchaftliche Entwicklung ein paar hundert⸗ 
tauſend Menſchen in den Zuſtand verſetzt, worin ſich das ſchwärzeſte London 
befindet, dann iſt ſogar für ſie jene eine Frage, mit der es die Geiſtlichkeit 
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zu thun hat, gar nicht vorhanden. Denn eritend giebt e8 für fie gar feine 
Berhältnifie, in denen irgend etwas nach cHriftlichen Srundjägen zu ordnen 
wäre; fie bilden zujammen einen Sumpf, feine menschliche Gefellichaft. Und 
zweiten® wird von den menfchlichgeftaltigen Schlammflümpchen, die den Sumpf 
bilden, die frohe Botjchaft des Neuen Teitament3 gar nicht verjtanden; fie 
müßten erjt aus ihrem’untermenfchlichen Dafein emporgehoben und zu Menfchen 
gemacht werden, wenn fie fähig werden follten, der Predigt vom chrijtlichen 
Übermenfchentum au) nur einen Augenblid ihre Aufmerffamkeit zuzuwenben. 
Daß diefe Art von Erlöfung verjudht werde, dazu fann ja nun freilich chrilt- 
liche Liebe treiben, aber die Mittel der Erlöjung einer Vollsmafje aus unters 
menschlichen Bultänden find durchaus weltlicher, volfswirtichaftlicher Natur. 
Der Berfafjer täufcht fi) aud), wenn er glaubt, daß e3 dag Chriftentum fei, 
was die Sklaverei befeitigt habe. Die mittelalterliche Hörigfeit ift jchon im 
römijchen Reiche vorbereitet worden durch die Inftitutionen des Kolonats und 
der glebae adscriptio, allerdings in den eriten Sahrhunderten der chriftlichen 
Beitrechnung, aber in rein heidnijchen Kreifen, die vom Chriftentum gar feine 
Kenntnis hatten, bloß infolge de Umjtandes, daß die Bewirtichaftung der 
Ratifundien mit Sklaven zuerjt unrentabel und zulegt unmöglich geworden war. 
Und fo oft in der chriftlichen Zeit die wirtjchaftlicden Bedingungen für die 
Sklaverei wiederfehrten, ijt diefe felbjt mwiedergefehrt. Hätten fich nicht die 
Engländer im Anfange unfer® Jahrhunderts, nachdem jie den größten Teil 
ihres eignen Plantagenbefiges verloren hatten, durch die von ihren Konfur- 
renten beibehaltne Sklaverei gejchädigt gefühlt, jo würden fie niemals für 
die Abjchaffung der Sklaverei geeifert haben, und hätte nicht der größte und 
geistig regjamjte Teil der Bewohner der Vereinigten Staaten ein materielles 
SIntereffe an der Abfchaffung der Sklaverei gehabt, jo würde dieje allen Me: 
thodiftenpredigern und allen gerührten Lejern von Onfel Toms Hütte zum 
Troß heute noch fortbejtehen. Darum wird der Menfchenfreund zwar bie 
Hilfe, die ihm die chriftlichen Prediger durch Verbreitung einer feinen Bes 
ftrebungen günftigen Gefinnung leilten, dankbar annehmen, von diejer Ges 
finnung allein aber die zum Wohle der Menjchheit notwendigen Umgeftaltungen 
niemal® erwarten. Gewiß verfennt der Geiftliche feine Pflicht, der auf der 
Kanzel Nationaldfonomie treibt, aber viel Schaden fann er nicht anrichten. 
Dagegen würde ein leitender Staatsmann, der den chrijtlichen Prediger fpielen 
und darüber das Studium der wirtichaftlichen Zuftände und ihrer Urjachen 
verfäumen wollte, gerade folchen nicht wieder gut zu madjenden Schaden an 
richten, wie die fpanifchen Könige, die fich vor allem zur Ausrottung der 
Steger berufen glaubten, und die Eiferer für die drei Arten von Nechtgläubigfeit 
unter den deutjchen Fürften des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. 
Und fo ift denn zwar alled, was unfer Zutheraner über diefen Gegenjtand 
jagt, wahr und jchön, 3. B. dab die Slirche nicht berufen fei, dem Stapitalis- 
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mus al® Hofe und Kettenhund zu dienen, daß der reiche Dann im Evangelium 
gar fein jchlechter Menjch, ja fogar ein guter Kerl gewejen fei und in unfrer 
Beit wahrjcheinlich einen Sig im Kirchenrat befommen hätte. Aber das alles 
it jeit achtzehnhundert Jahren millionenmal gefagt worden (wird e8 zu 
manchen Beiten und an manchen Orten nicht gejagt — deito jchlimmer für 
die Kirhe!), und wie es die Entftehung der fozialen Übel unfrer Zeit nicht 
hat verhüten Tönnen, jo fann es fie auch nicht Heilen. 

Noch gar vieles giebt e3 in diefem merkwürdigen Tagebuche, was zunächjt 
zwar den Theologen, dann aber auch den Philofophen, d. h. jeden denfenden 
Menjchen angeht, aber wenn wir auf das alles eingehn wollten, jo würden 
wir fein Ende finden. Zum Schluß wollen wir die Hauptdifferenz zwilchen 
dem Zutheraner und uns auf folgende Weife fchlichten. Er jagt II, 32 von 
Kant, dag Senfeitige, das ihm hätte Erfahrung werden müljen, fei ihm 
Einbildung und Filtion geblieben, „weil er nicht wagte, zu fliegen.“ Auch 
wir — ich jpreche im Namen von Millionen — wagen nicht zu fliegen, aus 
einem jehr guten Grunde: weil wir feine Slügel haben. Wir verachten weder 
die Flügelwejen unter den Menfchen noch verjpotten wir fie; wir fchauen 
jolche mit Ehrfurcht, die behaupten, fich über die Erde erhoben und einen 
Bid in den Himmel gethan zu haben, wofern ihre Perjönlichkeit und ihr 
Reben diefe Behauptung nur einigermaßen glaubhaft macht; aber wir fönnen 
von ihnen verlangen, daß fie und nicht fchlechter behandeln, ald e3 unjer 
Herrgott thut, der uns ohne Flügel gejchaffen hat und fich feit der Sünd- 
flut (1. Mofje 8, 21) unjer irdifches Treiben gefallen läßt. 
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u in Belannter von mir wurde einjt ald Mitglied eines Kollegiums 

lin einer Sigung interpellirt, wie er da8 und das gemeint habe, 
und antwortete nach kurzem Befinnen: „Nun, ich babe abjichtlich 
[eine gewifje Latitüde gelafjen.“ Das Wort erregte große Heiter- 
Mkeit und ift mir feither oft wieder in den Sinn gelommen. 
Daudels Numa Roumeſtan verſpricht als demnächſtiger Abgeordneter dem einen 
ſeiner Provinzgenoſſen dies, dem andern das und vielen nach einander eine 
Tabakstrafik, und als ihn ſeine gewiſſenhaftere Frau ängſtlich fragt, woher er 
denn alle die Trafiken nehmen wolle, meint er: „Beunruhige dich nicht, liebes 
Kind, hier im Süden haben alle Worte immer nur einen relativen Sinn.“ 
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Heute liegt ein Buch vor mir, in dem jemand mit großem Ernit auf das 
Unheil feinen Finger legt, dag der Mißbraud) diejer Latitüde und des relativen 
Sinn3 der Worte in unferm jetigen Leben anrichtet. Ein philojophijch ge: 
bildeter Mann, dejfen Führer unter den frühern Kant, unter den jet lebenden 
Wundt ift, ein Mann von weiten Kenntnifjen und reicher -Lebenserfahrung 
giebt mit dem oben angedeuteten, nächiten praftifchen Zwede feine Welt: 
anfchauung und verlangt, daß fie von andern geprüft werde, ein Verlangen, 
zu dem er nach dem Inhalt und der Torm feines gedanfenreichen und vor- 
züglich gejchriebnen Buches vollauf berechtigt erjcheinen muß. Das Buch Hat 
den Titel: Nehte und Pflichten der Kritik, philofophiiche Laien: 
predigten für da® Volk der Denker von C. E. Raſius (Leipzig, Engelmann) 
und zerfällt in drei Abjchnitte: die intelleftuelle oder Logische, die äfthetifche 
und die ethijche Kritik, in deren einzelnen Kapiteln von dem gemeinen Gebrauch 
und dem jtrengen Begriff der vorzugsweife üblichen Ausdrüde gehandelt wird. 
Alles in diefem vortrefflichen Buche ift gleich Tefenswert, eine einigermaßen 
eingehende Prüfung würde aber ein neue Buch nötig machen. Wir können 
nur einzelnes berausheben und dadurch unjre Lefer veranlafjen, aus der Quelle 
jelbjt zu fchöpfen. | 

Aller Irrtum, meint der Berfafler, beruht darauf, daß, was ungewiß, 
aljo Gegenstand des Glaubend und Zweifels ift, für gewiß ausgegeben wird. 
Abjolut, aber affertorifch gewiß ift, was auch anders fein Fünnte; abfolut, 
aber apodiktifch gewiß, d. i. notwendig, was nicht anders fein fann. Der 
Glaube ift nicht unvolllommnes Wiffen, etiwag minderwertiges, jondern nur 
etwad vom Willen verfchiednes. Dem Glauben wohnt eine Thatfraft inne, 
das Willen ift kalt und unfruchtbar. Der Glaube fpielt in Leben und Wifjen- 
Ihaft eine viel größere Rolle, ald3 man meint, unjre intenfivjten Gefühle find 
nicht an das Willen, dag, wenn einmal feftgejtellt, indifferent ift, fondern an 
den Glauben geknüpft. Obhme ihn würde man in der ftrengiten aller Willen: 
Ichaften, der Mathematik, nie über die Ariome binausfommen; die NRejultate 
jind gewiß, aber auf dem ganzen Wege von einem gegebnen Sape biß zum er- 
brachten Beweije eines neuen regiert der Glaube, der die Richtung zeigen muß. 
Das Gebiet des Glaubens ift groß, das des Willens fehr Klein. Das wiljenjchaft: 
liche Raufalität3gejeg mag nüßlich fein, wie mancher andre Glaubensjag, aber 
abjolute Gewißheit hat e8 nicht. Die mechanische Kaufalitätslehre kann 
günftigitenfall® phyfiiche Wirkungen aus phyfiichen Urfachen ableiten, das 
unmittelbar Gewifje, die feeliichen Vorgänge berührt fie nicht. Materie oder 
„Energien“ hat fein Menjch gejehen, fie find nur Ausdrüde für etwas un: 
erflärbared; wer jie gebraudjt, hat da8 Gebiet der Thatjacjen verlafjen und 
bewegt fich in Spefulationen. Auch die Unterfcheidung von Wunderbarem und 
Nutürlichen, die für wiljenjchaftlich gilt, befteht nicht zu Recht. Die Definition 
des Wunderg, nad) der e3 den Naturgejegen widerjpricht oder das Kauſalitäts⸗ 


Der Rede Sinn 101 


gejeg durchbricht, ift faljch, denn wir fennen die Naturgefege nicht vollitändig. 
Nennt man aber dag ein Wunder, was den bis jeßt erfannten Naturgejegen 
widerjpricht, jo hat die Zeugnung des Wunders feinen Sinn mehr, denn was 
den heute erfannten Gejegen widerjpricht, wird vielleicht jpäter bei tieferer Er- 
fenntnis feinen Widerjpruch mehr erfahren. E3 giebt in der Biologie und in 
der Bhyfif Thatjachen genug, denen feine Theorie gerecht geworden ift, die aljo 
wunderbar erjcheinen, und wenn da8 Wunder ein Ereignis ift, dag feinen 
Play in der Kaufalreihe hat, dann muß die Naturwillenfchaft nicht bloß die 
Möglichkeit, jpndern jogar die Thatjächlichkeit von Wundern zugeben. Die 
Kaufalität ijt ein Glaubenzartifel. Alles, was mathematisch unmöglich ift, ift 
überhaupt unmöglich, und alles, was mathematifch möglich ift, ift überhaupt 
möglich. Der Gegenfag zwilchen Wunder und Natur fanrı fich aljo nicht auf 
die apodiktiiche Gewißheit beziehen, jondern er muß fich auf das Gebiet des 
Thatjächlichen gründen. Die Definition müßte aljo lauten: ein Wunder ift, 
was fi in ähnlicher Weile vorher noch nicht zugetragen hat, oder was 
wenigiten® noch nicht beobachtet worden if. Dann ijt aber der ganze Unter- 
Ichied hinfällig. 

Sch breche diefe Gedanfenreihe ab, um mich dem Kapitel über Raum, 
Beit und höhere Dimenjion zuzumwenden. Die Art, wie fich der Verfaffer mit 
der „vierten Dimenfion“ abfindet, hat viel Unjprechendes. E3 ift gar nicht 
wahr, daß der Raum drei bejondre Dimenfionen hat, er ijt allfeitig ausges 
dehnt, e8 giebt von jedem Punkte aus unendlich viele Richtungen. Der Be: 
griff der Dimenfion, fofern darunter etwas andre verftanden wird al3 die 
alljeitige räumliche Ausdehnung, jofern man aljo von einem eindimenfionalen 
linearen, zweidimenfionalen ebenen und dreidimenfionalen räumlichen Syitem 
Ipricht, ift nichts weiter al3 ein brauchbarer wiljenfchaftlicher Hilfsbegriff, 
der die jtillfchweigende Beitimmung enthält, daß es nur drei Dimenfionen 
giebt. Ausdrüde wie vierte Dimenjion, n-Dimenfionen, find aljo leere Worte, 
inhaltlofe Scheinbegriffe. Es ift ebenfalls faljch, daß nur dag Bweidimen- 
fionale oder TFlächenhafte durch unfre räumlichen Sinne, Taft: und Gejichts- 
finn, gegeben, d. i. wirkliche elementare Bewußtfeingjacdje, die dritte Dimenfion 
dagegen eine Schlußfolgerung auf Grund der Erfahrung fei (Zöllner). Denn 
die Wahrnehmung einer Fläche ift ohme die dritte Dimenfion, d. i. volle, all 
jeitige Ausdehnung gar nicht denkbar. Eine Fläche liegt ftet3 in einer Ent- 
fernung, diefe mag unbeftimmt fein, aber fie ift nie gleih Null. Dur Er: 
fahrung erlangen wir nicht die dritte Dimenjion, fondern nur deren unziweis 
deutige Zofalifirung, die Fähigkeit der Entfernungsfchägung. Das ift das 
einzige Wahre an dem jogenannten zweidimenfionalen Sehen der Kinder, wovon 
unfre Kinderjtubenpiychologen foviel Wejend machen. — Raum und Zeit find 
elementare Bewußtjeinsfunftionen, deren wir uns nie entäußern fünnen, Ans 
Ihauungsformen, durch die wir alle Dinge betrachten, und die ung, wie eine 
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blaue Brille, vom lieben Gott ald Zugabe des Lebens und Wahrnehmeng mit 
in diefe Welt gegeben worden find. Übrigens befteht ein eigentümliches Ab- 
hängigfeitverhältni® zwifchen Raum und Zeit. Eine Änderung im Raume 
fann nur in der Zeit erfolgen, beide vereinigt in jich der Begriff der Bewegung. 
Das Licht gebraucht von der Sonne bid zur Erde acht Minuten, von den 
nädjiten Firiternen Sabre, von den entferntern Sahrhunderte und von den 
fernften Sternnebeln Sahrtaujende. Wir jehen aljo nicht, was dort gegens 
wärtig gejchieht, jondern was vor Jahren bis Jahrtaufenden gejchehen tft. 
So würde auch ein mit außerordentlider Schärfe ausgejtatteteg Auge von 
dortber jehen, nicht was auf unjerm Planeten gegenwärtig ift, jondern was 
fih vor langen Zeiten zugetragen bat. Ein volllommnes Auge fönnte von 
einem Punkt im Weltenraum Ereigniffe unjer® Mittelalterd, von einem noc) 
entferntern jolche des Altertums wahrnehmen. Könnte ein jolches Wejen an 
verfchiednen Orten zugleich jein, jo würde es Ereigniſſe der verjchiednen Zeiten 
gleichzeitig jehen. Könnte e8 überall, d. H. vom Naume unabhängig fein, jo 
würde e3 Gegenwart und Bergangenheit auf einmal vor Augen haben, und 
da nach der heutigen Naturwilfenjchaft die Zukunft notwendige Folge alles 
Vergangnen ift, jo müßte diefem Wejen auch die ganze Zufunft gegenwärtig 
fein. Ein Wefen, das überall ift, bedarf alfo feiner Zeit, und jo fan man 
mit den Mitteln einer ganz materialiftiichen Naturancjauung aus der Alls 
gegenwart eines Wejend, d. i. feiner Unabhängigkeit vom Raum, feine All« 
wijjenheit und Ewigfeit beweijen. \ 

Bei der Zufammenfaffung Diejer Gedanfenreihen haben wir den Ziwed, 
zu dem fie dem Berfafjer dienen, die Notwendigfeit einer fchärfern Zormulirung 
der im Leben gebräuchlichen Ausdrüde zu erweijen, nicht jedesmal mehr hervor: 
gehoben. Dies mag in einzelnen, bier und da herausgegrifinen Bemerkungen, 
die bejonders zutreffend fcheinen, gefchehen. Zwilchen Aberglauben und wijjen« 
ichaftlicher Leichtgläubigkeit beiteht Logijch Fein Unterfchied, zum „Aberglauben“ 
gehört aber immer, daß ihn „ein andrer“ Hat; man hat ihn niemals jelbit. 
Die Eriminaliftifche Wiffenichaft, die mit den fogenannten Verbrecherfriterien 
operirt, hat, jo lange die Zahl der unbeftraften Verbrecher nicht ermittelt ift, 
nicht3 weiter bewiejen, ald daß Individuen mit niedriger Stirn, abjtehenden 
Ohren uw. fich leichter fangen lajjen. Sehr beachtenswert erjcheint mir, was 
der Verfajjer über den heutigen Parlamentarismus, ebenfall3 unter „Aber: 
glauben,“ jagt. Er meint, in fünftigen Jahrhunderten werde man über dag, 
was man heute parlamentarifches Regime nenne und als den Gipfel der Volfs- 
freiheit betrachte, ebenfo veräcdhtlich urteilen, wie wir heute über die Hexen⸗ 
prozelje. Er jpricht über Majoritätsherrichaft, Parteien und Wahlrechte mit 
vieler Einfiht und giebt uns 3. B. eine bypothetiiche Tabelle, nad) der es 
möglich ift, daß bei allgemeinem Wahlrecht und Wahlfreiien mit je einem Abs 
geordneten eine Kleine Wählerminorität einer Partei eine gewaltige Majorität 
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von Abgeordneten ind Parlament jchidt. Sodann fommt er auf den Mip- 
brauch, der mit dem Worte „Freiheit“ getrieben wird. E3 ift fehr bedauerlich, 
meint er, daß fich auch bei ung immer mehr die unlogifche, maßloje Selbft- 
überhebung geltend madjt, an der verjchiedne europäilche Völker und bejonders 
die Amerifaner franfen: daß man feine Nationalität, fein Glauben und Denken 
für foviel beffer Hält als die aller andern Menfchen. Dieje Selbjtüberhebung 
jet dem germanischen Bewußtfein fremd, und wo fie exiftire, jet fie eine Folge 
des römischen Einfluffes. „Die Römer waren dag wifjenjchaftlic) und philos 
fophifch unproduftivjte Volt, dejjen Höchite Ideen einen niedrigen Utilitarismus 
niemal3 überjtiegen, ein Volk, daS niemalg höhere Ziele kannte al8 Herrichaft, 
Reichtum, Genuß und Müßiggang, und deifen einzige Leiftung war, daß es 
einen nüchternen Bauftil und die Sprache jchuf (da3 wären allerdings ſchon 
zwei Leiftungen!), in der man am beiten Lügen und das Necdht verdrehen 
fann. Daß diejes Volf e3 verjtand, mit dem Blute und dem Gelde der von 
ihm düpirten Nachbarvölfer eine Zeit lang die Weltherrichaft zu erobern, das 
bat der geiltigen Entwidlung der Deenjchheit eine taufendjährige Periode des 
Stillftande, das Mittelalter, gefoltet.“ So geiftvoll geformte Säte finden 
fich viele in dem Buche, ich habe diefen, obwohl fich viel gegen ihn einwenden 
ließe, auögejchrieben, nur um die Art zu fennzeichnen. Was dann weiter über 
„Freiheit“ im politiichen und wirtichaftlichen Leben gejagt wird, ift jehr bes 
berzigengwert. Ich gebe daraus einige Auszüge. Wenn man bei ung dem 
Volke weismadjt, in Amerika und England babe da Vol größere Freiheit, 
jo ijt das völlig unwahr. Richtig ift nur, daß dort ein größerer Volfswohls 
ftand befteht, da3 liegt aber an andern Berhältniffen, ala an den freiheitlichen 
Institutionen der Länder. Der WoHlitand Englands beruht darauf, daß es 
ein Irland und ein Indien bat. Nordamerika aber verdankt feinen durch» 
Ichnittlich größern Bollswohlitand dem Umftande, daß auf einem fruchtbaren 
Ländergebiete, das falt zwanzigmal jo groß ijt wie das Deutjche Neich, nur 
fiebzig Millionen Menjchen wohnen, und einer despotilchen, fchlauen Ein» 
wanderungsgejeggebung, die die fünftlich) aufgejchraubten Lohnverhältniſſe aufs 
recht erhält, fo lange fich die europätichen Nationen und Kanada diefe Tyrannei 
gefallen lafjen. Diefer auf Koften andrer Völker erhaltne Wohlitand verbindet 
ih mit einer Dofis politischer Gleichgiltigkeit, vermöge deren dem Amerikaner, 
jolange er nicht in Mitleidenschaft gezogen ift, nicht daran liegt, daß Wahl: 
vergewaltigung mit Knüttel und Biftole, Lynchjuftiz, Nepotismug und Stellen- 
Ihacher, Beamtenbeftechlichkeit und Bolizeiwillfür eine Ausdehnung angenommen 
haben, gegen die die gleichartigen Übelftände in Rußland oder in der Türkei 
wahre Waijenknaben find. „Dieje Gleichgiltigkeit des mit befchnittnen Flügeln 
im Hanfjamen figenden Vogels fieht dann aus einer Entfernung, aus welcher 
man das Drahtgitter des Käfig nicht erfennen fann, wie Tsreiheit aus.” Aber 
der Verfafjer richtet feine Vorwürfe gegen ein „Sich fäljchlic) mit der Freiheit 
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identifizirendes Staatäwefen,“ nicht gegen das Volk, das troß feines fchlechten, 
mittelalterlichen Schulmwejens durchichnittlich auf einer höhern Bildungsstufe 
Itehe al3 der Europäer. Amerika hat feine unjferm Gelehrtens, Beamten: und 
DOffizierftande entjprechende Geiftesarijtofratie, aber auch „Leine eigentlichen 
untern Slafjen”; die Amerifaner haben den Beweis geliefert, daß mit der 
niedrigften Arbeit nicht gejellichaftliche Inferiorität und NRoheit der Gefinnung 
verbunden zu jein braucht, und darin könnten wir Europäer von ihnen lernen. 
Der Verfaffer, der fich die meilten nords, mittels und jüdamerifanifchen 
Nepublifen mit eignen Augen angejehen hat, addirt feine Beobachtungen mit 
feinen europäischen Erfahrungen zu folgendem Ergebnis. Republifanijche Wer: 
fafjung und parlamentarische Regierung dienen in allen Fällen dem Gejamt: 
wohl der Nationen jchlecht, in vielen aber geradezu nur einzelnen berrich- 
jüchtigen Perfonen, und es giebt auf der ganzen Erde fein Zand, in dem der 
wahrheitsliebende und vedliche Staatsbürger jo große Freiheit, d. 5. Lin» 
beichränttheit in jeinem Denten, Reden und Handeln hat wie in Deutichland. 

Ganz bejonders energifch wird der Berfafjer gegenüber der äfthetijchen 
Kritit mit feiner Forderung nad) Sichtung der Ausdrüde. Die Herrichaft der 
Phraje auf diefem Gebiet hat bei ihm offenbar einen PBuritanismus hervor: 
gerufen, der wieder viel zu weit geht. Alle äfthetifchen Urteile gehen auf die 
Unterfcheidung des Angenehmen und Unangenehmen zurüd, eine allgemeingiltige 
Definition des Schönen kann e3 niemald geben — da3 fann man zugeitehn. 
Aber der Verfalfer verlangt, man fol da8 Wort „Ichön“ nicht gebrauchen, 
außer wenn man damit jagen wolle, daß man fich des nur fubjeftiven Werts 
einer Empfindung deutlich bewußt jei. Der Menich habe das Recht, einem 
- Kunjtwerk, 3. 3. einem Bilde gegenüber entweder zu jagen: es gefällt mir, 
oder e3 gefällt mir nicht — oder aber er mühje eine jcharfe Prüfung vor: 
nehmen, und erjt darnad) könne er ein objektives Urteil fällen: dies ift faljch 
oder nicht. Die Prüfung habe fich mathematifch ausgedrüdt auf fünf variable 
Elemente zu erjtreden: Ausdehnung, Unordnung, Farbenton, Farbenfättigung 
und Helligkeit. Ideen des Malers, die durch Afloziation in dem Befchauer 
eines Bildes hervorgerufen würden, Stimmung ujw. jeien feine Eigenschaften 
des Bildes außerhalb jener Elemente. Wer fich gewiflenhaft ausdrüden wolle, 
dürfe fich daher in Bezug auf ein Bild nur folder Ausdrücde bedienen, die 
mit Hilfe eines jener fünf Elemente definirt werden fünnten. Alle andern 
Ausdrüde jeien Scheinbegriffe, Hinter denen fi) Unwiffenheit, Denkfaulbeit 
oder Unehrlichkeit verftede. Dazu giebt er Beifpiele.. Er will ferner das Wort 
„Zechnik” nicht gebraucht wiljen (womit ja ohne Frage von Kunjtfchriftftellern 
viel Mißbrauch getrieben wird), verwickelt fich aber dabei jelbjt in ein folches 
Geichlinge von unrichtigen Vorausfegungen, daß e8 zweifelhaft fcheinen kann, 
ob er gut daran gethan Hat, fich mit feinen Neformvorjchlägen auf diefes 
Gebiet zu begeben. Er meint: „So gut ein gewandter Zeichner von fom« 
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plizirten Gegenjtänden perjpektivifche Aufnahmen, die an Schärfe und Richtig- 
feit PBhotographien nicht? nachgeben, anfertigen fann, ohne ein andres Ins 
Itrument zu gebrauchen ald Pinfel und Tujche, genau ebenfogut ift eg möglich, 
daß jemand, der total andre Werkzeuge, andern Binfelftrih und andre Sarbens 
milchungsmethoden verwendet, al3 Naffael, eine Kopie von der Sirtinifchen 
Madonna lieferte, die von dem Original abjolut nicht zu unterfcheiden wäre” — 
und jeder in Kunftjachen einigermaßen Erfahrne wird ihm jagen, daß beides 
gleih unmöglih if. Er fagt: „Ein Har denfender Künftler wird imftande 
jein, mit Hilfe verfchiedner Berfahrungsmeifen denjelben Effeft herborzurufen“ 
— ganz denjelben jedenfalls nicht für eine fcharfe und von Sundigen ange: 
ftellte Vergleihung —, der Sat bedarf aljo ftarfer Einfchränfung. Aus 
beiden Sägen folgert aber der Verfafjer, daß „Technik* nicht al3 Eigenjchaft 
eines Kunftwerfs verftanden werden dürfe, noch als folche des Künftlerd oder 
endlich beider zugleich. Nun haben wir aber zweifellos oft einen Begriff nötig 
für eine Art der Herjtellung, die bei einem Bilde auf einen bejtimmten Daler, 
vielleicht irrtümlich, fcehließen läßt, weil fie diefer oft anwendet, wir übertragen 
dann die Eigenjchaft auch auf ihn, er braucht fie ja nicht ftändig zu zeigen, 
er fann ja über ganz verjchiedne Herjtellungsweifen verfügen; warum fanrı ich 
nicht von drei, vier Technifen oder Manieren Raffael3 oder Balma PVecchios 
iprechen? Gewinnt der Verfaljer irgend etwas dadurch, wenn ich mich vers 
pflichte, dafür mit ihm etwa „Verfahrungsweije” zu jagen? So ift eg au 
mit dem Ausdrud „Stil,” gegen den er eifert. Gotifcher, romanijcher Stil 
zu fagen für „Art,“ jei Schwindel, Art bedeute fachlich dasjelbe, und wer 
3. B. vom romanijchen Stil fpreche, habe „die Verpflichtung, zu definiren, 
welche Elemente und welche Zujammenjegungen da8 Charakteriftiiche jener 
Bauart bilden,” denn faft alle Elemente eines folchen Stild würden auch in 
andern „Bauarten” gefunden. Nad) feiner Auffaffung wäre „Stil“ Die 
„Summe aller übereinftimmenden Eigenfchaften einer gewiljen Gruppe der 
Art nach oder Hiftorifch zufammengehöriger vorhandner Kunstwerke,” aber das 
jollte „nicht die geringste Bedeutung“ Haben für die noch zu ſchaffenden Kunſt⸗ 
werfe. Ebenjo befümpft er den ‚Gebrauch des Wort3 „realiitiich,“ während 
er „idealiftifch” für zuläffig oder gar unentbehrlich zu halten jcheint. 

Sn der Ethik erklärt er den Gebrauch von Gut und Böfe und die darin 
liegende Begriffsunterfcheidung für völlig illegitim, im beiten alle für über» 
flüffig, im fchlimmern aber für unwahr und jchädlih. Das beruht aber bei 
ihm feineswegd auf einer Umwertung in Niejches Art, vielmehr denkt er in 
Bezug auf die Moral nicht anders als die meilten andern, er weilt nur jchärfer 
darauf Hin, daß fich in jenen Ausdrüden eine Jubjektive Beurteilung ausfpreche, 
der feine wirkliche oder ausreichende Kenntnig zu Grunde liege: ich glaube, 
ih weiß aber nicht, wie andre Menichen find. Diefer moralijche Abfchnitt 
enthält vieles, weit mehr al3 jener äfthetifche, worüber eine jachliche Ver: 
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ſtändigung leicht wäre. Aber wie ſteht es nun dort und überhaupt im all—⸗ 
gemeinen mit dem Verlangen, daß die betreffenden Worte entweder ganz bes 
jeitigt oder immer nur „eindeutig” gebraucht werden follen? 

Seder jorgfältige oder erfahrne Schriftjteller weiß, wie fchwer es oft ift, 
mit Worten nahe an Sachen heranzufommen, wie beinahe unmöglich, einen 
Gedanken durch Worte genau jo einem andern, wie man ihn jelbit gehabt Hat, 
zum Bewußtjein zu bringen. Wendet jich ein folcder an einen engen reis, 
in der Fachwifjenfchaft oder ala Gejchäftsmann, jo wird er von felbit die vom 
Berfafjer empfohlne Eindeutigfeit feiner Ausdrüde erjtreben und da, wo er jie 
nicht buchftäblich zu erfüllen weiß, die einzelnen Worte noch durch Definitionen 
ficher ftellen. Bisweilen aber und Hauptjächlich, wenn er zu einer größern 
Menge von Lejern redet, wird er die Tragkraft feiner Worte etiwvad anders 
ausnugen und einen einzelnen Ausdrud auch wohl ein wenig biegen. Noch 
mehr thut das der fprechende Menfch überhaupt, das jogenannte Volk; im 
Zaufe der Zeit ändern fi) die Bedeutungen der Worte, und darauf mit beruht 
das Leben, das Weiterwachjen einer Sprache. Wo bliebe die Poejie, wenn 
die Menfchen fich über lauter „eindeutige“ Ausdrüde verjtändigt hätten, oder 
ganz abgejehen von den Dichtern, wo bliebe der Reiz einer einfachen Unter: 
haltung? Kann fich vielleicht der Lejer jemand vorftellen, der immer in 
Syllogismen fpricht? Ich Habe einen folchen gelannt, der in ben gleich: 
giltigften Dingen, beim recht?» oder linfsgehen, bei faum fejtzuftellenden Unter: 
jchteden der Zeit oder der äußern Wahrnehmung nachjicht3log durch den allers 
genauften Ausdrud alles bi auf den Grund erjchöpfte und dadurch meine 
und feine wahre Meinung feftftelltee Derartige Naturen find felten. Die 
meilten Menfchen würden, auch wenn man jie einmal mit lauter eindeutigen 
Ausdrüden verfähe, nad) einer Weile wieder anfangen, ihre Ausdrüde durch 
Einlage von Begriffönüancen zu weiten, und fie würden jene Weiterbildung der 
Sprache mit betreiben, die zum Leben gehört, gegen deren praftijche Nachteile 
fich der Verfaffer diefes Buches jedoch mit Recht wendet. Wenigftens in vielen 
Punkten mit Redt. E8 ift gut, wenn den Menfchen bisweilen gejagt wird, 
wohin fie e8 treiben, wenn jie nicht treng auf Die Nede ihres Mundes achten. 
Troß alledem wird man durd) folcde Mahnungen nicht fehr viel bewirfen. Die 
Zatitüde, von der ich im Eingang |prah, wird immer ihre Freunde haben. 
Hoffen wir höchitens, daß e8 nicht allzuhäufig die Relativität Numa Roumeftans 
fein möge. 
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Der Waffengebraud der Polizei in Preußen. Der durd einen Ver: 
trauendbruh in die fozialdemokratifhe Prefle gelangte Erlaß des preußiichen 
Minifterd des Innern, dur den die Polizeibeamten angewiefen fein follen, fofort 
vollen ®ebraud) von ihrer Waffe zu machen und e8 nicht erjft mit fogenannten 
Schredihüffen und mit der flachen Slinge zu verfuchen, Hat natürlich überall, 
nit nur in Preußen, viel Staub aufgewirbelt. Wir empfinden ed nachgerabe 
faft wie einen körperlichen Schmerz, e& jchlägt und auf die Nerven, wenn immer 
wieder gerade in Preußen den politifchen Brunnenvergiftern foldhe fette Broden 
feilgeboten werden. Läßt fi dad denn nicht vermeiden? Der Preußenhaß hat 
im Reiche doch wahrhaftig fon mehr Boden gewonnen, ald gut ift, auch unter 
gut Ffonfervativen und reichätreuen Leuten. 

Wir willen nicht, ob fich neuerdingd in einzelnen Yüllen die Schredichüfle 
und der Gebrauch der flachen Klinge als jchädlich eriwiefen haben, oder ob etwa 
im allgemeinen eine die Aufrechterhaltung der Auhe und Ordnung gefährdende 
Ängftlichleit eingeriffen if. Die Möglichkeit ift ja nicht außgefchloffen, und wenn 
der preußische Polizeiminifter angefihts folder Thatjachen den Fehler gerügt und 
defien Abftellung den Regierungspräfidenten „vertraulih“ and Herz gelegt Hat, jo 
ift dagegen nichtd einzumenden. In der üblichen Wetfe wird dann einer Der 
Herren im Minifterium mit der Abfaffung de „Exrlafle8“ beauftragt worden fein, 
wozu übrigend nad der bekannten Anficht der ältern Exzellenz von Köller nicht 
immer ein Übermaß von Scharffinn und praftifher Erfahrung für unerläßlich ge: 
halten werden fol. Ein folder Erxlaß kann fehr gut gemeint fein, aber troßdem, 
auch nachdem der Herr „Chef” feine lange oder kurze Namensunterfchrift darunter 
angedeutet bat, nicht die Heiligkeit und Unantaftbarleit in jedem Wort und jedem 
Komma verdienen, die ihn von den untern Bedienfteten, deren Thun und Lafjen 
er betrifft, vielleicht beigelegt wird, falß er ihnen dur die Bwilcheninftanzen 
wörtlich zugeht. Die den NRegierungspräfidenten mit gutem Sinn zu teil gewordne 
Erinnerung fann jogar al „Snftruftion* in der Hand de8 Schukmannd oder 
Polizeitommiffard allen Sinn verlieren. Daß ift die fatale Eigentümlichleit des 
Schreibwerfd von oben herunter. Sie hat fich vielleicht auch in diefem Falle wieder 
einmal geltend gemadt. 

Eine „Inftrultion” dahin, daß ausnahmslod vor dem ernsthaften Gebraud) 
der Waffe, mag der Yall liegen, wie er will, blind gefchoffen und flady gehauen 
werden folle, wäre wörtlich genommen fehr bedentlih; aber eine nftruftion, die 
wörtlih, grundfäglic” und außnahmslod Schredichüfle und flache Hiebe verbietet, 
ift noch bedenklicher. Deder erfahrne Landrat und Polizeiverwalter wird daß zu- 
geben. Der Waffengebraudh der Polizei wird immer nad) den bejondern Ume 
Händen einzurichten fein, unter allen Umjtänden aber wird man dabei daß Vers 
gießen von mehr Blut, und vollende von mehr unjchuldigem Blut, als nötig, 
zu vermeiden haben. Ganz gewiß kann durh Schredihüffe und flache Hiebe 
eine bösartige Mafje zu hartnädigerm Widerftande heraudgefordert werden, und 
der Waffengebraud) dann umfo blutigere Folgen haben, aber umgelehrt kann aud) 
dad Niederichießen und Niederhauen, überhaupt daS fließende Blut, die Gewalt: 
thätigfeit und die Wut erit zum Ausbruch bringen. Darüber follte man in Preußen 
am Ende ded neunzehnten SahrhundertS eigentlich Fein Wort mehr zu verlieren 
brauhen. Wir reden audy nur davon, weil einige Tagedzeitungen geglaubt haben, 
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der konſervativen Sache dadurch zu dienen, daß ſie bedingungslos die ganz un⸗ 
vernünftig ſcharfe Auslegung des Erlaſſes, als ob nun immer ſofort und aus—⸗ 
nahmslos ſcharf in die Leute hineingeſchoſſen und gehauen werden müßte, in 
den Himmel erhoben und jede Mahnung zur Vernunft und Menſchlichkeit beim 
Waffengebrauch gegen Aufläufe als demokratiſche oder gar ſozialdemokratiſche Staats⸗ 
feindlichkeit zu verketzern ſuchten. Mit aller Entſchiedenheit legen wir gegen dieſe 
Verunglimpfungen des zeitgemäßen Konſervatismus, von deſſen weiterm Erſtarken 
alles abhängt, Verwahrung ein. Das „Forſchthun“ mit Blut und Eiſen im Staats⸗ 
leben macht nicht den Konſervativen und nicht den reichs⸗ und kaiſertreuen Politiker, 
aber der konſervative Name wird dadurch bloßgeſtellt vor dem ganzen deutſchen 
Volke, da der ehrliche Konſervatismus heute mehr als jemals die dringende Pflicht 
hat, ſich um das Panier des Reichs und des Kaiſers zu ſammeln. 

Sollte der Erlaß, von dem wir reden, nicht durch die oben erwähnten Thats 
ſachen veranlaßt worden ſein, ſondern lediglich durch die Rückſicht auf die ſich 
zweifellos mit der zunehmenden ſozialiſtiſchen Verhetzung ſteigernde Gefahr gewalt⸗ 
thätiger Tumulte und aufrühreriſcher Putſche, ſo würde man unſers Erachtens auch 
denn die Sache vielleicht ganz gut gemeint aber am falſchen Ende angefaßt haben. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß der Staat angeſichts dieſer ſich 
ſteigernden Gefahr die polizeilichen Machtmittel auf einen ganz außergewöhnlich 
hohen Stand zu bringen und auf ihm zu erhalten hat. Der alte Schäffle jchrieb 
noch vor Ablauf des Sozialiſtengeſetzes in ſeiner Zeitſchrift folgendes über die in 
der Bekämpfung der Sozialdemokratie ohne Ausnahmegeſetze dem Staat geſtellten 
Aufgabe: „Allein nicht im Bereiche gemeinrechtlicher Strafjuſtiz liegt die Haupt⸗ 
aufgabe. Die direkte Bekämpfung der ſozialdemokratiſchen Umſturzbeſtrebungen 
wird weit mehr Aufgabe der gemeinrechtlichen Polizei- und Militärverwaltung ſein. 
Was auf dieſem Boden etwa bereits weiter geſchehen ift, um Umſturzverſuchen 
vorzubeugen und Umſturzhandlungen niederzuſchlagen, entzieht ſich jedoch der öffent⸗ 
lichen Kenntnis und der Kritik der Laien. Nur die allgemeinen Maßregeln laſſen 
ſich leicht vermuten: zuverläſſige und ſtarke Sicherheitspolizei in den großen 
Städten; zuverläſſige und ſtarke, möglichſt aus der Landbevölkerung geſtellte Gar⸗ 
niſonen und — gegen Putſche im Kriegsfalle — ebenſolche Landſturmformationen 
im Umkreiſe der großen Städte; hinreichend ſtarke Bedeckung und ſichernde Orts⸗ 
wahl für die Arſenale, Waffen- und Munitionsdepots gegen Überrumpelung uſw. ...; 
UÜberwachung, Einſchränkung und nötigenfalls Verbot des privaten Waffen⸗ und 
Munitionsbeſitzes. Wenn in dieſen und andern Richtungen die gemeinrechtliche 
Sicherheitspolizei und Militärverwaltung wirklich ſchon alles gethan haben ſollte, 
um Umſturzverſuche zu zerſchmettern, ſo iſt dies ein Verdienſt nicht bloß um das 
Bürgertum, ſondern auch um das Proletariat und deſſen Führer. Beide letztern 
verfallen dann der »ſchießenden Flinte und dem hauenden Säbel« des Herrn von 
Puttkamer nicht.“ 

Das mögen ſich die ſogenannten „liberalen“ und ſozialiftiſchen Kreiſe geſagt 
ſein laſſen, ebenſo wie manche Regierungen. Es geht ohne ein ſtarkes Aufgebot 
polizeilicher Machtmittel heute nicht mehr, und wir ſollten nie vergeſſen, daß ſelbſt 
in Preußen, das man ſo gern als den Polizeiſtaat in Deutſchland hinſtellt, Polizei 
und Gendarmerie dem „freien“ England gegenüber in auffallend Heiner Anzahl 
vorhanden it. Wenn Schäffle die Großjtädte allein hervorhebt, fo mag daß in 
Bezug auf große Umjturzaktionen guten Sinn haben, aber gerade auch in unfern, 
jelbjt den induftriereichen, Mittel- und Sleinjtädten und großen Landorten liegt 
der Mangel an Polizei offen zu Tage. Die Öendarmerie ift fo zerftreut, daß ein 
Aufgebot von fünf biß zehn Mann fchon längere Vorbereitung voraudfeßt, und die 
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Polizeidiener oder Schußleute in den Mittels und SMleinftädten entfprechen weder 
an Zahl noh an Tüchtigleit dem Bedürfnis. Sie find felbft bei unbedeutenden 
Aufläufen faft immer in der Häglicäften Lage. Sowohl die Vermehrung als die 
bejjere Bezahlung und befjere Schulung de& Polizeiperfonal8 ift ernftlich zu ver: 
langen. Der Staat bat dabei felbjt und unmittelbar da8 Heft in der Hand zu 
behalten, die vielgerühmte Selbftverwaltung ift in England auf Diefem Gebiete 
längit banlerott geworden, und bei uns ift fie von vornherein banferott gemejen. 
Es wäre im höchſten Grade zu beflagen, wenn man in Preußen glauben follte, 
diefe Schwäche der polizeilichen Einrichtungen duch fchärferes Schießen und Hauen 
wett machen zu können. 

Wenn man annähme, der moralifhe Eindrud, den der Erlaß auf das Volt 
made, wäre injofern von präpentivem Wert, al& nun der Sanhagel fi hüten 
würde, fi der Aufforderung, auseinander zu gehen, zu widerjeben, jo wären da8 
jehr unpraftifche Shufionen. Abgejehen davon, daß das Außeinandergehen meilt 
jehr viel leichter verlangt al8 felbft beim beiten Willen gemadjt ift — ein Um: 
fand, der die Schredichüffe der einfchreitenden Polizei häufig nahe legt —, fo 
denkt Die leichtfinnige, erregte und neugierige Mafje, die bei diefen Affairen haupts 
fählih in Betracht fommt, an den „Erlaß“ überhaupt nicht. Vielleicht könnten 
eine Reihe jehr blutig ablaufender Tumufte Eindrud machen, und e8 fehlt ja nicht 
an gedankenlojen oder fchlechten Leuten, die den Wunfch nad) folden auch für ein 
Beiden fonfervativer Gefinnung halten. Wer aber nicht gedankenloß redet und 
nicht fchlecht ift, der wird diefe Pädagogik nicht gut heißen. Wil man Eindrud 
machen und unnötige Blutvergießen vermeiden, fo jorge man für die rechtzeitige 
Bereitſchaft möglichſt reichlicher tüchtiger Polizeimannſchaften und für den intenfivften 
Aufklärungsdienſt, d. h. die ſorgfältigfte UÜberwachung aller Vorkommniſſe und Ver- 
anftaltungen, die zu Tumulten Veranlaſſung geben können, durch zuverläſſige 
achtunggwürdige Beamte. Die Sünden der preußiſchen Polizeiverwaltung geben 
dem Miniſter wahrhaftig Grund genug zum praktiſchen Eingreifen. Mit „Erlaſſen“ 
iſt wenig gethan, wenn die hohen „Chefs“ ſich nicht mehr um den praktiſchen 
Dienſt tief unten, auf den alles ankommt, kümmern. 

Und ſelbft wenn — was ſehr unwahrſcheinlich iſt — der Erlaß die Wirkung 
der durch ihn angeblich verbotnen Schreckſchüſſe haben ſollte, ſo wäre die traurige 
aber ganz ſichere Nebenwirkung immer noch tief zu beklagen, daß er viele Tauſend 
gebildeter, patriotiſcher Männer in Deutſchland unnötig vor den Kopf ſtößt und 
noch viel mehr ganz brave aber leichtgläubige Arbeiter mißtrauiſch macht und der 
Sozialdemokratie ins Garn treibt. 


Bücher über Frankreich. Obwohl wir im allgemeinen über das Leben 
unſrer weſtlichen Nachbarn beſſer unterrichtet ſind, als ſie über uns, ſo fehlt unſrer 
Kenntnis über ſie doch ſelbſtverſtändlich noch ſehr vieles, und Bücher, die mit der 
Abficht auftreten, hier eine Lücke auszufüllen, ſind von vornherein unſrer Be— 
achtung wert. 

Die Entwicklung der franzöſiſchen Litteratur ſeit 1850 von Erich 
Meyer (otha, Perthes) iſt ein ſolches Buch. Der Verfaſſer weiſt darauf hin, daß 
fich die Franzoſen viel mehr um das Treiben ihrer Schriftſteller bekümmern und 
ernſthafter über das Verhältnis der Tageslitteratur zu den Erſcheinungen der Ver—⸗ 
gangenheit nachdenken, als wir es in Bezug auf unſre Litteratur zu thun pflegen. 
Bei ihnen iſt ja auch das Intereſſe an der Sprache als Form viel größer, und 
die Fragen des Klaſſizismus und der Romantik, worüber alljährlich in der Revue 
des deux Mondes Aufſätze erſcheinen, ſind unſerm Publikum höchſt gleichgiltig, oder 
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e3 jchreibt darüber bei ums höchjtend der Kachımann einmal für den Fachmann, und 
dann jedenfall auch in weniger lesbarer Darjtelung. Der Verfaffer will und nun 
Diefe neuere franzöfifche Litteratur vorführen, foweit fie mit dem Leben zufammen- 
hängt und das Intereffe aller gebildeten Menjchen beanjprudht. Er jchildert hübjch 
und jet Har aus einander. Nur felten finden fi) Unrichtigfeiten. So die öfter 
wiederholte Behauptung, daß die Haffifhe Dichtung der Yranzojen nicht national 
gewejen jei; national war fie durchaus, nur nicht volfgtümlid. Oder die Bemerkung 
zu den franzöfiihen Romantikern: „teilmeife fand jich die Wertheritimmung bereits 
in Roufjeaus 1760 erjchienener Nouvelle Heloise.“ Vielmehr lag die Sadje Jo, 
daß, was Goethe und andre Deutjche von Roufjeau nahmen, die Franzojen jpäter, 
vor allem von den deutichen Romantilern zurüdempfingen. Nicht Har ift ferner 
die Mitteilung über George Sand; man müßte nad) Seite 167 meinen, ihre Dorf- 
geichichten wären nach 1848 gejchrieben, fie find aber doch älter al3 die jozial- 
politiihen Schriften. Der erite Abjchnitt ift dem „Romantismus“ gewidmet (marumı 
nit „Romantik,“ wie wir, oder „NRomanticiämus,“ wie die Franzojen jagen? 
man jagt dod au nicht „Klaſſismus“), der zweite den Realiften, die fid) jeit Zola 
gern Naturaliften nennen; diejer wird biß auf die Neuften (die Barnaffiens, Baubdelaire 
und die Defadenten) fortgeführt. Am ausführlichiten find im erjten Abjchnitt Alfred 
de VBigny, Victor Hugo, Theophile Gautier und Alfred de Mufjet behandelt, im 
zweiten Ylaubert, die Brüder Goncourt, Zola und Daudet. Der Charafteriftif 
fönnen wir durchweg zuftimmen, die Schilderung geht über die der üblichen 
Litteraturgefchichte gezognen Grenzen hinaus und giebt manche feine Bemerkung. 
Wer dad Buch gelefen Hat, wird fich, abgejehen von allerlei Gelerntem, angenehm 
angeregt fühlen. E83 ift nicht die gewöhnliche belehrende Tonari, die die Dar— 
jtellung beherricht, jondern eine feinere nad) Eindrud und fünftleriiher Form 
Itrebende Ausdrudsweife. Der PVerfaffer bat entichieden Sinn für die Sprache 
und großes Gefallen an der franzöfiichen; auf diefe Weile ift z.B. die ganze Be- 
handlung Baudelaires viel günjtiger ausgefallen, al3 e8 nach unfrer Auffajfung 
hätte gejchehen dürfen. Ä 

Ein Bud) mit ähnlichen Zielen ift Wanderungen durd FZranfreid) von 
Dr. Rihard PBapprit (Berlin, Fußinger). Der Verfafjer hat lange ald Lehrer 
in Frankreich gelebt und namentlich den Süden kennen gelernt. Sein Buch enthält 
vielerlei, was unfre NReifebücher zwedmäßig ergänzt und jedem, der Dieje Gegenden 
befuchen möchte, zur Vorbereitung dienen kann; namentlich) die Schilderungen der 
fleinen franzöfiichen Bäder find jehr unterrichtend. Auch was über die Menjchen 
gejagt wird, ift manchmal von Üntereffe, allerdingd nicht immer, denn das Yeld 
des Beobachter war hier — in jozialer Hinfiht — bejchränft und zufällig. Die 
Kapitel über franzöfiihe Schulen, Univerfitäten und Studenten find überflüjlig. 
Soviel von dem Anhalt. Der PVerfafler liebt e8, mit Betrachtungen, Erzählungen 
und Exkurſen aus Geſchichte, Litteratur und Kunft fich jehr in die Breite zu er- 
gehen. Seine Ausdrudsweije ift aber unglaublich jalopp. Dft ift man aud) ver- 
jucht, an einen mißlungnen Wiß zu denfen: „Eine Schattenfeite von Biarrig ijt 
dad Fehlen jeglihen Schattend” oder bei der Bemerkung über Gounod, der ald 
Komponift in Deutjchland nur durch feine Margarete bekannt fei: fein herrlichites 
Werk, die Cäciliendymne „ijt in der Mufil das, was Carlo Dolcid Gemälde in der 
Dresdner Galerie in Farben ift.“ Dann ijt fie nämlich jehr wenig! Daziilchen 
begegnen und jeltiame Mitteilungen. Heinrich IV. von Frankreich war jedenfalls 
nidt „mit der kalten, intriganten Katharina von Medici vermählt” (©. 171), 
denn fie war bloß feine Schwiegermutter. Der Arme Heinrih tjt nicht von 
Wolfram von Ejchenbuh (©. 226), und Sidonie gehört nicht in Daudet3 Numa 
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Roumeſtan (S. 244), ſondern in Promont jeune et Risler ainé. Man braucht 
das ja vielleicht nicht alles zu wiſſen, auch als Lehrer des Franzöſiſchen nicht, 
aber man braucht dann auch keine Bücher darüber zu ſchreiben, und das Buch 
von Pappritz wäre nicht nur anſprechender, ſondern auch viel nützlicher geweſen, 
wenn ſich der Verfaſſer hätte entſchließen können, alle dieſe hors d'œuvres über 
Kunſt, Litteratur uſw.,, das heißt mindeſtens ein Drittel des Ganzen, wegzulaſſen. 


Nietzſche und Novalis. Als ich die Nietzſcheartikel geſchrieben Hatte, fiel 
mir ein: wir haben ja einen ältern Dichter, der ſich in Aphorismen und Paradoxen 
verloren hat, den wollen wir einmal zur Vergleichung nachſchlagen, und richtig fand 
ich in Novalis den ganzen Nietzſche, nur einen, der es zur Verſöhnung aller Gegen— 
ſätze und zur wehmütig-heitern Ruhe gebracht hatte. Außerdem ſind ſein Ofter— 
dingen und mehr noch ſeine geiſtlichen Lieder künſtleriſche Leiſtungen von bleibendem 
Wert, während von Nietzſche im nächſten Jahrtauſend wahrſcheinlich nichts mehr 
geleſen werden wird. Auch verrät der jung verſtorbne Dichter mehr poſitives 
Wiſſen, namentlich in den Naturwiſſenſchaften, als der älter gewordne Philoſoph. 
An Paradoxie giebt Novalis Nietzſche nichts nach. Man vergleiche z. B.: „Die 
Naturlehre muß nicht mehr kapitelweiſe, fachweiſe behandelt werden, ſie muß ein 
Kontinuum, ein organiſches Gewächs — ein Baum werden, oder ein Tier, oder 
ein Menſch.“ Aber zwiſchen beiden waltet doch auch in dieſer Beziehung ein 
großer Unterſchied ob. Nietzſche hat Bücher voll Paradoxien in Aphorismenform 
veröffentlicht. Novalis hat dieſe Sachen nur für ſich aufs Papier geworfen, und 
lange nach ſeinem Tode haben ſeine Freunde dieſe Blätter herausgegeben. Hätte 
er ſelbſt länger gelebt und philoſophiſche Bücher herausgeben wollen, ſo würde er 
ohne Zweifel die Aphorismen nur als Stoff behandelt, daraus ein Ganzes geſtaltet 
und jeden Satz geſtrichen oder umgearbeitet haben, der keinen verſtändlichen Sinn 
ergab. Dazu muß man erwägen, daß er nicht, wie Nietzſche, mit feiner Schrift- 
ſtellerei welterſchütternde Thaten zu thun gedachte, ſondern daß ſie ihm bloß Zeit— 
vertreib und Bildungsmittel war; das bergmänniſche Amt, das er anſtrebte, und 
das häusliche Glück, das er ſich aufzubauen gedachte, waren ihm die Hauptſache. 
An einen ältern Freund ſchrieb er: „Die Schriftſtellerei iſt eine Nebenſache. Sie 
beurteilen mich mehr billig nach der Hauptſache, dem praktiſchen Leben. Wenn ich 
gut, nützlich, thätig, liebevoll und treu bin, ſo laſſen Sie mir einen unnützen, un⸗ 
guten, harten Satz paſſiren. Schriften unberühmter Menſchen lein ſolcher wollte 
er alſo ſein] ſind unſchädlich, denn ſie werden wenig geleſen und bald vergeſſen. 
Ich behandle meine Schriftſtellerei nur als Bildungsmittel. Ich lerne etwas mit 
Sorgfalt durchdenken und bearbeiten — das iſt alles, was ich davon verlange. 
Kommt der Beifall eines klugen Freundes noch obendrein, ſo iſt meine Erwartung 
übertroffen. Nach meiner Meinung muß man zur vollendeten Bildung manche Stufen 
überſteigen; Hofmeiſter, Profeſſor, Handwerker ſollte man eine Zeit lang werden, 
wie Schriftfteller.” Es würde ihm alſo, auch wenn er länger gelebt hätte, gar 
nicht eingefallen ſein, Berufsſchriftſteller zu werden. Nicht anders als die Schrift⸗ 
ſtellerei ſchätzte er die Philoſophie, von der er nicht die thörichte Erwartung hegte, 
daß ſie noch einmal etwas Neues finden werde, das geeignet wäre, das Leben um— 
zugeſtalten. „Die Philoſophie, ſchrieb er im Februar 1800, ruht jetzt bei mir 
nur im Bücherſchranke. Ich bin froh, daß ich durch dieſe Spitzberge der reinen 
Vernunft durch bin und wieder im bunten erquickenden Lande der Sinne mit Leib 
und Seele wohne. Die Erinnerung an die ausgeſtandnen Mühſeligkeiten macht 
mich froh. Es gehört in die Lehrjahre der Bildung. UÜbung des Scharfſinns und der 
Reflerton find unentbehrlid. Man muß nur nicht über die Grammatik die Autoren 
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vergejien; über das Spiel mit Buchftaben die bezeichneten Größen. Mathematik allein 
wird feinen Soldaten und Mechaniker, Philojophie allein feinen Menjchen machen.“ 

Novalis war durh und durch Ariftofrat und Monardijt; fein deal mar 
da8 patriarchaliihe Regiment; aber er erlannte die Schattenfeiten de8 Monarhismus 
und die relative Berechtigung der demokratiſchen Republik und forderte, daß bie 
Anhänger der beiden Staat3formen einander duldeten. Uber da8 Chriftentum 
urteilt er von diefem Standpunkte aus ganz ähnlich wie Niebiche und doch — 
wie anders! „Die chriftliche Religion tft aud) dadurd vorzüglich; merfwürdig, daß 
fie jo entjchieden den bloßen guten Willen im Menjchen und feine eigentliche Natur, 
ohne alle Ausbildung, in Anjprud) nimmt und darauf Wert legt. Sie fteht in 
Dppofition mit Wiffenfhaft und Kunft und eigentlidem Genuß. Qom gemeinen 
Mann geht fie aus. Sie bejeelt die große Majorität der Beichränkten auf Erden. 
Sie tit das Licht, was in der Dunkelheit zu glänzen anfängt. Sie ift der Keim 
alle Demofratismus, die höchfte Thatfahe der Popularität. Ahr unpoetifches 
Außere, ihre Ähnlichkeit mit einem modernen häuslichen Gemälde fcheint ihr nur 


geliehen zu fein. Sie ift tragijch und doch unendlich mild; ein echte8 Scaufptel, 


Vermiſchung des Luſt- und Trauerjpied. Die griechiihe Mythologte fcheint für 
die gebildeten Menjchen zu jein und aljo in gänzlicher Oppofition mit dem Chriften- 
tum. Der Pantheismus ift ein drittes Ende. Die Vernitung der Sünde, Diejer 
alten LZaft der Menjchheit und alle8 Glaubens an Buße und Sühnung, iſt durch 
die Offenbarung des Chriftentums eigentlich bewirkt worden.“ Nicht die Sünde, 
jondern die Einbildung der Sündhaftigkeit hat Chriftus Hinweggenommen, darin 
beiteht die Erlöjung. „Ein alter, fchwerer Wahn von Sünde war feit an unfer 
Herz gebannt,“ heißt e8 in dem herrlichen Liede: Wa8 wär ich ohne dich gewejen. 
Sein fefter und ruhiger Glaube an Gott Töfte ihm alle Widerjprüche des Lebens 
in Harmonie auf. Hreilid) war jein Gott ein pantheiftiicher Gott, von und in 
dem er mehr müftiich träumte, al8 daß er fich fein Wejen Har zu machen gejudt 
hätte. Religion ift ihm Liebe. „Die Liebe ift frei, fie wählt das Armfte und Hilfg- 
bedürftigfte am liebften. Gott. nimmt fid) daher der Armen und Sünder am 
liebften an. Giebt e8 Lieblofe Naturen, jo giebt e8 aucd) irreligiöfe. Neligtöfe 
Aufgabe: Mitleid mit der Gottheit zu haben. Unendliche Wehmut der Religion. 
Sollen wir Gott lieben, jo muß er hilfsbebürftig fein. Wiefern ift im Chriſtianismus 
diefe Aufgabe gelöjt?“ Hier künnte man eine Brüde zu Schopenhauer jehen, aber 
Novalis Hat feine peffimiftifche Ader. Niegjchen will der Efel an den „Allzupvielen“ 
umbringen, Novali3 bemerkt einmal: „Allzuheftige Unletdlichteit des Unvolllommnen 
iſt Schwäche.“ Auch den Übermenſchen kennt Novalis recht gut. „Das Ideal 
der Sittlichkeit hat keinen gefährlichern Nebenbuhler, als das Ideal der höchſten 
Stärke, des kräftigſten Lebens, was man auch das Ideal der äſthetiſchen Größe 
(im Grunde ſehr richtig, der Meinung nach aber ſehr falſch) benannt hat. Es iſt 
das Maximum der Barbaren und hat leider in dieſen Zeiten der verwilderten 
Kultur gerade unter den größten Schwächlingen ſehr viele Anhänger erhalten. Der 
Menſch wird durch dieſes Ideal zum Tier-Geiſte, eine Vermiſchung, deren brutaler 
Witz aber eine brutale Anziehungskraft für Schwächlinge hat.“ — Die Über- 
ſchätzung Nietzſches mag zum Teil daher kommen, daß ſich Leute auf ihn geworfen 
haben, die nicht beſonders beleſen ſind, und die nun hier manchen packenden Ge⸗ 
danken zum erſtenmale finden, den andre ſchon oft in ältern Büchern beſſer auß- 
gedrückt geleſen haben. 
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— er den Schriften Theodor von Bernhardis iſt keine ſo unbe— 

ZZ fannt als feine Nationalökonomie, und doc) übertrifft feine feiner 
FE andern Arbeiten, fo trefflich fie auch find, diefes Werf an Bes 
deutung. Der Titel diefeg wenig befannten Buches, auf deffen 
Snhalt wir Hier näher eingehen, lautet: Verfuch einer Kritif der 
Gründe, die für großes und Eleine® Grundeigentum angeführt werden; es ijt 
im Sahre 1849 in der Druderei der Kaiferlichen Akademie der Wiffenfchaften 
zu Petersburg gedrudt. 

In feiner 1874 erjchienenen Gejchichte der Nationaldfonomit hat Rojcher 
in richtiger Würdigung das Unzureichende des Titeld hervorgehoben, e3 heißt 
dort: „Unter jo bejcheidnem Titel verbirgt ich eine Fülle tiefgehender Unter: 
juchungen über die allgemein wichtigjten Fragen: ob der Eigennußg hinreic)e 
zur Deutung und Regelung der Volkswirtichaft, ob die Steigerung des joge: 
nannten reinen Bolfseinfomnmeng immer als ein ©lüd zu betrachten, ob die 
Boltswirtichaft Naturgefegen unterworfen jei und dergleichen mehr. Das 
Ganze gehört zun Beften, wag gegen die Einfeitigfeiten de8 Smithianismusg, 
mehr noch de3 Ricardismus gejchrieben ijt.” Die jcharfe Stellungnahme 
Bernhardis gegen Kapitalismus und Meancheftertdeorie ift richtig, weniger 
Reht wird man NRojcher geben fünnen, wenn er meint, Bernhardis Werf 
würde, wenn e8 Heute erjchiene, gewiß von den meilten zur fathederjozialis 
jtifchen Richtung gerechnet werden, während er jelbjt es zu den hiftorifchen 
zählt, weil eö bemüht ijt, „Die entgegengefegten Anfichten über große und 
Heine Güter auf ihre Quelle zurüdzuführen, nachzuweifen, von welcher Anficht 
der menjchlichen Dinge überhaupt fie ihrer Natur nach abhängen, mit der fie 
aljo Stehen und fallen müffen.“ 

Grenzboten IV 1898 15 
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In der That, es ift durchaus fein Tathederjozialiftiiches, jondern ein 
fritiich Hiftorisches Werk erften Ranges, das ſich mit den Grundlagen aller 
Nationalöfonomie überhaupt bejchäftigt. Vielleicht trägt der Titel die Schuld 
daran, daß die Bedeutung des Buches unterjchägt worden ift, vielleicht lag 
aber die Urjache auch darin, daß e3 feiner Zeit weit vorauseilte und einen 
Standpunkt vertrat, der jahrzehntelang völlig unmodern war und erft ein 
halbes Sahrhundert jpäter eine größere Zahl von Anhängern gewinnen fonnte. 
Bezeichnend it es jedenfalls, daß das Buch, wie es bei feinem Erjcheinen einen 
Mißerfolg für den Verfaffer bedeutete, im Meyerjchen Konverjationslerifon 
unter den Werfen Bernhardis noch heute nicht genannt ift. 

Nach dem Titel jolte man eine Brofchüre von mäßigem Umfange erwarten 
und erhält ftatt defjen einen ftattlichen Band von 660 Seiten, von dem mehr 
als die Hälfte lediglich der Kritif der Reinertragslehre der Manchejterjchule 
gewidmet ift; beim Durchlefen wird man mehr als einmal an dag Goethijche 
Wort über Juftus Möferd patriotifche Bhantafien erinnert, wie er fich immer 
wieder erfreue an den Schäßen de3 reichen Mannes, der „jemand auf ein 
Butterbrot einlädt und ihm dazu einen Tifch auserlefener Gerichte vorjegt.“ 

Theoretiich und in der praftifchen Bolitit Hat die Manchefterlehre ja bei 
uns nun endlich abgewirtfchaftet, aber fie liegt uns in der Praxis des Lebens, 
des Privatverfehrs noch überall wie Blei in den Gliedern, wie dad die Grenz: 
boten jchon oft hervorgehoben haben, und wenn wir ehrlich fein wollen, jo 
müjfen wir zugeben, daß wir auch noch nicht recht wiljen, welche Theorie wir 
an ihrer Stelle auf den erledigten Thron jegen wollen. So leben wir in 
einem nterregnum weiter, worin die verfchiedensten Interejjenten ihre Anjprüche 
auf die Herrjchaft mit Eifer vertreten, ohne fie überzeugend begründen zu 
fönnen. Daß ein folder Zuftand dem Wohle des Ganzen nicht förderlich tft, 
das ift mit der Zeit allgemeine Überzeugung geworden, aber von einem Aus— 
weg aus diefen Wirren ift nur wenig zu jehen. Und doch giebt e8 kaum eine 
- wichtigere Aufgabe als die, wieder zu einer wirflichen Überzeugung zu gelangen, 
denn „die vorwärtsfchreitende Zeit gejtattet feinem Volke zu vegetiren ohne zu 
handeln“*) — die Gefchichte des alten Deutjchen NReich3 ift der |prechendite 
Beweis für diefe Wahrheit. 

Sit die freifinnige Manchefterdoftrin in vollen Niedergang, und ift die 
jozialiftifche auf Abmwege geraten, jo hat die neuere fogenannte pofitivijtiich- 
biftoriihe Schule 3. 3. eine ganze Zahl bedeutender Vertreter aufzuweiſen. 
Gewiß, die Hiltorische Methode wird ftet3 den hervorragenditen Play behaupten, 
wo e3 gilt, die Zuftände der Gegenwart richtig zu beurteilen und das Rechte 
für die Zufunft anzustreben, d. H. praftifche Politik zu treiben. Aber e8 will 
ung jcheinen, als feien viele Vertreter diejer Hijtoriichen Schule der Volks— 


*) Bernharbi in feinem Jugendwerf über Polen und Rupland, 1834. 
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wirtichaft im Begriff, in einer faljchen Richtung abzutreiben, indem fie den 
Kernpunkt alles gejchichtlichen Werdens und Gefchehens, das Wählen unter 
verjchiednen Möglichkeiten und den verantwortlichen Entichluß des Menfchen 
verfennen oder jogar gänzlich verneinen. 

Was ift e3 anders ald eine Verneinung, wenn man die Gejdhichte lediglich 
für eine Erfüllung fozialer Notwendigfeiten ausgiebt, in dem Sinne, daß alle 
großen Männer nebft ihren Gedanfen und Thaten nur dag notwendige Produft 
gewiffer Maffenzujtände fein? Demgegenüber Hat jchon der alte Droyfen 
darauf hingewiejen, daß gejchichtliche Notwendigkeiten immer nur gefchichtliche 
Möglichkeiten find, die erfüllt werden oder unerfüllt bleiben fünnen. Wie oft 
bat nicht eine große Zeit ein Kleines Gejchlecht gefunden, wie oft die Gefchichte 
von verfäumten Gelegenheiten und deren verhängnisvollen Folgen für ganze 
Völker und Zeiten zu berichten. Und e3 dürfte doch fchwer werben, 3.3. die 
Eroberung Englands durch die Normannen oder die unfelige religiöfe Trennung 
Deutfchlands durch Karl V. als joziale oder gar wirtjchaftliche Notwendigkeiten 
zu erweifen. Wenn die Vertreter diefer Richtung ihre Anfchauung dahin zu- 
jammenfafjen, daß die Zukunft im ganzen das Refultat der Vergangenheit im 
ganzen jet und nichts andres fein fünne, jo überjehen fie, daß die einzige 
lebendige geftaltende Kraft in der mehr oder weniger bewußt wirkenden Gegen- 
wart liegt, die Vergangenheit nur eine ununterbrochne Kette folcher auf ein» 
ander folgenden Gegenwarten ijt, und daß fich auch die Zufunft je nach dem 
Bilde geftaltet, das fich die Gegenwart von ihr macht. Wer möchte das 
angeficht3 der vollzognen nationalen Einigung der deutjchen Nation noch be- 
ftreiten? 

Karl Lamprecht hat des öftern betont, daß jowohl der Zuftand und die 
Beitrebungen der Majjen wie die Thaten der Führer die Gefchichte ausmachten, 
und fi) in feiner Deutichen Gefchichte von zu großer Einfeitigfeit frei gehalten. 
In feinen in der Zufunft veröffentlichten methodologifchen Aufjägen geht er aber 
zu weit, wenn er Bißmard, weil er bei dem vorzeitigen Drängen zum Eintritt 
Badens in den Norddeutichen Bund das Wort gebraucht hat: unda fert, non 
regitur, zum Dertreter einer diefem Wort entjprechenden Gejchichtsauffaffung 
macht. Dabei ift denn doch vergejjen, daß fich Bigmard bei feiner Ernennung 
zum Meinifter gerade verpflichtet hat, gegen den Strom zu fehwimmen, ohne 
Budget und ohne Majorität zu regieren, obgleich König Wilhelm ausdrüdlich auf 
die Gefahren einer jolchen Aufgabe mit dem Hinweis auf das Schidjal Karls I. 
und Straffords aufmerfjam gemadht hat. Sein Wirken von 1862 bis 1866 
ift ein großes, fchließlich fiegreiches Ringen gegen die Wogen der öffentlichen 
Meinung gewejen, von denen er gewiß nicht getragen wurde. Man darf aus 
einem gelegentlichen Zitat, dad zu einem beftimmten Zwed gebraucht wird, 
noch nicht auf eine grundlegende Überzeugung fchließen. 3 ift ebenfo befannt 
wie erflärlich, daß die willensmächtigiten StaatSmänner jede Hemmung ihres 
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Willens, die fi) aus den Verhältniffen ergiebt, am tiefiten empfinden und 
dann ihrer Empfindung einen entjprechend Starken, jelbit leidenjchaftlichen Aus- 
drud geben. Wir erinnern hier an die vielfachen Klagen Friedrich Wilhelms 1. 
und des Minifterd Stein über die Beamten. Wie Lamprecht dem Wirken 
einer beherrjchenden großen Perjönlichkeit gerecht wird, das wird fi in 
feinem näcjften Bande der Deutjchen Gefchichte zeigen in der Art und Weile, 
wie er fi mit der Perjon des Großen Kurfürften abfindet. Hier ijt ein 
großer Regent und Staatömann, der feine Erfolge falt jämtlich der Summe 
der Verhältniffe abtrogen muß, nicht im perjönlichen Intereffe, jondern weil 
er fich verantwortlich fühlte vor „Gott und der Pofterität." Die Berfönlich- 
feiten der deutjchen Gefchichte vor dem dreißigjährigen Kriege ftehen ung ferner; 
wir fennen fie weniger, und ihr Wirken ragt zu wenig in die Gegenwart 
hinein, al® daß ihre Kämpfe und Beitrebungen ung noch fehr erwärmen 
fönnten. Erjt mit 1648 beginnt die neue deutiche Gefchichte.e Der große 
Krieg madht in der deutjchen Geichichte einen Abjchnitt wie die Völferwande- 
rung in der europäilchen. 
Unftreitig haben aber die Zamprechtichen Auffaffungen Anlaß zu Mibver: 
jtändniffen gegeben; zumal bei den hiftorischen Volfswirtfchaftslehrern verflüchtigt 
ji) die wenn auch beichränfte Willensfreiheit und mit ihr der Einfluß der 
Perjönlichkeit mitunter völlig. Mit der Einführung der geichichtlichen und 
jozialen Notwendigkeit aller Entwidlung fehrt dann auf einem Umwege oder 
Schleihhwege der TFatalismus der Mancheiterfchule im gefchichtlichen Stleide 
in die Theorie zurüd. Da ja die menfchliche, mit Bewußtfein ausgeübte Abs 
jiht doc) an der durch die Vergangenheit und den Zultand bejtimmten 
„natürlichen” Entwicklung nicht? ändern fann, jo wird gefolgert, daß man 
eben alle Dinge am beiten diejer ihrer natürlichen Entwidlung überläßt. 
Damit ift man dann glüdlich wieder beim laisser aller und laisser faire und bei 
der automatifch felbftthätigen Korrektur aller gejellichaftlichen Übel angelangt. 
Bor diejer faljchen, überhaupt jchon von Notted angebahnten, dann von 
Gervinus durchgeführten biftorijchen Methode möchten wir als Warnungstafel 
den echten Hiftorifer Bernhardi aufjtellen; jein Buch ift ein wahrhaft er: 
quidendes Stahlbad für den jchlaffen Fatalismus jolcher Anjchauungen. Sollten 
wir ihn mit andern Yutoren zufammenftellen, jo wüßten wir von jeinen Zeit: 
genoffen nur den einzigen, Carlyle. Diejer in England, jener in Deutfchland 
itehen in der Zeit der höchjten Blüte des Freifinng al die Propheten einer 
nenen Beit, die den menjchlichen Geift und Willen wieder in fein Recht als 
Herren über die Güterwelt einjegen. Der Engländer ift gewaltig, abjonderlic), 
oft barod, der Deutjche gründlich, tief in die Natur der Dinge eindringend, 
gerecht auch gegen die Gegner, fein, fritijch, mitunter beißend farkaftifch. Viele 
Gedanken find beiden dem Inhalt nach gemeinjam, wenn auch ganz verjchieden 
ausgedrüdt. Ihre Nacjfolger in der Ausbildung und Entwicklung der von 
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ihnen vertretnen Grundanjchauungen von Staat und Gejellichaft find Heinrich 
von Treitfchfe und von den neuften der Ofterreicher Natenhofer. Der Staatss 
mann diefer Richtung it Fürft Bismard, und weil feine Politif auf einer von 
Grund aus verjchiednen Anjchauung von Staat und Gejellfchaft beruht, weil 
er feine Aufgabe nicht darin fand, dem gegenwärtig lebenden Gejchlecht Ruhe, 
Behagen und Neichtum zu fchaffen, fondern den Mut hatte, große Opfer von 
der Gegenwart für ideale Güter und für die Zufunft zu fordern, darum 
beginnt mit ihm eine ganz neue Art von PBolttie ES ift geradezu unver: 
Itändlich, wie e8 möglich ift, den Mancheftermann Gladitone mit Bigmard zus 
jammenzuftellen, der eine der Vertreter einer jchlaffen, abgelebten, eudämoni- 
stiichen Weltanfchauung, der andre der Genius, der einer neuen durch und 
durch männlichen und Fräftigen Auffafjung vom Staat und feinen Ziweden die 
Thore gewaltjam aufgebrochen hat. Gerade in dem Bruch mit dem fogenannten 
wahren Parlamentarismus, d. h. einer Majoritätstyrannet, jehen wir eins jeiner 
größten VBerdienfte um unjer Vaterland. 


2 


Der Standpunkt, den ein Buch wie da8 Bernhardifche zu der in der 
Theorie und der Praxis herrfchenden Zeitjtrömung einnimmt, führt dazu, daß 
e3 polemifch gehalten ift; die Folge diejeg polemifchen Charakters aber ift 
wiederum, daß man bei Bernhardi ebenjo wie bei Carlyle ihre maßgebenden 
Grundanfchauungen nicht in zufammenhängender logijcher Entwidlung hübfch 
bei einander findet, Jondern aus der Gefamtheit ihrer Ausführungen zufammen: 
zuftellen genötigt ift. Die Auffafjungen feiner Gegner, die oft auf das eins 
gehendfte angeführt und auseinandergelegt werden, um ihre Grundgedanfen 
herauszufchälen, geben der Arbeit eine nicht gerade bequeme Breite; ihre 
Widerlegung im einzelnen macht dabei häufige Wiederholungen nötig. Die 
Arbeit des Leferd bei dem einen volfäwirtichaftlichen Werk Bernhardis ift 
indeffen viel leichter al3 bei Carlyle; das wefentlichjte findet fich in $ 21: 
„die ganz freie Teilbarfeit und VBeräußerlichfeit des Grundeigentums,“ wo e3 
die Gelegenheit mit fich bringt, die abjolute Sreiheit des Verkehrs mit all 
ihren Vorausfegungen und Folgen zu beleuchten und namentlich zu zeigen, 
daß dieje Freiheit weder wünjchenswert noch überhaupt möglich ift. 

Man überläßt fich einer feltfamen Zäufchung, wenn man annehmen zu 
dürfen glaubt, jo führt Bernhardi aus, völlige Entfejjelung fünne nur einen 
beftimmten und zwar den vollfommenften Zuftand hervorrufen, bei dem es 
dann al3 bei einem endlichen und legten jein Bewenden haben werde. Könnte 
. man die Dinge ihrer eignen Schwerkraft wirklich überlaffen, jo folgt daraus 
noch feineswegs, daß fie fi in dem gewünfchten Sinn entwideln müßten. Es 
liegt bier Täufchung zu Grunde; die Zultände, die man lediglich aus der 
Natur der Dinge nach einem Gejeg innerer Notwendigkeit hervorgegangen 
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glaubt, ohne daß ein beftinmter, bejondrer Wille des Menjchen Einfluß geübt 
bat, find jehr oft in einer viel beftimmtern Weife geihichtlich gegeben, ald man 
ih in diefem Zufammenhang zu geitehen jcheint. Wo man die „Gelege der 
Güterwelt“ die Herrichaft übernehmen läßt, da erhebt die Mucht des Geldes 
den Reihen auch im bucjjtäblidden Sinne zum Herrn der Erde und vers 
wandelt den frühern Eigner der Scholle in feinen tagelöhnernden Knecht, mit 
dem doppelten Vorteil des nunmehrigen Yandherrn, der in dem untergehenden 
verfommnen Arbeiter nicht wie in dem Sklaven einen Teil feines Kapitals 
verliert. Iede Not, jeder Unfall wirft gar leicht den Grundbejit des fleinen 
Eigentümers in die Hände des Reichen; oft genügt eine Teuerung, ein Kriegsd« 
unbeil dazu, daß fleine Grundftüde und Befigungen mafjfenweife zujammens 
gefauft werden. (Das alte und das neue Italien werden hier als Beifpiel 
angeführt.) Die Macht des Geldes hat den Bauern aus dem Befit getrieben 
und erhält die Zandbevölferung in abhängiger Lage. Gerade das ift der 
Grund des troftlojen jozialen Elends in Italien. Auch in Deutjchland war 
der Zuftand des Grundeigentumd feinedwegd aus dem Gange des wirtjchaft- 
lihen Lebens jelbjt gleihjam naturwücdjlig hervorgegangen, jondern er war 
da3 Ergebnis gejchichtlicher Thaten. 

Gegen den Grundfag, daß bei dem Walten der Freiheit die Gejee der 
Güterwelt die Herrjchaft Übernehmen, in einzelnen Fällen ausgezeichnete Eins 
fiht oder große Thorheit wohl das Verhältnis ändern fönne, diefe Fälle aber 
in der Maffe verfchwinden oder fi) ausgleichen müfjen, führt Bernhardi 
Ichlagend an, ob e3 wohl die Beitimmung des Menjchen fein könne, fich und 
jein Geichid ohne Berechnung und beftimmte Abficht den Dingen, einer blind 
waltenden Naturnotwendigfeit unbedingt anheim zu geben? Könnte der Menjch 
nicht verfucht fein, jeine Bejtimmung in einem raftlofen Streben zu juchen, 
das ihn mehr und mehr zum Herrn der Dinge machen, ihn befähigen fol, die 
Herrichaft über fie mit gefteigerter Einficht und Macht zu üben und alles, wag 
ihm dient, feinen mit Bewußtjein verfolgten Zweden gemäß zu geftalten und 
zu leiten? Liegt nicht ein jeltjamer Widerfpruch darin, die Gefellfchaft jolle 
fi ın ihrer Gejamtheit der Herrjchaft über die wirtjchaftlichen Dinge gleichjam 
begeben, dieje ihrer eignen Schwerfraft überlafjen und fich von ihr beftimmen 
lajfen, ohne den Verfuch, ohne den Anfpruch, die dauernden höhern Interefjen 
der Menjchheit in ihnen mit Bewußtjein zu wahren? 

Seder wirklich mögliche gejellichaftliche Zuftand ift thatjächlich ein „gewill« 
fürter,“ ein durch den Willen der Menjchen gejchaffner, daher müfjen jich alle 
wirtjchaftlichen Verhältnijje al8 zwedmäßig und förderlih für die höchften 
Gejege des gejellichaftlichen LXebeng erweilen und rechtfertigen. Tolgt etiwa 
jchon daraus, daß jeder feinen Vorteil am beten verfteht, daß die SInterefjen 
des Einzelnen denen der Gejamtheit oder denen der Zukunft niemals feindlich 
gegenüberftehen fünnen? Soll der Staat nicht der jammelnde Mittelpunft der 
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ewigen Intereffen der Menjchheit gegenüber dem Egoißmus der Einzelnen 
fein? Wer behauptet, daß die Dinge, gerade wenn man fie unbedingt fich 
jelbft überläßt, zum Heil des Ganzen am allerbeiten gedeihen, der müßte wohl 
Staat und Regierung für überflüffig erklären. So ann diejer Grundjag 
au in Bezug auf die materielle Grundlage des menschlichen Dafeins nicht 
richtig fein. 

Regierung ijt nicht® andres, al3 daß der Menjch den Elementen, die die 
Intereffen der Gejamtheit und der Zufunft vertreten, in einer moralijchen 
Berfon eine beftimmte, mit der gehörigen Macht ausgerüftete Vertretung giebt. 
Sit das Eingreifen diefer in einer Hauptbeziehung des Lebens unvermeids 
licherweife [chädlich, jo ilt nicht zu begreifen, warum fie in einer andern nots 
wendig fein joll. 

Der Hohn über den reinen NRechtsjtaat (S. 500) ijt völlig gerechtfertigt: 
der notwendige Inhalt de Staatslebens wäre, eigentlich gar feinen Inhalt 
zu haben; der Staat wäre dem Einzelnen dienjtbar. Der Staat ift für Bern: 
hardi wie für Treitfchle und Ratenhofer eine Notwendigfeit, nicht ein Inftitut, 
das die Willkür gejchaffen hat, und das möglicherweife auch nicht fein könnte. 
Ein Staat, der nicht für die Zufunft jorgte, der nicht das Recht hätte, für fein 
eignes Tortbejtehen zu jorgen, der unbedingt das gejchehen lajfen müßte, was 
anerfanntermaßen zum Untergang führt, wäre gewiß eine jehr feltfame Er: 
icheinung, und da er dem Einzelnen verbietet, was in die Rechtsiphäre eines 
andern jtörend eingreift, wie jollte er da nicht berechtigt fein, ihm gegenüber 
auch die Rechtsiphäre der Gefamtheit und der Zukunft zu wahren! 

In dem Verlangen, die Staatögewalt zu bejchränfen, geben fich aber 
gerade die veraltetften mittelalterlich jtändiichen Anfichten fund, denn der Grunds 
zug der mittelalterlichen Bildungen bejteht eben in der Vernacdhläffigung des 
Allgemeinen und in der ungebührlichen Hervorhebung des Bejonderjten. Man 
fann fi) noch. nicht entwöhnen, den „Rader“ von Staat al3 ein außerhalb 
der Gefellichaft ftehendes, auf eigne Hand felbftfüchtiges Wefen zu denfen, dem 
gegenüber man fich zu jchügen und zu wahren habe. Den Einwurf der 
Mancheitermänner, daß alle hemmenden und bejchränfenden Verfügungen ja 
doch ohnmädhtig wären, fertigt Bernhardi fajt mit den Worten Carlyles ab, 
die diefer auf Friedrich den Großen anwendet: „Regieren ift überall gut, wenn 
weife, jhlimm nur, wenn es nicht weile ift... . . Die verzweifelte Idee, dag 
Regieren ganz aufzugeben, al3 eine Erlöjung von dem menjchlichen Blödfinn 
in euern Regierenden und von ihrem Mangel felbjt des Wunjches, gerecht 
und weile zu fein, war ?sriedrich nie in den Sinn gefommen.“ *) 

Bei der Beiprecdhung der Schäbdlichkeit einer übertriebnen Parzellirung des 
Bodens ſchließt ſich Bernhardi der von Roſcher geäußerten Anſicht an, daß 
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diefe Parzellirung fchon ein Symptom nationalen Sinfens fei. Aber das 
frühere, erite Symptom dieſes Sinfen® äußert fich jchon in dem Verlangen 
nach einer Gejeggebung, die Rechte ohne Pflichten verheikt. Einer Gefet: 
gebung, die den Befit von allen Verpflichtungen gegen die Gejamtheit und 
gegen die Zukunft freifpricht, die ohne Rüdficht für die Höhern und bleibenden, 
ewigen SInterejjen der Gejellichaft da angeerbte Stammvermögen der Gejamt- 
heit zu beliebigem Gebraud) oder Mißbrauch preisgiebt, von niemand Opfer 
zu verlangen wagt und es der Wiljenichaft überläßt, und mit der Auseins 
anderjegung zu tröften, daß es eines Gemeingeiftes und einer That im Sinne 
des Gemeingeijtes nicht bedürfe, daß die vereinzelte Selbitfucht der Einzelnen, 
indem fie nur dem WUugenblide dient, am beiten für die Zufunft jorge. 

Daß eine folche Theorie beitimmten Intereffen dient, ift an fich Klar. 
Bezeichnenderweife wird fie in den preußiichen Regierungsfreifen nach der 
großen Kataftrophe zuerit von den aus dem Bürgertum hervorgegangnen Mits 
gliedern vertreten. Ancillon Hat zuerft geäußert, man müfje der Erfahrung 
vertrauen, daB jederzeit die ewigen Gejete den gefellichaftlichen Mechaniemus 
machen, daß felbft dort, wo augenblidliche Verhältnijfe Übeljtände erzeugt 
haben, dieje fich von felbft ausgleichen und am Ende wieder alles wagerecht 
zu liegen fommt. Wenn auch etwas Wahres in diefem Ausspruch liegt, fo 
dürfe man fich doch, führt Bernhardi mit Recht aus, folche Auögleichungen, 
die der Gang der Weltgefchichte bewirkt, gewiß nicht wie das leichte Spiel 
eined wobhlgeölten Mechanismus vorftellen. Der Preis des Übergangs aus 
entarteten Zuftänden zu gejunden, die ein neues Lebensprinzip in fich tragen, 
jei meilt jehr hoch, wie die römische Gejchichte zur Genüge erweift. Lehren 
wie die, daß jich alle Elemente des Lebens am beiten regelten, wenn jich der 
Gejamtwille der bewuhten Einwirkung auf fie begäbe, verraten eine nichts 
weniger al® lobenswerte Schlaffheit der Gefinnung, die dem Menjchen gar zu 
gern Entichluß und That und unbequeme Opfer erjparen möchte. Thatlächlich 
jehen auch wir in diejen manchefterlichen Anjchauungen einen entnervenden, 
eigennüßigen und blafirten Grundzug, der die übelften Folgen auf den Charafter 
ded Bolfes je länger je mehr äußern muß. 

Dit der unbefchränkten Freiheit ift, wie nun die Erfahrung für jeden 
Sehenden jattjam gezeigt hat, die unbejchränfte Macht des Kapitald, des Geldes 
unaudbleiblich verbunden. Aber das wirtichaftliche Leben fteht weder als ein 
vereinzelter Krei® der Thätigkeit außer aller Berührung mit jeder andern ge: 
jondert da, noch fanıı e3 je, in fih nur durd) ein inneres Gejet geregelt, das 
gefamte Dajein der Menfchheit ald ein unterworfnes Gebiet unbedingt bes 
berrichen. Die Thaten der Menfchen würden doch das wirtichaftliche Leben 
immer gejtalten, und von eigner Schwerkraft fan feine Rede fein; fchon Die 
bejtehenden Gejege beeinflujjen notwendigerweije das wirtichaftliche Dafein und 
die wirtjchaftliche Zukunft des Einzelnen. 
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Kann es die Staatsgewalt gar nicht vermeiden, beſtimmend auf die wirt—⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe einzuwirken, indem ſie Geſetze erläßt, die ſich auf ſach⸗ 
lichen Beſitz beziehen und auf Rechte und Pflichten, die an ſolchen Beſitz ge⸗ 
knüpft ſind, ſo muß auch verlangt werden, daß ſie die wirtſchaftlichen Folgen 
der geſetzlichen Anordnungen erwogen habe, daß ſie ſich Rechenſchaft gebe von 
dem Weſen deſſen, was ſie thut, und dabei auch in dieſer Beziehung einen be— 
ſtimmten, klar erkannten Zweck im Intereſſe des Ganzen und der Zukunft mit 
Bewußtſein verfolge! 

Damit iſt nun von Bernhardi die Notwendigkeit des Fortſchritts vom 
reinen Rechtsſtaat zum ſozialrechtlichen Kulturſtaat beſtimmt bezeichnet, wie er 
ſich im Deutſchen Reiche in ausgeſprochner Weiſe ſeit dem Jahre 1880 an⸗ 
gebahnt hat. Die Übereinſtimmung mit Treitſchkes und Ratzenhofers Ans 
ſchauungen iſt dabei ganz augenfällig. 

Gerade die Rückwirkung der wirtſchaftlichen Verhältniffe auf die gejell» 
ſchaftlichen Zuſtände überhaupt verlangt gebieteriſch eine bewußte Einwirkung 
auf ſie, inſofern man an den geſellſchaftlichen Verein überhaupt größere Anforde⸗ 
rungen ſtellt, als die beſchränkte rechnende Selbſtſucht unmittelbar verlangt. 
Bernhardi nennt das die große Frage, die nie zu umgehen ſei, wo es ſich um 
die Löſung geſellſchaftlicher Probleme handle, und ſtellt ſie an den Anfang 
und an das Ende ſeines Werks: Soll der Staat überhaupt nebſt ſeiner Geſetz⸗ 
gebung dem Eudämonismus des Einzelnen und der Gegenwart dienſtbar ſein? 
Darf er umgekehrt das Daſein des Einzelnen in der Weiſe der Alten dem 
Staatsleben an ſich unterordnen, ſelbſt aufopfern? Oder hat er die Beſtim⸗ 
mung, inmitten der Geſellſchaft dieſe als eine ewige Geſamtheit und die 
bleibenden und höchſten Intereſſen der Menſchheit — das Prinzip des 
Strebens, der Entwicklung zu vertreten? Es iſt merkwürdig, wie ſelbſt da, 
wo man ſich dieſe Frage weder geſtellt noch beantwortet hat und ſich, von 
einem willkürlich gewählten Punkt ausgehend, in Einzelheiten bewegt, doch 
immer die ganze Erörterung von der Vorſtellung beherrſcht wird, die man 
ſich, mitunter unbeſtimmt genug, von dem Weſen des Staats und der Geſell⸗ 
ſchaft und von dem natürlichen Inhalt ihres Daſeins macht. Das liegt in 
der Natur der Dinge. 

Der Mancheſterſchule wird ausführlich nachgewieſen, daß eine doppelte 
Anſicht von der Geſellſchaft in Beziehung auf das Ganze der Volks⸗- und Staats⸗ 
wirtſchaft in unvermitteltem Widerſpruch ihren Lehren zu Grunde liegt: eng⸗ 
herziger Eudämonismus und eine mittelalterliche Anſicht vom Staat! 

Wir haben dieſen Paragraphen vorweg genommen, er unterrichtet uns 
am beſten über den Standpunkt und über die Anſchauungsweiſe Bernhardis. 
Die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen über die Reinertragslehre und die Ver—⸗ 
teilung des Bodens ergeben ſich folgerichtig aus dieſen Oberſätzen. Immer 
wieder betont er die Bedeutung der Frage: Von welcher Anſicht — Verhält⸗ 
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nifjes, in dem der Menfch zur Güterwelt fteht, eine Theorie auszugehen bat, 
welche Stelle und welche Bedeutung fie den wirtjchaftlichen Beitrebungen des 
Menfchen in dem Organismus des Gejamtlebens der Gejellichaft anweilt, und 
er antwortet: € ift der Geift de Menjchen, der den Kräften der Natur zu 
gebieten und fie feinen Zweden gemäß zu Ienfen hat. So ergiebt fich ihm 
auch für die Verteilung von Grund und Boden ald3 Richticehnur: Der Staat 
muß die Entwidlung der Bodenverhältniffe in der Weije leiten, die den höhern 
Snterefjen der Gefellichaft und der Menfchheit in dem Sinne der VBorjtellung, 
die man fi) davon madt, am entichiedenften entipricht. Die Gejeggebung 
fann nur darnach beurteilt werden, ob fie bei einem bejtimmt gegebnen Zus 
Itande zwedmäßig oder unzmwedmäßig ift. Zwei treffliche, in echt Hiftorijch- 
fritiichem Sinne gejchriebne Paragraphen beleuchten die Entwidlung der agras 
riihen Berhältnilfe in Sranfreih und England und zeigen zugleich, in welch 
oberflächlicher Weife Häufig Statiftif getrieben und der Geichichte Belege für 
moderne vollswirtichaftliche Theorien entnommen werden. Die Franzojen und 
die Engländer behaupten beiderjeit3 gern, bei ihnen feien die wirtjchaftlichen 
Dinge, wenigitens was die Geltaltung des Landhaus betrifft, zumeift der 
eignen Schwerkraft überlafjen, denn die Gejeggebung beider Yänder wifje nichts 
von Adergütern und Nenleinheiten. Beide Nationen gejtehen zu, daB hohe 
Eingang3zölle auf Zebensmittel, die aus der Fremde eingeführt werden, den 
Grundeigentümer — nicht den Landmann — zum Schaden der übrigen Bes 
völferung begünftigen, wenn auch dadurch unter dem Einfluß der bejtehenden 
Gejege ein höherer Gewinn, Ausdehnung des Aderbaus auf jchlechtere Läns 
dereien ujw. erreicht wird. Die Franzofen rühmen von dem bei ihnen 
- berrfchenden Syitem, e3 gebe dem Grundbefig die Beweglichkeit, Die ed möglich 
mache, daß fich die bejtehenden Verhältniffe immer dem Bedürfnis anpajjen. 
Die Engländer behaupten, das ihrige gewähre den Grad von Stetigfeit, der 
notwendig ijt, damit fich Die wirtichaftlichen Zuftände in einer der Natur 
der Dinge entiprechenden Weije entwideln Fünnen. Demgegenüber weilt Berns 
bardi nach, wie in beiden Ländern die grumdverjchiednen Zuftände Durch ges 
Ihichtliche Thaten, d. h. durch Handlungen, die mit Bemwußtjein und Abficht 
außgeführt find, herbeigeführt worden find, und daß die natürliche, fich jelbft 
überlafjene Entwidlung weiter nicht3 ift, al3 das paffive Zufchauen der Staats⸗ 
gewalt bei der Ausbeutung und Vergewaltigung des Schwachen durch den 
politijch oder wirtjchaftlich Starken. Das allein gemeinfame Ergebnis in beiden 
Ländern ijt die Vernichtung des Bauernftands im Intereffe der herrjchenden 
Klafien. E8 fcheint fast, ald jollten England und Frankreich die Mißverhält- 
nijje, die Nachteile und Gefahren dartyun, die für die Gefellichaft aus der 
Vernichtung des Bauernitands hervorgehen müfjen, nach welcher Richtung fie 
auch erfolgt fein mag. Hat fich der Bauernftand in Frankreich Schon in hohem 
Maße in arme Befiger elender Zwergwirtichaften aufgelöft, jo mußte er in 
England fajt durchgängig Pächtern im großen Play machen. Dieje Lands 
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verteilung ift eine der maßgebendjten Thatjachen für die Geftaltung der innern 
wirtichaftlichen Verhältniffe der Völfer, und die innern Verhältniffe zwingen 
fie wiederum, eine ganz bejtimmte Stellung zum Weltmarkt einzunehmen. 


(Fortfegung folgt) 
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Die Landwirtichaft im preußifchen Diten 


Mine volles Interefje beanfpruchende agrarftatiftiiche Arbeit ift 
* in dem dritten Heft der Berichte des landwirtſchaftlichen 
ij Injtitut3 der Univerfität Königsberg”) unter dem Titel „Agrar: 
Ya — ſtatiſtiſche Unterſuchungen über den preußiſchen Oſten im Ver— 
— EU gleich zum Weſten“ von Profeſſor Dr. A. Backhaus (unter der 
* des Dr. C. Steinbrück) veröffentlicht worden. Sie wirft auf die 
wichtigen agrarpolitiſchen Parteifragen ganz neue Schlaglichter, die noch dadurch 
an Effekt gewinnen, daß der Verfaſſer es vermieden hat, eine Kritik an den 
zur Zeit vorherrſchenden Strömungen zu üben. 

Als der preußiſche Oſten ſind, und gewiß mit Recht, die vier Provinzen 
Oſt- und Weſtpreußen, Pommern und Poſen betrachtet worden, da 
Schleſien und Brandenburg, vollends aber die Provinz Sachſen in ihren Wirt⸗ 
ſchaftsbedingungen nicht unweſentlich von ihnen verſchieden und dem Weſten 
ähnlicher ſind. Zu Grunde gelegt iſt außer den in der amtlichen wie der nicht⸗ 
anitlichen Litteratur erſchloſſenen Quellen das Ergebnis einer durch Frage: 
bogen veranſtalteten Enquete in den vier Oſtprovinzen, die mehr als zweihundert 
Antworten von beſonders fachkundig erſcheinenden Landwirten eingebracht hat. 

Der erſte Teil behandelt die „Produktionsfaktoren.“ Er wird uns hier 
hauptſächlich beſchäftigen. 

Was zunächſt den Grund und Boden für die Produktion betrifft, ſo 
haben die Unterſuchungen ergeben: „daß im allgemeinen im preußiſchen Oſten 
in dieſer Beziehung nicht ungünſtigere Bedingungen vorhanden ſind als im 
Weſten; eine höhere Kultur mag zur Zeit dem Weſten zum Vorteil gereichen, 
doch iſt der Oſten rege bei der Arbeit, dieſen Vorſprung einzuholen.“ Größer 
ſind die Unterſchiede des Klimas. Sie machen es dem Oſten zur Aufgabe, 
„ſich in der Auswahl der Kulturpflanzen und in den Wirtſchaftseinrichtungen 
ſeinen beſondern klimatiſchen Verhältniſſen anzupaſſen.“ Wenn dies geſchieht, 
ſo dürfte nach dem Ergebnis der Unterſuchung „die Ertragsfähigkeit der Kultur⸗ 
pflanzen durch das Klima im Oſten nicht nachteilig im Vergleich zum Weſten 
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beeinflußt werden, weil die Bedingungen des Pflanzenwachstums in der bejjern 
Sahreszeit nicht jehr verfchieden ift.”v Höhere Wirtichaftsfoften würden aller- 
ding? in den Öftlichen Provinzen dadurch verurfacht, daß fich die Arbeit in 
der befjern Jahreszeit mehr zufammendränge und der ftrengere Winter größere 
Schugmaßregeln erforder. Das Ergebnis der Unterfuchung der Boden- und 
der flimatifchen VBerhältniffe geht im ganzen dahin: „daß mehr ala die natürs 
lichen Vorbedingungen wirtjchaftliche Berhältniffe die Landwirtichaft des preu:- 
Bifchen DOftens nachteilig beeinflujfen.“ 

Welche wirtfchaftlichden Berhältniffe jind da8? Der Berfafjer behandelt 
als folche: die Befigverteilung de3 Grund und Bodens, die Preife der land» 
wirtichaftlichen Produfte, die Verkehrs: und Abjaverhältniffe, die Arbeiter: 
verhältnilje, die Kapitalverhältnifje. 

Wir wollen die Bejigverteilung ded8 Grund und Bodens jpäter noch 
näher betrachten, hier fei vorläufig nur darauf hingewiejen, daß im Often be: 
fanntlich) der Großbetrieb überwiegt. Der fideifommifjarisch gebundne Grund: 
befig ift übrigens in Oft: und Weftpreußen nächft Hannover (2,13 Prozent der 
Gejamtfläche) und Rheinprovinz (2,65) mit 3,40 Prozent und 3,38 Prozent 
am Spärlichiten, weit unter dem preußifchen Durchjchnitt von 6,09 Prozent. 
Auch Pofen bleibt mit 6 Prozent darunter, und Pommern überjchreitet ihn 
mit 6,64 Prozent nur wenig. Außerdem bleiben unter dem Durchjchnitt nur 
Heffen:Nafjau mit 4,57 Prozent und Sachjen mit 5,95 Prozent. Der Wald 
ift auf dem Fideifommißbefig befonders jtarf vertreten, und jchon mit Rüdficht 
darauf hat der Berfafler ficher Recht, wenn er jagt, daß die Ausdehnung des 
Sideifommißiwejeng in den öjtlichen Provinzen im großen und ganzen bis jet 
nicht bedenklich ift. 

Einzufchalten find bier noch folgende Angaben über Die Anbauverhäftniffe 
und die Dichtigfeit der Bevölkerung. 











Sejamtflähe | Von der Gefamtflähe fommen auf 1895 
der landwir· I t 

ſchaftlichen Äcker und Wieſen und amen 

—— Gärten | fette Weide dorften | auf 1 qkm 

_ ba Vrozent | Prozent Prozent Einwohner 
Oſtpreuigen.... 3698 —E— 53,8 13,6 17,5 54,3 
Weitpreußen 2551773 55,0 81 21,3 58,6 
Bommern . . ... 3011296 55,2 114 201 52,3 
Bofen. . 2... 2896 425 62,4 89 19,8 63,1 
Sadien . . . .. 2524348 60,9 8,8 20,8 106,9 
Hannover . . . . . 3847516 33,1 13,7 16,5 62,9 
MWeftfalen -. . . . . : 2020736 42,3 16,7 27,9 133,7 
Rheinland. . . . . 2099140 45,9 y,5 30,8 189,2 
Brandenburg. . . . 3983749 45,8 11,1 33,1 0,8 
Schiefien . . . . . 4031063 55,7 8,9 28,8 109,5 
Schleswig: Holftein. . | 1899747 57,1 17,1 6,6 67,7 
Heflen:Naffuu . . . 1569379 39,8 12,0 39,7 111,9 
Königreih Preugen . Ä 34854542 50,5 11,1 | 23,5 91,4 
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Alle vier Oſtprovinzen ſtehen ſonach an Acker- und Gartenland über dem 
preußiſchen Durchſchnitt, an Forſten dagegen darunter. Beſonders tief ſtehen 
ſie in der Volksdichtigkeit. Dabei machte die landwirtſchaftliche Bevölkerung im 
Jahre 1895 in Oſtpreußen 57,2 Prozent der Geſamtbevölkerung aus, in Weſt⸗ 
preußen 54,0 Prozent, in Pommern 47,5 Prozent und in Poſen 58,2 Prozent, 
während der preußiſche Durchſchnitt 34,8 Prozent betrug und außer den ge⸗ 
nannten vier Provinzen nur Hannover mehr als 40 Prozent (d. h. 41,6 Prozent) 
aufwies. 

Was die Preiſe der landwirtſchaftlichen Produkte betrifft, ſo kommt die 
Unterſuchung zu dem Ergebnis, „daß in den Getreidepreisnotirungen durchaus 
nicht permanente Verhältniſſe zu Ungunſten des Oſtens exiſtiren,“ und daß 
jedenfalls „die Differenzen zwiſchen den Preiſen öſtlicher und weſtlicher Märkte 
nicht den Eiſenbahnfrachten entſprechend, ſondern beträchtlich niedriger“ ſind. 
Auch bezüglich der tieriſchen Produkte ſind die Preiſe im Oſten bei einzelnen 
wichtigen Artikeln zeitweiſe nicht niedriger, ſondern höher als im Weſten. Im 
ganzen wird feſtgeſtellt, „daß Differenzen zwiſchen Oſten und Weſten in den 
Preiſen der landwirtſchaftlichen Produkte zu Ungunſten des Oſtens vorhanden 
ſind, daß dieſe Unterſchiede aber keineswegs einen bedenklichen Grad erreichen.“ 

Des weitern haben aber die Unterſuchungen zugleich ergeben, daß ſich 
dieſe Preisunterſchiede zwiſchen Oſten und Weſten mit der Zeit und namentlich 
in der jüngern Vergangenheit verringert haben, und dem Oſten in Bezug auf 
den weitern Preisausgleich mit dem Weſten eine günſtige Prognoſe zu ſtellen 
iſt. Der Verfaſſer bemerkt darüber wörtlich: „Die Erſcheinung iſt ja auch 
begründet durch die Verbeſſerung des Verkehrsweſens und die Vermehrung der 
Bevölkerung. Eine weitere Entwicklung dieſer beiden Momente wird unſtreitig 
den Preisausgleich beſchleunigen und ſollte daher von landwirtſchaftlicher Seite 
aus dieſem Grunde nach Möglichkeit gefördert werden.“ 

Die Verkehrs⸗ und Abſatzverhältniſſe bieten nach den Unterſuchungen ein 
in gewiſſem Sinne überraſchendes Bild. Was zunächſt die Eiſenbahnen be⸗ 
trifft, ſo kommen ſolche auf je 


1000 qkm Grundfläche 100000 Einwohner 
in km km 
Oftpreußen . . . . . 51,1 93,8 
Weitpreußgen . . . . 573 97,2 
Bommern . . ... 55,5 105,5 
ofen . 2 2 2 68,8 108,0 
Königreich Preußen 79,1 85,8 


Wenn der BVerfafler dazu bemerkt, daß „dDarnach” das Eijenbahnmwejen für 
die jtlichen Provinzen als gering entwidelt bezeichnet werden müfje, und 
feine Förderung eine wichtige Aufgabe fei, jo ift dag mit Einjchränfung zu= 
zugeben, wenn man nicht zu den feltjamften olgerungen gelangen will. 
Die Menfchen jpielen bei der Beurteilung de3 Bedürfnijjes nad Eifenbahnen 
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denn Doch aud) eine Rolle. Iedenfalld könnte man mit genau demjelben Recht 
nach diejen Zahlen auch den Sat aufjiellen, der Dften fei überreichlich mit, 
Eifenbahnen verjehen. 

Dazu fommt, was die Unterjuchungen binfichtlich der „Leiftungen der 
Eijenbahnen“ ergeben haben. Diefe ftellen fich nämlich wie folgt: 


Einnahıne aus dem Anzahl der Tonnen Einnahme aus dem 


Güterverfehr auf filometer auf Verjonenverfehr auf 
1 km 1 km 1 km 
Kontrolbezirt Bromberg 9643 Mart 293244 4597 
Vreußifhe StaatsSbahnen 25918 „, 709 000 10382 


Der Berfafler jagt dazu: „E8 ergiebt fich hieraus, daß die Bahnen im 
preußifchen DOften im allgemeinen zur Zeit in den Zeiftungen weit hinter dem 
Welten zurüdjtehen.“ Dann weit er darauf hin, „daß einzelne Bahnen des 
Dfteng, wie 3. B. die Oftpreußifche Stüdbahn im Güterverkehr, die Königsbergs 
Sranzer Bahn im Perfonenverfehr ebenjo viel und noch mehr leiften als 
Brivatbahnen des Weftens und jelbjt mehr al die angeführten Staat3bahnen 
des Dftend,” und gelangt fchließlich zu dem Scluffe: „Man darf hiernad) 
behaupten, daß neue Eijenbahnen vielfach im Dften eine Berechtigung haben, 
refp. der Staat nicht allzugroße Bedenken betreff3 der Frequenz neuer Bahnen 
tragen jollte.“ Wohin man mit folchen Folgerungen gelangt, liegt auf 
der Hand. 

Auch bezüglich der Wafferftraßen wird über eine Vernacdhläffigung oder 
doch NRüdjtändigfeit des Dften® geklagt, und e3 wird den Qandiwirten geraten, 
deren Ausbau und Vermehrung nicht entgegen zu treten, da ja gegen die 
Gefahr, die Einfuhr rufliiher Produkte zu fördern, „durch BZollichranfen 
genügender Schuß gefchaffen werden kann.“ Der Thatfache, daß man durch 
die Agrarzölle den blühenden Handel Oſt- und Weſtpreußens gelähmt und 
damit neben fonjtigem Unheil für diefe Provinzen auch die natürliche Ent: 
widlung der Verfehröwege unterbunden hat, ift mit feinem Worte gedacht. 

Eine bejonder8 wertvolle Beleuchtung findet diefe Frage durch das, was 
über die „Abjatverhältnijje,” oder bejjer gejagt über da8 eigne Abjat- 
bedürfnig, der betreffenden Provinzen mitgeteilt wird. 

Trog der geringen Volfödichtigkeit, troß des geringen Waldbejtands und 
troß des hohen Prozentjages an Aderland ergeben jich nämlich für die Pro- 
duftion und den Bedarf an Brotgetreide folgende Zahlen: 


Geſamt⸗ Ausſaat⸗ Bedarf der UÜberſchuß 4 
ertrag menge ie es — 
(1000 kg) (1000 kg) (1000 k (1000 kg) 
DOftpreußen. . . 447098 88210 361 — 2316 
MWeitpreußen . . 388104 73072 268 985 + 46547 
Bommern . . . 435135 76190 283 347 + 75599 
Bofen . . » . 564896 108986 329158 + 126760 
Dagegen | 
Sadfen. -. . . 657739 85471 485739 + 86529 


Rheinland . . . 480012 62781 919080 — 491849 
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Dabei bat der Verfafler den Bedarf pro Kopf der Bevölferung nur mit 
177,8 Kilogramm (nad) Thiel 1894) angenommen, während er fi) nach der 
Statiftif des Deutjchen Neid 1894/95 auf 209,9 Kilogramm, 1895/96 auf 
198,0 Kilogramm, 1896/97 auf 207,0 Kilogramm berechnete. Nimmt man den 
Bedarf pro Kopf au nur um 20 Kilogramm Höher an, jo macht das für 
Ditpreußen ein Mehr von etwa 40000, für Weftpreußen und Pommern von 
je etwa 30000, für Pojen von 36000 Tonnen (zu 1000 Kilogramm) au®. 
Sreilich ift unfre landwirtjchaftliche Produftionzstatiftif wenig zuverläflig. E8 
werden namentlich die Erträge zu niedrig angegeben, wa wohl zu beachten 
ift. Aber immerhin ift ala ficher anzunehmen, daß, wie der Berfafjer jelbit 
jagt, die Provinz Dftpreußen Getreide nach dem Weften nur abjegen fann, 
joweit jolche3 von Dften her eingeführt wird, und daß in Wejtpreußen die 
Berhältnifje „nicht jehr viel anders liegen.“ 

Die Faktoren für diefe Berechnung find jchon längjt befannt, und aufs 
fallend ift eigentlich nur, daß man die Rechnung nicht längft gemacht hat. 
Der Berfafjer ift aber in der That über das Ergebnis Überrafcht gewejen und 
hat fich durch fonftige Ermittlungen über Aus» und Einfuhr im Eijenbahns 
und Wafjerverfehr zu vergewiljern verjucht. Dabei hat fich im ganzen die 
Rechnung als richtig erwiefen, und man wird e3 jet als eine befannte That» 
jache zu behandeln haben, daß die vier Oftprovinzen — etwa von Pojen abs 
gejehen — für die Getreideverforgung des übrigen Reichs fo gut wie gar nicht 
in Betracht fommen, und daß fie, als befondres Wirtfchaftsgebiet betrachtet, etiwa 
ebenjo viel Interejje an hohen Getreidepreifen haben wie ein Stleinbauer, der 
gerade dad an Korn erzeugt, was er für Haus und Wirtfchaft braucht. Die 
Bedeutung diefer Thatjachen für die brennenden agrarischen Parteifragen ijt 
natürlich jehr groß, und es wird zu ihrer Abjchwächung wenig beitragen, wenn 
der Berfaffer fie in erfter Linie darin gefunden wifjen will, daß „dadurch 
widerlegt wird, daB die Normirung des Preifes nach dem Weiten, |peziell nach 
dem Berliner Pla, mit Abzug der Transportfoften, unbegründet ijt“(??). 
Sedenfall® jollten — meint er — die Getreideproduzenten des Dftend auf 
Srund der dargelegten Konfumverhältniife „den preisdrüdenden Momenten, 
die fich auf die notwendigen Transporte nach dem Wejten gründen, Widers 
ftand leiften”(??). Die „thatfächlich um die Frachtfoften geringern Getreides 
preife des Dftens,* fpeziell Oftpreußens, feien nicht durch Überproduftion ver: 
anlaßt, fondern durch die Nähe des Getreide erportirenden Rußlands.“" Dits 
preußen babe alfo infolge feiner ijolirten Yage einen doppelten Nachteil dadurch, 
daß e3 von den Hauptlonfumtiongzentren Deutichlands weit entfernt und zus 
gleich der ausländischen Konkurrenz in böherm Grade preisgegeben jei. Die 
Kritik diefer Schlußfolgerungen dürfen wir dem Xefer überlajjen. 

Die angeftellten Berechnungen führen ferner den Verfaffer zu dem „Grunds 
jag,” daß zur Beit die oftpreußische Landwirtichaft an hohen Viehpreifen mehr 
intereffirt jei al® an hohen Getreidepreifen, und wie nachgewiejen wird, ftellt 
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ih die Ausfuhr von Vieh aus Oftpreußen wirklich ala eine „jehr bedeutende“ 
dar. zzreilich immer noch geringer als die der Weftprovinzen. Ebenjo jteht 
es mit Molfereiproduften u. dergl. Bemerkenswert ift, daß im Negierungss 
bezirf Gumbinnen 1897 über 400000 Zehnpfundpafete Butter und nahezu 
16000 Bafete Käfje allein mit der Boft verfandt wurden, und daß fchon 1893 
der Ertrag des Butterpoftverfands aus dem genannten Bezirk auf 4788000 Marl, 
d. b. auf mehr al& den Ertrag des gejamten Nemontenverfaufs ganz Dft- 
preußen® berechnet wurde. Nun war aber bisher die Behauptung, daß die 
Djtprovinzen durchaus auf den Getreideverfauf angewiejen feien, und daß der 
gute Rat, zur rentablern, vom internationalen Preisfall nicht jo jehr betroffnen 
Viehzucht überzugehen, ihnen nichts helfen könne, die Unterlage der bejondern 
oftpreußiichen Notjtandstheorie. Diefe muß nach: jolden Befenntnijfen jeden: 
fall3 arg ins Wanfen fommen, auch wenn der Berfaffer al3 Schlußrefultat 
der Unterfuchungen über die Verkehrs» und Abjagverhältnifje den Sat hin- 
ftellt: In vielen landwirtichaftlichen Produften werde aber der Dften einen 
großen Überfluß auf abfehbare Zeit hinaus haben, und eö werde die öftliche 
Landwirtichaft deshalb ein vitales Snterefje daran haben, daß durch Verfehrge 
verbefferungen der Abfat diefes Überfluffes nach dem Weften erleichtert werde. 

Über die Arbeiterverhältnifje giebt folgende Zahlenüberficht beachtenswerte 
Aufſchlüſſe: 


Auf 100 ha Kulturland kommen Arbeiter 


männliche weibliche zufammen 
Dftpreußen . . . . 8,49 4,05 12,54 
MWeftpreußen . . . 9,04 3,89 12,93 
Vommen . . . . 1,63 3,23 10,86 
Voien . :» 2... 9,03 5,62 14,65 
Sadfen . . . . . 9,32 758 16,85 
Hannover . .» . . 9,71 6,19 15,90 
Weitfalen . . .» . 10,14 5,37 15,51 
Stad. . : 2... 9,20 6,00 15,20 


Mit Necht bemerkt der Verfafjer zu diefen Zahlen: „Die Zahl der Arbeiter 
per hundert Hektar Kulturland ift injofern nicht ganz vergleichsfähig, al3 darin 
die im Gewerbe thätigen Samilienangehörigen inbegriffen find, deren Yahl 
jedenfall3 in den bäuerlichen Betrieben des Wejtend höher ift als im Oſten. 
E3 geht die namentlich hervor aus der größern Zahl weiblicher Arbeitskräfte 
des Weftend. In der Gejamtzahl und insbejondre in der Zahl der männ: 
lichen Arbeitöfräfte find im DOften troß der extenjivern Landwirtjchaft faft die 
gleichen Mengen zu Eonjtatiren wie in den wejtlichen Provinzen.” An einer 
andern Stelle wird gejagt: „Wir jehen, daß in den öftlichen Provinzen, deren 
extenfiven Betrieb wir mehrfach nachwiejen, nicht jehr viel weniger menfchliche 
Arbeitskräfte verwendet werden al® im Durchfchnitt des Staatd und in den 
meiften wejtlichen Provinzen. Schleswig-Holjtein verwendet jogar weniger als 
alfe öftlichen Provinzen (9,5). Auch Brandenburg bejchäftigt weniger Perfonal 
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als Poſen (13,8), und felbjt die intenfiv wirtichaftende Provinz Sachlen hat 
nur wenig mehr als die öftlichen Provinzen.” Die Gegenden mit vors 
berrjchendem Slleinbetrieb, wie z. B. Heſſen⸗Naſſau und Rheinland, Hätten 
allerding® etwa doppelten Perfonalbedarf (bejjer: Perjonalbeitand) ala der 
Dften. E83 werde damit erwiefen, „daß im bäuerlichen Betriebe jedenfalls eine 
gewiffe Verjchwendung an Leuten geübt wird.“ Umfo mehr müßten die öfts 
lichen Brovinzen mit vorwiegendem Großbetriebe weit geringere Zahlen aufs 
weifen, al® 3. B. Sacdjen, Hannover, Wejtfalen, wo doch der Mittels und 
Kleinbetrieb -verbreiteter fei. Dan müfje hieraus den Schluß ziehen, daß die 
Bahl der menfchlichen Arbeitskräfte in der öftlichen Landwirtichaft im Vergleich 
zur Intenfität durchaus nicht zır gering ei, und daß bei einer fteigenden 
Intenfität ed zunächjt darauf ankommen müfje, fie mit denfelben oder nur 
wenig vermehrten Arbeitäfräften zu erreichen. „Wir meinen andrerjeit8 — fo 
Ichließen dieje interejfanten Ausführungen, die mit unfern wiederholt geäußerten 
AUnfichten ganz übereinftimmen —, daß, wenn der Intenfitätdgrad in der öfts 
lichen Landwirtfchaft der richtige ift, in vielen Fällen ein gewiffes Übermaß 
von Arbeitern vorhanden jein muß.“ 

Auch von den Antworten auf die Umfrage des Berfalfers, die im alls 
gemeinen fehr auseinandergehen, giebt, wie berichtet wird, fait die Hälfte an, 
„daß die Arbeiterverhältnijfe feineswegs zu ungünjtig feien, daß ein Mangel 
an ftändigen Arbeitern noch nicht zu ftark hervortrete.” In der Hauptfache 
werde der Eindrud hervorgehoben, daß überall da, wo vom Arbeitgeber Ges 
wicht auf gute Behandlung, gute Wohnungen, ausreichenden Xohn, gute 
Qualität de8 Deputatgetreide3 und ähnliche eigentlich felbftverjtändliche Er⸗ 
füllungen gelegt werde, auch felten oder fajt nie ein drüdender Mangel vor: 
fomme. Der Berfaffer jpricht fich in der Erfenntniz diefer Sachlage denn auch 
entjchieden gegen die Heranziehung polnischer und rufjilcher Arbeiter aus, und 
nicht weniger jcharf weilt er die von landwirtjchaftlicder Seite gewünfchten 
Befichränfungen der Freizügigkeit, jowie die Einführung andrer Reprejjivmaß- 
regeln zurüd. Er vertritt dabei die Anficht, daß die Hebung der Sndujtrie 
durch verbefjerte Abfagverhältnifje gerade der Landwirtichaft in den Oftprovinzen 
jo viele Vorteile bringen müfje, daß die Nachteile, die man in den ungünftigen 
Arbeiterverhältniffen fuche, nicht in Betracht fommen könnten. 

Über die Arbeitslöhne in der öftlichen Landwirtfchaft herrfche — meint 
der Verfafjer — zur Zeit im allgemeinen die Anficht, daß fie im Vergleich 
zum Weften und Süden Deutjchlands wejentlich niedriger ftünden und der 
Großbetrieb im Djten dadurch einen Vorteil habe. In den lebten Sahrzehnten 
hätten fich aber doch die Zohnverhältnifje zu Gunften der öftlichen Yandarbeiter 
jegr geändert. Thatfächlich ftellt fich das Arbeitslohnfonto in der öftlichen 
Landwirtſchaft verhältnismäßig hoch. Der Verfafler hält trogdem ein höheres 
Einfommen der ländlichen Arbeiter für unumgänglich, mahnt aber dabei ein- 
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dringlich dazu, eine Verbilligung der Arbeitskoſten durch ausgedehntere An— 
wendung von landwirtſchaftlichen Maſchinen anzuſtreben. Gerade im Oſten 
falle dem Maſchinenweſen bei dem vorherrſchenden Großbetrieb und bei der 
kürzern Jahreszeit eine höhere Bedeutung zu als im Weſten. Trotzdem ſei 
der Gebrauch von Maſchinen im Weſten viel ausgedehnter als im Oſten. 
Der Einwand, es fehle dem Oſten an Kapital zur Anſchaffung, wird treffend 
damit zurückgewieſen, daß die Beſchaffung von entſprechend mehr Zugvieh 
mit Stallungen, Geräten uſw. nicht weniger, ſondern mehr koſte. 

Als Mittel, dem vielfach nicht wegzuleugnenden Arbeitermangel zu be⸗ 
gegnen, empfiehlt der Verfaſſer vor allem die „Seßhaftmachung“ durch Beſſe⸗ 
rung der ſozialen und wirtſchaftlichen Lage der Arbeiterbevölkerung. Er glaubt 
durch die Lieferung von Wohnung, Brennmaterial, Brotgetreide, Garten, 
Ackerland zum Kartoffelbau und Viehfutter und durch die Gewährung eines 
möglichſt ſelbſtändigen kleinen Wirtſchaftsbetriebes neben entſprechendem Geld⸗ 
lohn dieſe Seßhaftmachung hauptſächlich erreichen zu können und ſcheint auf 
die „weitern Probleme,“ wie die Gewährung der Möglichkeit zur Erlangung 
eines eignen Grundbefiges u. dergl., ein geringere Gewicht zu legen. Wo 
fih die Flucht vom Lande wirklich fchon geltend macht, wird, um ihr auf Die 
Dauer zu begegnen, unjers Erachtens gerade die auch vom Treiherrn von der 
Solg empfohlne Schaffung eines grundbefigenden Arbeiterftandes auf dem 
Lande im Often die allerwichtigite Aufgabe fein, jowohl für die Großbauerns 
bezirke wie für die Gegenden mit vorherrjchendem Großbetriebe. 

Wir fommen damit zur Betrachtung der Befigverteilung von Grund und 
Boden, die wir oben fchon flüchtig berührt haben, zurüd. Auf Grund der 
Veröffentlichung des Kaiferlichen Statiftiichen Amts: „Die Landwirtfchaft im 
Deutichen Reich nach der landwirtichaftlichen Betriebszählung vom 14. Juni 
1895* find über den landwirtichaftlichen Großbetrieb ala die charakteriftifche 
DBetrieböform des DOftend in den Grenzboten vor einiger Zeit einige Statiftifche 
Angaben gemacht worden, auf die hier zu verweilen ift.*) E38 wurde dabei 
namentlich die Bedeutung der Großbetriebe mit 200 Hektar und mehr land: 
wirtchaftlicher Fläche hervorgehoben. Hinfichtlich der Warzellenbetriebe bie 
zu ‚wei Hektar wurde betont, daß fie im Often vielfach jogenannte Deputate 
betriebe wären, die al3 wirklich jelbjtändige Wirtichaften zumeilt nicht angejehen 
werden könnten. Selbftändige Parzellenbetriebe ebenfo wie Hleinbäuerliche (zwei 
bis fünf Hektar) find in den vier Oftprovinzen, und übrigen® auch in dem 
Großbauernlande Schleswig-Holftein, viel zu wenig vorhanden. Die Arbeiter 
haben jo gut wie feine Ausficht, durch Fleiß und Sparjamfeit zur Selbjtändig- 
feit zu gelangen, wie das im Weften der Fall if. E& liegt auf der Hand, 
daß die Kinder grundbefigender Landarbeiter und Kleinbauern mehr Heimates 


*) Grenzboten 1898 III ©. 142 ff.: Bauerngüter und Großbetriebe in der Land: 
wirtichaft. 
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gefühl haben und weniger landflüchtig find wie die Kinder zeitlebens unjelb- 
ftändiger Hofarbeiter. Die Vermehrung der Deputatbetriebe, auch wenn dieje 
in fi den felbjtändigen Wirtjchaften ähnlicher geftaltet werden, wie Badhaug 
will — 3. 3. daß das Deputatland vom Gut3land audgejondert, da3 Deputats 
vieh nicht im Gutsftall verforgt wird —, Tann dabei wenig helfen, fchon weil 
im Alter der: Arbeiter die Stelle verliert. Deutjche Arbeiterfamilien fann man 
damit im DOjften nicht feithalten. Auch die Verpachtung von Aderjtüden an 
die Arbeiter bedeutet nicht viel. Sie endet in der Negel auch mit dem Arbeitds 
verhältnis. Nur die Erleichterung des Eigentumserwerb3 ift ein durchichlagendes 
Heilmittel, aber auch nur verbunden mit der Möglichkeit, das Fleine Anfangs: 
befigtum mit der Zeit zu vergrößern. Davor fcheuen unfre Rittergutsbefiger 
und Großbauern im DOften viel zu fehr zurüd, und es ift nicht richtig, daß 
Badhaus diefem Vorurteil nicht entichiedner zu Leibe geht. Er erfennt doch 
jelbft an, daß „der Mangel von Sleinbauern und PBarzellenbejigern, die felbft 
oder durch ihre Angehörigen den größern Gütern Arbeitskräfte liefern,” Die 
Arbeiterfrage im Djten bejonders jchwierig madt. 

Sehr beachtenswert find die Ausführungen des Berfaffers über das Pacht: 
wejen, oder wie man wohl jagen fann: den übermäßigen Mangel an Padıt- 
betrieben im Often. Während in Sachien, Hannover, Heljen-NRafjau und 
Rheinland etwa die Hälfte der Großbetriebe verpachtet wären, weije Oftpreußen 
nur 11,93, Weftpreußen 12,85, Pofen 18,66 und Pommern 26,31 Prozent 
verpachtete Großgüter auf. Er glaubt darin einen „wejentlichen Nachteil des 
Oſtens“ fehen zu dürfen, da ihm Hierdurch die vielen Vorteile des Pachtwejens 
„ala Zuführung des Kapital3 und eines intelligenten landwirtfchaftlichen jelb- 
ftändigen Mittelitands, die nachgewiefenermaßen geringern Lebensanfprüche des 
Vächterftandg, der Zwang zur jährlichen Erzielung des Bachtzinjes, Erhaltung 
des Beliged und Verhütung des ziwangsweilen PVerfaufd von Landgätern, 
Steigerung der Intenfität der Landiwirtfchaft” verloren gingen. E3 wäre gewiß 
fehr zu wünfchen, daß tüchtigen, gebildeten Yandiwirten mit mäßigem Barvermögen 
im Dften mehr Gelegenheit geboten würde, ihren Mitteln entiprechende Groß« 
betriebe zu pachten, ftatt daß fie fich Heute, vielfach jehr unvernünftig, zum 
Anlauf von Rittergütern drängen, deren Kaufpreis fie nur zum Kleinsten Teil 
bezahlen können, wobei fie dann noch ein viel zu geringes Betriebsfapital übrig 
behalten. Aber im großen und ganzen möchten wir doch vor weitgehender 
Schwärmerei für das Pachtwejen in der altpreußiichen Rittergutswirtichaft 
warnen. Die Schaffung eines Nittergutsbefigerjtandg, der nicht felbit wirt 
Ichaftet, würden wir geradezu für ein Unglüd halten. Wie follte dag im 
Diten auch möglich fein, ohne vorher die heutigen Beliger durch jehr viel 
reichere zu erfegen. Unfre heutigen Rittergutsbefiger müfjen jelbft wirtichaften, 
um „berrichaftlich”" zu leben, fie find nicht reich genug, auf den Pächtergewinn 
zu verzichten. Alfo jcheint doch wohl der Wunjch, unjre Großbetriebe möchten 
mehr und mehr in die Hand fapitalfräftiger Befiger übergehen, oder die Ritter: 
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gutsbefiger möchten ihrem Kapital entfprechend leben und wirtichaften, näher 
zu liegen. Es ift ein wahres Unglüd, daß der oftdeutjche Landwirt, wenn 
er ein Rittergut befißt, durchaus nicht mehr dem Mitteljtande angehören will, 
auch wenn er ärmer ilt ald der Pächter. Im Weiten lacht man über Diele 
Herrlichkeit und fährt fehr gut dabei. Wir halten eine Verringerung der Aus» 
dehnung unfrer Großbetriebe, jelbjt bei gebildeten Befigern, die nicht bäuerlich 
leben, für dringend wünjchendwert. Wäre das zu erreichen, jo würde viel 
gewonnen jein. Künftliche Maßregeln find dabei gar nicht? nüte, am wenigiten 
die Schaffung eines fleinern und mittlern, auf die Selbftbewirtfchaftung an⸗ 
gewiefenen Majoratsherrenitandg. Gegen die großen, reichen Majorate im 
Djten, die viel verfchrieenen LZatifundien, haben wir weit weniger einzuwenden, 
jolange fie etwa in der heutigen Ausdehnung bleiben. Profeſſor Backhaus 
würde fich unvergleichliche Xorbeeren um die oftpreußiichen Landwirte verdienen, 
wenn er ihnen das Verftändnis und die Gewohnheit dafür anerziehen fönnte, 
daß die fapitalarmen, ftark verjchuldeten GutSbefiger ebenfo anjpruch2los wirt- 
Ihafteten wie Pächter. Dann wird fich ihnen ganz gewiß das zur Hebung der 
Produktion nötige Kapital nicht entziehen, und die Vorteile des Eigenbetrieb3 
brauchten nicht preißgegeben zu werden. 

Und fapitalarm und verfchuldet find nun einmal die landwirtichaftlichen 
Grundbefiger des Dftens in hohem Grade. Die Zahlen, die der Berfaffer 
dafür beibringt, beweifen da8 — fo wenig fie unter fich übereinftimmen und 
ftatiftifch wertvoll find? — im großen und ganzen fchlagend. Aber was 
notorisch ift, braucht feinen Beweis. 
| Wer fol da helfen, und wie fol geholfen werden? SKapitalgejchente aus 

andrer Leute Tafchen darf der Staat ihnen doch nicht zuwenden und follten 
von den Gutöbefigern am wenigjten verlangt werden. E8 giebt nun einmal 
reiche und arme Leute in der Welt, und auch reiche und arme Grundeigen- 
tümer im Deutjchen Reiche. Haben fich die oftpreußiichen Landwirte troß 
geringen Barvermögend und vieler Schulden bisher im Staate die Butter 
wahrhaftig nicht vom Brote nehmen laffen oder fich durch übertriebne Be⸗ 
jcheidenheit etwa® vergeben, dann werden fie auch an jozialem Einfluß und 
gemeinnüßiger Wirkfamfeit nicht einbüßen, wenn fie fich in ihrer Wirtichaft 
etwas mehr ald Mittelitand fühlen. 

Die Unterfuchungen des Profejjor Badhaus haben dem Notitandsgejchrei 
die Ausfichten gründlich verdorben, aber fie haben dem ehrlichen, energifchen 
Streben der oftpreußifchen Landwirte umfo bejjere Ausfichten eröffnet. 4 
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wie verfloffenen Reichstagswahlen haben auch Schlaglichter auf 
FIN die Stimmungen in den Kriegervereinen geworfen und verfchiedne 
NV höhere inaftive Offiziere veranlaßt, ihre Unfichten auszufprechen. 
Ks A ISnzbefondre ift die Nede bemerkenswert, die General von Spik 
auf dem Abgeordnetentag des deutjchen Kriegerbundes in Weiken- 
fel8 gehalten hat. Sie wird genügend bekannt fein, jodaß ohne weiteres auf 
fie eingegangen werden fann. Die Rede ilt eine Abfage an die „Heuchler und 
Betrüger,“ die, unter falfcher Flagge fegelnd, mit allen Mitteln aus den Ver: 
einen ‚entfernt werden müjjen. Wenn ich mich indes auch ganz auf den Stand» 
punkt des Nedners jtelle und weit davon entfernt bin, feine Auslafjjungen 
irgendwie abzufchwächen, jo erjcheinen mir die gebrauchten Ausdrüde denn 
doch etmad zu fchroff. Wir müljen unbedingt daran fefthalten, daß die 
Kriegervereine feine Sozialdemofraten in ihren Reihen dulden, es Tann fich 
mithin im vorliegenden Falle nur um irregeleitete Leute handeln. Was würden 
3. B. der badilche Zentrumsführer, Pfarrer Wader und fein Anhang dazu 
jagen, wenn man fie mit den obigen Ausdrüden belegte dafür, daß fie gegen 
die Weifung der Berliner Zentrumsleitung den Sozialdemofraten in drei Be- 
zirfen gegen nationalliberale Kandidaten zum Siege verholfen haben? Die 
Partei für Wahrheit, Tzreiheit und Necht erhebt vor allem den Aniprud) 
darauf, Kaifer- und Fürftentreue in Erbpacht zu haben, und doch jtimmte fie 
für Umfturzmänner! 

Wer den lehten Wahllämpfen objektiv gegenüber geltanden und mit an 
gefehen hat, wie und mit welchen unlautern Mitteln, auch von den Drdnungss» 
parteien, die Wahlmache betrieben wurde, der wundert jich nicht über die große 
Begriffsverwirrung, die bei diefer Gelegenheit herrichte. E83 Helfen hier alfo 
feine Gewaltmaßregeln, fondern wir müffen die Urjachen des Übels zu er: 
gründen fuchen, dann erjt Tann dagegen vorgegangen werden. 3 liegt nun 
einmal in unfrer Zeit ein Zug allgemeiner Unzufriedenheit, von berechtigter, mehr 
aber noch von unberechtigter. Deder ftrebt darnach,: feine Zage zu verbejjern. 
Das Haften und Sagen nach hohem und möglichjt mühelojem Gewinn geht durch 
alle Stände und nicht zum wenigften durch die fogenannten obern Zehntaufend 
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und zeitigt die verderblichiten Auswüchle. Es ift auch vielfach der Glaube 
verbreitet, alles Heil müffe von oben kommen, der Staat müfje helfen; dabei 
bedenkt man nicht, daß zunächit jeder auf fich felbft angewielen tft und vor 
allem durch fich felbft feine Zage verbeifern kann; und fo fommt es, daß die Leute 
jagen: Geht e3 im Neichstage nicht mit dem einen, fo verfuchen wir es einmal 
mit dem andern. Hier fegen dann die Heer den Hebel ein und erzeugen Die 
Begriffsverwirrungen, wie fie bei den. Wahlen zum Ausdrud famen. 

Das Tiichtuch zwifchen den Sozialdemokraten und dem monarcdhijchen 
Bolf muß freilich zerjchnitten werden, die Scheidung muß reinlich jein. Das 
Ichließt aber nicht aus, daß man die Srregeleiteten durch entjprechende Eins 
wirkung wieder auf den richtigen Weg bringen famı. Im diefer Beziehung 
fünnen wir noch viel von der fatholifchen Volkspartei und den Sozialdemo» 
fraten lernen. Die Welfen und Polen find wohl faum ernst zu nehmen, denn 
fein vernünftiger Menfch glaubt Heutzutage noch an die Wiedererftehung des 
bannoverjchen oder des polnijchen Königreiches, ebenjo wenig wie an die Aus» 
lieferung Eljaß-Lothringens an Frankreich. 

In den Sriegervereinsjagungen fteht obenan die Liebe für Kaifer, Fürft 
und Vaterland. Demnächit fol treue Kumeradichaft gepflegt und dag Ans 
denfen an die großen Thaten unjer® Heeres lebendig erhalten werden. In 
Beiten der Gefahr joll der Verein ein feiter Kern fein mit dem Wahliprud: 
Mit Gott für Kaifer und Neich. Endlich finden Hilfsbedürftige Kameraden 
materielle Unterftügung. Diefe Grundjäge dürfen aber nicht bloß auf dem 
Papier ftehen, die Vereine müflen auch in diefem Sinne geleitet werden. Dazu 
gehört die umjichtige Kraft eined energiichen, charakterjeften Mannes. Von 
gewijfer Seite wird ferner verfucht, die Kriegervereine in die Enge zu treiben 
und in faljche Bahnen zu drängen, indem gejagt wird, fie dürften feine Politik 
treiben. Dies ift grundfalich, was auch General von Spig in feiner Rede 
betont hat. “Die Kriegervereine treiben zwar feine Barteipolitif, wohl aber 
nationale faijerliche Politif. Yür die nationalen Aufgaben des Reiches treten jie 
ein, denn in nationalen Fragen giebt es feine Parteien. Auf diefem Gebiete 
hat der Kriegerverein wejentliche Aufgaben zu erfüllen. 

Um nun bei den Mitgliedern der Kriegervereine das Interejje für ihre 
ideale Aufgabe rege zu erhalten und zu fürdern, müflen Männer, die al be=- 
rufne Träger des militärischen Geiftes und FTünigstreuer Geftinnung ganz bes 
jonder8 geeignet find, die Vereine in ihren Beftrebungen ftügen. E38 ift daher 
notwendig, daB Offiziere, Ärzte und Beamte des Beurlaubtenftandes den Vereinen 
beitreten. E83 wird hierbei darauf anfommen, fameradichaftlih mit Männern 
zu verfehren, die früher vielleicht Untergebne waren, und dabei doch immer 
das Anjehen zu wahren, dad man als Offizier zu fordern berechtigt it. Die 
Mitgliedichaft darf feine leere Korm fein, jondern e8 muß die Neigung durchs 
leuchten, fi) um die Angelegenheiten des Vereins zu kümmern. In den Bes 


Zwei Zufcriften über die Kriegervereine 135 


ratungen jucht man, durch erfahrnen Nat in allen. den Verein betreffenden 
wichtigen Angelegenheiten Einfluß und Vertrauen zu gewinnen. Das Vereing- 
leben jpielt fich heutzutage, ohne zu übertreiben, im großen und ganzen derart 
ab, daß allmonatlich in einer Verfammlung gejchäftliche Angelegenheiten ver: 
handelt werden, dann findet vielleicht noch eine Beratung über die Beteiligung 
an einer in Ausjicht jtehenden Fejtlichkeit ftatt und jchließt mit einer mehr 
oder weniger farblojen Unterhaltung über Kirchturmintereffen. Bei den SFeft: 
lichkeiten felbjt werden nach dem üblichen Umzuge und nach der Barade Neden 
von berufnen und unberufnen Leuten gehalten, deren Eindrud meift nicht 
weiter reicht als die Dauer des TFejtes, weil jie mehr oder weniger über 
einen Zeiten gejchlagen find. E8 wird immer dasfelbe Futter vorgefeßt, und 
dies jtumpft den Gejchmad ab. Im Gegenjage hierzu müfjen bdiefe Sefte 
eine befondre Bedeutung dadurch erhalten, daß das Bemwußtfein für Ehre und 
Pflicht immer wieder auf3 neue gewedt und die militärifchen Erinnerungen 
wieder wachgerufen werden. 

Ie mehr wir ung endlich von der großen Zeit des deutjch-franzöfifchen 
Krieges entfernen, je geringer die Zahl der Kriegsteilnehmer wird, umjo mehr 
ichwinden die unmittelbaren Überlieferungen, die die Mitfämpfer durch ihre 
perjönlichen Schilderungen gegeben haben. Umfo mehr müfjen die Ereignifje 
jener Zeit dem Nachwuchs dur Wort und Schrift erhalten bleiben. Vor 
allem jei darauf hHingewiejen, daß fich vor einiger Zeit in Berlin eine Vers 
einigung gebildet hat, die es fich zur Aufgabe macht, an Striegervereine, Ver: 
bände ufw. Büchereien gegen mäßige Entjchädigungen abzulaffen.*) Dann muß 
in den Vereinsverfammlungen der geiltig Höherjtehende durch belehrenden VBors 
trag und anregende Unterhaltung den einfachen Mann zu fich emporheben. 
Er muß hinunterfteigen in das Dunkel und die Verwirrung der Anfchauungen, 
um Klarheit und Licht zu verbreiten. Die bier errungnen Erfolge heben und 
feftigen da® moralijche Bemwußtfein mehr, ald taujende von TFeitreden. Es ift 
feine Frage, daß nach diefer Richtung jchon vieles bejjer geworden ift, 
namentlich auf dem Lande und an Eleinern Orten. In den größern Städten 
berricht jedoch 3. B. unter den höhern Staatsbeamten, die Offiziere de3 Bes 
urlaubtenftandes find und waren, noch große Gleichgiltigkeit. Diefe Herren 
begnügen fid) entweder mit der Zahlung ihres Beitrags oder gehören dem bes 
züglichen OrtSvereine gar nicht einmal an. Große Vereine von vierhundert und 
mehr Perjonen werden oft von Leuten geleitet, die ja durchaus achtbare, ehren: 
werte, fünigstreue Männer find, aber doch nicht auf der geiltigen Höhe ftehen, 
daß fie an erfter Stelle wirken könnten. Sn diefem Sinne alfo bedarf dag 
Kriegervereinsweien einer fortgejegten Pflege und Aufmerffamfeit unter der 
treuen und aufopfernden Mitwirkung aller Stände. Seiner darf jich zu Hoch 


*) Kaiſer Wilhelmdank, Verein der Soldatenfreumde. Berlin W. 66, Leipzigerftraße 4. 
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dünfen, einig müfjen wir fein, einig zum Guten und Starlfen, einig zu dem, 
was die Grundlage der Staatsordnung ift, joll für die Folge der fünigs=- 
treue Sinn unter der Fahne der Kriegervereine nicht Schein, jondern Wirklichs 
feit fein! 5. M. 


2 


Erfreulich und anerkennenswert iſt es, daß die ſtaatlichen Behörden kräftig 
und nachdrücklich gegen die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen vorgehen, ſoweit 
ſie von Perſonen gezeigt werden, die als Beamte oder als Arbeiter im öffent⸗ 
lichen Dienſte ſtehen. Denn die ausgeſprochnen und unausgeſprochnen Ziele 
der bewußten Sozialdemokraten liegen außerhalb der ſtaatlichen Ordnung, be⸗ 
kämpfen ſie und wollen ſie vernichten. Deshalb Unterdrückung der Führer 
der Bewegung, der Rufer im Streit! Hier iſt auch polizeiliches Einfchreiten, 
hier die Entziehung der äußern Lebensbedingungen gerechtfertigt, und vielleicht 
bringt es Erfolge. Aber gehören alle die, die bei den Wahlen ſozialdemokra⸗ 
tiſche Stimmzettel in die Urne legen, zu den Umſtürzlern? Nein, ſie wollen 
die Beſitzenden im Genuß ihrer rechtmäßig erworbnen Güter laſſen, ſie wollen 
nur ihre eigne Lage verbeſſern und glauben, befangen in ſüßer Täuſchung, im 
Vertrauen auf die Möglichkeit größerer Glückſeligkeit den Verſprechungen der 
Volksverführer, die ihre letzten Ziele und ihren ganzen Eigennutz, ihre politiſche 
Herrſchſucht zu verbergen wiſſen. Sie hören ja meiſt auch von den Vertretern 
der andern politiſchen Parteien nur Schlagworte, laute Klagen und lebhafte 
Beriprecjungen, wie der Mitteljtand erhalten und gehoben, wie dem landwirts 
Ichaftlichen Notjtande abgeholfen werden folle und fünne ufw., bier fo wenig 
wie dort finden fie Belehrung, fie hören dahin, wo die Sirenengejänge am 
jüßeften zu loden willen. Ob e3 da richtig tft, die Kriegervereine zu nötigen, 
jeden, der einmal fozialdemofratiich gewählt hat, auszujchließen, ihn dem ſonſt 
(und nicht mit Unrecht) jo gerühmten Einfluß des Kriegervereind zu entziehen ? 
Iſt e8 nicht bedenklich, damit mittelbar die erziehende, werbende Kraft der 
Kriegervereine zu leugnen, aber die Kraft der fozialdemofratijchen Ideen, die 
in dem Wähler noch gar nicht einmal Fleisch und Blut. geworden find, zu 
überjchägen? Sit es nicht noch bedenflicher, mühfam ausfundfchaften zu wollen, 
welche Perjonen fich unter dem Schuß des allgemeinen Wahlrecht3 für den 
Sozialdemokraten erklärt Haben, aber doch noch nicht für den Umsturz der 
heutigen Staats» und Gefellichaftsordnung? it das nicht gefährlich, weil es 
zum Spylophantentum führt, zu der Untergrabung alles Vertrauend, zu der 
Überzeugung, e8 liege ein Staatsftreich in der Luft? 

St nicht die fcheinbare Furcht vor der Sozialdemokratie allzugroß? 
Muß diefe Furcht nicht den Führern der ftaatsfeindlichen Parteien eine Vers 
jtärfung ihres Einfluffes bringen, neue Kampfluft und Siegeszuverficht? Und 
was gejchieht, um die bethörten Mafjen zurüdzugewinnen? &3 ift Doch herzlich 
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wenig! Die Sozialreform ift eingejchlafen oder auf einem toten Geleife ans 
gefommen. Die bürgerlichen, ftaat3erhaltenden Parteien und ihre einzelnen 
Anhänger haben wohl Worte, aber feine Thaten! Nichts kommt der Jozial: 
demofratifchen Bewegung mehr zu ftatten, al3 wenn fie Märtyrer findet, die 
unverjtandnen obrigfeitlichen Maßregeln zum Opfer gefallen find. 

Daß in den Kriegervereinen fozialdemofratijch wählende Mitglieder find, 
läßt jih kaum Hindern, denn wie viele neigen fich der Sozialdemokratie zu 
vor dem militärpflichtigen Alter, und bei wie wenigen vermag wohl die 
Dienstzeit mit der von diejen Unzufriednen nur al® Zwang empfundnen Dis: 
ziplin eine Umfehr zu bewirken. Wer behauptet, daß das Heer von fozialdemo- 
fratijchen Einflüffen frei und unberührt fei, ahmt den Vogel Strauß nad 
und will nicht fehen, was offenkundig if. Wer aber meint, durch äußere 
Mittel die Sozialdemofratie vernichten zu fünnen, der verfennt die Qehren der 
Geſchichte. 

Die Furcht vor der Sozialdemokratie iſt übertrieben und trübt nur zu 
oft das politiſche Urteil. Iſt es begreiflich, daß bei Stichwahlen zwiſchen 
Sozialdemokraten und Freiſinnigen Richterſcher Richtung Konſervative für dieſe 
eintreten, ſtatt ſich der Abſtimmung zu enthalten? Muß das nicht die Sozial⸗ 
demokratie heben und ſelbſtbewußter machen? Vergißt man denn ganz, daß 
wir keine Parlamentsherrſchaft haben, ſondern die machtvolle Regierung der 
zum Deutſchen Reich verbündeten Staaten? Müßten nicht ſelbſt oder gerade 
dann, wenn eine ſozialdemokratiſche Reichstagsmehrheit Unmögliches beſchließen 
und Unerläßliches ablehnen ſollte, dem Volk die Augen aufgehen, und würde 
nicht dann die Vernunft die Dinge zu ſchnellem Umſchwung führen müſſen? 

Niemand kann leugnen, daß ſich die ſozialdemokratiſche Partei zu einer 
bürgerlichen, d. h. auf dem Boden der heutigen Geſellſchaftsordnung arbeitenden 
Partei zu mauſern im Begriff ſteht: es kommt doch hier nur auf Thaten, 
nicht auf gelegentliche bramarbaſirende Äußerungen oder Pläne einzelner an. 
Auch andre Parteien wiljen ihre legten Wünfche zu verbergen und verlangen, 
nur nach ihren Thaten beurteilt zu werden. NWeaftion ijt unzweifelhaft bei 
vielen Politikern des Herzens Wunjch; fie jehen nur die Unmöglichkeit ein, ihn 
durchzuführen, und lehnen ihn deshalb offiziell ab. Überall fol der Grundfat 
gelten: „Gedanken find zollfrei.” Lafje man ihn auch für Sozialdemofraten 
gelten, jolange fie innerhalb uufrer ftaatlichen Ordnung bleiben. 
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insbefondre das deutjche 


(Schluß) 


zyaad) Steiger haben wir in der fünftlerifchen Kultur drei Zeit: 
‚We CH alter hinter und und ftehen am Beginn des vierten. Das erfte 
I (ag war das plaftifche der Griechen, in dem alles Leben jozial ges 

N bunden war und zum Typus werden mußte (auch die Dichtung, 
ER was doch fehr einzufchränfen ift!), weil „die griechifcehe Stadt» 
gemeinde nur Freie und Sflaven, aber feine Menfchen fannte, wo der Menjch 
ganz im Bürger aufging.” Das ift zunächit gründlich faljch, denn nach der 
Anficht der Kenner hat e8 nie eine Lebensgemeinjchaft gegeben, in der dag 
freie und zum Teil auch edle Menjchentum fich jo gegen die äußern Bande 
anftemmte, wie bei den Wthenern, und Griechenlands Untergang führten 
ja jhon die römischen Politifer auf den Individualigmus zurüd, der der 
feften Organijation, dem Zufammenjchluß widerjtrebte; erjt die Römer zeigten 
den Griechen, was ein Staat war und vermochte. Was anderd hat denn die 
Nenaifjance, Steiger zweites Zeitalter, angezogen an den Griechen, als diejes 
höhere Menjchentum, wie ed noch aus ihren Schriftitelleen hervorleuchtet! 
Diejed zweite Zeitalter jol „malerisch” jein, und weil Dante nach den Ges 
fchichtstabellen vor 1400 gelebt hat, allmo die Nenaiffance beginnt, jo muß 
Dante die förperloje Seele in einen jteifen Muttergottesmantel hüllen, während 
Arioft und Tafjo Körper und Scelen malen. Was find das für fchiefe Ver- 
allgemeinerungen! Auch wenn Steiger niemald den Dante in der Hand gehabt 
bat, hätte ihn ein Bli in eine moderne italienische Litteraturgejchichte eines 
bejjern belehren Fönnen. Und da8 Malerifhe — die Holländer waren viel 
„malerifcher,“ was haben aber die mit der Nenailjance zu thun? Steiger 
läßt jein drittes Zeitalter anbrechen, das achtzehnte Jahrhundert. Bekanntlich 
bat man eö immer al® das litterarijche bezeichnet und im Gegenjag dazu das 
unfrige ald da8 naturwifjenfchaftliche oder erafte. Set hören wir, daß es 
das mufifalijche fein fol, denn e8 verkörpert fich in Bach, Mozart, Beethoven 
und — Wagner. Und jett befinden wir und zu unfrer Verwunderung in 
dem vierten, dem poetijchen oder dramatifchen. Der Berfaljer weiß, daß 
jein Traum, wie er ihn nennt, befremden wird; aber er wird ihn uns deuten. 
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Allerdings haben fich die Bhilifter, die Anbeter des Eiwiggeitrigen, da 
der Boden ihnen unter den Füßen jchwantte, von der neuen Bewegung abge: 
wandt, fie betrachten jchmunzelud die Goldfchnittbände der Klaffifer und vers 
fihern zur Beruhigung ihres lejemüden Kopfes, daß e8 nun bi8 auf weiteres 
mit der ganzen Dichterei zu Ende fei. Sie wollen warten, bi die Woller 
durch die Könner abgelöft werden (wa8 wir übrigens gar nicht jo unverftändig 
finden). Man darf aber, meint der Verfalfer, nicht ohne weiteres einen großen 
Tragifer erwarten, jolange die Menjchheit noch jelbft Tragödie jpielt, die Kunft 
ift jederzeit eine fpäte Rulturerfcheinung. Weder der Sieg der Chriften über 
das alte Rom und ihre Kämpfe und xXeiden, noch der Eroberungdzug der 
Reformation hat einen großen Dichter hervorgebracht, erjt fünfzig Jahre ſpäter 
Itellte fich dazu der Tragöde des modernen Europas ein, Shafeipeare.. So 
erfüllt den Berfaffer auch jet die poetijche Wirklichkeit, die ihn umgiebt, mit 
der Stillfrohen Zuverficht, daß wir einer großen Zeit der europäijchen Dichtung 
entgegengehen. „Wie fommt e3, daß alle die Schaffenden dasfelbe dumpfe 
Ahnen haben wie ich, daß man überall, wohin man laufchen mag, von dem 
fommenden Dichter jpricht?* Unter der „poetiichen Wirklichkeit“ verfteht er 
aber „das jtille, geheime Schaffen landauf landab, die rührende, felbitlofe 
Arbeit funftfrober Geifter, die alle wiljen, daß fie nur von wenigen veritanden 
werben, e8 ijt der Mut und der Troß und die Geduld diejer Yeute.” — Aber 
da3 Drama? fragt der Philifter ungeduldig. Sa, gemach, darüber fol ja 
gerade Diefer Traum von den vier Zeitaltern die Aufklärung geben. Wie 
nämlich da8 vorige da8 mufifalifche war, jodaß auch die Dichter von diefem 
Stempel ihr Gepräge erhielten, Goethe mit feiner „Iyrijch überhauchten Antike“ 
oder Schiller, der, „Iofern wir ihm, dem ald Künjtler jo viel überjchäßten 
Moralprediger, überhaupt eine mehr als zeitgefchichtliche Bedeutung einräumen 
wollen (jehr gütig!), nicht weiter ift al® der unfünjtlerifche Niederichlag der 
Iyrifchemufilalifchen Grundftimmung feine Zeitalter8*": jo reichen fich in 
Nihard Wagners Mufifdrama, der letten Offenbarung des mufifalifchen Zeits 
alters, die führende Kunft der Vergangenheit und die der Zukunft die Hände. 
Mit Wagner hat die Mufik ihre Grenzen überjchritten. Sie brauchte zu ihrer 
bis dahin unerhörten Wirfung das Wort, nun muß jie wieder ganz Mufit 
werden, und ein weiterer Fortichritt der Kunst ift nur denkbar, wenn fich das 
Wort ebenfalld wieder von der Mufif trennt und ganz Wirklichkeit wird. So 
folgt auf Wagners ideale8 Mufifdrama Hauptmanns naturaliftiiche Bühnen- 
Dichtung. Nur darf man nicht verlangen, daß gleich alle Dichter Dramen 
dichten, die Worte poetifch und dramatisch wollen bildlich veritanden fein und 
die „bewegte Innerlichleit alles Kunftichaffens der Gegenwart andeuten,“ 
3. 3. Bödlin „träumt farbige Märchen und malt tieffinnige Gedanten,“ 
Klinger8 Salome und Kafjandra find „marmorne Tragddien.” Alfo jchon 
bier, wo wir eigentlich noch gar nicht beanjpruchen Fünnen, lebt der „poetifch- 
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dramatische Geift des Sahrhunderts." Umfo mehr in der Dichtung, und zwar 
nicht erjt feit Hauptmann. Und was uns deutichen Bildungsphiliftern einiger> 
maßen die Freude an diefem Genuffe verdirbt, daß und dag jüngite Deutfch- 
land die Küchenrefte der Fremden vorjegt, diejer „internationale Charakter der 
neuen Kunft” erfüllt den Verfaffer umgekehrt mit Treude und mit Vertrauen 
zu der modernen Dichtung, die. diefen Weg gehen „mußte.“ „Der franzöfifche 
Milieu-Roman, der pfychologifche Roman der Aufjen, die dramatifche Geſell⸗ 
Ichaftskritit Iofens, ift das nicht wieder ein Hegeljcher Dreitaft: Außenwelt, 
Innenmwelt und die Schwerdung beider im Drama?” Nun haben zwar von 
den jungdeutfchen Freunden des Verfajferd nur wenige ein Drama gefchrieben, 
aber Dramatiker find fie dennoch, in ihrer Ausdrudaweije, in ihrer Art zu 
jeden, fie haben „mifroffopifche Augen.“ Wo man früher gemütlich von der 
Tugend oder einem Lafter fprach, da jehen diefe Taufendfünftler ein ganzes 
Heer jtreitender Empfindungen. Soviel auch über den Darwinismus in der 
Kunst gefchrieben worden fei, an das Mifrojfop, meint der Verfaffer, hätte 
in diefem Bufammenhange noch feiner gedacht. Richtiger wäre eö geiwejen, 
an die Bedeutung der Photographie für die Kunftübung zu erinnern, die doc) 
allen Har und einleuchtend fein dürfte. Denen gegenüber, die über den müden 
Beifimismus diefer modernen Dichtung und ihrer „feinen Seelenmalerei“ vers 
ächtlich die Achjeln zuden, meint er, feiner fünne fich felber befjer beobachten 
und, was in feiner Seele vorgeht, aufmerkjamer. belaujchen, ald wenn er 
in.— fagenjämmerlicher Stimmung fei. Wer über diefen poetifchen Sagen- 
jammer näheres erfahren will, der Ieje diefes Buch. „Ich gebe feine Ges 
Ichichte. Denn wie follte man heute, wo alle noch im erjten Werden ift, 
an eine Gejchichte der modernen Dichtung denten? Das Werdende zu fpüren, 
zu genießen, zu verjtehen, das ijt daS jchöne Vorrecht, aber auch die heilige 
Pflicht der Zeitgenofjen einer großen Kunftbewegung. Und nur für die, die 
Ichauen, genießen, verftehen wollen, habe ich da3 Buch gefchrieben.“ 

Diefed Hinweifen auf dad Werden, das Kommende, die Zukunft ift allen 
Modernen gemeinfam, es it, ald wollten fie dadurch ihre Leiftungen aus der 
Schußweite der fritifchen Beurteilung rüden. Der Verfaffer hebt wiederholt 
hervor, daß die Kunft eine fpäte Kulturblüte fei, er fieht in den Dichtungen 
Sbjens, Hauptmannd und Maeterlindd nur die Vorftufen, feine Analyfen 
fönnen dem, der nur Fertige zu genießen verjteht, feinen Genuß vermitteln. 
Höchftend kann ed noch von einigem Interefje jein, über die Grundjäe der 
Bufunftsdichtung etwas zu erfahren. 

Während dem Iyrijchen und epifchen Dichter die Schönheit des Ausdruds 
da8 oberjte Gejeß fei, fei dem Dramatiker das Wort nicht nur Darjtellungs» 
mittel, jondern zugleich Objekt, er ftelle gejprochne Rede dar, fo getreu wie 
möglich, mit aller ihrer Unbeholfenheit, allen ihren Stodungen und Bers 
renfungen; al® Darjtellungsmittel dürfe da8 Wort ftilifirt werden, als Objekt 
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müfje e3 ftreng naturaliftifch fein. Der Dramatiker giebt nur Worte, alles 
andre überläßt er dem Schaufpieler. Der Dichter macht fich8 aljo leicht, 
werden wir denfen, aber nein, er fieht geiltig den ganzen Menjchen, der 
Schauſpieler macht ihn Förperlich leben: „Iedes Räufpern, jede Baufe, jede 
. Stodung der Rede, jedes Anakoluth wird zu einer Offenbarung menjchlicher 
Gedanken und Gefühle.” Dem Schaufpieler erwachjen aus diefem neuen Drama. 
ganz neue Aufgaben. „Die Kunft zu ftottern triumphirt.“ Diefer „Augen⸗ 
blid3zauber” tritt an die Stelle der frühern Höher gehaltnen Dialoge und 
Monologe. Ob er „wirklicher“ jet al3 jene, wenn man das Leben anjtändig 
erzogner Menfchen zum Ausgangspunft nimmt, ob er fich nicht mindelteng 
ebenfoweit von diefer Wirklichkeit entferne durch eine umgefehrte Stilifirung, 
eine Übertreibung nad) der Seite des Häßlichen Hin, nur damit die 
Schönheit und die Sdealifirung vermieden werde, wäre wohl der Überlegung 
wert. Gewiß ift jedenfalls, daß er feine Kunft mehr ift. Denn fie fann ohne 
eine Idealifirung nicht beitehen, wenigjtens nach unjrer Auffafjung. Für den 
Berfaljer und feine modernen Freunde freilich ift „die ganze Entwidlung der 
Kumft nichtE andres, als eine bejtändige Erweiterung des Neiches der Schön. 
beit durch fortgefegte Einverleibung neuer Provinzen, die früher dem Neiche 
des Häßlichen gehörten.” Das wird fo ziemlich feine Richtigfeit Haben, aber 
nicht jeder wird Luft verfpüren, fich an diefen Eroberungszügen zu beteiligen. 

Sp oft von dem erniten Schaufpiel gehandelt wird, wird man aud) auf 
Augeinanderfegungen über die „tragifche Wirkung” treffen. Der Berfafler 
giebt fie in einem fchwungvoll gejchriebnen Kapitel: Darwinigmus und 
Edidjal. Er Spricht gut über die attifche Tragödie und den Gejchlechtsfluch, 
oberflächlich über die Katharji3 des Ariftoteled mit dem üblichen Seitenhieb 
auf Leffing und fommt dann über Shafejpeare, Goethe und Schiller zulett 
bei Zola und Zbjen an. Er fieht in der „tragifchen Schadenfreude”“ eine 
Erinnerung an unjer einftiges „Kannibalentum“ und handelt weitläufig über 
einen Erjat des antiken Schickſals durch Erblichkeit und Einflüffe der äußern 
Umgebung (Milieu) bei Zola und Ihfen, eine berechtigte moderne Umgeftaltung 
auf der willenfchaftlichen Grundlage des Darwinismus. Wer jich dafür inter- 
ejfirt, mag es. bei ihm nachlefen. Nur bleibt eins zu bemerfen. Crafte Be 
obachter und Stenner des wirklichen Lebens haben längft gefehen und augs 
gejprochen, daß BZolas naturaliftiiche Schilderung zum größten Teile gar nicht 
auf einer Analyje des wirklichen Xebens beruht, jondern ein erträumtes Spiel 
it, das den Lejer durch den Schein einer wifjenfchaftlichen Methode, durch 
eine den Naturwifjenichaften entlehnte Terminologie blendet und täujcht. Und 
daß Ibjens Seelenanalyje falfch und unwirklich ift, hat der Verfaffer jelbit 
binlänglich mit Beifpielen belegt. 

Wir können ed uns nicht verfagen, hier auf die einfachen und anjprechenden 
Darlegungen binzuweijen, die Bruchmann über die tragijche Wirkung und die 
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damit zufammenhängenden Dinge in feinem Buche niedergelegt Hat. Wir 
wüßten nichts, was geeigneter wäre, zur Richtjchnur zu dienen und bei dem 
nicht enden wollenden Hin» und Herreden über diefe ragen zu felbjtändigem 
Nachdenken zu veranlajjen. | 

Sm griechifchen Epos jeßt fih im ganzen der Wille der Götter oder 
eines noch über ihnen jtehenden Schidjald durd. Die Tragödie kann, wenn 
ſie menjchlich intereffiren will, das nicht einfach annehmen, vielmehr muß der 
Menich fein Schidjal erfüllen, weil er fo ift, wie er ift, er gerät in Konflikte 
der Pflichten und wird jchuldig. Die einzelnen Tragiler dachten darüber ver: 
ichieden, aber den Fortfchritt der ethiichen Gedanken Harzulegen reicht das 
Material nicht aus. Wie fich die fittliche Weltordnung mit den Schidjalen 
der Menjchen verträgt, diefe Srage Eonnte der athenijche Dramatifer nicht ums 
gehen, aber fie zu beantworten ift niemals möglich, wir fönnen alfo auch in 
Griechenland nur ein menjchliche8 Surrogat der Beantwortung finden. Daß 
der Schicjalsbegriff den Begriff von Willen und Schuld aufhebe, wie manche 
meinen, ift unrichtig. Die platte Berufung auf den Willen der Götter ift 
felten, manche Konflikte entjtehen ganz ohne ihre Einwirkung, verdienjtliche 
Handlungen rechnen die Menfchen fich jelbft an. Zieht man da8 Sagenhafte 
und Wunderbare ab, fo bleibt al3 wejentlicher Beitand der Widerjtreit zmilchen 
Bedanken und Grundjägen, die zum Inhalt des Lebens gehören. Leiden ijt 
eine Folge von Schuld, fogar ganze Gejchlechter Hindurch, aber nicht immer. 
Wer jedoch mit Schuld belaftet ift, lan in der Negel etwas zu feiner Ber« 
teidigung anführen. Die griechifche Tragödie ijt aljo nicht überwiegend 
Schidjalstragödie, allerdings auch nicht im modernen Sinne Charaftertragdbdie, 
wenn fie fich auch diefer im Laufe ihrer Entwidlung nähert. Sie ftellt an 
ihrem durch das Epos gehobnen Stoff dag Schiejal der Dtenfchen dar, ihr 
Verhältnis zu den Göttern, fie jucht Antworten auf die Rätjel des Lebens. 
Daß fie oft „Mitleid und Surcht” erregt, ift zweifellos, daß das aber ihr 
eigentlicher Zwed war, fann man Xriftoteles nicht glauben. Seine Katharfis 
jcheint eine erleichternde Entladung von diefen Gefühlen gerade durch ihre 
Erregung zu bedeuten (alfo wie Bernays, nicht wie Leffing wollte. Wenn 
wir gern Tragddien fehen, müfjen wir uns fcheinbar freuen, Mitleid zu ems 
pfinden. So haben auch manche andre gedacht. Aber Mitleid ift fein Ver⸗ 
gnügen, fondern eine Traurigkeit, höchitend als Rührſeligkeit eine erleichternde 
Entladung des Schmerzes. Bisweilen fünnte da Angenehme der Empfindung 
darin beftehen, daß fich der Zufchauer felbft von dem gefchauten Leiden frei 
weiß. Uber vieles Derartige hat er doch auch erlebt oder wenigitensd annähernd 
fennen gelernt; fein Mitleid könnte Mitleid mit fich felbft fein: fo find Die 
Menfchen alle, im fremden Unglüd beflage ich mein eignes, erlebte oder 
mögliche. Dann macht aber nicht das Mitleid Vergnügen, fondern das 
Gemüt fühlt fich erleichtert, weil im Drama die Affelte jo ausgeſprochen 
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werden, wie e3 felbit fie empfunden bat oder empfinden fönnt. Wenn die 
Tragödie alle erniten Stimmungen der menschlichen Natur erregt, jo wird fie 
natürlihd auch Mitleid erregen, und weil dies in unjrer Natur liegt, fo 
wird auch das Mitleid nicht ohne Vergnügen fein. E8 erjcheint dann als 
eine Zuft, in der wir unfer Herz erwärmen und erweitern, unfer Gefühl an 
andre bingeben. Aber die Menfchen im Trauerjpiel leiden nicht nur, fie 
handeln auch, und zwar dem Durchfchnitt gegenüber mit einer Steigerung ihrer 
Kraft und Leidenschaft, die Teilnahme erwedt. Wir fühlen ung erhoben durd) 
die Kraft der Perjönlichfeit, wir jind ftolz und wiljen jegt wieder bejjer, was 
es heißt, Menjch und Kämpfer fein. Andre meinen mit Schopenhauer, Dies 
Handeln zeige und, daß diefe ganze Welt unfrer Anhänglichkeit nicht wert jei; 
der tragische Geilt leite zur Nefignation hin. Zwilchen Stolz und Refignation 
liegen viele Stimmungen, dad Drama wirft auf die Einzelnen verjchieden, der 
allgemeinfte Eindrud, mit dem ung die Tragdbie entläßt, ift vielleicht der, daß 
fie unjer Leben erweitert hat. 

Furt und Mitleid find aljo nad) Bruchmann nicht die eigentümlichen 
tragifchen Gefühle, jondern neben einander bewegen ung traurige Bedrängung 
und Iuftvolle Erhebung. Unterliegt der Held, jo fragen wir nad) der Ges 
techtigfeit des Weltlaufs. Die viel verjpottete „poetiche Gerechtigfeit“ wird 
allgemein der entgegengefeßt, die wir gewöhnlich im Leben erfahren, und dieje 
ift wejentlich die juriftifche. Das Drama wird dann gefallen, wenn es noch 
beffer al3 dieje unjer Bedürfni® nach dem Siege des Guten und der Bes 
itrafung des Böfen befriedigt. Der tragifche Tod des fchuldigen Helden gehört 
alfo unter die erhebenden Wirkungen der Tragödie. Aber cs ift thöricht, bei 
allen, die zu Grunde gehen, nach der Schuld zu fragen, oder zu verlangen, 
daß alle bejtraft werden, die uns jchuldig fcheinen. Wir bewundern troß 
vielen entgegengejegten Erfahrungen im Leben doch Lieber die Harmonie der 
Gerechtigkeit, al3 daß wir vor dem Nätjel der Welt ftille ftehen. Gewiß hat 
der Dramatifer das Recht, uns die Welt zu zeigen, wie fie ift. Aber wir 
werden e3 doc) vorziehen, wenn er Gerechtigkeit übt. Die geheime LXiebe zur 
Gerechtigfeit wird ung wünjchen lafjen, daß im Drama die Menfchen lieber 
Ihuldig al3 unfchuldig leiden und untergehen. Dean frage fich: würden wir 
in allen Zragödien lieber jchuldvolles oder in allen jchuldlojes Leiden haben? 
Wir würden das erjte vorziehen, vielleicht aber gleich überlegend hinzufügen, 
daß das auch, zu einjeitig wäre. Wenn demnac) die Tragödie den Guten nicht 
immer glüdlic) werden läßt, jo verjagt fie, wie dag Leben e3 ebenfalls bis» 
weilen macht, eine gewifle Gerechtigfeit, aber dennoch befriedigt fie ung, wenn 
wir Durch den Willen der PBerjonen im Drama unjre eignen Willensrichtungen 
angeregt fühlen und die Stimmungen unfer® Gemüts durch fie ausgeiprochen 
finden. Die Tragödie zeigt uns die eine Seite der Welt, die ernite, die vielen 
von uns als die wejentliche erfcheint. Sie giebt teils ein Bild des rätjelhaft 
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düftern Weltlaufs, teils heilt fie ihn auf durch den Strahl der Gerechtigfeit 
und Vernunft, der durch alle Stürme feinen Weg findet. Sie erregt in ung 
Buftimmung dazu, daß e3 jchön fei, Stark im Thun und ftandhaft im Leiden zu 
fein. Sie belehrt uns über die SUMufionen, mit denen wir jo gern die Güter 
vergolden, die uns vorenthalten find. Sie berichtigt unjer Urteil über die 
Leidenschaften. Sie ftärft unfern Stolz und unjre Beicheidung. In ihren 
höchiten Erfcheinungen ift fie eine Kompenfation des Weltlaufs, ein Idealbild, 
wie wir e3 fonft nicht jehen, mit fonnigen Höhen und düjtern Abgründen. 
E3 heißt nicht, die Tragödie herablegen, wenn man meint, daß fie den Geilt 
in eine Art Raufch verjegt, nur daß auf diefen feine Ernüchterung folgt, wie 
auf die populären Arten des Rauſches. 

Nach einigen Bemerkungen über den modernen Begriff des Tragijchen 
und das Drama, das fich vorzugsweife mit dem Schidjal der niedrigitehenden 
beichäftigt, der bürgerlichen Perfonen, denen e8 an der für die Tragödie 
nötigen „Fallhöhe* fehlt (Schopenhauer), befommen wir eine abjchließende Be- 
trachtung, die, um Bruchmanns ganze Weije zu veranschaulichen, vollftändig 
wiedergegeben fein mag. „Sahen wir die Tragödie auch ald eine Kompenfa> 
tion an, welche fich die Menfchen für die Betrachtung des Weltlaufs gejchaffen 
haben, jo werden wir zugeftehen müffen, daß die Tragödie für den Haushalt 
des geiftigen Lebens entbehrlicher wäre als das Auftipiel. Denn für alle 
traurigen Komplifationen des Lebend hat die Religion eine Antwort, auch 
ohne daß fie in Kunftwerken zu uns fpriht. Daß man fi damit nicht 
begnügt, wird daher fommen, daß ihre Ausfprüche doch verhältnismäßig zu 
allgemein find. Sie find ja unzweifelhaft dauerhafter al8 die Tragödie, in 
ihrer Einfachheit ergreifender und verjtändlicher, von einer unendlichen, wunder» 
baren Anwendbarkeit, jodaß Dieje Edeljteine ftrahlen, wie man fie auch wenden 
mag. Aber fie find nicht jo individuell anfchaulich, wie handelnde Dtenfchen, 
die, ins Leben Hineingeführt, oft fchuldig werden und der Pein verfallen. Sei 
nicht allaufromm und erzeige Dich nicht übermäßig weile, warum willjt du dich 
zu Grunde richten, heißt3 beim Prediger und hat einen tiefen Sinn, voll von 
mannigfacher Anwendbarkeit. Wie anders wirkt er aber ala abjtrafte Sormel 
und als fonfrete Wahrheit, die fi) in dem Schidjal der vor uns handelnden. 
Menichen anjchaulich darjtellt.“ 

Steiger „Werden ded neuen Dramas“ wird jeder höchft unterhaltend - 
finden, Sittenbergerd Dramaturgie ift außerdem noch belehrend, Bruchmanns 
Boetit aber ift ein wirklich tiefe® Buch. 

Sened bürgerliche Schaufpiel, in dem die Perjonen nicht die nötige 
„zalhöhe“ Haben, hat zum Gegenjtand einer furzen gejchichtlichen Darftellung 
gemacht Arthur Elvejfer: Das bürgerliche Drama, feine Gejchichte im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert (Berlin, Herk). Gr behandelt in 
einzelnen Kapiteln Lillos Kaufmann von London in Verbindung mit Lejfings 
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Sara, Schröder ald Dramatiker, die Comedie larmoyante, Dlinna von Barns 
helm, Emilia Galotti und Sturm und Drang, den jungen Schiller nebft 
Sffland und Kogebue, und endlich den Ausgang des Dramas im neunzehnten 
Sahrhundert bis auf Hebbeld Maria Magdalena. Diejer legte Abjchnitt ift 
recht dürftig. Etwas neues oder bejonder8 bemerfenswertes enthalten auch die 
übrigen nicht, wie denn auch das Bud) ald Ganzes feine Lüde ausfüllt, da 
über diefe Dinge jchon oft ähnlich) und ausreichend gehandelt worden ift. 
Aber der Berfafjer fchreibt leicht und angenehm, und wer fich über den Gegen 
ftand unterrichten will, wird das Buch gern lejen. 

Da die Diodernen den Monolog zum alten PBlunder werfen, jo haben Die 
Historisch geftimmten Menfchen doppelt Grund, daß fie fich darüber Mar zu 
werden juchen, wie wertvoll ihnen diejes Bejttftüd ift. Ein dankbarer Gegen» 
Itand der Betrachtung ift Lejlings Monolog. Davon handelt eine Doktorarbeit 
Sriedrih Düfels (Der dramatische Monolog ujw., Nr. XIV der theaters 
geichichtlichen Foricyungen von Ligmann, Hamburg und Leipzig, Bob). Der 
Berfaffer will den Monolog durd) die ganze neuere Ddeutjche Kitteratur ver: 
folgen. &8 wäre zu wünfchen, daß er fich dabei etwas fürzer fafjen möchte, 
deito nüßlicher wird feine Arbeit fein, denn Gründlichkeit braucht nicht in 
Kleinfram auszuarten. Big dahin und wenn er bi8 zur Behandlung des 
„großen Theatralifer8® Sudermann” vordringen follte, wird er dann aud) 
hoffentlich eingefehen Haben, daß Jugend zwar fein Fehler, aber ein Über: 
gangszujtand ift, auf den die Reife zu folgen bat; vielleicht wäre e3 aud) 
Sache de3 Herausgeber derartiger Sammeljchriften, diefe Erkenntnis be= 
Ichleunigen zu helfen. Die Schrift enthält im übrigen viel Guted. Der Hins 
weis auf die gleichzeitige poetifche Theorie ift nüglich, hätte aber kürzer ge= 
geben werden fönnen. Wir teilen nun einige Beobachtungen über Lejfings 
Monologe mit. In den Sugenddramen tft der Monolog noch ungepflegt und 
unfünftlerijch, neben ihm her geht üppig wuchernd das „Seitab“ oder & part, 
das Leifing von den Franzojen nahm. Erft fpäter lernte der Hamburgifche 
Dramaturg, daß die Heimat des parte das Spanische Theater war, und 
dann verhöhnte er eS al3 ungereimt und gejcehmadlos. Damals aber bei den 
verworrnen Verwidlungen feiner Sugendftüde konnte er diejed bequeme Mittel 
zur Belehrung der Zufchauer noch nicht entbehren. Die Kunft, die er dann 
zuerit in den Monologen feiner Sara zeigt, bejteht nicht in jchöner, hoher 
Nede, jondern in natürlicher, jo wie fie fich in dem denfenden Dtenichen von 
jelbft entwidelt, fie neigt zum Dialogifchen, zwei Perfonen unterhalten fich 
gewiffermaßen miteinander, Unterbrechungen und häufige Gedanfenftriche geben 
den Charakter de3 Natürlichen, ebenjo Apojtrophen. Gejteigert wird dies Ver: 
fahren im Philotas, wieder ermäßigt in Minna von Barnhelm, wo aber der 
Monolog feinen großen Raum einnimmt; die glüdlihe Mifchung von Natur 


und Kunst bat hier jchon früh Berunderung erwedt. In der u entſpricht 
Grenzboten IV 1898 
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der „coupirte Stil” der Monologe ganz dem baftigen Tempo der Handlung 
und dem heißen Temperament der jüdlichen Deenichen. Das Deklamatorijche 
der Sranzojen ift bier ganz verlajjen, die Nede mit ihren unmittelbaren Ein- 
drüden und Reflerlauten ift gewiffermaßen zu einer frühern Entwidlungsftufe 
zurüdgefehrt. Im Nathan nimmt die Natürlichkeit eine neue Zorm an, Die 
Leidenjchaft verwandelt fich in Überlegung. Zulegt erhalten wir noch Bes 
merfungen über die Häufigkeit der Monologe und ihre Stelle in den einzelnen 
Alten. Wir erkennen der Kleinen Schrift gern das Verdienit zu, da$ Verhalten 
Lejfingd ald wiähtigen Ausgangspunkt für die Ddramaturgijche Trage des 
Monolog3 mit Erfolg hervorgehoben zu haben. 





IToch einige ungedruckte Briefe von Robert Schumann 
Mitgeteilt von Adolf Kobe 


ie folgenden vier Briefe find an $%. E. Lobe gerichtet, der im 
Sahre 1846 von Weimar nad) Leipzig überfiedelte und hier die 
Nedaktion der „Allgemeinen mufitaliihen Zeitung“ übernahm. 


1 
Leipzig, den 22Nen November 1839. 
Mein theurer Freund, 

Haben Sie mich denn gänzlich vergejfen? Col die Zeitfchrift gar nichts 
mehr von Ihnen bringen? Bon Ihren Hoffnungen, Zweifeln über mufifalifche 
Bufunft pp. pp.? Schreiben Sie mir auch über Ihre eigenen Compofitionen 
und was Sie für Pläne Haben — und antworten Sie mir nidt, fo follen 
Sie gewiß auch von mir nicht3 mehr erfahren. 

Bon Berliog haben wir eine Ouverture zu Waverley gehört. 

Suden Sie Sich fie zu verjchaffen und aufzuführen, fie geht ins Blut. 

Bald Hoff ih von Ihnen zu Hören. i 
Ihr 





ergebener 
Seiner Wohlgeboren Robert Schumann. 
Herrn Kammermufifus Lobe 
in Weimar. 
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2 


Verehrtejter Freund, 


Vielen Dank für Ihre Einladung und meine beiten Glüdwünfche zugleich 
zum neuen Wirfungsfreife. Leider muß ich vor der Hand noch gänzlich feiern 
mit allem Arbeiten; ein böjes Nervenleiden, das nicht wanfen und weichen 
will, verbietet mir jede größere Anftrengung. Viel hoffe ich vom Seebad, in 
das ich nächitens zu reifen gedente. Bielleicht, daß dann die alten Sträfte 
wieder fommen und ich von Zeit zu Zeit auch einmal mitfprechen fann. 
Gegen Manches wäre loszumettern. Kunft und Modegeift, Meifter und Gefell 
werden in der mufilalischen Kritit noch viel zu wenig gefchieden. Doch das 
find Intima, über die vielleicht bald einmal mündlich. 

Einftweilen jeien Sie freundlic” gegrüßt als Vorfämpfer für die gute 
Sache der Mufif und Halten Sich meiner herzlichiten Teilnahme verfichert. 


Ihr 
Dresden, en ergebener 
den 4 Suli 1846. R. Schumann. 
Herrn PBrofeffor Lobe 
Redakteur der allgemeinen mufifalifchen Zeitung 
in Leipzig. 
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Berehrter Freund, 


E3 ift mir erjt heute eingefallen, daß Sie meine neulich im Flug und 
in etwa8 Concertaufregung gejprochenen Worte etwa mißdeuten fönnten. Ich 
jende Ihnen daher die Partitur, aber nicht dem Medalteur, fondern dem 
Mufifer, dem befreundeten Kunftgenofjfen. Mißdeuten Sie auch diejes nicht! 
Aber leſe ich in kritiichen Sournalen redactionelle Erklärungen, wie „Der Ber: 
faffer hat die Partitur und mitzuteilen die Güte gehabt” — jo hat mir diejes 
immer etwas den Künftler Verdächtigendes, ald wollte er fich die bejondre 
Gunjt des Kritilerd damit erwerben. Aendern Sie aljo, wenn Sie jchon über 
unfer Concert berichtet, fein Wort von Ihrer Unfiht — werfen aber jebt 
einen theilnehmenden Blid in mein Werft; von manchen Schmerzen und 
Sreuden wird es Ihnen erzählen, auch jonjt vielleicht in feinem mufifaliichen 
Gefüge hier und da nicht ohne Interejfe jein — und jchreiben mir dann 
privatim ein Wort — So danfe ich Ihnen, dem älteren und erfahreneren 
Künjtler von Herzen. 

Leider reife ich Schon morgen um 10 Uhr ab — ift e8 Ihnen bis dahin 
möglich, die Synphonie durchzulefen? Wo nicht, fo theile ih Ihnen |päter 
dad Manufceript vielleicht noch einmal mit. 
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Ssür Beute nur dieje flüchtigen Zeilen in der VBerficherung meiner freunds 
ſchaftlichen Hochachtung 
R. Schumann. 


Die Partitur laſſe ich mir morgen früh nach 8 Uhr holen. 


Dieſer undatirte Brief ergiebt aus ſeinem Inhalte, daß er in Leipzig an Lobe 
geſchrieben iſt, als dieſer ſchon Redakteur der „Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung“ 
war. Die im Brief erwähnte Symphonie kann demnach nur die zweite O-dur- 
Symphonie ſein, die am 5. November 1846 im Gewandhaus aus dem Manuſkript 
aufgeführt wurde. Der Brief datirt alſo nur einige Tage ſpäter. 


4 
Geehrter Freund, 


Erſt heute erhalten Sie die verſprochenen Notizen. Es iſt eine ſchwere 
Sache, über ſich zu ſchreiben; darum hielt ich mich zunächſt an das Factiſche. 

Willkommen ſind Ihnen vielleicht die gedruckten Beilagen. Hr. Keſtner 
in P. ſParis] hatte mich damals ſelbſt um einige Notizen gebeten; die Nota 
darin ſind demnach in Ordnung. 

Ob Sie auch von ſeinem ſonſtigen Urtheil etwas gebrauchen können, weiß 
ich nicht. Die recht friſche Zeit des Componirens fängt eigentlich erſt 1840 an. 

Beigelegt hab ich auch ein Verzeichnis der von mir bis jetzt erſchienenen 
Compoſitionen. Vielleicht können Sie es irgendwie benutzen. 

Die Notizen über meine Frau ſind nicht viel reichhaltiger. Aber auch 
hier hielt mich die Scheu, zuviel oder zu wenig zu ſagen, von mehr ab. Nun 
das Urtheil über ſie, ihr großes Talent, ihre herrlichen Eigenſchaften als 
Hausfrau, ſteht ja ſo ziemlich feſt in der öffentlichen Meinung. 

Mögen denn die beiden Ihrem Griffel Sitzenden Ihnen einen freund⸗ 
lichen Antheil erwecken für das, was ſie geſtrebt haben. An Ernſt und Fleiß 
haben wir es nie fehlen laſſen und werden es nie, ſo lang uns Gott erhält. 
Ueberall wo wir es fanden, erkannten wir dies, wie überhaupt Verdienſt, 
auch an Andern. Und wenn ich auf etwas in meinem zurückgelegten Kunſt⸗ 
leben mit Freuden zurückſehe, ſo iſts darauf, daß ich den bedeutenderen 
jüngeren Talenten der Gegenwart einigermaßen habe nützen können, durch 
Wort und That. 

So ſeien Sie denn vielmals gegrüßt und gedenken unſerer freundſchaftlich. 

Ihr 
ergebener 
R. Schumann. 








Gedanken eines Sranzofen über Goethe 


Er lauert da und lauidt, 
Wie er das frohe Singen 
Zu Schaden Fönnte bringen. 


war ranfreich hat eine Goethelitteratur, die, wenn fie auch an Ums 
— $ fang und Wert nicht an die englische Heranreicht, doch als ehr 
— Aanſehnlich bezeichnet werden muß. Die Namen der franzöſiſchen 
* Dichter und Schriftſteller, die der Gewaltige in ſeinen Bann⸗ 
kreis gezogen hat, bilden eine lange Reihe; ſie führt von 
Madame de Stakl über Geérard de Nerval, den „Commis⸗voyageur zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich,“ Marmier, den Baron Blaze de Bury, der unter 
hohen Weimarer Auſpizien den „Fauſt“ überſetzte und die Stelle „Wie ſie 
kurz angebunden war“ hartnäckig mit Et cette jupe courte! wiedergab, bis 
auf den „Goethomanen“ A. Serre, der vielleicht ſelbſt in Deutſchland nicht 
ſeinesgleichen hat. Eine gute Biographie Goethes giebt es in Frankreich 
allerdings noch nicht; die von Mezieres iſt zwar in mancher Hinſicht an⸗ 
erkennenswert, aber durchaus nicht einwandfrei und zudem durch die neuen 
Forſchungen längſt überholt worden. Eine um ſo größere Litteratur haben 
die einzelnen Werke Goethes gezeitigt, namentlich der „Fauſt,“ von dem es 
über dreißig, freilich recht ungleichwertige franzöſiſche Überſetzungen giebt. Es 
fehlt unter den franzöſiſchen Goetheſchriftſtellern zwar nicht an détracteurs, 
wie der famoſe klerikale Klopffechter und „Ikonoklaſt“ (wie er ſich ſelbſt 
nennt) Barbey d’Aurevilly und Al. Dumas Sohn, aber fie find doch nur ſehr 
vereinzelt und haben in ihrem Vaterlande mit dem PVerjuch, Goethe berab- 
zujegen, wenig Glüc gehabt. 

Namentlich in der franzöfiichen Schweiz, die ja jo oft zwilchen ber 
deutfchen und franzöfifchen Litteratur vermittelt hat, ift das nterejje für 
Goethe von jeher jehr bedeutend gemweien. E8 genügt, die Laufanner Borchat 
und Pradez, die Genfer Marc Monnier und Ehni, die Berner Stapfer und 
Roffel zu nennen — und fo nahmen wir denn das Buch des Nyonmaifen 
Edouard Rod,*) den wir ald Dichter längft fchäßten, voll der beiten Hoff: 
nungen in die Hand, find aber felten ftärfer enttäufcht worden. 






*, Edouard Rod, Essai sur Goethe. Paris, 1898, Perrin & Cie. Frs. 8,50. 
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Rods Abſicht ift (S. 6), die Hauptjächlichften Werfe Goethed „mit 
fritiichem Sinne“ aufs neue zu lefen und fie zu beurteilen, als feien fie erft 
geftern gefchrieben, und „eine Revifion des Prozejjed Goethe vorzunehmen.“ 
Nun entfteht zunächft, ganz abgejehen davon, daß e8 ein Unding ist, Goethes 
Schöpfungen gänzlich aus dem Zujammenhange mit der Zeit, in der fie ent- 
Itanden find, herauszureißen, die Trage: Was verfteht Nod unter den haupt- 
Jächlichiten Werfen? Sollte man e3 da für möglich Halten, daß von Wilhelm 
Meijter, von der Iphigenie, von Hermann und Dorothea und den fämtlichen 
Gedichten überhaupt nicht die Nede ift? Wenn man aber die Bedeutung 
eine® Goethe „richtigftellen” und den allgemein giltigen Lewesfchen Sab: 
„Ein wahrer Menjch zu fein, das war feine Größe” umftoßen will, jo vers 
jteht es fich wohl eigentlich von jelbjt, daß man dies nicht an einzelnen 
Werfen, jelbjt nicht unter dem Worwande, daß fie in bejondrer Beziehung zu 
des Dichterd Leben ftünden, jondern nur an den gefamten Schöpfungen thun 
muß, die nach Goethes eignem Wort alle „Bruchjtüde einer großen SKtonfelfion“ 
find. Rod greift einzelne Werfe, die ihm vielleicht die beiten Angriffspunfte 
darboten, Heraus; das ift, ald wollte man eine funftvolle Mafchine nur aus 
bejtimmten Zeilen zujammenjegen. | 

Wie die Ausdrüde Heimweh und Gemütlichkeit jo fehlt auch das Wort 
Sründlichfeit im franzöjischen Sprachfchag. Aber Rod hat diefe Gründlichkeit 
anfcheinend; wenigitens beweijen einige Eleine Irrtümer, wie die falfche finn- 
entftellende Überfegung einer Stelle aus dem Gö (S. 95), die Bezeichnung 
Nicolais als „Profeffor,“" die Verlegung der erften Fauftaufführung in dag 
Sahr 1820 ftatt 1819 und der Konzeption ded Egmont nad) Weinar noch 
nicht da8 Gegenteil. Er jagt, dab er fich der Goethelitteratur hie und da 
bedienen werde, zitirt in der That oft und befämpft andrer Anfichten, aber 
dem Kenner wird ed bald Kar, daß er zumeift nicht au den Quellen, jondern 
aus Biographien u. a. gefchöpft hat, wodurd, er natürlich einfeitig wird. Aber 
das will Rod auch fein; er behauptet zwar, sans parti pris zu urteilen, in 
Wirklichfeit aber ift die gefliffentliche Herabfegung Goethe3 das Biel feiner 
beroftratiichen Bemühungen. Diefem Zwede dient die Benugung der Litteratur, 
die faft ausjchließlich herangezogen wird, um gegen Goethe zu fprechen; dabei 
wird P. Baumgartner natürlich öfters liebevoll erwähnt. Aber auch vor 
Berdrehungen und abfichtlichen Irrtümern, die nicht unter die Kategorie der 
oben angeführten fallen, fchredt Rod nicht zurüd. Wir werden im Laufe 
unfrer Ausführungen den Beweis dafür erbringen. 

E3 ift, wie Iohannes von Müller fagt, ein Lob für einen Dann, wenn 
man feine Sehler nennen darf, ohne daß er groß zu jein aufhört, und wir 
begreifen aud) wohl, daß man Goethe von manchem Standpunkte aus angreifen 
fann. Man wird dann aber billig erwarten können, daß fich die Angriffe auf 
eine fefte Überzeugung gründen. Rods Buch aber ift — wir fcheuen uns 
nicht, da8 audzufprechen — ein unehrliches Bud). 
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Rod teilt feinen „Efjai” ein in fech8 Abfchnitte: Aus meinem Leben, 
die romantische Krife (GöB), die fentimentale Krife (Werther), der Hofdichter 
(Tafjo), der legte Roman (Wahlverwandtfchaften) und das große Werk (Fauft). 
Um diefe beiprochnen fech8 Werke fchlingen fi) dann die Lebengumjtände, 
unter denen fie entftanden find, willfürlich und zufammenhanglos herum. Das 
Bedenkliche einer jolchen Einteilung liegt auf der Hand. Ein fo vielgeftaltiges 
und weitumfajfendes Leben wie Goethes läßt fich nun einmal nicht in jpanijche 
Stiefel fchnüren, in feharf abgegrenzte Perioden zerlegen. Zaufend Fäden 
jpinnen fich von einer zur andern hinüber; aber Rod giebt fich nicht Die 
Mühe, diefe Fäden zu erfennen. So ift die Trennung der romantilchen und 
jentimentalen Krife als bejonder3 verfehlt zu bezeichnen, da ja beide völlig in 
einander übergehen. 

Den erften, „Aus meinem Leben“ behandelnden Abjchnitt eröffnet ein 
Angriff auf die Goethephilologie, namentlich aber auf die pietätvolle Art, mit 
der in Weimar Goethes Andenken auch in Außerlichfeiten lebendig erhalten 
wird, 3.2. in der Aufbewahrung feiner Sammlungen und der unjcheinbariten 
Dinge. Man erfährt nicht, ob Rod jelbit in Weimar gewejen ift — anzus 
nehmen ift es faum; jchwerlich hätte er fich fonft dem tiefen Eindrucd entziehen 
fönnen, den dieſes „Mekka,“ wie er e8 nennt, immer wieder auf feine Bejucher 
ausübt, dem Schauer, der auch) den ergreift, der nicht Goethianer sans reserve 
iit, wenn er das Heim des Genius betritt, da8 geweiht ift für alle Zeiten, 
wenn er feinen Blid fchweifen läßt über die Sammlungen, die dem Unermüds 
lihen helfen follten, die Rätjel unjer® Seins zu löjen, die gefüllte Flache, 
deren Strahlenbrechungen er noch in feinen legten LXebenstagen ftudirte, durch 
Thätigfeit „des Todes Bitternijje vertreibend“; wenn er hineintritt in das in 
jeiner Schlicätheit ergreifende Sterbezimmer, wo der größte Dichter feines 
Bolfes lichtjehnend ind Duntel fant. Wie hat Heyje den Gefühlen, die dort 
auf uns einjtürmen, in feinem „Soethehaug“ fo ergreifenden Augdrud gegeben! 
Wir können uns in diefer Beziehung mit dem Wort „Wenn ihrs nicht fühlt, 
ihr werdet3 nicht erjagen“ tröften; wenn aber Rod fich darüber wundert, daß 
fih der „jonjt jo prüde deutjche Sinn“ an den am Tsrauenplag befindlichen 
Bildern derer, die Goethe geliebt Hat, nicht jtößt, und fpäter diefe ‘Frauen 
glatthin ald Maitreffen bezeichnet, fo ift das eine Albernheit, der Rod eine 
zweite binzufügt, wenn er fpäter behauptet, der Schöpfer des Gretchen, 
Klärchen, der Iphigenie, Dorothea, Charlotte habe für das weibliche Gefchlecht 
zeitlebens eine gewilje Verachtung an den Tag gelegt; er, der fein gewaltigftes 
Werk mit einer Verherrlicjung des Emwig-Weiblichen abjchloß! 

Die Einleitung zum erften Abjchnitt, der die Zeit wiederfpiegeln joll, wo 
die Erinnerungen entitanden find, hätte füglich nach den Wahlverwandtichaften 
ihren Plag finden müfjen. Daß in derjelben Goethe Mangel an jeglicher 
Baterlandsliebe vorgeworfen wird, nimmt nicht Wunder. Das ift ein altes 
beliebtes Thema, um das fchon viel Tinte gefloffen ift; wir möchten aber Doch 
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Nods fcheinheilige Bemerkung dabei feftnageln, er fei weit entfernt, ©oethen 
diefen Mangel an Baterlandsliebe zum Vorwurf zu machen. Als Franzoſe 
aus Überzeugung legt Rod auf Goethes Begegnung mit Napoleon natürlic) 
befondres Gewicht, macht aber wie immer dem Dichter den Vorwurf der Un- 
ehrlichleit, da er auch Edermann gegenüber gewilfe Punkte der Unterredung 
gefliffentlich verjchwiegen habe. Gegen Rode Gründlichkeit jpricht, daß er 
Talleygrands Schilderung der Begegnung nicht kennt; im übrigen möchten wir 
ihm anempfehlen, darüber das betreffende Kapitel in Geigerd „Aus Alt-Weimar,“ 
das er freilich noch nicht fennen fonnte, zu lefen und feine Behauptungen 
darnadh richtig zu ftellen. 

Die bei Rod jehr unklare Erklärung des „Dlympier8“ durch den Egoiften 
ijt ja recht alt; von einer neuen Seite wird da8 Thema nicht beleuchtet. 
Goethes Wefen fei durch das DOlympiertum nicht veredelt, fondern verunftaltet 
worden; er habe fich felbft und andern ein Stüd des Überirdifchen, das er in 
fich trage, vorgegaufelt. Im Verein damit wird gegen den Goetheismus zu 
Telde gezogen, gegen die Sucht comprehensif zu fein, von allem etwas und 
doch nicht3 ganz zu verjtehen und nicht? der Sache wegen oder aus höherm 
Gefihtspunfte zu betreiben, fondern um ein perjönliches Vergnügen davon zu 
haben, wie Goethe es jelbjt gemacht habe. Ce n'est point l’amour de l’&tude 
ni le souci des re6sultats qui inspirait et guidait l’infatigable chercheur: 
c’etait la jouissance personnelle que lui valait son effort. Die Neigung zur 
Berfplitterung liegt unleugbar in unjrer Zeit; fie Goethen in die Schuhe zu 
Ichieben, ift aber doch fehr naiv. md hätte Rod damit Recht — was würde 
Goethe am Ende dafür fünnen, daß feine Epigonen goethifcher find als er 
jelbft? Er wußte, warum er forfchte und beobachtete; ihn trieb es, in der 
Erjcheinungen Flucht da8 gemeinjame geiftige Band zu entdeden, und jo haftete 
fein finnendes Auge auf dem Erhabenften wie dem Unfcheinbarften, wie denn 
zu einem herrlichen Tempel nicht Säulen allein, jondern auch Mörtel und 
Steine gehören. 

Der Hauptvorwurf, den Rod immer wieder gegen Goethe erhebt, ift der 
der Unehrlichfeit und Verlogenheit, wenn er ihn auch meijt jehr forgjam und 
diplomatijch umfleidet. So findet er in „Dichtung und Wahrheit“ feine Spur 
von Aufrichtigfeit. Grenzenlofe Eitelfeit, die Sucht, mehr und befjer zu jcheinen, 
als er fei, habe den Dichter bei der Abfaffung feiner Erinnerungen geleitet 
und zugleich die Abficht, auf feine Zeitgenoffen, deren Gunft er zu feinem 
Kummer nicht mehr wie früher gehabt hätte, von neuem durch feine Perföns 
lichkeit (d. 5. alfo durch ein faliches Bild davon) einzuwirfen. Aber den 
Beweis dafür bleibt Rod fchuldig, er fcheint fich dabei nur auf feinen Inftinkt 
verlaffen zu haben. Es fei denn, daß man einen Beweis in dem Leipziger 
Briefe des Studiengenofjen (vielleicht auch Rivalen) Goethes, Moors, erbliden 
wollte, den Rod behaglich wiedergiebt, oder in der fchiefen Darftellung des 
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Berhältuiffes zu Herder oder in der Bemerkung Goethes beim Abjchiede von 
Sriederife: „E8 waren peinliche Tage, deren Erinnerung mir nicht geblieben 
it“ u. a. Rod behauptet ferner, daß Goethe abjichtlich verkleinert und vers 
ringert habe, was ihm von andern Seiten zugeftrömt fei, während doch gerade 
einer der Hauptvorzüge von „Dichtung und Wahrheit“ darin befteht, daß 
Goethe jorgfam und offen alle Einflüffe verzeichnet hat, die ihm Nahrung 
zugeführt und zur Geftaltung feine® Innern beigetragen haben. Gefteht er 
nicht jelbft, daß, „wenn er alles jagen fünnte, was er großen Vorgängern und 
Mitlebenden ſchuldig geworden fei, nicht viel übrig bleiben würde"? In diefem 
&eifte bat Goethe feine Entwidlung gejchildert. 

Daß die Weplarer Liebedepifode in „Dichtung und Wahrheit” nicht 
Wertheriche Leidenjichaft atmet, was Rod zum Beweije deffen hervorhebt, daß 
fie nicht tiefgehend war, ift natürlich, wenn man bedenkt, daß feit jenen Tagen 
mehr ald ein Menjchenalter verfloffen war. Goethe felbit beklagt e3, daß, 
„was man gedacht, die Bilder, die man gejehen, fich in dem Verfjtand und in 
der Einbildungskraft wieder hervorrufen lafjen,” daß aber „das Herz nicht fo 
gefällig if.” Wo aber etwas zu Gunften des Angeflagten fpricht und ihn 
doch bie und da al3 aufrichtig erfcheinen läßt, wie das Bild der nächtlichen 
Bombe, mit der er die jugendlichen Herzensneigungen vergleicht, die in janftem 
Bogen aufjteigt, dann rajch fällt und Ruinen bereitet, da — ift der Stil mit 
dem Dichter durchgegangen! Hätte Rod fich bei ung Nat geholt, fo hätten 
wir ihm noch einige fchöne Ungriffspunfte verraten fünnen, jo die gewiß nicht 
gerechte Beurteilung Merds und die gewifjenlofe Verfchweigung der Thatjache, 
daß Goethes Ahnen väterlicherfeit3 der biedern Schneiderzunft angehörten. 
Nein, gerade in der milden Klarheit und Objektivität der Darftellung beruht 
der hohe Reiz und Wert der Goethifchen Erinnerungen. Freilich, Rouffeaus 
peinliche und oft proßige Aufrichtigfeit, die Rod mwünjcht, weift „Dichtung 
und Wahrheit” nicht auf, aber darum Tiegt noch längit fein Grund vor, 
„Dichtung“ mit „Lüge“ zu überjegen, wie Rod e8 gern möchte. Goethe 
abelte da® Gemeine und Unjcheinbare; er umgab die erjten Regungen der 
findlichen Phantafie mit der Poefie des gereiften Mannes („der neue Paris”); 
er ergänzte die jeinem Gedächtnis entichwundnen Epifoden durch die Phanz 
tafie — auf das alles bezieht fich die „Dichtung. An den Schönheiten und 
Borzügen der Erinnerungen ift Rod gefühllos oder abfichtlich vorübergegangen; 
Goethe jollte ja verurteilt werden, da durften feinerlei Milderungsgründe 
gelten. 

Im zweiten und dritten Sapitel werden Göß und Werther behandelt. 
Am Gög weiß Rod nur längjt breitgetretnes auszufegen: den Mangel an 
Einheit und Harmonie und die Adelheidepifode. Hätte er fchärfer beobachtet, 
jo würde er gefunden haben, daß gerade diefe Epifode, wenn man einmal von 


einer romantiichen und fentimentalen Krife fprechen will, von der einen zur 
Srenzboten IV 1898 20 
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andern hinüberleitet. Friedrich des Groken abiprechendes Urteil über den 
Götz wird jelbjtverftändlich herangezogen. Bejondre Sorgfalt widmet Rod 
dem Bemweife, daß Goethe das Charafterbild des geichichtlichen Gb ‚völlig 
verändert habe — eine gewaltige Entdedung! Ob er einen Vorwurf daraus 
fonfteuiren möchte, erfährt man nicht recht; es fällt ung fchwer, dag anzu= 
nehmen, denn e8 wäre doch gar zu thöricht, dem Dichter dad Recht zu bes 
ftreiten, au8 dem überlieferten Bilde einer geichichtlichen Perfönkichkeit eine 
Sdealgeftalt zu machen. E8 ift vor einigen Jahren, von PBallmann, eine 
Ehrenrettung des alten Raubritterd und der Beweis verjucht worden, daß 
Goethes Ritter Gottfried der geichichtlichen Wahrheit entjpreche. Diefed Buch 
widerlegt Rod eingehend, al® ob er damit eine allgemein giltige Anficht be- 
fänıpfte; er hätte jich das getroft jparen fünnen, denn es ift faum jemand 
darüber im Zweifel, daß Ballmannz angeblicher Beweis durchaus mißlungen 
it. Was Goethe mit feinem Göh Hat jagen wollen, ift von ihm jelbit in 
„Dichtung und Wahrheit“ deutlich ausgeiprochen worden; freilich, was in einem 
jolhen Buche Iteht — 

Weit jchärfer ift Rod8 Angriff auf den Werther. Die ihm zu Grunde 
liegende Stimmung jei fünftlih, er atme eine Leidenfchaft, in die fich der 
Dichter Hineingeredet habe, ohne fie je empfunden zu haben, wie es ihm über: 
haupt an sentiment fehle. Das ift aber nicht alles; Rod erhebt auch hier 
gegen Goethe den Vorwurf der Unaufrichtigfeit. In einer kurzen Schilderung 
der Weblarer Liebesepifode jucht er den Beweiß zu führen, daß Goethes 
Neigung zu Lotte niemals echt und tief geweien jei; er habe fie im Hinblid 
auf das zu Schaffende Werk(!) erheuchelt, und in diefer Vorausſicht ſeien auch 
die Abfchiedsbriefe an Keftner gejchrieben. Ihr Charakter fei gemacht und ges 
wollt, e3 jei „Litteratur“ darin. Die Briefe feien nicht der unmittelbare und 
einfache Ausdrud jeines Seelenzuftandeg — aljo find die Gefühle, darauf 
läuft e8 wieder hinaus, mehr oder minder erlogen. Auch Goethes Befuch 
bei Xaroches wird al® wichtiges Beweisftüd dafür benügt, dab Lotte bald 
wieder vergejjen worden jei. Doc) ijt ca menfchlich nicht fo begreiflich, daß nach 
den glänzenden Tagen auf Pempelfort Rottens Bild des Dichter? Seele doppelt 
wieder füllte? Aber begreifen will Rod ja gar nicht; das würde dem vor» 
gefaßten Bwede widerjprechen. Die Zitate au® den Briefen Goethes an Frau 
Laroche beweilen, daß Rod nicht aus der Quelle geichöpft hat, da andre 
Etellen für feine Beweisführung viel bejler taugen würden. Wir können ihm 
verraten, daß in den Goethiichen Briefen aus Fri Schlofjers Nachlaß alle 
Briefe Goethes an Frau Laroche enthalten find, und empfehlen ihm, fie jpäter 
zu benugen. Übrigens meinen wir, daß Goethes Neigung zur Mare längft 
nicht jo heftig gewefen ift, wie Rod annehmen möchte, Goethe jelbjt, dem ja 
allerdings nicht zu trauen ift, vergleicht fie mit dem Monde, während er Lotte 
für feine ftrahlende Sonne hält. 
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Wie bei Göß der große Friedrich, fo werden beim Werther Leifing und 
fein Freund Nicolai ald Goethes Gegner herbeigezogen. Daß e8 zwei Be: 
arbeitungen des Werther giebt, weiß Rod anfcheinend nicht, da er die Epifode 
des Bauernfnecht3 in die urfprüngliche Bearbeitung verlegt; wir vermuten 
aber, daß er nicht? davon hat wifjen wollen, er hätte jonft billig erwähnen 
müſſen, daß Keftnerd Bild fpäter reiner gezeichnet wurde, und das hätte ja 
zu Gunften Goethes fprechen können. Rod kommt zu der Schlußfolgerung, 
die er Herman Grimms Urteil entgegenjeßt, daß Werther weder Bewunderung 
noch Rührung hervorrufen fünne, daß er nicht etwa eine „©eneralbeichte,“ 
ein aus dem Herzen gejchöpftes Werk, jondern ein gemachte und gefünfteltes 
fei. Doc halt — wenn Werther auch nicht „wahr“ ijt, jo war Goethe Doch 
ein leidlich guter Künitler, der e8 verftand, ihm wenigitens den Schein des 
Wahren zu geben: Werther ift immerhin ein livre trös bien fait, von einem 
ziemlich gejchidtten (assez habile) Schriftjteller verfaßt, der maitre d’instinct 
de toutes ses forces und bis zu einem gewiljen Grade Schöpfer feiner Sprache 
itt. Hinter allen Büchern ähnlicher Art aber, jogar hinter Rene fteht es weit 
zurüd. Rod zitirt einige PBhrafen der Gefühlsüberjchwenglichkeit; fie wie über: 
haupt den Werther auch aus der Zeit heraus zu begreifen, verjucht er nicht 
oder will er nicht verfuchen. Er wollte ja Goethe Hauptwerfe lejen, als 
jeien fie erft geitern gefchrieben, und kommt dabei, wa3 ja dann in gewiffer 
Beziehung zu verftehen ift, zu dem Schluß, daß Werther faljch, gemacht und 
fade fei. Aber eben nur in gewiljer Beziehung, denn auch uns Stindern der 
Gegenwart greift die im Werther zum Ausdrud kommende Leidenjchaft auch in 
ihrem Übermaß immer noch gewaltig and Herz. Wie Rod am Schlufie fagt, 
war fein Zwed, zu zeigen, daß, wenn der Werther auch eine gewilfe Bedeutung 
in der Litteraturgefchichte habe, er doch ein Durchichnittsbuch fei. Aber es 
iit jeltfam: wenn er bier an ihm wie am Göß kaum ein gutes Haar läßt, 
nennt er fie jpäter, als e3 fich darum handelt, beide in Gegenjaß zu andern 
Werfen zu bringen, eine superbe Eclosion! Das ift bezeichnend für Rods 
Kampfesweiſe! 

Es iſt natürlich, daß Rod in ſeinem vierten Kapitel mit beſonderm Be⸗ 
hagen bei der Schilderung der magern zehn erſten Jahre in Weimar verweilt, 
aber auch hier wird weidlich übertrieben oder entſtellt. Wenn er beiſpielsweiſe 
jagt, daß Goethe ſelbſt Mühe gehabt habe, die angefangnen Manuſkripte, die 
er aus Frankfurt mitbrachte, ernſt zu nehmen (man denke nur an „Fauſt“ 
und „Egmont“!), fo bat man wirflih Mühe, Herrn Rod ernſt zu nehmen. 
Daß er die „Gejchwifter” zu Goethes traurigften Machwerfen rechnet, mag 
er mit fich felbjt verantworten; wir zählen fie, wenn auch nicht zu den bes 
beutendjten, jo Doch zu den liebenswürdigften Eeinern Schöpfungen des Meijters. 
Unehrlich ift e& Dagegen wieder, wenn Rod vergißt, daß Goethe mit den „Ge- 
Ihwijtern” den Hof in gut bürgerliche Sphären führte, während andre fidh 


156 Gedanken eines Sranzofen über Goethe 


eher dem SHofton angepaßt und der Zeit folgend dem franzöfiichen Gejchmad 
gefrönt hätten. Aber das hätte ja Goethes Charafterifirung ala poete de 
la cour (in welddem Sinne died gemeint ift, braucht wohl nicht gejagt zu 
werden) beeinträchtigt, und Milderungsgründe waren ausgejchloffen; der Subde 
jollte ja verbrannt werden. 

Natürlich ift Rod geneigt, fich auf die Seite derer zu ftellen, die üiber 
Charlotte von Steind Tugend den Stab brechen, aber er entjcheidet die Frage 
nicht; vielmehr läßt er offen, ob Goethe nicht vielleicht auch die raffinirten 
Wonnen der platonijchen Liebe habe Eoften wollen (les delices raffines du 
platonisme)! Über Goethes amtliche Thätigfeit, „bie ein Kommis ebenfo gut 
hätte beforgen fönnen,* werden einige hämijche Bemerkungen gemadt. Die 
italienische Reife übergeht Rod, weil fie zu weit führen würde, er jagt nur, 
daß Goethe, der „Ichon“ ala Atheijt nach Italien gegangen, als Heide und 
finnlicher Freier zurücdgefehrt jei (man beachte den feinen Unterjchied zwiſchen 
Atheift und Heide); Hieraus ift die Ablehrung von Frau von Stein zu er- 
Hären, da Goethe am Platonigmus fein Vergnügen mehr fand. Nun aljo 
wird die Reinheit Charlottens, da e3 jo bejjer paßt, als erwiefen angenommen. 
Diefer Pafjus führt natürlich zu Goethes Verhältnis zu Chrifiiane hinüber. 
Sympathijch berührt Rod& Ehrentettung der „Eleinen Freundin,“ deren Bild 
überhaupt in legter Zeit immer mehr des Häßlichen Schleierd entfleidet wird, 
mit dem Mißgunft und Klatich e8 einft umgeben haben. Die Briefe der Frau 
Rat und Chriftianend Briefe an Nikolaus Meyer werden gejchidt in diefem 
Sinne verwandt. Aber die liebevolle Zeichnung der YVulpius hat einen guten 
Grund: Goethe wird dadurch herabgejegt — Rod arbeitet am „Hauptgefchäft.“ 
Um da3 Sinnliche in Goethes Verhältnis zu Chriftiane zu marliren, wird wieder 
zu einer jcheinbar unbedeutenden, in Wirklichkeit aber jchwerwiegenden Uns 
tichtigkeit gegriffen: nach Rod find die „Römifchen Elegien“ nicht in Rom 
entftanden, fjondern 1789/90 zu Ehren des „Erotifond” gedichtet worden; 
während fie thatfächlid 1789 nur „redigirt“ und Chriftianen gewidmet 
wurden. Auch hier merkt man die Abfiht, und man wird verjtimmt. Auf 
Nods Beurteilung des Tafjo einzugehen, würde ung zu weit führen. Er fommt 
wieder nur, um anzuflagen, fieht eine „große Schmeichelei der fürftlichen as 
milie“ in dem Werke, läßt fich über den Hiftorischen Taffo des längern aus, 
wobei die Hohenzollern gelegentlich einen Seitenhieb befommen, befämpft recht 
unglüdlih Kuno Fifchers feine Würdigung des Dramas und gelangt zu dem 
Schluß, daß der einfache Menfch eine ftetig wachjende Mühe habe, dem Taffo, 
worin Rod das unwahrfte und am wenigjten menschliche Werk Goethes jieht, 
„einigen Geſchmack abzugewinnen.“ 

Dem fünften Kapitel, das die „Wahlverwandtſchaften“ zum Mittelpunkt 
hat, wird eine ſchwarze Schilderung der häuslichen Verhältniſſe Goethes voran⸗ 
geſchickt, in der die Schiller-Körnerſchen Briefe herhalten müſſen und, wie wir 
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Ihon gejagt Haben, Chriftiane zur Erzeugung des nötigen Schattens recht heil 
gemalt wird. Dann folgt eine treffende, von der Dumasfchen wohlthuend ab» 
itechende Charakterifirung des Freundfchaftsbundes zwilchen Goethe und Schiller, 
wenn auch Rod den Einfluß Schillers allzu Hoch bewertet; nach feiner Meinung 
hätten wir eigentlich Schiller den Yauft zu „verdanken.” Auch die Bemerkung, 
daß Goethe wegen andrer Beichäftigungen die geplante Vollendung des „Des 
metriug" aufgegeben habe, ift nicht richtig; er verzichtete darauf, weil er zu 
feinem jchmerzlichen Bedauern einjah, daß er einfach nicht imftande war, den 
„Katafalt, der höher brennen jollte al3 der von Meffina,“ zu errichten. Die 
„Wahlverwandtichaften” finden vor Rod Augen noch am meiften Gnade, und 
ihre Vorzüge erfennt er willig an. Schön, freilich nicht ganz zutreffend, ift 
der Vergleich Charlotteng mit König Marke. Aber die Hiebe bleiben auch 
bier nicht aus: Rod Elammert fich an das, was die Spaten von den Dächern 
pfeifen, an die leidige Gewohnheit des alternden Dichter, nicht zu einem 
Kunſtwerk gehörige® darin unterzubringen. Auch bier zeigt fich Rodg 
Kampfesweile; er greift aus Dttiliend Tagebuch eine Anzahl von Reflexionen, 
die er für die fchlechteften Halten mag, heraus und zwar presque au hasard. 
Was cr darunter wohl verftehen mag? Man fünnte viel fchwereres Geichüg 
gegen die „Wahlverwandtichaften” auffahren: die Ausstellungen, die Rod 
daran macht und nach feiner Art aufbaufcht, find nicht imftande, ihnen, wie 
er e3 thut, den Charakter eines „Meifterwerkes“ zu nehmen, und die „<lecken,* 
die Rod nennt, rauben dem Roman nichtE von feinem unvergleichlichen Zauber, 
den er durch feine hohe Kunftvollendung und gewaltige Tiefe immer wieder 
ausübt. Die Neigung des faft jechzigjährigen Goethe zum Urbilde der Ottilie, 
wenn fie auch „ein wenig ernjthaft“ gewejen fei, reizt Herrn Rod zum Lachen. 
Er jteht damit wohl vereinzelt da; auf ung wenigjtens wirkt jelbjt ded Greijes 
Liebe zur jungen Ulrike von Levegow durchaus nicht lächerlich. 

Der legte Teil des Rodfchen Buches, der von „Kauft,“ le grand auvre, 
handelt, ift der anerfennendjte, wenn man fo jagen darf, zugleich aber ber 
ichwächite, weil er faum etwas eignes enthält. Die gar nicht zur Sache ge» 
hörende oder doch nicht in Zujammenhang damit gebrachte Einleitung ift recht 
hübjch, bietet aber FTeinerlei neue Anfichten; zumeist ift fie aus Faligans 
Histoire de la l&gende de Faust gejchöpft. Nichtigzuftellen wäre die Bes 
merfung, daß das Titanische in Fauft? Welen erjt durch Marlowe in den 
Stoff hineingetragen jei, während es fchon im Spießjchen Volksbuch heißt, 
daß Fauſt „name an fich Adlers Flügel, wolte alle Gründ am Himmel und 
Erden erforjchen" und auch fchon hier der Beſchwörer des Teufels unver⸗ 
fennbar Züge des himmelftürmenden Titanen an fich trägt. E38 folgen dann 
ein Slagelied über den Wald der Kommentatoren und die Abfertigung einiger 
bejonders ungejchicter unter ihnen vom Stamme der Beuillot und Xouvier 
und Goethes Auslegung feine größten Werkes. Wieder findet man hier den 
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Borwurf der Unehrlichkeit, wie immer fein umfleidet („ich denke nicht daran, 
Goethe die Ungenauigfeit feiner Chronologie vorzumwerjen“); er gründet fich 
auf die nicht immer übereinftimmenden Äußerungen Goethes über den „Fauft,“ 
die Zelter, Edermann und Humboldt gegenüber gemacht wurden. Rod legt 
dabei nach unjrer Meinung zu viel Gewicht auf Edermann, dem doch immer: 
hin mit einer gewiflen Vorjicht zu begegnen ift, und vergißt zudem, daß 
zwifchen den einzelnen Äußerungen Jahre lagen. Intereffant find noch die 
Bemerkungen, daß Goethe fih und andern vorgeredet habe, ftetig an den 
„Tauft” gedacht zu Haben, während er ihn längft vergeffen Hattec!), und daß 
Goethe felbft fein Werk (da8 er ja jelbft immer ald dag „Hauptgejchäft“ be= 
zeichnet) gar nicht für jo bedeutend gehalten und fich das erjt nach der warmen 
Aufnahme, die e3 fand, eingebildet habe. Eine? Kommentars, den Rod ja fo 
verabicheut, bedarf e3 hierzu wohl nicht. 

Nun folgen Rods eigne Gedanken über ben „Tauft,“ oder vielmehr, fie 
folgen nicht, denn er hat feine. Dean wollte fie denn in der wichtigen Ent» 
dedung finden, dem Werfe fehlte die unite, und in den Worten „Wer immer 
ftrebend fich bemüht, den fünnen wir erlöfen,“ jei der Schlüfjel zu Faufts 
Rettung enthalten. Hätte Rod die bedeutendern Kommentare gelejen, jo würde 
er, was er allerding® nicht wahr haben will, gefunden haben, daß die Mehr: 
zahl die Goethifche Erklärung der Grundidee zu der ihrigen gemacht hat. 
Eine gewifje Einheitlichkeit gefteht Rod dem „Fauft” gnädig zu, indem diefe 
Grundidee das Werk wie ein Gement zufammenhalte. Hieraus fonftruirt dann 
Nod ein LXob, das allerdingd wie immer fehr verflaufulirt wird, während er 
vorher folgendes fagt: Ici, du moins, on peut admirer sans r6serve la gran- 
deur de l’artiste et du travailleur, debout & cöt& de l’euvre achevee qui 
incame toute son äme. Wa Rod unter sans r6serve verjtehen mag, haben 
"wir beim beiten Willen nicht ergründen fünnen. Die Walpurgisnact ift 
natürlich insupportable.. Auf zwei Punfte möchten wir noch binweilen: Die 
Anficht Rode, daß Gretcheng Geftalt zwifchen dem „Fragment“ und der Aus- 
gabe von 1808 in den Hintergrund getreten und die neu hinzugefügten Szenen 
minderwertig feien(!), und die Bemerkung, der Dfterjpaziergang jei erft ſpät 
unter Sciller® Einfluß entitanden. Manche Gründe lafjen im Gegenteil 
darauf Schließen, daß ein großer Zeil der Ausführung, jedenfall aber die 
Konzeption noch in die Frankfurter Zeit fällt; jo die Erwähnung des Liedes 
„Der Schäfer pußte fich zum Tanz“ im „Wilhelm Mkeifter,” da zwar nur 
mit der Anfangszeile angeführt wird, aber doc) die Sängerin charafterifirt 
und auf den Inhalt Schließen Läßt. 

Nach diejen dürftigen „Gedanken“ folgt unvermutet ein Sprung a den 
Dichter felbft, deflen Größe fich gleichfalls in den Berfen 


Mer immer ftrebend fi bemüht 
Den können wir erlöfen, 
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ausdrüde — aber vielleicht fei da8 auch feine ganze Größe! So ſchließt 
Rod: Buch mit einem fchmalen Yobe Goethes, das nach allem, was von ihm 
gejagt wurde, wie Hohn Elingt. Damit ift — wir müflen. dieg Bild nochs 
mal3 anwenden — der Prozeß beendet, und man begreift nicht, daß der hohe 
Gerichtshof, nachdem er mit ftrenger Parteilichfeit alle Verdachtsgründe zu: 
fammengetragen, zweifelhafte und falfche Zeugen vernommen, die unzähligen 
Entlaftungszeugen dagegen nicht hat zu Worte fommen lafjen, nicht den Mut 
gewonnen hat, den Angeklagten zur höchiten Strafe zu verurteilen, fondern 
ihm gewiffermaßen mildernde Umjtände zugebilligt hat. 

Rod hat feinen Sturmlauf gegen Goethe in ein Jubiläumsjahr gelegt: 
gerade vor fünfundzwanzig Jahren, im Sabre 1873, erfolgte der Ungriff des 
jüngern Dumas auf Goethe, einer der fchmählichten, die jemal3 unternommen 
wurden. Dumas hatte der franzöfifchen Fauſtüberſetzung des Deutſchen Bacharach 
eine von Gift und Galle ftrogende Einleitung mit auf den Weg gegeben, worin. 
Goethe jchlechthin ald ein Lump gekennzeichnet wurde, und die mit dem Sape 
ichloß, Goethe möge ein großer Künftler geiveien fein, niemals aber ein großer 
Menih. Dumas beurteilte und verurteilte Goethe, obgleich er, wie er jelbjt 
zugab, überhaupt fein Deutich verjtand, und verwarf den zweiten Teil des 
„zauft,“ indem er unverfennbar aus der bei allem guten Willen doch jehr 
mangelhaften franzöfifchen Überjegung Blaze de Burys fchöpfte. Die einfichtigen 
Stanzofen, joweit die Revancheidee ihr Urteil nicht getrübt hatte, waren über 
diefe Perfidie ihre8 Landsmanns entrüftet, und die Revue des deux mondes 
fchrieb jogar, daß Dumas Einleitung allem, was jchiclich fei, ing Geficht fehlage. 
Rod hat nun den Kampf wieder aufgenommen, allerdings wohlweislich nicht 
mit Dumagjcher Unverfchämtheit, jondern in vorjichtigerer, Darum aber vielleicht 
noch verwerflicherer Zorm. E3 jind, „nur mit ein wenig andern Worten,“ _ 
im wejentlichen diejelben Vorwürfe, zum Teil zweifellodg Dumas entlehnt: 
Goethe ift unehrlihd und heuchlerifch gewejen; feine Schöpfungen find zum 
größten Teil nicht „Bruchftüde einer großen Konfefftion,“ fondern aus einer 
fünftlich erzeugten Stimmung heraus geboren; fein Weg führt über gebrochne 
Herzen und Ruinen; er hat die armen rauen, die er im Leben geliebt oder 
zu lieben vorgegeben hat, gleicham al3 Saiten benugt, um die Riefenharfe 
feiner Dichtung damit zu beipannen, wie im Geibelfchen Liede der Meermann 
aus des unglüdlichen Bagen Gebeinen die Laute zimmert. Und diefelbe Revue 
des deux mondes, die Dumas damals abfertigte, veröffentliht nun Rods Eſſai 
vor feinem Erjcheinen in Buchform und fingt ihm dann ein Xoblied! Sa ja, 
die Zeiten ändern fi) und mit ihnem die Zeitfchriften! In der Revue des 
deux mondes weht jegt ein etwas andrer Wind; Herr Brunetire, der mit 
der Zeit .fchmwärzer geworden ift und zu den Intimen des Bapftes zählen joll, 
führt heute darin das Szepter, und die Klerifalen haben fidh we von jeder 
bemüht, dem großen Heiden ein? am Zeuge zu fliden. 
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Wir fehren zu dem am Anfang diejer Abhandlung gefchriebnen Kennwort 
zurüd und wiederholen, was wir fchon gejagt haben: Rods Bud) ift ein 
unehrliche8 Buch. Wir find weit entfernt, zu behaupten, daß alles, was er 
am Menschen und Dichter Goethe auszufegen hat, unrichtig und unberechtigt 
fei, und daß nicht vielmehr mancher der Punkte, in denen wir Rod befämpft 
haben, ftrittig fei; aber gerade in der auzfchließlich nach dem tadelndwerten 
und dem Schatten ausfpähenden und dabei vor Entftellungen und Unters 
Ichiebungen nicht zurüdichredenden Kampfesweife Rod3, in dem ängitlichen Be- 
mühen, fi) dem Lichte zu verfchließen, das Goethes Geift uusitrahlt, liegt Die 
Unehrlichfeit feines Angriffs, zeigt fich deutlich da Beftreben, Goethes Ein- 
fluß namentlich in Frankreich, wenn auc auf Koften der Wahrheit, zurüds 
zubämmen. Daß Rod damit Erfolg haben wird, befürchten wir nicht im 
geringsten, denn inmitten des Krähens der dem Dichter „ungeneigten“ Elftern, 
Krähen und Dohlen, wie Stolzing fingt: 


Auf da fteigt 

Mit goldnem Flügelpaar 

Ein Vogel wunderbar: 

Sein ftrahlend hell Gefieder 
Licht in den Lüften blinkt; 
Schmwebt felig Hin und wieder — 


und die Becmefjer, jeien fie nun Stadtjchreiber oder ejpritvolle Franzofen, 
haben noch niemal® auf der Welt das legte Wort behalten. Trogdem erfchien 
e3 und bier nicht ald nußlos, bei ihrem Gröhlen einmal nad) Art von Nürn⸗ 
berg3 teuerm Sach8 mit einigen kräftigen Sohlenjtreichen den Merfer zu 
|pielen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Aus Schwaben. Das Ereignid der Woche ift für Württemberg natürlich 
die Abhaltung ded jozialdemofratiichen Parteitagd in den Mauern der fchwähifjchen 
Nefidenz. Er begann Montag. den 3. Oktober und fchloß Samstag den 8. Oftober. 
Die Zahl der Delegierten der fozialdemofratiihen Partei betrug 215, die auß 
196 Wahlkreifen entfandt worden waren; dazı kamen nody 37 fozialdemofratifche 
Abgeordnete deö deutjchen Neichdtagd, jomwie einige Gälte: der Schweizer Greulich, 
die Dfterreicher Ellenbogen und Dasczinki, der Franzoje GueSde, der fchon 1890 
auf dem erften Tag nad) dem Erlöfchen ded Uusnahmegefeges in Halle im Namen 
der parti ouvrier von Frankreich die deutfchen Genofjen begrüßt hatte. Der Vorfig 
wurde, wie biöher, dem Meichdtagsabgeordnneten Singer übertragen, der im vollen 
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Gefühl feiner Würde, äußerlich ein Typus de8 geheimen Kommerzienrat, wie er 
im Buche jteht, fich zum größten Entzüden der „Genoflen“ am Präfidialtifch nieder: 
ließ. Die „Benofjen“ waren von vornherein audy dadurd) fehr angenehm berührt, 
daß die mwürttembergifche Eifenbahnvermwaltung, die unter dem Freiberrn von Mitt: 
nacht al8 PVerfehräminifter flieht, dem DOrtdausichuß einen Wartefaal erfter Malle 
zur Begrüßung der Gäfte und zu ihrer leichtern Verteilung in die Quartiere ein- 
geräumt hatte — in Preußen, hieß e3 allgemein, wäre jo etwa8 rein unmöglid), 
und gar erjt in Sachen! Ferner hatte der fozialdemokratijche Ortöverein in Stuttgart 
ein Fetjpiel vorbereitet, worin fiebzehn Paare in der Tracht der fiebzehn Neichdtagsd- 
wahlfreife auftraten und unter den fchügenden Fittichen einer „Württembergia” 
(mohl nad) dem Vorbilde der Schaufpielerin Momoro al® d&osse raison von Anno 
1793) der Partei ihre Huldigung darbrachten. Vorläufig ift allerdingd von allen 
jiebzehn Kreifen erft einer, nämlich” Stuttgart felbft, fozialdenofratifch vertreten; 
aber die „&enofjen” hoffen, daß da8 fo lange gegen ihre Werbung äußerjt fpröde 
Land noch eine ihrer frärkften Burgen werden fol, wozu ihr Aufjchiwung von nidht 
500 Stimmen auf 62000 — ein Fünftel der Gefamtzahl! — in vierzehn Sahren 
und die geringe Wideritandsfraft des Nedarthald ihnen aud) einiges Anrecht geben; 
denn in Ddiefem bevölfertften Teil ded Landes ift die Verteilung ded Bodens in 
faft lauter Zivergbetriebe der Ausbreitung des fozialiftiihen Biftes fehr günftig, 
und Mißernten in den Weingegenden wie heuer, wo die Stadt Heilbronn nicht 
einmal ihre Stadilelter in Betrieb feht, thun das übrige. 

Die Sozialdemokratie konnte in ihrem Gefchäftsbericht auf bedeutende Forts 
Ihritte Hinmweijen: bei den leßten Neichötagswahlen hat fie 300000 Stimmen gegen 
1893 gewonnen; fie hat fo viel Geld, daß auf die Wahlen 700000 Mark vers 
wandt werden fonnten, und auch der Parteitag, der etwa für 250 Perfonen Tage: 
gelder ungefähr auf zehn Tage und Reifeentfchädigungen erfordert, Eoftet mindejtens 
25000 Mark. Die Parteiprefje Hat 378000 Abonnenten (46000 mehr ald 18971); 
der Vormwärt3 mit 50000 Abonnenten wirft jährlih 53000, die Parteibuchhand- 
lung 19000 Mark ab, und die gefamten regelmäßigen Einnahmen der Partei be- 
laufen fi im Sahre auf 315000 Mark. Diefe Zahlen erregten bei den meilten 
Hörern natürlich” große Befriedigung; andre aber waren weniger entzüdt, jo der 
Übgeordniete Stadthagen, der hervorhod, daß der Zumad)8 von 300000 Stimmen 
in Prozenten der mweitaug geringite fei, den die Partei 5iß jebt zu buchen gehabt 
Habe, und daß ein erneuter Auffchrwung von Bedentung audy nicht zu erwarten 
fei, fo lange nıan die Endziele der Partei „in den Silberfchrant jtelle.* 

Sa, diefe Endziele!l Sie kamen auf diefem Parteitage fehr böß weg. Bes 
fanntlich Hat Dr. Bernitein, der, aud Deutfchland außgewiejen, in London lebt, in 
einer Studie in der „Neuen Zeit“ erklärt, daß ed eine TZäufchung fei, anzunehmen, 
daß die Kataftrophe der bürgerlichen Gefellfchaft bevoritehe,; daß laut der Statiitil 
die Bahl der Kapitaliften nicht etwa abnehme, fondern vielmehr zunehme; daß alfo 
das Endziel — der Sturz der Fapitaliftiichen Gefellfhaft — in nebelhafter Yerne 
liege, und er deshalb auf das Endziel kein Gewicht legen fünne: „das Endziel iſt 
nichts, die Bewegung — d.h. die Fortentwidlung der Wrbeiterklaffe zu Wohl- 
fand und Macht — It alles!” Gegen diefe haarjträubende Keberei, die dad ganze 
verlockende Phantaſiebild des Zukunftsſtaats als des PBaradiefes auf Erden in nichts 
auflöſt, und gegen andre gleichwertige Äußerungen, wie die des Abgeordneten Heine, 
der erklärt hatte, daß man einer liberalen Regierung gegen Erweiterung der Volks⸗ 
rechte wohl einmal Kanonen bewilligen (alſo den verrufnen Militarismus anerkennen 
und fördern!) könne, erhob ſich die geſamte äußerſte Linke, geführt von Dr. Schönlank, 
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der Ruffin Klara Betlin, der polnifchen Züdin Dr. Roja Luxemburg und dem aus 
Dresden außgewiejenen, auch flawifchen Nedakteur Barvud und fchütteten die volle 
Schale ihred BZorned über die Schwächlinge aus, die die revolutionären Überliefe- 
rungen der Partei in den Hintergrund treten lafjen wollen und zu einer „Schadher- 
politif“ gegenüber dem Eapitaliftiichen Staat bereit feien, ftatt ihn überall auf 
Schritt und Tritt 6i8 auf Mefjer zu bekämpfen. Sn flammenden Worten er: 
innerte Fräulein Dr. Roja Zuremburg an die WBarijer Arbeiter, die 1871 mit 
Teuer und Schwert diefen Kampf aufgenommen hätten: „würden fie anderö ge= 
handelt haben, wären fie fchlafen gegangen, jo wären fie und nicht Heroen, fondern 
alte Weiber.” Die angegriffnen „&enojjen* mwehrten fi ihrer Haut, und Dabei 
famen allerdingd merhvürdige Dinge zum Vorjchein. Heine fagte, man dürfe den 
Mafien nicht mehr verjprehen, al man halten könne (bravo!), aljo ihnen feine 
paradiefiihen Zuftände vormalen, die fih fobald nicht vermwirklidhen würden; man 
müfjfe fi) begnügen, die bejtehenden Buftände zu befjern. Der Redakteur Peuß er- 
Härte troden, daß e8 feiner Meinung nad ein Unfinn fei, überhaupt von End- 
zielen zu reden, da e8 foldhe gar nicht gebe: jeder Zujtand erzeuge vielmehr neue 
Wünfhe und Ziele. Vollmar vollends äußerte, die Parifer Arbeiter hätten 1871 
in der That Hüger gethan, zu fchlafen, al8 auf die Barrifaden zu jteigen; fie hätten 
damit dem Proletariat mehr gejchadet ald genubt, und wenn heute der deutjchen 
Ürbeiterichaft die Macht zufiele, jo wäre dad ein großes Unglüd für fie; denn fie 
fei dafür noch gar nicht reifl Ein Redakteur Dr. David gab der Anficht Ausdrud, 
daß man auf die einjährige Dienftzeit binarbeiten (aljo da8 jtehende Heer im 
Prinzip annehmen!) fole. Auch an ungalantem Spott gegen die „zwei Parzen“ 
Betlin und Luxemburg fehlte e3 nicht. 

Sn der That, wer den Verhandlungen ald unparteiifcher Zuhörer folgte, mußte 
fih oft wundern, wie einerfeitö ein jo wilder Yanatismus, wie ihn namentlic) Zetkin, 
Zuremburg, Barvus und Dr. Schönlant vertraten, Raum haben kann neben fo viel 
ruhiger, nüchterner, man möchte faft jagen refignirter Betrachtung der Dinge, wie 
fie Heine, Peus, Vollmar und David vertreten. Der Eindrud, daß die auf praf- 
tiihe WUrbeit gerichtete Strömung an Boden gewinnt, läßt fich nicht abweijen; er 
wird Durch zwei Dinge noch verftärtt. Einmal ijt in Stuttgart der vorjährige 
Hamburger Beihluß über die etwaige Teilnahme an den preußifchen Landtag8- 
wahlen thatfählich umgejtoßen worden. Diefer Beichluß war ja dahin gegangen, 
daß eine Teilnahme zwar ftatthaft fei, aber unter Uugfchluß jedes Zufammengehend 
mit den bürgerlichen Parteien. Das hieß nun freilich die Teilnahme jelbjt zwedlod 
machen, weil die Sozialdemokratie alleinftehend bei der Dreillajfenwahl nicht3 aus- 
rihten kann. Die Genofjen, die etwad Praftifches leilten wollten, hatten damals 
die Erlaubnid zur Teilnahme durchgejeßt; die aber, die jede Anlehnung der 
AUrbeiterjchaft an das Bürgertum ald prinziplod verabjcheuten, Hatten den Zujaß 
erzwungen. Seht in Stuttgart wurde auf Vorjchlag einer fünfzehnköpfigen Koms 
milfion ohne alle Debatte — während man einen fritiichen Tag erfter Ordnung 
erwartet hatte —: der erite Teil des Beichlufjes bekräftigt, der zweite aber fallen 
gelafjen und durch fein volles Gegenteil erjeßt: ed wurden nämlich genau die 
Bedingungen feitgejtellt, unter denen ein Bufammengehen mit den Parteien der 
bürgerlichen Oppofition erlaubt fein follte: nämlid) wenn fi diefe für die Ein» 
führung de8 gleichen Wahlrehtö in Preußen und für die Ubwehr aller Verkürzung 
der Vollörechte verpflichten. E3 ijt ganz offenbar, daß hiermit Lieblneht und die 
Unverfjöhnlichen einen totalen NRüdzug haben antreten müfjen. Dasjelbe zeigte fic) 
bei der Verhandlung über Freihandel und Schubzol. Mar Schippel erklärte, daß 
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mäßige Indufſtriezölle im Intereſſe der Arbeiter ſelbſt lägen, und daß es ganz falſch 
ſei, die Begriffe reaktionär und ſchutzzöllneriſch als gleichbedeutend anzuſehen. Wenn 
auch Kautsky ihm entgegentrat, ſo erkannte doch auch er an, daß man vorſichtig 
ſein müſſe; ja er bezeichnete es gelegentlich als ganz unbeſtreitbar, daß die deutſche 
Landwirtſchaft in ſchwerer Notlage ſei! Schließlich wurde auf Vollmars Vorſchlag 
beſchloſſen, daß nun im allgemeinen die Zeit gekommen ſei, wo die deutſche In⸗ 
duſtrie des Zollſchutzes entbehren könne; wir werden damit dem Antrag Kautsky 
den ſchlimmſten Giftzahn ausziehen! rief Vollmar. „Im allgemeinen“ ſind Schutz— 
zölle überflüſſig, war der Sinn des Zuſatzes, „im beſondern“ können ſie ſich aber 
noch recht nötig erweiſen! Man ſtreitet ſich, ob der Stuttgarter Tag eine weitere 
„Mauferung“ der Sozialdemokratie zu einer ſozialen Reformpartei bedeute oder 
nicht. Wir meinen, die Wahrheit ſei nicht ſchwer zu erkennen. Ganz unleugbar 
ift eine ſolche Entwicklung nach der poſitiven Seite im Gang; aber man wehrt 
ſich noch gegen die Konſequenzen, und ein Teil der Partei ſieht ſich durch das 
Gefühl, daß ſich die Bewegung mit ihrem quantitativen Fortſchreiten qualitativ 
immer mehr verändert und verändern muß, zu deſto wütenderer Revolutionsluft 
angeſtachelt. Ob ſchließlich die Girondiſten ſiegen oder die Jakobiner, vermag heute 
niemand zu ſagen. 

Gegen den Schluß des Parteitags veranſtalteten die Sozialdemokraten an 
ſechzehn Orten des Königreichs Volksverſammlungen, bei denen ſich alle Größen 
erſten und zweiten Ranges hören ließen und der Kampf gegen die Beſchneidung 
des Koalitionsrechts mittelſt aller Tonregiſter verkündigt wurde, über die die Partei 
verfügt. Es galt damit den Eindruck einigermaßen zu verwiſchen, den die Ent- 
hüllung des Denkmals Kaiſer Wilhelms J. in Stuttgart am 1. Oktober gemacht 
hatte. Zur Seite des alten Herzogſchloſſes erhebt ſich jetzt das von Profeſſor 
Rümann ausgeführte Reiterſtandbild des greiſen Herrſchers, das von Profeſſor 
Thierſch auf einem mächtigen, von Löwen und Obelisken flankirten Fußgeſtell errichtet 
iſt, und die Teilnahme vieler Tauſende, an ihrer Spitze der König und die Königin, 
bewies, wie tief die Liebe und Dankbarkeit gegen den unvergeßlichen erſten Kaiſer des 
neuen Reichs in Württemberg gewurzelt ſind. Als die geſamte männliche Schuljugend 
der Hauptſtadt in hellem Jubel, die Fahnen ſchwenkend, das eherne Bildnis in faſt 
endloſem Vorbeimarſch grüßte, da traten vielen Zuſchauern die Thränen in die 
Augen, und die Hoffnung iſt berechtigt, daß dieſe Jugend einſt dieſes weihevollen 
Tages gedenken und die Schöpfung des Mannes ſchirmen helfen wird, deſſen Bild 
ihre Seelen füllt. Bald ſteht die Vermählung des einzigen Kindes des letzten 
evangeliſchen Königs bevor, der Prinzeſſin Pauline, die gegen Ende des Monats 
von dem Erbprinzen Friedrich von Wied heimgeführt werden wird, und die herz— 
liche Teilnahme des ganzen Landes an dieſem Familienfeſt, die ſich ſchon in der 
Darbringung zahlloſer Hochzeitsgaben aus allen Kreiſen kund that, wird aufs neue 
Zeugnis dafür ablegen, daß das Lied: Preiſend mit viel ſchönen Reden heute noch 
die Stimmung des Volkes gegenüber ſeinem Herrſcherhauſe ausdrückt. Wenn die 
Feſtklänge verrauſcht ſein werden, dann ſoll der Landtag zuſammentreten, der über 
die wichtigften innern Fragen, Ortsvorſteherwahl auf zehn Jahre, Steuerreform 
und Demokratiſirung der zweiten, Moderniſirung der erſten Kammer, die Ent— 
ſcheidung bringen wird. 


Kolonialwirtſchaftliche Bedenken. Für die allzu langſamen Fortſchritte 
in der Erſchließung unſrer Schutzgebiete pflegt man den böſen Militarismus und 
den Aſſeſſorismus verantwortlich zu machen. Man vergißt aber dabei, neben ein— 
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zelnen Vergehen und Ungefchidlichleiten der Beamten, die in Europa den bunten 
Rod getragen oder fi mit dem für Afrika freilich unnügen römijchen Recht geplagt 
haben, die tüchtigen Leiftungen der andern SKolonialbeamten. Jeder Kolonialkenner 
weiß, daß die Handlungen des Trios Leift-Peterd-Wehlan, mit denen Richter und 
Bebel unermüdlich haufiren gehen, ein Kinderfpiel gegen die wirklichen Verbrechen 
der Machthaber in englifhen und franzöfilhen Kolonien find. Der wirkliche 
Sündenbod der Kameruner war übrigen3 der damalige Gouverneur, ein bayrijcher 
Zandgerichtörat, der fich hoffentlich jept in Brafilien gejchidter ermeift. Aber Dieje 
bureaufratifhen Mißgriffe können die wirtjchaftlihe Entwidlung nicht aufhalten, 
zumal da die Negierung jedenfall® den beiten Willen und Eifer zeigt. Zreilich ift 
ja nicht jeder Leutnant, der Schulden hat oder um de3 winkenden Kronenordeng 
mit Schwertern willen in die Kolonien geht, ein tüchtiger Beamter, der zugleich 
faufmänntjch denken und handeln fol. Aber hier liegt nicht der Grund des Ubelg. 
Der allzugroße Beamtenapparat würde bei rajcher Erichließung weniger auffallen, 
wenn auch gegenwärtig der Rahmen viel zu weitläufig if. Alle Augftellungen, 
die man machen fann, erjcheinen Fleinlic) gegenüber dem mwirtichaftlichen Stillitand 
und zum Teil dem Nüdgang der Erträgniffe, der bejonderd in Kamerun zu Tage 
tritt. Die Ausfuhr jämtlicher afrifanisher Schußgebiete hat fih vermindert, und 
die Einfuhr befteht hauptjählih aus Bebürfnifjfen der Verwaltung, tft aljo gemifjer- 
maßen unproduftiv. 

Nah) Bismardd Wort hat das Neich die Kolontalbroden, die er nur mit be- 
fondrer Mühe und genialem Gefchil den neidilchen englifchen und franzöfilchen 
Grenznachbarn entriffen Hat, für den Kaufmann und, wie man jeßt in feinem Sinne 
hinzufügen darf, für den Pflanzer erworben. Im Hauptort de3 oftafrifanilchen 
Schußgebiete kommen indefjen auf da8 Dupend Händler mehrere Hundert Beamte 
und Soldaten, ein Mißverhältnig, da8 auch der übrigens hieran unjchuldigen We: 
gierung Bedenken einflößen dürfte. Thatjächlich leidet der Vermwaltungd- und 
Sicherheitdapparat des Reich? an Beichäftigungslofigkeit, jodaß daS Gouvernement 
jelbft fchon einzelne Stellen eingezogen hat. Die wirtichaftlihe Erſchließung hat 
nicht Schritt gehalten mit den zu groß angelegten Berwaltungseinrichtungen, zumal 
da erft jept und au nur in Oftafrifa die Regierung zur Beiteuerung der Ein- 
gebornen durcy die Hüttenabgabe gejchritten ift, obwohl die Engländer fofort mil 
der huttax die Neger beglücdt und daraus den Unterhalt der Polizeitruppen be— 
jtritten haben. In der Kolonialabteilung war der Gedanke jhon zu Bismarcks 
Zeit angeregt, ift jebt aber erjt ftüdlweije verwirklicht worden. Zweifellos iſt es nicht 
leicht, vom grünen Tijh aus die Verwaltung dem praftiichen Bedürfnid anzupafjen. 
Aber jedenfalls muß e8 al Fehler gelten, wenn die Urteile praftifcher, unbefangner 
Kenner der Verhältniffe weder in Berlin noch an Ort und Stelle Gehör finden. 
E3 follen Hier inhaltlich die Außerungen eine Expeditionsführer® und eines 
Miffionstrappiften mitgeteilt werden, die ich über da8 Wohlmollen der Regierung 
in feiner Weife beflagen und auc) den guten Wbfichten der Beamten volle An- 
erfennung zollen. Zunädhft fahren die unterjtügten Reich8poftdampfer Perjonen und 
Trachten teurer al die fremden Linien. Die Woermannlinie gewährt bloß der evan- 
gelifchen Miffton Ermäßigung. Die Güte der Beförderung wird durd) die höhern 
Vreife nicht ausgeglichen, da die Billigkeit ein zu wejentliche8g Mittel zur Er- 
leichterung des Verkehrs if. Ein Drud von Reid wegen dürfte nicht ohne 
heilfame Folgen fein. 

Als England im Auli 1890 das nördliche DOftafrifa dank der deutichen 
Schwäde unter ieine Hoheit ftellte, begann die britiihe ojtafrilanijche Gejellichaft 
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jofort mit dem Bahndbau. Al ihr die Mittel außgingen, jprang die Regierung 
ein und jeßte die Arbeit fort, jodaß wohl bald Uganda im Herzen Afrifaß erreicht 
werden wird. Wir bejaßen Ichon Sahre vorher Dftafrila, doch als endlich das 
Beilpiel befolgt wurde, blieb jelbft die in Ausficht genommne Küftenbahn unvollendet, 
und erit jeßt übernimmt das Reich notgedrungen die Ausführung. Abgejehen von 
den Arbeitern wurden die wider ihren Willen müßigen Beamten weiter bezahlt. 
Auch die Ugenten der verichiednen Gefellichaften, deren Betriebe jtillitehn, müfjen 
während der Häufig redjt langen Paujen ohne Rüdfiht auf ihre Thätigfeit bejoldet 
werden. Der Sapitalmangel tft nicht allein der Grund diefer allzu langjamen 
Entwidlung. Freilich nicht der reiche deutiche Handelsitand, jondern Hauptjächlich 
ländliche Magnaten haben beträchtliche Mittel befonderd in DOftafrifa angelegt. Die 
Nupung beruht auf den Pflanzungen, da der Handel no in arabilcher und 
hauptjächlic” indilher Hand ti. Hier liegt au eine Schwädhe der Ver⸗ 
waltung. Der indifche Händler ift ala Engländer fteuerfrei, ohne daß weder jeine 
Geihäftsführung noch feine Xebenshaltung irgendwie europäiich ift. Hieraus folgt, 
daß England gar nicht beanjpruchen kann, daß wir feine Kolonialangehörigen als 
englifche Unterthanen anjehen follen. Bei diefer Sadjlage müßten wir die Chinejen 
und Neger britiicher Kolonien ebenfall3 al gleichberechtigte Europäer betrachten, 
was England jelbjt gar nicht verlangt. Hier dürfte entfchteden Wandel zu jchaffen 
jein. Dann werden aud) deutjche Handelshäufer in Blüte fommen. Da3 Kapital, 
und zwar Hauptjählich nur aus deutichen Grundbefißerfreifen, hat bisher aber fait 
ausfchlieglid) Dftafrika berüdfichtigt. Neuguinea tft freilich Monopolland der dortigen 
Gejellihaft, die die reichiten Bankherren zu ihren Anteilhabern zählt; aber aud) 
hier wirkt diefe Ausfchließlichfeit hemmend, da natürlich die bevorzugte Gejellichaft 
nicht allzu fchnell ind Zeug gehen will, weil fie bißher mit erheblichem Fehlbetrag 
gearbeitet hat. In Kamerun und Togo wird der jtetige Nüdgang ded Handel? 
durd) die gewiß jolidern Pflanzungsunternefmen noch nicht ausgeglichen. E3 fehlt 
ein Vorgehen im großen Stil, wie das in den engliihen Kolonien gejchieht. 

In Südmeftafrifa liegt alle Snitiative auf den Schultern der gewiß jtreb- 
famen Landesverwaltung, die jebt auch von Berlin mehr als bisher unterjtügt 
wird; aber defto Häglicher nimmt fich der Unternehmungsgeift der dortigen Erwerbö- 
gejellichaften aus, denen freilih nicht nur das Geld, fondern auch jedes Geichid zur 
allein möglichen europätihen Stedlung fehlt. Die Thätigfeit diefer Gefelljchaften 
it auf die Rettung der Heinen aufgerwandten Mittel allein bedacht und gefährdet 
jeden Wettbewerb aus Furcht vor einer etwaigen Schmälerung des Verdienſtes. 
Die Regierung betreibt die Kolonijation au8 Mangel an Bemwilligungen des Neich3- 
tages in zu Eeinem Maßjtabe, objchon die Verhäftniffe fie zu immer größern Aug- 
gaben drängen. E8 tft aber eine alte Erfahrung, daß der Erfolg viel größer 
ift, wenn der Gejfamtaufwand nicht tropfenweife erfolgte, jondern nad) einem ein- 
heitlichen Plan das ganze verfügbare Landgebiet an deutjche verheiratete Siedler 
mit entjprechenden Betriebövorjchriften aufgeteilt würde. Was nübt zum Beijpiel 
die Entjendung einzelner deuticher Mädchen zur Heirat mit den Leuten der Schub: 
truppe, wenn fi) inzwilchen au Mangel an Gelegenheit der kräftige deutjche Reiter 
mit eingebornen Frauen verbunden und eine fchlechte Mifchlingsart in die Welt 
gejeßt hat? Die Nüdficht auf die entarteten Hottentottenjtimme, die dem Unter- 
gange geweiht find, wie die Sindianer Amerikas, dürfte bei der Landzumeilung 
übertrieben fein. Thatfächlich betreiben die Eingebornen die Viehzucht weniger um 
der Nußung an Milch, Bleifh und Häuten willen, als vielmehr wegen ded Tier- 
befiges jelbit. Ihr bisherige8 Weideland überfteigt daher bedeutend da8 wirkliche 
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Bedürfnis. - E3 gilt jet Raum für den deutichen Bauern in Südmeltafrila zu 
Ichaffen, wo er dem Reiche nicht verloren geht. Wollen wir aber mit der Kap 
folonie und den Boerenftaaten Schritt Halten, jo müfjen wir ganz anders al® Jeither 
borgehn, wo wir nicht einmal die Leute der Schußtruppe im Lande zu halten 
vermochten. Nur der wirtjchaftlihe Vorteil fann einen Anfiedler reizen, und zu 
dieſem Zwecke müſſen dad Reich und die Gefellichaften Opfer bringen, die erit in 
jüngfter Beit einige3 zur Förderung ihres eignen Befited gethan haben, aber wohl 
lieber eine ganz gewöhnliche Yandipekulation ohne eigne Mühe verjucdht hätten. 
t K. v. Str. 


.  MWiederbelebungsverfudhe an der Philojophie. Der Sammer der 
Philofophen . über. den Berfall der Philojophie gebiert immer neue Philojophien 
und überfchüttet und unaufhörlich mit neuen philofophiichen Büchern und Schriflen. 
Die armen Berfaller! Wer fol alle diefe Sadıen lefen! Und es ift doch viel 
Butes und Schönes darin. Der viel beflagte Verfall liegt weit mehr im Fritifchen 
Geifte der Zeit al in der Bhilofophie felbjt. Diejelben Geifter, denen unjre 
heutige PHilofophie nicht genügt, Taffen auch Kant, Cartefiuß, den h. Thomas ımd 
Plato nicht gelten und würden, wenn fie mit ihrem heutigen Bemwußtlein in der 
Beit eines der genannten Philojophen gelebt hätten, ganz ebenjo über den Verfall 
der Bhilojophie geklagt haben. EI war die Naivität früherer Gejchlechter, die fid) 
in ehrfurdhtsvoller Berwunderung mit der Lehre ded gerade regierenden Meiiterd 
zufrieden gab. Ein jehr gute Buch ift: Der Kampf zweier Weltanihauungen 
von Dr. Gideon Spider, Profeflor der PHilofophie an der Alademie zu Münjter 
(Stuttgart, Fr. Srommannd Verlag, 1898). E83 enthält eine Eritiiche Beleuchtung 
der hauptjädhlicäiten philojophifchen Shiteme und Standpunkte, einschließlich des 
hriftlihen und de StandpunftS der Reformatoren, und läuft auf die Hoffnung 
hinaus, daß ein philofophijch geläutertes Chriftentum das unhaltbare Dogmatifche, 
da8 noch heute herricht, ablöjen werde. Gegenüber dem antiten Sdeal, jchreibt der 
Berjaffer auf Seite 82, „it das chriftliche unftreitig al ein höheres und voll- 
fommmere8 zu betrachten. Deffen ungeachtet fünnen wir nicht dabei ftehen bleiben; 
der Dualismus von Gott und Welt ift nur teilweile durch) den Sreationsbegriff 
überwunden, und die »Schöpfung aus nidhts« bloß ein Glaubensartifel, aber Feine 
Erklärung; eine ſtellvertretende Genugthuung widerſpricht unſern höhern ſittlichen 
und rechtlichen Begriffen; das phyſiſch und moraliſch Böſe iſt weder aus der An—⸗ 
nahme eines urſprünglichen »Abfalls« zu begreifen, noch verträgt es ſich mit der 
Vorſtellung eines allwiſſenden und allmächtigen Gottes. Nimmt man bei all dieſen 
Unbegreiflichkeiten ſeine Zuflucht zu den »unerforjchlihen Natichlüffen,e jo jebt 
dies einen Mangel an Offenbarung oder an unſrer Erkenntnisfähigkeit voraus. 
In beiden Fällen wird zugeſtanden, daß wir es nur mit einem Ideal zu thun 
haben, und das chriſtliche nicht mehr ausreiche, das Welträtſel zu löſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich liegt hierin auch der tiefere Grund, weshalb die Theodiceen ſeit langer 
Zeit ganz aus der Mode gekommen ſind. Entweder bezweifelt man, das Böſe aus 
dem bisherigen Gottesbegriff erklären zu können, oder man hat überhaupt kein 
Ideal mehr, um es damit in Beziehung zu bringen.“ Atheismus und Pantheismus 
lehnt er entſchieden ab, den Materialismus natürlich erſt recht, aber nicht aus 
Feindſchaft gegen die Materie; die Thatſache, meint er, daß die chriſtliche Dogmatik 
durch die Lehre von der Auferſtehung der Toten und von der Inkarnation die Materie 
in Himmel und Hölle, ja in den Schoß der Gottheit hineinbringt, ſollte zu einer 
ganz andern Würdigung der Materie veranlaſſen, als zu der bis jetzt in der idea- 
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Kiftiichen Philojophie herrichenden., — Sehr viel fchledhter ift, gerade in Beziehung 
auf den zulegt erwähnten Punkt, Dr. %. Rülf auf das Chriftentum zu fprechen. 
Im vierten Bande jeiner Metaphyjit (Leipzig, Hermann KHaade, 1898): be- 
ihuldigt er e8, daß ed mit feiner Weltflucht, feiner Mikachhtung des Fleifchlichen 
und GStofflichen, feiner Berfolgungsjucht und der von ihm geübten Einfcjnürung 
ded Denkens den Weg zum Verjtändnig der Materie, dadurd) aber zur echten 
BHilofophie verbaut habe; denn diefe habe vor allem die Einheit von Geift und 
Materie, Leib und Seele anzuertennen. Man kann feine Metapdyfif — er nennt 
ſie auch: Wiſſenſchaft des Einheitsgedankens — al8 einen Kommentar zıı Goethes: 
„Natur hat weder Kern noch Schale“ bezeichnen. Die Atome ſind die punktuellen 
Verwirklichungen der Urkraft, die Urindividuen, und das Zuſammenwirken mehrerer 
Atome erzeugt das Phänomen der Körperlichkeit. Da nun die Atome von Ewigleit 
ſind und die in ihnen individualiſirte Allkraft von Ewigkeit wirkt, ſo muß die Welt 
für ewig gehalten werden. Der Verfaſſer bedarf daher auch nicht der darwiniſchen 
Hypotheſe zur Erklärung der Arten; die Erde iſt von Uranfang „trächtig“ geweſen 
mit unzähligen verſchiednen Keimen. Das iſt, wenn man den chriſtlichen Schöpfungs⸗ 
begriff ablehnt, eine ganz annehmbare Anſicht. Nur gefällt es uns nicht, daß der 
Verfaſſer wiederholt im chriſtlichen Stile pathetiſch vom perſönlichen Gott redet, 
während ihm Gott doch nur die im Menſchen zu ſich ſelbſt gekommne Allkraft iſt, 
wie aus dem ganzen Syſtem mit Notwendigkeit folgt und auf Seite 379 aus— 
drüdlich gejagt wird. — Dr. Alfred Bilharz bezeichnet feine Metaphyfit*) als 
die Lehre vom Vorbewußten. Er ijt den beiden vorhergenannten Philofophen it 
der entichiednen WVeriverfung ded (die Worte für Dinge nehmenden) Rationaligmus 
und im Belenntnis zum Realismus verwandt. Seinen Standpunkt, von dem aus 
er da8 Wejen und die Wirklichleit der Dinge zu erfafien glaubt, nennt er im 
Unterjchiede von dem geozentriichen Standpunkte de „Bauernrealigmug“ und dem 
logozentriihen der Rationaliften den heliozentriichen. Ob die vom Zerjaffer beliebte 
mathematijche Erläuterung feiner Lehre für die Mehrzahl feiner Lefer eine Er- 
läuterung oder eine Verdunflung bedeuten wird, mag die Erfahrung lehren. 
Wenn gejagt wird, daß die Zeit auf dem Naume jenlvecht jtehe, jo werden 
die meilten nod) verftehen, mad damit gemeint it; dagegen dürfte e& nicht 
viele geben, die fich noch etwa8 dabei denken können, wenn der Verfaffer fchreibt: 
„wir drehen unjer Denken um einen redten Winkel,“ wenn er die Ummandlung 
der Empfindung in Borftelung durch die Kreisfunktionen Sinus, Cofinus und 
Tangend „Elar“ macht, und wenn er jowohl die Empfindungsgröße „blau“ als 
die Wahrheit dur ein Quadrat außdrüdt. her läßt e& fich jchon hören, wenn 
er ald Neformator der Geometrie vorjchlägt, e8 Jolle nicht mehr dom Dreied, 
jondern vom rechten Winkel und vom Quadrat ausgegangen werden, und ganz 
einverftanden find wir mit ihm, wenn er Geite 238 jagt: „alle Yernrohre 
und Hilfsmittel der Welt, 3. B. auf NRigikulm, können den unbewaffneten Aug- 
bit vom Gipfel der Sungfrau nicht wett machen [wett machen ift bier Fein 
bejonders gejchicter Ausdrud], und die gehäufteften Vorjtellungen von den Wundern 
der Alpenwelt verblafjen vor dem direkten Einblid ind Hochgebirg.“ Nur wird 
e8 gar mandem Studenten beim Lejen diejer Metaphyfit jo vorkommen, als jchaute 
er feinesmweg3 mit unbewaffnetem Auge in die Wunder der geiltigen Alpenmelt, 
jondern al8 würde ihm ein jehr fomplizirtes Fernrohr vord Auge gehalten, durch 


‚...9) Ihr vorliegender zweiter Teil (Wiesbaden, 3. %. Bergmann, 1897) behandelt die Be- 
ziehungen der Metaphyſik zu den mathematiſch-phyſikaliſchen Wiſſenſchaften. | 
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da8 er zunädft gar nichts fähe. — Dr. Sojef Müller, defjen fi) die Lejer 
vielleicht noch als eineß begeijterten Verehrerd und Sinterpreten Sean Paul er- 
Innern, bat in feinem Syftem der Philojophie (Mainz, Franz Kirchheim, 1898) 
die fchwierige Aufgabe, fait alle Zweige der Philofophie (Erkenntnistheorie, Logik 
und Metaphyſik, Viychologte, Moral- und Neligionzphilofophie; nur die Afthetif 
fehlt) in einem Bande von nur 372 Geiten groß Dftav abzuhandeln, mit vielem 
Geihid gelöft. Die Hauptlächlichiten ältern und neuern Anfichten werden berüd- 
fichtigt, und der fatholifche Glaube des Verfafjerd drängt fi nicht vor. Hie und 
da dringt er nicht tief genug ein; jo glaubt er den widerjpruchdvollen Begriff 
des unendlichen Raums bejeitigt zu haben, wu8 aber nicht der Ball ift; feine, mit 
Bilharz zu reden, Togozentriihe Auffaffung täujht ihn über die Schwierigkeit 
hinweg. Schiller fann ihm nicht® nüßen, Denn er zitirt ihn falih: im Raum 
wohnt das Unendliche nicht; der Ver lautet bekanntlich: Aber, Yreunde, im Raum 
wohnt das Erhabene nicht. Dagegen möchten wir den auf Seite 213 audgeiprochnen 
Gedanken der Beachtung empfehlen, daß e3 verkehrt fei, den Zeitbegriff mit dem 
Naumbegriff zufammen zu behandeln; „der Raum ift Empfindung [vielmehr: wird 
empfunden], die Zeit aber wird nicht finnlic) wahrgenommen, die Beitvorjtellung 
gehört zu den Verftandesbegriffen.“ Bilharz und Müller madjen fich eine Un 
recht3 fehuldig; das Buch von jenem tt eigentlich nur Erfenntnißtheorie, und er 
erwähnt E. von Hartmann gar nicht, obgleich deijen erfenntnistheoretifche Unter- 
\uchungen nicht bloß das wertvollite von feiner Philofophie, jondern an fich Höchit 
wertvoll find; Müller erwähnt ihn in dem Kapitel: Erfenntnistheorie ebenfalld 
nit. ALS Zeichen der Zeit wollen wir noch hervorheben, daß alle vier — ganz 
zufällig auf unferm Büchertifch neben einander geratene — PhHilofophen Gegner von 
Kant find; Rülf Fann gar nicht begreifen, wie fich heute noch gelehrte Männer 
mit dem „Scholaftifer“ Kant befreunden können. Die Lofung: Burüd zu Kant! 
Icheint alfo fchon wieder aufgegeben worden zu jein. 
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a in jedem Sommer von der ultramontanen Partei eine große 
| Berfammlung abgehalten wird, find wir in Deutjchland allmählich 
jo gewohnt geworden, daß faft jedem von uns, der fich mit den 
öffentlichen Angelegenheiten befchäftigt, an dem Sommerprogramm 
en etwas fehlen würde, wenn die Verfammlung einmal ausfiele. 
So nimmt denn in den Zeitungen, auch in denen, die den Ultramontanigmus 
befämpfen, die Berichterftattung über die diesjährige VBerfammlung in Krefeld 
einen beträchtlihen Raum ein. Kaum in einer Zeitung wird e3 unerwähnt 
geblieben fein, daß dem Begründer des Deutjchen Reich3 einige renommiftijch- 
gnädige Worte gegönnt worden find, aber au über die Huldigungstelegramme 
an Kaifer und Papjt — oder, wie die „Latholifche” Reihenfolge lautet: an 
Papit und Kaifer —, über die Nebenverfammlungen und Kommerfe, über die 
Nefolutionen, ja jogar über die Neden wird mehr oder weniger ausführlich 
berichtet. Kurz, die „Generalverfammlung der Katholiken Deutjchlandg,“ wie 
die Zufammenfunft von den Beranftaltern genannt wird und fich felbjt nennt, 
ift zu einer Haupt» und Staatsaftion geworden. Als ſolche wird fie von 
Sreund und Feind anerkannt, mit jedem Jahre mehr, obgleich der innere Wert 
ihrer Leiftungen mit jedem Jahre ſinkt. Für diejes abfällige Urteil ftügen 
wir uns nicht nur auf unsre eignen Eindrüde, fondern aucd auf die Meinung 
angejehener Katholiken, 3. B. des Speltatord der Allgemeinen Zeitung. 

Wie fann e3 auch anders fein, da nach der Natur der Sache Haupts und 
Staat3aftionen zwar mehr vorftellen, unter Umständen auch mehr wirfen als die 
Aktionen weniger Perfonen, aber von diefen dadurch überragt werden, daß die 
Wenigen mehr Geift, mehr Eifer und Selbftthätigfeit einzumwerfen pflegen? Dem 
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lärmenden Erfolg find Bauten und Trompeten fehr fürderlich, aber die Kraft 
der Gründe wird dadurch nicht verjtärkt, gedeiht jogar befjer bei einer gewiljen 
Stille und innern Sammlung, und vorher verteilte, forgfältig einftudirte 
Rollen jind ohne Zweifel für eine gute Schaubühne unentbehrlic), geben aber, 
auf andre Veranjtaltungen angewandt, auch diejen einen theatralifchen Charafter, 
der die echte Wirkung ftört. 

Bei den DVerfammlungen des Evangelifchen Bundes, des Evangelifch: 
fozialen Kongrefjes, bei denen der Yuriften, der Ärzte und Naturforfcher geht 
e3 ja wohl ähnlich zu; auch bei ihnen wird viel leeres Stroh gedrofchen, und 
nur, wer den „Slauben” hat — sit venia verbo! —, fieht dann die Körner 
jpringen. Aber wir möchten meinen, der geiltige Gehalt des Krefelder Kathos 
Iifentages jei bejonder8 mager ausgefallen. Ingbefondre ift die Erwartung 
getäujcht worden, daß in der fozialswirtichaftlichen Frage, auf dem agrarifchen 
Gebiete namentlich, ein wirkliches PBrogramnı aufgejtellt werden würde. Die 
Trage der „großen Mittel” ijt vermieden worden, und die „Heinen“ Mittel 
werden durch die Wiederaufmärmung weder wirffamer, noc, für die auf 
rührerifchen Vafallen jchmadhafter. Der Bayriiche Bauernbund, der Aheinijche 
und der Wejtfäliiche Bauernverein find dafür nicht mehr zu haben. 

Sodann waren in einer Gegend, wo die Jabrifanten größtenteild Brote: 
Itanten, die Arbeiter dagegen in ihrer Mehrheit Fatholiich find, die paar 
taufend Arbeiter der Nebenverfammlung leicht aufzutreiben; wir freuen ung, 
wenn fie fönigötreu und ihrer Kirche ergeben find, aber al Majje betrachtet 
bedeuten fie herzlich wenig, und die Sozialdemofratie ijt berechtigt, über fo 
etwas geringfchägig zu lächeln. Und was den geijtigen oder geiftlichen Ton 
anlangt, wa3 fol man dazu fagen, daß ein Redner — e3 war, irren wir ung 
nicht, ein Rechtsanwalt — al3 Bergleich „das jchnell jchleudernde Feuer des 
Gebets“ Heranzieht? Stehen wir mit der Empfindung vereinzelt, daß der: 
gleichen kaum aus echter Religiofität jtammt? Selbft die an und für ich 
erfreuliche Betonung des nationalen Gefühlslebend durch den Kölner Weih— 
bifchof Dr. Schmit hatte etwas Forcirtes, was die Sreude dämpfte. Unzweifel- 
haft ijt diefer Prälat ein jehr gejcheiter Mann, wir finden es begreiflich, daß 
er ald Kandidat zu einem Bistum oder Erzbistum bezeichnet wird, und das 
prestige — wir wiljen fein deutjche® Wort für die Sache —, das prestige 
aljo, das er fich auch auf diefem SKatholifentag erworben hat, wird ihm für 
den Erfolg nicht fchaden, aber wir fünnen nicht umhin, weiter zurüdzufehen 
al3 auf gejtern und vorgeftern und daran zu denken, daß gerade Preußen 
Ihlimme Erfahrungen mit Kirchenfürjten gemacht hat, von denen man fich vor 
ihrer Wahl befonders viel verjprah. Wir behaupten jogar und find auch 
dafür der Zuftimmung vieler Katholiken jicher, daß Volfsverfammlungen nicht 
der Ort find, auf dem fich Bilchöfe zu bethätigen haben, denn fie ftehen dafür 
viel zu Hoh. Auch die Weihbijchöfe. E3 kann Ausnahmen, außerordentliche 
Gelegenheiten geben und hat es in der That gegeben, aber zu Diejen Au2- 
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nahmen gehört gewiß nicht der Skrefelder Katholifentag, für den e8 uns uns 
möglich ift, eine andre Bezeichnung zu finden, al3 daß er ein fehr gejchidt 
arrangirter Hergang war von recht trivialem Inhalt. 

Ursprünglich find die Katholifentage ohne Zweifel einem firchlichereligiöfen 
Bedürfnis entiprungen und hatten damals, auch bei Andersgläubigen, An}pruc) 
auf Achtung und auf eine gewilje Anerfennung. Mit der Zeit jedoch mengten jich 
rein politilche Tendenzen ein, und damit wuchs zugleich die politische Mache. 
Jet find die urfprünglichen Ziele von dem weltlichen Beilage faft übermuchert, 
und der Katholifentag ift im legten Iahrzehnte faum noch etwas andres als 
eine große Symphonie zur Verherrlichung des Zentrums gewejen. Aber bisher 
blieb man dod) nach außen einig; der Katholifentag refrutirte jich aus der ganzen 
MWäphlerichaft des Zentrums, und die Refolutionen waren jo gefaßt, daß feine 
fräftige Sondertendenz in der Wühlerfchaft vor den Kopf gejtoßen twurde. 
Mit dem Krefelder Katholifentage hat ji) da8 geändert, denn diejer fehrte 
unter anderm feine Spige jehr deutlich gegen das, wag man al „agrarische“ 
Tendenz zu disfreditiren jucht, und er that das, obgleich diefe Tendenz in der 
großenteild ländlichen Wählerjchaft des Zentrums jehr viele Interefjenten und 
auch „Latholifch” organifirte Anhänger Hat. Die betreffenden Organifationen, 
wir haben fie fchon genannt, find außerhalb Bayerns bei den Neichstags- 
wahlen unterlegen, der Wahlfieg des Zentrums war größer als je, aber die 
Bauernvereine find nicht tot und haben jogar den Zug der Zeit für fi. E3 
war daher wohl nicht Hug, die Niederlage der Gegner „katholiſch“ abzu— 
Itempeln. Die „Generalverfammlung der Katholifen Deutichlands” ift ja in 
feiner Weile eine offizielle Einrichtung der fatholifchen Kirche und fann eg 
nicht werden, jie hat jich jedoch in Verbindung mit den Zentrum ftarf genug 
erwiejen, die Katholiken, die nicht mittyun mochten, al3 „Auchkatholifen“ in 
eine Art von Berruf zu bringen und fat mundtot zu machen. E8 jcheint dag 
jegt auch auf den Teil der Katholifen ausgedehnt werden zu follen, der in 
der Agrarjrage andre Wege verfolgt ala die Parteileitung. Die Entwidlung 
it ja noch im erjten Beginn und fan noch umgelenft werden, aber einen 
Borgejchmad der möglichen Zukunft haben diefe Elemente erhalten, die Doch 
bisher alles gethan haben, um auf die Echtheit ihrer „Katholizität“ pochen 
zu dürfen. Es iſt ihnen in Krefeld zu Gemüte geführt worden, was es für 
Folgen hat, wenn man eine Herrfchaft begründen Hilft, die fich das Necht 
beilegt, eine bejtimmte PBarteinahme in weltlichen Händeln ala „tatholifch” zu 
prämiiren, mit religiöjfer Weihe zu umgeben. Die Kehrjeite davon iſt dag 
anathema sit gegen die Andersdenfenden, und die agrarisch Gejinnten fünnen 
bei den „Auchlatholifen” nachfragen, was diejes anathema sit bedeutet, mag 
es auch auf Parlament, Prejje und täglichen Verkehr befchränft bleiben. Wir 
möchten indes glauben, daß die Partetleitung de3 Zentrums in der Agrarfrage 
durch das, was fie in Krefeld infzenirte, noch nicht ihr legtes Wort gejprochen 
hat. Bei einer Heerfchau liegen ja taftifche Verfuche und Disziplinproben nahe. 
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Wenn der Bundesrat zu einem feten Agrarprogramm gelangt, da® ohne 
Furcht vor Phrafen und Heßereien da durchgreift, wo durdjgegriffen werden 
muß, jo wird gerade das Zentrum zuftimmen müfjen. Selbft dann, ja gerade 
dann, wenn die großen Mittel „angefchnitten“ werden. Denn wenn fich das 
Zentrum nicht ohne eine gewilje Berechtigung ald den Turm im Reichdtage be- 
zeichnen darf, jo ijt Doch jeine ländliche Wählerjchaft die Bafis Diejes Turmes, 
und die fommt immer mehr zu der Überzeugung, daß die Heinen Mittel nichts 
helfen. Die Leitung des Zentrums fürchtet eine Entwidlung, wodurch diefe Über: 
zeugung jo verjtärft würde, daß die fatholifche Yandbevölferung ihre Interefjens 
gemeinschaft mit den proteftantiichen Zeidensgenofjen höher jchägen lernt, als 
den nur noch durch Gewohnheit und Galvanifirung aufrechterhaltnen Wahn, der 
Beitand und die Freiheit der Fatholifchen Kirche feien in Deutichland gefährdet, 
die Katholiken müßten fich deshalb politisch zufammenjcharen. Wenn fich in 
diefer Frage die Neich3leitung feit macht und fejt bleibt, wird die Zentrums: 
leitung mitgehen, und zwar ohne alle Bedingungen, und die Feltigfeit der 
Parteidizziplin wird fich an denen erproben, die in Krefeld den Ton angegeben 
haben. Auf die durch die Krefelder Großfprechereien fchlecht verftedtte bejondre 
Schwäche des Zentrums in der Ugrarfrage noch näher einzugehen, unterlafjen 
wir jet, denn die Gelegenheit dazu muß bald wiederfehren, in greifbarerer 
Geftalt al in der augenblidlichen Ruhbepauje des politiichen Lebens. Dagegen 
ilt diefe wohl geeignet, auf anderm Gebiete, namentlic) auf dem der eigent- 
lichen Kirchenpolitif, zu zeigen, daß die dauernde Macht des Zentrums über: 
hätt wird, und daß das Wort: „Zentrum ift Trumpf” feine Richtigkeit mehr 
aus unjerm Kleinmut herleitet, al3 aus der innern Stärke einer ‘Bartei, Die 
nicht oder nicht mehr unpatriotifch ijt, aber eine andre Staat3gefinnung pflegt 
al3 die, worauf dad Deutjche Reich aufgebaut ift. 

2 

Über die Grundjäge, wonach die fatholifche Kirche vom Staat zu bes 
handeln ift, wird wohl niemals allgemeine Übereinftimmung zu erreichen fein, 
aber darüber kann fein Streit bejtehn, daß ihre richtige Behandlung die genaue 
Kenntnis ihres Wejend voraugjegt, nicht bloß ihrer Einrichtungen, fondern 
auch ihres regelmäßigen, täglichen Lebende. So lernt man fie nur durch 
längere® Zujammenfein mit ihren Befennern fennen, durch Miterleben defjen, 
was ihren Firchlichen Sinn bewegt und bejtimmt — als evangelijcher Chrift 
aljo faum anderd ala in ländlicher Umgebung, die und unmittelbare und 
dauernde Beobachtung erlaubt, wenn wir nur Auge und Ohr offenhalten und 
auch das Herz nicht verjchliegen. Da fällt manches Vorurteil, und drängt 
jich dagegen aufrichtige Achtung vor den Leiltungen der fatholifchen Seeljorge 
auf. Man gewöhnt fich an vieles, was einem früher widerjtrebte, jogar daran, 
den fatholifchen Geiftlicden ihre Macht über die Gemüter ala Verdienjt der 


Kirdenpolitif und Zentrum 173 


geiftlichen Seelforge zu gönnen. In Kopf und Herz zieht Die Überzeugung 
ein, wie nahe wir Chrilten der verjchiednen Befenntniffe ung doch ftehen, daß 
wir in der That zu einem Gott beten. Die Parität wird aus einer toten 
Rechtsregel zu jelbiterrungnem, fejtem Beftand des Gemüts. Mean lernt ferner 
vergleichen und abwägen, denn man fieht auch die andern Mächte des 
Menjchenlebend an der Arbeit, die fonjtigen Gemeinjchaften 3. B. und den 
perjönlichen Erwerb; man fieht fie weniger ftüctweife, unvermittelter und näher 
beijammen als in der Stadt. Man nimmt wahr, wie fie fich  beeinfluffen und 
durchdringen, im Guten, aber auch im Schlimmen, und wie aud) die Geift- 
lichfeit in dag Getriebe Hineingezogen wird, wie fie fich, das Individuum und 
der Stand, dagegen verhält und verhalten fol. Auch das lernt mar begreifen, 
daß die hierarchifche Ordnung für den katholifchen Chriften ein Heiligtum ift, 
merkt aber zugleich, daß fich diefe Heilighaltung nicht auf Übergriffe ins Welts 
liche erjtredt, daß gerade der gute Katholif dagegen jehr eingenommen ift, von 
welcher Stufe des geiftlichen Amts die Übergriffe ausgehen mögen, daß gerade 
er von politijirenden und agitirenden — auf deutjch: Hegenden — Geiftlichen 
nicht3 wiffen will. Wird man doch fogar in Eljaß:Lothringen auf Katholifen 
ftoßen, die fi) für ihre Perfon nur mit Selbjtüberwindung in die Deutjche 
Gegenwart finden, aber der Meinung find, daß die reichsländifche Geijtlichkeit 
durch ihre Politifirerei, durch ihr mweljches Gethue die Seeljorge nicht fürdere, 
nicht Gottess, Jondern Menfchenwerf treibe. 

Auf diefem Wege gelangt der Beobachter, wenn er zugleich Gejet und Ge- 
Ihichte zu Rate zieht, zu einer Auffaffung von Kirchenhoheit, die von der font 
üblichen abweicht. Sie wird fich jehr fehwer in eine fefte Sormel bringen, eher 
beichreiben und allenfall3 umfchreiben als begrifflich feftfegen und zerlegen Iafjen, 
denn die Ausdehnung diefer Kirchenhoheit muß nach Zeit und Umständen wechjeln 
fönnen, und das Hauptgewicht liegt bei ihr mehr in dem, was nach Zeit und 
Umftänden zu thun oder zu lafjen ift, ala in der vollflommnen und erfchöpfenden 
Anweifung, alfo weniger in der Gefeßgebung als in der Verwaltung. Am meijten 
nähert fich diefer Auffafjung eine Formulirung, die Emil Kühn in feinen Reichs» 
ländifchen Zeitfragen Seite 99 aufgejtelt bat: „Die richtige Auffafjung der 
Staatsaufficht über die fatholifche Kirche geht nicht auf den Bolizeibefehl oder 
auf romantisch frömmelnde Macht — offenbar verdrudt, jtatt Mache — aus, 
jondern jucht ihr Ziel darin, zwijchen der Kirche und den Übrigen Mächten 
des menjchlichen Zujammenlebeng im Staate Frieden und Gleichgewicht zu er- 
halten und die Seelforge fördern zu helfen. Diejes Ziel ift erreichbar, giebt für 
Thun und Lafjen einen fejten Maßjtab und fann ebenjo wenig zu Kirchen: 
verfolgung wie zu eitelm Liebeswerben führen. Für diefe Auffafjung ift die 
bierarchiiche Gliederung und Einwirkung etwas Gegebnes, auch ald Bermittlerin 
aller Zuwendungen, aber nicht jo, dah der Staat hinter der Kirche verjchwindet. 
Streit wird diefe Auffafjung aufs äußerjte vermeiden, aber den aufgenommmen 
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Durchfechten, ohne Furcht vor Gefpenftern.” Eine ähnliche Auffaffung liegt 
auch dem an Gedanken und Beobachtungen reichen Aufjag zu Grunde, in dem 
Guftav Nümelin nach beinahe zwanzigjährigem Schweigen feine vielgejchmähte 
PBolitif ald württembergifcher Kultusminifter gerechtfertigt hat (Reden und 
Auffäge II, ©. 205 ff.). 

Daß die gefchilderte Kenntnis der Fatholichen Kirche unter ung Brote: 
stanten mehr al3 vereinzelt vorfomme, wird nicht behauptet werden fünnen, 
noch weniger, daß fie ald Grundlage für das Verhältnis zur fatholifchen 
Kirche gelte. Ihr Auffommen und ihre Verbreitung find fchon durch den 
ftädtifchen Zug verhindert worden, der unfre geiftige und politiiche Entwidlung 
fennzeichnet. Diefer prägt fich fchon lange aus, und fein Teil Deutjchlands 
ilt, troß gewilfer Gradunterjchiede, davon ausgenommen. E3 wirken aber 
noch andre Hindernifje mit, der fatholifchen Kirche näher zu treten und ihrer 
Wirkfamfeit gerecht zu werden. Davon find hier zwei zu erwähnen. Das 
erite Hindernis, mit dem ftädtifchen Zug unfrer Lebensanjchauung innerlich 
verwandt und ebenjo wenig landichaftlich befchränft, ift die „moderne“ Bildung 
unfrer jogenannten befjern Klajjen. Bon den einen wird fie ebenjo übers 
Ihwenglich gepriefen wie von den andern, der Minderzahl, leidenschaftlich ans 
geklagt. Wir führen ein befonders fchroffes Urteil an. Lagarde fchreibt an 
einer Stelle feiner Deutichen Schriften: „Unfre Sugend beherricht feine Sprache, 
jie fennt feine Litteratur, fie hat nicht einmal die Hauptwerfe unfrer großen 
Dichter wirklich in Ruhe gelefen und zu verftehen gefucht: aber fie hat die 
Duintejjenz alles dejjen, was je gewejen ift, in der Form von Urteilen zuges 
fertigt erhalten...“ Wir denken, das Ganze in Betracht gezogen, milder, 
aber der legte Sat des Lagardejchen Urteils ift unjer8 Erachtens unanfecht> 
bar, und er trifft, was vor allem die Anführung rechtfertigt, die Sache, um 
die e8 fich Hier handelt. Wer über alles fertige Urteile zugetragen erhalten 
und in fich aufgenommen hat, ijt wenig geneigt, zu beobachten, und büßt aud) 
an der Fähigkeit dazu ein. Beobachtung aber, eifrige, unmittelbare, mit Vers 
tändnis und vorurteilglos geübte Beobachtung ift das erjte Erfordernis deffen, 
der jich mit dem Leben der fatholifchen Kirche vertraut machen will. Ihre Macht 
über die Gemüter, ihre pfuchifche Macht erfchließt fi) nur dem, der pfycho- 
logijch verfährt; mit den dialektifchen Mitteln der modernen Bildung kann 
man über das firchliche Zeben wohl jprechen und abiprechen, mit „zugefertigten“ 
Argumenten und mit eignen, aber hineindringen fann man nicht, dag Thor 
bleibt verjchlojfen — für jeden, der nicht aus der gewohnten Geijtesbahn ums» 
lenft und nicht zugleich das Abc jedes neuen Verftändnifjes, eben die Bes 
obachtung, zu Hilfe nimmt. Das zweite Hindernis des rechten Verjtändnijjes 
findet fi) erfahrungsmäßig häufiger bei den Bewohnern der ältern Teile 
Preußens als fonft im proteftantifchen Deutfchland. E3 ift der Mangel an 
fozialem Sinn, die Gleichgiltigfeit oder fogar die Abneigung gegen die Ab- 
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ftufungen de3 VBolfölebens, die feinen mächtigen Eindrud machen, und gegen 
die Gemeinjchaften, die fich felbftändig neben dem Staat behaupten wollen. 
E3 ijt das die Stehrfeite, gleichfam der Schatten des außerordentlichen Staat?» 
gefühls, das im alten Preußen lebte, und es hat fich dort al3 negative Volfg» 
eigenfchaft erhalten, nachdem das Staatsgefühl an Raum gewonnen, aber an 
innerer Kraft verloren hat. In der fozialewirtichaftlichen Frage hängt damit 
die Überfchägung der Großbetriebe zufammen, und manches andre, das hier 
nicht einmal angedeutet werden Tann. Wie jchwer Fonnte bei einer jolchen 
Sinnesart, unter den Beamten zumal, die Neigung auffommen, einer Kirche 
näher zu treten, Die ihrerjeit3 mit Herrjchaftsansprüchen nicht geizt, deren feels 
jorgerifcher Wert fo oft durch deren Hervorfehrung leidet! Dazu fan, daß 
die rechtliche Barität, die Preußen mehr ald irgend ein andrer Großjtaat ge- 
handhabt Hat, mit Undanf und immer weitergehenden, unerfüllbaren 5ordes 
rungen vergolten wurde. Unfre Ultramontanen möchten da8 gern in Ber: 
gejfenheit bringen und wenden deshalb da8 Mittel an, ihrerfeitS anzuflagen, 
aber fie tragen die Hauptjchuld daran, daß es in Preußen nicht zu der höhern 
Art von PBarität gefommen iſt. Denn das Schuldbucd) des Staats weist nur 
Tahrläffigkeitsfünden auf, dag ihrige dagegen jolche, die auf böfem Willen 
beruhen. 


(Schluß folgt) 
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Biel unzähliger Neifender ift, die Schweiz. Sie umfaßt nur vierzigtaufend 
Quadratkilometer und wird von faum drei Millionen Menjchen bewohnt. 
Lohnt es fich unter folchen Umftänden überhaupt für dag Land, an militü- 
rifche Rüftungen zu denken und auch nur einen Pfennig für Wehrzwede zu 
opfern? Die Neutralität ift ihm ja verbürgt, fofern es felbjt fie bewahrt, die 
Verträge mit den Großmächten gewilfenhaft beobachtet und nicht duldet, daß 
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von dem Alpenlande aus, gleichfam aus dem Herzen Europas, Unternehmungen 
vorbereitet und geleitet werden, die die Ruhe und Sicherheit andrer Staaten 
gefährden. Das Afylrecht, dag die Schweiz politiichen Sündern gewähren 
darf, hält man dort noch vielfach für ein unantaftbares Gut; feitdem aber die 
jchweizerifche Gajtfreundfchaft von äußert anrüchigen Elementen genoffen und 
auf gefährliche Art mißbraucht worden ift, tft man in Bern etwas vorfichtiger 
geworden und überläßt die Prinzipienreiterei unverantwortlichen Schmeichlern 
der Menge. Eine loyale Haltung des Bundes den Mächten gegenüber wirft 
jedenfalls ebenfoviel wie einige Schweizer Negimenter. XTroß diefer bejondern 
Lage de Landes, die eine wirffame militärische Aktion von vornherein in 
Bweifel zieht, hat es ein von Jahr zu Sahr wachjendes Militärbudget auf: 
zuweilen, da8 den Militäretat mancher europäifchen Großmadht im Verhältnis 
übertrifft und wenigftens hinter unjerm deutjchen nicht zurüdbleibt. So be 
trugen, um nur ein jchlagendes Beifpiel anzuführen, 1892 die vom Bunde zu 
zahlenden Summen allein fechgunddreißig Millionen Franken ohne Nachtrags: 
fredite und Beifteuern der Kantone, Gemeinden und des einzelnen Wehr: 
manne2. 

Woher mag nur dieje fieberhafte Thätigfeit rühren, die unjre Nachbarn 
jenfeit3 des Schwäbilchen Meeres auf militärifchem Gebiete entwideln? Ein 
hervorragender jchweizerifcher Militär felbjt hat einmal gejagt: „Unjre Neu⸗ 
tralität ift genau foviel wert al3 unfre Bajonette.” Das heißt mit andern 
Worten, „wenn wir fie nicht verteidigen fünnen, wird fie niemand rejpeftiren.“ 
Das hat die Helvetia während der franzöfiichen Revolutionskriege und zur Zeit 
des erjten Napoleon bitter erfahren. Infolge ihrer ungenügenden Wehrverhält- 
nifje war damals jeder Gedanke an Widerjtand ausgefchloffen. Die Kontribu- 
tionen und Brandjchagungen betrugen in den drei Jahren von 1798 biß 1801 
gegen hundertjechzig Millionen Sranten, wobei man den weit höhern Geld» 
wert und die geringere Bevölferungsziffer wie den geringern Umfang des 
Landes in jener Zeit in Rechnung ziehen muß. Im Kriege von 1870/71 
bewvahrten die deutfchen Siege den eidgenöfliichen Boden vor einer bewaffneten 
franzöfifchen Invafion; e3 galt, nur die Armee Bourbafis, einen völlig friegds 
unbrauchbaren, halb verhungerten Menfchenhaufen von achtzigtaufend Mann 
vom Untergange zu retten und die gegen Frankreich gelegnen Grenzdijtrifte 
vor Erzeffen einzelner Banden zu fichern. Über zwanzigtaufend gut bewaffnete 
und fchlagfertige Schweizer waren aber doch zur Löfung diefer nicht gerade 
danfbaren Aufgabe notwendig, und man muß die Selbftentfagung des Generals 
Herzog bewundern, der allen Anfeindungen des Parlamentarismus und des 
militärifchen Dilettantismus zum Troge diefe Aufgabe löfte. Der Ywed aller 
fchweizerifchen Rüftungen ift nur die Defenfive, feiner bewaffneten Macht den 
Durchmarfc) durch) das Land zu gewähren, oder auch nur in Grenzdiftrikten 
einen Augenblid eine folche zu dulden, bejtimmte Neutralität zu wahren und 
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jo am ehejten jeine bei einem europäischen Konflikte immerhin bedrohte Erijtenz 
zu fichern, die in dem Augenblid vernichtet wäre, wo es einen Teil der frieg- 
führenden Mächte begünjtigte, es fei denn, es fuchte und liehe einer Partei 
Bundesgenofjenichaft auf jede Gefahr. Gegen einzelne an der jchweizerifchen 
Grenze entlang marfchirende Korps wird die eidgenöffiiche Krieggmadht wohl 
ausreichen, und damit begreift man die militärifchen Rüftungen, die den letten 
pofitifchen Zwed erfüllen follen. Wäre die Schweiz dad Streitobjeft der 
Mächte jelbit, oder Fäme ihr Gebiet auch nur für untergeordnete Operationen 
in Stage, dann fiele ihr ganzes Wehrjyitem fchon wegen feiner verhältnismäßig 
geringen Stärfe wie ein Kartenhaus auseinander, und jelbit jede Defenfive 
wäre ein Unding. Al Bundesgenofje einer Gropmadt aber — womöglich 
Ihon im Frieden — fiele fie ganz anders in die Wagfichale. Ein wirtichaft: 
licher Zufammenfchluß Deutſchlands, Ofterreiche, der Niederlande und ber 
Schweiz wird ja doch die unaußbleibliche Folge dem weltumfpannenden 
Britentum jowie dem immer mehr vordringenden Mosfomwotismus und Yankee: 
tum gegenüber fein müjjen. 

Es kann ſich alfo nur immerhin um eine jehr bedingte Defenfive Handeln, 
und diefer fommen vor allem die orographifchen Verhältniffe des Landes 
und die Beichaffenheit feiner 1680 Kilometer langen Grenzen jehr zu ftatten. 
Nur ein Fünftel diefer Grenzen ift offen, während ein andres Fünftel durch 
Gewäjler und drei Fünftel durch Gebirge gebildet und jomit natürlich ver- 
jtärft find. Ein zweiter die fehweizerifche Defenfive erhöhender Umftand liegt 
in dem reich entwidelten, allen Anforderungen des Krieged gewachjenen Eifens 
babnıneg, das einen jichern Transport der Truppen verbürgt und ermöglicht, 
diefe rajch an bedrohte Punkte zu werfen, den Uufmarjch größerer taftijcher 
Einheiten zu bejchleunigen und felbjt eine Armee zu lonzentriren. Durch die 
Schweiz geht der Verkehr zwijchen dem nördlichen und dem füdlichen Europa, 
und die fürzefte Linie führt durch den St. Gotthard. Die alte Heerjtraße 
der deutichen Imperatoren ging über den Brenner, und wochen und monates 
lang zogen ihre eifengepanzerten Heere unter unjagbaren Gefahren den hellen, 
heitern Regionen der bella Italia entgegen. Heute gelangt man in neun big 
zehn Stunden von Schaffhaufen nah Mailand. Die neuerbauten LZinien über 
Bülach und dur) den Albis haben die Strede bedeutend gekürzt. Die Ver⸗ 
fehrSmittel bieten im Kriege aber auch eine jchrwache Seite dar; hat der feind» 
lihe Angreifer fie in feinen Befig genommen, jo fünnen fie dem Berteidiger 
zu völligem Verderben gereichen, und jelbt zerftörte Streden laffen fich bei 
der heutigen fortgejchrittnen Entwidlung der Eijenbahntechnif leicht wiederher» 
ftellen, ja jogar der Bau neuer Linien, jelbjt wenn dabei TZunnelirungsarbeiten 
oder Umgehungsbahnen notwendig find, ift heute ohne befondre Schwierigfeiten 
durchzuführen, obgleich die Geländeverhältniffe der Schweiz ziemlich ungünftig 
genannt werden müllen. 

Srenzboten IV 1898 23 
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Um die einzig mögliche militärische Aftionsfähigfeit des Landes, Die 
Defenfive, am fräftigften zu machen, find Sejtungswerfe erbaut, die die haupt: 
ächlichiten Verfehrsadern jederzeit unterbinden lafjen und den mutmaßlichen 
Anmarjchlinien eines Feindes Hinderniffe bereiten jollen. Wir jagen jchon an 
diefer Stelle „follen.” Es ift nicht nur für den Militär, fondern auch für 
den Laien äußerjt intereflant, einiges nähere über diefe Bauten zu erfahren. 
Hat der Neijende Göfchenen erreicht, und fährt er von dort in fiebzehn 
Minuten durch den fünfzehn Kilometer langen Haupttunnel nach Wirolo, oder 
zieht er den äußerft lohnenden Weg zu Wagen oder zu Fuß über die Teufels- 
brüde, über Andermatt, Hofpenthal und das weltberühmte Gotthardhofpiz 
vor, jo ahnt er nicht, in welchem unentrinnbaren Gefängnifje er fich aufhält, 
und wie ein einziger Drud ganzen Eifenbahnzügen Tod und Verderben bringen 
fann. Der Wandrer ift im Rayon der St. Gotthardbefejtigung, der eriten 
und größten der Schweiz, und wer mit der Gegend nicht vertraut ift, Hält 
den Gejchügdonner übender Truppen mit jeinem großartigen Echo für das 
Getöje von Laminenftürzen oder für ein herannahendes Gewitter. Nur der 
Kundige wird bie und da an den fich verflüchtenden Wolfen des Pulver: 
dampfes den Standort der mit bloßem Auge faum zu erfennenden Batterien 
ungefähr vermuten. 

Die Feitungswerfe auf dem St. Gotthard find ein impojantes Viered 
mit einem Umfange von rund fechzig Kilometern. Der urjprüngliche Koften- 
voranfchlag belief fich auf weniges über zweiundeinehalbe Million Franfen, 
mußte jedoch) in der Folge verjechsfacht werden, obgleich er jchon 1893 die Höhe 
von nahezu fünfzehn Millionen erreicht Hatte. Die Yachautoritäten erklären 
aber, daß die Gotthardbefelligung allein ohne einen Aufwand von rund fünf 
undvierzig Meillionen Franken gar nicht durchgeführt werden fünnte. Im 
Süden trogen einem feindlichen Angriffe die Werke bei Nirolo, im Weiten 
die auf der YZurla, im Often auf der Oberalp, im Norden und im Bentrum 
bei Andermatt und die Anlagen auf der Paphöhe. Die jüdlichen Werfe bei 
Airolo umfafjfen ein fafemattirtes Fort auf Fondo del Bosco, eine große 
offne Batterie auf Motto Bartola, jowie eine Flankirgalerie bei Stuei. Die 
Befeitigungen des Weftend auf der Furfa beftehen aus einer fafemattirten 
Batterie auf Galenhütten, jowte dem Reduit für die Paßverteidigung und den 
erforderlichen Baraden. Im Often auf der Oberalp ift ein Werk auf Stödli 
erbaut, ebenfall3 mit zahlreichen Baraden und den notwendigen Verbindungs- 
itraßen. Auf der Nordjeite bei Andermatt beftehen die Werfe aus einem 
untern, in eljen eingejprengten Fort mit Panzertürmen, „Bühl,“ den Vers 
teidigungsanlagen des Defilee3 bei der berühmten ZTeufelsbrüde und dem 
Urner Zoch, jowie einer Flankirgalerie; ferner einem obern, ebenfall3 in Felſen 
eingejprengten Fort mit Panzertürmen, „Bäzberg,” und zahlreichen Baraden. 
Auf der Höhe des St. Gotthard ift ein ofjnes Werk mit Banzertürmen und 
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Baraden zum Ywede der PBaßverteidigung angelegt. Zur Bewadhung und 
InitandHaltung diefer ausgedehnten Werfe liegen dort dauernd Bejatungss- 
mannfchaften; diefe Wachen beziehen Jahrgehalt und werden, um das „ftehende 
Heer,“ jo gut e3 geht, zu verhüllen, Mafchiniften und Spezialarbeiter genannt; 
zu diejer Kategorie tritt noch eine Bejagung von Freiwilligen, und außerdem 
find zum Schuge gegen einen plöglichen Überfall vor beendeter Deobilmachung 
Thalwehren organifirt, die aus der wehrfähigen Mannjchaft jämtlicher Sahres- 
Haffen beftehen und fich aus dem Bebrettothal, dem Livinenthal big Dazio 
Grande, dem Rheinthal big Sedrun, dem Kanton Uri, dem Rhonethal big 
Münfter und dem Haglithal bi8 Meiringen refrutiren. 

Als Beſatzungsmannſchaften für den Krieg find 8887 Mann aller Waffen 
und verjchiedner Sahresklaffen vorgejehen. Um die Zufuhr der Munition und 
ded Proviants für die Befagungstruppen möglichjt rvafcd und ficher hinaufs 
zufchaffen, fteigt an einer Stelle des Haupttunnel3 zwifchen Andermatt und 
Airolo ein mehrere hundert Meter langer Aufzug nach dem Urner Xoche. 
Diefeg Loch ift eine dur den Teufelöberg getriebne 64 Meter lange, 
4,2 Meter breite und 3 Meter hohe Galerie. Im Sahre 1799 fanden hier 
blutige Kämpfe der Ofterreicher und Auffen gegen die Franzofen ftatt. An 
der Drudpartie des Tunnels find Minen angelegt, fodaß durch Sprengungen 
der Tunnel verjchüttet und unpaffirbar gemacht werden fann. Der Bau an 
diefer Stelle verurfachte bei der Anlage der ganzen Gotthardlinie die größten 
Schwierigkeiten. Ein fürmlicher Wald von Bäumen mußte hier ald Stüße 
eingerammt werden. Auf den Höhen bei Andermatt findet man die Spuren 
eined jebt eingetrodneten Sees, dejjen Untergrund durchweg aus Schlamm 
befteht, der bi3 an die Ausmauerung de3 Zunneld reicht und jomit bei 
Sprengungen fich in feiner ganzen Mafje in den Tunnel felbft ergießen würde. 
Man kann fich alfo von der Ausdehnung und den Folgen einer folchen Vers 
Ihüttung einen Begriff machen. Der Verkehr wäre auf unberechenbare Beiten 
geitört, und der finanzielle Schaden unermeßlich. 

Der Bau der Gotthardbahn mit ihren zahllojen Kehrtunneln und andern 
Bauwerken fojtete mindeiteng 185 Millionen Franken, woran fich Deutjch- 
land mit zwanzig Millionen beteiligte. Der Eifenbahnbau wird faum einen 
großartigern Triumph zu verzeichnen haben. Von Erjtfeld hinauf nach Göfchenen 
und durch den Haupttunnel Hinunter nach Italien jehen wir auf der Fahrt 
die Wunder der Technik; Bahnen über und, Bahnen unter und, und wir 
fönnen Taum fallen, daß Ddiefe unfre eigne Reiferoute darjtellen. Ein ganz 
gelehrter Herr fragte mich alles Ernftes, ob Hier denn Konkurrenzbahnen erbaut 
feien? Die Gotthardbefeftigungen beherrichen zum Zeil auch die neuerbaute 
Grimfelftraße, die von den Nhonequellen in da3 Thal der Yare führt und 
auch mit einer felbftändigen Befeltigung verfehen werden joll. Auf dem Gotts 
hard ift eine eigne Militärtelegraphie errichtet, da die früher beftehenden Linien 
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geringe Zuverläffigfeit boten, teilweije nur während der Sremdenfaifon betrieben 
werden fonnten und fogar wegen der Qawinengefahr abgebrochen werden mußten. 
Die wichtigften Linien find Gletfch- Andermatt und Diffentiss Andermatt; fie 
fihern die telegraphiiche Verbindung der Kantone WalliS und Graubünden 
mit dem Innern der Schweiz. Diefelbe Bedeutung hat die Leitung fiber die 
Grimfel. Alle diefe Linien find von großer Wichtigkeit für Truppen, die im 
Dberwallis und im bündnischen Oberlande operiren; fie find nicht, wie Die 
Ihon vorher vorhandnen, einer Unterbredung durd) feindliche Einwirkung von 
Martigny, Chur oder Sargand ausgejegt und jo hergejtellt, daß fie bei jeder 
Sahreszeit brauchbar find, denn in jenen Bergeshöhen hauft der Winter etwas 
weniger milde, al3 in den Thälern und in den meilten Gegenden Europas. 
Die Hauptaufgabe diefer Linien ift, die Thalwehren, die, wie wir jchon gehört 
haben, jolange zujfammentreten, bi? die Feitungsbefagungen mobilifirt und 
Ichlagfertig find, jchnell herbeizurufen. Die Yeltungswerfe jelbit find durch 
Erdarbeiten und durch ihre ganze Anlage vor feindlichem Einblide gefchätt; 
fie zu befchießen würde dem Ungreifer große Schwierigfeiten bereiten. 

Das Feftungspiered auf dem und um den St. Gotthard hat alfo den Zweck, 
die Hauptdurchgangslinie durch die Schweiz, Die Hauptverbindungslinien zwijchen 
dem nördlichen und füdlichen Mitteleuropa zu unterbrechen; jtrategijch gefprochen 
ilt e8 gegen Italien und Deutjchland gerichtet, während die beiden andern Bes 
feitigungen, die wir noch furz flizziren werden, die von St. Maurice im Wallis 
einer franzöfiichen und die auf Zuzienfteig bei Chur und Sarganz einer öflers 
reichiichen Invafion ein Ziel zu fegen bejtimmt fein dürften. Werden Dieje 
mit jo gewaltigen Opfern hergeftellten Befejtigungen ihren Ywed erfüllen? 
Nein! Schon im Jahre 1895, aljo nicht lange nach der Vollendung der 
eriten Bauten mußte e8 auffallen, daß im Ständerate ein Antrag geftellt 
wurde, die Milttärverwaltung wolle für bejjere Unterfunft3räume auf dem 
St. Gotthard Sorge tragen. E83 war zwar jchon vorher manches befremdende 
Wort gefallen, und Ear denfende Leute haben oft dazu den Kopf gejchüttelt. 
Hier wurde aber zum erjtenmale an offiziöfer Stelle von ungenügenden Unter: 
funftsräumen gejprochen. Ungezählte Millionen hatten diefe Werke verjchlungen, 
und jegt waren foldde Maßnahmen erforderlih! Im Spätjommer 1896 mußten 
die Truppen fogar ihre Übungen einftellen und fich fchon in diefer günftigen» 
Sahreszeit aus den unwirtlichen Bergeshöhen zurüdziehen. Alle militärifche 
Übung von früher Jugend auf, alles Bergfteigen und Zurüdlegen von ftaunenz» 
werten Märfchen in ungebahnten Gegenden, alle Kühnheit in bochgelegnem 
Gelände hat feine Früchte getragen. Die Witterungsverhältniffe begannen zu 
nagen und zu zehren, die urkräftigen Mannfchaften erfrankten, an Übungen 
war nicht mehr zu denfen, und um Schlimmered zu verhüten, FTehrten die 
Truppen unverrichteter Dinge nach Haufe zurüd. In diefen wenigen Thate 
fachen liegt der Beweis für unfer entjchiednes „Nein“! Und wenn man jeit 
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1896 nicht viel Schlimmered mehr gehört hat, wenn vielleicht auch alle An- 
ftrengungen gemacht worden find, die Übelftände zu heben, wird Died von 
dauerndem Nuten und Erfolg fein? Abermals nein! 

Es iſt immer noch ein gewaltiger Unterjchied, im fichern Srieden eine 
furze, wenn auch noch fo anftrengende Übung zu leiften, und dagegen im 
Kriege, im Bereiche feindlichen Feuers, vielleicht monatelang eingejchlofjen 
mit Entbehrungen aller Art, volle Schlagfertigfeit zu bewahren. Der Kriegs 
führung im Gebirge ftehen natürliche Hindernijje entgegen. Man fanır die 
Alpen wohl überjchreiten. Hannibal, die Führer in der Völkerwanderung, Die 
deutjchen Imperatoren, Suwarow, Napoleon und viele andre haben das kühne 
Wagnis unternommen und Dabei heiß und blutig geitritten. Aber eine Bes 
lagerung 2500 Meter über dem Meerezjpiegel ijt eine andre Sache. Eine 
Bejagungstruppe, vom Feinde an regelmäßigen und rajchen Ablöjungen ges 
hindert, wird bald der Bevölkerung eines Lazarettö gleichen, dem jichern 
Untergange geweiht fein und eine anmarjchirende feindliche Armee nur nod) 
um Befreiung und Erlöfung bitten. Ulle die gewaltigen Werfe mit ihren 
Vorrichtungen big Hinunter zu dem feinen Tric, der felbjt vor den Bes 
dienungsmannfchaften der Gejchüge die Diltanzen geheimhält, werden fich ala 
wirkungslos erweilen. Damit joll von rein technijchem Standpunkte aus den 
zum Zeil genial angelegten Werfen und dem ganzen Yeitungsiyiten die Uns 
erfennung feinesweg® verfagt werden. Man hat Dabei nur die rein menjch- 
liche Seite gänzlich außer acht gelaffen. 

Günjtiger liegen die Elimatifchen und Höhenverhältnilje auf der Luzienjteig, 
deren Baßhöhe nur 714 Meter, den dritten Zeil der Gotthardpaßhöhe, beträgt. 
Hier find wir auf einem Boden, der fchon in frühern Iahrhunderten wilde 
Kämpfe gejehen Hat; jeder led Erde it bier gleichjam mit Blut getränft. 
Schon 1499 im Schwabenfriege wurde hier gefämpft, und in der Folge ift 
noch viel Blut geflojfen. Dreihundert Jahre jpäter focht hier Mafjena gegen 
die Ofterreicher mit wechfelndem Glüd und gewaltigen Berluften an Menfchen. 
Die zur Zeit beftehenden Feltungsanlagen ent|prechen faum den modernen Anu—⸗ 
forderungen, obwohl die einzelnen Anlagen in baulich gutem Stande find. Die 
Werke beitehen aus einer bajtionirten Front, einer gededten Batterie, Erenelirten 
Mauern, für Infanterieverteidigung eingerichteten Türmen, verjchiednen Blod- 
bäufern und Erdredouten. Sollen diefe Werfe jedoch irgend welche Wider: 
ftandsfraft bieten, fo tft ihre vollftändige Umwandlung nach neujtem Syitem 
ein bedingungslojes Erfordernis, dem wohl in Kürze entjprochen werden wird. 
Hier wollen wir aud) ein Ereignis erwähnen, dag heute noch manche Gemüter 
in diefer Gegend aufregt. Als 1799 die Ruffen in Eilmärjchen durchrüdten, 
fam die franzöfiiche Vordut der ruffiichen Intendantur hart auf die Ferien, 
diefe rettete ihre gewaltige Summen bergende Kriegsfafje, die fich im Volfss 
munde in das Fabelhafte fteigerten, dadurch vor dem Feinde, daß jie fie in 
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den Klönthaljee ftürzte; troß unzähliger Hebungsverjuche ift fie noch Heute 
nicht and Tageslicht gefchafft worden. 

Die dritte Feitungsanlage it in dem wildromantijchen Walli3 erbaut, 
einem Berglande mit großartigen Feld- und Eiswildniffen und tief einges 
jchnittnen malerifchen Thälern, in die viele von Gletichern gejpeilte Stroms 
Schnellen Hinabftürzen. Die Werke find ebenfall3 älter und nur ald Batterien 
und Nedouten bergeftellt. Neu find nur die Pojitionen auf Yailly und 
Savatan. PBanzertürme und Gejchüge von großer Tragweite bilden Die 
Armirung, ebenjo find fie eingerichtet für den Nahfampf der Wrtillerie, für 
Mitrailleufen und Infanterie. Sie ftellen im ganzen ein NReduit im großen 
vor und find einzeln mit Abichlußmauern, Tlankirgalerien und Unterfunftss 
räumen für Die Truppen verfehen. Ald Bejagungsmannichaften find viers 
taujend Dann bejtimmt. Die Ausbildung der Truppen findet nur im Feltungs: 
gebiete jelbjt ftatt — mit welchen Schwierigfeiten und Erfolgen, das haben 
wir auf dem Gotthard gejehen. Die Offiziere werden außerdem noch zu bes 
jondern Spezialfurjen einberufen. Auch in Deutjchland ift feit einigen Iahren 
auf hochgelegnem Gelände ein Truppenübungsplag für feldmäßige Exerzitien in 
großen Verbänden und für Übungen mit den heutigen weittragenden Schußs 
waffen hergeftellt worden. E8 ijt dies bei MDünfingen auf der Schwäbilchen 
Alb in Württemberg. ObwoHl da8 Lager nur fiebenhundert Meter über dem 
Meere gelegen ift und nur während der guten Jahreszeit benußt wird, bat die 
Milttärverwaltung von Anfang an folche umfaffenden Vorkehrungen getroffen, 
daß alle gejundheitsfchädlichen Einflüffe ausgefchloffen bleiben. Was müßte 
deshalb auf dem Gotthard erft alles gejchehen? Seine Gipfel ragen über drei» 
taufend Meter in die Höhe und find teilweife eine Slette wilder, zadiger und 
vergletjcherter Feldhörner. Die Felsgrate, die Firnfelder in ewigem Schnee 
und Ei3, die Trümmerhalden, die gänzlich eritorbne Vegetation erweden durch 
ihr großartig unheimliche Gepräge Ichon nach furzem Aufenthalt im Sohne 
der Berge jelbft ein melandholifches Gefühl, das lähmend auf die Sinne und 
die Thatkraft wirft. Wer dort oben gewejen ift, der begreift die Begeijterung, 
womit Boeten und Schönredner den Subel verkünden, in den jeit Sahrtaujenden 
die Scharen ausbrachen, die, von fühnen Eroberern geführt, aus diefen Höhen 
in die bezaubernden Gefilde der apenninischen Halbinfel jchauten. 

Die großen Ausgaben der Schweiz für ihr Heerwejen und ihre Befeflis 
gungen wären überfläffig und zwmedlos, wenn die Bedeutung der eidgenöffiichen 
Wehrmacht nicht noch wo anders läge, nämlich auf einem jehr idealen Gebiete. 
Das Land, an fich fehr lein, umfaßt trogdem nicht weniger al3 fünf vers 
jchiedne Sprachgebiete, ein deutjches, ein franzöfiiches, ein italienifches, ein 
romanifches und ein ladinifches; alle find von einander und jedes ijt in fich 
wieder grundverfchieden. In jedem Kantone, in jedem Thale finden wir einen 
andern Volkscharakter. Die Staaten hängen nur jehr lofe zufammen — fünf: 
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undzwanzig an der Zahl mit fchwerfälligen Regierungsapparaten und parlas 
mentarifchen Körperfchaften. Die Schweiz ift dad am teuerften regierte Land 
Europad. Aber das Heer bedeutet hier vor allem die Staatseinheit, die jedem, 
vom erften biß zum legten, nur durch jeine Wehrpflicht zum vollen Bewußtjein 
gebracht wird. 
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VFerminderte Zurechnungsfähigkeit war in den Gefegbüchern vers 
7 ſchiedner deutſcher Bundesſtaaten als allgemeiner Strafmilde⸗ 
RR Wreungsgrund anerkannt, wird jedoch jeit der Einführung des 
N ES [| Reichsitrafgejegbuchs im ganzen Deutjchen Reiche als folcher 
— V nicht mehr berückſichtigt. Von Jahr zu Jahr ſtellt es ſich aber 
immer * heraus, daß die Einführung von beſondern Beſtimmungen über 
verminderte Zurechnungsfähigkeit ein unabweisbares Bedürfnis iſt. Schon 
früher iſt dies ſowohl von einzelnen Irrenärzten als von Korporationen von 
Fachmännern behauptet worden. Aber in der Zeit, wo die Pſychiatrie noch 
eine allzu junge und unfertige Wiſſenſchaft war, konnte die Abgrenzung zwiſchen 
Zurechnungsfähigen, vermindert Zurechnungsfähigen und Unzurechnungsfähigen 
nicht ſcharf genug vorgenommen werden. Man konnte namentlich nicht mit 
der nötigen Sicherheit unterſcheiden, welche Verbrecher von einer ſo krankhaften 
Störung der Geiſtesthätigkeit befallen ſind, daß dadurch ihre freie Willens⸗ 
beſtimmung völlig ausgeſchloſſen iſt, und welche Verbrecher ſo organiſirt ſind, 
daß ihnen zwar ihre Thaten wegen einer nachweisbaren pſychiſchen Invalidität 
nicht voll zugerechnet werden können, daß ſie jedoch nicht unfähig ſind, gut 
von böſe zu unterſcheiden, das Rechte zu wählen und das Unrechte zu laſſen. 
Die Einführung der naturwiſſenſchaftlichen Methode in die Pſychiatrie hat es 
bewirkt, daß die Irrenärzte gegenwärtig feinere Unterſchiede wahrnehmen und 
hohe Grade geiſtiger Abnormität von geringern Graden ſchärfer auseinander⸗ 
halten können. 

Auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft ordnet man die Fülle des 
durchforschten Material in der Weife, daß Gleiches oder Ähnliches aneinander: 
gefügt, Verjchiednes voneinander getrennt wird. BZuerjt fommen hierbei grobe 
Unterjchiede in Betradht. Ein gejundes TFortichreiten zeigt fichd dann ‚darin, 
daß auch feinere Abweichungen erfannt und berüdjichtigt werden. Das inter« 
eſſanteſte Objekt naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen iſt der Menſch. Der 
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Körper de8 Menfchen ift im Laufe der SJahrtaufende mit immer feinern 
Methoden ftudirt worden, die Beichaffenheit und der Zwed der meijten Organe 
des Körpers find jeßt im großen und ganzen hinreichend befannt, große und 
fleine Abweichungen von der Norm find in überwältigender Zahl feftgeftellt. 
Ie feiner die technifchen Hilfsmittel werden, umfo beijer werden die Geheims 
nilfe des gejunden Meenjchenleibes enthüllt, umfo bewundernder jtaunt man 
über dag Regelmäßige feiner Entwidlung, dag Künftlerifche feines Baues, über 
das Zwecmäßige in der Bethätigung feiner Teile. Se rüftiger die Pathologie 
fortfchreitet, umfo deutlicher erfennt man, daß alle KrankfHeitserfcheinungen des 
Körpers ewigen, ehernen Gejeten unterworfen find. Zuerft einigte man fich 
über die wichtigiten Kranfheitögruppen; jet begreift man immer mehr die 
feinern Einzelftörungen, die jeden Apparat de3 menjchlichen Körpers treffen 
können. 

Es iſt erſt eine verhältnismäßig kurze Zeit verfloſſen, ſeit ſich die exakte 
naturwiſſenſchaftliche Forſchung in gleicher Weiſe dem Studium des geſunden 
und kranken Seelenlebens zugewandt hat. Auch hier mußten in Phyſiologie, 
Pathologie und Anatomie erſt große Mengen von Erfahrungen geſammelt 
werden, und auch hier ergiebt ſich bei ihrer Sichtung immer mehr, daß nicht 
nur der geſunde Geiſt in vorgeſchriebnen Bahnen nach klaren Geſetzen arbeitet, 
ſondern daß auch alle Störungen der Seelenthätigkeit nichts andres ſind als 
die unabänderlichen Wirkungen beſtimmter angeborner Mängel oder erworbner 
Veränderungen in der Funktion oder in dem Bau des Seelenorgans, nichts 
andres als die Zeichen beſtimmter Krankheiten, die unmittelbar oder mittelbar 
das Vorderhirn treffen. Je nach dem Sitz, dem Umfang und der Art der 
Krankheiten des Vorderhirns kommt es zu ſchweren oder leichten pſychiſchen 
Anomalien, zu ſtärkern oder ſchwächern Abweichungen vom geſunden Geiſtes⸗ 
und Gemütsleben und von der geſunden Willensthätigkeit. Man iſt überein— 
gekommen, die ſchweren Störungen der Seelenthätigkeit Geiſteskrankheiten zu 
nennen. Die pſychiatriſche Wiſſenſchaft, die ſich die Erkenntnis und Behand—⸗ 
lung der Geiſteskrankheiten zum Ziele geſetzt hat, kannte früher etwa fünf ſich 
in groben Zügen von einander unterſcheidende und kennt jetzt mehr als 
zwanzig in feinern Nüancen von einander ſicher unterſcheidbare Einzelkrank— 
heiten; an der innern ſchärfern Abgrenzung dieſer Krankheiten von einander 
wird mit Eifer und offenbar mit Glück weiter gearbeitet. Es iſt intereſſant, 
daran zu erinnern, daß das ſichere Fortſchreiten auch in der Pſychiatrie von 
dem Zeitpunkt herrührt, wo man alle theoretiſchen Spekulationen über Bord 
warf und ſich ausſchließlich auf Erfahrungen ſtützte, die durch vorurteilsfreie, 
gewiſſenhafte, ſich auf die ganze Zeit der Krankheit erſtreckende Einzelbeobachtung 
gewonnen worden waren. 

Was nun bei dieſen Studien zur Zeit immer deutlicher hervortritt, iſt, 
daß die Natur wie bei allen andern Organen, ſo auch beim Seelenorgan 
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zwiichen Gefundheit und Krankheit feine unüberfteigliche Schranke errichtet Hat, 
daß piychifche Gejundheit und Krankheit in vielen Fällen ohne fcharfe Grenze 
in einander übergehen, daß ed Menfchen giebt, die nicht ausgeſprochen geiſtes⸗ 
franf, aber auch durchaus nicht geiftesgejund find. 

E83 it wichtig, daß die Gleichjtellung der Piychiatrie mit den andern 
Bweigen der exakten Wiffenfchaften befannt wird. Segt denkt doch jo mancher 
Laie, er könne e3 recht gut allein entjcheiden, ob jemand geijtig gejund oder 
geiftestranf fei. Einen allgemeinen Eindrud, eine Meinung hierüber fann fich 
ja gewiß jeder Gebildete verjchaffen. Aber nur deifen Urteil Hat Anfpruch 
auf Zuverläffigfeit, der mit den Methoden piychiatrifcher Unterfuchungstechnif 
vertraut ift und hiermit fejtitellen kann, ob der unterjuchte Einzelfall zu einer 
der wiflenfchaftlic) erforfchten Formen von Piychoje wenigitend annähernd 
gehört. Namentlich für den Richter ift ein Begriff von der Schwierigfeit 
piychiatrifcher Beurteilung unentbehrlid. Die Nechtiprechung bedient fich ja 
verfchiedner Wifjenjchaften zur Aufllärung über Spezialfragen, zu deren Bee 
antwortung die Richter der Hilfe Sachverftändiger bedürfen. Sul der Richter ' 
über die Beichaffenheit und den Wert einer Violine urteilen, jo muß er einen 
jachverftändigen Geigenfünftler oder eihen Inftrumentenmacher befragen und 
ih 6i8 zu einem gewilfen Grade auf deffen Gutachten ftügen. Er wird fo 
enticheiden fünnen, ob da8 Saiteninftrument verdorben, vorübergehend vers 
‚Stimmt oder in Ordnung ift, ob es fich um eine gewöhnliche Geige oder um 
eine Amati handelt. Dann erjt wird die Enticheidung gerecht werden. Um 
wieviel wichtiger ift nicht die gerechte Beurteilung der Piyche eines Menſchen! 
Was für weittragende Folgen fann dieje Beurteilung im Strafprozeß haben! 

Die fortichreitende Entwidlung der Piychiatrie bringt e3 nun mit fich, day 
der Gerichtsarzt fein Urteil zuweilen nicht nur nach zwei Richtungen hin abgeben 
fann: entweder dahin, daß der Angeklagte geiſtig gejund ift, oder dahin, daß 
er an einer frankhaften Störung der Geiftesthätigfeit leidet, wodurch feine freie 
Willensbeftimmung ausgefchloffen ift; fondern e3 giebt auch Fälle, bei denen 
deutliche Zeichen piychiicher Abnormität nachweisbar find, während die reiheit 
der Willensbeftimmung nicht vollitändig ausgefchloffen ift. Dieſe pſycho⸗ 
pathifch minderwertigen Individuen follen ung im folgenden ausschließlich 
bejchäftigen. 

E3 ift jehr bedauerlich, daß folche auf der Grenze zwijchen geiftiger Ge- 
jundheit und geiftiger Krankheit jtehenden PBerjonen gegenwärtig eine fehr ver: 
Ichiedne Beurteilung erfahren, je nachdem der begutachtende Arzt und der 
‚entjcheidende Richter Menjchen von milder Gemütdart oder von jtrenger Ges 
rechtigfeit find. In dem einen Fall berüdjichtigen fie vor allem die Thatjache, 
daß der betreffende Angeklagte fein geiftig normaler Menjch tft. Sie bezeichnen 
ihn daher für „im Sinne des Gefees“ geiftesfrant. Ärzte find oft geneigt, 
den Unterjchied zwilchen Nervenkrankheit und Geiftesfrankheit a zu 
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ignoriren, und manche von ihnen beicheinigen jedem Neurafthenifer, daß er der 
freien Willensbeitimmung beraubt gewejen fe. Im andern Fall legen die 
maßgebenden Beamten den Hauptwert darauf, daß der Angeklagte nicht in 
dem Grade geijtig geftört ift, daß jeine freie Willensbeftimmung ausgefchloffen 
wäre, jie erklären ihn für zurechnungsfähig, es erfolgt feine Verurteilung und 
"Beitrafung. Der Arzt und der Verteidiger werden jich in zweifelhaften Fällen 
eher für Geiftesfrantheit augjprechen. Der Staatsanwalt und der Richter 
werden vielleicht geneigt fein, jo oft ala möglich Zurechnungsfähigfeit anzu= 
nehmen. Soldye verjchiednie Beurteilung derjelben Perfon führt natürlich zu 
vielen Unzuträglichkeiten.. E8 werden verjchiedne Gutachten eingeholt, Die 
Gutachten widerfprechen fi. E3 werden verjchiedne richterliche Inftanzen in 
Bewegung gefett, die Injtanzen urteilen verjchieden. Auch unbefangne Männer 
des Volfes, deren Necht3bewußtjein mit einem Richterfpruch in Einklang teen 
fol, find verfchiedner Meinung. Daher macht fi) ein Gefühl der Nechtzuns 
fiherheit im Staate geltend. 

E8 ift nicht der Zweck diejer Zeilen, die in da8 Grenzgebiet zwifchen 
geijtiger Gefundheit und piychiicher Krankheit zu rechnenden Krankheitszuſtände 
aufzuzählen und zu befchreiben. Nür eine allgemeine Skizze mag bier ein« 
geflochten werden. Die betreffenden Leute find gemütlich reizbarer und erreg» 
barer ald andre, der Antrieb zum Schlechten ijt bei ihnen oft überftarf, alle 
Leidenschaften werden leichter entflammt, die Stimmung wechjelt ohne Motiv. 
Derartige Menjchen denken meijt nur an fich und ihr Wohlbefinden, Haben 
feinen Sinn für da Necht des Nädjiten, fennen fein Pflichtbewußtjein, ent- 
behren jedes fittlihen Halts. Sie fangen allerlei an, halten aber nirgends 
aus, ihrem Willen fehlt die gefunde ejtigfeit. Bei aller intellektuellen Thätig- 
feit tritt vorzeitige Ermüdung ein. Ihr Urteil ift unreif, ihr Erinnerungss 
vermögen oft nicht treu, die Phantafie umfo lebhafter, die Beeinflußbarfeit 
überftarf. Zwangsvorftelungen und Wahnideen find zwar nicht ausgebildet, 
fünnen aber leicht angedeutet fein. Alle derartigen pſychiſchen Anomalien 
fönnen angeboren oder erjt erworben jein, können fich nur vorübergehend aber 
auch dauernd bemerkbar machen; fjehr häufig verftärfen fie fich nach unregel- 
mäßigen Zwijchenräumen, find eine Zeit lang jehr augenfällig und treten dann 
wieder bid zum nächiten Anfall in den Hintergrund. Die frankhafte Beichaffen- 
heit des Nervenjyitemsd giebt fi) außer in folchen und andern pfychiichen 
Anomalien oft auch auf Förperlich nervöjem Gebiete in mancherlei Zeichen zu 
erfennen, 3. B. in Krampfanfällen, in Hyfterifchen Störungen der Senfibilität, 
der NReflererregbarkeit und der Motilität und in neurafthenifchen Bejchwerden. 
Die Urfache der frankhaften Konftitution de3 Nerveniyftems kann jchr mannig- 
faltig jein: Starke erbliche Belaftung jchafft am bäufigiten die gefchilderte 
Entartung. Allerlei Gifte, wie Morphium, Cocain, Alkohol, fünnen das 
Nerveniyitem gefchädigt haben. Akute und chronische körperliche Krankheiten, 
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namentlich Gehirnentzündung, Obrenleiden, Syphilis, aber auch Kopfverlegungen 
find e3 oft, die die Gejundheit des Gehirns untergraben haben. In der 
Negel ift Die Konjtitutiondveränderung durch eine der erwähnten Urſachen 
bewirkt, und irgend eine gemütliche Erregung oder geiftige Überanftrengung 
hat als Gelegenheitsurjache den einzelnen Anfall hervorgerufen. Aber jelbjt 
wenn wir pfychiich unnormale Individuen vor uns haben, gehören diefe, wenn 
fie fi) gegen das Strafgejegbuch vergangen haben, doch nicht unter den vollen 
Schu von $ 51 des HReichsftrafgefegbudhd. ES tft noch ein bedeutender 
Unterjchied zwilchen ihnen und den Perfonen, die von der Nacht der Geiftes- 
franfheit umfangen find. Perfonen, die an Gehirnerweichung, Verrüdtheit, 
ZTobfucht, Schwermut, Sugendirrefein, Altersſchwachſinn oder an epileptifchem, 
neurafthenifchem oder Hyjteriichem Irrefein, Morphiumfucht, Altoholzerrättung 
oder an degenerativer oder traumatilcher Piychoje leiden, müljen felbitver: 
tändlich nach Recht und Gefeg völlig jtraffrei ausgehen. Unfre, in das 
Grenzgebiet zwijchen geiftiger Gefundheit und Krankheit zu rechnenden Menjchen 
find Schwach gegenüber allen Verfuchungen, fie unterliegen jeder Verführung 
viel leichter al3 Leute mit rüftigem Gehirn. Aber fie brauchten nicht zu 
unterliegen, wenn fie ihre jchwache Kraft mehr zujammennehmen würden. Eie 
vermögen die Folgen ihrer Handlungen vorauszufehen. 

Natürlich fommen nicht alle piychopathiich minderwertigen Perfonen mit 
dem Strafgefegbuch in Konflikt. Viele von ihnen führen den fehweren Kampf 
gegen allerlei Anfechtung mit gutem Erfolg. Andre aber vergehen ich immer und 
immer wieder gegen die Gefeße, weil fie e8 am guten Willen zum Widerftand 
gegen unfittliche Antriebe fehlen lafjen, weil fie energielos, leichtjinnig und 
pflichtvergeffen find. 8 fünnte feine Ordnung und Sicherheit im Lande aufs 
recht erhalten werden, wollte man alle die Mifjethaten diefer Zeute ungeftraft 
laffen. Die Furcht vor der Strafe ift mitunter noch das einzige, was fie ges 
legentlih vor gemeinen Verbrechen zurüdichredt; blieben fie mehreremale 
jtraffrei, fo würden fie fich da8 jehr bald merfen, und einige von ihnen würden 
ihre Krankheit als einen ?Freibrief für alle möglichen Schledhtigfeiten und 
Niederträchtigfeiten betrachten. Ähnliches beobachten wir ja fehon bei einer 
Anzahl wirklicher Geijteskranfer; namentlich jolche mit Verrücktheit, Entartungs⸗ 
irrefein, Hebephrenie, Manie jündigen innerhalb und außerhalb der Irrenanitalt 
nicht jo felten und nicht ganz unbewußt auf Koften ihrer Piychoje. Bers 
brecherijche Irre unternehmen oft die widerwärtigften Handlungen und gehören 
meift zu den unangenehmiten Kranken einer Anftalt; jelbjtverftändlich darf es 
für fie unter feinen Umftänden eine Strafe geben. 

Das deutjche Strafgefegbuch Fennt für eine Anzahl von Verbrechen, 3.2. 
für Unterfchlagung, Betrug und gewilfe Fälle des Diebitahls, mildernde Um: 
Itände. Die Anrechnung mildernder Umstände ift jedoch nicht für alle gejehr 
widrigen Handlungen vorgejehen. Bei Mord, bei Branditiftung, bei Hoch- 
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verrat, bei Notzucht mit Tod der Berletten und vielen andern wichtigen 
Berbrechen fünnen feine mildernden Umftände zugebilligt werden. Die mildernden 
Umftände entjprechen jedoch dem gejchilderten Bedürfniffe auch fonft nicht 
in augreichendem Mape. Biel beifer ift die Gleichjtellung der Schwad): 
finnigen, der Nervenkranfen mit mittlerm pfychiichem Defelt ujw., mit den 
minderjährigen Verbrechern, deren unvolllommner Erfenntnis das Reichzitraf- 
gefegbuch in $ 57 ein mildes Strafmaß zuerfennt. In Dresden befteht jeit 
1894 eine aus Juriſten, Piychiatern und Gerichtsärzten zufammengefeßte 
forenfifch= piychiatrifche Vereinigung, die den zahlreichen Rechtsfragen des 
Srrenwejens ihre Aufmerkjamfeit widmet. Die Mitglieder diefer Vereinigung, 
die auch die Trage der verminderten Zurechnungsfähigfeit eingehend erwogen 
haben, find zu der Überzeugung gelangt, daß die ftrafrechtliche Gteichftellung 
der in Frage ftehenden Kranken oder Defelten mit den Minderjährigen der 
Gerechtigkeit und der Humanität in gewünfchter Weije entiprechen würde, und 
zwar mit den Minderjährigen, die bei der Begehung der That das zwölite, 
aber nicht das achtzehnte Lebensjahr vollendet und dabei die zur Erfenntnis 
der Strafbarfeit erforderliche Einficht gehabt haben. Die Beitimmungen gehen, 
joweit fie hier in Betracht fommen, dahin, daß, wenn die Handlung mit dem 
Tode oder mit lebenslänglichem Zuchtbauje bedroht tft, auf Gefängnis von drei 
bis fünfzehn Jahren zu erfennen fei. Sit die Handlung mit Tlebenslänglicher 
Teltungshaft bedroht, jo ift auf Feitungshaft von drei bis fünfzehn Iahren 
zu erlennen. St die Handlung mit Zuchthaus oder mit einer andern Strafart 
bedroht, jo ijt die Strafe zwilchen dem gejeglichen Mindejtbetrage der ange- 
drohten Strafart und der Hälfte des Höchftbetrags der angedrohten Strafe zu 
beftimmen. It die jo beitimmte Strafe Zuchthaus, jo tritt Gefängni3 von 
derjelben Dauer an ihre Stelle. It die Handlung ein Vergehen oder eine 
Übertretung, fo kann in befonders leichten Fällen auf einen Verweis erfannt 
werden. E3 würde jchon fo eine wejentlich mildere ftrafrechtliche Behandlung 
für die Mitmenjchen mit geringern geijtigen Fähigkeiten, mit abnormer Ge- 
mütöbeichaffenheit oder mit einer innerhalb gewiljer Grenzen Frankhaften 
Willensthätigfeit erzielt werden. Todesftrafe und Zuchthaus würden mit vollem 
Recht gar nicht in Anwendung kommen. Freilich) müßte audy die Gefängnis 
Itrafe nody in wejentlichen Punkten erleichtert werden. 

Wer Die unerbittliche Strenge, die in einem deutjchen Gefängnijje herrjcht, 
aus eigner Beobachtung kennt, wird zugeben, daß folche eijerne Disziplin für 
franthaft veranlagte Menjchen durchaus unangemefjen ift. Bei allen Vers 
brechern joll die Strafvollziehung die Befjerung nie aus den Augen verlieren. 
Namentlich von der Strafe an Frankhaft veranlagten oder Frank gemwordnen 
Individuen Hat dies zu gelten. Schon da8 gewöhnliche Gefängnizleben ift 
ihnen geradezu fchäblih. Durch harte Strafen, wie Prügel, Entziehung der 
doh nur die unentbehrlichiten Nährftoffe enthaltenden Koft, hartes Lager, 
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falte Douchen, engen Arrejt, werden diefe jchwachen Naturen niemals gebefjert, 
londern nur aufs tiefite erbittert, aufs empfindlichite gereizt. Unhaltende 
Einzeldaft hat den Ausbruch) akuter Geiitesfrankheit mit Angit. und Sinnes» 
täufchungen zur Folge und ruft einen foldden Grad von Teilnahmlofigkeit und 
Stumpfjinn hervor, daß längere Beit Sjolirte dauernden Schaden an ihrer 
geiltigen Gefjundheit davontragen fünnen und Davongetragen haben. Der 
Aufenthalt in unfern Strafanjtalten jchädigt viele pfychopathiich Minderwertige 
jo jehr, daß fie bei der Entlaffung in fittlich viel fchlechterin Zuftande fort: 
gehen, als fie zur Zeit der Begehung ihres Verbrechen? waren. Kann man 
fih da wundern, wenn fie fogleic) wieder rüdjällig werden und ihre ver: 
brecherifchen Begierden nur noch in viel brutalerer und raffinirterer Weife be- 
friedigen? | 

Aus diefen Gefichtspunften hat man in Stalien, wo die verminderte 
Burechnungsfähigfeit bei der Verurteilung und der Strafvollziegung berüd- 
fichtigt wird, bejundre Strafanftalten: Auffichtsanftalten eingerichtet, in denen 
eine mildere Disziplin berricht. Auch bei und find ganz bejondre Bejtim- 
mungen für die Strafvollziehung an den bis zu einem gewiffen Grade pjycho: 
patbologijchen Verbrechern dringend erforderlih. Sieht man die Gefängnis» 
aften folcher Berfonen durch, fo findet man oft, daß fie fich eine geradezu 
erfchredende Anzahl von Beftrafungen durd) Übertretung des Schweigegebots, 
durch Widerjeglichkeit, Ungehorfam, Beleidigungen der Aufjicht3beamten ufw. 
zugezogen haben. Bei einer verftändnispollern Behandlung fünnten viele diefer. 
Strafen vermieden werden! Diejed Verftänonis bezieht jich aber auf verwidelte, 
nicht Har zu Tage liegende Verhältnijje des Seelenlebend. Bei einem Ges 
fangenwärter unfrer Zeit, einem frühern Unteroffizier, kann diejes Verftändnis 
in der Negel nicht vorausgejegt werden. E8 ijt ihm auch nicht beizubringen, 
daß die Gefühlsausbrüche derartiger Menjchen frankhafter Natur find und 
rüdjichtevolle Behandlung verlangen, wenn nidht an leitender Stelle eine 
ärztlich und irrenärztlich gejchulte Perjönlichkeit einen entjcheidenden Einfluß 
auf die Behandlung minderwertiger Anjtaltsinfafjen geltend madjt. Diejer 
Arzt muß in der Lage fein, nicht nur zu beantragen, jondern auch durchzu- 
jegen, daß Geduld und Wohlmwollen mit zwedentiprechendem Ernft verbunden 
werden. Der Geift der Humanität muß auch über den Anjtalten walten, in 
denen PBerfonen mit verminderter Yurechnungsfähigfeit gefangen gehalten 
werden; natürlich) nur biß zu einer gewilfen Grenze, denn der Charakter der 
Strafanftalt darf nicht verwifcht werden. Aber die Anregung des Einzelnen 
zum Guten, zur Achtung vor Recht und Gefeß, eine Erziehung, die Verjtand 
und Willen fräftigt und auf das Gemüt bejjernd und beruhigend wirkt, muß 
der Grundfaß fein, der durch das ganze AnjtaltSwejen bindurchgeht. 

Wollte man für die Strafvollziehung an den weniger zurechnungsfähigen 
Berfonen feine bejondern Anjtalten oder wenigitend® abgefonderten Räumlich: 
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feiten in den Gefängnifjen einrichten, jo würde e8 nicht ausführbar fein, Die 
angedeutete piychologiiche Behandlungsmeife bei einem Zeil der Gefängnisinfaflen 
anzuwenden, dem andern, nicht piychopathiichen Zeil aber geringere Rüdfjicht 
zu teil werden zu lajfen. Hätte man befondre Anjtalten für den beiprochnen 
Zwed, jo würde man auch weniger fpeziell vorgebildete Ärzte, ein Eleineres, 
im ärztlichen Sinne handelndes Perjonal brauchen. Ich kann nicht überjehen, 
wieviel weniger Zurechnungsfähige in einem Lande wie dem Königreich Sachen 
zur Beit in Zudhthäufern und Gefängnifjen untergebracht find. Ich bin aber 
überzeugt, daß genug da find, um eine Anftalt recht wohl damit zu begründen. 
Alzuviel Injafjen dürfte die gedachte Anftalt übrigens gar nicht haben, weil 
die leitenden Berjönlichkeiten fie dann nicht zu überjehen vermöchten und ges 
wilfenhaft fontrolliren fünnten, ob Die nötige individualifirende Behandlung 
thatjächlic) ausgeführt wird. 

Auch noch ein andrer Grund würde für bejondre Anftalten jprechen, der 
nämlich, daß jih mit dem Strafaufenthalt in diejfen Auffichtsanftalten der 
Begriff geringrer Entehrung verbindet. Das Anfehen eines Menfchen, der in 
einem Gefängnis gewejen tft, ijt Doch für lange Zeit, wenn nicht für immer, 
in der Öffentlichen Meinung ruinirt. E& wird ihm auch nicht zur Empfehlung 
dienen, wenn befannt wird, daß er in einer der zu gründenden Anftalten ein- 
gefperrt war. Immerhin werden Leute, die die Sachlage fenıten, milder urs 
teilen. Auch der Ruf der unfchuldigen Angehörigen eines in einer folchen 
Auffichtsanftalt untergebrachten Verbrecherd wird in den Augen vieler weniger 
leiden, ald wie e8 bedauernäwerterweije der Fall ift, wenn ein Familienglied 
im gewöhnlichen Gefängnifje jigt. Nach und nach würde fi) in der Bevölfes 
rung das richtige Urteil von der Bedeutung derartiger Beitrafung fchon eins 
bürgern. 

Wir haben biß jegt nur von der mildern Beurteilung und Bejtrafung 
derartiger wenig zurechnungsfähiger Perfonen gejprochen, die zu der Zeit geiftig 
abnorm waren, wo fie die betreffende ftrafbare Handlung begingen. Aber aud) 
bei den Leuten, die erjt nach der betreffenden That in einen entjprechenden 
piychopathichen Zuftand geraten find, ift gewiß eine mildere Strafvollziehung 
angezeigt. Gar nicht jo felten ftellt fich eine leichte piychiiche Veränderung 
Ihon während der Unterfuchungshaft ein, häufiger entwidelt fie fich erft 
während der Strafvollitredung. In beiden Fällen gehören die Erkrankten 
nicht ind Zuchthaus, auch nicht ind gewöhnliche Gefängnis. Steht nicht 
baldige Wiederherftellung der Gejundheit in Augficht, jo möchten aud) fie in 
bejondre Abteilungen, bejjer in die zu gründenden Auffichtsanftalten überführt 
werden, in denen die Disziplin nad) den gekennzeichneten, auf Bellerung der 
Gejundheit berechneten Gefichtspunften gehandhabt wird. Wird ein folcher in 
der Haft oder in der Strafanjtalt erfrankter Verbrecher dann wieder foweit 
gefund, jo hätte er den Reit feiner Strafzeit eventuell in der ftrengern Ges 
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fangnenanftalt zu verbüßen. Ein bei der That jedoch wenig Zurechnungs- 
fähiger würde auch nach der Heilung in der mildern Anftalt zu bleiben haben. 

Jeder Richter, jeder Verwaltungsbeamte, jeder irrenärzliche Sachverjtändige 
und jeder Gefängnisarzt kennt nun eine nicht geringe Anzahl unverbefjerlicher 
Nückalldverbrecher. Dieje Sorte von Deenjchen pflegt faft unzähligemale be= 
ftraft zu werden, ihre Strafverzeichnijfe füllen ganze Seiten aus. Bei den 
einen handelt es fich meift um Diebitahl, Landftreichen, Betteln, Beamten: 
beleidigung und Wideritand gegen die Staatgewalt, bei den andern um 
Körperverlegung, Sittlichfeitöverbrechen, Branditiftungen oder andres mehr. 
Eine kurze Zeit nad) ihrer jedesmaligen Entlaffung geht es, dann werden fie 
von neuem rücjällig und werden zu immer längern und jchwerern Strafen 
verurteilt. Wiele von ihnen bringen eine bedeutend größere Zeit deö Lebens 
hinter Schloß und Riegel al3 in der Freiheit zu. Won diefen Rüdfallsver: 
brechern gehören nicht wenige ausgejprochen zu den Perjonen, die an einer 
Störung der Geiftesthätigfeit leiden, wodurd) die freie Willenzbejtimmung nicht 
völlig aufgehoben, aber doch bedeutend beichränft iſt. Viele dieſer Rückfalls⸗ 
verbrecher find Schwadjjinnige, oder abnorm reizbare, oder jeruell perverfe, vder 
durch erbliche Belaftung entartete Berfonen. Viele von ihnen find epileptifche 
Nervenkrante, deren Krampfanfälle vielleicht jelten find oder in jchwer erfenns 
barer Weije auftreten; viele von ihnen haben ihre Nervenſyſtem durch Trunk 
zu Grunde gerichtet. Bon den Zrinfern im allgemeinen fol übrigens in diejen 
Beilen nicht geiprochen werden; find fie doch in vieler Beziehung anders zu 
beurteilen und anders zu behandeln als Die weniger zurechnungsfähigen Perfonen. 

Die Mitglieder der forenfiich=piychiatriichen Vereinigung zu Dresden 
haben auch überlegt, wie dem Gebaren diejer piychopathiichen Rückfallsver⸗ 
brecder zu ihrem eignen und andrer Nuten zu jteuern fei, und möchten 
namentlich darauf aufmerfjam machen, daß die Betreffenden in den geordneten 
Verhältniffen einer gejchloffenen Anftalt oft gar nicht jo übel find, in der 
Sreiheit jedoch großen Schaden anjtiften. E3 ift Doch ganz gewiß widerfinnig, 
folche Leute immer wieder auf freien Fuß zu jegen, die durch wiederholte Be: 
Itrafungen gerechten Anlaß zu der Befürchtung gegeben haben, daß fie nad) 
Verbüßung der erfannten Strafe immer weitere Strafthaten begehen werden. 
Die allgemeine Ordnung und Sicherheit macht e3 nötig, daß hier etwas 
energilch vorgegangen wird, nicht gegen alle, aber gegen eine Anzahl, bei denen 
die gedachte Störung dauernd tft oder der Natur ihrer Krankheit entfprechend 
periodijch wiederfehrt. E3 bedarf hier bejondrer Beftimmungen, nach denen 
die Entlafjung jener Leute in die Freiheit jo lange Zeit aufgefchoben werden 
fann, al3 die Befürchtung fortbeiteht, daß fie weitere Strafthaten begehen 
werden. Zugleich neben der Verurteilung zu einer in gemilderter Weife zu 
verbüßenden Freiheitstrafe möchte in jolcden Fällen beichloffen werden, daß der 
Berurteilte nach dem Ablauf der Strafzeit dem Bormundichaftögericht zu über— 
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weijen fei. Diefem würde dadurch die Befugnis erteilt, den Verurteilten noch 
bi8 auf weitereß in einer für Perjonen mit verminderter Zurechnungsfähigfeit 
bejtimmten oder ihr im großen und ganzen entiprechenden Anftalt zurüdzuhalten, 
bi8 Garantien für ein geordnete Leben außerhalb der Anjtaltsaufficht ges 
-wonnen worden find. 8 ijt die Anficht der Mitglieder der Vereinigung, 
daß das erfennende Strafgericht die einjchlägige Frage dem VBormundichafts- 
gericht überweifen fol, damit die Verurteilung felbjit den Charakter der Be- 
‚Itrafung erhält. Das Vormundfchaftsgericht ift die geeignetite Behörde, um 
‚über die für zuläffig erklärte Burüdbehaltung zu verfügen, da feine Haupts 
aufgabe die Fürjorge für unfelbftändige Perfonen ift. Und nach Verbüßung 
feiner Strafe joll ein folcher Rüdfallverbrecher, dejjen Freilafjung ein Unding 
it, in erfter Linie Objekt der Yürforge fein. E3 würde der Gerechtigkeit ent: 
Iprechen, den zulegt gedachten PBerfonen, deren Verbrechen ja gejühnt ijt, bei 
guter Führung den Anftaltsaufenthalt etwas leichter zu gejtalten und ihnen 
nad) und nad) ein höheres Maß von Freiheit zu gewähren, wenn fie fich noch 
einigermaßen für jpätere Entlaffung eignen. 

Ausländern gegenüber liegt dem Staat eine derartige Fürforge nach dem 
Ablauf der Strafzeit nicht ob. Ihnen gegenüber kommt nur die Sicherung 
der Gejellichaft in Betracht. Ausländer würden deshalb in den entiprechenden 
Tällen nicht an die fürjorgende Behörde, -fondern an die Sicherheitäbehörde, 
das ift die Landespolizei, zu überweilen fein, und dieje fann dann die Ver: 
weilung au8 dem Bundesgebiete verfügen. 

Sollten bei der Zurüdhaltung pfychiich nicht vollftändig normaler Rüd- 
fallsverbrecher nach ihrer Strafzeit Bedenfen wegen der Koften geltend gemacht 
werden, jo dürften diefe Bedenken deshalb nicht allaufchwer wiegen, weil ein 
beträchtlicher Teil der Berpflegungskoften mit den aus der Arbeit der Injaflen 
gewonnenen Einnahmen gededt werden fünnte. Niemand dürfte ja zur Arbeit 
gezwungen werden; eine mächtige Anregung zur Arbeit würde aber die Aus: 
fiht auf baldige Entlafjung bei fleißiger Thätigfeit abgeben, was ja nad) 
. allen Seiten hin gerecht wäre. Berdient ein jolcher Menfch, der feine eigent- 
liche Strafzeit abgejeffen Hat, mehr, al3 feine Verpflegung dem Staate foftet, 
jo würde e8 ihm erlaubt fein müffen, mindeftens einen Teil diefes Über: 
Ichuffes für jich oder die Seinen aufzuwenden oder zurüdzulegen. 

Sn jurijtiichen Freien waren vor einigen Sahren alle piychiatrischen Aus: 
jprüche mehr oder weniger in Mipfredit geraten, weil an der geijtigen Gejund- 
beit aller Verbrecher im allgemeinen gezweifelt worden war. E8 wurden 
damald namentlich) aus Italien herübergefommne, zum Zeil mißverjtandne 
Lehren Hin und Her beiprochen, die von hervorragenden deutjchen TForjchern 
längjt als übertrieben und unrichtig widerlegt worden find. Den deutjchen 
Irrenärzten fällt e8 gar nicht ein, jeden Verbrecher für geiftig abnorm zu 
halten. Gejunde Menfchen, die Unrecht thun, mögen ihre Strafthaten büßen. 
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Sit die Strafthat jchwer, fo mag auch die Strafe hart fein. Das geht Die 
Ärzte nichts an, das ift Sache der SJuriften. Was dann die Straffreiheit 
geiltesfranfer Verbrecher anbetrifft, jo ift diefe in allen Kulturftanten durch 
das Gejet gewährleiftet. Das ift in der Theorie feine jtrittige Angelegenheit 
mehr, nur in der Praxis Hapert e8 noch manchmal. Die fortfchreitende 
Wiffenfchaft Hat nun aber auch noch das Vorhandenfein von Übergangsfällen 
zwilchen geiftiger Gejundheit und geiftiger Krankheit feitgeitellt. Die Geſetz⸗ 
gebung darf fich diefer Erkenntnis nicht verjchließen. E8 ift an der Zeit, daß 
der Staat auch den von der Natur geiftig jchwach veranlagten Mitmenschen 
Gerechtigkeit widerfahren läbt. Möchte die Neichögefeßgebung in dem bald 
neu anbrechenden Sahrhundert der nicht neuen frage der verminderten Bus 
rechnungsfähigkeit Beachtung jchenfen. Andre Staaten find in diefer Sache 
dem Deutjchen Reich fchon vorausgeeilt. 
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ei dem Erſcheinen des Bernhardiſchen Buches war die deutſche 
Landwirtſchaft in einem verhältnismäßig blühenden Zuſtande. 
MY Die Marktpreife waren im ftetigen Steigen, und noch hatte 
VA da3 Bufammenfchrumpfen des Bauernitands nicht Die allge- 
2 meine Wahrheit erkennen laffen, daß die fteigende Konjunktur 
den Grund und Boden viel mehr zum Gegenftand der Spekulation madt, 
als e8 für die Wohlfahrt des Volkes dienlich if. Trogdem irrt fich Bern» 
Hardi auch bei der Beurteilung der deutichen landwirtichaftlichen Verhältniſſe 
nicht. Für die Bodenfrage erachtet er ed ald das Allerwichtigite für das 
Land: eine gute und rationelle Bewirtichaftung, die Erhaltung und Steige: 
rung der Fruchtbarkeit; für das Bolf: die Erhaltung eines zahlreichen, 
fräftigen, felbftändigen und wohlhabenden Bauernftande. Die Lebenzweije 
des Voll im ganzen fol fich durch die Ordnung der wirtjchaftlichen Ver: 
bältnifje verbeijern und der inländische Landbau den Bedarf des Voll nach 
Möglichkeit deden. Wiefe und Wald dürfen zur Steigerung de8 Gejamtertrags 
nicht rüdjichtslos vermindert werden; die Wiejen find für die Viehzucht, der 
Wald für das Klima, beide gemeinfam für die Wafferverhältnifje und die 
Sruchtbarkeit des Landes Lebensfrage. Ihre Ausnugung lediglich vom Stand» 
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Koften der Zukunft. Die große Herftüdelung des Bodens in induftriellen 
Gegenden ift ihm feineswegd ein idealer Zuftand, er meint vielmehr, Die 
‚Thätigfeit, zu der die Fabrifen Gelegenheit geben, machten die Übelftände 
einer zu großen Berjtüdelung nur weniger drüdend und Hülfen fie verdeden. 

Die Anjichauung, daß ed notwendig fei, die großen Berhältnifje des Land» 
baus mit Bewußtjein zu ordnen, hat heute in Deutjchland jchon weite Kreife 
gewonnen, Bernhardi enthält fich beitimmter Vorjchläge zu einer Agrargejeß- 
gebung, fügt aber Hinzu, er fönne fich die Erörterung einer jolchen nicht 
anders denfen, al3 im Zujammenhange mit einer umfajjendern, Die dag ge- 
jamte wirtjchaftliche Leben im Zufammenhange mit dem Bolfsdafein darjtellte, 
dem es dienen fol, und der Volfserziehung, die die Grundlage des Ganzen ift. 

Haben wir die agrarifchen Anjchauungen unfer8® Autors in Borjtehendem 
jfizzirt, jo wollen wir noch betonen, daß er von feiner der heute mit einander 
kämpfenden Parteien al3 einer der Ihrigen in Anfpruch genommen werden 
fann. Er hat immer den Blid auf da8 Ganze, auf die Zufunft und auf die 
geichichtliche Entwidlung des thatjächlich beitehenden Zuſtands gerichtet und 
fteht darum auf dem Boden echt ftaatSmännischer Weisheit. ES wird nicht 
überflüffig fein, aus einigen feiner Ausführungen feine Stellung zu den 
heutigen Parteien genauer zu bezeichnen. So jagt er über das Verhältnis 
von Aderbau und Snduftrie: Ein Land, worin der Aderbau, weil der Boden 
in wenige große Befigungen verteilt ift, einen großen Überjhuß an Erzeug: 
niffen hervorbringt, muß entweder eine jehr zahlreiche induftrielle Bevölferung 
haben oder ift auf die Ausfuhr feiner Roherzeugnifje angemwiejen. Eine über: 
wiegend induftrielle Bevölkerung fann nicht nur für die aderbauenden Arbeiter, 
fie muß für die Ausfuhr arbeiten und die Mittel zum Ankauf der Zandbau- 
produfte in der Fremde erwerben. Sit diejes Verhältnis nicht im Welthandel 
begründet, jondern durd) die eigne Lage, die Verteilung de3 Grundeigentums 
geboten, jo Ffann darin viel dDrüdendes liegen, wie die Lage Englands hin- 
reichend zeigt. 

Die Notwendigkeit des verlangten Überjchuffes an Erzeugniffen des Ader- 
baues über den unmittelbaren Bedarf derer, die den Boden beftellen, fann nur 
beweijen, daß jedenfall ein überwiegender Teil des Boden? in Landgütern 
vereinigt bleiben müffe, die einen folchen Überfchuß gewähren. Aber daß es 
gerade große landwirtfchaftliche Koniplere fein müßten, folgt daraus noch 
ganz und gar nicht und am allerwenigiten, daß ein Land nur dann gebeihen 
könne, wenn aller nugbare Boden in große Landglüter verteilt ift. 

Das Heine Grundeigentum ift vor allem deshalb wichtig, weil es 
einen günftigen Einfluß auf die Entwidlung des gefellfchaftlichen Zuſtandes 
üben muß. Die Teilbarfeit des Bodens, aus der eine Bewirtichaftung in 
feinen Landgütern (d. 5. aljo nicht Grundftüden oder Parzellen) hervorgehen 
muß, befördert den Anbau und fchafft eine große aderbauende Bevölkerung, 
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die eine fefte und breite Grundfage für die gejellfchaftliche Pyramide ift. Bei 
großen Gütern dagegen bildet fich eine weit weniger zahlreiche ländliche Bes 
völferung, von der noch dazu der größte Teil arm, befitlos und abhängig ift. 
serner ift durch die freie ZTeilbarfeit, die notwendige Bedingung des Dafeins 
Heiner Landwirtichaften, und durch die Möglichkeit ihrer Vermehrung das 
Prinzip des Wachstums, der Entwidlung und Bewegung in den gefellichaft- 
lichen Organismus gelegt. In der Entwidlung und geiftigen Bewegung aber 
beiteht dag Leben und die Kraft. 

Gerade daß Ddiefe moralifchen und geiftigen Kräfte in drüdender Lage 
und unter dürftigen Berhältniffen leicht verfümmern, macht Bernhardi aud) 
zum Gegner der ganz freien Entfeffelung des Bodens, um der Gefahr der 
Entftehung zahlreicher Zwergwirtichaften zu entgehen. Die gleichen Übelftände 
drohen bei zu großer Verjcyuldung des Bodens. Der Landmann ift dann der 
Sache nach mit jeinem gefamten Eigentum dem Güterwucherer und Kapitalijien 
dienjtbar, und diejer fieht fich in mancher Beziehung viel vorteilhafter geftellt 
al® der Seigneur des Mittelalters. Kein Band der BPietät fnüpft ihn an 
jeinen Hinterfaffen; fein Herfommen verlangt Schonung von ihm, und Dass 
jelbe pofitive Recht, das die Seuseheiken verdammt, jteht ihm natürlich auf 
das nachdrüdlichite bei. 

Aber wie Hier die Schranfen bezeichnet find, die den Wutor von den 
Agrariern und den Mancheiterleuten jcheiden, jo trennt ihn feine Gejamtaufs 
fafjung viel entichiedner noch von den materialiftiichen Sozialdemokraten. In 
dem Glauben an die eigne Würde und an die Macht des ftrebenden Geijtes 
fann er fich nicht überzeugen, daB die Menfjchheit nur dadurch, day fie fidh 
vermehrt, ihre Beitimmung vollitändig erfülle. Er fragt vielmehr, was denn 
gewonnen ift bei einer Steigerung der Produktion, die ihrem Wefen nach nur 
dazu dienen Tann, eine vermehrte Bevölkerung, die fie notwendig hervorruft, 
zu ernähren, nicht aber dazu, das Leben der gefamten Gejellihaft im einzelnen 
und im ganzen zu veredeln und zu einer höhern Stufe menjchlich- würdigen 
Daſeins emporzuheben. Und fo fehr er für eine gerechte und jelbft eine befjere 
Verteilung des Einfommens, ald die gegenwärtigen VBerhältniffe erlauben, eine 
tritt, jo ift auch hier das Wohl der Gejamtheit, ihr intelleftueller und moralijcher 
Buitand das Maß, dem ich die Verteilung zu fügen Hat. Bei der Schilderung 
des Elends, das entftehen müßte da, wo nur Yiwergwirtichaften neben einander 
beftünden und feine andern, fragt er: Wäre eine bewirkte gleichmäßigere Ber: 
teilung de3 erzeugten Einfommens wirklich unbedingt ein Gewinn zu nennen, 
wenn unvermeidlich zu gleicher Zeit die Bevölferung in ein fort und fort 
zunehmendes jchlechteres Verhältnis zu dem Gefamtbetrag ihrer gewerblichen 
Thätigkeit geriete? — wenn fich der Haushalt im ganzen fo geftalten müßte? — 
und antwortet: dann wenigfteng gewiß nicht mehr, wenn jelbjt bei diejer gleich» 
mäßigern Verteilung der Anteil eines jeden geringer und ungenügender würde 
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ala der, der den Angehörigen der am menigjten begünftigten wirtichaftlichen 
Stände unter dem Einfluß andrer allgemeiner Berhältniffe, bei weniger gleich» 
mäßiger Verteilung zufallen könnte. Aber wohl noch) lange ehe dieje äußerfte 
Grenze erreicht wäre, würde man das Dafein eines höchit elenden Zuſtandes 
anerfennen müjfen, ein Sinfen und ein Abjterben des Staates und des Volfes 
bei zunehmender Zahl der Individuen; einen Zujtand, worin troß der gleich: 
mäßigen Verteilung die Pflichten nicht mehr erfüllt werben fünnten, Die die 
Gejellichaft al3 Gejamtheit gegen fich felbft Hat. 


3 


Wir könnten nach der Darlegung der Bernhardifchen Grundauffafjung von 
Staat und Gejellichaft und feiner agrariichen Anfchauungen — er verlebte 
feine Jugend unter baltijchen Rittergutsbefigern — unjre Betrachtung fchließen; 
da fein Buch indejjen von feiner Zeit wenig gejchägt worden, jeßt aber ziem- 
lich felten und daher nicht leicht zugänglich ift, fo jchließen wir noch eine Zus 
fammenfafjung feiner fritichen Unterfuchung der mandejterlichen Reinertrags⸗ 
lehre an.*) Bei der gegenwärtig berrichenden Verwirrung der öffentlichen 
Meinung ericheinen uns die Betrachtungsweile und die Ergebnijje der Unters 
fuhung vom höchiten aftuellen Wert; wir glauben, daß nur auf dem von 
Bernhardi fchon vor einem halben Jahrhundert bezeichneten Wege eine heilfame 
Bolitif der Sammlung aller wahrhaft ftaatserhaltenden Elemente möglich) und 
durchführbar ift. 

Wenn man die oberiten Säße der jogenannten Haffifchen Nationalökonomie 
uneingefchränkt al3 allgemeine und feftitehende Wahrheiten hinnimmt, jo feheint 
das übrige Gebäude folgerichtig aufgeführt, und man wird aud) die Folgerungen 
nicht beitreiten fünnen. Aber dieje oberften Säge find eben jchlechtbin falich 
oder haben nur eine beichräntte Giltigfeit. Wenn es fi) darum handelt, dus 
Verhältnis der Menfchheit zur Güterwelt zu erflären, jo darf man nicht den 
Menschen frei von jeder gejellichaftliden Pflicht denten, doch aber Eigentum 
und Recht nebjt dem ganzen übrigen Kulturbeftand vorausfegen, der doc) eben 
die Gejellichaft vermöge der Verpflichtungen fichert, die fie jedem Einzelnen 
auferlegt zum Beften jeiner Mitmenjchen und der Gejamtheit. Von dem Ver: 
hältnis des Einzelnen zum gejellfchaftlichen Ganzen muß man fich in bejtimmter 
Weile Rechenichaft ablegen, denn erjt der Gebrauch und der Verbrauch der 
Güter macht die Produktion notwendig, ruft fie hervor und beftimmt fie. Das 
gefamte Dafein des DMenjchen fteht in bejtimmter Beziehung zu dem gegebnen 
Kreife, worin fich auch feine gewerblichen Beftrebungen bewegen, und in dem 
fi) alles gegenfeitig beeinflußt. Da nun die Art und Weife, wie fich der 


*) Selbft 2. Brentano jcheint Bernhardi nicht zu fennen. In feiner Kritif der Hal: 
fiihen Nationalölonomie 1883 fehlt an der enticheidenden Stelle Bernharbis Name, 
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Einzelne fein Einfommen zu fichern jucht, in verjchiednen Richtungen geitaltend 
und bejtimmend auf die Verhältnijje des Ganzen und auf die Lebenslage 
andrer Menfchen einwirkt, fo hat die Gejamtheit ein lebhaftes Interejje daran 
und kann den Beitrebungen des Einzelnen feineswegs gleichgiltig zujehen. Die 
Gejellichaft ift Fein natürlicher Organismus, worin nur eine Naturnotwendig» 
feit und fein freier Wille herrichte. Diejer freie Wille ift vielmehr der eigent» 
lich lebendige Geift, der das Ganze durchdringt, und jede Bolfswirtichaftslehre 
muß deshalb von dem oberjten Sat ausgehen, daß alle Gfter aus der Natur 
und aus einer durch den Willen des Menfchen bejtimmten Thätigfeit hervors 
gehen. Die Frage ift aljo eine der eriten, inwiefern der Wille deö Einzelnen 
unbeichränft walten — fi) ala Willfür äußern darf; es fragt fich, welche 
Verpflichtungen der Einzelne unter den bejtehenden Verhältniffen des Verkehrs 
übernehmen muß. Dieje Fragen fann man natürlich nur beantworten, wenn 
man fich Elare Nechenfchaft über die Natur und die Beftimmung, über das 
Wejen ımd den Zwed der Gejellichaft und de3 Staates ablegt.*) 

Der Menfch ift zwar auch um feiner felbjt willen, mit einer individuellen 
Beitimmung und Würde da, fann aber doc in einigermaßen fultivirten Zus 
jtänden nur als ein Glied der Gejellichaft gedacht werden. Jedes Höhere 
Streben, alles eigentlich Menfchliche, das ihn über das Tier erhebt, kann nur 
unter dem Schuge der Gejellfchaft und durch die Gefellichaft gefördert werden. 
Die Einzelnen finfen ins Grab und find vergänglid), die Gejellichaft Tebt fort, 
fie ift ewig, ihr gehören die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. 
Die Intereffen der Einzelnen haften meift nur an der Gegenwart und nächiten 
Bufunft, die Interefjen der Gefellichaft find allgemein und von ewiger Dauer. 
Sp hat die Gejellichaft dafür zu jorgen, daß die Interefjen der Einzelnen mit 
den ihren in Einklang bleiben. Auch die Intereffen der Gejellichaft (db. i. 
eines bejtimmten Kulturfreijes) und des Staates müljen fich ala allgemeine, 
d. h. ala Menfchheitzinterejjen bewähren, wenn fie nicht als willfürliche Sunder- 
interejjfen erjcheinen jollen. Da die Menjchheit in Staaten und Nationen lebt, 
jo hat fich jede diefer Bildungen aud) nach außen zu jchügen und tft berechtigt, 
hierzu dem Einzelnen Pflichten aufzuerlegen. 

Hiermit ift nun gegeben, daß die VBolfäwirtichaftslehre und Bolföwirt- 
Ichaftspflege ihre oberjten Säte von der Bolitit — d. h. von einer umfafjenden 
Staatswiljenihaft — aufnehmen muß, um überhaupt einen feiten Boden zu 
gewinnen. Überläßt fie die Löfung diefer Frage einer andern Wiffenichaft, fo 
ijt das eben feine Entjcheidung, jondern eine Berufung an ein höheres Tribunal, 
deren Notwendigkeit aljo ausdrüdlicy anerlannt wird. Die Boltdwirtichaft 
fann dann aber nur Ergebniffe von jehr bejchränfter Giltigfeit Tiefern, fie 


*) Wir erinnern hier ausdrüdlih an die Auffäge der Grenzboten über „die Pflicht des 
Einzelnen” im vorigen Jahrgang. 
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bringt dann nur da® Material bei, dejjen man bedarf, um über die einzelnen 
Erjcheinungen des wirtjchaftlichen Lebens zu urteilen. So wie die Bolitif der 
Strategie ihre Ziele weit, jo hat auch die Staatöwiljenfchaft der Volkswirt: 
Ichaft ihre Aufgaben zu ftellen für Die Geftaltung de Verhältnifjes zur Güter: 
welt. Wenn die politiiche Dfonomie erflärt, fie fuche freilich den Menfchen 
einem andern Biele zuzuführen, al3 die Philofophie, jo fertigt Bernhardi Ddiefe 
Weisheit ab: Was wäre das für eine Lehre vom Staat: und VBolfshauspalt, 
die, ohne je zu fragen, zu welchem Ende denn eigentlich bausgehalten werden 
fol, immer nur von Vermehrung der Mittel zum Haushalten fpricht, möge 
fie einen vernünftigen Zwed haben oder nicht, und am Ende gezwungen ilt, 
das beichämende Geftändnis abzulegen, daß fie fih mit den Forderungen, die 
die PHilojophie, wa8 hier doch wohl nur heißen kann, die ihrer jelbft bewußte 
Vernunft überhaupt, an den Deenjchen zu ftellen bat, im Widerjpruch weiß, 
fomit genötigt ift, von diefen Forderungen ganz abzujehen. 

Eine ganze Zahl von Lehrern der politifchen Okonomie hat diefe höchften 
und entjcheidenden Fragen weder gejtellt noch beantwortet, und zu diefen gehört 
namentlih Adam Smith mit feiner ganzen Schule. Niemals wird Wejen und 
Bwed des Staates? unterjudht, niemal3 nach der Stellung des Einzelnen zu 
Staat und Gejellichaft gefragt. Die fogenannte reine Bolföwirtichaftslehre 
glaubt von diefer entjcheidenden Hauptfrage abjehen zu dürfen und gelangt 
deshalb notwendig dazu, alle jozialen und Kulturfragen fchlechthin dem indi- 
viduellen Eudämonigmus, zu deutjch dem Eigennug und der Selbjtjucht des 
Einzelnen dienftbar zu machen. Dieje WViffenfchaft geht alfo von einer Grund» 
lage aus, die fie jelbjt fpäter als faljch nachweilt. Nach ihrer Auffajfung 
bleibt die behaglichite Entwidlung, da8 möglichite Gedeihen des Privatleben 
des Einzelnen das Streben wie dag Endziel des öffentlichen Wejend. Das 
Sndividuum ift in feiner Vereinzelung abgejcjlofjener Selbitzwed, der Staat 
wird dem Privatleben dienftbar; er ift nur Mittel und Werkzeug, beitimmt, 
den Einzelnen die Erjtrebung ihrer befondern eudämoniftifchen Zwede zu ers 
leichtern und fol dem Privatleben jo wenig al8 möglich entziehen. 

Im jchroffiten Gegenjag zu diejer individualiftiichen atomifirenden Ans 
ſchauung jteht die antike Anficht vom Staat; im Altertum ift der Staat alles, 
dag Individuum nichte. Das Leben des Einzelnen bat in dem de Staates 
völlig aufzugehen. 

Eine dritte Anficht vom Staate bringt Bernhardi zur Geltung, e3 ilt die, 
die heute in Deutjchland zur Herrichaft gelangt ift. KHiernach hat der Staat 
neben der negativen Bejtimmung, alle Störungen der öffentlicdyen und privaten 
Sicherheit abzumehren, auch noch die pofitive, die Keime einer bejjern Zukunft 
mit Bemwußtjein zu begen, und fördernd das geiftige und fittliche Xeben der 
Völker einer fortichreitenden jchönern Entwidlung entgegenzuführen. 

So werden aljo Staat und Gejellfchaft zu Trägern der höcdhften Interejjen 
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der Menfchheit, freilich unter der Bedingung, daß man die Entwidlung des 
geiftigen und fittlichen Lebens an jich ala Dafeinsziwede gelten läßt und nicht 
das materielle Wohlbehagen und die Anfammlung von Kapital als lete und 
einzige Biele betrachtet, die ernfte und dauernde Anjtrengungen wert find. Wie 
Treitfchke und NRagenhofer fpäter gleichfalls nachgewiejen haben, ift auch für 
Bernhardi der Staat feineswegd das Rejultat eines Vertrags, den die Willkür 
des Einzelnen zu irgend einer Zeit abgejchloffen hätte, und den eine beliebige 
Menge von Denjchen, die jich für das jouveräne Volk auszugeben beliebt, 
auch gelegentlich einmal fündigen oder in jeinen unbequemen Folgen ablehnen 
fönnte; er ift vielmehr ein an fich Notwendiges, das als ethijch- organifsches 
Ganzes ein eignes Zeben in fich trägt. Er läßt dem Individuum feine Würde 
und feine Freiheit, er fieht auch nicht in Diefem ein gleichgiltiges Element, 
jondern er verlangt feine Ein- und Unterordnung. Das für ihn beftimmende 
Gejeg wird ihm nicht von einer äußern Autorität gejegt, diefes Gefeg ift viel- 
mehr in der Natur und in dem Geijt der Menfchen gegeben und bewährt fi 
ald ein notwendiges und leßtes. Die Einzelnen haben in der Gefellichaft, im 
Staate ihre eigenjte Beftimmung zu erfüllen, um in diefem. Verein das höchte 
Biel der Menfchheit ewig zu erftreben und zu erneuen. Dem Staat fällt die 
erhabenfte aller denkbaren Aufgaben zu, die, mit der ganzen Kraft vollen Bes 
wußtfeing Die Zwede der Menjchheit zu fürdern. 

Nach diefer allgemeinen Feitftelung des eignen Standpunftes folgt die 
eingehende Darjtelung und Prüfung der englifchen, jogenannten Elaffischen 
Nationalöfonomie, deren Hauptzügen wir im nachjtehenden folgen. A. Smith, 
ihr großer Begründer, ift ein gläubiger Schüler der franzöfischen Encyflopädiften, 
zu denen auch die Holbach, Helvetius und Lamettrie zu rechnen find. Ent: 
gegen aller Erfahrung geht er von der Vorausfegung aus, daß nicht die 
böhern, geiftigen, edlern Eigenjchaften den Menjchen bejtimmt Haben, aus 
dem tiefiten Elend feines urjprünglichen Dajeing emporzuitreben, jondern daß 
dDiejed® Emporjteigen die naturnotwendige Folge feiner tieriichen Bedürfnilfe 
und Triebe fei, und daher aud) die fernere Veredlung der Menjchheit von dem 
Gewährenlafjen diefer tierifchen Triebe zu erwarten fei. Alles läuft dabei 
auf das materielle Wohlbehagen und den Reichtum des gegenwärtig lebenden 
Geichlechts hinaus. Gelehrte, Künftler und Dichter find nichts ala Handwerker, 
die für einen entbehrlichen Yurus arbeiten, denn alle Wilfenjchaften find nur 
Erwerbözweige. Sehr erwünfcht ift e8 im Intereffe der Schüler 3. 3B., daß 
die Zehrer ganz von ihnen abhängen, damit nur das gelehrt werde, was man 
zum Erwerb brauchen fan. Überhaupt find Erwerb und Anfammlung von 
Kapital die allein ernjt zu nehmenden Lebengziele. Nicht der Menic) fteht 
dem Menjchen im Berfehr gegenüber, fondern der unperfönliche Göße Kapital 
dem ebenfo unperjönlichen Diener Arbeit. Die Fürforge für die untern Klaffen 
ijt cin Slugheitögebot der obern, damit die Mafjen in verjtändiger Nüchtern: 
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heit der Gleichgiltigkeit gegen Ideale immer näher rüden, die die eigentliche 
Bildung ift. Die höhern Stände wollen vor den untern einfach Ruhe haben. 
Wenn dieje Lehre in England nicht das größte Unheil angerichtet hat, jo liegt 
da8 wefentlich in dem durch alle Stände verbreiteten ariftofratifchen Sinn des 
englifchen Volf3 und feinem praftifchen Geift, in der Achtung vor dem Gefeg und 
der politifchen Reife, die diefe Nation vor den Nationen des Kontinent? aus- 
zeichnen. Wo diefe Gegengewichte fehlen, da muß die Herrichaft diejer Theorie 
geradezu Verheerungen anrichten. A. Smith fpricht feine Grundanficht vom 
Wefen und Zwed des Staat? nirgend8 ausdrüdlich aus; in feinen Ausfüh—⸗ 
rungen folgt er bald der mittelalterlichen Anficht, nach der der Staat als ein 
für eigne Rechnung felbjtfüchtiges Wefen dem Volke gegenüberfteht, bald nimmt 
er ihn einfach al3 eine Institution, die der Selbftfucht der herrſchenden Klaſſen 
zu dienen bat. Der Staat erjtrebt Macht und als deren Grundlage Reichtum, 
denn Macht erjcheint nur ald das Ergebniß materieller Berhältniffe. Infolge 
diefer Anfchauung faßt auch die englifche Staatswirtichaftslehre ausfchlieklich 
eine immer gejteigerte Vermehrung de Kapital® und des Einfommens vom 
Kapital ins Auge. Ob die Verteilung des Einfommens billig und gerecht ift, 
ob alle Teilnehmer der gewonnenen Güter in gerechtem Diaße froh werden, 
darnach wird niemals gefragt. 

Demgegenüber hebt nun Bernhardi hervor, daß der da8 ganze Gebiet 
beherrfchende Geift de3 Menfchen weniger durch die Natur der Dinge an fich, 
als durch die Richtung feines Strebeng überhaupt beftimmt wird. Won diefer 
Richtung hängt ed großenteil3 ab, welchen Dingen Wert beigelegt wird. So 
wirft der Geift, der örtlich) und in der Zeit berricht, geitaltend auf die Güter- 
welt, er beftimmt auch auf diefem Wege das Schidjal der Nationen und macht 
fih in feiner weltgejchichtlichen Bedeutung geltend. Das Nationalvermögen 
und Nationaleinfommen befteht feineswegd aus einer Summe von gleichgiltig 
wie entitandnen Werten, e8 gejtaltet fich vielmehr zu einem beftimmt gegliederten 
Ganzen, da8 fich gleichfam dem Bedarf, wie ihn die herrichenden Verhältniffe 
und der herrjchende Geijt regeln, nachentwidelt und anpaßt. Was fich in diefen 
Organismus nicht gehörig einfügt, ijt wertlos, und wer dergleichen erzeugt, 
der produzirt eigentlich nicht. Und deshalb, weil hier nicht eine unbedingte 
Notwendigkeit allein waltet, fann der beitimmende Wille des Menfchen in mehr 
ala einer Weife Keime der Krankheit und Vermwejung in den Organismus legen. 

Bon A. Smith ift der Unterfchied von Gebrauchdwert und Taufchwert 
zwar hervorgehoben worden; der erjte fommt aber ungebührlich zu furz, wenn 
weiter ausgeführt wird, daß nur ein geringer, verhältnismäßig unbedeutender 
Teil der hervorgebrachten Güter den Erzeugern unmittelbar dient, und fich nur 
bei diefem Zeil der Gebrauchäwert allein geltend mache. Da die Haupt: 
maſſe bejtimmt jei, von Hand zu Hand zu gehen, jo ift fie das wert, was 
Dagegen eingetaufcht werden fan. Der Wohlitand jedes Einzelnen hängt von 
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dem Taujchwert der Erzeugnifje feiner Betriebfamkeit ab; ihr Taufchwert alfo 
ift e8, der in Betracht kommt und damit in der gefamten Güterwelt über- 
wiegend wichtig wird. 

Infolge hiervon bleibt die Anichauung völlig auf dem privatwirtfchaft- 
lihen Standpunkt ftehen und kann fich nicht zu dem volfswirtichaftlichen er⸗ 
heben. Alles wird atomiftijch vereinzelt, und im ganzen fieht die Schule nur 
eine Anzahl neben einander ftehender Einzelwirtichaften, die Güter zum Genuß 
erzeugen, Individuen, die erwerben wollen und diefe Güter erzeugen, um fie 
zu vertaufchen. Das geht jo weit, daß es mitunter fcheint, als feien die Güter 
überhaupt nur da, um gegen einander ausgetaufcht zu werden, ja daß man, 
um diejen Taufch zu begründen, dem Menfchen einen natürlichen Taufchtrieb 
angedichtet Hat, eine Fiktion, die in neuerer Zeit in Deutichland befonders 
nachdrüdlich von ©. Bücher zurüdgewielen worden ift. 

Betrachtet man aber die Volkswirtichaft ald Ganzes, fo erzeugt fchon die 
Nation den größten Teil ihres Bedarfs felbit, namentlic”) muß eigne Arbeit 
ihr vorzugsweife die notwendigen Güter des Lebens fchaffen. Zu wenig wird 
von Smith beachtet, daß der Tuaufchwert eines Gutes nur fein Preisver- 
hältni® ausdrüdt zu andern unter denjelben allgemeinen gewerblichen Bes 
dingungen, in demjelben volfswirtfchaftlich für fich daftehenden Streife erzeugten 
Gütern, Teineswegd aber den in ihm liegenden Wert, d. h. fein Verhältnis 
zu den menjchlichen Bedürfniffen, zu denen das Erzeugnis einer und berjelben 
Menge von Arbeit ein fehr verfchiednes Verhältnis haben fann. Überall ift 
da das Bedürfnid und da8 nterefle der Konfumenten entjcheidend, und fo 
liegt natürli) da8 Wefen aller Produktion im erzeugten oder ges 
fteigerten Gebraudhswert. A. Smith jelber verteidigt noch die Intereſſen 
des aderbautreibenden Teil3 der Gejellichaft gegen den Drud des Merfanti- 
i3mus, fein Schüler und Bewunderer Ricardo vertritt ausschließlich den geld: 
reichen Teil der Bevölferung, die Kapitalbejiter und gewerblichen Unternehmer. 
Der Gewinn an Kapital joll fo hoch ald möglich getrieben, die Grundrente 
jo tief al8 möglich berabgedrüdt werden. So gelangt die Mancheftertheorie 
dazu, den Reichtum allein in der angehäuften Menge von Kapital zu jehen. 
Der Aderbau ift ihr nur eine Möglichkeit des Erwerbs unter vielen, und nicht 
unbedingter notwendig, al3 jedes andre Gewerbe. Auch der Weltverfehr wird 
nit ald® Ganzes aufgefaßt, er bleibt eine Summe einzelner Nationalwirt: 
Ichaften; e8 fehlt der entjcheidende Gedanke, daß der Verkehr zwar dahin ftrebt, 
alles auszugleichen, jede8 Gut dem entiprechenden Bedürfnis entgegenzuführen 
und fo zu ermöglichen, dab fich jedes Volk vorzugsweije der ihm vorteil- 
bafteften Betriebfamfeit widme — daß er dies alles aber nur fann, infofern 
die Produktion im ganzen dem Bedürfnis im ganzen entipricht. 

Ebenfo wenig wie die Begriffe Taufchwert und Gebrauchäwert werden 
die Begriffe Produktion und Erwerb gehörig gejchieden. Dem ne wird 
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jede Produktion ausſchließlich zum Erwerb; was ſich nicht direkt in Pfund und 
Schilling ausdrücken läßt, iſt nicht produktiv. So gelangt die Schule zu einer 
völlig verkehrten Schätzung der ſogenannten immateriellen Produktion, will 
jagen, aller geiſtigen und ſittlichen Beſtrebungen. Ihre Beziehungen zur Wohl⸗ 
fahrt der Menſchheit bleiben gänzlich unbeachtet, jede geiſtige Thätigkeit wird 
einfach in die Kreiſe des gewerblichen Treibens herabgezogen, als habe ſie gar 
keinen andern Sinn. Neben der darin liegenden Herabwürdigung der ideellen 
Beſtrebungen liegt aber in dieſer Betrachtung ein Denkfehler. Indem man 
alles, was das weite Gebiet der ſogenannten immateriellen Broduftion umfaßt, 
das höchſte wie das niedrigſte, das Ergebnis aller Dienſte, die der Menſch 
dem Menſchen oder der Menſchheit leiſtet, als Erzeugniſſe betrachtet, die der 
Produzent verkauft, um ein entſprechendes Einkommen zu gewinnen, und 
die von dem gekauft werden, der ihrer bedarf oder ein Gelüſten darnach 
ſpürt, wird als ausgemacht angenommen, daß ſie ſamt und ſonders zu den 
eudämoniſtiſchen Beſtrebungen des Einzelnen in Beziehung ſtehen. Das iſt 
natürlich nicht der Fall. Schon von dem Einzelnen werden geiſtige und 
moraliſche Erzeugniſſe keineswegs nur als ökonomiſche Güter produzirt, um ſie 
möglichſt vorteilhaft zu verhökern, noch viel verkehrter wird die Auffaſſung 
aber dann, wenn ſie auf die Verhältniſſe der Geſellſchaft, des Staats, der 
Regierung im ganzen angewandt wird. Die Regierung produzirt Schutz nach 
außen, Sicherheit im Innern, und wenn es gut geht, ein Stück Weltgeſchichte 
und andres, aber doch gewiß nicht als eine Handelsware, deren Wert ſich in 
einer beſtimmten Geldſumme kurzweg ausdrücken läßt. Sehr bezeichnend war 
es, daß in der Maienblüte dieſer Auffaſſung ein belgiſcher Abgeordneter in der 
Kammer erklärte: Für unſre nationale Unabhängigkeit wollen wir jährlich 
25 Millionen Franks bezahlen; wenn ſie mehr koſtet, ſo wird ſie uns zu teuer, 
da werden wir lieber Franzoſen. 

Der einzelne Beamte und Krieger ſteht ebenſo wenig als ein Produzent 
von Werten da, wie der einzelne Arbeiter in einer großen Fabrik; er iſt ein 
Organ in der Werkſtätte des Staates, darin liegt ſeine Bedeutung und ſeine 
Würde. Jeder Menſch und jedes Volk lebt ſein Leben als ein Ganzes, in 
dem ſich alles gegenſeitig trägt und bedingt, und ſo hat das wirtſchaftliche 
Leben eines Volkes nur als ein organiſcher Teil dieſes Ganzen ſeinen Wert 
und läßt ſich nur als ſolcher verſtehen. Es kann aber nur Unheil entſtehen, 
wenn man das geſamte thätige Leben auf ein erwerbendes Nützlichkeitsprodu⸗ 
ziren zurückführen will. Die ſachlichen Güter bilden die materielle Grundlage, 
auf der das Leben der Menſchen und Völker ruht. Die Güter, die nach dieſer 
Abgrenzung in den Kreis gehören, den die Wirtſchaftslehre umfaßt, ſind gleich⸗ 
artig und kommenſurabel; ſie ſind ſämtlich aus irgend einem Naturfonds ge⸗ 
ſchöpft, dem, inſofern er ausſchließliches Eigentum wirklicher oder juriſtiſcher 
Perſonen iſt, der Wert des Produkts rückwirkend einen Kapitalwert verſchafft. 
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Die englifche Vorftellung, die Ergebniffe der Dienfte als Güter auf 
zufafjen, die in ihrer Entftehung jogleich auch verzehrt werden, zeigt fich 
al3 irrig, da fie lediglich zu auflöfenden, vereinzelnden und ftreng materias 
Uiftifchen Folgerungen führt. Daß alle Kultur» und Lebendverhältnifje der 
Bölfer auch auf die Ergebnifje der gewerblichen Thätigfeit einen ftarfen Ein- 
fluß üben und umgefehrt, ift richtig; faljch ift e8 aber, daraus zu Schließen, daß 
fih in diefer Einwirkung, in der öfonomijchen Seite, die fie ald Ermwerböquelle 
bat, das eigentliche Wefen jeder menfchlichen Thätigfeit, jedes Strebeng erjchöpft. 
Auch ift der zufällige Einfluß, den die Dienfte, 3. DB. des Arztes, auf die 
Produktion üben, gewiß nicht der Grund, weshalb fie gefucht und belohnt 
werden. Stein Menfch läßt fich heilen, um Tuch machen zu fünnen, fondern 
der Weber macht Tuch, um fich nötigenfalls unter anderm auch heilen lafjen 
zu. fönnen, und niemand erzieht feine Kinder, damit fie dereinjt wollene Zeuge 
produziren. 

Die engliiche Einteilung menjchlier Thätigfeit in materielle und ims 
materielle Produktion ijt aljo verkehrt, weil Gleichartiges Hierbei auseinander: 
geriffen und Ungleichartiges zujammengeftellt wird; Bernhardi jet an ihre 
Stelle die Einteilung in Produktion, die nur der Wohlfahrt des Einzelnen 
dient, und Produktion für die allgemeine Wohlfahrt oder für die Zukunft. 


(Schluß folgt) 


BES TEN PT 





Münchner Dlaudereien 


Folge der Harmlofen PBlaudereien eines alten Münchnerg 
(München, Bed), deren erjte Abteilung fchon 1891 erjchienen ift; 
beide jind ausgezeichnet durch den Geift des Plauderers, fein 
ungewöhnliches Erzählertalent und einen feltnen Reichtum an 
Erlebnifjen. Wer einen Weg durchd Leben gemacht Hat, wie der Tsreiherr 
Dtto von Bölderndorff, kann freilich etwas erzählen, und wenn er es 
dann in einer fo gewinnenden, anfpruchglojen und natürlichen Weife thut, daß 
man über dem Interefle an den Sachen die Bedeutung der Perjon beinahe 
vergibt, dann jchuldet ihm ein Berichterjtatter vor allen Dingen die unums 
wundne Anerkennung einer in Ddiejer leichtern Gattung ganz hervorragenden 
Ichriftftellerifchen Leiftung. Mit diefen Plaudereien können wir getroft vor 
unfre Nachbarn jenfeit3 des Aheing hintreten, die darin Meifter find; befjeres 
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als diefes Haben fie auch in der Form nicht zu bieten, und nicht leicht etwas 
fo gebaltvolles. Zu einem folchen Buche gehören bevorzugte Lebensverhälts 
niffe. Den Berfafjer führte die Stellung feiner Familie und fein eigner Weg 
früh in die Nähe hochitehender Berfonen und geiftig bedeutender Menjchen. 
As Page am Hofe Ludwigs I. und dann al3 Student und Mitglied eines 
Treundeskfreijes, aus dem lauter namhafte und im Öffentlichen Leben anerkannte 
Männer hervorgegangen find, hatte er fchon mehr gefehen und gehört, als den 
meijten derartigen Plauderern überhaupt nahe zu treten pflegt. Seine Reis 
gungen führten ihn demnächit zu jehr verfchiednen ernten Studiengebieten und 
zu leichtern Titterariichen Beichäftigungen, und der Staatsdienit brachte ihn 
bald in fchnellem Wechjel in wichtige Stellen, vom Richter und Staatsanwalt 
zum SHandelögerichtsrat, vom Minifterialfefretär zum vortragenden Rat des 
Minijterd Hohenlohe, des jetigen Neichslanzlers. Wer jo marjhirt und 
überall die Augen offen Hält, der kann wahrlich von allem, was er erlebte, 
erzählen und wird viel neues und intereffantes zu berichten haben von Zeit- 
gefchichte und Politik, Litteratur und Kunft, Perfonen und Zuftänden. Soziale 
tagen, Gejeßgebung und neues Ddeutfches Recht, Gejellichaftsleben, Moden» 
wandlungen, geflügelte Worte, Münchner Zofalangelegenheiten und noch vielerlei 
mehr zieht in buntem Wechfel an ung vorüber. Wir wählen einiges aus, 
was in unfjern Xejern da8 Verlangen nach dem reichhaltigen Buche er: 
weden mag. 

Graf Reigersberg, der Großvater des Verfafjerd von mütterlicher Seite, 
war Minijter unter Mar Sofeph und ftand bei dem Könige in großer Gunft 
wegen feines reimuts und feiner Ehrlichkeit. Der König aß gern Käfe und 
hatte einmal für die Hoftafel Käfeei® machen lajjen. Als er die Anwefenden 
über den Gejchmad der ungewohnten Speife befragte und alle fich in Lobess 
erhebungen ergingen, wandte er fich zulegt an Neigersberg, der allein ge 
jchwiegen Hatte, und der nun die Antwort gab: „Sa, wenn Majeftät befehlen, 
fann ich nur jagen; e3 fchmedt fcheußlich." „Neigerdberg, erwiderte der König, 
du bit doch eigentlich ein Grobian (der König nannte feine Vertrauten du), 
aber, jeßte er hinzu, im Streife herumblidend, der einzige, der die Wahrheit 
jagt, es it wirklich jcheußlich." Ein andresmal ala bei der Säfularifirung 
des Kloftergut3 verjchiedne Herren des Hofes Dotationen aus der Mafje vorab 
befommen follten, jchob der König aud) Neigersberg das Papier hin, damit 
er ji) mit einer bejtimmten Summe eintrage. AL3 diefer jich weigerte, jagte 
der König: „Was Haft du denn wieder für Muden, brauchit du fein Geld?“ 
„Das Geld gehört nicht Eurer Majeftät perfönlich, jondern es find Staats» 
gelder, Die nicht verjchenft werden fünnen!” „So, aber der und der bat ji 
doch Hingejchrieben.“ „Majeität, das ift denen ihre Sache, ich bitte nach 
meiner Überzeugung handeln zu dürfen.“ Der König wandte ihm mit einem 
berben Ausruf den Rüden, fehrte fi) dann noch einmal um und fagte: 
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„Neigergdorf, du fommft heute zur Tafel, das bitt ich mir aus.” Und fpäter 
bei der Tafel erhob der König plöglich fein Glas und rief, dem Grafen zus 
trintend, mit lauter Stimme: „Reigersberg, du bift der ehrlichite Mann, den 
ich bei Hofe babe.“ „Weißt du, fagte der Großvater jpäter feinem Entel, es 
hätte Doch weder mir noch euch Glüd gebracht, wenn ich damals mir ein 
paarmal Hunderttaufend Gulden angeeignet hätte. Wenn ihr auch weniger 
erbt, das macht nichts." AS Antwort füßte ich, e3 war fo bei uns Sitte, 
dem alten Herrn die Hand, bemerkt der Verfafler. 

Eine allerliebite Gefchichte vom König Max. Diefer traf einft auf einem 
Spaziergang bei Tegernjee einen Steinklopfer, der auf feinem umgefehrten 
Karren fein Mittagbrot verzehrte, und rief: „Guten Appetit.“ „Sag Dant, 
gnädiger Herr Kini! Mitgehalten?* Und der König jebte fich zu dem Deanne 
und aß von feinem Ejjfen. Der aber fniete außer fich vor Freude nieder und 
faltete die Hände: „Gnädiger Herr Kini, thun kann i für Enk nir ald was 
beten,“ und der König erwiderte: „Sa ja, bete fleibig für mich, ich will für 
dich auch noch etwas andres thun." Died andre war ein Gnadengehalt, da8 
dem Arbeiter bi8 an fein Lebensende zu teil wurde. 

Erinnerungen an Karl Matdy. Er lernt ihn ald Student 1843 in 
Mannheim im Schwimmbade fennen, wird dann im April 1849 plößlich in 
München in ein Hotel beftellt, um dem nunmehrigen Abgefandten des Frank— 
furter Parlaments an König Max einen Bericht nah Frankfurt abfafjen zu 
helfen; der König hatte die ihm angebotne Kaiferfrone abgelehnt und fich bei 
der Audienz mit einer Deputation von Münchner Bürgern umgeben, die wie 
die Elefanten des Pyrrhus durch ihr Gebrüll den Neichdgefandten in Schreden 
verfegen follten. Der Berfajler war damals nody Anhänger der Triagidee, 
Mathy jchon ganz für die preußifche Spite. Belanntlich fchloß der einftige 
Dppofitiongmann 1867 al3 Minifter Baden an den Norddeutichen Bund an. — 
Etwas aus dem Leben Lafjallee. Der Verfafjer war jchon jeit Anfang der 
fünfziger Sahre bei den Dönniges Hausfreund und wurde fpäter Helenens 
Berater und Vertrauter, fodaß fie ihm vieles erzählte, was bisher nicht bes 
fannt geworden war. Laflalle wollte im Frühling 1863 mit etwas ganz bes 
londerm vor den zu berufenden allgemeinen deutjchen Arbeiterfongreß treten. 
„Weißt du, fagte er zu Helene, wenn ich fpreche, dann muß es durch Deutjch- 
land hallen wie ein Donnerfchlag, mit Gewöhnlichem ijt ed da nicht gethan, 
ih muß etwas Großartiges, Packendes hinausrufen, und, ich [häme mich, mir 
fällt nicht ein.” Er war in der That tagelang fehr niedergejchlagen, feine 
Verehrerin zweifelte aber nicht, daß er das Richtige fchon finden werde. Eine? 
Morgens trifft er fie, wie fie auf ihrem Senjterbrett ihre Sperlinge füttert, 
deren täglich mehr werden, fodaß das allmöchentlich vermehrte Futter Doch 
nicht für alle reicht. „E3 fcheint, jo wendet fie fich an Lafjalle, al ob mein 
Füttern nicht den Bedarf verringere, fondern nur die Zahl der Bedürftigen 
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vermehre. Du mit deinem Adlerblick wirſt das Rätſel löſen.“ Eine Weile 
ſteht der ſinnend, plötzlich nimmt er ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände, küßt ſie 
auf Augen und Mund und ruft: „Helene, Göttin, Goldkind, du haſt mir das 
erlöſende Wort auf die Lippen gelegt, ich habe den Punkt gefunden, von dem 
aus ich die politiſche Welt aus den Angeln heben werde. Was du mir an 
deinen Sperlingen gezeigt haſt, das iſt das grauſame, eherne Geſetz, das die 
Mehrheit der Menſchen zu Hunger und Elend verurteilt, und von dem die 
Menſchheit zu befreien der Sozialismus berufen iſt. In dieſem Zeichen werde 
ich ſiegen, und dieſes Zeichen verdanke ich dir.“ So alſo entſtand das be⸗ 
rühmte Antwortſchreiben des Breslauer Israeliten Laſſel an das Zentral⸗ 
komitee vom 1. März 1863 und das Geſetz, auf das heute die Tauſende von 
Arbeitern ſchwören, während uns der Verfaſſer in einigen weitern Bemerkungen, 
die beherzigt zu werden verdienen, auf den Unterſchied von Menſchen und 
Sperlingen hinweiſt. 

Seit Januar 1867 war Fürſt Hohenlohe Miniſter des Außern; der Vers 
faſſer, ſein warmer Verehrer, wurde gleich darauf ſein vortragender Rat. Ende 
Februar 1870 wurde das Miniſterium Hohenlohe geſtürzt, und im Juli brach 
der Krieg aus. Der Verfaſſer bringt über dieſe ganze Zeit ſehr viel Be⸗ 
achtenswertes. Er ſelbſt war ſchon früh liberal gerichtet und folgte mit 
Teilnahme der Bewegung von 1848; für die preußiſche Hegemonie gewannen 
ihn erſt die Erfahrungen des Jahres 1866. Die Art, wie nun Bayern ohne 
Verletzung des Prager Friedens an Norddeutſchland angegliedert werden 
könnte (Südbund, Militärkonvention, Zollparlament), beſchäftigte ſeine Gedanken 
vielfach; er iſt ein guter Bayer und möchte nicht mehr aufgeben, als notwendig 
iſt. Hohenlohes Verdienſte um die deutſche Sache ſowohl wie um ſein engeres 
Vaterland in einer für jeden kleindeutſch gerichteten Bayern ſchweren Zeit werden 
von ihm zugleich mit einer Polemik gegen Sybels ſechſten Band in helles Licht 
geſetzt. Ofter wird Bismarcks gedacht. Der Verfaſſer wurde 1868 zu ihm 
geſchickkt und rühmt ſeine vorurteilsfreie Einſicht auch in die bayriſchen An⸗ 
gelegenheiten. Während man ſonſt in Berlin Zweifel nicht in den guten 
Willen, aber in die Leiſtungsfähigkeit der bayriſchen Verbündeten geſetzt hätte, 
ſei Bismarck niemals mißtrauiſch geweſen, und ſein Verdienſt ſei es auch, daß 
der Kriegsminiſter von Pranckh nicht durch einen ſogenannten national ge⸗ 
ſinnten General erſetzt worden wäre. In einer Aufzeichnung giebt er Äuße⸗ 
rungen Bismarcks über die Leiden des Krieges wieder, deren Eindruck ihn 
ganz perſönlich und menſchlich zwänge, Frieden mit Frankreich zu halten, 
ſolange es ginge. Man hat ja ähnliches öfter geleſen, aber es iſt von 
Wichtigkeit, wenn, wie in unſerm Falle, ein bedeutender und ſehr ſelbſtändiger 
Gewährsmann durch ſolche Zeugniſſe bewegt wird. Über die Ereigniſſe in 
Bayern kurz vor dem Ausbruche des franzöſiſchen Krieges und bis zur Kaifer- 
proklamation, über des Königs Verhalten und den bekannten Brief haben wir 
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wieder wertvolle Mitteilungen; der damalige Kabinettsfefretär Ludwigs II. 
war einer der Intimen aus des Verfaflerd Studentenzeit. Der König ent- 
jchloß fich jchwer zu dem, was er that, und that nicht foviel, wie ihn die 
früher wenigftens gangbare Überlieferung thun läßt. Der Verfaffer berührt 
mehrfach den Wert der aufgegebnen Sonderrechte; wir Fünnten uns darüber 
recht wohl mit ihm verftändigen, wenn wir bier näher auf den Gegenjtand 
eingehen dürften. Wir empfehlen ihn der Aufmerkjamfeit unfrer LZefer, denn 
e3 ijt etwas durchaus andres al3 der gewöhnliche bayrifche Partikularismus. 
Außerdem wirkt die Schilderung durch vielerlei neues Detail fehr intim, aber 
fte bleibt vornehm und geht nicht in Klatich über. Was fich wirklich auf 
fomifche Weife zugetragen hat, wird allerdings auch ebenfo erzählt, z.B. der 
Sturz ded Minifterd Hohenlohe infolge eines ungefügigen „Stiefeljtrupfeng,“ 
wobei e8 jo zuging. Der Führer einer ultramontanen Deputation bemerkt 
während der Audienz, daß fein „Strupfen“ unter dem Beinkleid hervorfchaut, 
jucht ihn vergebens dur Schlenkern des Beines unsichtbar zu machen, fchlenfert 
immer häufiger und heftiger, gerät in Unruhe, und mit ihm die Deputation. 
DbwohHl der Fürst einen unerfchütterlichen Ernft bewahrte und fein vortragender 
Rat ebenfalld feine Lachmuskeln im Zaume hielt, verfchlechterte fich doch die 
Stimmung rafch, und der Verjöhnungsverfuch, zu dem die Deputation entjandt 
worden war, verlief ergebnislog. Sofern aljo die Sranzofen den Krieg unter 
der Vorausfegung eines mit Preußen marjchirenden Bayerns, aljo folange 
Hohenlohe Minifter war, jedenfalls nicht begonnen haben würden, meint der 
Berfaffer nicht mit Unrecht, eine Viertelftunde lang habe die Weltgefchichte an 
dem Stiefelftrupfen eine®? Bamberger Advofaten gehangen. | 

Mit das Hübfcheite find die Erinnerungen aus der Studentenzeit. Eine 
Heine Zahl vornehmer junger Männer, ruhig ihrem Fachjtudium ergeben, politisch 
angeregt, dabei mufizirend, Ddichtend, Fritijirend und überaus lebenslujtig, zu 
jedem Vergnügen aufgelegt, zu Scherz und Spott geneigt, aber ohne Blafirt- 
heit und Gederei: aus folchem Kreije fönnen wohl tüchtige Menfchen hervor» 
gehen.*) Mit Liebe bat der Verfaffer feines Freundes Oskar von Redwig Bild 
gezeichnet und viele Briefe des feinfinnigen und in feiner Perjönlichkeit ganz 
naiven Mannes dazu gegeben, der alle, mit denen er zufammenfam, angezogen 
hat. Man muß wirklich diefe Schilderungen lefen, um die landläufige Vor- 
ftelung des Zendenzdichterg gründlich loszuwerden. Das Katholifirende, was 
die meiften ganz allein der Amaranth nachzujagen willen, war für den natur: 


*), Für Freunde der Gattung fegen wir eine Zoftbare Kleine Anekdote über Gotthilf 
Heinrih von Schubert hierher, der ältern Lefern noch befannt fein wird aus feiner prächtigen 
Selbftbiographie und einigen naturphilofophiihen Büchern. Er war jehr gutherzig, wie fid 
denten Täßt. Einem Eraminanden legte er einft zmei Baumblätter vor mit der Aufforderung: 
„Sogen Sie, Herr Kondibot, welches ift D08 Buchenblott und welches dos Lindenblott?“ — 
„Gonz recht, Herr Kondidot, Sie hoben nur bie beiven Blätter verwechfelt.“ 
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wüchfigen, zartempfindenden Studenten und Rechtöpraftilanten von oberfrän- 
fiihem Blute und pfälzifcher Erziehung nichts gejuchtes und abjichtövolleg, 
ſondern zunächft Einkleidung, e3 gehörte zu dem Koftüm der Sreuzzugäzeit, 
jodann aber wurde e3 ihm der Ausdrud einer reinen Empfindung und einer 
hohen Vorftellung vom deutjchen Leben, von Frauenart, Ehe und Familie. 
„Er fchuf aus feiner Dichterphantafie das entzüdende, jtille, einfache, fromme 
Mädchen, und fein guter Stern führte ihm Jahre nachher eine Braut zu, die 
diefem Sdeale völlig entjprady.“ Er Hat nicht, wie der Verfafler ung aus 
feinen Briefen zeigt, der damaligen Mode zuliebe feine Richtung genommen, 
jeine Tendenz wäre der Zeit, wo die Dichtung entjtand, 1846/49, ganz ent- 
gegengejegt gewejen, und hätte er gleich einen Verleger gefunden und wäre 
fein Sang fofort nad) feiner Vollendung gedrudt worden, wer weiß, wie deffen 
Schidjal gewefen fein würde? Er konnte nicht wiljen, was auf die Stürme 
von 1848 folgen werde, aber er war, was ja der echte Dichter fein fol, ein 
vates, ein vorausahnender Geift. „Er fühlte inmitten der Stürme der Gegen: 
wart injtinktiv, wa3 nach dem Tageslärm, nach dem unaußsbleiblichen Schiff: 
bruche die Welt bedürfen werde: Troft und Erquidung durch Ideale, die ihm 
im warmen überzeugten Herzen blühten.” So erklärt und der DVerfafjer den 
ungeheuern Erfolg der Amaranth, vier Auflagen 1849 und 1850, und im 
ganzen über vierzig, und er macht uns zugleich aufmerkffam auf den gewifjen- 
haften Fleiß, den die Sormvollendung des Gedichte zur VBorausfegung Hat. 
An den Erfolgen nahm der Freundesfreis teil. Sie wurden nicht leicht ers 
rungen. Cotta lehnte ab, und ganz zufällig fand fich in Mainz ein Verleger. 
Das alles fol hier nur angedeutet werden. Wir möchten, daß unfre Leer 
in diefem Zeil des Buches ein wertvolles Stüd lebendiger Litteraturgejchichte 
jelbjt aufjuchten und erfennten. Sie werden den Dichter der Amaranth, daraus 
lieb gewinnen lernen und feinem feinfinnigen Sreunde für die Belehrung 
dankbar fein. 

Es wird uns nicht leicht, aufzuftehen von einer jo reich gededten Tafel, 
und doch können wir unmögli) von allen Gerichten fojten. Nur noch eine 
Probe zum Schluß, die ung an einem wirklichen Gaftmahl teilnehmen läßt. 
Der Verfaffer beanfprucht Sachfenntnis in fulinarifchen Dingen, er hebt dies 
oft hervor, aber feine Gaftronomie Schafft nicht nur Genüfje, fie dient aud) 
der Lebensweisheit. Die Tochter eines feiner Freunde hatte jich zum Kummer 
ihre3 DBaterd in einsn jungen Dann mit einem fchönen fchwarzen Bart vers 
liebt, der übrigens ein höchjt gewöhnlicher Menfch war. Da lädt ihn der 
Vater auf des PVerfajjers Anraten zu Zijche, aber unter der Bedingung, daß 
er rafirt fomme, und jegt ihm ebenfall® auf des Berfafferd Rat eine Suppe 
mit langen, dünnen Nudeln vor, und al3 nun der Gegenstand der Liebe die 
recht? und lint3 berabhängenden Fäden mit begierigem Zungenfjchnalzen eins 
Ihnappt, verfchwindet plöglich das Fräulein von der Tafel, die Liebe ift ver: 
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im Bunde ein unfundiges Menfchenfind vor einem wahrjcheinlich unglüdlichen 
Leben bewahrt. 


LER RES, 
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tolz und wehmütig hatte der große Künftler die legte feiner Sieges- 

A göttinnen auß der Werkftatt fortgehen jehen. Hoc oben im Waldes- 

dunkel über dem fagenummobnen deutfchen Strom hatte der funft- 

ZEN N Ninnige König ihnen eine pradhtvolle Stätte erbaut, die fie ſchmücken 
und deren höchfter Ruhm fie werden follten. 

Ruhm! Er Hatte ihn. Die Höcjften der Erde jandten ihm 
Drbendzeichen und Aufträge, die Künftler verehrten ihn ald ihr unbejtrittned Ober: 
haupt, und da8 Volk jubelte ihm zu, wie ed von alter8 her dem Bielgerühmten 
zujaudzt. Er war berühmt, fein Name ging ftolz dur die Lande, und jene 
herrlichen Siegeögöttinnen, die die königliche Walhalla Ihmücten, waren jein Beites, 
da8 er zu geben vermochte. Und nun quälte ihn der Zweifel: würde fein Name 
dauern aere perennius; würde man ihn auch noch nad Sahrtaufenden zu den 
Großen zählen, wie man einen Prariteled und einen Sfopad und die vielen herr- 
lihen Griechen dazu zählte, jelbjt wenn man ihre Werke nicht mehr jchauen durfte? 
Würden feine Biktorien, wenn der Klang feined Namens in dem Gewirr und Ges 
räuſch der Tauſende, deren vordringlidher Lärm felbft vor dem Nichterftuhl der 
Seichichte oft erfolgreicher bleibt ald der ftolze, ftile Ruhm des Echten, wenn fein 
Name verflungen war im weiten, weiten AU — würden dann jeine Werfe nod) 
für ihn reden und fprechen: Dad war ein Großer, der daß gejchaffen? 

Nachdenklich fehte er fi) nieder und ftarrte ind Leere. Vor ihm tauchte ein 
Bild auf: ein weiblicye8 Haupt; darauf die großen ernten Blätter eined® Eichens 
franzed. Wie mannigfaltig hatte er in den ftolzen Ziguren, die nun in dem hellen 
griehiichen Bau Hoc) oben über der Donau aufgejtellt waren, den Sieg, den 
gewaltigen, den jubelnden, den leuchtenden, den gerechten Sieg zu verkörpern ge= 
wußt! Eine jede Geftalt anders im Hoffifch fließenden Gemwande, und doc ein 
voller Atkord auß der jchwellenden Symphonie ded Sieged ded Lichtd über Die 
Binfterniß, der Kraft über die fchleihende Schwäche, der Geredhtigfeit über Tüde 
und Zug und Trug; eine jede der neue Ausdrud gewaltiger deutjcher Künftlerfraft, 
de3 Herrfchend, der Madt; und nicht bloß dies, jondegn auch ded mit aller 
göttlihen Macht verbundnen Menjchlichen, der höcdjiten Tugend, um deren Preis 
Sötter und Menjchen fich treiten: ded allumfafjenden, ded jegnenden Mitleid. 

Und mie anderd nun das Bild, dad fi) in dem Sonnengewebe der ftaubigen 
Werkitatt vor dem geiftigen Yuge zeigte. Auch eine Viktoria; noch eine Sieges— 
göttin — da er doch mehr ald einmal gemeint hatte, den ganzen Duell feiner 
fünftlerifchen Gedanken geleert zu haben mit den jech8 Geftalten in jener hellen 
Zraumburg ded Griechentumsß eined deutichen Königs! 
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Noch ein Böttinnenantlig, no eine Siegerin. Uber wie anders fah diejes 
Bild ihn an! Die großen Augen blidten voll jchwerer Wehmut, der Mund troß 
feines fhönen Schwunges war berb, jtreng und till, die Stirne feftgefügt, daß Haupt 
geneigt, von dem der Eichenkranz langjam herunter zu gleiten jchien. Und neben 
diefem Antlig tauchte der Schweiter Bild auß den flimmernden Sonnenftäubchen 
auf; neben ihm faß die unfterblide „Melancdholie” des großen Nürnberger Meifters 
auf dem niedrigen Schemel und verjuchte, ach jo vergeblich die grundlofen Ziefen 
der Emigfeit zu erforjchen und dem heißen Warum der Menfchen endlich die lebte, 
die einzige, die wahre Antwort zu geben. 

Reife milchten fi die Züge der gejhauten und der erinnerten Geftalt, und 
no an demjelben Tage fing der Meiiter an, in der Werkitatt an dem Haupte 
feiner neuen Viktoria zu arbeiten. 


* %* 
% 


Reiner feiner zahlreihen Schüler und Gehilfen belam fie zu Gefiht. Kein 
fremder Meeißel durfte den Teufchen Stein berühren, auß dem fein Beiteß heraus— 
wuchd, fein entweihender Blid die Gedanken ftören. Hier follte zum Ausdrud 
fommen, wie über alle Web und Leid der menjchliche Wille fiegend dahinjchreitet, 
bier follte Höchftes menfchliches Können fi) meflen mit dem Gefichid, daß unjer 
Gefchleht in die ehernen Bande ded Unbegreiflichen fchließt, bier follte die Seele 
fiegen über den Stoff, Hier follte die Ewigkeit ihren Ausdrud finden, jo wie fie 
aud des Künftlerd innerftem Empfinden quillt. . . . 

Und wenn alle® da8 unmöglid) wäre? Wenn nun der größte und ftärtite 
Wille und der tieffte und gewaltigite Gedanke erlahmen mußten vor dem Gejchid, 
vor der Gottheit, vor der Ananfe, die nad) dunfeln, unfaßbaren Gefeßen den .Baden 
unfer8 Lebens jpinnt . . . wenn da Glüd fih niemald bannen ließe, wenn es 
nicht einmal in unfrer Gedantenwelt einen bleibenden Wohnfig finden dürfte? 
Wenn nun dody dem Gejchide der Sieg bliebe? Über folchen Gedanken volleadete 
der Meifter jein Werl. E38 war ein Antlif, daß alle die Büge jener fe} 
Siegerinnen zu vereinigen jchien. Aber dad Haupt war geneigt, der Eichentranz 
glitt etwa herab, und er nannte da8 Werk im ftillen „Entjagung.* 


* * 
% 


Nur den beiden beiten Freunden zeigte er e8, dem weltberühmten Arzt und 
dem glänzenden WRufiler, deflen farbenreiche TZondichtungen die Welt mit raufchendem 
Entzüden erfüllten. Das waren feine einzigen und darum feine beiten Freunde. 
Eined Morgend, al8 fie die Werkftatt betraten, jchlug er einen grünen Vorhang 
zurüd und zeigte ihnen die herrliche Arbeit. Auf dem Sodel ftand „Viktoria.“ 

Sie jchwiegen da8 Schweigen, daß alle echte KHunft gebietet. 

Dann unterbrad der leidenjchaftlihe Diufiter die Stille mit heftiger Bes 
geifterung. 

Noch eine? Sit ed denn möglih? Hat denn deine Phantafie keine Grenzen? 
No eine Göttin ded GSieged, und doch: wie ganz anderd. Und wie über Die 
Maßen ſchön! 

Ja, ſagte der Meiſter, wie zu ſich ſelbſt, ſie iſt anders; ich weiß nicht einmal 
mehr, ob es wohl eine Viktoria iſt. Aus einem dunkeln Drange heraus habe ich 
ſie geſchaffen und ſie lieb gewonnen, als wäre ſie mein eigen Fleiſch und Blut. 
Weit über die ſechs hinaus. Die ſind in die Fremde gegangen, wie die erwachſenen 
Kinder, die das Elternhaus bald vergeſſen. Dieſes hier iſt mein Schmerzenskind... 
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Und e8 fol bei mir bleiben biß and Ende meiner Tage; denn nit um eine Welt 
ift ed mir feil, und e8 fol mid tröften, wenn die Hand zittrig und daB Yuge 
unfier wird, wie ein guter Yreund — das Belte, dad wir haben und Tönnen. 
Der große Arzt fagte fein Wort. Schweigend drüdte er dem freunde die 
Hand, und eine Thräne rann über das Antlig, auf dem fich edle Menjchtum und 
tiefed Erfennen paarten. Der Mufiler jah diefe Thräne und behielt die Worte, 
die ungejtüm feiner lebhaften und empfindlichen Seele entitrömen wollten, für fid). 


%* * 
* 


US der Urzt zu Haufe angelommen war, ftieg er glei in daß obere Stods 
werf hinauf, wo jein Sohn wohnte. Der war jelber |hon zu einem gelehrten 
Naturforſcher herangewachſen, und fein Sinn jtand darauf, in der unerforfchten 
Welt der Tropen wie fein großes Vorbild Humboldt wichtige FSorjchungen anzu= 
jtelen. Er war der Stolz feined Vaterd, und Eindliche Liebe kämpfte mit der 
jehrenden Begeifterung für die Wifjenfhaft in feinem reinen Herzen den jchweren 
Kampf, aus dem er keinen Ausweg finden Tonnte. 

Mein Sohn, fagte der Urzt und legte feine Hand wie jegnend auf defjen 
Haupt, zieh mit Bott. Ic Habe nun alle& wohl überlegt. Du Haft meine volle 
BZuftimmung: ed wäre thöricht und eigenfüchtig von mir, wollte ich dich, weil du 
mein Einziger bijt, bei mir zurüdhaften. Geh und ermwirb dir den Namen eines 
der Wahrheit dienenden Mannes. 

Dann wandte er fih jchnell zum Gehen. In feinem Arbeitözimmer trat die 
„Biltoria“ des Freundes dor feine Seele, und er ließ den Thränen freien Lauf. 

Die Vorbereitungen zur weiten Yahrt waren bald getroffen. Sn wenigen 
Monden fegelte da3 Schiff zur afrikanischen Küfte und trug dad Glüd und den 
Stolz des alten Mannes mit fi fort. Un feinem Bug glißerte über den raujchenden 
Wafjern der ftolze Name „Biltoria.“ 


* * 
* 


Die Wochen und Monate veritrichen, dann exit famen die erjten glüdlichen 
Nachrichten. Damald war ed noch ein ganz andred Wagnid ald heute, wo kühne 
Pfadfinder den dunkeln Erdteil durdjitreift haben, und die Anfiedlungen der Weißen 
fih an Küfte und Strom hinziehen. Die gewaltige Tropenwelt mit ihren über- 
mächtigen Geheimnifjen hatte den jungen Yoriher aufgenommen, und feine Briefe 
waren voll der Begeifterung an der herrlihden und fchweren Arbeit und des 
Bauberd der tropifhen Wunder. Unter der Büfte der Viktoria aber faßen Die 
drei Freunde und laujchten den Schilderungen de Urmwalded und der farben 
prächtigen Welt de8 Sonnenlanded. Und der Mufiler erfand eine mädjtige Dichtung, 
Die an der fernen Küfte im Schatten der Palmen fpielte, und beraufchte feine Phans 
tafie mit den Schilderungen de8 Yorjcherd. Der bahnte feinen Weg dur) da8 
Didicht und fchien auch gegen das tüdifche Klima gefeit. ı | 


* % 
= 


Eined Tages hatten fie wieder zujammen geplaudert. Ein ganzer Stoß von 
Briefen war nad) langer Pauje angehäuft zu gleicher Zeit angeflommen. Der Arzt 
lad fie mit freudig bebender Stimme vor. Der Bildhauer lächelte befriedigt über 
den Stolz feined Freundes. Des Mufilerd Geilt durchzogen wilde, glänzende 
Melodien. Und die Viktoria lächelte fchwermütig darein. ... . 

Grell erflang die Haußglode. . . Für den Arzt. 
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Gewiß holen fie dich wieder zum Könige, jagte der Meiiter. | 

Nein, e8 war ein Telegramm. Und in dem Telegramm ftand, daß von 
London aud die Nacdjricht eingetroffen fei, der Naturforfher Dr. ©. fet vor zehn 
Tagen am Xropenfieber geftorben. Weitere Nachrichten fehlten. ... . 


v* % 
* 


Es hat dem berühmten Arzt das Herz gebrochen. Wohl gab er nicht gleich 
nach: die Pflicht, die ihn durchs Leben geführt hatte, hielt ihn aufrecht. Als er 
aber merkte, daß das Gift des Schmerzes anfing, ſeine Einſicht zu trüben und die 
Hand unſicher zu machen, da faßte er den Entſchluß, aus der Hauptſtadt wieder 
in die ſtille Heimat überzuſiedeln, von der er, ein einfacher Mann, einſt aus—⸗ 
gezogen war. Es war nun genug. Er hatte alles gethan für die Menſchheit, 
Könige kurirt, um der Armen willen die Nächte durchwacht; er hatte auch ſein 
Teuerſtes, ſein Kind, ſeinen Stolz dahingegeben. ... 

Als er einzog in die heimatlichen Räume, da ſtand in einer Ecke des großen 
Hauptzimmers zwiſchen Blumen die Viktoria ſeines Freundes, die der Muſiker 
dort hatte aufſtellen laſſen. 


* * 
* 


Sn dem Haufe tft fie geblieben, die Siegedgdttin der Entfagung. Und bie 
Männer, von denen wir fchreiben, tragen die Namen: Schönlein, Meyerbeer, 
Rauch. 


DEU EIN 
ENTF 





Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don Sri Anders 
Leue folge 
10. Der Drang nad Höherm 


— er alte Johann Auguſt Zauſch, der nun fchon fange tot ift, war 

I feine Beihend Buchbindermeifter gewefen, aber er hatte von jeher 
(einen Drang nad) etma& Höherm in feinem Bufen getragen. Diejem 
| Drange folgend Hatte er jeinen Buchbinderladen zu einer „Buche 

PA handlung“ erweitert, in der man Gejangbüder, Schulbücher, Kalender 
ee und eine jhöne Auswahl von Nierigfchen und Hoffmannfchen Schriften 
fand. Laden und Wohnung lagen im älteften Teile der Stadt. Daß Haus war 
ein großer, fchwarz geräucdherter Kaften, und der Laden fah auß, wie eben Krams 
fäden aud dem Unfange diejed Sahrhundertd außzufehen pflegen. Shr Tennt fie ja, 
die breiten, oben flacyrunden Thüren — weißgeftrichen, mit Heinen Senfterjcheiben —, 
deren eine Hälfte den Eingang bildet, während hinter den Scheiben der andern 
Hälfte allerlei jchöne Dinge aufgehängt find. Hinter dem Laden befand fi) die 
Bucdbinderwerkftatt und dahinter die gute Stube. Laden, Werfftatt und Stube 
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haben nie einen Sonnenftrahl gefehen und haben darüber ein mürrijched Wejen 
angenommen, fie haben alle Yarbe verloren und jehen grau und braun au. Und 
ähnlich ift ed auch Sohann Auguſt Zauſch gegangen, der fein Lebtag in diejen 
Räumen gehauft hat und zulegt ebenfo grau und vermwittert außjah wie fein Laden. 

Johann Auguſt Bau war auh Mufifer, ja jogar Mufilud. Er Hatte 
irgendwo auf ber Wanderjchaft Klarinette gelernt und war jpäter zum Yagott übers 
gegangen. Uld Fagottift war er nicht allein ein geichäßte® Mitglied de Dilet- 
tantenorcheiterd, er wurde au) in der Stadtkapelle aushilfäwetje bejchäftigt, wenn 
fein Kollege vom Fagott Pofaune oder Horn blafen mußte. 8 gehörte zu dem 
großen Augenbliden feines Lebend, wenn er im alten Stadttheater, dad nun aud) 
längft verfchmunden ift, feinen erhöhten Pla auf dem äußerſten linken Flügel 
angeficht8 des gejamten anmefenden Publitumd einnahm, feine Lampe hochichraubte 
und probeweije dem Snftrumente wunderfame Töne entlodte. An folden Abenden 
fam da8 Fagott zu ganz bejondrer Geltung, Wenn ed aber die weiße Dame 
mit ihren berühmten Fagottjolos gab, jo jhwamm er in Wonne, und man fonnte 
in der Schulgaffe am andern Tage die bedeutjamen Fagottitellen, freilich ohne 
weiteres mufilalifche8 Beimerk durchd Yenfter auf die Straße Hingen hören. 

Sobann Auguft Baufch Hatte auch einen Sohn, dem er, jeinem Drange nad) 
Höherm folgend, den Namen Yeodor gegeben hatte. AI® er ftarb, hinterließ er 
feinem Beodor freilich feine Reichtümer, dagegen einen Laden, der feinen Mann 
näbrte, fowie drei agottd, ein halbes Dutend Sllarinetten und ein Waldhorn. 
Feodor war ein etwas jchüchterner Menjh von farblofem Gefichte und ftrohbleichen 
Haaren, der wenig redete, aber in feinem Innern den vom DBater ererbten Drang 
nach etwa Höherm hegte. In diefem Drange entfernte er nad) feine® Waterd 
Tode die Werkzeuge au dem Ladenzimmer und erhob feinen Papier= und Bud 
laden zu einer Mufilaltenhandlung, in der die neueften Lieblingöwalzer und Salons 
ftüde, fowie Notenpapier und PBiolinfaiten zu haben waren, deögleihen alle Diufi- 
falien, die man beftellte, voraußgefeßt, daß man vierzehn Tage Geduld Hatte. Die 
Fagottd, die Klarinetten und dad Horn vereinigte er mit Hilfe von roja Seidens 
band zu einer Gruppe, die er über dem Sofa in der guten Stube anbradte. 
Darüber hängte er eine Papptafel mit der Anfchrift: In memoriam patris optimi. 
Soviel Latein hatte er nämlid auf dem Gymnafium gelernt. 

Db ihre ed nun für wahrfcheinlich oder nicht wahrjcheinlih haltet, Thatſache 
ift, daß Feodor aud) eine Braut hatte, ein bejcheidneß, gutherziged Mädchen. Sie 
war Stridiehrerin an der Töchterjchule und hatte ein Puppenlazarett. Er wie fie 
waren nicht mehr jung. Ad nun der alte Zaujch geftorben war, ſagte Feodor zu 
feiner Braut: Linchen, jet heiraten wir. 

Wenn du meinft, Tyeodor? | 

Sa Linchen, jebt heiraten wir. Wber dad Zrauerjahr müfjen wir abwarten, 
und inzwifchen muß die gute Stube neu tapeziert werden. Wuc einen Nähtiic 
und ein Büffet mußt du haben. Das beforgen wir in diefem Jahre, und zu Oftern 
heiraten wir. 

Linden ward zufrieden. Aber e8 kam anders, die Fagottd an der Wand 
und der Drang nad) etwad Höherm haben e& nicht zugelafjen. 

Bei der Megulirung ded Nachlafjes feines Baterd fand fi) eine uneinbring- 
liche Forderung von fünfzig Thalern an jeinen Fagottkollegen in der Stadtkapelle. 
Der Rollege, der fein Eintommen in Getränfen anzulegen pflegte, Hatte nichts 
weiter ald ein alte Spinett. Das nahm Feodor, um ienigftend etiwad zu er: 
balten, in Zahlung an und ftellte e8 in feine gute Stube. &8 war früher einmal 


m 
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ein Pracdhtftüd gemwejen, hatte goldne Schnörfel und Verzierungen fowie Malereien 
auf dem Dedel gehabt, war aber jeßt inwendig und außwendig in übler Berfafjung. 
So Eonnte da Inftrument nicht bleiben, wenn e3 Linden? gute Stube zieren 
follte. Feodor, der von jeher ein Baftelhand gewejen war, madıte fich daran, eö 
außzubefiern, wa8 ihm auch) mit Uufmwand von viel Zeit und Mühe gelang. Das 
Spinett fah aud wie neu, ed Hatte alle feine Zaften und Saiten und Hang — 
nun wie ein Spinett Hingt. Aber für Yeodor waren die flimpernden Tönchen 
Sphärenmufif, fie gefielen ihm befler al8 die Klänge des fchönften Blüthnerſchen 
Flügeld. Dad Spinett hatte ja aud) vor dem Blüthner etiwad wefentliched voraus, 
e8 war alt. Wer je Ultertümer gefammelt oder ftudirt hat, weiß, welcher ge⸗ 
heimnißvolle Zauber im Ulter liegt. Feodor jchaffte für feine Mufilalienhyandlung 
alte Gavotten und Menuettd an, die ihm Hernach Lein Menjch ablaufte, er konnte 
ftundenlang vor feinem Spinett figen und Eimpern, er prüfte immer wieder von 
neuem, wo etwa8 noch zu beflern war, und verliebte fich in fein Snftrument, wie 
fih fein Bater in fein Fagott verliebt Hatte. . 

Als Dftern fam, war die gute Stube nicht tapeziert, fein Nähtiich, kein Büffet 
angeichafft, dagegen ftanden in der guten Stube drei alte Spinett3, ein Clavicymbel 
und eine Baßgeige von riefigem Maße. Die Ladenftube war wieder zur Werkitatt 
eingerichtet, in der zahlreiche Werkzeuge die Wände bededten, und in der der 
Leimtopf nicht alt wurde. 8 war unmöglich gemwejen, die günftige Gelegenheit, 
jene unfhäbbaren Altertümer zu faufen, vorübergehen zu lafjen. Sie Hatten zwar 
viel Geld gefoftet, allein man fonnte fih ja einfchränlen und da8 Geld nadjträglid 
verdienen. Leider mußte nun die Hochzeit aufgejchoben werden. 

Wenn du meinjt, Yeodor, jagte Lincdhen. 

Sa leider, Linden, e3 geht eben nicht anderd, aber zu Michaelid heiraten 
wir. Und wir fuchen eine jchöne Tapete auß, und du befommft deinen Nähtifch 
und dein Büffet. 

Linden ward zufrieden und 308 geduldig weiter am Tage in ihre Stridjchule, 
und abends beflerte fie ihre Puppen aus. 

Diichaeliß kam, aber an die Hochzeit war nicht zu denken. Denn die Sanıms 
lung war jo fehr gewachien, daß für fie im obern Stodiwerfe des Hinterhaujes 
eine bejondre Wohnung gemietet werden mußte. Und dad Hatte zur Solge gehabt, 
daß im Laden ein Gehilfe eingeitellt werden mußte. Yeodor Hatte fih num zwar 
mit einem Marlthelfer begnügt und Hatte aud) einen glüdlichen Griff gethan, denn 
der Marfthelfer fand fi) fchnell in feine Aufgabe und machte feine Arbeit jo gut 
wie der befte Gehilfe, aber alle da8 hatte wieder viel Geld gefoitet. Die gute 
Stube war nicht tapeziert, und der Nähtifh und das Büffet waren noch immer 
nicht angefchafft, und die Hochzeit mußte verjchoben werben. 

Und Linden feufzte zivar, aber fie war e8 zufrieden. 

Eine Reihe von Jahren ift jeitdem vergangen. Die Sammlung von Yeodor 
Baufch ift ind riefenhafte gewadhjen, fte führt den ftolzen Namen Hiftoriich= mufis 
falifche8® Mufeum und füllt eine ganze Etage des Hinterhaufed. Wenn man den 
Ihhattigen Hof überjchritten, ein Geruchätonzert von allerlei Hinterhäußlichen und 
gewerblichen Düften genofjen und drei enge Treppen eritiegen bat, fo fommt man 
an die gejchlofjene Thür ded Mufeums, die fih, nachdem man geklingelt hat, unter 
Harfentönen von felbft aufthut. Man blidt in eine Reihe von Zimmern, die mit 
alten Snitrumenten angefüllt find. An den Wänden hängen fchön gruppirt alte 
Trompeten und Binten, Klarinetten, Raufchflöten, Sagotte, Serpente von den wunders 
lihften Formen, Lauten, Geigen und Flöten; in den Eden lehnen Baßgeigen und 
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Harfen und ftehen Kejlelpaufen, und die Mitte ded Zimmers nehmen Clavicymbeln, 
Regale, Spinettd und alte Klaviere ein. Sn dDiefem Neiche haufte Feodor Zaufch, 
unermüdlich befiernd, leimend, feilend und arrangirend. Wenn er ed nad) unfäglicher 
Mühe joweit gebracht hatte, daß ein altes Megal, daß ift eine Zungenftimmenorgel, 
ftatt beicheiden zu fehweigen, zu quälen anfing, fo jchmwellte ein ftolzes Gefühl von 
Schöpferkraft feine Bruft, wie e8 ein Prophet fühlt, wenn er einen Toten auf 
erwedt bat. Und wenn er feine ganze Sammlung überjah, jo konnte er fich mit 
innerer Befriedigung jagen, daß er Großes gejchaffen, daß er eine ganze unter- 
gegangne Welt auß dem Staube wieder zujammengejuht babe. Bmwar hatten 
diefe alten Anftrumente einen fehr fragmürdigen lang, aber fie waren alt und 
darum ehr= und bewunderungswürdig; zwar hatten feine Beftrebungen nocd nicht 
bie Öffentliche Anerkennung gefunden, die fie verdienten, aber dad war ja nur eine 
rage der Beit. E3 war fein feiter Blaube, daß feine Sammlung einft jeinen 
Ruhm verfünden werde. Und fo fanımelte und veparirte er unermüdlich weiter. 
Das Leben, dad draußen vorüberflutete, Hang nur al8 dumpfed Rollen in jeine 
Welt hinein; Sonnenichein und Regen wechjelten, aber ihn umgab immer daßfelbe 
dämmerige Licht, Diejelbe Fühle Luft; die Blumen blühten und verblühten, im 
Mufeum rod e3 jahrauß jahrein nad) Lad und Leim. Unten im Laden wirtfchaftet 
der Markthelfer, der inzwiichen auch alt geworden ift, und bedient die Hunden mit 
mehr Geihid, al ed Yeodor je fertig gebradht hätte. Er ift die Seele ded Ge- 
Hält und bringt e8 in die Höhe, bejonderß jeit er fih auf den Verlauf von 
Bildern von Balletdamen und anderm leichtfinnigem Volke gelegt und einen Handel 
mit Theaterbillet8 eröffnet hat, aber alled, alled verichlingt die Sammlung im 
dritten Stod. Und die gute Stube tft nod) immer nicht tapeziert, und die Hochzeit 
mußte noch immer verjdyoben werden. 

Und Linden ward zufrieden. Wenn du meinft, Feodor. Und Linchen 
wartete geduldig von Fahr zu Fahr, und die Hochzeit wurde ihr eine Sadıe, 
an die man glaubt, wie man and Ende der Welt glaubt, dad ja auch einmal 
fommen joll. 

Der Drang nad) Höherm Hatte aljo bei unjerm eodor einen beftimmten 
Snhalt gefunden, die Sammlung. Wad ihn erfüllte war nicht unverftändige 
Sammelmwut, e8 war der Eifer des Foricherd. Und wa er zujammenfaufte, was 
er leimte, wad er fudhte und fichtete war nicht verlorne Mühe, fondern hatte 
Erfolge. E8 gelang ihm ein zwijchen Bratfche und Violoncello ftehendes gänzlich 
auögeftorbnne8 und verloren gegangned Inftrument wieder aufzufinden. Er entdedte 
bisher überjehene Vorläufer und Beitgenofjen der Cremonefer Geigenbauer, er 
brachte in die verwidelte Vermandtichaft der Diefenbachd, auch) einer Geigenmacdher: 
familie, Klarheit, er ftudirte Die Quellen de syntagma musicum ded Prätoriuß. 
Er Eonnte e8 fi) ohne AHuhmredigleit jagen, daß niemand in diefen entlegnen 
Winkeln der Kulturgefhichte und Kunftgefhichte fo gut Beicheid wußte wie er. 
Hreilich mußte er die betrübende Erfahrung maden, daß fi) von der jebt lebenden 
Menichheit kaum einer für die wichtigen Fragen, die ihn erfüllten, intereffirte. 
Uber dad Fonnte ja nicht fo bleiben. Dad wichtige, jebt noch vernadjläjfigte 
Gebiet mußte ja zuc ©eltung kommen, und feinen unermüdlicyen Arbeiten Tonnte 
Doch die Anerkennung nicht außbleiben. Diefe Hoffnung erfüllte ihn gänzlid); und 
ihr opferte er ohne Bedauern Geld und But und Arbeitöfroft und Wohlbefinden, 
opferte er jeden felbftiichen Gedanken, auch den Gedanken an die jo oft verjchobne 
Heirat. In der Woche haujte er in feinem Mujeum, am Sonnabend und Sonntag 
ging er auf Reifen, um alte Inftrumente zu entdeden und zu Faufen, roch er auf 
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Kirhenböden herum, um nad alten PBojaunen und PBaufen, die man fonft zu den 
Kirhenmufilen gebraudht Hatte, zu forfchen, ftieg er auf Kirchtürme, um dad Ans 
ventar ded Stadtpfeiferd zu revidiren, oder fuchte er die Rumpellammern alter 
Schlöjier auf, um zu jehen, ob fih da nicht alte Klaviere oder Harfen fänden. 
Den bitterften Schmerz bereitete e8 ihm, wenn er etwas „unjchäßbar wertvolles“ 
gefunden hatte, und man ihm fagte, man verfaufe nicht. Er, der jhüchterne Mann, 
fonnte dann, obwohl wiederholt abgemiejen, immer wieder fommen und eine Bes 
barrlichkeit im Reden entwideln, die man ihm nicht zugetraut hätte Da ftand in 
einem Sclofje bei Dresden ein altes Slimperkäftchen, ein echte Schröbterjches 
Sllavier, man bedenke, ein von dem Erfinder des Klavierd herrührendes Inftrument, 
vielleicht daß ältefte aller Hammerklaviere, aber die alte Dame, der eB gehörte, 
wollte fi) auf nicht3 einlafjen, fie verkaufte überhaupt nicht8. 

Wenn nun Yeodor am Sonntage zu Hauje war, ließ er ed fiy nicht nehmen, 
fein Linden aufzufuhen und am frummen Urme mit etwad altväteriicher Galanterie 
in den Stadtgarten zu führen und ihr Kaffee und Kuchen vorzufegen. Hier padte 
er feine Pläne und Hoffnungen auß, und dabei Tonnte er gewiß jein, eine aufmerf- 
fame Bubörerin zu finden, die e8 an Geduld und Berftändniß nicht fehlen ließ, 
wenn dad Ende vom Liede auch immer wieder war: Linden, wir müflen nod 
warten. Aber nächfte® Yahr kommt die große Wendung. EB ift Schon fo gut 
wie gewiß. Dann fanfen wir und ein Haus in der Linneftraße, und du befommft 
deinen Nähtifch und dein Büffet, Prachtftüde, die mindeftend hundert Sabre alt 
fein müfjen. 

Linden ward zuijrieden. 

E83 war ein großer Augenblid gemwejen, al8 er, erfüllt von den rofigften 
Hoffnungen, feinem Linden die neufte Nummer ded Tageblattd vorlegen Tonnte, 
worin eine Bejchreibung jeineg Mufeums enthalten war, die mit der Vvorwurfss 
vollen Ermahnung jhloß: So etivad gebe e8& in der Stadt, Mufeen, um die uns 
die Hauptftädte Europas beneiden müßten. &8 jei darum nicht zu billigen, baß 
die Bürgerfchaft jo wenig nterefje zeige. Man möge feine Gleichgiltigfeit über« 
winden und fleißig da8 Mujeum befudhen, man werde jtaunen. &8 Hatte viel 
Mühe geloftet, den Redakteur ded Tageblatted von der Wichtigkeit und Nüplichkeit 
der Sache zu überzeugen, nody mehr Mühe Hatte ed gemadjt, jemand zu finden, 
der für Geld und gute Worte den Aufjaß fertig brachte, ohne bei der Beichreibung 
der Raritäten allzugroßen Unfinn zu jchreiben. Endlih war e8 gelungen. Und 
endlich hatte e& Feodor durchgejeht, daß fein Mufeum im Zagesfalender ber 
Beitung unter den Sehendmwürdigfeiten der Stadt aufgeführt wurde. Nun war 
ed „jo gut wie gewiß," daß die Menjchen berzuftrömen würden. Die Eintrittös 
gelder Tonnten auf Zaufende gejchäht werden. Mit diefen Geldern Tonnte man 
dad Mujeum in großartiger Weife erweitern. Der Herr Minifter müfje doc auch 
aufmerlfam werden und werde gewiß für Die Sammlung eine unglaubliche Summe 
zahlen. 

Über ed Fam feiner — fein Menih. Die Klingel und die Harfentüne an 
der Thür blieben ftumm von früh biß zum Abend. Ab und zu kam einmal ein 
Sremder, ein gewiflenhafter Zourift, eine englische Familie, die die Sehendwürbdigs 
feiten der Stadt methodiih „abjuchten“ und die Sammlung mit demfelben Snterefle 
beaugenjcheinigten wie dad Schlahthauß oder eine Yolterfammer. Und den 
Minifter oder jonft eine Behörde zu intereffiren wollte troß wiederholter Schreiben 
und Beitungsartifel nicht gelingen. Oft wechfelten die Ausfichten, oft war ed „jo 
gut wie gewiß,“ daß dad Mujeum feine Würdigung finde, zuleßt ward aber wieder 
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und wieder nicht. Und darüber verging Sahr auf Sahır; Linchen Hatte graue 
Haare befommen, und Yeodor, der fich nie durch blühende Yarbe außgegeichnet hatte, 
war ganz verjchoffen und vergilbt geworden. 

Endlid) gelang der große Wurf aber dod. Der Minifter zeigte ih geneigt, 
die Sammlung für das Landesmujeum zu erwerben, und machte ein Angebot; aber 
die Verhandlungen zogen fich endlo8 in die Länge. Daß Ergebnis war, daß fi 
der Handel zerichlug. Denn Seodor Tonnte fich nicht entichließen, fi von feinem 
Schage, an dem er fein Leben lang gefammelt Hatte, zu trennen. Der Herr 
Minifter hätte Feodor Baufch mit kaufen müffen, und da8 war ihm denn doc 
zu teuer. 

Schadet nichtd, Binden, jagte Yeodor, jo warten wir nod) ein Jahr. 

Wenn du meinft, Feodor. 

Die Sammlung war auch noch nicht vollftändig. Du mußt doch zugeben, 
daß fie noch große Lücken hat. Vor allem fehlt noch das Schrödterſche Hammer⸗ 
klavier. Erft wenn dieſes Klavier darin iſt, kann ſich das Muſeum überall ſehen 
laſſen. Wir können dann auch einen viel höhern Preis fordern. Weißt du, ewig 
wird ja die alte Dame in Schloß Krieſchwitz doch nicht leben. 

Aber ſie lebte noch lange. 

Es war in einem ſehr unfreundlichen Februar, als Feodor erfuhr, daß die 
alte Dame tot ſei, und daß die Erben demnächſt die Erbſchaft teilen würden. 
Hier war Gefahr im Verzug. Obgleich kaum von einem Influenza⸗Anfalle geneſen, 
machte ſich Feodor auf den Weg, reiſte nach Krieſchwitz und kaufte das Inſtrument, 
deſſen antiquariſchen Wert niemand kannte, für einen Spottpreis. Er hätte ohne 
Murren das zehnfache dafür gegeben. Darauf packte er ſeinen koftbaren Schatz 
in eine Kiſte, um ihn ſich nachſenden zu laſſen, und kam froſtſchüttelnd ſpät abends 
heim. Noch an demſelben Abend ſtieg er mit einem VLichte in der Hand hinauf 
in ſein Muſeum und ſah ſich den Platz an, wo das Hammerklavier ſtehen ſollte. 
Darauf legte er ſich mit innerer Befriedigung zu Bett — und ſtand nicht wieder 
auf. Linchen pflegte ihren Feodor, ſie ſaß an ſeinem Bette und hatte ſeine Hand 
in der ihren. Der Kranke warf ſich unruhig hin und her. Offenbar quälte ihn 
etwas, aber er konnte es in ſeinem Fieber nicht feſthalten und ausſprechen. Als 
er gegen Morgen etwas ruhiger geworden war, hob er den Kopf und ſah um ſich. 

Linchen, ſagte er, Linchen, biſt du hier? 

Ja, mein Feodor. 

Linchen, das Hammerklavier. Es ſteht gewiß auf dem Bahnhofe im Regen. 

Aber es regnet ja gar nicht. 

Linchen, das Hammerklavier, daß nur das Hammerklavier unbeſchädigt herein⸗ 
kommt. 

Sei nur ſtille, Feodor, wir werden es gleich am Morgen holen laſſen. — 
Aber es dauerte noch Tage und Stunden, ehe der Rollwagen vorfuhr, ehe man die 
Kifte ablud und fie unter dem Fenfter ded Kranken vorüber ins Muſeum trug. 
Der Kranke, mit dem ed fchon zu Ende ging, lebte nody einmal auf und vers 
folgte, auf die fchweren Tritte der Männer Horchend, in Gedanken den Transport. 

So, fagte er, fo, fo, fo, immer nur vorfidtig, und feit anfaflen. So, nun 
niederfeßen. Aber fahte. Sol Gott fei Danf. Bit du bier, Linchen. 

Sa, Beodor. 

Siehft du, Linden, jebt tit die Samnılung volljtändig.e Nun lönnen wir 
heiraten. Und du follft deinen Nähtifcy Haben und eine neue Zapete — eine 
Tapete — eine Tapete — Das waren jeine lebten Worte. 

Grenzboten IV 1898 28 
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Kaum war er tot, jo kamen die entfernten Verwandten an, um ben Ber- 
ftorbnnen und feine Hinterlaffenichaft in Befi zu nehmen. Man febte in bie 
Beitung einen fettgedrudten Nachruf und beftellte ein Begräbniß erfter Hlaffe. Der 
Herr Ardidialonus, der die Trauerrede hielt, bejchränkte fich, weil er von Feodor 
Baufch nicht viel in Erfahrung bringen fonnte und mit dem, was er erfuhr, nicht 
viel anzufangen wußte, auf etlihe altbewährte Gemeinpläße, und man ging wohl: 
getröftet nah Haufe. Schleunigit wurde die Mufifalienhandlung und das Mufeum 
verlauft. Der Ertrag ded Sammeleiferd eines ganzen LBebens flog an einem ein- 
zigen Aultionstage in alle Welt, etliche nad) Rußland, etlicheß nad) Amerika, aber 
dag meifte kaın nad) England, wo e8 ein fteifer, Antiquitäten fammelnder Lord 
in einem feiner Schlöfjer begrub. 

An Feodor Zauſch dachte kein Menſch mehr, außer Lincdhen, die getreulich an 
den Nacdjmittagen, an denen fie fonjt mit ihrem Feodor im Stadtgarten Kaffee 
getrunfen und Kuchen gegeflen hatte, zum Kirchhofe Hinausging und fih an fein 
Srab jehte, bäfelte und ihren Gedanken nahhing. Ein Gedanke war e8, der ihr 
immer Earer vor die Seele trat: Wenn alle die alten Zagott8 und Baßgeigen 
da unten im Grabe lägen ftatt ihres Feodord, oder wenn fie nie auß dem 
Staube zufammengefuht worden wären, die Welt würde um nidht3 ärmer, fie 
aber um viele reicher geworden jein. 


Er E29) 
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Senfeitiges. Niebiches leidenfchaftlicher Kampf gegen die „Hinterweltler“ 
tft ein Schlag ind Wafjer gemweien. Kaum zu irgend einer andern Zeit find die 
Menihen in den Mußeftunden, die ihnen die Balgeret und PBladerei um Brot und 
Geld frei läßt, jo erpicht darauf gewefen, zu ergrübeln, was eigentlich Hinter der 
Welt der Erjcheinungen ftedt. Aus dem Haufen neuer Bücher, die diejer Grübelei 
gewidmet find, filhen wir ein paar Proben heraus. Karl Auguft* und 
E. U. Sriedrich**) greifen beide dem Weltwejen an die Nieren und faflen eg 
phyfikafiich an; jener fonftruirt die Welt al8 ein Syitem von Drud und Gegen 
drud, diefer al3 einen Strom vom Zentrum ausgehenden und als einen Gegenftrom 
zurüdfehrenden Lebens. Mit Hilfe feines Mechanismus fpinnt jeder von beiden 
aus dem Weltweien die Welt und die Menfchheit famt Kunft und Wiflenichaft, 
Neligion und Sittlichleit und PBolitif Heraus. Natürlich jpinnt jeder nur heraus, 
was er vorher hineingemwidelt hat. Und jo befommt der zweite einen perjönlichen 
Gott (er geht, wie wir, von der Überzeugung aus, daß die Urfacdhe die Wirkung 
enthalten, aljo größer und volllommner jein müßte al3 dieje, daß alfo der beiwußte 
Geift nicht auß einem unbewußten und noch weniger auß der Materie jtammen 
önne), während Yuguft nicht recht zu mwiflen fcheint, ob er feinen Gott bewußt oder 
unbewußt nennen fol. Er führt für die „Weltbaufteine* die neue Bezeichnung 


*), Die Welt und ihre Umgebung, bei Paul Zillmann, Berlin-Zehlenvorf, 1897. 
**) Die Weltanfhauung eined modernen Chriften, Leipzig, Wild. Friedrich, 1897. 


Maßgeblides und Unmaßgeblidyes 219 


Monen ein und jchreibt nun ©. 241: „Daß ganze Monenmeer befindet fih in 
demjenigen Yuftande, weldhem die Tierfeele angemöhnt ift, nur fehlt e8 an Brenn- 
punkten de3 Bemwußtjeind, da die auß den Atomanhäufungen tretenden Druditrahlen 
augeinander laufen. Man kann daher mit Zug und Recht jagen, die Weltfeele fei 
unbewußt und fteige in den Lebewejen der Atommwelt zum Bemwußtjein empor. 
Woher dann aber der durd fie in höchiter Ziwedmäßigfeit bewirkte Aufbau der 
Atommelt?.... Ohne See tft fein Zwed möglid.... E8 bleibt nichts übrig, 
al das Vorhandenjein einer Mone anzunehmen, weldje daS ganze Monenmeer um- 
giebt und daraus ihr Bemwußtjein erhält. Eine folhe Mone würde jede Weltver- 
änderung al3 einen Wechfel ihres eignen Empfindungszuftandes unmittelbar wahr- 
nehmen... . Diefe Mone würde der Geilt Gottes fein, wie die im Menjchenleibe 
ſich ſelbſt als Ich denkende Mone der Geiſt de Menfchen genannt werden muß. 
Das Monenmeer iſt Gottes Seele, die Atomwelt Gottes Leib, der Gottheit 
lebendiges Kleid.“ Da hätten wir Leibnizens Zentralmonade verbunden mit der 
Weltkonſtruktion Dantes, der ebenfalls Gott als das die Welt Umſchließende darſtellt. 
Das Bewußtſein Gottes, heißt es dann S. 247, „haben wir uns etwa ſo vorzu⸗ 
ſtellen wie unſer ſelbſtvergeſſenes Bewußtſein bei Anhörung einer Beethovenſchen 
Symphonie. Sein Selbſtbewußtſein erwacht durch Einmiſchung der willenwidrigen 
Selbſtſuchtidern etwa in derſelben Weiſe wie das unſrige, wenn das mißtönende 
Geſchrei eines Eſels in die Muſik hineindröhnt.“ Da nun aber Millionen ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Eſel unaufhörlich ſchreien, wie ſoll da Gott wohl die Weltſymphonie auch 
nur einen Augenblick genießen? Natürlich kann bei dieſer Auffaſſung von einem 
bewußten Daſein Gottes vor der Welt keine Rede ſein; dieſe iſt, wie bei Schopen— 
hauer, aus einem blinden Willensdrange Gottes hervorgegangen, und das Ziel ihrer 
Entwicklung iſt die Erlöſung Gottes, durch die aber dieſer, anders als bei Schopen— 
hauer und Hartmann, ſein Bewußtſein nicht einbüßen ſoll. Die Erlöſung geſchieht 
durch Liebe, die alle zur Willenseinheit verſchmilzt. Der Gedanke, den wir bei 
einer andern Gelegenheit ausgeſprochen haben, daß Gott ſelbſt der Himmel und 
die Hölle ſeiner Geſchöpfe ſei, findet ſich auch bei Auguſt. Die perſönliche Fort— 
dauer des Menſchen nach dem Tode leugnet er entſchieden, während ſie Friedrich 
ebenſo entſchieden behauptet. Hübſche Betrachtungen über allerlei menſchliche Dinge 
findet man bei beiden, z. B. bei Auguſt eine über das Glück der Dummen, und 
bei Friedrich eine über die Aufgaben des Staates. — Ganz anders klingt das 
Lied eines engliſchen Weiſen: G. H. Pember, M. A. Sein Buch iſt betitelt: 
Die erſten Zeitalter der Erde in ihrer Verbindung mit dem Spiritismus und 
der Theoſophie unſrer Zeit. (Autoriſirte Überſetzung von Gräfin L. Groeben. 
Leipzig, Wild. Friedrich, ohne Jahreszahl.) Die erſten Zeitalter liegen zwiſchen 
dem erſten und dem zweiten Verſe der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Gott hat 
Himmel und Erde ſich nicht allmählich entwickeln laſſen, ſondern, wie der erſte 
Vers beſagt, fertig geſchaffen. Das Tohu Wabohu des zweiten Verſes bezeichnet 
nicht etwa ein Chaos von Atomen, aus dem ſich die Welt erſt zu entwickeln gehabt 
hätte, ſondern einen Trümmerhaufen. Die Geſchöpfe der erſten Erdperiode haben 
nämlich geſündigt und dadurch jene furchtbare Kataſtrophe herbeigeführt, deren 
Spuren wir in den Foſſilien ſehen. Die Hemmung der Wirkung der Sonnen-— 
ſtrahlen hat die Eiszeit herbeigeführt. Seitdem iſt Satan mit ſeinen Engeln der 
eigentliche Herr der Welt, und es „wäre nicht unwahrſcheinlich, daß ſich der Thron 
dieſes Fürſten in der Luftſphäre der Sonne befände.“ Seine Dämonen ſind es, 
die ſich von den Heiden als Götter verehren laſſen, und ſie ſind es wiederum, die 
die heutige Menſchheit mit Spiritismus und Theoſophie verführen und damit den 
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großen Abfall vorbereiten, auf den dad Weltgericht folgt. Stepjiß und Unglauben 
find nit der Endzwed der fotanifhen Wirkfamfeit, jonden mır Mittel, Die 
Seelen von Gott abzuziehen und dadurd) zur Anbetung ber böjen Engel gejhidt 
zu machen. Daß alle8 wäre nun an fi) nichts befondred; warum jollte ed einem 
gläubigen Lejer der Bibel nicht begegnen, daß er an der Dämonologie diejed Buches 
hängen bliebe und von diefer au die Welt zu erklären verfudhte? Uber zwei 
Umftände verleihen der Sade einige Bedeutung. Einmal der, daß da8 Bud im 
Englifchen fon fünf Auflagen erlebt hat, und die deutjche Uberjegung jchon Die 
zweite, zufammen mit dem gewaltigen Anfjchmwellen ber theofophiichen Litteratur, 
die Pember befämpft, wobel e8 uns allerdings einigermaßen tröftet, daß Deutich- 
land nod) am mwenigiten von der Seuche angeftedt zu fein fcheint; Auffen wie bie 
in Wüften Thee famt Taffe auß Luft jchaffende Madame Blavatsfy und Engländer, 
auf diefem Gebiete innig geeint, haben die Führung. Beiden jcheint der Iebhafte 
Verkehr mit Sinnerafien zum Yallftrid geworden zu fein. Der andre Umftand, 
der bedenklich macht, ift der, daß auch Gelehrte, denen die ftrenge Wiffenfchaftlich- 
teit nicht abgejprochen werden Tann, (der jchon verjtorbne) Steffenfon (jiehe Jahr: 
gang 1895 der Grenzboten ©. 199 des zweiten Bandes) und Rocoll (zweiter 
Band des Jahrgangs 1893 ©. 478) gnoftiich-manichätiche Bahnen wandeln (ganz 
gnoftiich tft auch die Ausftrahlung des Lebend aus Gott und feine Zurüdführung 
bei Friedrich dargeftellt). Die genannten beiden Männer würden nun ziwar ebenjo 
wie Bember jehr entichieden gegen die Bezeichnung „Onoftiler“ protejtiren — der 
zulebt genannte rechnet aud) die Gnofid zum Satandwert —, aber e8 fommt 
do wenig darauf an, ob man die ungöttlichen Wefen, von denen man die Welt 
beherricht jein Täßt, gefallne Engel oder Üonen nennt. Übrigens Tämpft auch) 
Pember ausgerüftet mit dem ganzen Wiffen des Sahrhundert3 und tjt namentlih 
in orientaliiher Philologie und Archäologie fehr ftarf; feine Berichte über das 
fpirittftiich=theojophiiche Treiben unfrer Zeit und früherer Sahrhunderte find als 
Material nicht ohne Wert. 

Daß der Spiritismus nicht8 neues tft, fondern mejentlich dasjelbe wie die 
Heren- und Heiligenwunder des Mittelalter8 und die BZaubereien des Altertum, 
hebt au Eduard von Hartmann hervor, der mit feinem befannten Scharflinn 
dem Spuf ftreng naturwifjenschaftlich zu Leibe geht. Seine Schrift: Der Spiri- 
tismus tft, wie er im Vorwort zur zweiten Auflage*) jchreibt, „in ſpiritiſtiſchen 
Kreifen ald der jchmwerfte bisher gegen den Spiritigmus geführte Ungriff anerkannt 
worden, weil er die Thatlächlichkeit der Erjcheinungen nicht in Baufh und Bogen 
beftreitet, fondern dahin gejtellt fein läßt, und nur die auß ihnen eventuell zu 
ziehenden Schlußfolgerungen erörtert.” Der Spiritismus, führt er dann aus, jet 
nur „die Wiederbelebung eines bei allen Völlern und zu allen Beiten befannten 
Eriheinungsgebietes, welche durch die Machtiprüche der Aufflärumgöperiode ge= 
waltfam verneint worden mar.“ Dieje Periode habe gar feinen Nefpelt vor That- 
fadhen gehabt; „fie ftellte Die Welt auf den Kopf, d. b. Tonjtruirte a priori aus 
der Aufflärungdvernünftigfeit, wa8 fein folle und dürfe und was nicht. ©egen- 
wärtig liegt dieje feicht rationaliftiiche Denkweije im Kampfe mit der wieberermachten 
Achtung vor der Wirklichkeit, von welcher die fchwache menjchlihe Vernunft erft 
zu lernen bat, wa möglid it.“ Was wirklich iſt, muß natürlich auch möglich 
fein, und die wirklichen Thatjachen zu ermitteln, behauptet Hartmann, jet Aufgabe 


*) Xeipzig, Hermann Haade, 1898. Das Datum der erften Auflage wird nicht angegeben, 
wenn wir uns recht erinnern, ift fie vor etwa zwölf ahren erfchienen. 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 221 


der amtlichen Vertreter der Wiffenichaft, die vom Staate dazu angehalten werden 
müßten, denn e3 handle fich bei den fpiritiftiichen Verjuhen um Gefährdungen der 
geiftigen und leibliden Gejundheit einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Menfchen. 
Der Staat und die Wiffenihaft find diefer jchon in ber erften Auflage erhobnen 
Sorberung 5bi8 heute noch nicht nachgelommen. Selbftverftändlid Ichließt Hartmann 
audy für den Fall, daß die Thatlächlichleit aller von den Spiritiften behaupteten 
Erſcheinungen feitgejtellt würde, jeden übernatürlichen Erflärungsverfuch aus, aljo 
namentlid; „den der Fatholiichen Kirche, welche fie auf teufltiche Einflüffe zurücführt, 
zweitens den der modemen Theojophie oder des Dffultismus, der fie als Bethätigung 
von Elementargeiftern unterfittlicder Art deutet, und drittens den des Spiritismuß, 
ber fie al8 ein Hereinwirfen verftorbner Menjchen aus dem Senfeit3 ind Diegjeits 
auffaßt.“ Statt „der Fatholiihen Kirche“ wäre bier zu jchreiben gemweien: der 
orthodoren Kirchen, denn der Zeufel und damit natürlic) aud) die Möglichkeit 
teuflifcher Einwirkungen gehören theoretiich wenigftend auch noch zu den ®laubens- 
lägen der evangelichen Kirche, wenn diefe auch feit dem Siege bed Nationalismus 
über die DOrthodorie im vorigen Sahrhundert feinen praftiihen Gebraudy mehr 
davon madjt; Pember ift, nebenbei bemerkt, Proteftant und behandelt den Katho- 
Iizismus nicht eben freundlid. Die natürliche Erflärungsweife Hartmann? geht 
aus einerjeitd von der Annahme, daß eine frankhafte Unabhängigkeit der mittlern 
Hirmteile von den obern, in denen der bewußte Wille waltet, Halluzinationen und 
SMufionen erzeuge, andrerieit8$ von der Vermutung, daß den Nerven eine noch 
nicht wiffeni&haftlich erforjchte Anziehungd- und Abjtopungskraft innewohnt, die der 
eleftriihen und magnetiichen ähnlich ift und zu diejer in Beziehung fteht. Wie 
die Kraft, in andern Menjchen Halluzinationen bervorzurufen, praftiich verwertet 
werden fann, zeigt der ©. 54 angeführte Kefjelflider, der die Hausfrauen an ihren 
Töpfen nicht vorhandne Löcher fehen läßt. — An der Minderwertigleit des Yub- 
dHiEmuß8 und ded Slam im Vergleich zum Chriftentum Tann ein hHiftorisch gebildeter 
Mann fo wenig zweifeln wie einer, der die Bibel, den Koran und einige bud- 
bhiftiiche Schriften kennt. Da e8 aber heutzutage Philofophen und Theofophen in 
nicht geringer Anzahl giebt, die dem unmillenden Volfe den Buddhidmus alß die 
volltommenfte Religion anpreifen, von der das Chriftentum nur eine unvolllommne 
Nahahmung jei, und da auch der brave Türke warme Yreunde unter ung bat, jo 
ift e3 feine überflüflige Aufgabe, nachzumweilen, daß das Chriftentum feinen beiden 
Konkurrenten in jeder Beziehung überlegen ift. Robert Yalke bat die Aufgabe 
in dem Buche: Buddha, Mohammed, EChriftug (Güterloh, C. Berteldimann, 
1897) jehr Ichön gelöft. — Zum Schluß erwähnen wir ein Werkchen, da8 ftreng 
genommen nicht hierher gehört: Lebenskunst und Lebensfragen. Ein Bud 
fürs Bolt von Mar Haußhofer. (Ravensburg, Otto Maier, ohne Sahreszahl.) 
E83 handelt bloß vom Diesjeitd und enthält hausbadne Lebendregeln, die nichts 
weniger ald neu find, Tann aber eben deshalb jolchen, die fih an Philofophte und 
Theojophie den Magen verdorben haben, al3 Gegengift empfohlen merden. Die 
Darſtellung ift anfpruchglos aber nicht unintereffant, hie und da mit hübjchen ©e- 
ſchichtlein dDurchflodhten. S. 216 wird eine alberne neue Mode getadelt, die ung 
au jchon oft geärgert Hat, daß nämlich heutzutage die Schuftergefellen, die Lehr- 
buben und die Schuljungen feine Kameraden mehr haben, fondern nur noch Kollegen. 
Uber der Nachweis des Unfinns diefer Mode ift bei Haushofer nicht ganz genau. 
Er fagt, Kollegen dürfen fi nur jolche nennen, die zufammen in einem Kollegium 
jäßen. Umgefehrt wird ein Schuh daraus! Kollegium ift eine Gejellichaft, die aus 
Kollegen beiteht; ein Kollege aber (wörtlich) ein Miterlefener) ift ein Amtögenofje, 
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und Amtögenofjen find aucd, die Gerichtöpräfidenten, die zufammen fein Kollegium 
bilden, und die römijchen Konfuln waren welche, die fein Kollegium bilden konnten, 
weil ihnen der dritte fehlte. Kollege ann feiner jein, der nicht ein Stant3- oder 
Kommunalamt hat. 


Eine Verdeutfhung Berlainifher Gedichte. Wenn man unter einem 
Decadenten einen Menichen verfteht, der gleich dem jüngft verftorbnen Mallarme 
baren Unfinn druden läßt, jo gehört Paul Berlaine nicht zu diejer Klaſſe von 
„Dichtern,“ denn er ift ein wirklicher Dichter. Verfteht man aber darunter einen 
Dichter, der an feiner Natur zu Grunde geht, jo darf man den Begriff des 
Deécadententums nicht auf Erjcheinungen ded ausgehenden neunzehnten Jahrhundert 
beichränfen, denn unglüdliche Gented hat ed in allen Bahrhunderten gegeben. hre 
verhältnismäßig große Anzahl und der Umftand, daß jelbitverftändlich jedes Genie, 
auch das erfolgreidhe, im Yühlen, Denken und Leben vom Durdichnitt abweicht, 
bat ja Veranlafjung zu der gar nicht neuen, aber von Lombrojo neu außftaffirten 
Unficht gegeben, daß Genie eigentlih Wahnfinn fei. . Bedenfalls ift da8 Pathos 
da8, wa3 fein Name fo gut wie daß deutiche Wort Leidenfchaft befagt, ein Leiden, 
alfo ein Krankheitzuftand, und in Nüdfiht darauf hat aud) Heine recht mit dem 
Ausfprud), eigentlich jei doc) erft der kranke Menfch der volllommne Menjd; ein 
Ichiefer und leicht mißzuverftehender Außdrud der Wahrheit, daß fi der Menſch 
in allen möglichen Lagen und Zuftänden befunden haben und namentlich auch Eranf 
gewejen jein müfle, wenn alles zum Borfjchein kommen joll, waß in ihm liegt. 
Und gerade die höchiten DOffenbarungen der Kunft find ohne tiefes Leid nicht 
denkbar. Notwendig ift e8 dabei nicht, aber leicht möglich, daß Leid und Leiden- 
fchaft daS Übergewicht gewinnen über Vernunft und Selbftbeherrfchung, und daß 
der mit den gefährlichen Gaben zarter, inniger Empfindung,. leichter Neizbarkeit 
und lebhafter Phantafie Begnadigte im Leben Schiffbrudy leidet. Hans Kirchner, 
der au8 Coppe3 Auswahl Verlainifcher Gedichte eine Auswahl deuticy nachgedichtet 
bat,*) charakterifirt in einer kurzen und guten Einleitung den unglüdlichen Dichter 
vortrefflih, indem er ihn einem fernfaulen Pfirfihbaum in feine Vaterd Garten 
vergleicht, der Die legten Sabre vor feinem Wbfterben im Yrühjahr durch reichen 
Blütenihmud und im Herbft Durch die Zülle der mwundervolliten Früchte entzüdt 
hat. WS Überfepungeprobe geben wir Strophen eine Gebichtd aus der Zeit, 
wo Berlaine fromm und mweife — geworden zu jein wähnte. 


Das edhte Glüd will id euch fingen, 
Das aus der Herzensgüte blüht, 

Das andre wird der Tod bezwingen, 
Die Luft verglüht, der Haß verglüht. 


33h fing vom Glüd, das dem beicdieden, 
Der des Entjagens Kunft erlernte, 

Bom heitern goldnen Hochzeitsfrieben, 
Der nicht des Sieges bilulige Ernte. 


*) Gedichte von Paul Berlaine, übertragen von Hans Kirchner. Nr. 1182. 1183 
der bei Dtto Hendel in Halle erjcheinenden Bibliothel der Gejamtlitteratur de8 In: und 
Auslandes. 





Sitteratur 


Die Wortfamilien der lebenden hodhdeutfhen Sprade ald Grundlage für ein Syftem 
der Bebeutungslehre. Nach Heynes Deutfhem Wörterbuch bearbeitet von Dr. Bruno Liebid). 
Erfte und zweite Lieferung. Breslau, Preuß und Jünger, 1898 

Wundt Hat den Wifjenfchaften folgende methodiiche Neihenfolge angewiejen. 
Naturwilienihaften: Phyfik, die mit der Mechanik zu beginnen hat, Chemie, Bio- 
logie; ©eifteswifjenfchaften: Piychologie, Geichichte, Gejelichaftswifienfchaften, Philo- 
\ophie; zwilchen den Natur- und den Geifteswifjenichaften fteht beider Helferin, die 
Mathematik, Liebig will im Gegenja dazu die Piychologie al8 Biel- und Gipfel- 
punft der Geifteswiflenichaften, die Philojophie ald die Zufammenfafjung beider 
Zweige ded menjcdlichen Wifjens behandelt haben und hält die Sprachwiljenichaft, 
„die mit der Philologie Teineswegs identisch ift,“ für Die Grundlage der Geiftes- 
wiflenjchaften. Keine der übrigen Geijteswifjenichaften kürnne die Spracdhwiffenichaft 
entbehren. Er weift in der Höcht intereffanten Einleitung zu feinem Wörterbuch 
darauf Hin, „wie die Yeitftellung de3 Wortſchatzes der Urgemeinſchaft uns Rück⸗ 
Ihlüffe auf die fozialen Verhältniffe unfrer primitiven Vorfahren geftattet, die auf 
feine andre Weife, auch nicht Durch; Archäologie und Prähiftorie zu gewinnen wären; 
wie jelbjt zu den Künften, den feinften Blüten des Dtenjchengeiftes, mehr oder 
minder Deutliche Fäden führen, „indem die Dichtlunft fi) des Wortes ald ihres 
Snitruments bedient, die Sprache felbft mit ihrem Nhythmus und ihrer Melodie 
gleihjam eine herabgeftimmte, zwilchen engen Grenzen fi bewegende Mufit ift, 
während fi die Schrift, der ftete Begleiter der Sprache, dem Auge des Yorfchers 
al3 ein ftilifirte8 Gemälde enthüllt, hervorgegangen aus einer Bilderjchrift, die, Die 
rohe bildende Kunft eine Naturvolfs, urjprünglic) die durch das Wort bezeichneten 
Begenftände wiederzugeben und dem Gedächtnis der Naclommen aufzubewahren 
tradhtete.” Während nun für den einen der beiden Zweige der Sprachwifjenichaft, 
die Lautlehre, Ihon eine brauhbare Grundlage geichaffen fei, müfje der andre, Die 
Bedeutungslehre, noch ald Neuland bezeichnet werden. Das Syitem diefer Wiljen- 
haft jei gegeben im Wortihaß, in den Wurzeln. Die Vorarbeit für eine voll- 
ftändige Bedeutungslehre habe aljo darin zu beitehen, daß für jede Sprade ein 
Berzeichnid angefertigt werde, das die aus derjelben Wurzel entjprojienen Wörter 
zulammenftellt. Er babe, um mit diejer Vorarbeit einen Anfang zu machen, das 
Hochdeutiche gewählt, deſſen Wortſchatz hinlänglich durchforſcht ſei und daher bei 
der Arbeit des Aufſuchens der Wurzeln Erfolg verſpreche, nicht das noch zu wenig 
durchforſchte Sanſkrit, das ſeine Spezialität iſt. Und er habe bei der alphabetiſchen 
Anordnung nicht die Wurzeln zu Grunde gelegt, die ja eben erſt ermittelt werden 
ſollen, und die, ſoweit welche genannt werden, meiſt hypothetiſch ſind, ſondern die 
heut gebräuchlichen Wörter. Die Fremdwörter, die nun einmal thatſächlich zu 
unſrer Sprache gehören, konnten nicht ausgeſchloſſen werden. „Die Scheidung von 
Lehn- und Fremdworten mag pädagogiſche Vorteile haben, wiſſenſchaftlich iſt fie 
hinfällig, und wo iſt die Grenze zwiſchen Lehnworten und wirklich einheimiſchem 
Sprachgut? ... Hier können wir von den Botanikern lernen. Der Unterſchied 
zwiſchen einheimiſchen, Lehn- und Fremdworten kehrt dort in dem Gegenſatz der 
einheimiſchen, angebauten und eigentlichen Park- und Gartenpflanzen wieder.“ Dieſe 
letzten ſeien in den ältern deutſchen Floren ausgeſchloſſen geweſen, in die neuern 
habe man ſie endlich aufnehmen müſſen. Das Werk iſt ja wohl für Sprachforſcher 
geſchrieben, aber auch der Laie intereſſirt ſich doch für ſolche Dinge, und dem wird 
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manches unverſtändlich bleiben. So z. B. wird ſich dieſer zwar nicht wundern, 
unter „faktiſch“ nicht bloß Effekt, ſondern auch Konterfei und Offizier zu finden, 
dagegen wird er kaum verſtehen, wie Kredit, Kommandant und addiren damit 
zuſammenhängen. Die vorliegende zweite Lieferung reicht bis „happ.“ Wenn 
es einmal gelingen ſollte, die Wurzeln der Urſprache zu ermitteln und Die Ber- 
zweigung der Sprößlinge dieſer Wurzeln in allen toten und lebenden Sprachen 
darzuſtellen, ſo würden die Beſchauer dieſes Stammbaums ein wunderbares Schau⸗ 
ſpiel genießen, das in dem nicht mehr bloß hypothetiſchen Stammbaum der Orga— 
nismen ſeine Ergänzung finden müßte. 


Kirchengeſchichte Deutſchlands. Von Dr. A. Hauck. Erſter Teil. Zweite Auflage. Leipzig, 
%. €. Hinrichs, 1898 

Einer neuen Empfehlung des fchönen Haudjchen Werked, von deflen erftem 
Teile nun fett einiger Zeit jchon die zweite Auflage vorliegt, bedarf e& eigentlich 
nit mehr. Die ftaunenswerte Beherrichung ded Duellenmateriald wie Die geiit« 
volle Fritiihe Unterfuhung jeine® Werted, die Kunft der Verarbeitung großer 
‚Stoffmafjen wie der eindrudövollen Zeichnung der Charaktere, nicht zum wenigften 
endlic die edle, durchaus Hare und jchlihte Sprahe — wie alle diejfe Vorzüge 
eine8 bedeutenden SHijtoriter8 im reichten Maße Haud auszeichnen, ift allgemein 
befannt. Sollen wir an Bejondred auß diefem erjten Teile der deutichen Kirchen» 
geichichte erinnern, der die Vorgefchichte behandelt biß zum Tode ded Bonifatius, 
jo nennen wir die Darftellungen der allgemeinen religiöfen und fittlihen Verhält- 
nifje in der gallifhen und fränkischen Kirche in der Beit vom vierten biß zum 
jehhiten Bahrhundert, wo die Verarbeitung der Quellen zu einem lebendigen Gefamts 
bild in bejonderm Maße Bervunderung erregt; weiter etwa die fefjelnden Eharalter- 
und Lebendbilder der großen Männer ded gejchilderten Zeitraums: Chlodowechs, 
Columbad, Bonifatiud. Hauds Urteil über die Bedeutung ded Bonifatiuß bes 
fonder8, da8 fi) von der römifchen Überfhäßung deß fogenannten „Wpoftel® der 
Deutjhen“ wie von der auf proteftantiicher Seite mehrfach zu Zage getreinen 
Unterijchägung gleich fern hält, darf man wohl für dauernd maßgebend anjehen. 

Die neue Ausgabe Diefed Bandes, die übrigend? auch in zahlreichen neu= 
geitalteten Anmerkungen und einigen Beilagen mit Behandlungen fpezieller Fragen 
die ftrengfte Sorgfalt der nachprüfenden Hand verrät, hat Haud der philofophifchen 
Bakultät der LVeipziger Univerfität gewidmet zum Dank für Die ihm verliehne 
Ehrendoktorwürde; gewiß nicht ohne Bedeutung, da die Verleihung diefer Würde 
wohl bejonder8 dem Berfafler der Kirchengefchichte Deutfchlands galt. 





Herauögegeben von Zohannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig. 





Die Raiferfahrt nach dem ©rient 


EZ eit Monaten, und in gefteigertem Grade in den legten Wochen, 


I, find die Augen der Welt nach dem türkischen DOften gerichtet. 
Fe ZAA Denn unfer Kaifer hat ald hochgeehrter Gaft des Sultans Kon- 
NAAR itantinopel befucht und ift am 29. Oktober feierlich in Ierufalem 
EN eingezogen, um am 31., am Reformationsfefte, die hochragende 
evangelische Erlöferkicche auf dem Muriftan, dem alten Boden des Iohanniters 
orden?, einzuweihen. Wenn fein Bejud) in Stambul nur eine Wiederholung 
des jchon 1889 Hier abgeftatteten ift, jo bringt fein Erjcheinen in der uralten 
Stadt Davids, die den Belennern der großen monotheiftifchen Weltreligionen 
gleich heilig ift, etwas ganz neued. Zum erjtenmale feit dem 17. März 1229, 
jeitdem vor falt 670 Iahren Kaifer Friedrich IL. der Hohenftaufe fich die Königs- 
frone von Serufalem auf® Haupt jeßte, verweilt ein deutjcher Kaifer in Serufalem. 
Auch Friedri) DL. Tam, obwoH! al Kreuzfahrer, Doch als Freund der Mohammes 
dDaner, denn er nahm die Krone Fraft eines friedlichen Vertrages, aber er fam eben 
do, um die Herrichaft über Stadt und Land zu gewinnen. Sailer Wilhelm 
it als Freund des Khalifen, aber nicht ald Eroberer, fondern ald da8 Haupt 
der evangeliichen Chriftenheit gelommen, deren Vertreter er um fich verfammelt 
bat. Zum erjtenmale in der Geihichte ift in diefen feitlichen Tagen die viel- 
geipaltne evangelifche Kirche aller Zungen gewiffermaßen ala ein Ganzes an 
diefer weltgejchichtlichen Stätte aufgetreten und hat fich damit ebenbürtig neben 
die ältern und einheitlicher organifirten Kirchengenofjenjchaften geftellt. Zugleich 
erjcheint dabei Die evangelifche Kirche Deutichlande unabhängig von dem 
englifch=preußifchen Bistum SIerufalem, Friedrich) Wilhelms IV. romantifcher 
Schöpfung (1841), der die deutjchen Firchlichen Interefjen im Morgenlande 
willig dem englischen Hochmute unterwarf, bis das geſteigerte Selbftgefähl der 
Nation diefes unmwürdige Verhältnis 1889 auflöfte. | 
Srenzboten IV 1898 29 
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Selbjt wenn fich die Bedeutung der Kaiferreife darauf bejchränfte, wäre 
fie groß genug. Uber fie geht weit darüber Hinaus. Denn fie ift nichts 
Geringeres al3 die nachdrüdliche Ankündigung, daß Deutichland in die Reihe 
der Mächte eingetreten ift, die einmal die Gejchide des türkiſchen Orients ent⸗ 
Scheiden werden. E83 will nicht erobern, aber e8 fordert auch hier feinen 
Pla an der Sonne. Und das beruht nicht auf irgendweldhem fürftlichen 
Ehrgeiz, jondern auf einer langen geduldigen, vieljeitigen deutichen Kultur: 
arbeit von mehrern Jahrzehnten. Wir ftehen heute ganz anders zum Morgens» 
lande ald noch vor zwanzig oder dreißig Jahren, und mag dag Wort Fürft 
Bismard3 von den Knochen des pommerfchen Grenadierd auf Bulgarien noch 
heute Anwendung finden, jo fann e8 doch für den Orient überhaupt nicht 
mehr gelten. Die Zeiten haben fich gewandelt. Wo auch das Slatjerpaar 
erfcheint, wird e3 von anfälligen deutjchen Yandsleuten begrüßt. Die deutfchen 
kirchlichen Inftitute beider Konfejlionen im heiligen Lande haben den Anfang 
gemacht, und die plögliche Betonung des auf ganz andern, meift verfchwundnen 
Borausfegungen beruhenden franzöfifchen Proteftorats, das im legten Grunde 
auf die reuzzüge, die Gesta dei per Francos zurüdgeht und von Deutjchland 
natürlich mit Entjchiedenheit zurüdgewiejen wird, beweilt am beten die Bes 
deutung Ddiejer Stiftungen für die Stellung der Nationen, denen fie angehören, 
im Orient. Daran aber haben fich im ganzen Morgenlande nicht nur Ges 
meinden, Schulen und Kranfenhäujer gejchlojfen, fondern noch etwas andres, 
defien fich fein andres Volk des Abendlandes dort rühmen kann, die blühenden 
Aderbaufolonien der württembergiichen Templer (jeit 1868) in Haifa, Iaffa, 
Saron, Namleh, Nazareth, Beirut, Ierujfalem (Rephaim), die 1884 insgejamt 
ichon 1300 Köpfe umfchlofjen, heute in Ierufalen allein 300 Köpfe zählen und 
vor wenigen Jahren die Verwandlung ihre® Grundbefites in freies Privat: 
eigentum (Mülk) von der türkischen Regierung erlangt haben. „Wohin ich blide, 
jehe ich deutiche Kultur,“ hat kürzlich ein Franzoje in Paläftina geäußert, 
„während ich in Jaffa nur vier Franzojen fand." Wenn der Kaijer jegt in Haifa, 
gegenüber der alten Kreuzfahrerfeite Affon, gelandet ift, wenn er von Yaffa 
die Reife nach Serufalem angetreten hat und bier lagert, wenn er von Beirut 
nach Damaskus zieht und fich dort zur Heimreife einfchifft, jo hat er überall 
auf deutichem Kolonialboden gejtanden. Und wenn er von Konftantinopel aus 
nach Haidar⸗Paſcha bei Skutari und von dort auf der anatoliichen Bahn 
nach Herefe vor Igmid, dem alten Nifomedia, fuhr, fo umgaben ihn deutjche 
Beamte und Unternehmer, trugen ihn deutiche Wagen auf deutichen Schienen. 
Bis Ungora und bi8 zur alten Sultangjtadt Konia, wo einft vor mehr ala 
fiebengundert Sahren, am 18. Mai 1189, Kaijer Friedrich Barbarofja feinen 
legten und glorreichiten Sieg erfocht, längs der Straßen, die einft die Kreuz: 
heere zogen, dehnt fich jchon ein Eifenbahnneg von mehr ald 1000 Kilometern, 
das deutjche Unternehmer erft jeit zehn bis elf Jahren mit einem Kapital von 
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150 Millionen Franken geichaffen haben, und das fchon jet einen Park von 
50 Lolomotiven und 1450 Wagen unterhält. Schon ift die Konzelfion zum 
Weiterbau bi8 Cäfarea unweit de Taurus erteilt, und die Zeit darf nicht mehr 
fern fein, wo die deutfchen Schienenftränge den obern Euphrat erreichen und der 
fürzeite Weg nach Indien in den Händen einer deutjchen Unternehmung liegt. 
Und wie bier die Deutjchen die verjchütteten uralten Verfehröftraßen wieder 
beleben und Ddiefe verödeten Kulturlande wieder in die Kreife des Weltverfehrs 
hereinziehen, jo haben fie feit 1880 die türkische Armee in ihre Schule ges 
nommen und fie zu einer leiltungsfähigen, vorzüglichen Truppe umgebildet, 
die 1897 mit Xeichtigfeit den übereilten, fchlecht vorbereiteten Angriff der 
Griechen zurüdwarf und auch einem weit ftärfern Gegner einen ganz andern 
Wideritand entgegenjegen würde, al3 den doch auch fchon recht fchwer über: 
windlichen von 1877 und 1878. Dazu lommt der Aufichwung in der Einfuhr 
deutfcher Waren, der 3. B. im Waffenhandel die englifche ISnduftrie faft gänzlich 
verdrängt bat. 

Woher diefe Erfolge, an denen die Diplomatie doch nur einen helfenden 
und fördernden, feineswegs den enticheidenden Anteil Hat? Wir verdanken fie 
der Ddeutichen Nedlichkeit, Arbeitfamleit und Pflichttreue. Wir wollen nicht 
erobern und nicht duch unjaubre Wühlarbeit das türkische Reich untergraben; 
wir wollen zu jeinem und unjerm Vorteil feine wirtfchaftlichen und militäs 
riichen Kräfte entwiceln, damit e8 fich behaupten kann, was um fo eher 
möglich jein wird, wenn fein Umfang fi) auf die wejentlih von Mohammes 
dDanern bewohnten Länder befchräntt.e Das ift Die einzige vernünftige Löfung 
der unfterblichen orientalifchen Frage, denn nur ein ftarfer Staat fann diejes 
Bölfergejchiebe zujammenhalten, ein wirklich nationales Reich ift hier unmög» 
lid, und wir Deutjchen haben durchaus feinen Grund zu wünfchen, daß diefe 
Länder das Anhängfel einer alles verjchlingenden Weltmacht werden. Db die 
Türkei die ihr jeßt geöffneten Wege entichloffen betreten und bi8 zum Ziele 
verfolgen wird, das hängt freilich von ihr jelbjt ab, vor allem von der Mögs 
lichkeit, ihre verlotterte Verwaltung zu reformiren. Was für ung jelbit weiter 
zu erftreben ift, da3 mögen im einzelnen Sachtenner, Gejchäftsleute und Staats» 
männer beurteilen. Uns will fcheinen, al3 wenn das Wichtigfte nicht die Er- 
werbung einer Kohlenftation wäre, jo wiünjchenswert diefe an jich aud) fein 
mag, jondern die Vermehrung der deutichen Schulen aud) für die Eingebornen, 
um die Kenntnid der deutichen Sprache möglichjt zu verbreiten, die Erweites 
rung und Vermehrung der Konzejjionen für wirtichaftliche Unternehmungen, 
alfo vor allem der Ausbau der anatoliichen Bahnen, der Ichon in Ausficht ge- 
nommne Handeldhafen bei Haidar-Paicha (Skutari) und die Begründung weiterer 
deutfcher Aderbaufolonien unter Reihsjchug, die freilich feite Nechtsverhältniffe 
vorausfegen, aber, wie daS Beifpiel der Templer beweilt, ſolche doch aud) er: 
langen fünnen. Auch die Einrichtung deutjcher Dampferverbindungen nach den 
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anatoliichen und fyriichen Häfen, wo fie noch gänzlich fehlen, gehört in diejen 
Bujammenhang. Und diefe Fortfchritte der deutichen Kulturarbeit müffen um 
fo wertvoller erjcheinen, da wir ihre Schaupläße in wenigen Eifenbahntages 
reifen erreichen können, und diefer Weg uns von feiner Seemacht abgefchnitten 
werden kann. Die deutiche Prefje thäte daher wirklich beffer, diejen Dingen 
mehr Beachtung zu jchenten, als immer wie hHypnotifirt nur nach der Delagoabai 
zu jtarren. 

Die Kaiferreife ann all diefen Plänen nur förderlich fein, denn jie hat 
das AUnfehen Deutichlands im Dsmanenreiche auf feinen Gipfelpunft gehoben. 
Und das weiß der Sailer, und er wird es benugen, jo vorfichtig er fich auch 
dort geäußert hat, wo er Gelegenheit gehabt hat, öffentlich darüber zu fprechen. 
Die Bolitif der vier „Kretamächte” erweilt uns dabei die jchäßbarften Dienite. 
Wir haben und von Kreta zurückgezogen, weil wir dort feine eignen Interefjen 
batten, und den vier Mächten die Dornenvolle Aufgabe überlafjen, die unglüd» 
liche Injel zu „pazifiziren” und den Sultan durch die Verdrängung feiner 
Garniſonen zu brutalifiren. Wir haben ihnen zu beidem nicht geholfen, find 
ihnen aber auch nicht entgegengetreten, wir behalten uns nur vor, unjre Zus 
timmung zu einer neuen haltbaren Ordnung zu geben. Die Stellung Deutjch: 
lands ijt aljo durchaus forreft und politifch unanfechtbar. E38 ift eine Politik 
der „meilterhaften Unthätigfeit.“ Denn glaubt man etwa, daß der gewiegte 
Staatsmann im Yildiz: Kiosf den vier Mächten und dem deutichen SKaijer 
diefe jo ganz verjchiedne Haltung je vergeffen wird? Er weiß jet mehr alz 
je, wo er feine wahren Sreunde zu fuchen hat. Wir aber meinen, daß jelten 
eine zugleich jo Eluge und jo rechtichaffne Politit verfolgt worden ijt wie diefe 
deutjche, die der Kaifer mit vollem Nahdrud als die Fortjegung der Politik 
feines Großvaters, alfo auch Fürit Bismards, bezeichnen durfte. 

Wir Deutjchen erjcheinen den Mächten, die fich jchon daran gewöhnt haben, 
Kleinafien ald ruffiiches, Syrien als franzöfifches, Mejopotamien al3 englijches 
Bufunftsgebiet zu betrachten, natürlich al8 Eindringlinge. Allerdings, diefer 
Gedanken werden fie jich, wenn die Türkei fähig ift, die ihr dargebotne ftarfe 
Hand zu ergreifen, entichlagen müljen. Sie werden fich daran zu gewöhnen 
haben, daß Deutichland auch in diefen Dingen künftig mehr als biöher mit- 
Iprechen wird und dabei nicht englifche oder ruffiiche Politif macht, jondern 
deutfche. Vielleicht werden fie fich diefe Erfenntnis einigermaßen erleichtern, 
wenn fie jich daran erinnern wollen, daß unfre Hiftorifchen Beziehungen zu 
diefen Ländern ebenjo alt find wie die der TSranzojen und viel älter als die 
der Engländer und Rufien. Denn an den Kreuzzügen haben befanntlich bie 
Deutichen einen recht anjehnlichen Anteil gehabt, drei unfrer Könige haben die 
„liebe Reife über See” nad) dem heiligen Lande angetreten, Zehntaufende von 
Deutichen Haben Hier ihren Tod gefunden, Friedrich Barbaroffa aud) jein 
unbefannte® Grab. In Beirut haben gerade vor fiebenhundert Iahren, 
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1198, deutfche Fürften im Auftrage Kaifer Heinrich® VI. den deutichen Ritter: 
orden zu St. Marien gejtiftet, über den Zinnen von Affon und wenige Meilen 
landeinwärtd auf der Starkenburg (Montfort) hat diefer Orden das fchwarze 
Kreuz im weißen Felde aufgepflanzt, über Serufalem hat einft der deutfche 
Staiferadler gefchwebt. Rechtsaniprüche laffen Sich natürlich auf folche Hiftorifchen 
Thatjachen nicht gründen; aber in einer Zeit, wo Trankreich feiner eignen 
mittelalterlichen Thaten jo pietätvoll gedenkt, muß es auch uns Deutjchen 
erlaubt fein, daran zu erinnern, daß auch wir überall im Orient den ruhm- 
vollen Spuren unfrer Väter begegnen. . 
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o jhädlich die berührten Irrtümer und Einfeitigleiten der eng- 
lichen Lehre auch gewirkt haben, ihre unheilvolliten Folgen 
a auf dem Gebiete des praftiichen Lebend haben fich erit aus ber 
SEI A Stellung ergeben, die der menjchlichen Arbeit zugewiefen wurde. 
Die Engländer gehen dabei von dem Sat aus, daß die Arbeit 
die Grundlage alles Taujchwertes jei, daß die Güter allein deshalb, weil Arbeit 
auf ihre Erzeugung verwandt worden ijt, und nur infoweit dies gejchehen ift, 
überhaupt Taufchwert haben. Daraus folgern fie, daß dag Wertverhältnig 
der Güter zu einander durch die Arbeitmenge bejtimmt wird, die auf jedes 
verwandt worden ift, und weiter, daß aljo die Arbeit das abjolute Wertmaß 
aller Dinge ift. Sobald Kapitale gefammelt find, werden nach der englifchen 
Anfchauung deren Befiger Arbeiter mieten, fie mit allem „Nötigen“ verforgen, 
auf ihre Rechnung arbeiten laffen und dann beim Verfauf der Erzeugniffe 
einen Gewinn zu machen juchen. Diefer Gewinn gebührt dem Sapitalijten, 
für den Arbeiter haben gleiche Duantitäten Arbeit zu allen Zeiten und an 
allen Orten den gleichen Wert, da fie gleiche Opfer an Bequemlichkeit und 
Unabhängigkeit fordern. Die Arbeit ift al3 PBroduft gedacht, das zum er: 
fauf produzirt wird, und defjen Erzeugung immer die gleichen, den ZTaujchs 
wert bejtimmenden Broduftiongkojten oder Auslagen in Anftrengung erfordert. 
Daraus ergiebt fi) dann, daß der Arbeitslohn eine fchlechthin und unter allen 
Umständen unveränderliche Größe if. Wie leieht zu erjehen it, beruht Ddiefe 
Auffaffung auf der im vorigen Abfchnitt berührten Vermifchung von Wert und 
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Preis, von Produktion und Erwerb, mit ihr ift aber die gemeinschaftliche 
Grundlage jowohl der Mancheiterlehre wie der fozialdemofratifchen Doftrin 
gegeben. 

Bernhardi jegt dem prinzipiell entgegen, daß die Arbeit feineswegs als 
das abfolute Wertmaß aller Dinge gelten fann, daß vielmehr ihr eigner Wert 
wie der jeder PBroduftionsquelle von ihrer Ergiebigkeit abhängt. Das Ergebnis 
jeder Produftion gehört den zufammenwirfenden Mächten insgefamt an, daher 
fteigt und fällt der Wert und der Anteil aller und jedes einzelnen mit der 
verhältnismäßigen Ergiebigkeit der Produktion, d. bh. er hängt von ihrer 
Ergiebigkeit im Vergleich mit den aufgebotnen Kräften ab. In welchem Ber: 
hältnis der Gewinn zu verteilen ift, welcher Teil namentlich der Arbeit zu: 
fommt, dafür fehlt eg an einem feiten Anhaltspunkt. Was den Wert der 
Arbeit in der Anwendung bejtimmt, das ift näcdhft ihrem Wert an fid) die 
Möglichkeit, fie auf die Benugung reicher Naturfond3 zu verwenden. E38 gilt 
do nur, Güter zu produziren, die einem wirklichen Bedürfnis entjprechen, 
daher entjcheiden über die Ergiebigfeit vornehmlich der Reichtum der Natur: 
fonds und günjtige Abjagverhältniffe. 

Anftatt aljo, wie die Engländer thun, die Naturjchäge mit Stillichweigen 
zu übergehen und nur von Kapital und Arbeitsteilung zu |prechen, darf man 
dem Kapital nur nad) dem Stammvermögen feinen Pla anmweifen, das dem 
Menichen in den aufgejpeicherten Schägen des Erdinnern und in den orgas 
nijchen Kräften, die in der Erdrinde leben und weben, ald Ausftattung gegeben 
ift. Nur durch die Arbeit wird das Kapital belebt, nur in feiner Anwendung 
auf die Natur wird e8 eine Macht. Erft au8 dem, was die Natur gewährt, 
was die Arbeit ihr ablodt, was dem Menjchen über das unmittelbare Bedürfnis 
hinaus zuteil wird, fönnen Sapitale hervorgehen. Deshalb jegen Kapitale 
allgemein reiche Naturfonds voraus. Nur in einem reich ausgeitatteten Yande 
gewährt die Natur einen Überfchuß über dag Bedürfnis, gegen den nicht nur 
Gegenftände des unmittelbaren Genufjes eingetaufcht zu werden brauchen, für 
den fich vielmehr Dinge eintaufchen lafjen, die künftiger Produktion dienen. An 
die Unterftügung der Arbeit dur) das Kapital reiht fich, ihre Macht fteigernd, 
eine entwidelte innere Organijation der Arbeit, ein Begriff, der zu eng gefaßt 
erjcheint, wenn man nur von Teilung der Arbeit jpricht. So ergiebt fi) aus 
dem Überblid, daß auch bei einem und demfelben Volke die Arbeit unter vers 
ihiednen Berhältniffen einen fehr verfchiednen Wert haben fann. 

Höchft bezeichnend für die Betrachtungsweie Bernhardis ijt eZ, wie er 
bei feiner Polemik gegen die manchefterlichen Deduftionen immer den feiten 
Boden geihichtlicher Entwidlung unter den Füßen behält. Er wird dadurd) 
zum Vorläufer der deutfchen pofitiviftifch-Hiftorifchen Schule, fteht aber durch die 
Felthaltung der allgemeinen ftaatswiljenichaftlichen und zivilifatorischen Grund» 
läge fhon über ihr. Wir wollen mit dem Worte zivilifatorifch Hier nad) 
Natenhofers Vorgang das bezeichnen, was von unfern erjten Hiftorifern bald 
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ala das Walten Gottes in der Gefchichte, bald ald immanente fittliche Welt 
ordnung, bald als geiftiges Entwidlungsgejeg bezeichnet worden ijt. Dieſe 
Entwidlung, aber auch nur dieje allein, kann man nun allerdings ald eine 
joziale und Hiftorische Notwendigkeit bezeichnen; die Gefchidle jedes Volfes 
find aber davon abhängig, inwieweit e3 fich zum Träger diejer Entwidlung 
zu machen weiß. 

Su Bezug auf die gefchichtliche Entwidlung der mitteleuropäiichen Bus 
jtände wird von Bernhardi gezeigt, wie auf den Trümmern der großen, von 
germanischen Eroberern gegründeten Reiche die Halbjouveränen und zulegt 
jouveränen Staaten in dem Sinne von Privateigentum großer Grundherren 
entitanden find. Erft in neuerer Zeit ift der gleichjam verlorne Begriff des 
Staates wieder erwaht und hat fich von privatrechtlichen Anjchauungen os» 
gerungen. Wenn der Staat beginnt, beftimmte öffentliche Zwede zu verfolgen, 
bedarf er auch der Mittel, die ihm deren Erftrebung ermöglichen, d. h. eines 
jährlichen Überjchuffes an Gütern, der nicht von den Produzenten ded Nationals 
einfommend verzehrt oder genußt wird, fondern dazu dient, die Klafjen zu ers 
halten, die den Zweden des Staats leben. Die allgemeinen Verhältnifje, die 
die Nationalökonomie häufig ganz unbefangen als die natürlichen anfieht, Jodaß 
fie alle abweichenden nur als Ausnahmen gelten läßt, find in Wirklichkeit 
überall verhältnismäßig neu. Spät erft fann fi) das Leben der Völfer jo 
geitalten, daß die Arbeit, die der Menjch nicht fich felbft, jondern einem andern 
leijtet, von dem, der fie leiften will, felbft für eigne Rechnung ausgeboten und 
ihm jelbft bezahlt wird; dag fann nur eintreten, nachdem der Menfch freier 
Herr über feinen Leib und feinen Willen geworden ift. Wo dieje Periode des 
Lebens der Gejellichaft anbridht, da wird fie zunächft die Lage der Arbeiter 
wejentlich verbefjern und die ganze Slafje einem erweiterten Leben entgegen: 
führen. Im weitern Verlaufe fcheint aber ein Wendepunft eintreten zu müſſen, 
von dem an fi das Schiefal diefer Klafje verjchlechtert, wenn fi) nämlich 
die Urbeiterfchaft rafcher vermehrt ald das Nationaleinfommen. Sowohl der 
Wettbewerb der Unternehmer — der Lohnherren — unter einander, der Die 
Berbilligung der Produftionskoften erheifcht, wie das vermehrte Angebot von 
Arbeitskräften drüdt den Arbeitslohn hinab. Dazu kommt, daß das Kapital 
mit jeder Verbefjerung der Verfehrsverhältniffe au& weitern Streifen des Welt 
marft3 Arbeit heranziehen fanı. Nur infoweit der Arbeiter felbit Konjument 
der wohlfeiler gewordnen Güter ift, fommt ihm diefe fortfchreitende gewerbliche 
Entwidlung zu ftatten. E8 Tann da den Arbeitern nicht? helfen, wenn ihnen 
die Theorie vorjchreibt, fich nur foweit zu vermehren, als e8 das National» 
vermögen erlaubt. Bernhardi hebt nun hervor, daß Arbeit und Kapital zwar 
überall in engfter Verbindung thätig und gemeinfam an der Ergiebigfeit der 
Arbeit intereffirt, aber in Bezug auf die Verteilung des Gewinns unter fi) 
wirtichaftliche Gegner jind, denn was dem einen zufällt, da muß notwendiger: 
weije dem andern entgehen. Natürlich — jagt er — wird die Verteilung. 
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wie fie wirklich gejchieht, immer da8 Ergebnis eined Sampfes zwilchen den 
Arbeitern und den Kapitalbefigern fein, worin bei der fortwährenden allmählichen 
Umgeftaltung der wirtjchaftlichen Lage jeder Teil fucht, fich jo viel anzueignen, 
als er fann, bei jeder Änderung fo viel zu gewinnen oder fo viel zu vers 
dienen al3 mögli. Ein unbefangner Blid auf die vorliegenden Verhältniffe 
muß uns davon überzeugen, daß die Arbeiter ohne Vergleich die ſchwächere 
der fämpfenden Barteien find. Db nicht der Staat, wie in fo manchem 
andern, jo auch in Beziehung auf wirtfchaftliche Verhältniffe für den Schwächern 
eintreten und ihn fchügen jollte, damit der Kampf, wenn nicht ftrengem Recht 
gemäß, dejjen Gebote auf diefem Boden nicht mit genügender Schärfe nad}: 
gewiejen werden können, doch durch Vernunft und Billigfeit, nicht durch rück⸗ 
fichtslos gebrauchte Übermacht entichieden werde — das ift eine Frage, bie 
wohl noch nicht abjchliegend erledigt ift, felbjt wenn man erwägt, was 
U. Smith gegen das Unheil Staatlicder Einmifchung und für die natürliche 
Notwendigfeit und den Segen eines in jeder Beziehung vollfommen freien Wett: 
bewerbes fagt. 

Heute, fünfzig Iahre fpäter, haben wir erfannt, daß die Lehre von der 
innerlichen Korrektur aller Übel durch die unbefchränkt frei wirfende Indivis 
dualität die große Lüge de3 freifinnigen Zeitgeifte® war. Nachdem Ddiefer 
Beitgeift alle Individualitäten der Gejellichaft in den politischen Kampf geführt 
bat, hat er fein Werf gethan, und eine foziale Anjchauung wird zur Nots 
wendigfeit, wenn nicht der verderbliche Kampf aller gegen alle, der Deutjchland 
Ihon einmal zu Grunde gerichtet hat, wieder entbrennen jol. Inwieweit der 
Etaat für die Arbeiter in ihrem wirtjchaftlichen Kampfe Partei nehmen foll 
und darf, darüber läßt fich im allgemeinen nur jagen: foweit als die Snterefjen 
der Arbeiter mit den Interefjen der Gejamtheit und denen der Zufunft übers 
einftimmen. Sedenfall3 jol der Staat aber auch nur jo weit und nicht weiter 
die Partei der Arbeitgeber, der Kapitaliften nehmen, jondern vielmehr alles 
begünftigen, wa8 geeignet ift, eine friedliche Übereinkunft, eine Qereinbarung 
der Parteien auf gejeglichem Boden zu fördern. Iede Verjchärfung der 
Gegenjäge widerfpricht feiner Aufgabe. Wir erfennen e3 als einen verheißungs- 
vollen Fortfchritt, wenn die Taktik leidenjchaftlicher Aufrufe aufgegeben und 
die ganze Frage in das ruhigere Fahrwaler nüchterner und fachlicher Er- 
wägungen geleitet worden it. Nur das ift wahre, eines großen Kulturftaats 
würdige Bolitif. 

Gerade die englische Mandheiterlehre ijt es, die alle Grundlagen der 
Ipätern fozialdemofratijchen Doktrin enthält; daß die Arbeiter andre Schlüfle 
daraus ziehen ald die Unternehmer, zu deren Vorteil fie urfprünglich aufgejtellt 
wurde, das fann niemand Wunder nehmen. Hier jigt aljo die Wurzel des 
Übels, und um es zu befeitigen, gilt es, den Fehler beiden Teilen zu zeigen 
und eine Vereinigung von einem höhern Standpunkt aus zu ermöglichen. Die 
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engliiche Lehre hat für die Unternehmer etivag überaus bequemes, indem jie 
den arbeitenden Slafjen allein die Sorge für die Geftaltung ihrer Lage zus 
weilt. Sie follen jelber zufehen, wie fie beitehen in dem Wettbewerb um 
einen möglichit großen Anteil an dem Gewinn. Eine Vereinigung der Arbeiter, 
um gemeinjam einen höhern Zohn zu erringen, wurde Damals al& ein heillofer 
Unfug abgelehnt, aus dem nichts als allgemeine VBerarmung hervorgehen 
fönne. Das Verhältnis zwijchen Arbeitern und Unternehmern joll ganz Dem 
freien Wettbewerb überlafjen bleiben und feine Einmijhung der Gejeggebung 
erlaubt fein. Das jchloß nicht aus, daß die Unternehmer gegen etwaige Ge⸗ 
waltfamfeiten der Arbeiter die Staatshilfe für fich in Anfpruch nahmen und 
ihre Fabriken in feftungsartiger Weife armirten. Die Arbeiter haben fich da» 
durch zu helfen, daß fie bei ihrer Vermehrung mit dem Kapital Schritt halten; 
wenn fie es darin verjehen, fo ijt niemand verpflichtet, ihnen in ihren felbjts 
verjchuldeten Verlegenheiten beizuftehen. 

Wie in den übrigen Ausführungen der Mancheiterfchule, jo liegt auch 
hierin ein Korn Wahrheit, wie Bernhardi gerecht genug ijt, anzuerkennen, 
denn bei der billigiten Verteilung des Gewinnd wird doch immer die Gefahr 
der Übervölferung beftehen bleiben, und nur ein allgemein verbreitetes Gefühl 
der menjchlichen Würde und eine diefem Gefühl und echter, d. h. der Charakter⸗ 
bildung entjtammende Bejonnenheit, ein moralijcher Verzicht, können ihr be— 
gegen. Aber die Lehre giebt ein völlig verzerrtes Bild der Wirklichkeit, indem 
fie nur die eine Seite des Problems fieht und von weiter nicht3 willen will, 
und zwar gerade von den Dingen nicht, die zu ihren Interejjen nicht pafjen. 
Ebenjo einfeitig ift e3, wenn gezeigt wird, wie ein fapitalreiches Land, obgleich 
Arbeit dort teuer ift und die Edelmetalle einen geringern Taufchwert haben 
ald andersiwo, den Wettbewerb mit andern Zändern, in denen die Arbeit wohl⸗ 
feil ft, in Bezug auf induftrielle Erzeugnifje auf dem Weltmarkt dennoch be- 
ftehen kann, wenn aber nicht? davon verlautet, was für Zuftände fich aus 
diefem Wettbewerb für die innern Verhältnifje des Landes ergeben müſſen. 
Die jehr bedenkliche Seite der engliichen Bolköwirtichaft im ganzen, Die ges 
zwungen ift, für einen fich immer mehr erweiternden Markt zu arbeiten, für 
Bedürfniffe, die erjt aufgefucht und hervorgerufen werden müffen, wird gar 
nicht erwähnt. 

Nicht aus dem, was der Einzelne in den Verkehr hineinwirft und zum 
Nationalvermögen beiträgt, jondern aus den Teilen, die der Einzelne daraus 
herauszieht, wird das Nationalvermögen und Einfommen fäljchlich berechnet. 
Snfolge aller diejer Einfeitigfeiten gelangen die Engländer dazu, den lebendigen 
Organismus der Gejellichaft als einen einförmigen Mechanismus anzujehen, 
worin ed auf das Anfammeln von Kapital anfommt, nad) Maßgabe deljen 
fi) die Bevölferung zu regeln hat, während in der Wirklichkeit die wirtichaft- 
liche Lage neben dem Reichtum der Natur weit mehr abhängt von der Er» 
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ftarfung der fittliden Triebe im Menfchen, von der Energie feines Strebeng, 
von der Entwidlung feiner Intelligenz und von der fteigenden Gewalt über 
die Natur, die ihm folche Erweiterungen feines geiftigen Vermögens verleihen. 
Da e3 fich ferner nicht nur um die Erzeugung, fondern auch) um eine den 
Bweden de3 Ganzen entiprechende Verteilung der fachlichen Reichtümer handelt, 
jo ift auch die Geftaltung der Gejellichaft, wie fie aus der Vergangenheit 
hervorgegangen ift, von größerer Bedeutung, ala die Engländer meinen. Wenn 
dann, um dieje Züde zu verdeden, verfucht worden ift, die Ergebnifje der 
intelleftuellen und moralifchen Triebe mit unter den Begriff des Kapitals zu 
bringen, wenn von immateriellem Kapital gejprochen wird, von der Rente der 
natürlichen Talente, von den Zinjen eined SKapital3 von SKenntnifjen in Geld 
und Gütern, jo ift e3 Ear, daß diefe Anfchauung durchaus auf materialiftijcher 
Grundlage beruht und auf Materialismus Hinausläuft. Darnad) ift der 
Menih dazu da, eine Portion Kapital anzufammeln, das ift feine Bes 
ftimmung; der Erwerb, dem alle übrigen Triebe zu dienen haben, und worin 
fie den Ausdrud ihrer Bedeutung finden, ift die Hauptjache. Wird fich ein 
vernünftiger Menjch wundern, daß ich auch die Arbeiter diefen Lehren zus 
wandten, und fie fich nur in etwas gröblicherer Weile zurechtlegten? So hat 
man Wind gefät und mußte natürlid Sturm ernten. 

Überall ftrebte die Schule nach möglichft allgemeinen Gefeßen und vers 
nachläſſigte das Grundgeſetz aller praftifchen Bolitit, das darin bejteht, jeder 
Individualität nach ihrer Art gerecht zu werden. So wenn gelehrt wurde, 
ein reiches, ftarf bevölfertes Zand müfje feine zuwachjenden Kräfte der Indujftrie 
zuwenden, nicht dem Landbau, weil in der Induftrie jede zumachjende Arbeits: 
menge mehr Güter erzeuge al8 die frühere, während für den Aderbau dag 
Gejeg abnehmender Erträge gelte. Aber auch in der Snöuftrie ift die Ers 
giebigfeit von der vermehrten Einficht bei der Anwendung neuer Arbeitämengen 
abhängig, und wenn erwiejen werden joll, ein beitimmtes Berfahren fei für 
ein beftimmtes Land das vorteilhaftefte, jo müfjen die Gründe dafür in den 
Borteilen der allgemeinen territorialen Arbeitsteilung gejucht werden, in ber 
gefamten wirtichaftlichen Lage des Landes, wie die Gejchichte fie entwidelt hat, 
und in den Berhältniljen der einheimifchen Betriebfamfeit zum Weltmarft. 
Für England wird fi) nad) Bernhardis Meinung der Beweis wohl führen. 
laffen, daß es nicht zwecimäßig wäre, Arbeit und Kapital künftlich dem Aders 
bau zuzuführen, für andre Xänder wird diejer Beweis fchiwieriger fein. 

Se weiter ich die Lehre entwidelt, dejto Elarer ftellt fich heraus, daß die 
Lehre weiter nichts ift, als die theoretiche Rechtfertigung der Sonderinterefjen 
eine3 Standes, und zwar des Standes der SKapitaliiten und gewerblichen 
Unternehmer. Uber jedes Sonderinterefje, im Sinne einfeitiger Selbjtjucht 
aufgefaßt, ftellt fi) dem der Gejamtheit und des Staats, dejjen Aufgabe die 
Herbeiführung einer bejfern Zukunft ift, feindlich entgegen. Bon ihrem Stand: 
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punkt ganz folgerecht fommt die Theorie dazu, die Verringerung der Grund- 
tente .al3 einen Segen zu preilen und mitunter jogar die Grundeigentümer für 
die natürlichen Feinde der Gejellichaft zu erklären. Da der Profit, der Gewinn 
vom Kapital als das einzige wahre Einkommen gilt und der Zwed aller Be- 
jtrebungen ift, jo ift die Erhaltung der Arbeiter auch nur Mittel zum Zweck, 
und der Arbeit3lohn im Grunde ein notwendiges Übel. Die Wohlfahrt und 
Nuhe der Arbeiter ift nicht um ihrer felbit willen zu fördern, als ob fie diefen 
nicht ebenfo wichtig wäre wie den Unternehmern, nur der ungejtörten ‘PBro- 
duktion halber ift fie zu berüdfichtigen. 

Bernhardi fieht völlig Har darin, daß in diefen Lehren die Grundlage 
der fozialdemofratifchen Doftrin gegeben und zugeftanden ift: der Arbeiter 
müßte, um wirklich vollftändig bezahlt zu jein, in jeinem Lohn genau ebenjo 
viel verkörperte, in Gütern firirte Arbeit erhalten, al3 er unmittelbare Arbeit 
leiftet. Bei einer jolchen Bezahlung der Arbeit Eönnte fi) wohl allenfalls 
eine Grundrente, niemal3 aber ein Gewinn für den SKapitalbefiter ergeben. 
Diejer Gewinn, worin wir den eigentlichen durch die Betriebjamfeit gewährten 
Borteil jehen jollen, um dejjen Einbringung es fi) vorzugsweife handelt, Tann 
ih nur daraus ergeben, daß die Arbeit nicht vollftändig, nicht nach ihrem 
wahren Werte bezahlt wird. Die Engländer finden darin nichts Bedenkliches, 
halten e8 vielmehr für richtig, daß bei dem Arbeiter nur von feinem Be⸗ 
dürfnis gejprocdhen wird; jo fonnten die Sozialiften ihre Mehrwerttheorie 
und das eherne Tohngefeg in hequemfter Weije völlig fertig dem Arjenal ihrer 
Gegner entnehmen. 

Wir erinnern an das Bismardifche Wort, daß der Freifinn die Vorfrucht 
der Sozialdemokratie fei; es ift im einer viel tiefern Bedeutung wahr, al3 ge- 
wöhnlich angenommen wird. Wie follten die Verfechter der Arbeiterinterefjen 
nun nicht darauf verfallen, ihrerfeitd den Kapitalgewinn al3 ein notwendiges 
Übel darzuftellen, das jedenfalls auf das geringfte Maß zurüdgeführt werden 
müffe, wenn eben der Marktpreis der Arbeit doch immer unter ihrem eigent- 
fiden Werte fteht? 

Das ergiebt fich ganz folgerichtig au8 dem Verjuh, die Anjchauung zu 
begründen, das Heil der Welt berube auf einem hohen Gewinnfag, das Steigen 
der Grumdrente und des Arbeitälohng feien zwar natürliche, aber unerwänjchte 
Erfcheinungen des wirtfchaftlichen Lebens. Uffentliche Wohlfahrt und hoher 
Sewinnjag find zu gleichbedeutenden Worten geworden, und der Befiter des 
beweglichen Neichtums, der fapitalreiche Gewerbsherr nimmt infolge defjen die 
erite Stelle in der Gejellfchaft ein. Auf ihm beruht das Wohl des Ganzen, 
das er im Grunde allein erhält, Grundbejiger und Arbeiter müßten unter: 
geben, wenn ihnen nicht der Kapitalift zu Hilfe füme. Der Gewerböherr allein 
erhält den Staat und giebt der Regierung die Mittel, die nationale Unab: 
bängigfeit zu wahren und ihre Macht zu fteigern, dafür hat fie fich ihm ges 
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fügig zu zeigen. Die Grundherren find ein bloßer Ballaft, die arbeitenden 
Klajjen Werkzeug, der Stand der Gewerbsherren und Kapitaliften ift die eigent- 
lihe Nation, wem anders kann alfo die politische Herrichaft gebühren? 

Der Kapitalift kauft für fein Geld feinen Bedarf an Sicherheit nach außen 
und innen, er rechnet die Steuern dafür feinen Broduftiongkoften zu. Natürlich 
find Güter wie nationale Unabhängigkeit und Macht, Rechtspflege und all 
gemeine Bildung ala dem Erwerb dienftbar gedacht und erfcheinen daher als 
bezahlte Hilfsmächte der Kapitalsproduftion. Urjprung und Entwidlung diefer 
Anſchauung, fowie ihr Zufammenhang mit der Entwidlung der modernen Ge 
jelichaft find ihr an die Stirn gefchrieben. E3 ift die Entwidlung des tiers 
tat; Diefer ift in dem Maße geftiegen, als der Geldreichtum fich dem Lands» 
eigentum genähert und e3 überrwogen bat, und Geldfteuern die perjönlichen 
Dienite und die Naturalabgaben verdrängten. Die ganze Anfhauung ift nichts 
andred al3 die Umfchreibung der berühmten Sieyesjchen Antwort auf jeine 
Frage: Was ijt der tiers Etat? Bisher war er nichts, in Wirklichkeit ift er 
alles in allem!*) Und mit diefer Übertreibung und Überhebung gerät er natür- 
lich in Gegenjaß zu den allgemeinen Interefjen und fordert den Wider|prudh der 
andern Snterejjenten heraus. 

Giebt man erjt zu, daß das Nationalvermögen im Reingewinn bejteht, jo 
läßt fich faum viel gegen die Folgerungen einwenden. Nun macht aber jchon 
Bernhardi geltend, daß diefe Auffafjung falfch ift, daß es der Rohgewinn und 
feine gerechte Verteilung ilt, worauf die Schägung des Nationalvermögens 
fußen muß, und daß es dabei auf die Befähigung eines Volks ankomme, 
jowohl da8 von der Natur gegebne, wie da3 dadurch) und dazu eriworbne 
Stammvermögen mit voller Energie und entiprechender Intelligenz zu benuten. 
Ohnedied kann fi) die Gefellichaft zwar vermehren, niemals aber das gejell« 
Ichaftliche Leben fich zu einer höhern Stufe gefitteten Dafeins erheben. Und 
dies ijt eben die Hauptjache von allem! 

Bei jehr ungleicher Verteilung de3 Vermögens vermag die inländifche 
Produftion gewiß nicht unmittelbar dem Bedürfnis der Verzehrer zu entiprechen, 
fie ift vielmehr notwendig darauf angewiejen, für die Fremde zu arbeiten, 
wahrjcheinlich um von dort Gegenftände herbeizufchaffen, die al3 fremd und 
foftbar dem Luxus genehm find und der Geldeitelfeit Mittel bieten, den vors 
handnen Reichtum zur Schau zu tragen. 

Wenn die Engländer in einem auf da8 äußerjte gefteigerten Fabrikwejen 


*, Auch Sieyes teilt die probuzirenden Klaffen der Nation in Berfonen, die beichäftigt 
find 1. bei der Urprodultion, 2. den Gemwerben, 3. dem Handel und 4. den Arbeiten und 
Dienften für den unmittelbaren Nuten oder die Annehmlichkeit der Perfon. Diefe vierte Klafje 
umfaßt, wie er binzufügt, alle Berufsarten, von den höchjften der Wiffenfhaft und Kunft bis 
zu den geringften häuslichen Dienften — aljo Kant und Goethe, Dürer und Mozart, die 
Humboldt und Grimms ebenfo mie Lalaien, Reitlnechte, Barbiere und Stiefelpuger. 


Theodor von Bernhardi als Nationalöfonom 237 
den beiten aller Zuftände in der beiten aller Welten fehen, jo macht unjer 
Autor Schon darauf aufmerfiam, daß vielleicht eine Zeit fommen wird, wo 
wir zu der Einficht gelangen, daß bei der unabjehbaren Steigerung der 
Produktion, die eine ungünftige Verteilung de3 Nationaleinlommend und Ver: 
mögeng zur Grundlage hat, und die notwendigerweije eine immer ungänftigere 
Verteilung zur Folge haben muß, eben auch fein Segen ift; daß die Regie 
rungen wenigjtens ganz und gar nicht berufen find, da Gewicht ihrer Macht 
und ihres Anjehens in die Wagfchale zu legen, um die wirtjchaftliche Thätigs 
feit der Völfer in folche Bahnen zu lenken. Auf Grund einer billigen Ber: 
teilung des Einkommens find vor allem energifch jtrebender Sinn, allgemeine 
Gelittung und das Bewußtjein menfchlicher Würde zu pflegen. Die Löfung 
der Spannung, die wir heute, ein halbes Sahrhundert jpäter, allgemein als 
franthaft empfinden, fann Bernhardi nur in einer bejjern Perteilung des 
nationalen Einfommeng, die dem Markt im Innern einen veränderten Charafter 
und eine gleichgewichtige Haltung gäbe, erfennen. Freie Einfuhr billigen Ge- 
treides und weitere® Heben nach Erportproduftion allein wird ausdrüdlich 
verworfen. Am Schluß der Kritif der NReinertragslehre nimmt Bernhardi in 
geradezu prophetifcher Weije die Entwidlung der fozialiftiichen Theorie, wie 
fie feither ftattgefunden hat, famt ihren Folgen vorweg. Der Staud der 
Geldreichen — fagt er —, feine Männer der Wiffenjchaft an der Spite, rüd- 
jiht3log auf fein Ziel losfchreitend fieht nicht, daß fich Hinter ihm eine feind« 
liche Partei drohend erhebt, von der man erwarten darf, daß fie ganz anders 
leidenfchaftlich und zeritörend auftreten wird, und daß er felbit es ift, der 
diefen gefährlichen Feinden die Waffen fjchmiedet. Gerade auf die Lehren 
Ricardo und MeCulloh3 können fi) die Fanatifer berufen und jagen: 
Wenn die Grundrente ein Unheil und eine Ungerechtigkeit it, wie ihr 
jagt, wenn es aljo fein Grundeigentum geben muß, warum foll und das 
Kapital Heiliger fein al8 der Grundbefig, die Sapitalrente Heiliger ala die 
Grundrente? Wodurch entſteht die Kapitalrente? Nach eurer eignen Lehre 
dadurch, daß der Wrbeiter feine Arbeit nicht nach ihrem vollen Werte bezahlt 
erhält. Neue Kapitale werden auf Koften der Arbeiter gejpart, denen allein 
fällt die Entjagung, die Erjparung neuer Kapitalien zu. It aber das Kapital 
auf Koften der Arbeiter gejpart, jo muß e8 auch zu ihrem Vorteil und für 
ihre Rechnung genügt werden. 

Das feit dem Erjcheinen des Buchs verfloffene halbe Iahrhundert hat 
über die Nichtigkeit der Prophezeiung feinen Zweifel mehr gelajjen; wir 
fünnen e8 heute nur aus der damaligen Macht und dem Einfluß der gegnerifchen 
Snterefien erklären, wenn das Buch nicht die feiner Bedeutung ent|prechende 
Würdigung gefunden hat. Mit Aufrufen zur Sammlung kommen wir der 
Notlage nicht an die Wurzel; wir glauben, daß Bernhardi mit feiner Kritik 
der Reinertragslehre den Weg pofitiver Maßnahmen richtig bezeichnet hat. 
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Kurz zufammengefaßt lauten die Nejultate feiner Unterfuchung: Die Lehre 
vom Reinertrag ift falfch, wichtiger ift das Gejamteinlommen und eine Ber: 
teilung, die einer zahlreichen Bevölkerung ein frohes, unabhängige? und 
fräftige8 Dajein gewährt. Alle Produktion ift nur Mittel, nicht Zwed; fie 
ift das Mittel, einen beftimmten, unter den gegebnen Berhältnifjen beten 
Buftand der Gefjellfchaft zu gründen, dem fie dienftbar bleiben muß; feines» 
weg3 darf im ntereffe der Produktion der gejellichaftliche Zuftand verlangt 
werden, der ihr am förderlichiten it. Der Arbeitslohn ift nicht, wie e3 Die 
Lehre will, eine fonftante Größe, die durch die notwendigen Bedürfniffe des 
Arbeiter beftimmt wird und lediglich den Produftionskoften beizuzählen ift; 
er ift vielmehr ein Zeil des nationalen Einfommens, von dem da3 Maß 
von Bufriedenheit und Behagen eines großen Teild der Nation abhängt. 

Snjofern die höhere Kapitalrente aus einem geringern Gejamteintommen 
hervorgeht, al3 andre Eigentumsverhältniffe unter fonft gleichen Umftänden 
erlauben würden zu gewinnen, jcheint die Gegenwart einer fort und fort 
binausgefchobnen Zukunft aufgeopfert, und zwar einer Zukunft, die auch nicht 
die wünjchenswertejten Ausfichten zeigt, wenn fich die neuen Kapitalien in den 
Händen einer geringen Zahl von Unternehmern häufen müfjen. 

Schließlich würden die arbeitenden Klafjen überhaupt al überflüffig an- 
gejehen werden müfjen, wenn das Kapital fich in einen Mechanismus ver: 
wandeln ließe, der zum Nuben des Befiters ein reines Einfommen erzeugte, 
denn der arbeitende Menjch ift nach diefer Auffaffung nichts ald Werkzeug. 

Das rohe Einfommen und nicht das reine muß aljo als der jährliche 
Gewinn der Gejamtheit, der jährlich geichaffne Nationalreichtum angejehen 
werden. Nicht Produftion und SKonfumtion find der Bwed der ganzen 
Schöpfung; der Menich ift nicht gefchaffen, um fich in diefem mühjeligen 
Geſchäft raſtlos abzuhaſpeln. Erhaltung und Veredlung des menjchlichen 
Dajeind um feiner jelbft willen müjjen als Zwed alles wirtjchaftlichen Strebens 
anerlannt werden. Eine Verteilung der getwonnenen Reichtümer, die der größt: 
möglihen Zahl von Menjchen ein jelbitändiges Dajein gewährt und nicht 
dahin wirft, die unvermeidliche Ungleichheit des Befiges ins Unabjehbare zu 
jteigern, ijt vor allem von Wichtigkeit. 

Gerade im Interejje der Gejellichaft im ganzen und des Staates will 
Bernhardi diefe Säte zur Geltung bringen; er ift weit entfernt davon, auf jozia- 
liitiichem Boden zu jtehen oder auch) nur ein Vertreter einfeitiger Arbeiter: 
interefjen zu fein. Auf das eindringlichjte erhebt er feine Stimme aud) gegen 
die Verwechslung diefer Intereflen mit denen der Gejamtheit: Vielleicht fteht 
auch noch einem Teil Europas die traurige Erfahrung bevor, daß die Sonder: 
intereffen der Arbeiter, da wo fie mit rüdfichtslofer Selbitfucht verfolgt das 
Gejet geben, am allerzerftörenditen wirken, und nicht etwa nur bejchränften Drud, 
beichränfte Leiden herbeiführen, jondern allgemeine und gänzliche Werarmung, 
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möglicherweije den völligen Untergang aller europäifchen Gefittung und eine 
neue Periode der Barbarei. 

Wir dürfen heute hoffen, daß die Einficht der Regierungen und vor dem 
Eintreffen auch diefer Prophezeiung bewahrt, indem fie das, was in ber 
Arbeiterbewegung fittlich berechtigt ift, rechtzeitig in ihre Volitit aufnehmen. 
Die bejtehenden jozialdemofratiichen Verbände, wie fie fich auf der Grundlage 
der von Bernhardi befämpften Anfchauungen entwidelt haben und entwideln 
mußten, find in der That weder zivilifatorifch, noch wahrhaft fozial, fie find 
vielmehr durchaus individualiftiich, materialiftiiceh und doftrinär wie ihre geld» 
bürgerlichen Xehrer und Väter; da3 ergiebt ich am deutlichjten aus ihrer oft jo 
unbegreiflichen Stellung zu allen ftaatlichen Forderungen wie aus ihrer Ver: 
leugnung des innern religiöfen Bedürfniffes. E83 find Geftaltungen des big 
in die unterjten Schichten durchgedrungnen Rationalismus des achtzehnten 
Jahrhunderts mit feiner blinden Überfhägung des Individuums und der 
Gegenwart. Wie zu erwarten war und nicht verfannt werden darf, hat jich 
in der neuejten Zeit der rechte Flügel der Sozialdemokratie von diefem Stands 
punft und der doftrinären Phrafe abgewandt und vernünftiger Einficht zu⸗ 
gänglicher gezeigt. Denn der wahre Sozialismus ald Weltanfchauung tft 
nicht3 al8 die vernünftige Einjchränfung des ftrebenden Individualismus, der 
unausrottbar in der menjchlichen Natur liegt und der Sauerteig aller Bivilis 
fation ift. Dieje wirklich joziale Anfchauung birgt, wie der bedeutendfte der 
neuern politischen Schriftiteller (Ratenhofer) ausführt, feine jozialen Gefahren 
und feine Übertreibung in fi), wie die individualiftiiche, weil fie immer nur 
die führenden Geifter der Menichen beherrichen und in den Mafjen nur als 
Beredlung der Sitten, ald Pflichtbewußtfein und Ehrgefühl auftreten kann. 

Bei allen gefellichaftlichen und Staatlihen Fragen handelt es fih nad 
Bernhardis Überzeugung uber nicht darum, der „natürlichen“ Entwidlung der 
Dinge ihren Lauf zu laſſen, ſondern darum, eine beſtimmte Aufgabe mit 
Bewußtſein zu löſen. Sein geläuterter Sozialismus iſt nicht der landläufige 
Kathederſozialismus der letzten Jahrzehnte, es iſt wahre ſoziale Geſinnung, 
die ſich in vollendetſter Form faſt vierzig Jahre ſpäter in der Mahnung des 
Vierundachtzigjährigen auf ſeinem Sterbelager an den Sohn ausſpricht: niemals 
zu vergeſſen, daß alles Streben und Erringen im Leben des Einzelnen eine 
wirkliche und wahre Bedeutung nur dann gewinnt, wenn es in bewußter Be⸗ 
ziehung ſteht zum Allgemeinen. 
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©: ST‘ 3 ijt nicht das Verdienft der fatholifchen Hierarchie oder unfrer 
PS 5 a} Ultramontanen, daß fich unfre fatholiichen Heerführer, Offiziere 
8 — und Mannſchaften ebenſo tüchtig gezeigt haben wie die von 
— F evangeliſchem Bekenntnis. Aber ſchon vor dem Friedensſchluß, 
Nr no im Hauptquartier von Verfailles, erfchien der jpätere Kardinal 
Ledohowsfi, um dad Eintreten des neuen Neich® für die weltliche Herrichaft 
des Papites zu erwirfen; die Erfüllung diejer bierarchifchen Forderung war 
nicht3 andres al die Gefahr eines neuen Krieges. Im erften deutjchen Neichs- 
tage fchloffen fich die Ultramontanen zu der Barlament3partei de3 Zentrums zu= 
jammen, unter der maßgebenden Beteiligung eines welfiichen Parteigängers; der 
erite Antrag der neuen Partei ging dahin, der NReichöverfajfung die preußifchen 
Berfaffungsbeftimmungen über Kirchenfreiheit einzufügen, Beitimmungen, über 
deren Mißbräuchlichkeit und thatſächlichen Mißbrauch ſonſt jedermann in 
Preußen einig war. In den polnijch fprechenden Landesteilen Preußens 
wurde immer fichtlicher die von Gejeßes wegen beitehende Lofalichulinjpektion 
der Geiftlichen von ihnen dazu benugt, großpolnische Propaganda zu treiben, 
ohne daß die Kirchenobern dagegen eingejchritten wären, um den mildeiten 
Ausdrud zu gebrauchen. Ein Bijchof entzog einem ftaatlich bejtellten Religions» 
lehrer nicht nur die missio canonica, jondern ging zugleich in der jchroffiten 
Weije, unter Mißachtung der Staatdrechte und jeder Rüdjicht auf den Staat, 
gegen den Staatöbeamten vor. So viel über die Schuld am SKulturfampf: 
er ift dem Staate aufgedrängt worden. Mit der Schuld im Kulturfampf 
verhält es jich anders: die fällt auf beide Zeile. 

Der Aufhebung der fatholifchen Abteilung des Kultusminijteriums und dem 
Schulauffichtsgefeg, die nur Abwehrmaßregeln waren, und zwar ungenügende, 
folgte die Offenfive, genauer gefprochen, der Gegenangriff. Die Maigefege und 
die andern firchenpolitiichen Gelege bilden eine Kette von Maßregeln, worin die 
eriten Glieder von den jpäter angejegten überboten werden. Bei der Abfafjung 
aller rächte es fich, daß der Staat nicht einmal für die Spite über Männer vers 
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fügte; die die katholische Kirche jozufagen an der Quelle, in ihren täglichen Zebens» 
äußerungen, in ihrer regelmäßigen Einwirkung fennen gelernt hatten; Dr. Salt 
und Dr. Förfter haben ihre jchwierige Aufgabe gewiß mit alem Mut und mit 
fittlidem Ernft angefaßt, wofür ihnen noch heute Danf gebührt, aber es fehlte 
ihnen die eigne Kenntnis der „Materie,“ und fie griffen deshalb zu den Res 
zepten proteftantifcher Kirchenrechtölehrer, namentlich zu den Ausgrabungen 
des Doctor finium regundorum. 8 lag das übrigen? damals in der Luft. 
Als Suriften wollten fie etwas technifch Vollftommnes jchaffen und vergaßen 
fie feine rechtliche Kautel, aber hier wäre wirflic) einmal die Hälfte, wirkfjam 
formulirt, mehr ald das Ganze geweien; das, was man jurijtiich lex imper- 
fecta und lex minus quam perfecta nennt, hätte fich wirfjamer erwiefen als 
die lex perfecta. Bei der Anzeigepflicht 3. B., die immer als der Kernpunkt 
angejehen worden ijt, fam e8 darauf an, daß die Bilchöfe gezwungen würden, 
jede Ernennung zu einem geiftlichen Amte den Oberpräfidenten anzuzeigen, 
damit Diefe unmürdige oder hegeriiche Perſönlichkeiten ausſchließen könnten. 
Das Zwangsmittel, da3 gewählt wurde, war Strafe für jeden nichtangezeigten 
Ernennungsfal und Nichtigkeit jeder nicht angezeigten Ernennung; das lehte 
mit der Folge, daß der Ernannte von Staat? wegen zu hindern war, da8 Amt 
anzutreten, ing Pfarrhaus zu ziehn, Mefje zu lejen, die Saframente, darunter 
auch die legte Olung, zu fpenden. Nun mußte doc mit dem gegebnen Ber 
Itand von Kandidaten gerechnet werden. Davon wäre der Oberpräfident nicht in 
der Lage gewefen, mehr als fünf von je hundert auszuschließen — hochgegriffen. 
Für dieje fünf VBerworfnen mußten nach der lex perfecta auch die fünfundneunzig 
Gerechten büßen, und mit ihnen die Gemeinden, die doch ganz unjchuldig waren, 
Gewifjenznot leiden. Ohne Vermittlung des Geiftlichen ift ja für den Stathos 
Iifen fein gottjelige® Leben und Sterben möglich. 

Sp mußte das, was wir Suriften fühlverftändig Nichtigkeit und Nichtig- 
feitöfolge nennen, vom katholischen Wolfe ala harte und unverdiente Strafe 
gefühlt werden. Die juriftifche Folgerichtigfeit ging noch weiter: Die weltliche 
Gefeßgebung fchrieb den Bilchöfen die Wiederbejegung vor. Das war ehr wohl: 
wollend gemeint, aber hieß e3 nicht zugleich päpftlicher fein wollen als der Bapjt? 
Stand dem nicht, rein juriftifc) genommen, der Sat entgegen: beneficia non 
obtruduntur, und, wa& wichtiger ift, mußten nicht dadurd) Die Kirchenobern dem 
fatholifchen Volfe, dem ihre Stellung heilig ift aber in der Regel in ehrwürdiger 
Terne bleibt, viel näher gerüdt werben, jo nahe, daß ihr Geichid unmittelbar 
mitempfunden wurde, als ein Stüd des eignen und täglichen Lebens? Denn Die 
Folgen des Wohlwolleng waren zunächjt wieder Strafen für die Kirchenobern, 
fehr fehwere Strafen; ald folche waren fie greifbar, al3 Ausflüffe des Wohl: 
wollen3 unverftändlich. Sft ed. nur retrojpeftive, alfo wohlfeile Kritik, wenn wir 
die Meinung augfprechen, daß fich ein ganz andres Verfahren empfohlen hätte? 


Das folgende: Strafe gegen den nichtanzeigenden Kirchenobern, a gegen 
Grengboten IV 1898 
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den nichtangezeigten Geiftlichen, der ohne ftaatliche Erlaubnis dag Amt antritt, 
aber Giltigfeit aller Ernennungen, die feinen Einjpruch rechtfertigen, Konzens 
trirung der ftaatlichen Zwangdgewalt auf die wenigen Fälle von Ernennung 
unmürdiger, begerifcher Perfönlichkeiten, Steigerung bi3 zum äußerjten Zwang 
in Ddiejen twenigen Fällen. Bei diefem Verfahren wäre niemals eine „Ver⸗ 
wüftung“ eingetreten, die betroffnen Gemeinden hätten von Nachbargeiftlichen 
verforgt werden fönnen; fie würden ihre Klagen wohl nicht allein gegen den 
Staat gerichtet und bei der großen Mehrzahl des fatholiichen Volkes faum mehr 
als das jehr gemäßigte Mitgefühl gefunden haben, das der Menjch fremdem 
Leiden entgegenbringt, wenn er fich jelber geborgen weiß. 

Um den Unterjchied ar zu machen, verweilen wir auf das, was ein jehr 
genauer, ald Kirchenrechtslehrer aud) von den Katholiken geichäßter Kenner, 
Paul Hinichius, gejagt hat, daß „etwa 99 Prozent der VBerwüjtungen, welche der 
Kulturlampf in Preußen angerichtet hat, aus der Nichtbeobachtung der... . Ans 
zeigepflicht . . . entitanden“ feien. Wie jehr wären diefe 99 Prozent zufammen- 
gejchmolzen! Der Staat wäre nicht in die Verjuchung gefommen, ein Zwang?» 
gejeg durch das andre zu überbieten, und der berechtigte Kern der Unzeigepflicht 
jowohl al3 der andern kirchenpolitifchen Gejege wäre von dem Stachel, der fie 
verhaßt machte, freigeblieben. Wir jchäten diefen Kern jehr hoch und find noch 
jegt der Meinung, daß der Firchliche Gerichtshof eine Schugwehr gegen beider: 
feitigen Mißbrauch war; daß der Staat verpflichtet ift, fich feiner Bürger gegen 
die Überfpannung firchlicher Zuchtmittel, und der Geiftlichen gegen tyrannifche 
Kirchenobere anzunehmen; daß der Sefuitenorden ald grundfäglicher Gegner der 
Toleranz, und der PBarität diefe ebenjo wenig anrufen darf wie die Sozials 
demofratie das Recht der politiichen Partei; daß die andern Orden nicht nieders, 
aber in Schranken zu halten find; daß eine vom Staat nicht beeinflußte Er- 
ztehung der künftigen Geiftlichen zu gefährlicher Einfeitigfeit führen muß. Die 
entjprechenden Aufgaben fünnen ja nicht alle zugleich, oder nicht volljtändig 
erfüllt werden, in Preußen und im Reich liegen jet andre Aufgaben näher, 
aber jene find unverjährbar, der Pflicht nach nicht weniger ald was die Bes 
fugnis anbelangt, und ein Augenblid wie der jegige, wo fie unpopulär find, 
fordert wenigjtens dazu auf, den Beitand, der dauernden Wert hat, ind Ge⸗ 
dächtnis zurüdzurufen und der immer größer werdenden Verdunflung des wirt: 
lichen Hergangs im Kulturfampf entgegenzutreten. Defjen Verlauf und die Er» 
fahrungen daraus jollen wohl beherzigt werden, dürfen jedoch nicht davon ab» 
jchreden, fejtitehende Staatspflichten im Auge zu behalten, und, mag aud) in der 
augenblidlichen politiichen Zage für den zum Handeln berufnen Staat3mann ein 
gewiljer Didpens liegen, jo hat er Doch auf der immer abjchüffiger werdenden 
Bahn fchwächlicher Zugeftändnifje innezuhalten. Der politiiche Schriftfteller 
vollends darf nie dag Firchenpolitiiche Programm des Staats ald Ganzes aus 
den Augen verlieren, joll jede Gelegenheit, dafür zu wirken, benugen. In 
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dDiefer Abficht, die nicht negiren, fondern fördern will, ift Hier Kritif geübt 
worden. E83 wäre leicht, fie auf die andern Tirchenpolitiichen Gejete auszu: 
dehnen; auch dieje SKritit wäre fruchtbar, geht aber über den Rahmen diejes 
Auffages hinaus. Im diefen gehört nur noch die Bemerkung, daß auch diefe 
andern Gejeße durch das Streben nach juriftiicher Vollfommenheit und Voll: 
jtändigfeit an Wirkjamfeit verloren haben, und daß fich damit bei dem Gejeh 
über die Vorbildung der Geijtlichen der fchulmeilterliche Zug verbunden hat, 
der uns Deutjchen im Blute ftedt. Das Ergebnis ift darnach geweſen: dieſes 
Gejeg war das unzwedmäßigite von allen, aber das Wohlwollen, das im 
Grunde alle Maßregeln des Staates bejeelte, ijt gerade bei diefer Maßregel 
bejonder3 lebhaft geweien, und auf feine andre find größere und allgemeinere 
Hoffnungen gejegt worden. Alfo, auf Seiten de Staat? Wohlwollen, auch 
im erbittertiten Streit; niemals verleugnetes, obgleich nicht immer erleuchtetes 
Wohlwollen. Wie ftand e8 damit bei der Kirche und ihren Anhängern im 
Kulturfampf? 

Der Unzeigepflicht unterwirft fich die Kirche nicht bloß in überwiegend 
fatholifchen, jondern aud) in überwiegend proteftantichen Staaten, in Württems 
berg 3. B.; der Umfang der Kirchenhoheit, den Preußen, aucd) auf der Höhe 
des Kulturfampfes, in Anjpruch nahm, überjtieg überhaupt nicht das Maß, 
das die Kirche in andern Staaten anerkennt und üben läßt, widerjpruchs[os 
und willig. E38 reicht jogar nicht entfernt heran, wenn man ranfreih und 
Bayern zum Vergleich heranzieht. Woher denn der erbitterte, aufs äußerte 
gefteigerte Widerftand der Kirche in Preußen, gegen jedes AZugejtändnis? 
Daher, hieß es firchlicherjeit3, daß der Staat dag Verhältnis einfeitig regelt, 
ohne fich mit der Kirche verjtändigt zu haben. Aber in Frankreich und in 
Bayern war das auch jo gefchehen, denn ihre Kirchenhoheit ift durch eins 
jeitig erlafjenes Staatsgejeg über dag fonkordatsmäßig zugeitandne Maß aus» 
gedehnt worden, in Bayern jogar im jchärfiten Widerjpruch mit dem Ktonkordat. 
Alfo, dad war nicht der Grund, fondern beleidigte Herrfchjucht, und dann 
Abneigung gegen diejen Staat, von dem man bisher nur Wohlthaten und 
feit 1840 — Schwäche erfahren hatte. Darum ließ man es auf eine FKraft- 
probe anfommen. Man kann das politiich verjtehen und vom Firchlichen 
Standpunft aus auch rechtfertigen. Aber die Mittel! 

Die katholifche Kirche gefteht dem evangelifchen Belenntnis diejen Namen 
nicht zu, weil auch fie evangelijch jein will; wir find höflicher und geben ihr den 
Namen, den fie beanjprucht, fo Hinfällig auch der Anjpruch ift. Nun wohl, war e3 
evangeliich, daß die Hierarchie eine auf dem Gebiet des Weltlichen auszufechtende 
Meachtfrage zu ihrem Vorteil Hinter dem Bibelmort verftedte, daß man Gott 
mehr al3 den Mienfchen gehorchen müjje? E3 war ?Frevel gegen das Evans 
gelium. Die Kirchenobern ließen die Anzeigepflicht unbeobachtet und bemwirkten 
dadurch die „Verwüftung,“ daß Hunderte von Gemeinden feine Seeljorger 
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hatten. Deren Gewijjensnot war für die Hierarchie Kampfmittel. Und die 
Kampfmittel niederer Ordnung, 3. B. das Stichwort von der Ddiofletianijchen 
Stirchenverfolgung? It e8 auf den bierarchifchen Anhang in Prefje und 
Parlament bejchränft geblieben? Wer hat offenbare Rebellion zuerit paffiven 
Widerjtand genannt? ES wird fchwer feitzuftellen fein, aber durch offizielle 
Annahme hat die Unwahrheit gleichfam die Weihe der Taufe erhalten. Niemals 
bat man gehört, daß die Hierarchie Mäßigung empfohlen hätte; Kampfmittel 
wurden al3 Kampfmittel benugt, rüdjichtslos. Eben das von der diofletia- 
niichen Sirchenverfolgung war bejonders im Schwange, obgleich die Unwahrs 
baftigfeit des Vergleichs in die Augen fprang. Wurden doch nach wie vor 
in Breußen die fatholijchen Soldaten zum Kirchenbefuch und zur Übung ihrer 
Jonjtigen kirchlichen Pflichten befohlen. Die Kinder. der Volfsjchulen wurden 
nad) wie vor zum Bejuch der täglichen Morgenmejje angehalten, in feiner 
Realfcdule und in feinem Gymnafium mit Tatholifchen Schülern jchaffte der 
Staat den von ihm bezahlten fatholischen Religionslehrer ab. Man muß 
lachen, wenn man fich die entjprechenden Zuftände im diokletianischen Rom 
voritellt, aber nur über die Gefchmadlofigfeit de3 VBergleih8; in jeder andern 
Beziehung ift die Sache jehr ernft. Und auch da fehlte nicht der offiziell- 
firchliche Stempel, wurden jedenfalld die Verbreiter der heterifchen Unwahrheit 
von oben nicht verleugnet, befamen fie eher eine gute firchliche Note. Ähnlich 
ftand e8 mit den feftlichen Einholungen von Geiftlichen, die ihre Strafzeit ab> 
gebüßt Hatten. Wer hat fie veranjtaltet oder befördert? It darauf Rüdficht 
genommen worden, daß Mafjenveranftaltungen unter jolchen Umftänden immer 
die Gefahr des direkten Aufruhrs in fich bergen? Alles Kampfmittel, Mittel 
zur Stärfung des „fatholiichen* Bemwußtjeindg, NRührtrommel auch für die 
nädhliten Wahlen: aljo willlommen, oder wenigitens de3 tolerari potest wert. 
Wahrlich, noch niemals hat fich diefe Ermädjtigung weniger wählerisch gezeigt, 
nod) nie ift mit heiligen Worten und irregeleitetem Gehorfam mehr Diißbraud) 
getrieben worden. 

Die fo verfuhren, find damals Staatss und Neich3feinde genannt worden. 
Mit Recht, denn fie waren ed damald wirklich, und fie waren es, die 
diofletianische Härte gezeigt haben, gegen die Katholifen nämlich, die den der 
Obrigfeit zu leiftenden Gehorjam beobachteten. E3 ift gut, daß die Kampf 
lofung von der Neichöfeindlichfeit mit dem Kampf immer mehr verjtummt 
ift, aber wenn die, Die jich darüber beflagen, daß die Kampflofung jemals 
aufgefommen ift, zugleich mit ihrer damaligen Aufläffigfeit al3 einem Ber. 
dienste prahlen, jo Haben fie e8 fich nur jelber zuzujchreiben, daß das 
Schuldfonto wieder einmal nach beiden Seiten hin aufgemacht wird. Günftig 
Ichließt e3 für feinen Teil ab, aber der Staat Hat dem ewigen Gehalt der 
fatholifchen Kirche, ihrem chriftlichereligiöjen Wert, mehr NRüdjicht erwiejen 
al8 die Kirche jelbft. Zum NRenommiren hat fein Teil Anlaß, und zu einem 
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gewifjen Stolz nur der Zeil, der am wenigiten and Menommiren denkt und 
nur immer wieder vorgejchoben wird. Wir meinen Die niedere Geiftlichkeit, 
die zu leiden gehabt hat, und noch mehr die vielen lange verwailten Gemeinden. 
Sie haben in der That Begeilterung, Opfermut und Treue bewiefen. Wir 
freuen uns. über Ddiefe Eigenschaften auch bei den Gegnern und jehen darin 
einesteild einen verjühnenden Zug, andernteil® eine Gewähr für die Zufunft. 
Das lehte namentlich dann, wenn das firchliche Interefje, das durch den 
Kulturfampf unzweifelhaft erhöht worden tft und manche bisher gleichgiltigen 
Kreife ergriffen hat, darauf geleitet wird, die Quelle, aus der Diefe Eigen 
ichaften den Hauptzufluß erhalten, das regelmäßige Leben und Wirken ber 
fatholifchen Kirche, unmittelbar fennen und dadurch fchägen zu lernen. 

Für den Ausfall der Kraftprobe war natürlich das größere Wohlwollen des 
Staat3 ein Element der Schwäche, ein Bundesgenojfe feiner Gegner. Das landes» 
väterliche Herz unfers alten Kaifer8 litt unter der Seelennot feiner katholischen 
Unterthanen mit. E3 war ja nicht die Aufitellung, jondern die Mikachtung 
der Anzeigepflicht, die die Verwüftungen angerichtet Hatte und jteigerte, aber 
die Verwüftungen waren da und beichwerten da8 Gemüt des Herricherd mehr 
ald Rechthaberei, während die Gottesftreiter mehr den Vorteil berechneten, der 
daraus für die Austragung des Streites in ihrem Sinne erwuchd. Diejes 
Berhältnis der Gemütöbeteiligung ift 6i8 zum Friedensfchluß, bi8 zum „Gang 
nach Kanofja“ unverändert geblieben; e3 ift wiederum dasfelbe, das wir fchon 
fonftatirt haben: auf Seiten der katholischen Führer weniger, auf Seiten des 
Staatd mehr Wohlwollen und Herzensanteil an der Gewiljensnot der betroffnen 
Katholiken, die Umkehrung des natürlichen Verhältnifjes. Daß daran auch 
Fürſt Bismard, und in derjelben Weile wie fein fatferlicher Herr, mit dem 
Gemüt teilgenommen bat, weiß jeder, der die vom echtejten und tiefiten 
Chriftentum erfüllten Briefe gelejen hat, die Bismard an feinen Schwager, als 
diefem ein Sohn gejtorben war, und bei einer andern Gelegenheit an Andre 
von Roman gejchrieben hat; die Ultramontanen richten aud) hier nach einem 
andern Maßitab, nach dem etwa, den fie an das „unkirhliche” Sterben Bis» 
mard3 anlegen, und nach der Urt, wie jich bei ihnen das Schillerihe Wort 
abipiegelt: Willit du die andern verjtehn, blid in dein eigenes Herz. 

Neben dem Mitgefühl machten fich, je länger je mehr, auf Seiten der Staat?- 
regierung noch andre Rüdfichten für den Wunfch geltend, durch Verjtändigung und 
Nachgeben zum Tsrieden oder, um bismardifch zu reden, zu einem Waffenjtill- 
Stande zu gelangen. Die Gefolgjchaft, mit der die Regierung den Kulturfampf 
führte, beitand wejentlich au Parteien, die ihre Sonderzwede immer höher 
jtellten und außerdem großenteil religiös gleichgiltig oder gar kirchenfeindlich 
waren; Glaubensfämpfe aber — dazu war der Kulturfampf für die meijten 
Katholifen geworden infolge der verhängnisvoflen Entwidlung, die wir dar: 
zulegen verjucht haben —, Glaubensfämpfe fchlägt man nur mit Hilfe von 
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glaubenzftarfen Soldaten. Dann gab e3 für den Staat wohl noch ein Kampfe 
mittel, da den Sieg möglich gemacht Hätte: eine allgemeine und unbejchräntte 
Vollmacht an die Verwaltung, je nach der Verjchiedenheit der FZälle die Kampf: 
gefege fchärfer anzuziehen oder von ihrer Anwendung abzujehen, überhaupt 
über alle Machtmittel de3 Staat frei zu verfügen. Dadurch würden die 
Waffen im Kampfe einigermaßen ausgeglichen worden fein, denn die Hierarchie 
hat auf ihrem Gebiete diefe freie Verfügung. Aber Dispenjationdgewalt und 
jonitige Stärfung der Regierung und Verwaltung ftehen auf dem Tonftitus 
tionellen Inder, und jo fand das Gejeh vom 14. Juli 1880, da8 den Anfat 
zu ihrer Gewährung machte, feine Nachfolge, troß feiner günftigen Wirkungen; 
war doch auf Grund feiner Ermäcdhtigungen die Bejegung von 953 Pfarreien, 
dem größten Zeil der erledigten 1103, zugelajjen worden. Unter diejen Ums 
Itänden blieb nicht® übrig als eine Löfung, wodurch) das Zentrum zwar nicht 
gewonnen wurde, aber für die zumächjt notwendige Staatsthätigfeit gegen Die 
Selbftfuht und Unbelehrbarfeit andrer ‘Barteien ausgejpielt werden fonnte; 
feine Selbftjucht erfchien für den Augenblid al3 die weniger gefährliche. So 
fam e3 zum Kompromiß und vorläufigen Stilljtande. Die Schmähungen der 
Rampfgenoffen und das Siegeögezeter der Gegner legte Fürft Bismard gelafjen 
zum übrigen; feine Sammlung von dergleichen war ja jo groß, daß es ihm 
auf ein Mehr oder Weniger nicht anfam. Aber auf die salus publica, und 
nur auf fie, fam e3 ihm an, und die fchuldet ihm, hier wie immer, Danf. 

Daß nicht der Staat gefiegt hat, ift ficher. Immerhin war erreicht worden, 
daß die dur) Staatsgefeg aufgeitellte Anzeigepflicht von der Kirche beobachtet 
wurde, und noch einige andre notwendige Attribute der Kirchenhoheit blieben 
beitehen. Unfers Erachtens ift überhaupt nicht die von der Kirche durchgefebte 
Beichräntung der gejeglichen Einwirkung des Staate® dad, was von defien 
Standpunkt aus am meilten zu beklagen ijt, denn das Prinzip der Staats» 
jouveränität ift gewahrt, und es giebt ja noch eine Zukunft. Sondern die 
Schlimmfte Folge von dem Verlauf und dem Ausgang des Kulturfampfs ift die, 
daß die Staat3verwaltung eingefchüchtert ift und fich deshalb fcheut, von ihren 
Befugniffen, namentlich der des Einjpruchs, Gebrauch zu machen, und daß das 
BVerftändnis der evangelifchen Staatsbeamten für die nicht fowohl herrfchende 
als religiös fördernde Seite der fatholifchen Kirche durch die Hige des Kampfes 
und durch den jpätern Unmut noch mehr gehemmt wurde. Aber auch der 
Sieg der Fatholifchen Hierarchie hat mehr jcheinbaren Glanz als wirklichen 
Wert, jei e3 Eirchlichen, fei e3 gar religiöfen Wert. Denn die VBerwültungen 
waren arg, ihre wirkliche Urjache wird, auch den Katholiken, nicht immer ver: 
borgen bleiben und nicht al8 Saat der Ehrfurcht wirken, da Stigmatifiren 
der „Auchkatholifen” wird fich noch einmal verdientermaßen rächen, und wenn 
auch einjtweilen die Einmütigfeit des Laienelement3 mit den Kirchenobern noch 
zu wachjen jcheint, jo ift doch feine fejte Zufammenfaffung unter eignen Häuptern 
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ficchlich nicht unbedenklich: Zentrum und Katholifentag fünnten auch einmal 
Kirchenparlafnent Tpielen wollen, an Anzeichen dafür fehlt e3 nicht. 

Sehr beftimmt tritt jchon jet bei einem erft durch den Stulturfampf groß- 
gezognen Bundesgenofjen große Selbftändigfeit und jeweilige Neigung zur Un 
botmäßigfeit hervor, bei der ultramontanen Preffe. Die Namendvariante dafür 
„Kaplanspreije* deutet auf die Gefahr hin: das Preßtreiben der Geistlichen ift 
ein Keil in die geiftliche Disziplin, ein jchlimmerer Konkurrent als die Staat?» 
aufficht über geiftliche Seminare und Konvikte und als der ftudentijche Umgang 
fatholischer Theologen mit Kommilitonen evangelischen Befenntniffes. E3 wird 
erzählt, der Bilchof von Trier, Korum, habe den Zuftand des Friedens für die 
Krafterhaltung in der Kirche als nicht wünjchenswert bezeichnet. Wir glauben 
e3 gern, daß er die ecclesia militans vorzieht und vor feinem Oberpräfidenten, 
wer e8 auch fein möge, feine Furcht hegt, hat er doch jedenfall3 nicht in feiner 
Heimat, dem Elfaß, die Achtung vor der deutfchen Obrigkeit eingeprägt er: 
halten; dagegen find wir der Meinung, daß ihn mandjen Anhängern gegen 
über nicht jelten jo etwas wie Furcht überfommt. Irren wir uns nicht, fo 
ijt der Preßorganijator Dasbach in feiner Diözeje heimifch; gegen den würde 
fi) Herr Korum nur fehr Jchwer zu disziplinarischer Strenge entjchließen, ob» 
gleich Herr Dasbach fein hochitehender Geiftlicher ift. Noch jchlimmer an dem 
Treiben der ultramontanen Prefje ift, daß fie bei ihrer Beiprechung des Tages- 
Hatjch8, des politifchen und des fonftigen, religiöfe Empfindungen anzurufen 
pflegt. Das ift eine Profanirung, die ung, und ficher nicht ung allein, als 
gewohnheitsmäßige Übertretung des zweiten Gebots erfcheint. Alfo, den Haupt: 
vorteil aus dem Kulturfampf Hat nicht die Kirche gehabt, den Treffer hat das 
HBentrum gezogen. 


4 


Wir find nicht der Meinung, daß das Zentrum als unpatriotifche Partei 
gegründet worden fei. Die Prazis des Zentrums fieht freilich) noch jeß 
manchmal darnad) aus, in den Fragen der Wehrhaftigfeit des Reichs ;z. 2. 
und dann, wenn das Zentrum bei feiner Unterftägung der Polen und Elfäfler 
eine ihm fonft gar nicht eigne Blindheit zeigt, gar fein Auge dafür hat, daß 
diefe Schüßlinge doch ficher Feinde Deutjchlands find. Aber es wäre Unrecht 
und PVerdäcdhtigung, anzunehmen, daß fich folcdhe Männer wie die beiden 
NReichenfperger, wie Mallindrodt und Schorlemer:Alft mit Bewußtfein und 
Ablicht an der Gründung eines unpatriotifchen Unternehmens beteiligt hätten. 
Und ähnlich wie fie war die Mehrzahl der Mitglieder gefinnt: fie fühlten fich 
als gute Deutfche; die Ausnahmen können bier außer Betracht bleiben. So 
ift e8 noch; jelbit die Minderzahl muß jet in diefer Hinficht mit ihren 
Wählern rechnen, denn diejen fann man zwar noch in einigen Gegenden 
Schimpfereien gegen das Deutfche Reich auftichen, aber feine thätliche Feind» 
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feligfeit dagegen mehr anfinnen. Etwas andres ijt die Poje des Patriotismus, 
die da8 Zentrum ald Neophyt der „jtaatserhaltenden” Parteien jo gern an 
nimmt. Diefe Pofe fteht niemand gut, dem Zentrum aber noc) fchlechter ala 
andern, und unter diefen hat ein Teil da wohlerworbne Recht, dem Zentrum 
— von deijen Wählern fprechen wir nicht — erjt noch weitere Proben abzus 
verlangen. 

Nicht in dem Batriotismus aljfo liegt das Unterjcheidende des Zentrums, 
Sondern in der Etaatdauffafjung. Die Staatsauffaffung de8 Zentrums ift 
ander als die Staatägefinnung, von der die Gründung des Neichs vor: 
bereitet und geleitet worden ift. Die Bentrumdauffaflung legt auf das Be 
fondre im Volfsleben, auf deifen foziale Differenzirungen, wenn der Ausdrud 
geitattet ijt, das enticheidende Gewicht und fegt ihrer Zufammenfafjung und 
Beherrjchung durch den Staat ganz andre Schranken, als früher gemeingiltig 
waren, indem fie zugleich deren Überschreitung ald Staatsomnipotenz verurteilt. 
Die Grenzen, die der Staat wahren fol, ftedt die Zentrumsauffafjung bald 
enger, bald weiter, je nach) der Verfchiedenheit und Wichtigkeit der betreffenden 
Spzialbildungen. AS beftimmende Regel für die notwendigen jtellt fie den 
Sat auf, daß die Entfaltung ihres Lebend® vom Staat nicht verfümmert 
werden dürfe, und daß ihre eigne Meinung über die ihnen zufommende Freiheit 
berüdfichtigt werden müfje. Außerdem find die fozialen Bildungen und Ein- 
flüffe, die von der Zentrumsauffafjung bevorzugt werden, andre als die, die 
beifpielöweife von der im zweiten Abjchnitt charakterifirten altpreußijchen 
Staatögefinnung vorangeftellt werden. In erjter Reihe fteht für die Zentrumss 
auffafjung die Fatholifche Kirche. Sie verlangt zwar nach ihrem Programm 
formell für die fatholifche Kirche nur Parität, aber, da die Kirche eben darnad) 
frei fein und das ihr zufommende Maß von Freiheit felbft beftinnmen foll, fo 
läuft die rechtliche Parität thatfählicd auf vollftändige Unabhängigkeit vom 
Staate hinaus. Das ift auch) die wahre Meinung. Aber noch mehr. Die 
nichtlirchliden Gemeinschaften follen, wenn ihr Dafein berechtigt ift, nach der 
Meinung des Hentrums ebenfalld Freiheit der Bewegung haben, ihnen gegen» 
über fol zwar die Einwirkung des Staat? größer fein, und der Staat ihren 
fowohl die Grenze ald das Gejet de Handelns vorjchreiben dürfen, aber das 
wichtigere: das Handeln felbit, die Lebensbethätigung, die Ausführung und 
Bermwaltung, darauf joll wieder, wenn und wieweit Katholifen beteiligt find, 
die fatholifche Kirche Beichlag legen. Nicht unmittelbar, aber auf Umwegen, 
durch die Bereindform. Daher die eifrige Vereinsthätigfeit der Tatholifchen 
Geiftlichkeit, daher die fatholiichen Bauern, Handwerker:, Gejellenvereine ufw. 
Diefe Vereinigungen find an und für fich gewiß etwas gutes, dem Zentrum 
jedoch nur dann, wenn fie ausjchließlich aus Katholiten beftehen und die geijt- 
liche Direktive anerkennen. Das fteht nicht im Yentrumsprogramm, aber da 
ipringt ald Bundesgenoffe der jährliche Katholifentag ein, mit feinen vielen 
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Satelliten, von denen wir nicht? merken, und. mit der unermüdlichen Kaplanz= 
preffe. Daher auch der Haß gegen die „Auchkatholifen,* mögen fie e8 mit 
ihren kirchlichen Pflichten noch jo ernit nehmen, denn .fie gehen. in ftaatss, 
wirtichaft?-, fozialpolitifchen Dingen nicht mit, ziehen wohl gar Vereinigungen 
vor, an denen Deutjche andrer Befenntnijje teilnehmen. Das ganze Leben 
„fatholiich,* auf allen Gebieten, in allen feinen mannigfaltigen Formen, 
fatholifch ohne Beijag, das ift die joziale Ergänzung zu der Staatsauffaffung 
einer Partei, die. Die Bezeichnung als fonfeffionelle Partei von fich weift. 

Etwad ganz neues im heutigen Deutichland, und Doc), genauer betrachtet, 
etwas altbefanntes: die mittelalterliche Staatdauffafjung, nur durch einen 
modern zurechtgejchnittuen Schleier verhält. Die Staatzauffafjung, wonach 
der Staat feinem Wejen nad) auf Heerbann, advocatia und Blutbann bes 
Ichränft ift und die Richtung fowohl wie den Inhalt feiner Thätigfeit von 
den felbftändig geitellten Gejellichaftsmächten empfängt. Welche darunter die 
Oberhand hat, den größten: Einfluß auf den Staat übt, ift eine Machtfrage. 
Daß diefe Machtfrage immer möglichft zu Gunften der fatholifchen Kirche auss 
falle, mit allen ihren Anfprüchen, das ijt der dauernde Zwed des Zentrums. 
Seder Sieg de3 Zentrums befeitigt die Herrichaft der Latholiichen Kirche und 
dehnt fie aus, und umgefehrt. So ift e&. wenigjtend gedacht, wenn auch 
natürlicherweife die Identität nicht immer Happt, und bald der eine, bald 
der andre Teil mehr abbefommt. Auch dieje8 Verhältnis zur fatholifchen 
Kirche fteht wieder nicht im Zentrumsprogramm, aber daß es fich jo erhalt 
weiß oder fühlt jeder; e3 ift vollftändig ficher. 

Man ift deshalb verjucht, das Zentrum als EHaffifches Beifpiel dafür an> 
zuführen, daß die Sprache den Menjchen dazu gegeben fei, ihre Gedanken zu 
verbergen. Das Hauptjtüd wird verjchwiegen, bleibt aber immer das Ent- 
jcheidende; der Schleier um die Fahne verhält fie nur für Nichteingeweihte. 
Im Verhältnis dazu find die offiziell aufgeitellten Brogrammpunfte nur Neben» 
dinge, taftifche und Rodmittel, Ywifchenftationen zum Endziel. Das gilt gerade 
pon dem, womit dad Zentrum am meijten Staat madjt: von der bürgerlichen 
und politischen Freiheit, die e3 fordert, von der Parität und Selbjtändigfeit 
der andern Kirchen, von der Freiheit der Prefje, der Vereine und Berfamm: 
lungen, von den wirtjchaftlichen. Reformbejtrebungen. Selbftverjtändliche Zus 
gabe ift die Verficherung, daß dad Zentrum das Gemeinwohl fördern wolle; 
diefe Verficherung fehlt ja in feinem Barteiprogramm. E38 liegt ung Im, 
an.ihrer Aufrichtigfeit zu zweifeln. 

Bisher hat fich die Taftil des Zentrums jehr gut bewährt, es ijt. immer 
mächtiger geworden, auch nachdem die audgezeichnete Defenfivftellung, die ihm 
der Kulturfampf gewährte, den unmittelbar wirkenden Wert verloren hat. 
In Windthorft Hatte das Zentrum einen Meifter der parlamentarifchen und 


außerparlamentarischen Mache als zulegt. unbeftrittnen Führer; Ient Beilpiel 
Stenzboten IV 1898 
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ift nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen, fondern wird al Überlieferung von 
den Epigonen eifrig gepflegt und nachgeahmt. Das Zentrum Hat aber auch 
BundesHilfe gefunden. Am wenigften noch bei der Sozialdemokratie, obgleich 
dieje recht häufig bei den Abjtimmungen und bei den Wahlen mit dem Zentrum 
gegangen ift. Die andern Parteien Dagegen haben ihm nicht nur dabei ges 
holfen, die Staatslenfung entweder zu jchrwächen oder zu beeinflufjfen, jondern 
dienen auch dem Bentrum zum WRelief, jodaß e8 als Partei in der That den 
eriten Rang einnimmt. Die Stantsauffaffung, die von ihnen vertreten wird, 
it zwar auf demfelben gejchichtlichen Boden gewachjen wie das Deutfche Reich, 
aber fie werden von den einzelnen Forderungen ihrer Parteiprogramme bes 
herrjcht, mögen diefe auf „steiheit“ oder „Wutorität” den Nachdrud legen, 
und dieſe Unfreiheit gegen die Mittel des politiichen Handelns wird noch durch 
Kliquenweien und durch ihr fchlechtes Gewiljen erhöht. Auch fie nämlich 
haben uneingeftandne Ziele, aber dieje find nicht wie da8 des Zentrums idealer 
Art, jondern beruhen auf wirtichaftlicher Selbftfucht, die fich jogar vor der 
Mehrzahl der eignen Parteigänger verfteden muß, weil ihre Erfüllung nur 
einem Teil davon zu gute fommen würde. Daraus muß wohl wüftes Gezänt, 
fann aber weder fefte Parteihaltung, noch gar eine relativ berechtigte „Sraktion“ 
echter Staatsgefinnung entjtehen. Man ftreicht fich wohl mit feiner Staats» 
gefinnung jelbft heraus, indem man fie zugleich den andern Parteien abftreitet, 
aber in Wirklichfeit wird überall der Davon einft vorhandne Bejtand immer 
mehr von Parteifucht überwuchert. Gegen folche Berfahrenheit erjcheint das 
Bentrum groß, ja jogar zur Regierungsftüge geeignet. Hat es fich Doch zur 
„itaat3erhaltenden” Partei zu maufern gewußt, und ift diefe Mauferung auch) 
faft allgemein anerkannt worden, obgleich das Zentrum dabei nicht ein Iota 
von feiner Vergangenheit oder von feinen Bielen verleugnet und aufgegeben 
bat. Im Gegenteil, e3 prunkt mit feiner Vergangenheit, und feine damalige 
Auffäffigfeit dient ihm ald Prejlionsmittel, eine Einräumung nad) der andern 
zu erlangen, fich auf Koften ded Staats zu jtärfen. 

Wir fchließen für Diefesmal unjre Erdrterungen. Bei ihrer Fortjegung 
wird mehr die fozialswirtichaftliche al8 die firchliche Seite der politifchen Qage 
zu betrachten fein. Doch auch auf dieje wird die Erörterung zurüdzulommen 
haben, denn das Zentrum: ift politijch ein jo mächtiger „Faktor“ geworden, daß 
fein Hauptgebiet nicht unberührt bleiben Tann. Wir würden bedauern, wenn 
diefe Erörterungen den Eindrud machten, ald ob wir für diefes Gebiet an neue 
Gefege und überhaupt daran dächten, eine Brüßfirung ded Zentrums zu ems 
pfehlen. Unfer® Erachtens läßt fich vielmehr, wie jegt die Dinge liegen, das 
Bentrum ald Gegner berechtigter Staatseinwirkung auf das firchliche Leben nur 
durch eine mit diefem vertraute Verwaltung befämpfen, nicht Durch Gefege. Und 
was die andern Gebiete der Staatsthätigfeit anbelangt, jo ift ja Gejeggebung 
nötig, und dabei kann und follte die agrarifche Schwäche des Zentrums aus⸗ 
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genugt werden, aber e3 ift immer mit ihm zu rechnen. Auch darum follte man 
fih davor hüten, da8 Zentrum fchroff zu behandeln, weil zwar auch bei ihm 
Gewählte und Wähler, Führer und Geführte nicht eins find, aber das Band 
zwifchen ihnen befonders eng ift, und weil die Wählerjchaft des Zentrums, 
im ganzen genommen, zum Kern der Bevöllerung Deutjchlands gehört. Mit 
dem Zentrum al3 Partei fertig zu werden, ed dauernd zu überwinden, ift nur 
durch die Verbindung von Eifer und Ausdauer mit echter Staatögefinnung 
möglich. Derjelbe Eifer und diejelbe Ausdauer find erforderlich, von denen fich 
die Anhänger ded Zentrums bejeelt zeigen, jet jchon feit jiebenundzwanzig 
Sahren, und als Staatsgefinnung die des Fürften Bismard, der die Einfeitig- 
feiten der altpreußifchen überwunden, ihren Kern erweitert und veredelt hat. 
Wir fogenannten Gebildeten verehren die Wahrheit nur al3 ruhende Größe; 
fie bedarf der Streiter, um zu fiegen. 





PIE 
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Die deutiche hiftorifche Landfchaft 
Don Sriedrih Nabel 


wer ui Deutichem Boden ijt aus Sümpfen und dichten Wäldern eine 
Pa Sculturlandichaft herausgewachjen, die voll ift von ben Zeichen 

u der Arbeit, die ein Volk in jeinen Boden hineinrodet, Hineingräbt 
1A und Hineinpflanzt, und womit e8 fich diefem Boden immer enger 
A echindet. Wir fehen unendlich viele Kleine, einander ähnliche 
Wirkungen der in unendlich vielen Eleinen Bezirken mit ähnlichen Mitteln 
wirkenden Kraft eines arbeitenden und fortichreitenden Volles. Das Land, 
das fich einjt einförmig binjtredte, ift in eine Menge von Stüden zerteilt 
worden, die alle im Verhältnis zum Ganzen jehr Hein find. Im ihnen zeigen 
die fcharfen Furchen der Ader, die fehnurgeraden Gräben der Bewäſſerungs— 
anlagen und felbjt die reinlichen Umrijje der Strohfchober die Sorgfalt einer 
emfigen Arbeit von langer Tradition und Übung, die fich das ganze Land 
vom Rhein bi8 zur Weichjel unterworfen hat. Gerade diefe Gleichmäßigfeit 
ift bezeichnend. E83 giebt auch in Deutjchland Flächen ohne Kultur, aber nur 
wo der Anbau vollflommen unlohnend it. Wir haben feine Campagna und 
feine Deöpoblados. Die Dünen werden bepflanzt, und die Moore mit Wegen 
und Gräben durchzogen. Auch find nirgends Weizenäder in Jagdgehege oder 
Scaftriften verwandelt, wie in England und Schottland. Das Viertel des 
deutjchen Bodens, das noch mit Wald bededt ift, der eingeengte, zufammens 
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gedrängte, durch Lichtungen jeder Zorm und Größe durchbrochne und zer« 
Ichnittne Reit des alten germanifchen Urwaldes, .der einft undurchdringlich 
genannt wurde, fann heute ebenfo gut als Kulturland gelten wie Ader und 
Wiejen. Die Waldkultur nütt den Boden aus, der fonft unergiebig wäre, 
und ijt an andern Stellen unentbehrlich für die Erhaltung eines. gefunden 
flimatifchen und bydrographiichen Zuftandes. Ja, man wird füglich jagen 
dürfen, der Uderbau jei in vielen Teilen Deutjchlands jchon weiter gegen den 
Wald vorgedrungen, ald8 Boden und Klima zulaffen. Die armen, fteinigen 
Hafer: und Kartoffelfelder auf dem Rüden des Erzgebirges, im Harz, in den 
jüdlichen VBorbergen des Thüringerwaldes. oder auf manchen fteinigen Mufchels 
falfhochebnen über dem Main und der Tauber bieten ihren Bebauern geringen 
Nuten. In die Landichaft bringen dieje kärglich bewachfenen Wölbungen mit 
ihren grüngrauen flechtenbewachjenen Teldgraten oder ihren jeit Generationen 
berausgepflügten und zu breiten Steinwällen aufgefchichteten Kalkiteinfladen, die 
die geringe Tiefe der Adererde bezeugen, einen Zug von Wrmut, den in unjrer 
Bone jelbft die braune Heide nicht kennt. Sie verkünden dag Borhandenfein 
einer dichtern Bevölkerung, als diefer Boden verträgt. 

Die älteften Spuren und Reſte der Bervohner des deutichen Bodens in 
Höhlen, Pfahlbauten, Küchenrejten, Gräbern jeder Art zeigen immer nur fleine 
Bölfchen in weiter Zerjtreuung. Sie haben auch feine jo zahlreichen Stein: 
pfeiler, Steinkreife und Dolmen aufgerichtet wie in manchen Teilen Weſteuropas. 
Wir haben auf deutichem Boden fein einziges prähiftorifches Denkmal von 
wahrhaft monumentalem Charakter. Nur im Ziefland ift noch da und dort 
eine Steinfegung an einfamer Stelle erhalten, die da8 Grab eines großen 
Mannes bededt, und wenige Höhen des Mittelgebirges find von NRingmwällen 
umzirfelt, deren fchönfte Beispiele der Mltfönig im Taunus bietet. Auch das 
Fichtelgebirge hat fchöne Nejte davon. Manche, die in einft jlawijchen Ges 
bieten gefunden werden, ragen deutlich in die gejchichtliche Zeit herein. 

Wohl werden aud) in grauer Vergangenheit Völferwellen von Dften, 
Süden und Norden ber das in der Mitte Europas gelegne Land übers 
ichwemmt haben; aber fie fonnten diejes Land noch nicht bededen. Sie breiteten 
fih in den natürlichen Lichtungen der Heiden und längs den Flußläufen 
aus. Die älteften Wege auf deutichem Boden fünnen nur Waldpfade ger 
wefen fein, die die Lichtungen mit einander verbanden. Sie waren ebenjo ver: 
einzelt und abgebrochen, wie fich der Verkehr auf die Verbindung der einander 
nächftgelegnen, durch alte, geheiligte ormen die Gemeinjamfeit des Urjprungs 
bewahrenden Stämme bejchränfte. Selbjt dieje ließen weite Wildniffe, Die 
höchften® Sagdgebiete fein fonnten, zwiſchen jich beitehen, in denen an wenig 
Stellen bewachte Durchgänge offen gehalten wurden. Im Dften dürfte der 
von der Adria zum Samland die fürzeften Entfernungen ſuchende Bernſtein⸗ 
bandel am früheften einzelne Pfade zu einem Wege vereinigt haben, der von 
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der Donau zur Elbe, Oder und Weichjel führte. Im Weften haben dann die 
Nömer Verfehräwege in einer Weife durchgeführt, daß noch heute Römerftraßen 
und römifche Warttürme in der Hiftoriichen Landfchaft wirkfam erjcheinen. Wir 
haben aber feinen Reit. von den alten. Knotenpunkten diejes Verkehrs, denn 
diefer Hatte vor der Römerzeit auf deutichem Boden noch nicht die nachhaltige 
Kraft, die zur Städtebildung notwendig ift. Höchjtens zeigt eine auffallend 
zujammengebäufte Menge von Bronzes oder Bernfteingegenjtänden an einer 
Stelle, ein jogenannter Depotfund, den Raftplag eines Handeldmannz an. 
Erjt der Aderbau trug in das Leben der mitteleuropäifchen Völfer eine 
Entwidlung hinein, die die Zahl der Menfchen auf demfelben Boden immer 
weiter wachjen und zu einzelnen Gruppen fich. zufammenschließen ließ. Da 
der Aderbau nicht überall gleichartig war, fondern. aus verfchiednen Duellen 
ftammte, jo find bi3 auf den heutigen Tag auch feine Spuren verjchiedenartig. 
Die verfchiednen Dorf: und Hofanlagen und Gemarfungen jprechen vor 
Stammedeigentümlichkeiten, die bejonderd weit auseinander liegen in den fla> 
wilchen oder einft jlawifchen und den germanischen Teilen unjers Landes. 
Man glaubt fogar Feltifche Refte in den weitfälifchen Qanghäufern zu erfennen, 
wo Wohnräume und Stall unter demjelben Dad und in Einer Flucht liegen. 
Römifche Einflüffe fünnen in dem Bau und der Anlage der Wohnftätten und 
Dörfer in Süds und Weftdeutjchland deutlich nachgewiefen werden. Und von 
jpätern Einwirkungen find bejonders die flandrifchen nicht zu verfennen, die 
durch die mittelalterliche, von Weften nach Dften gerichtete Kolonijations» 
bewegung ihren Weg biß weit über die Elbe hinaus gefunden haben. Wer 
ih mitten in Pommern durch Straßenzeilen mit faubern roten Badjteinhäujern 
mit großen Fenftern, niedern Mauern und hohem Dach angemutet fühlt, Tteht 
benjelben von Weiten her übertragnen Einrichtungen gegenüber, die wir in 
einer bejtimmten Gemarfungsform und in ganz andrer Ausprägung in den 
Anklängen an holländiſche Hafenjtadtanlagen finden, wie fie in allen unjern 
Seeftädten wicderfehren. Nur wenig hat der Boden diefe Unterjchiede beeins 
flußt. Das Wohnen in Einzelhöfen und Keinen Hofgruppen (Weilern, Zinfen), 
das der Alpen: und Voralpenlandfchaft einen jo reich belebten Charakter giebt, 
it auch in den Vogejen und im Schwarzwald üblich, aber nur, wo Alemannen 
und Schwaben vorwiegen; e3 verjchwindet in den fränfijchen Gebieten und 
fehrt dann in Nordwejtdeutichland, bejonders in Wejtfalen, wieder, allerdings 
mit einer ganz verjchiedrren Anlage des Haufes. Den jchärfiten Gegenjag zu 
diefer Berftreuung, die den engiten Anjchluß der menjchlichen Wohnftätten an 
die Natur bedeutet, zeigen die befeftigten, auf Hügeln oder halbinjelartigen 
Höhenvorjprüngen zufammengedrängten Dörfer, die auf Dem eigentlich deutjchen 
Boden nirgends jo verbreitet find, wie in Den von Mongolen: und Türken» 
jtürmen bi8 ind vorige Sahrhundert immer wieder hHeimgejuchten deutjchen 
Kolonialgebieten Siebenbürgend mit ihren burgenartigen, befeitigten Kirchen. 
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Die weitaus größte Zahl der deutſchen Städte und Dörfer reicht um ein 
Jahrtauſend zurück, aber jede einzelne Siedlung, mit wenigen Ausnahmen, iſt 
gewachſen. Man iſt erſtaunt, wie früh ſelbſt die Namen von Höfen und 
Hütten der hinterſten Alpenthäler vorkommen. Eine Karte, auf der jede 
Siedlung durch einen Punkt bezeichnet wäre, würde für das Jahr 900 viele 
Zeile von Weſt⸗ und Süddeutſchland nicht viel anders zeigen, als ſie heute 
ſind. Ganz anders, wenn wir die Größe berückſichtigen. An die Stelle einer 
ältern Ungleichheit der Bevölkerungsverteilung, die zwiſchen die am früheſten 
urbaren ſonnigen Hänge und natürlichen Lichtungen der Flußthäler weite 
menſchenleere Strecken liegen ließ, iſt ſeit Jahrhunderten eine andre immer 
wachſende Art von Ungleichheit durch den Wechſel von dicht und dünn be⸗ 
wohnten Gebieten getreten. Stärker als je hat der Zug nach den Städten 
unſre Bevölkerung erfaßt. Das war nicht immer ſo. Das Deutſchland der 
ſächſiſchen und ſchwäbiſchen Kaiſer war viel ſtädteärmer, und ſeine Städte 
waren eng und von halb dörflichem Weſen und durch weite unbewohnte 
Räume getrennt. Aber da ſich die Städte niemals wie die Dörfer an den 
Wald und das Feld anſchmiegen und gleichſam organiſch mit ihrem Boden 
verwachſen, ſondern vielmehr mit der Natur um den Vorrang kämpfen und 
etwas Selbſtändiges und Dauerndes in der Landſchaft darſtellen, ſo ſind aus 
der früheſten Städtezeit Mauern, Thore, Türme, Brücken, Paläſte, Kirchen 
erhalten, und ſo aus allen folgenden. Deshalb gehören ſtädtiſche Bauten aus 
allen Zeiten zu den hervortretendſten Zügen der deutſchen Landſchaft und 
tragen am allermeiſten zu ihrem geſchichtlichen Charakter bei. Jedes Jahr⸗ 
hundert, jede geſchichtliche Gruppirung, jeder Stil hat ſeine Spuren in ihnen 
zurückgelaſſen. Abſtrakt angeſehen iſt ja jeder Städtebau eine Erhöhung über 
die Umgebung, aber die alten Burgen, Kirchen, Schlöſſer ſuchten von vorn⸗ 
herein höhere Punkte auf, von denen ſie zu Schutz und Augenluſt einen weiten 
Bereich überblicken konnten. Wenn dann im Laufe der Jahrhunderte das 
Schutzbedürfnis ab- und die Volkszahl zunahm, ſtiegen alle die jüngern Teile 
in die Ebne hinab, und ſo ſehen wir, wie in Jahresringen das Wachsſtum 
nach unten und außen ſich ausbreitet. Wir ſteigen in Baden und Heidelberg 
von den Römertürmen zu den alten Burgen und von dieſen zu den neuen 
Schlöſſern hinunter und ſehen heute die einſt am Bergabhang aufgebaute Stadt 
breit in die Ebnen der Dos und des Neckars hinausziehen. 

Je neuer die Städte ſind, deſto tiefer liegen ſie in der Regel. Die jüngſten 
Städte, deren Keime der wirtſchaftliche Aufſchwung des letzten Halbjahrhunderts 
ausgeſtreut hat: Bremerhaven, Ludwigshafen, ſind von Anfang an breit ans 
Waſſer hingebaut. Sie ſind nicht bloß hinabgeſtiegen, ſie haben ſich auch aus 
dem Schutze zurückgezogner Lagen herausgewagt, wie ein Vergleich zwiſchen 
Stettin, das eine der natürlich geſchützteſten Lagen unter den Oſtſeeſtädten 
hat, und Swinemünde zeigt. Dagegen liegen ſelbſt im Tiefland die alten 
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Städte auf den Wölbungen de3 Bodens und ragen nicht jelten wie türmende 
Injeln aus flachem Tieflandhorizont hervor. Weite Gebiete von fonft ein» 
förmigen Linien gewinnen ungemein durch ihre von weither fichtbaren turm« 
reichen Städte. Und foweit man fie fieht, fomeit legt fi) auch der Hauch 
ihrer gejchichtlichen Erinmerungen über die Landichaft.e So fchauen Halber- 
jtadt, Merjeburg, die Marienburg weit ind Land hinaus, wie Lübed und 
Stralfund von der hohen See ber lange fichtbar find, aus der ihre ftolzen 
Türme unmittelbar aufzutauchen fcheinen. Deutlich erfennt man vor allem an 
den oftelbifchen Städten den faft allgemeinen Urfprung aus den Befeitigungen. 
Und Zeipzig, Brandenburg, Pojen liegen wohl inmitten fumpfiger Flußgeflechte, 
aber zugleich leicht erhöht. Sehr Häufig erinnert der Gegenjat der budligen 
Straßen der Stadt zu den flach hinlaufenden Ehauffeen draußen an die unebne 
Unterlage, auf die der erjte Gründer feine Stadt geftellt Hat. 

Überall in Deutfchland haben die zwei das Land beherrichenden Stände 
des Mittelalters, Kirche und Landadel, die freien, ausfichtöreichen Lagen zuerft 
herausgefunden. Daher auch hier die lang nachiwirfende Verbindung zwiichen 
den Klöftern, Kirchen, Kapellen, Burgen und den malerifchiten Punkten der 
Landichaft. Das öftliche Mitteldeutichland zeigt davon nicht joviel wie das 
weitliche, wo jchon die Römer mit ihren Warttürmen und Merfurdtempeln 
dorangegangen waren. Über die Katharinenkicche über Wunfiedel, die heute 
al der fchönfte unter den leicht erreichbaren Ausfichtäpunften des Fichtels 
gebirges gilt, oder die Trümmer von Paulinzelle im Thüringerwald, Die 
Audelsburg und Giebichenftein an der Saale, die Hochragende Landesfrone bei 
Sörlig find aus taufend herausgegriffne Beifpiele, wie das moderne Naturs 
gefühl und Erbolungsbedürfnis die Wohnftätten der Alten aufjucht. 

Diefe Alten ftellten nicht nur ihre Bauten mit Vorliebe auf erhabne 
Punkte, fie bauten auch jelbjt hochjtrebende Türme und Giebel. „Scharf: 
zinnige“ Gafjen find für Städte wie Lübed, Hildesheim, Nürnberg ebenjo 
bezeichnend wie eine gewiſſe slachheit für die jüngern. Kein Stil bat die 
deutſche Landichaft jo beeinflußt wie der gotifche. Werke der Gotik find nicht 
nur die hochragenden Türme von Köln, Straßburg, Freiburg, Ulm, Regen» 
burg und die einfachern Türme der großen Badjteinkirchen des Nordens; auch 
die jchlanfen fpigen Türme einfacher Dorflirchen find Kinder und Entel diejer 
Jamilie. Der herrliche durchbrochne Turm des Straßburger Münjterd Herrjcht 
königlich über der Landfchaft des mittlern Elfafjes. Er ift in dem Tieflande 
ihtbar vom Fuß der Vogefen 6i8 zum Fuß des Schwarzwald. So beherrjcht 
aber auch jeder Kirchturm feinen Umkreis, in dem er das hervorragendite und 
idealjte Bauwerk if. E38 ift alfo wichtig, daß er hoch Hervorragt. Im 
ganzen hat Oberdeutjchland mehr Hochragende jpige Kirchtürme als Nieder> 
deutichland, und vielleicht find die fchlankiten von allen am Nande der Alpen 
zu finden. Die grüne Farbe der fchmalen fpiten Kirchtürme ijt einer der 
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freundlichften Züge in der Voralpenlandichaft. Am Nedar und am Oberrhein 
berrichen die Kuppen und ABwwiebeltürme von. oft. jehr feinen Kurven .vor. 
Unter den niederdeutjchen find dagegen die Türme. der vorpommerfchen und 
rügifchen Dorflirhen mallig; Edkrönungen find Häufig angebracht, um den 
Ihweren Eindrud zu mildern. aft faftellartig find in Mitteldeutichland Die 
Kirchtürme des Werralandes, während weiter öftlich die Mannigfaltigfeit ber 
Kirchturmformen mand) einförmiges Bild des Wellenlandes zwifchen Harz und 
Erzgebirge belebt. Der zwijchen zwei einander überragenden langen Höhen 
wellen hervorjchauende Kirchturm ift immerhin eine euiere Staffage als bie 
Flügel einer Windmühle. Ä 

Die katholifchen Gegenden Deutfchlands haben allein in ihren Feldfluren 
und auf ihren Anhöhen manche andern Zeugniſſe ihres Glaubens bewahrt, 
der ſich oft wunderbar feinfühlig mit einem alten, unbewußten Naturſinn ver⸗ 
bindet. Wer wiſſen will, wie tief das Naturgefühl in der deutſchen Seele 
wurzelt, der ſehe ſich einmal die Lagen der einfachſten Kapellen, Kreuzwege 
und Wallfahrtskirchlein an; kaum eines, das nicht den Blick über ein weites, 
fruchtbares Land, oder die von ſelbſt zur Umſchau anregende Lage auf einem 
Gebirgskamm, oder die Schauer einer Waldestiefe mit dem religiöſen Em⸗ 
pfinden zu vereinigen geſucht hätte. Außerdem hat jeder alte Biſchofsſitz und 
haben viele Klöſter mit den religiöſen auch künſtleriſche Anregungen ausge⸗ 
ſtrahlt. Welcher Wandrer, der durch das Rhönland gezogen iſt, hat nicht 
empfunden, wie die von der Biſchofsſtadt ausgehende Kunſtübung in der 
Gegend von Fulda ſelbſt die „Bildſteine“ reicher geſtaltet, mit gewundner Säule, 
Reblaubgewinden und reichem Schmuck kleiner Figuren ausgeſtattet hat. Die 
alte chriſtliche Kultur breitet überhaupt einen vergeiſtigenden Hauch über das 
ganze Fuldaerland aus. Der Petersberg mit ſeinem pyramidenförmigen Auf—⸗ 
bau, den die weit überragende Kirche krönt, iſt ein echter heiliger Berg. Bis 
auf die Gipfel der Rhön haben Waller die Pfade gebahnt. Bildſteine und 
Kruzifixe erſetzen die Wegweiſer; die Kapelle und die Steinkanzel auf der ſtillen 
Höhe der Milſenburg vollenden dieſen religiöſen Charakter der ganzen weſtlichen 
Rhönlandſchaft. 

So hat ſich auch die geſchichtliche Verwandtſchaft der Städte in dem 
Stein der Bau: und Bildwerfe dauernde Denkmale gefchaffen. Der Charafter 
der Städte wechjelt von Landichaft zu Landjichaft. Verwandte Gejchide, ver: 
wandte Bilder. - Ummittelbare Nachahmung hat in leicht fenntlicher Weife die 
Dftfeeftädte einander ähnlich gemacht. Xübel ift in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhundert? die Mufteranlage für zahlreiche Städtegründungen in 
den Djftfeeländern geworden, wie Rojtod, Wismar, Stralfund, Greifswald, 
Stettin, Anklam, Stargard, Kolberg. Die Anklänge an die Lübeder Mariens 
firche reichen in den alten Hanjeftädten noch weiter nad) Dften und binnens 
wärts. Wie die Leuchttürme fchauen zum Verwechfeln ähnlich die Türme der 
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Kirchen auf die blaue Dftjee hinaus. Eine andre YZamilienähnlichkeit umfaßt 
tiefergehend alle Seeftädte. In den Seeftädten riß der Faden der Entwidlung 
niemal3 fo leicht ab wie in den Binnenftädten. Lübel und Danzig zeigen 
unter allem Wechfel der Gejchide eine ruhige, wenn auch ebbende und flutende 
Entwidlung, während Augsburg und Nürnberg nach regitem Leben zuweilen 
in Schlaf finfen. Das Meer erlaubt nicht die vollftändige Wegleitung und 
Abdämmung des Verfehrsftroms. Daher haben die Binnenftädte monumentale 
Beugnifje ihrer Blüte aus wenigen ISahrhunderten, oft nur aus einigen Jahr: 
zehnten, während in den Seejtädten fein Jahrhundert ohne neue Schöpfungen 
vorbeigegangen ift, die fich an dem nie ganz abreißenden LXebensfaden aufreihen. 
Biel mehr Bejonderheiten zeigen troß der gemeinschaftlichen römifchen Grunds 
lagen die rheinischen Städte mit ihren herrlichen romanischen und noch mäch» 
tigern gotischen Bauten. Bajel, Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Köln 
zeigen, daß der Rhein einjt die Xebengader des römischen Germaniend und des 
Reiches der Karolinger war und es mit Unterbrecdjungen in der ganzen großen 
Beit der deutjchen Kaifer aus fränkiichem und Schwäbiichem Stamme geblieben 
war. Trier und Frankfurt gehören in diefe Samilie. Daß aber diefes „Deutfche 
Sanaan” nicht immer eines der blühendften Länder der Chriftenheit war, 
jondern jchwere Sriegsftürme über fich Hinziehen laffen mußte, zeigt die 
fchwermutsvolle Größe fo manches Bildes, das dort an unfern Augen vorübers 
zieht, wo auf den alterdgrauen Dom das zerftörte Schloß Hinabjchaut. 

Die zahllojen Burgen und umtürmten Städtchen am Rhein und aıı feinen 
Nebenflüffen erzählen eine andre Gejchichte: fie find Zeugnifje der Zerklüftung 
und Berjplitterung, die mit hundert Schlagbäumen und Sperrfetten die mächtige 
Lebensader unterband und faum eine Brüde für den Verfehr von Ufer zu Ufer 
beitehen ließ. Wie anders ift wieder die Sprache jüngerer und jüngjter Städte, 
wie Mannheim und Ludwigshafen und der neu binzugewachfenen Quartiere 
von Straßburg, Köln oder Düfjeldorf, in denen der alte Kern der Stadt fait 
verfchwindet: fie find aus dem Bedarf eines großen feljellofen Verfehrs ent- 
Itanden, dem die blühendite Vergangenheit nicht? an die Seite zu jtellen hat, 
modern, regelmäßig, unmalerijch im höchften Grade, großenteild® nur Augen 
blidsfchöpfungen und dem Augenblid aufs ftärfite imponirend. Sn manchen 
Beziehungen find ihnen die zahlreichen kleinen und großen NRejidenzftädte ver- 
wandt, die ja zum Teil auch ganz fünjtliche Schöpfungen find; aber fat allen 
fehlte einft dag mächtige Verfehräleben, das durch jene pulft; und manche find 
auch, abgejehen von Schloß und Zubehör, nicht viel mehr ald Landftädtchen 
von auffallender Negelmäßigfeit und Stille. Nur wenige hat ein Strahl der 
Geichichte Hell und für immer erleuchtet. Weimar Hat feines gleichen nicht 
in der Welt. Wie eine Dämmerung liegt e3 dagegen nur auf Eleinern der 
Gattung wie Rajtatt, Ludwigsburg, Wolfenbüttel, Blankenburg. Dabei durch» 


dringt der allgemeine Charakter ihrer Landfchaft diefe Städte. Haben nicht 
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die thüringifchen Städte urfprünglich alle etwas von thüringifcher Enge und 
von der Armut des Gebirges an fih? Dan muß nicht die mit Villenfrängen 
umgebnen neu aufgeblühten, wie Eijenach, Weimar, Koburg oder Naumburg, 
jondern die im alten Zuftand erhaltnen wie Schmalfalden betrachten. Dazu 
trägt ähnlich wie auch in den alten heijiichen Städtchen der vorwaltende Fach⸗ 
werfbau bei, der leichter einen verfallnen Charakter annimmt al3 der reine 
Steinbau. 

Sp mie die Städte und Marftfleden durch den Verkehr entitanden oder 
wenigjtens gewachjen find, jo |prechen fi) auch in ihrer Anlage die von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert mechjelnden Bedingungen des Verfehrs aus. Die 
ältejte Blüte des Städtewejens finden wir in den Gegenden, wo der Verkehr 
am früheiten aufblühte, und mit der Verdichtung des Need der Verfehröwege 
wuchs auch die Zahl und Größe der VBerfehrsmittelpunftee Um nur eine 
neuere, in Die Gegenwart hereinragende Entwidlung zu nennen, lagen in dem 
Net der deutjchen PBojtitraßen vor der Zeit der Eijenbahnen Taufende von 
Nuhepunften des Verkehrs; daher aller zwei bis drei Meilen die mit behaglichen 
Poitwirtshäufern ausgeftatteten Städtchen und größern Dörfer, an denen der 
Eijenbahnverfehr, der jo kurze Baufen nicht liebt, jegt vorbeifauft, um wenigere, 
größere Verfehrsmittelpunfte zu Tchaffen. Ein andrer Unterfchied, der fchon 
tiefe Spuren in unfrer Zandichaft gemacht hat, liegt darin, daß der alte Wagens 
und Botenverfehr in die Städte hineinführte, wo der Marftplag ihm breiten 
Naum bot, während der viel anipruchsvollere Eifenbahnverfehr ich feine 
„Stationen* in der Regel außerhalb der Städte fchaffen mußte. Daher jehen 
wir in vielen Städten die Marftpläge veröden oder die in jüddeutichen, bes 
onder8 bayrischen Städten häufigen breiten Straßen, wo einjt Märkte gehalten 
wurden, und an ihre Stelle einen Bahnhofftadtteil treten, der al3 der Inbegriff 
des Neuen, Modernen und Unfertigen der alten abgejchloffenen Stadt ganz 
unorganisch angegliedert ift. 

Gehören nicht auch Taujende von Meilen Landftraßen und Wege jamt 
ihren Brüden aus Holz oder Stein, Fähren ujw., die neben den Eijenbahn- 
brüden wie Spielzeug ausfehen, jchon zur Hiftorijchen Landjchaft? Ihnen 
reihen fi) die Telegraphenlinien als ein abjolut neuer Zug in unjrer Yand- 
Ihaft an. Wenn man erwägt, daß Deutichland heute mehr Eifenbahnen be= 
ist al8 noch im zweiten Jahrzehnt unjerd Jahrhunderts Kunftitraßen, und 
daß die Schönften Straßenbauten heute neben den Aufichüttungen, Einjchnitten, 
Brüden und Biaduften der Eifenbahnen verjchwinden, ferner, daß wejentlich den 
Eifenbahnen jene Steigerung der Beweglichkeit der Bevölferung zugefchrieben 
werden muß, die eine ganz neue BVerteilungsweife über dag Land bewirkt, fo 
muß man wohl audy im landfchaftlichen Sinne unfre Zeit da8 Zeitalter der 
Eijenbahnen nennen. 

Die Gefchichte jeder Stadt und jeder Landichaft Iehrt die fortreißende 
Gewalt fennen, die in jedem Heinften Äderchen diefes modernen Verfehröfyfteng 
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wirkſam iſt. Sie gehören alle einem einzigen Strome an, und ſo ſind ſie auch 
überall dieſelben und ſtreben überall die Ausgleichung jener in zwei Jahr⸗ 
tauſenden angeſammelten Verſchiedenheiten an, die den weſentlichen Charakter⸗ 
zug der deutſchen hiſtoriſchen Landſchaft, die Mannigfaltigkeit, ausmachen. 
Viel davon iſt ſchon ausgeebnet und abgeglichen. Unſre Kulturlandſchaft iſt 
heute unvergleichlich viel einförmiger als im Beginn unſers Jahrhunderts. 
Später erſt werden jene Spuren der politiſchen Mannigfaltigkeit verſchwinden, 
die in der Zeit der ftaatlichen Zeriplitterung den deutjchen Boden mit zahl» 
lofen politifchen Deittele und militärischen Stüßpunften Heinften Sormats, mit 
Schlagbäumen und Grenzpfählen in allen Farben und mit allen jenen Ab— 
ftufungen der ftaatlichen Leijtungen und Attribute bededit hat, die wir 3. 2. 
noch fehr deutlich in der Güte der Landftraßen von der Rheinpfalz durch 
Baden und Württemberg nach Altbayern wahrnehmen. Mit der BZerfplitterung 
zufammen ging ein Überwuchern der politifchen Züge in der hiftorifchen Lands 
Ichaft, Zeugnis der Vielregiererei und Bevormundung, die zum Glüd großen: 
teild der Vergangenheit angehört. E83 bezeugt ein gefünderes Leben, daß die 
in der Lage und den Bodenverfchiedenheiten liegenden Kulturunterjchiede jene 
Merkmale fünjtlicher, willtürlicher Sonderungen immer mehr verdrängen, und 
daß damit die Hiftorische Landichaft immer treuer den organischen Bufammen- 
hang des Bolfes als eines Ganzen mit feinem Boden abjpiegelt. 
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— er Ausdruck klingt ſehr affektirt, aber man wird ihn auf die 
IDauer nicht grundſätzlich vermeiden können, wenn man die Sache 
Wkurz bezeichnen und Bücher unter einem Generalnenner zuſammen⸗ 
faſſen will, die bei ſehr verſchiedenartigem Sachinhalt eine neuer⸗ 
dings häufig auftretende durch den Ausdruck zu kennzeichnende 
— Mitteilungsform miteinander gemeinſam haben. Memoiren kann 
man ſie nicht nennen, weil ſie nicht Erlebniſſe enthalten, ſondern Eindrücke, 
Stimmungen und Urteile ſehr ſubjektiver Natur, denen die mitgeteilten Dinge 
nur als Unterlage dienen; es ſind etwa Materialien zu einer Weltanſchauung der 
einzelnen Berfafer. Dem Leer, der nach einem dem Stoffe nad) abgeichloffenen 
Ganzen verlangt, wird e3 nicht immer leicht werden, fich in dem Zentrum ber 
Betrachtung zurechtzufinden, und vielleicht wird auch der Autor jein Ich unter 
der Wirkung der Beleuchtung, in die er e3 gejegt hat, nicht immer wieder 
erfennen. E3 kann eben jemand auch bei dem beiten Willen nicht ganz in 
eines andern a ſchlüpfen. 

Wenn z. B. Einer Erinnerungen an Kaiſer Friedrich mit politiſchen Bes 
trachtungen und menſchlichen Ermahnungen erbaulicher Art verbindet, ſo wird 
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er, auch ohne neues zu bringen, damit zwar manchen wohlthuenden Eindruck 
erwecken können. Vergleicht er aber en noch Kaijer Friedrich Schritt 
vor Schritt mit dem römifchen Kaijer Marc Aurel, und zwar jo, daß er immer 
feinen Vergleich, weil er nicht paßt, rechtfertigen, einjchränfen und entichuldigen 
muß, jo wird der Lejer am Schluß zwar allerlei über die beiden Perfönlich- 
feiten gelernt haben, im Grunde feines Herzens aber doch wohl wünfchen, er 
hätte jede der beiden Abteilungen für fich vorgefegt befommen, und wird froh 
jein, wenn der wohlgemeinte, aber etwas jchwierige Eiertanz zu Ende ilt. 
Den Vergleich zwifchen Kaifer Friedrih und Marc Aurel hat zuerjt ein eng: 
lijcher Geiftlicher in einer Gedächtnisrede furz angedeutet und Dadurch die Un- 
regung gegeben zu einer vollftändig ausgeführten Chrie, denn eine folche ift 
das Buch: Kaijer Friedrih) und Marc Aurel, eine Bergleichung von 
Friedrich Crönert (Halle, Hendel). Der Berfaffer Hat das gut gejchriebne 
und fein ausgeftattete Buch mit großer Liebe und offenbar zu feiner eignen 
aufrichtigen Befriedigung abgefaßt. Wir wollen feinen Empfindungen, joweit 
fie Sache de3 Gemüts find, nicht ftörend in den Weg treten, er wird darin 
Teilnehmer finden. Sein Urteil aber, wo e3 auf das politische Gebiet hinüber 
greift, müfjen wir notgedrungen al3 wunderlich bezeichnen. Damit dad nicht 
hart erfcheine, jei auf das Engländertum verwiejen, über das er fich Seite 40 
ergeht in einem Zone, ald ob er niemals Bismardiche Reden oder Zeitungs 
artifel oder Verhandlungen des Kolonialrat3 gelefen hätte. Man nennt jo 
etwa® bimmelblauen Optimismus, und läje man es nicht gedrudt, jo würde 
man nicht glauben, daß e8 das noch gäbe. German blue, jagt vielleicht der 
Engländer. 

Ein eigentümliches, inhaltreiches, ernftes Buch find die Nächte. Gaſſen— 
und Giebelgefchichten, Bilder aus Zeit und Zukunft, von einem Deitmenfchen, 
Kurt Geude (Berlin, Hermann Walther). Der Dichter erhält auf feiner 
Dachfammer Beluche von perjonifizirenden Geftalten: Not, Gram, Liebe ufw., 
die ihm erzählen oder ihn dahin führen, wo er das Belchriebne erlebt. Es 
find darunter recht hübjche Geihichten: Der gute Doktor, An den Wafjern 
Babylons, auch furze Skizzen, in denen ung Beobachteted mitgeteilt wird. 
Bwilchen der Proja des Berfafjerd ftehen felbitgemachte Berfe, zum Teil recht 
gute, au) Zitate und Auszüge aus einheimijcher und fremder Litteratur. Die 
einzelnen „Nächte” find in Gruppen zufammengefaßt: Buch der Thränen, des 
Stampfes, der Sterne, Tyriiche® Zwilchenfpiel. Die Empfindung ift nicht er: 
fünftelt, jondern durchaus aufrichtig, die Form forgfältig und gut. E8 ilt 
nicht jedermanns Sache, fein Inneres aufgezeichnet und gedrudt andern zur 
Betrachtung vorzulegen, und viele werden für diefe Aufrichtigfeit nur ein 
bfafirte8 Lächeln übrig haben. Vielleicht hätte auch der Verfaljer in den 
Quellen feiner Erbauung, den vielerlei Litteraturzitaten noch mehr Auswahl 
und Beichränfung walten lafjen fünnen. Sein religiöfer Glaube (Pantheismusg, 
Präeriftenz) ift vollends eine Sache für fich. SHervorftechende Eigenjchaften 
find aufrichtiges Wohlmollen und große Menfchenliebe. Ernftgerichtete Lefer 
werden vieles finden, was fie anjpricht. 

Gefchenftes und Erfämpftes, Stimmungsbilder und Ewigfeitögedanfen, 
von Ernft Rolffs (Heilbronn, Salzer) find Betrachtungen und Anjprachen 
eines Geiftlichen, zum Zeil an Bibelterte angejchloffen und Hie und da unter= 
brochen durch novellenartig eingefleidete Kleine Erlebniffe und Hinweife auf 
Echopenhauer und Nietfche, dem Inhalt nach durchaus für Chriftenmenfchen 
beftimmt, in der Einkfleidung aber fo eingerichtet, daß auch Kinder der Welt 
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daran ihre Freude wohl haben könnten. Es ließe ſich denken, daß beide Teile 
nach der Lektüre des eleganten Büchleins das Gefühl hätten, nicht recht auf 
ihre Koſten gekommen zu ſein. — Angewandtes und für jedermann brauchbares 
Chriſtentum könnte man Tony Schumachers „Du und deine Hausgenoſſen“ 
(Ravensburg, Otto Maier) nennen. Den Inhalt ſieht man aus den einzelnen 
Abteilungen von den Großeltern bis zu den Gäſten im Hauſe, von den 
Kindern, Gouvernanten und Dienenden bis zu den Hunden, Katen und Bapa= 
geien, aber was dieſes Buch von ähnlichen über den guten Ton unterſcheidet, 
iſt nicht die Mannigfaltigkeit der Fälle, ſondern die feine Geſinnung, die aus 
den ſehr einfachen und als Gegenſtand der Lektüre einleuchtenden Vorſchriften 
ſpricht. Wir wiſſen leider, daß mit ſolchen Mitteln die Leiden zuſammen⸗ 
lebender Mietbewohner nicht gehoben werden können, ſonſt würden wir jedem 
raten, das Buch zu kaufen. Aber wir finden wirklich über manche Punkte 
hier ſo außerordentlich vernünftig gehandelt, daß wir uns folgende Anwendung 
des Büchleins möglich denken könnten. Bekanntlich machen, wenn einmal 
unter Hausgenoſſen gewiſſe Verſtimmungen ſtattgefunden haben, Verfuche zum 
Ausſprechen das Übel eher noch ſchlimmer; man iſt nicht mehr unbefangen, 
und jeder Teil rechnet mit der Möglichkeit einer Kriegserklärung. In einem 
ſolchen Falle würde ein Exemplar von Tony Schumacher mit einem Zeichen 
zwiſchen den betreffenden Blättern, wo eine heilſame Vorſchrift ſteht, und mit 
der Bitte um freundliche Rückgabe wahrſcheinlich eine gute Aufnahme finden. 
Die Behandlung der Konflikte iſt unparteiiſch, jedem wird ſein Teil an Verweis 
und Ermahnung zugewogen. Und es iſt ja richtig, wenn der eine ſich ſagte, 
daß er ſeinen Hund nicht mit Schmutzpfoten über die Treppen des andern 
laufen laſſen darf, und der andre es nicht ſo gar ſchlimm findet, wenn der 
Hund es trotzdem thut, ſo giebt es über ſolche Dinge keinen Verdruß mehr. 
Nur nach dem letzten Kapitel zu urteilen, ſcheint uns die Verfaſſerin in 
Bezug auf die Haustiere von den Wegen der Gerechtigkeit um einige Finger—⸗ 
— abgewichen und des Beſitzes einer Hauskatze einigermaßen verdächtig 
zu ſein. 

Unton Bettelheim Hat unter dem Titel Acta diurna (Wien, Hart: 
leben) eine Neue Folge gefammelter Aufläge aus Zeitungen, namentlich Xittes 
raturberichte der Kogmopolis herausgegeben. Die Frage nach der Berechtigung 
der Sammlung, die der Berfafjer jelbit aufwirft, brauchte ihm feine Sorge zu 
machen, denn fein Bud) enthält vielerlei Gedanfen und zeigt ein auf feiten 
Anfichten ruhendes Urteil. Ein zujammenhängendes Gebiet bilden die Berichte 
über da3 Burgtheater mit Rüdjicht auf bedeutende Schaufpieler (Deitterwurzer, 
Charlotte Wolter) und die Berjonen der Leitung jeit Laube. Andres hängt 
mit der Sudenfrage zujammen. Der BVerfajjer, der „al8 geborner deuticher 
Sude mit Leib und Seele an feinen amilienerinnerungen ebenfo treu hängt 
wie an feiner Heimat,” jpricht fich energiicd) gegen den Zionigmus aus 
(Theodor Herzl, Mar Nordau), Über den die Juden unter fich fertig werden 
mögen. Ws alten und unbeteiligten Bgobachter bat mich eine furze Ber 
merfung Bettelheims an einer ganz andern Stelle, nämlich bei der Veiprechung 
der Briefe Billroth8 eigentümlicy berührt. Am Ende der fechziger Jahre ging 
in litterariich intereffirten Kreijen Berlins, namentlich aucd) in orientalijch ge= 
richteten eine namenlo8 erfchienene Brojcyüre um, die man Lafer zufchrieb, 
den jemand an einer einzigen Wendung darin erfanıt hatte. Diefe „Befennt- 
nijje einer Mannesfeele” fanden die meisten rührend, manche aber auch wenig 
männlich, injofern, deutlich gejagt, der Belenner in einem Haufe, wo er als 
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Schwiegerſohn unerwünſcht war, als Gaſt und Tiſchgenoſſe ruhig weiterlebte. 
Ich habe nicht geglaubt, daß ſich um dieſes ſüßliche Machwerk noch jemand 
gekümmert hätte, hatte auch nicht darauf geachtet, als ich vor zwei Jahren 
Billroths Briefe las, bis ich nun hier „Laskers von Billroth hochgehaltne 
Erlebniſſe einer Mannesſeele“ ausgegraben wiederfinde, neben Roſegger und 
Turgenjew geſtellt und zum Beweis der „eigenrichtigſten Geſchmacksurteile“ 
des großen Wiener Chirurgen angeführt. Das nennt man freilich alliance 
israélite! Ein andresmal verdrießt es den Verfaſſer, daß zwei ſo verſchiedne 
Männer, wie Nietzſche und Treitſchke, David Strauß einen Philiſter genannt 
haben, inſonderheit mit Rückſicht auf das platte Buch vom alten und neuen 
Glauben, das Bettelheim in beinahe herausfordernder Weiſe erhebt. „Beide— 
male traf der Furchtloſe buchſtäblich ins Schwarze. Beidemale büßte er ſeine 
Weltbeichte durch maßloſe Gehäſſigkeit ſchoönungsloſer Gegner“ uſwp. Dies 
ſollte er lieber den Chriſten unter einander auszumachen überlaſſen. Ein 
Gebiet ſeiner beſondern Neigung berührt er in „Fragen der Volksbildung,“ 
nämlich Volksbibliotheken und billige Konzerte, und in demſelben Sinne ſpricht 
er ſehr unterrichtend über Reclams Univerſalbibliothek. — Aus Zeitungsartikeln 
hat auch ſein Landsmann Ludwig Heveſi ſein Buntes Buch zuſammen⸗ 
geſtellt, Humoresken aus Zeit und Leben, Litteratur und Kunſt Etuttgart, 
Bonz u. Komp.). Es enthält geiſtreiche Plaudereien über alles mögliche, 
kleine Novellen, Reiſegeſchichten und Satiren. Alles iſt ſcherzhaft behandelt, 
und der Scherz wirkt. — Ein ähnlicher Ton, wie hier, wird in Richard 
von WilpertS Spracdhheiterfeiten (Leipzig, Oswald Mute) angefchlagen, 
aber nicht mit dem gleichen Erfolg. Der Verfaffer hat mit dem, was er will, 
meiltend Recht, nur find feine Heiterfeiten alles andre ald heiter, wenn fie 
ihm felbft auch fo erjchienen fein mögen. Selbjt jüngere Iahrgänge dürften 
in diefer Hinficht mehr beanspruchen. Wir meinen, er würde feine Abjicht in 
einer einfachen, ernitgehaltnen Abhandlung bejjer erreicht haben. 

Ein überaus feltfames Büchlein hat den Titel Wandlungen, bdeutjche 
Ausgabe, von Cefare Augufto Levi (Leipzig, Auguft Schulte). In einem 
vorgedrudten Briefe an den BVerfaffer jagt Max Nordau unter anderm: „Sie 
find einer vom großen Schlage jüdischer Dichter und Seher; Ihre Vorfahren 
heißen Iejaiad, Iehuda ben Halevy, Spingza, Heine. Danf für die hohen 
Geiftesfreuden, die Sie mir geboten haben, und zählen Sie mich zu Ihren auf- 
richtigen Bewunderern." Ein Vorwort belehrt ung weiter, daß Cejare Augufto 
Levi, Archäolog, Dichter und Schriftiteller, Infpeftor der Ausgrabungen, 
Direktor ded Landesmufeums ufw., Berfaffer vieler aufgeführter wijjenichaft- 
licher und fchöngeiftiger Schriften, den Palazzo Marino Falieri am Canal 
Grande in Venedig und ein Landhaus in Monaftier di Zrevifo erb- und 
eigentümlich befitt, und daß diefem Werfe des von dem Gotte der Juden fo 
hoch Begnadeten demnächft einige andre in gleicher zierlicher Ausftattung folgen 
ſollen. Wir haben alle diefe Kleinen Skizzen mit ihren wunderlichen, gejuchten 
Überfchriften: Das Weinen der Dinge, Das männlihe Schikfal, Die Rache des 
Schattend, Das Schwarze Waller ujm. aufmerfjam gelefen und ung bei jeder vers 
gebens gefragt, was fie bedeuten follen. Wir müſſen ung zur Abgabe eines 
Urteils für unzuftändig erklären und haben uns ebenjo vergeblich bemüht, in 
dem „Einbegleiter“ diejer feltijamen Nichtigfeiten, Mar Nordau, den jcharf- 
finnigen Kritifer jo mancher litterariichen Modethorheiten wiederzuerfennen. 

Ein Heft Efjai® und Skizzen von Karl Streder (Berlin, Th. Schoen- 
feldt) nennt fi „Frühtau.” Was das bedeuten joll, willen wir nicht zu 


Ichbũcher 263 


ſagen. Der Inhalt iſt ſehr gemiſcht: Humor (eine popularphiloſophiſche Ab⸗ 
handlung), Was der Heilbronner Marktbrunnen rauſchte und Ein Sonntag- 
morgen auf meinem Turm chübſche Stimmungsbilder aus dem Volksleben 
und Natureindrücke), Jeſus im Abendlichte des Jahrhunderts (über moderne 
Jeſusdarſtellungen in Kunſt und Litteratur), Varziner Erlebnis (ein Beſuch 
bei Bismarck). Alles iſt lebendig, manches —5 vieles aber auch ziellos 
und zerfahren. 

Zwei unter einander ſehr verſchiedne Bücher: Der Schönheitswandrer, 
Novellen und Skizzen von Erich Schlaikjer Gerlin-Leipzig, Kundt) und 
Die Wohnung des Glücks von Timme Kröger Echuſter und Löffler, 
Berlin) treffen in manchen Punkten zuſammen, vor allem in einem für unſre 
Zeit charakteriſtiſchen Zuge. Das Leben drängt die Menſchen vom Lande in 
die Städte, hier finden ſie ihren Beruf und ſuchen äußere Annehmlichkeiten 
oder geiſtige Genüſſe, die das Land nicht bietet. Sie können nicht zurück, 
möchten es auch wohl nicht, aber ihre Gedanken zieht es heimwärts, und wenn 
ſie gar Bücher ſchreiben, ſo zeigt ſichs, was ſie ihrer alten Heimat verdanken. 
In dem Wie machen ſich dann nach Beruf, Temperament oder Lebensalter 
Unterſchiede bemerkbar. So bei den Verfaſſern unſrer beiden Bücher. Beide 
find Schleswig-Holſteiner. Der Schönheitswandrer Schlaikjer iſt ein lebens⸗ 
froher Journaliſt, der die Reize der Großſtadt noch lange nicht ausgekoſtet 
hat: „Journaliſtenfrühling,“ „Drei Abende im Theater“ ſind heitere Bilder 
aus Berlin, das zweite mit einer ſehr anſprechenden Schilderung einer Wallen⸗ 
ſteinaufführung, in der der einfach große Stil Schillers und Shakeſpeares 
Geiſt gegenüber der modernen Theaterdichtung zu Ehren gebracht werden. 
„Berliner Tage“ behandeln den Untergang eines arbeitsloſen Eingewanderten 
ſehr ergreifend, „Als ich enthaltſam war“ einen Aufenthalt des Verfaſſers in 
Kopenhagen unter Mäßigkeitsvereinlern witzig und übermütig. „Unterwegs 
geſtorben“ macht uns mit einem jungen Schleswig-Holſteiner bekannt, der als 
verfehlte Exiſtenz in einem Chambregarni von Hamburg ſein Ende findet, 
„Schatten des Todes“ endlich heißt eine ſchwermütige Geſchichte, die ganz in 
die Heimat des Verfaſſers zurückverlegt wird. Alles dies ſind nur beſcheidne 
Anfänge und Anſätze zu etwas Größerm, das dem Verfaſſer bei ſeinem ſchönen 
Talente hoffentlich noch gelingen wird. Seine Schilderung iſt kräftig und 
lebensvoll und frei von allem, was man abgegriffne Phraſe nennt. Vielleicht 
nimmt er ſich an ſeinem Landsmann Timme Kröger ein Vorbild, deſſen ruhige, 
abgeklärte Vortragsweiſe etwas ungemein wohlthuendes hat. Kröger hat, 
ſo denken wir uns, ſeinen Beruf in der Stadt gefunden als Beamter oder als 
Lehrer, im Herzen aber iſt er der Bauersſohn geblieben und denkt an den 
väterlichen Hof, den nun der Bruder beſitzt, mit denſelben Gefühlen zurück, 
als gehörte er ihm ſelbſt. Denn „Heimweh iſt die Krankheit der Jugend. 
Gewiſſe Leute kommen aber überhaupt nicht aus dieſem Entzündungszuſtand 
des Gefühls heraus. Von einem Weh iſt dann freilich kaum noch zu reden: 
die Heimatliebe iſt zu einem Schatz gebundner Gefühlswärme geworden, die 
man mit der Zuverſicht aufbewahrt, ſie zu jeder Zeit in flüſſige Zuneigung 
umſetzen zu können.“ In ſolcher Stimmung ſucht er dann bisweilen die alte 
Heimat auf, dort in der Mitte Holſteins, wo nicht, wie in dem ſeiner Schön⸗ 
heiten wegen bekanntern Oſten, die großen Güter liegen mit ihren Gemeinden 
von Tagelöhnern, ſondern Höfe freier, ſtolzer ſächſiſcher Bauern, an deren 
Gebiet dann wieder weſtlich die reichen Dithmarſchen grenzen. Die Waſſerläufe 
haben ſich verändert, ſeit der ſchnurgerade Kanal ſie durchſchnitten hat, auch 
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die anliegenden Dörfer und Höfe ſehen ſich von der neuen Verkehrsſtraße aus 
zunächſt anders an. Aber die Heide iſt die alte, und die Bäume ſtehen noch, 
die Felder breiten ſich aus wie früher, wenn ſich auch in der Art der Be⸗ 
ſtellung und des Einerntens manches geändert hat. So trifft der Stadtmann 
nach langer Zeit wieder auf dem alten Hofe bei den Seinen zum Beſuch ein 
und pflegt dort die Erinnerungen ſeiner Kindheit. Nun erzählt er uns von 
ſeinen Eindrücken, von dem Naturbilde und den Menſchen, an deren friedlichem 
Leben er ſich aufs neue erfreut, von einzelnen ſeiner Jugendbekannten, viele 
ſind es nicht mehr, denn auch dort hat die Zeit nicht ſtille geſtanden, wie 
wir es uns aus der Ferne zu denken pflegen in Bezug auf Orte, die wir nicht 
mehr geſehen haben, und ſo entſteht ein Buch. Viel hat Kröger nicht ver—⸗ 
öffentlicht, er braucht es wohl nicht und ſchreibt nur dann, wenn ihm darnach 
zu Mute iſt. Es wird darum deſto beſſer. 

Den erſten Teil der „Wohnung des Glücks“ bilden kleine Ausſchnitte aus 
dem Landleben, ihr Mittelpunkt iſt der väterliche Hof, von wo aus der Ver⸗ 
faſſer die Gegend durchſtreift. Darauf folgt eine ausgeführte Bauerngeſchichte: 
„Das Glück auf der Offenſether Heide,“ die ungewöhnlich ſchön iſt, nicht derb 
und doch natürlich, zart von Empfindung und von großer Kunſt der Dar— 
ſtellung. Man höre z. B. in der Schilderung des Bauern, der ſich mit ſeinem 
ganzen Beſitz für einen andern verbürgt hat, und es jetzt eben tief in der 
Nacht ſeiner Frau geſteht, folgende Perſonifizirungen: „Und auf dem Lager 
des gepeinigten Mannes machten die Sorge und das Gewiſſen es ſich bequem. 
Das Gewiſſen war ein kleines Männchen mit grotteskem Angeſicht. Es ſtand 
am Fußende des Lagers; in ſeiner Hand blitzte etwas blankes. Peter wurde 
freundlichſt erſucht, ſeinen Fuß auf die Spitze des blanken Inſtruments zu 
ſetzen; dann ſei es nicht ſchwer, den Fuß im Gleichgewicht zu halten, nur 
müſſe die Spitze recht tief eindringen, bis auf den Knochen. Die Sorge war 
ein graues Weibsbild. Das zog ihm eine Nadel mit ſchnellen Stichen durch 
die Rückenwirbel. Es ſei dort etwas ſchadhaft, verſicherte es, hätte ſchon 
längſt geſtopft werden müſſen; nun aber könne es noch lange halten.“ Auch 
in jene kleinen Abſchnitte ſind Bilder einzelner Perſonen eingelegt, z. B.: 
„Harder mit der verlornen Jugend,“ ein Spiel- und Schulfamerad, dem fein 
eigner Bruder die Braut wegheiratete, und der dann in Chile ein reicher 
Mann wurde und wiederkam, weil er doch in der Heimat ſterben wollte. 
Sehr gelungen ſind die gar nicht wortreichen Mitteilungen über Natureindrücke. 
Daß man tief im Walde nur noch ſelten Singvögel hört, weiß jeder, wenn 
ers auch vielleicht noch nicht bedacht hat; vielleicht iſt er auch unſicher, ob 
er das Folgende für Dichtung oder Naturforſchung nehmen ſoll. „Singvögel 
ſind eitel, ſie lieben nicht ſo ſehr den Menſchen wie ſeine Bewunderung. 
Wenigſtens hörte man Vogelgeſang eigentlich nur am Waldrand, wo noch 

ausdächer durch das Gebüſch ſchimmern, und die Landſtraße ſich an das 
Säulendach der Baumſtämme herandrängt. Dringſt du aber tiefer in den 
Schatten ein, dann wirds ſtill.“ Eine Beſchreibung einer Nacht, die der Vers 
faſſer einſt mit zwei andern Kindern, da ſie ſich verirrt hatten, in einer Wald» 
höhle verbrachten, ſchließt folgendermaßen: „Was der Morgen brachte, machte 
mich herzlich lachen. Wie der erſte Lichtſtreif von Oſten die Baumſpitzen 
erhellte und all die verſchlafnen Vogelſtimmen in den Baumkronen und im 
Gezweig wach küßte, da trippelte es von der Hügelwand gegenüber herab, 
ein langer Zug von kleinen, fußhohen Erdgeiſtern in großen, poſſirlichen 
Zipfelmützen. All die Wichtelmännchen, ſoviel nur das große Gehege barg, 
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machten uns ihre Aufwartung. Das z0g jpaßhaft, euren endlo3 vorüber. 
Jeder riß vor unfrer Höhle fein Müschen vom Kopf ujw.” Der Kinder- 
phantafie, die da& für möglich hält, it aljo die Erzählung gefolgt und jeßt 
ed in Wirklichfeit um. Auch allmählich abfterbender Sitten wird gedacht, 
aber nicht in langweilender Bejchreibung, 3. B. ber Sippengenofjenjchaft des 
„Ploog.“ Sie „vertrat in der allgemeinen Schwermut den frifchen Mut zum 
Leben. Auch bei den thränenreichiten Todesfällen war fie jchon, wenn nod) 
der Trauerzug langjam dahinſchautelte, beſchäftigt, die von der Unabwendbaren 
zerſchnittnen Fäden neu anzuknüpfen.“ Das führt uns unmittelbar auf das 
Verfahren des Verfaſſers unſers Buches. In Wirklichkeit ſtimmt ja unſer 
Gemüt die uns umgebende Natur und nimmt von ihr und aus ihr den Ton, 
der zu ſeiner Stimmung paßt. Dem ſchwerſten Leid nützt kein Sonnenſchein, 
und dem Glücklichen iſt der Himmel leicht hell genug. Ob das Landleben 
heute den Frieden, den wir in der Stadt vermiſſen, in Wirklichkeit noch hätte 
und gäbe, bleibt höchſt ungewiß. Unſre Gedanken ſuchen etwas für das Ver⸗ 
lorne oder vielleicht auch nur Vermißte, alles war ja überhaupt nicht Wirk 
lichkeit, etwas that auch die vergoldende Erinnerung hinzu. Wer doch aus 
ſolchem Geſpinſt feſtere Fäden gewinnen und mit ihnen das Verſchwundne, 
Vergangne oder auch nur Wünſchbare und Erſehnte ſo an unſer Leben knüpfen 
könnte, daß es im glücklichſten Falle ſogar zu erreichen ſchiene! Das thut 
unſer Verfaſſer. Er giebt uns von ſeinem Sonnenſchein und ſeinem Frieden, 
und wir gehen wieder an unſer Tagewerk. Er iſt ein Dichter, wie wir ihn 
brauchen. Seine Weltanſchauung iſt geſund und friſch; ſie kann auch er⸗ 
friſchend und geſundmachend auf andre wirken. 
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5 geſchehen keine Wunder mehr, könnte heutzutage in ganz anderm 
Sinne geſagt werden, als der Dichter es ſagen läßt, z. B. auch 
— inſofern, als die Gegenwart mit bewundernswürdigen Ergebniſſen 
—* Ider Forſchungen dermaßen überſchüttet wird, daß ſie über nichts 
284 mehr erftaunt. Namentlich Perſonen, die von den Mitteln und 
A Wegen der Unterfuchungen, dem Scharffinn und der Kühnheit, womit 
auf neue Thatfahen die mwidtigften Sclüffe gebaut werden, gar feine Vor⸗ 
ftellung haben, glauben da3 nil admirari zu ihrem Grundfag maden zu müflen und 
würden die Mitteilung, daß eine eleftriiche Bahn zum Monde möglich geworden it, 
vielleicht mit Achfelzuden und einem „Endlih! E8 war aud yon hohe Zeit!” 
aufnehmen. So wehrte ein zum erjtenmal nach Parid gefommner franzöfiicher 
Bauer alle Zumutungen feiner zur Pariferin gemwordnen Tochter, Staunen zu 
äußern, beharrlich ab, und entichloß fich endlid vor dem damals neuen Opernbaufe 
nur zu dem kühlen Qobe: Pas -mal construit ce bätiment, Den großen wiljen- 
Ihaftliden und mechanischen Neuerungen, die um die Wende der beiden leßten 
Grenzboten IV 1898 34 
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Sabrhunderte auftraten, erging e8 befanntlid) anderd. Man war fjehr geneigt zu 
Mißtrauen und Unterihägung und jehr wenig zu Unternefmungsgeift und YFörbdes 
rung, jodaß meijtend Sahrzehnte vergingen, biß die größten Erfindungen über das 
Stadium der Verfuhe Hinausgelangen konnten. Küftenbewohner würden vermutlich 
nicht, wie zwei gelehrte Gejellichaften, da8 Dampfihiff für eine nußloje Spielerei 
erflärt haben; aber ald etwa um die Mitte der dreißiger Jahre eines Ubends ein 
Stranddorf durd die Nadhricht in Bewegung gejeßt wurde, man könne ein Dampf- 
boot mit dem Kaifer Nikolaus vorüberflommen fehen, eilte noch jedermann auf die 
Düne, um das völlig neue Schaufpiel zu genießen. Biel Hatten wir davon aller- 
dings nicht, da nur ein Raudjitreif zu erlennen war. 

Nafcher befannt werden und fi einbürgern konnten natürlic die Neuerungen 
für den bürgerliden Haushalt. Auf den wichtigen Gebieten der Beleuchtung und 
Erwärmung war Jahrhunderte, ja Sahrtaufende lang fein wefentlicher Fort- 
Schritt gejchehen. Bwar hatte man nicht mehr nötig, Harte und weiche Hölzer 
jo lange aneinander zu reiben, biß ein Zünfchen hervorjprang; allein daß in jeder 
Küche vorhandne „Feuerzeug,“ ein Blechläftchen mit dem Stahl, dem fantig zers 
Iprengten Feuerftein und einem Häufchen Bunder, erforderte aud) nody Aufmerkjame 
feit und Mühe, um den Yunfen mit dem Schwefelfnden aufzufangen und dur) 
Hobeljpäne oder dergleichen auf da Holz des Herdes oder ded Ofen? zu über- 
tragen. Wie oft mußte die Köchin vor dem Dfen» oder Herdloche Inieend ihren 
ganzen Atem aufbieten, um eine helle Flamme hervorzurufen! Crleichtert wurde 
der Prozeß dur die Erfindung der Schwefelhölzer, die in Asbeitfäden getunft 
wurden, die mit Schwefelfäure gejättigt waren, und durch die eleftrijchen Zünd- 
majchinen; aber beide Upparate waren felten in Ordnung, weil die Materialien 
bald aufgezehrt wurden, und bei beiden mahnte die Gefahr der Selbitentzündung 
und Erplofion zu großer Vorfiht. Auch die Reibhölzer galten lange Zeit für ſehr 
gefährlich, im Konigreiche Sachſen waren ſie noch in den vierziger Jahren verboten. 

Die Lampe, eine flache Schale mit Öl oder Thran auf einem Ständer und 
einem aus Fäden zuſammengedrehten Dochte, erinnerte noch gänzlich an die antiken 
Lampen, wie ſie bei Ausgrabungen in Unteritalien in großen Mengen an die 
Oberfläche gekommen ſind, nur waren die Formen plumper; auch manche Züge, 
denen man noch jetzt in Italien oder in Nordafrika begegnen kann, Ornamente 
mit ſinnigen Beziehungen, Vervielfachung der Schnäbel, Einrichtungen zum An⸗ 
hängen des Gerätes, waren der Lampe auf ihrer Wanderung gegen Norden vers 
loren gegangen. Daher qualmte ſie auch nur noch in der Küche, als die Zimmer 
ſchon handlichere und mehr Licht ausgebende Konſtruktionen erhalten hatten. Sehr 
angeſehen war die ſogenannte Studirlampe, deren Blechſchirm einen ſcharf begrenzten 
Lichtkreis auf den Tiſch warf, doch damit zugleich den weitern Raum verdunkelte, 
ſodaß das Auge beim gelegentlichen Aufblicken des Arbeitenden unter dem jähen 
Wechſel leiden mußte. Dieſen Fehler ſuchten verſchiedne Konſtruktionen zu ver⸗ 
meiden, die zugleich den Schatten des OÖlbehälters aus dem Geſichtskreis entfernen 
ſollten: Moderateurlampen mit Pumpwerk, Aſtrallampen mit ringförmigem l⸗ 
behälter, Schiebelampen, die an einer dünnen Säule höher oder niedriger befeſtigt 
werden konnten und den Schatten des den Docht ſpeiſenden Kaſtens über Die 
Köpfe hinweg an die Wand warfen, u. a. m. Alle ſolche Erfindungen waren 
ſinnreich, aber mehr oder weniger koſtſpielig und verhüteten nicht das Vorkommen 
der allerſeits verhaßten lflecke. Deshalb behauptete ſich neben allen Verbeſſe— 
rungen die alte Talg⸗-, Unſchlitt-, Inſeltkerze, die ſich wenig verändert aus dem 
Altertum erhalten hatte. Dürfte Jean Paul noch zu den geleſenen Autoren ge⸗ 
zählt werden, jo genügte eine furze Erwähnung der kleinen Leiden des Armen⸗ 
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advokaten Siebenkäs, um den Lefer an den Unterfchied zwifchen gezognen und ges 
gofjenen Kerzen zu erinnern, an die verfchiednen Theorien des Unzündend (nämlid) 
am diden oder am dünnen Ende), an die Unentbehrlichkeit der Lichtichere und die 
Verftimmungen, die durch zu jeltneß oder zu Häufige Schnäuzen de8 Dochted ver= 
anlaßt werden können. Uber wenn, wie erzählt wurde, das Standbild in Baireuth 
Ihon in Gefahr gewefen ift, für Richard Wagner angefehen zu werden, jo ift an 
gute Belanntfchaft mit den Werfen des einft übermäßig verherrlichten Dichters 
Ihon gar nicht mehr zu denfen. Und wer ed nicht noch felbit erlebt hat, wie 
eine ganze Yamilie um den Tiich faß, und für Lelen, Schreiben, Handarbeiten, 
Kupferftichebetradhten eine Talglerze genügendes Licht verbreitete, der wird meiftens 
die Möglichkeit leugnen oder mindeftend die Bedeutung der damald erforderlichen 
Gerätichaften nicht zu würdigen vermögen: den Meffingleuchter, worin die Kerze nach 
Bedarf Hinaufe oder hinabgejchoben wurde, den Leuchterfnecht, auf defjen Dorn das 
zu Ende gehende Stümpfchen befeftigt wurde, die Xichtichere, die den verfohlten 
Zeil des Dochted, den Schwarzen „NRäuber* oder, wenn dad Ende der Schnuppe 
glühte, den „&eldbrief,” twegfchnitt und gleich in ein Kämmerchen fperrte. Solche 
Gerätjchaften find faum noch bei Raritätenfammlern zu fehen, mande find offenbar 
nie in den fogenannten untern $Mlaffen verbreitet gewefen. So wurde einem Bauern 
nadhgejagt, er habe die ihm fremde Lichtpuße jehr bewundert, die Schnuppe nad) 
feiner Gewohnheit mit befeuchteten Fingern abgeriffen, fie dann forgjam in daß 
Gehäuje der Schere gelegt und das Verfahren al8 fjehr praftifch anerkannt. WIE 
der Empireftil berrfchte, famen dann die Tandelaberartigen Leuchter mit Gefolge 
auf, alles ladirt, denn Lad verbirgt ja daß wertloje Metall, läßt e3 freilich um 
jo ärgerliher wieder erjcheinen, fobald er von einem heißen Tropfen berührt wird. 
Und in diefem Punkte war auch der Weiche nicht beffer daran, der fi erlauben 
Eonnte, Wachßlerzen zu brennen. Diefes mohlthätigfte von allen Lichtern fcheint 
jegt nur no dem Namen nach befannt zu fein, denn wo ed nicht durch Bad und 
Genofjen verdrängt ift, da foll e8 wenigitend nicht mehr unverfälicht vorlommen. 
Das dankt man dem Stearin, PBaraffin und andern chemilchen Präparaten, die bi 
zur Einführung des Petroleumsd Oberwafler hatten. Auf den Gedanken, dad Steinöl, 
da an fo vielen Stellen au dem Boden quillt, zu raffiniren, ift man merkwürdig 
jpät verfallen, denn erft feit der Londoner Ausstellung von 1862 gewann ed mit 
feinen neuen Lampen (und natürlich auch dem lateinifchen, mit Worliebe faljch be= 
tonten Namen) den Marft. 

Daß aud die Gnsbeleuhtung geraumer Zeit bedurfte, um allgemein zur Un= 
erfennung zu fommen, ift wohlbelannt. Ein fächfifcher Artillerieoffizier, der zu den 
Belagungdtruppen in Frankreich nad) 1815 gehörte und die Gelegenheit zu einem 
Befuhe in England benußte, fchilderte in Briefen in die Heimat die große DBe= 
deutung de& neuen Beleuchtungsmaterial® mit folcher Lebendigkeit, daß er damit 
in Dredden Aufjehen machte und audy der Prinz Friedrich Uuguft, der jpätere 
Mitregent, fi dafür intereffirte und die frühzeitige Einführung des GBaßlichtes 
veranlaßte. Uber noch in den zwanziger Jahren äußerte Börne in PBarid außer 
jeiner Bewunderung aud) Bedenken über daS fcharfe, blendende Licht und fagte 
voraus, daß infolge defjen „unjre Enkel blind fein würden.” Die Zunahme der 
Kurzfichtigkeit, die Menge von Brillenträgern jchon in den Schulen fcheinen feiner 
Befürdtung Recht zu geben. Alle Steigerungen der Leuchtkraft genügen dem Bes 
dürfnid nicht mehr, und einen gewifjen Maßftab der Vergleichung Liefert un? die 
Erinnerung an die Helligkeit, die vor fünfzig Jahren in großen Räumen, Theatern, 
Konzertfälen ufw. ganz ausreichend gefunden wurde. 

Ein Theater hatte natürlich meine Vaterjtadt zu gewiflen Beiten ded Jahres 
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auch. Eine Scheune in einem Gajthaudgarten war hHöcdjit notdürftig mit Holz- 
bänfen und einem Bühnenraum außgeftattet, und wenn die Treppen in einem Halb- 
dunkel lagen, fo fchien der Bühnenraum durd) die Zalgläjtchen in ein Strahlen- 
meer getaucht zu fein. Die Slufion litt durchaus nicht darunter, daß der Hermelin 
eigentlich chwarzgefledter Schaföpelz war. Mir verhalfen bejondre Umjtände früh 
zeitig Zu einer genauern Kenntnis Ddieje® Bühnenmwejend in befcheidnen aber an= 
ftändigen Grenzen. Wir wohnten nämlich” dem Mlujentempel gegenüber, und der 
„Requifiteur und Zettelträger,“ au in Hiftoriihen Stüden Darfteller des „Volks,“ 
pflegte in unfrer Wohnung nad NRequifiten zu forfchen, über die der fundus in- 
structus der Gefellichaft felbft nicht verfügte. Wie oft Zonnte ich unfern roten 
Tiichteppich al8 Purpurmantel bewundern, und ein eigentlich) außrangirted fchmales, 
fteifbeinige8 Ranapee diente nit nur al& elegantes Möbel im Salon, jondern aud) 
dem großen Napoleon al8 lebted NAuhebett. Dafür erhielt ih nicht nur gelegentlich 
Sreilarten, jondern wurde aud Hinter den Kuliffen geduldet. Und eine Folge 
davon war, daß der Zauber des Theater? auf mich nicht jo mächtig wirken konnte, 
wie er don zahlreihen Schriftitelern dargeftellt worden if. Ich kannte ja jämts 
liche Künftler und Künftlerinnen aud) im bürgerlichen leide, und wurde durd) 
die derb aufgetragne Schminke nicht getäufcht. Und mit Recht Hat fchon Tied, 
wenn ich nicht irre, darüber geklagt, wie fehr die dramatiiche Kunft darunter 
leide, daß das Publilum fich gewöhnt habe, den Darfteller trog aller Maslen 
al8 den Privatmenfhen & zu jehen. Uns leinftädtern blieben natürlich die 
Privatverhältniffe der Mimen wenig verborgen, aber der „Schmiere,“ die 
neuftend fo oft (vermutlid von ehemaligen Schaufpielern) läcdherlid gemacht 
wird, glich das Leben und Treiben doch nicht; und wie ich e& fpäter in Gebirgd- 
ländern fennen gelernt habe, verdiente die Tapferkeit mitten im Elend gewiß feinen 
Spott, wenn beifpielöweije eine Schaufpielerin, die gewiß einft beflere Tage ge- 
fehen Hatte, zuerft an der Kafje jaß und dann — den alten Moor fpielte. „Vers 
hältnifje“ werden ohne Bweifel auch bei und angefnüpft worden fein, ohne fo bes 
fannt zu werden, wie in einem alle, wo ein gedenhafter Sefundaner einer hübjchen 
Eoubrette für eine Snabenrolle feine eleganten Kleider geliehen haben jollte. Er 
wurde dafür zumal von den untern Hlaffen gröblich verhöhnt, und als er fih in 
hochmütigem Zone alle Zurufe verbat, machte ein vierjchrötiger Tertianer fidh er- 
bötig, dad mißbrauchte Gewand (die „Sade”) auszullopfen, aber auf feinem Leibe. 
Auf einen derartigen Bweilampf modte fi) der junge Ariftofrat, der fpäter im 
diplomatifhen Dienfte zu einer eigentümlichen Berühmtheit kam, nicht einlafjen. 

Einen einzigen von meinen Kameraden ergriff das Thenterfieber und ließ ihn 
au nicht mehr lod. Und al er endlidy mit bitterm Schmerze erkannt hatte, daß 
auf den Brettern für ihn keine Vorbeeren blühten, verpflichtete er fich, um dem ers 
fehnten Schauplage wenigitend nahe zu bleiben, einem Theateragenten, der jein 
hübjches, immer bereitwillige8 Talent für Prologe und überhaupt für ©elegen- 
beitSdichlungen bei dürftigem Honorar kräftig auszunüßen verjtand. 

Um jedod zur Zrage der Beleuchtung zurüdzufehren: ®a8 und Gleltrizität 
haben auf der ganzen Linie gefiegt, aber ed giebt no) immer Leute, die mit 
Wehmut der guten alten DOllampen, zum Beifpiel im alten Wiener Burgtheater, 
gedenken und vielleicht mit Unrecht manches, was ihnen jeßt nicht gefallen will, 
auf Rechnung des grellen Licht fchreiben. 


8 


Bor zehn oder zwölf Jahren fagte Fürft Bismard in Riffingen, al8 fi) feine 
Zifchgäfte einftimmig al Nichtraucher belannten, jcherzhaft parodirend: „Was 
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joU denn auß dem Tabaldmonopol werden, wenn feiner mehr rauchen will?" An 
die Gefahr, daß der Deutjche fih daS Trinken abgemwöhnen werde, glaubt niemand; 
da jedoch vielfah die Beobadhtung gemadht wird, die Menjchheit rauche weniger 
als jonit, ift e8 ja denkbar, wiewohl wenig wahrjcheinlich, daß dag neunzehnte den 
Beinamen ded ZabakjahrhundertS verdienen werde. Bu meiner Knabenzeit teilten 
no viele gebildete Männer Goethes Abjcheu gegen das virginische Kraut, und 
3. ®. mein Vater äußerte oft fein Mißvergnügen über die Gewohnheit feiner 
Söhne, bei Spaziergängen die gute Feld» und Waldluft dur Dualm zu verderben. 
. Die lange Pfeife gehörte wie der Schlafrod zu den feiten Attributen ded Lands 
paftord; Soldaten und Säger pflegten den Najenmärmer zu bevorzugen; der Student 
brachte die Pfeife mit langem zugeipistem Waflerfad und dem mit Emblemen und 
Widmungsiprüchen bemalten Porzellanfopf in die Heimat mit und eiferte durch 
fein Beifpiel die „Pennäler* an, fi durdy gleiche Ausrüftung für daS höhere 
Studium vorzubereiten. In den Städten war daß Öffentlihe Rauchen nicht aus 
äfthetiichen Nüdfichten, jondern wegen der Yeuerdgefahr ftreng verboten, waß feinen 
guten Grund vornehmlich in der Nähe von ftrohgededten Scheunen u. dergl. hatte, 
und daher ftand in dem Programm der revoltirenden Schneidergefellen in Berlin 
laut Chamifjo an erfter Stelle die Rauchfreiheit, natürlich nur für Schneider. Das 
Verbot, da8 mit doppelter Strenge für Schüler beftand, machte au ihnen den 
„beizenden Tobak“ zur ſüßen Frucht. 
In einem Hymnus auf den Tabak lautet eine Strophe: 


Der Bub, zum Rauchen noch nicht reif, 
Entwendet dem Vater Tabak und Pfeif 
Und freut ſich ſehr 

An der Stadtmauer 

Bei einer Pfeif Tabak. 


Das Bild iſt unſtreitig gelungen. Die Gaſſen an der alten Stadtmauer 
zwiſchen ärmlichen Häuſern hatten geringen Verkehr, und man hatte daher nicht die 
Begegnung eines unnachſichtigen Lehrers zu befürchten, und etwaige bittere Folgen des 
heimlichen Genuſſes konnten im Verborgnen überſtanden werden. Aber heldenmütig 
trotzte die Jugend allen Gefahren und Beſchwerden. Sogar ein Stück des ſpaniſchen 
Rohres, das ſonſt nur als Beſſerungsmittel geſchätzt war, mußte gelegentlich Pfeife 
und Knaſter zugleich erſetzen; es ähnelte auch einigermaßen der erſt in die Mode 
gekommnen Cigarre. Deren Vorherrſchaft machte, daß kleine Induſtrien verkümmerten 
und andre aufwuchſen. In der Nachbarſchaft des Südoſtens hielt ſich noch längere 
Zeit der Tſchibuk und der bei ſorgfältiger Behandlung ſich ſchön färbende Meerſchaum— 
kopf, wie in Frankreich und an deſſen Grenzen die Thonpfeife mit ſchwärzlicher 
Culotte, aber die Mengen von Cigarren, die aus der Mark Brandenburg, der 
Pfalz uſw. nach Amerika geſchickt und wieder „importirt“ wurden, konnten für die 
Länge dem türkiſchen Tabak nicht Widerſtand leiſten. Der Sieg der Cigarette über 
das ſchändliche Kraut in Frankreich und Italien kann noch als ein Sieg der Kultur 
geprieſen werden, aber mit Recht feindet man die Cigarette wegen des nerven⸗ 
angreiſenden Aromas und wegen der Verbreitung an, die ſie in der Damenwelt 
erſtritten hat. Alles in allem betrachtet muß das Monopol als eine Luxusſteuer 
gewiß berechtigt erſcheinen, allein es hat ſich erwieſen, welche Gewalt eine Agitation 
für Privatintereſſen ausüben kann. Man wurde Jahre lang in jedem Eiſen⸗ 
bahnwagen in Deutſchland nach der höflichen Frage, ob Geneigtheit zu „einem 
kleinen Skat“ vorhanden ſei, von erregten Geſprächen über die ſchnöde Tyrannei 
begrüßt, die Pfeife des armen Mannes verteuern zu wollen. In Wahrheit han⸗ 
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belte e8 fi zwar fehr wenig um den armen Mann. Doch aud Leute, die fi 
eine teurere „Marke“ gewähren Eonnten, liehen ein zu willig Ohr den Lehren der 
„Bachmänner,“ die verfiherten, daß die in Ausficht ftehenden Staatöfabrilfen alle 
Deutfhen vergiften und die unabjehbaren Mengen von Eigarrenhändlern zu Grunde 
rihten würden. Der Ichüchtern vorgebradte Einwand, daß man den deutjchen 
Beamten doch gewiß daßfelbe Butrauen jchenken fünne wie den Öfterreichifchen, daß 
e8 in Ofterreich feinem Menfchen einfalle, die Abjchaffung de8 Monopold zu 
fordern, fondern der Vorzug gleicher Qualität bei gleichen Preifen im ganzen 
Reiche gejchäßt werde, während in Deutichland der Liebhaber gänzlich abhängig fei 
vom einzelnen Händler: folder Einwand ftieß auf die einjtimmige Beteuerung, 
fol mijerable8 Kraut werde fih ein freifinniger Deutjcher niemald® aufnötigen 
loffen. Der deutiche Raucher ftehe eben auf einer höhern Stufe der Kultur. Über 
den Sefchmad läßt fi nicht rechten, doch wird e3 für mich immer eine heitere Er- 
innerung bleiben, doß ich einen bittern Feind aller öfterreichifchen Cigarren eines 
Tages überrafchte, wie er in der Münchner Niederlage von „Regiecigarren* Vorrat 
zur Heimreije auß Tirol einfaufte. Übrigens dürfte dad Scidjal de Monopol 
noch nicht endgiltig entichieden fein. Shm find unvermutet Mititreiter erwachjen 
gerade auß den MNeihen der Händler. Wenn, wie in Berlin, große Händler Vers 
ichleiBorte in allen Zeilen der Stadt einrichten, jo ift damit der erite Schritt zum 
Monopol gethan, und die fchwierige Aufgabe der Ablöfung der Privatgefchäfte 
wäre bedeutend erleichtert. ndefjen überlaffen wir daß der Zukunft! 

Auf der Schule fangen wir mit andern Burjchenliedern aud) dag „Ga ca ges 
Schmaufet“ gewifjenhaft mit und nahmen feinen Anftoß daran, daß Apollo Hödjit- 
perjönlich Knafter den gelben fabrizirt und und refommandirt haben follte;, und jo 
wird e& wohl audd noch fein, obwohl Apolda mittlerweile al3 Bahnftation bekannter 
geworden ift, und dad Wort Knafter kaum noch in unjrer Sprache vorlommt. 
Und wie viele Gebrauchdgegenftände find uns fremd geworden! Die verkleinerte 
Hädjelmafchine, auf der man den Nollentabak für den Pfeifenkopf zurechtichnitt 
— der Binnteller für den gelchnittnen Knafter — die Spiritusflafche nebit dem 
Wergpfropfen zum Entzünden des Tabald —, fie alle find al8 verjhollen anzu= 
fehen. DBewelje bierfiig liefern Häufig dunfle Ausdrüde in ältern Schriftftellern. 
©o ift in einem Neudrude von Pfeffeld „Gott grüß euch, Wlter, jchmedt das 
Pfeifchen?“ der einft vielverbreitete türkifhe „Blumentopf mit goldnen Reichen“ 
aus rotem Thon in einen „Blumentopf" verwandelt worden. Ba jelbit der 
Fidibus ift ebenfo unbekannt geworden, wie e8 der Urfprung feined Namen? zu 
jein jcheint. Wenigftend überrafhte ed mich unlängit, auß dem Munde einer 
ültern Dame zu hören, daß fie die allgemeine Verjchwendung der Zündhölzer nicht 
mitmadje, weil der auß einem Papierftreifen, 3. B. auß erledigten Boftlarten und 
Briefumjchlägen, zufammengefaltete Fidibus beim Lampenanzünden reinlichern und 
ungefährlichern Dienft leifte und viel mwohlfeiler nod) jei al$ die an fi jo unbes 
greiflich wohlfeilen Hölzchen; an wertiojem Papier leide man ja feinen Mangel, 
bemerkte fie lächelnd. _ 

Die Induftrie Hat fich allerdings zu helfen gewußt und die freigewordnen 
Plätze zehnfach neu beſetzt. Haft jeder Raucher führt ja ein ganzed Urjenal „uns 
entbehrliher* Gerätfchaften in der Tafche mit, „Neceflaire" aller Art, Büchächen 
mit Hölzern und unten, Guillotinen zum Köpfen der Cigarren, Gefängnifje für 
no glühende Cigarren, die in gejchloffene Räume nicht mitgenommen werden 
dürfen u. a. m. Bon den Geihmiltern ded Naucdhtabald mag der Kautabak, das 
„Primchen“ des Matroſen, auf Segelſchiffen ſich noch ungeſtört feine Lebens 
freuen, während auf Dampfbooten der Offizier die eine Cigarette im Munde 
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jchon die Nachfolgerin zwilchen den Fingern zu drehen pflegt. Dagegen fcheint 
der früher jo mächtige Schnupftabaf auf den Audfterbeetat gejebt zu fein. Uns 
Nußland kommen no hübſche Döschen mit nationalen Bildern in Ladfarben auf 
Metallfolie gemalt. Aber die beliebten „Dofengefichter,“ niedlihe Mädchentöpfe 
auf runden oder edigen Dofen, werden jchrverlic, nod) anderswo al8 bei Sammlern, 
deren e3 einjt viele gab, zu finden fein, ebenfo wie die lagciven Szenen, die eigens 
für alte Herren angefertigt und nur Eingeweihten vorgewiejen wurden. Damals 
war aud beim Tabaläfrämer eine jtehende Figur der Liebhaber, der „feine Sorte“ 
forderte, Rapee und Parfümirten gemifcht, oder dergleihen. Und die Zahl der 
Schnupfer, aud der Schnupferinnen, war gewiß jehr groß in Deutjchland, wenn 
auch vielleicht weniger al8 in Spanien, da8 Lichtenberg (beiläufig bemerkt aud) 
ein Schriftfteller, der noch gelejen zu werden verdiente) in einer Spottode auf die 
Belagerung von G©ibraltar durch Brillen und Dofen darakterifirt. Einen Genuß 
muß dad Zabatihnupfen unter allen Umftänden fo gut wie das Rauchen gewährt 
haben; herzhaftes Niefen fann, wie jedermann weiß, unter Umftänden jehr wohl- 
thuend fein, und die meilten Schnupfer redeten fid) gern auf Katarrhe aus. Allein 
die „Schnupftabaldnafe” brachte mit der Beit da8 Medikament in Mißfredit, und 
jollte nicht einer von unfern Wunderärzten für alle und noch einige andre Leiden 
die Heilkraft de Schnupftabal8 neuerlich entdeden, jo wird ihm kaum zu belfen 
fein. Ohnehin ift die Stelle der fürftlihen Geichentdofen von Gold oder Silber, 
die jo oft unmittelbar an den Goldarbeiter zurüdwanderten, fchon glänzend außs 
gefüllt durch Ehrenzeichen, die nad) ded Empfänger Tode an den „Derleiher,“ 
nicht Geber, wieder abzuliefern find. Wenigitens verlautet nicht mehr, daß ein 
Herrijcher jein Bildnid auf einem Dofendedel verjchenkt habe. 

In dem Kapitel der Gejundheit2pflege darf billigermweife nicht unbejprochen 
bleiben, daß in einem Bunte jehr erfreuliche Verbeflerungen zu verzeichnen find, 
Das Baden war in meinen Snabenjahren faft ausjchließlih al8 See: oder Fluß⸗ 
baden gebräudlid. Ein Wannenbad im eignen Haufe gewährten fi kaum jehr 
vermögende Leute. Yür den Notfall konnte man ja, freilich tagd vorher! ein 
warmes Bad in der Unjtalt beitellen, voraudgejegt, daß eine foldye überhaupt vor- 
handen war. „Schneiderjche Badeichränfe” oder Zinkeimer m’t Braufe blieben nod 
lange Beit Luxrußeinrichtungen, für die der Mieter der Wohnung felbit Sorge 
tragen mußte. In diefer Beziehung wenigitend dürfen wir mit einiger Befriedigung 
auf die jüngjte Vergangenheit zurüchliden, wenn auch nicht auf daß berüchtigte 
finftere Mittelalter, wo bekanntlich öffentliche Badeftuben jogar in Heinen Städten 
etwad gewöhnliche waren, 


IE; — 
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Litteratur 


Aleander und Luther auf dem Reihstage zu Worms. Von Adolf Hausrath. 
Berlin, G. Grote, 1897. Groß-Oktav. 392 S. 

Was dieſes Werk Hausraths wertvoll macht, iſt nicht die Aufdeckung von neuen 
Ouellen, ſondern die reiche Verarbeitung eines weitern Kreiſen noch wenig bekannten 
Quellenmaterials. Wenn freilich ſolche die Bewegungen großer Tage unmittelbar 
und bis ins einzelnſte wiederſpiegelnden Urkunden wie die Depeſchen Aleanders 
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aud) denen zugänglich gemacht werden follen, die fich nicht mit dem Studium der 
Quellen felbft befaflen, jo muß e8 eben wie hier in der Form einer Monographie 
gefchehen, die alles zu Gebote ftehende Material erjchöpfend verwenden kann. Das 
ift eine danfbare, aber deshalb nicht allzu leichte Aufgabe: Haußrath, bietet ung 
ein Werk, das jeder mit großem Genuß Iejen wird, der ein Verftändnis für die 
Kunst Hat, mit der die Notizen der Quellen hier zu einer Reihe der Iebendigiten 
Bilder zufammengearbeitet find. Wir wollen nur ein Yob damit außgejprochen haben, 
wenn wir jagen: das Buch lieft fih wie ein Roman; geben und doc die be- 
jtändigen Hinweile auf die Quellen dabei das wohlthuende Gefühl, daß mir auf 
dem jicherjten Boden gehen. 

Bom Beginn der Nuntiatur Aleanderd bi3 zum Abfchluß des Ediktes fchildert 
und Hausrath die Vorgefchichte und die Gefchichte der Wormjer Verhandlungen. 
Wie gewaltig treten und hier die großen Gegenfäße vor Augen, die diejer Zeit ihr 
wunderbare Gepräge geben! Wir jehen hinein in das Herz des Volle, dad von 
ehrlichem Haß gegen alles Römiſche bis zum Überſchäumen erfüllt iſt, und daneben 
ſteht jener Hof, Karls, an dem das diplomatiſche Ränkeſpiel jeden Tag auch den 
Eingeweihten überraſchungen bringt, und als dritter im Kreiſe der ferne römiſche 
Pontifex, der ſich auch nicht die geringſte Vorſtellung von dem machen kann, was 
das deutſche Volk im tiefſten Grunde bewegt. Und welche Fülle intereſſanter 
Charakterköpfe, die uns Hausrath zeichnet: der junge gelangweilte Kaiſer, der „nicht 
vier Krüppel“ von Soldaten hat und doc durch ſein Wort das Schickſal Europas 
entſcheidet; Friedrich von Sachſen, der große Schweiger und Zauderer; Sickingen, 
durch ſein Heer der Schrecken aller Fürſten; Hutten, der erbittertſte Feind Roms 
in maßloſer Heftigkeit; Glapion, der ſchwankende, an ſo verantwortungsvoller Stelle 
ſtehende Beichtvater Karls; endlich der nie ermüdende Legat Aleander ſelbſt, der 
Vater des Wormſer Edikts, der uns in ſeinen Briefen eine ſo unübertreffliche Selbit- 
charakteriſtik hinterlaſſen hat, daß man ſein Bild nicht mühſam zu zeichnen braucht. 
Und nun gegenüber dieſen Männern, deren Namen ebenſo viel Parteien bedeuten, 
die monatelang um das Schickſal des Wittenberger Mönchs ſtreiten — gegenüber 
ihnen allen Luther in Kindesoffenheit und Mannesfeſtigkeit, der ſtill daheim ſeines 
mühevollen Amtes wartet und gerade einen erbaulichen Traktat zum Lobe der 
heiligen Jungfrau in den Druck giebt, während in Worms das Schichkſal ſeiner 
Sache von allen Wechſelfällen der Politik abhängig gemacht werden ſoll, der dann 
freudig kommt und unbefriedigt geht, ohne dieſe Wormſer Reije al8 einen Wende- 
punkt oder Höhepunkt feines Lebens zu beurteilen. 

Nun, man leje felbjt und freue fi) an diefem Buche; e8 ijt nicht nur für Theologen 
und Hiftorifer bon dad gejchrieben. Daß der Verfafjer im Vorwort offen befennt, 
daß fein Werk auch eine polemifche Aufgabe erfüllen fol, wird niemand wunder 
nehmen, der weiß, wie auf römijcher Seite zum großen Teile Gejchichte gejchrieben 
wird. Der Ton des Buches felbft it durchaus unpolemifch, e8 will Iediglich durd) 
feine jchlichten Ergebnifje wirken. Von denen aber gilt der Sab, mit dem Haus- 
rath fein Vorwort fließt: Wer jeine Ergebniffe gelten läßt, wird nicht mehr fragen, 
ob Martin Luther im Recht war oder im Unredt. 
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Don Otto Kaemmel 


ür den, der fic) aus den Zügen der Landichaft und den Berichten 
ER N über Hiftorifche Ereigniffe ein Bild zufammenzufegen verjteht, 
da Akann es nichts Intereſſanteres und zugleich Erſchütternderes 

geben als ein Schlachtfeld. Denn nirgends treten die Sräfte 
und die Art eines Volfes fichtbarer, handgreiflicher hervor als 
im Sriege, vor allem bei der gewaltjamen Entladung der höchjtgejpannten 
phyYfifchen und geiftigen Kräfte, Die wir eine Schlacht nennen, und die Ent- 
cheidungen, die hier, oft binnen wenig Stunden, gefallen find, wirken auf 
Menfchenalter, ja auf Jahrhunderte Hinaus. Landjchaftlich ift allerdings eine 
folhe Wanderung meist wenig lohnend, denn eine große Schlacht verlangt vor 
allem ein ebene Gelände. Selten ift ein Schlachtfeld jo malerifch wie etwa 
die Gegend von Düppel mit ihrer weiten, mannigfachen Ausficht über Land 
und See oder die von Trautenau mit dem Niejengebirge und dem ftolzen 
Kegel der Schneefoppe im Hintergrunde, und immer find die selder moderner 
Schlachten jo groß, daB ihr Beluch viel Zeit und Mühe Eoftet. Denn die 
Ausdehnung der Schlachten ift mit der Entwidlung der TSernwaffen, der 
dadurch veranlaßten Veränderung in der Zaftif und der Größe der Heere 
beftändig gewachfen. Daher jind die Schlachtjelder des fiebzehnten und des 
achtzehnten Sahrhunderts im Durchichnitt noch verhältnismäßig Flein, denn die 
damaligen Heere überfchritten felten die Größe eined modernen Armeeforps 
und ftanden im Zeitalter der gefchlofjenen Lineartaftif viel gedrängter als 
heute. Erft als fie mit der franzöfilchen Nevolution auf die allgemeine Aus- 
bebung begründet wurden, und fich damit die Schüßentaftif und die Wirkung 
großer Artilleriemafjfen verbanden, wuchs mit der Größe und der veränderten 


Aufftelung der Heere auch die räumliche Ausdehnung der Schlachtfelder. 
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reilich kann dies Wachstum fein grenzenlojes fein, weil die Natur der Dinge 
die Lenkbarkeit großer Heeresmafjen trog aller technischen Verbefjerungen bes 
Ihränft: eine halbe Million Streiter kann ein eldherr weder auf einem Bunft 
zur Schlacht vereinigen noch leiten, denn jie Tann weder verpflegt noch über- 
jehen werden. Daher ift die Schlacht bei Leipzig auch durch die großen 
Schlachten der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in der Größe der 
verwandten Truppenmajfen und in der Ausdehnung des Gefechtsfeldes nur fehr 
felten erreicht und faum jemals überboten worden. Auch die deutfch-franzöfiichen 
Kämpfe bleiben dahinter zurüd; nur die Schlacht bei Königgräg kam in 
der Truppenzahl der Leipziger faft gleich und ift die nächft größte des ganzen 
Jahrhunderts. 

Uns Deutſchen bieten natürlich die Schlachtfelder unſrer Einheitskriege 
das größte Intereſſe, ſchon deshalb, weil die beſtändigen Veränderungen, die 
ein Schlachtfeld durch die Bodenkultur und die wachſende Bebauung erleidet, 
das urſprüngliche Bild noch nicht ſo weſentlich verändert haben, wie die 
Schauplätze weiter zurückliegender Kriege. Verhältnismäßig am wenigſten iſt 
dies bei denen des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges der Fall, und außerdem hat 
hier die Pietät für die möglichſte Erhaltung des Zuſtandes und für Erinne⸗ 
rungszeichen geſorgt, am meiſten natürlich bei den Schlachtfeldern, die auf 
jetzt deutſchem Boden liegen. Dies aber ſind zugleich die, auf denen der 
Krieg thatſächlich entſchieden wurde, denn dieſe Entſcheidung fiel zeitlich in 
den Tagen zwiſchen dem 4. und dem 18. Auguſt 1870, räumlich zwiſchen 
Weißenburg und Metz. 

Wer dieſe Schlachtfelder in der geſchichtlichen Reihenfolge und zugleich 
mit ſich ſteigernden Eindrücken beſuchen will, der muß mit Weißenburg be⸗ 
ginnen, alſo von der bayriſchen Pfalz herüberkommen. Dort kann er auch noch 
etwas von dem Nachhall der Stimmung finden, die im Juli 1870 unmittelbar 
nach dem Ausbruche des Krieges vorhanden war. Im altehrwürdigen Speier, 
wo der Kronprinz im Regierungsgebäude an der Maximilianſtraße gegenüber 
dem alten Kaiſerdome ſein Hauptquartier hatte, erzählte mir der Wirt des 
Rheiniſchen Hofes, vom 16. bis zum 23. Juli hätten ſie angſtvolle Tage 
verlebt. Das Land war offen und ſchwach beſetzt, denn es ſtanden zunächſt 
nur ein Infanterie⸗, ein Reiter⸗- und ein Artillerieregiment da, meiſt in 
Germersheim. „Wenn die Franzoſen ſofort einrückten und zwei Regimenter 
vor die Feſtung legten, dann war die Sache erledigt.“ Und gerade in dieſer 
vielgeplagten Landſchaft ſtieg die Erinnerung an die Schandthaten der Fran⸗ 
zoſen im Jahre 1689 drohend auf; täglich brachten die Zeitungen Artikel 
darüber, denn wer bürgte angeſichts der rohen Drohungen und des Turko⸗ 
geſindels drüben dafür, daß ſich ähnliches nicht wiederholte? Die Angſt legte 
ſich erſt, als ſeit dem 23. Juli die erſten norddeutſchen Truppen eintrafen, 
von unendlichem Jubel begrüßt, denn ſie erſchienen als Retter. 
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Wenn man von Karläruhe her bei dem Hafen von Darau den Rhein 
überjchreitet, an der Stelle, wo 1870 Napoleon IL. dies thun wollte, um 
Süddeutichland zu Üüberrennen, fo tauchen über dem Röhricht, den Weidenbüfchen 
und den fruchtbaren Feldern der Stromniederung in. blauer Ferne bald die 
malerifchen Umrifje der Hardt und der Bogejen auf, und je mehr man fich 
ihnen nähert, defto deutlicher heben fich die dunfeln Waldungen über den 
lichten Rebgeländen ab. Da, wo die Lauter aus den Vorbergen der Vogefen 
in die Ebene heraußtritt, liegt da3 uralte Weißenburg, um den ftarfen, |piten 
Turm der Stiftsfircche zu St. Peter und Paul zufammengedrängt und dicht 
an die Höhen gefchmiegt, die, von Weinpflanzungen und fleinen weißen Winzer- 
bäuschen bededt, biß unmittelbar an die Stadt berantreten. Meift enge, uns 
regelmäßige Gafjen mit offnen Rinnfteinen laufen zwifchen durchichnittlich ein» 
jtödigen Häufern von den Thoren nach dem Markte und dem fich unmittelbar 
daran anſchließenden Kirchplage zufammen. Dort ragt die Stiftäfirche auf, ein 
maffiger Bau von romanijcher Anlage mit dem Hauptturm über der VBierung 
und einem noch ganz romanijchen Glodenturm an der Weitjeite, aber gotifch 
umgebaut und an der Nordjeite mit einem gotilchen Kreuzgange umgeben. 
Diht daneben liegt da8 Bezirldamt; ed trug, wie alle Amtögebäude im 
ganzen Reichdlande in diejen erjten Augujttagen, die Reichöflagge auf Halb» 
majt zu Ehren Bismarde. Weibenburg ift eine Kleine verfchlafne Stadt ohne 
rechtes Leben, aber Sranzöjiches ift nichts mehr an ihr. Nur die Apothefe 
nennt jich noch Pharmacie, und der „Sajthof zum Schwan“ am Marfte Hötel 
au Cygne; fonft find alle Firmenjchilder ausschließlich deutich, die Einwohner 
reden nicht nur ihr Elfähfer „Ditich,“ jondern auch Hochdeutich, auf den 
Gafjen bewegen fich unjre Soldaten wie in irgend einer märkifchen Garnifon, 
im „Schwan” jpeifen die Offiziere, große Kafernen find am Landauer Thore 
entftanden, andre vor dem Hagenauer Thore im Entitehen begriffen, daneben 
Itattliche Villen, bejonder8 wohl für Offiziere, denn jeit furzem ift daS gejamte 
60. Regiment hier vereinigt, und am ehemaligen, jeßt gejchleiften Hagenauer 
Thore erhebt jich der jchöne Neubau der Faiferlicden Polt. Daß Weikenburg 
noch vor dreißig Iahren franzöfiich war, kann ihn Heute niemand mehr an 
jehen. Beziehungen zu Sranfreich beitehen natürlich noch. Der Schwiegerjohn 
des jegigen Bürgermeifters ift ein franzöjifcher Offizier, der übrigend, wenn 
er auf Urlaub herfommt, fameradfchaftlich mit unfern Offizieren verfehrt, und 
in der angejehenen Familie Sch., der ein Teil des Geisberges gehört, meint 
man, wenn von „unjern Verhältniffen“ die Rede ift, die franzöfiichen, aber 
fie verfchmäht nicht den Umgang mit unfern Offizieren, und es ift doch immerhin 
bezeichnend für die Bevölferung der Stadt und des Kreifes, daß fie dem erjten 
deutichen Kreisdireftor Stichaner wegen feiner Berdienfte um den Bezirk ein 
Denfmal an der Straße nad) dem Bahnhofe gejeßt hat. Das dauerhafteite, 
wa3 die franzöfiiche Herrichaft der Stadt Hinterlafjen Hat, find die Feſtungs— 
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wälle. Sie find fchon vor dem Striege von 1870 aufgegeben worden, aber 
noch zum allergrößten Zeile erhalten, nur in friedliche Spaziergänge und 
Trodenpläge verwandelt; auch die troßigen mittelalterlichen Thorbauten ftehen 
meift noch aufrecht, vor allem das Landauer Thor, ein Turm mit |pigem 
Dad und niedrigerm Vorbau. 

Durch die zerjchmetterten Flügel diejes Thors drangen am 4. Auguft 1870 
die Bayern in Weißenburg ein, die Vorftadt Bannader herein und dann die gerade 
breite Straße nach dem Marfte hin. Denn dort hinaus fteigt die Straße nach 
dem großen Dorfe Schweigen hinauf, da® am Berghange jchon auf pfälzifchem 
Boden liegt; dort erhebt fi) da3 Bayerndenkmal, ein Yöwe auf einer Säule, 
um die Stelle zu bezeichnen, von der die Divifion Bothmer am nebligen 
Morgen ded 4. Auguft den Angriff auf Weißenburg eröffnete, und der Kron⸗ 
prinz von Preußen das erjte Gefecht leitete. Aber der Hauptlampf war nicht 
der um die Stadt. Wenn man vom Hagenauer Thore ber am Bahnbofe 
vorüber die fchnurgerade Pappelallee nach Dften geht, fo liegt links von der 
Straße ganz in der Ebne das anfehnliche Dorf Altenjtadt, recht? aber, jenfeits 
der gleichlaufenden Eijenbahn erhebt fich ein langgejtredter, flach nach Oſten 
verlaufender, mit Feldern, Baumgruppen und einzelnen Hopfenpflanzungen be= 
deckter Höhenzug, auf deſſen weſtlichem Ende drei einfame Pappeln jtehen. 
Das ift der Geisberg, die Hauptitellung der Franzofen am 4. Auguft. Shre 
Stärke lag gar nicht in der Steilheit der Abhänge, jondern vielmehr in der 
jehr allmählichen Senkung, die die Ddeutfchen Truppen zu einem langen, 
ichußlofen Anlauf nötigte. Sie umfaßten den Geisberg im Halbfreis von 
drei Seiten. Bon Ultenftadt und Schweighofen famen über die offne 
MWiefenebne der Lauter die Kolonnen des V. Armeelorps heran, von Often 
her, gedecdt durch den breitausgedehnten Niederwald, da® XI. Armeelorps. 
Doch die Hauptarbeit thaten hier die tapfern Niederjchlefier. Wie viel Blut 
fie fchon der erfte Anlauf noch in der Ebne am Bahnhofe und an der 
Straße gefoftet Hat, bezeugen zwei Gräber dicht an der Straße gegenüber 
Altenftadt. Das eine, mit einem Eleinen Obelisfen ausgezeichnet, ift die legte 
Auheftätte von fünf Offizieren, vier Unteroffizieren und dreiundfünfzig Sol: 
daten des 3. Poſenſchen Infanterieregiments Nr. 58; weiter öftlich trägt eine 
hohe, mit dem Eifernen Kreuze gejchmüdte Spigfäule auf der einen Seite die 
bezeichnende Aufichrift: „Das erjte Preußengrab für Deutjchlands Einheit,“ 
auf der andern unter den Namen der Toten von bemjelben 58. Regiment die 
Worte: „Der Schwur auf die Fahne führte fie alle zum Heldentode fürs Vater: 
fand. Gott verleihe den Helden droben die Siegeöpalme." Nichts wirkt auf 
allen diefen deutjchen Schlachtfeldern jo veranfchaulichend zugleich und ers 
Schütternd, als dieje Grabftätten und Denkmäler, die weithin verftreut noch 
heute die Nichtungen des Angriffd, ded Kampfes und der Verfolgung mit 
furchtbarer Deutlichfeit zeigen. Wenige Hundert Schritt von jenen beiden 
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Gräbern zweigt recht3 jüdwärts eine Fahritraße ab, die am Dftabhange des 
Geiäberges Hinführt. Dort, wo der Gutleuthof liegt — in deſſen Mauern 
die eriten Granaten aus den deutichen Batterien vor dem Niederwald fuhren —, 
jteigt ein Fahrweg weitwärtö zum Geiöberge hinauf, der teilmeije den Charafter 
eine Hohlmwegs trägt. So fanden die anjtürmenden Bataillone bejonders der 
Königsgrenadiere einige Dedung, als fie von diefer Straße her den Fahrweg 
und über die Abhänge hinauf drangen. Erjt wenn man die Höhe erreicht 
bat, überjieht man ganz die Schwierigfeiten des Anlauf3 auf diefem fahlen, 
bier und da von Senkungen und Bodenriffen durchzognen Abhang und vermag 
die unwiderjtehlic) vorwärts drängende Wucht des Stoßed zu ermeljen, die 
alle diefe deutjchen Angriffsichlachten des Jahres 1870 fennzeichnet, und feine 
mehr als dieje erite. 

Erjt dort oben wird man auch des Schlofjes Geisberg gewahr, des 
jtärfiten Stüßpunftes der Sranzojen, denn e3 liegt etwas jeitab jüdlich von 
jenem Fahrwege in einer Senkung, die nad) Djften fteil abfällt. Bis zur großen 
Revolution war dad Gut ein ftattlicher Edelfit, ift aber Damals zerjchlagen worden 
und jet im Befit von vier Bauernfamilien, die auch dad Schloß gemeinfam 
bewohnen. Das Ganze bildet ein längliches, ummauerte® PViered! mit den 
Schmalfeiten nad) Often und Weiten. Im Weften legt fich ein langgeftredter 
Wirtfchaftshof vor; tritt man durch das innere Thor, jo gelangt man in 
einen zweiten, fajt quadratiichen Hof, der von allen Seiten von niedrigen 
maffiven Wohns und Wirtjchaftsgebäuden eingefchlofjen if. Das dem innern 
Thore an der Dftfeite gegenüber liegende Gebäude war das Herrenhaus. Nach 
dem Hofe zu ift eg nur einftödig, aber die Oftfront öffnet fich nach) dem Garten 
zu in zwei Stodwerfen unter einem hohen Dache mit einem vorfjpringenden 
Mittelbau, von dem nach recht3 und linfS FSreitreppen in den Garten hinab» 
führen, einer anjehnlichen Anlage im Stile des achtzehnten Jahrhunderts, nach 
den drei Außenjeiten mit einer Sandfteinbaluftrade abgejchloffen, die an den 
beiden Enden der Dftjeite Kleine turmartige Pavillons trägt. Dort, nach außen 
hin, Frönt fie eine Terraffenmauer, die mindestens ein Stochwerf hoch ift, da fich 
dort der Abhang rajch jentt. Das Ganze trägt jegt alle Spuren der Vers 
wahrlofung und des Verfalls, namentlich der Garten. Denn zwar find hier 
die alten Gänge erhalten und in der Mitte ein großes, rundes Wafjerbeden, 
aber diejes ift längft ausgetrodnet, und an Stelle der Blumenrabatten bededen 
Weinreben und Gemüjebeete den Boden. Nur die Ausficht ift geblieben, eine 
Aussicht, wie fie dad achtzehnte Jahrhundert liebte, der Blid in die fruchtbare, 
reich bebaute Ebne hinaus und auf die dunfeln Mafjen des Niederwaldes, aus 
dem heute die Signalübungen der Weißenburger Garnifon herüberklangen; ganz 
in der blauen erne zeigen Jich die langgejtredten Bergzüge des nördlichen 
Schwarzwaldes. Ein Bild tiefiten Friedens und blühender Kultur! Wie anders 
am 4. Auguft 1870, wo von diefer Gartenterrajje aus da Auge überall die 
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dunfeln feindlichen Kolonnen heranfommen jah! Bon diejer Seite ift da8 Schloß 
allerdings nicht angegriffen worden. Der Stoß fam vielmehr von der ebnen 
Nordjeite her durch die vorliegenden Hopfenpflanzungen gegen das Gartenthor, 
das dort Hinausführt, und gegen das Thor des erjten Hofes. Noch ijt die 
Mauer des Thorhaufes dort von Kugeln zerfegt, und reichliche Kugeljpuren trägt 
auch die Gartenfront des Herrenhaujes, wo die Nefte der verzweifelt fechtenden 
Verteidiger gegen zwei Uhr endlich die Waffen ftredten, ald auf der Höhe im 
Nordweiten des Schlofjes Artillerie auffuhr. Dort, auf dem höcjiten Puntte 
des Geißberges, erhebt fich jegt inmitten einer parfartigen, von dichten Heden 
umgebnen Anlage auf dem deutichen Mafjengrabe das Armeedentmal, ein Hohes 
Kreuz, von vier liegenden Nömwen bewacht, mit der Snichrift am Sodel: „Den 
gefallenen Kameraden die dritte Armee.” Wenig hundert Schritt weiter jüd- 
weitwärts ftehen die drei Bappeln, die jegt da Denkmal der Königsgrenadiere 
bezeichnen; Hier hielt am Morgen des 4. Auguft Hinter feiner Mitrailleujen: 
batterie der General Abel Douay, obwohl er von hier aus die deutichen Ans 
marjchlinien nur unvollflommen überfehen fonnte. Er Hatte vor der Schlacht 
in Steinjelg hinter dem Geisberge fein Quartier gehabt; al® er hier am 
Meorgen des 4. Augufi den Stanonendonner hörte, fagte er vol trüber Ahnungen 
zu jeinem Wirte: „Sch fteige jet zu Pferde, aber ich komme nicht wieder.“ 
Sn der That fehrte er nicht zurüd; oben bei den drei Pappeln, ala er entjeßt 
das unaufhaltiame Andringen feiner Gegner jah, wurde er tödlich verwundet 
und verjchied im Schafbufchhofe, dejlen Dächer eine kurze Strede weiter jüd- 
wärt® an der Straße nach Hagenau fichtbar werden. Verfolgt man dieſe 
Straße in der Richtung nad) Weißenburg, wohin fie allmählich fällt, jo öffnet 
ih dag anmutigite Panorama: im Mittelgrunde die Stadt, dahinter die bes 
waldeten Vorberge der Vogejen, recht3 die reichhebaute Ebne. Der Geisberg 
flacht fich nach diefer Richtung in Wiefen und Feldern ab. Mitten aus ihnen 
erhebt fich recht? von der Straße das Denkmal, das die Stelle bezeichnet, wo 
die 5. fchlefifchen Säger, von der Eifenbahn heraufdringend, das erite fran= 
zöfiiche Gefchüg im Feuer nahmen. 

Als General Douay die Schlacht bei Weißenburg annahm, wußte er, daß 
jeine Divifion jozufagen in der Luft ftand. Denn Mac Mahon hatte die 
Hauptmafje feiner Armee mehrere Meilen weiter jüdwärts zufammengezogen 
in einer an fich ftrategifch wie taftifch fehr gefchict gewählten Stellung, in 
der er den nördlichiten Baß der Vogejen, die Straße und die Eifenbahn nad) 
Bitich, dedte und jedes deutjche Heer, das weiter jüdlich in den Eljaß vor: 
drang, in der rechten Flanke bedrohte. Gerade deshalb mußte und wollte ihn 
der Kronprinz angreifen, allerdings nicht am 6., fondern erft am 7. Auguft. 
Er hatte fein Hauptquartier nad Sul unterm Wald verlegt, einem anjehn: 
lichen, jtadtähnlichen Dorfe mit wohlhäbigen, großen Bauernhöfen und einer 
jtattlichen neuen Synagoge, denn das jüdische Element ift in der ganzen Gegend 
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Itarf und angejehen. Bon dort führt die Straße nad) Wörth, die Anmarjch: 
jtraße des V. Armeeforps, zunächft durch ein flaches Wiefenthal zwifchen ſanften 
Höhen ojtwärts, dann Über welliges, fruchtbares Land zwifchen Weizenfeldern, 
Hopfenpflanzungen und Objtgärten durch jtattliche Dörfer dahin. Herrliche 
alte, breitäftige Nußbäume treten erjt einzeln, dann in Alleen auf und jchügen 
die Straße wohlthätig gegen den Sonnenbrand. Ein Geichäftemann aus Sulg, 
der den Wandrer freundlich in feinem flotten Einjpänner ein Stüd mitnahm, 
erzählte, früher jeien dieje fchönen Bäume noch viel häufiger gewefen, jett 
würden jie vielfach verfauft, um Holz zu Gewehrichäften zu liefern, weil fie 
gut bezahlt würden, dag Stüd zu 80, 100, 120 Mark. Er hatte 1870 in 
Sulg mit durchlebt, und der ftärfite Eindrud, der ihm davon geblieben war, war 
der einer furchtbaren Verwültung. „Sehen Sie, jagte er, auf die fchweren 
braunen Ähren der ausgedehnten Weizenfelder weifend, diefelbe fchöne Ernte 
wie heute jtand damals auf den Feldern; da8 war nachher alles in Grund und 
Boden gejtampft....“ Denn wir näherten uns rajch dem Schlachtfelde von 
Wörth. Schon wurden unten im Grunde recht3 von der Straße die roten 
Dächer des langgejtredten Breufchdorf fichtbar, durch das noch am Nachmittage 
des 6. Auguft 1870 die zweite bayrijche Divifion heranfam, darüber der Berg- 
rüden des Hochwaldes, linf3, in Bäumen verjtedt, auf der Hochebne Diefenbadh, 
wo fi) damals das V. Korps zum Angriff entwidelte; gerade vor ung aber 
tauchte der Turm der „Friedenskirche von Fröfchweiler auf, dag am weitejten 
lihtbare Wahrzeichen des Schlachtfeldes, und darüber ftiegen die dunfeln Walds 
berge der Vogefen empor. Bon Diefenbach an fenft fich die Straße in weiten 
Bogen den flachen Abhang der Hochebne nach dem Thale der Sauer hinab. 
As ich einen Bauern am Wege nad) dem Denfmale des Kaijerd Friedrich 
fragte, da wied er mit, der Hand voraus und jagte: „Dort ift3, dag Pferd mit 
dem Saifer drauf.” Ein überrafchender Anblid: ein riefiger goldglänzender 
Reiter fchten durch die TSelder zu fprengen, denn von dem hohen Tselögeftell, 
das ihn trägt, jah man hier nod) nichts. Links von der Straße öffnet fich 
ein weiter, eingefriedigter halbfreisförmiger Pla, und im Hintergrunde, am 
auffteigenden Hange erhebt fich ein mächtiger Unterbau aus dem roten Sand- 
jteinfel3 der nördlichen VBogefen. Droben hält „unfer Frit," ald ob er eben 
herangefprengt wäre, mit der Linfen da3 No zügelnd, mit der Rechten nach 
dem Feinde weilend; unter ihm, an der Worderjeite des TSeljend, reichen 
ih zwei kraftvolle altgermanische Krieger über feindlichen Waffenftüden die 
Hand, denn 


— — — geſchmiedet in eins 
Sind dort im Feuer wir worden. 


Es iſt die Stelle, wo am 6. Auguſt ſeit ein Uhr mittags der Kronprinz 
hielt, hinter der langen Linie von vierzehn Batterien des V. Korps, die zu beiden 
Seiten der Straße aufgefahren waren. Von hier aus überſah er das ganze, 
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landfchaftlich überaus malerische Schlachtfeld, eine jo ganz deutjche Gebirgs- 
landfchaft, daß man Mühe Hat, fich vorzuftellen, fie fei jemals franzöfiich 
gewefen: unten am Abhange links Gunjtett, recht? Görsdorf, darüber der Hoc): 
wald mit dem Liebfrauenberge, gerade voraus das breite grüne Wiejenthal der 
Sauer, im Mittelpunfte das Städtchen Wörth mit feinen roten Dächern und 
dem fpißen Kirchturm, ganz linf3 Morsbronn, darüber langgeitredt der Höhen 
zug, auf dem SFröfchweiler und etwas weiter linfs Elfaßhaufen liegen, auf drei 
Seiten von dunfelm Wald umrahmt, und weiter im Hintergrunde die blauen 
Bogefen. Das war die Stellung Mac Mahong auf einer Jüdnördlichen Linie 
von etwa fünf Kilometern. Er jelbft hielt auf der Höhe öftlich von Elfak- 
haufen bei einem der großen Nußbäume, der, weithin fichtbar, jeitdem in der 
ganzen Gegend der Mac-Mahonbaum Heißt; von dort aus konnte er die Stel» 
lungen und das Vorgehen der Deutjchen deutlich einfehen und verfolgen, denn 
die öftlichen Höhen des Sauerthales find niedriger und flacher alö die weit- 
lichen; ja er bat den Stab des Stronprinzen erkennen fünnen, denn die Ent: 
fernung beträgt in der Luftlinie kaum eine halbe Stunde. Heute erhebt fich 
in diefem Herzen der franzöfiichen Stellung da8 Denkmal der dritten Arnıee, 
eine hohe Eäule mit dem fliegenden Adler darauf. Ein andre Denkmal in 
der Nähe von Morsbronn gilt dem heldenmütigen, aber im Grunde unjinnigen 
Angriff der franzöfiichen Kürafjierbrigade Michel, die den bewachjenen, von 
Heden und Gräben durdhichnittenen Abhang Hinunterjagte und am Schnellfeuer 
der Vierundneungiger zerjchellte. Auch andre Dentfteine tauchen hie und da 
aus dem Gelände auf, zu zahlreich, fie alle zu nennen. 

Einen vollen Einblid in die Schwierigkeiten und die auch hier unwider: 
Itehliche Wucht des deutjchen Angriffs gewinnt man erjt, wenn man die jchmale, 
aber tiefe und rajche Sauer überjchreitet und von Wörth die Straße nach 
Teöjchweiler Hinaufiteigt, die, von der andern Seite des Thales aus gefehen, 
faft jenfrecht erfcheint und in der brennenden Mittagsjonne nichts verlodendes 
hatte. Unmittelbar vor dem Anftieg, am weftlichen Ende des Städtchens, 
erhebt fich auf einem bejondern Friedhofe das jchöne bayrifche Denfmal, eine 
quadratische Grabfammer aus grauweißem Marmor mit einer bronzenen Viktoria 
darauf, die über einen finfenden Krieger den Siegesfranz hält. Die Abhänge 
nad) Fröfchweiler Hinauf find im gewöhnlichen Sinne nicht gerade fteil zu 
nennen; aber von Kleinen Senfungen durchzogen, von Heden, Baumgärten, 
Wein: und Hopfenpflanzungen bededt, boten fie den Angreifern Schritt für 
Schritt jchwere Hindernifje, die Ströme von Blut fofteten. Die Etraße jelbft, 
auf längerer Strede ein Hohlmweg, forderte zahlreiche Opfer. Daher fteht auch 
hier lint® das Denkmal des 37. Regimentd, und etwas weiter hinauf recht? 
das franzöfiiche Armeedenkfmal, ein achtediger Bau, der nach oben fegelfürmig 
zuläuft und ein Kreuz auf der Spige trägt. Nach etwa zwanzig Minuten erreicht 
man die erjten Häufer von Fröfchweiler. E3 ift ein großes, in flachem, nach 
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Nordoiten offnem Bogen gebaute Dorf; am Scheitelpunfte links jteht jett 
(jeit 1876) die fchöne „Friedenskirche,“ in gotilchem Stil aus dem roten 
Bogejenfandftein aufgeführt an Stelle der viel Fleinern, die am Schlachttuge 
in Brand gejchofjen wurde, daneben das elegant erneuerte Schloß des Grafen 
Türdheim, von einem ausgedehnten, wohlgepflegten Part umgeben. Wenig 
hundert Schritte weiter ind Dorf hinein, dicht an der Straße, liegt das alte 
Pfarrhaus des PBaftors Klein, deffen weltbefannte „Fröfchweiler Chronik“ dieſe 
Tage jo eindrudsvoll und anjchaulich jchildert. Er jelbjt ging 1882 nach 
Nördlingen, verfiel aber dort jchon 1883 in Irrfinn und ift nach langen Leiden 
erft im Sommer 1898 geftorben. Seine Schwejter, Katharina Klein, hat 1896 
„Ergänzungsblätter” zu der Chronik herausgegeben.“) Jetzt iſt die Pfarre ver: 
legt, und das ehemalige Pfarrhaus ein gutes Gafthaug „Zur Jägerzuſammen⸗ 
kunft.“ Der jegige Wirt ift ein Aheinländer, wie jo viele feiner nähern Lands» 
leute im Reichsland eingewandert, früher faijerlicher Förfter in Saarunion und 
Mitlämpfer von 1870/71, wo er fich bei den 8. rheinischen Sägern in der Schlacht 
bei Amiend da3 Eijerne Kreuz geholt Hat; jeine Frau — eine typiiche Ver: 
bindung! — ftammt aus dem Orte und bat die Schlacht als zehnjähriges 
Kind mit durchlebt, bewahrt auch noch manche Starken Eindrüde aus Ddiejen 
Schredenstagen, denn dag waren fie für Sröfchweiler. „Ich lebte damals, er. 
zählte fie in ihrer jchlichten und Haren Weife, im Haufe meines Großvaterg, 
eine Strede weiter ind Dorf hinauf. Ein franzöfifcher General war bei und 
im Quartier. Der lag am 6. Auguft früh !/;9 oben noch im Bett, ald man 
jhon den Kanonendonner hörte. Mein Großvater ging hinauf, um ihn zu 
weden, und jagte zu ihm: Mein General, die Schlacht beginnt. Ah non, 
entgegnete der ranzoje, c'est une fausse alerte! und blieb ruhig liegen. 
ALS e3 jchlimmer wurde, flüchteten wir in den Keller. Endlich legte fich der 
Lärm, und auf einmal hörte man das Hurra. Das jind die Deutichen, jugte 
der Großvater, da muß ich hinauf und nachjehen. Ich laufe ihm nach, und 
wie er die Hintere Thür nach dem Hofe öffnet, fieht er, daß die Deutjchen erft 
im Nachbarhaufe find, und wollte wieder zumachen. Da aber drängen fich 
zwei Zurfog herein, ganz erjchöpft, und gehen unten in die Stube, ich gehe 
ihnen neugierig nach. Gleich darauf krachen Kolbenjchläge an die Hausthür, 
und wie der Großvater öffnet, ftehen zwei deutjche Soldaten davor und rufen: 
Hier find Turfog im Haufe, wir haben fie Hineingehen fehen. Meine 
Herren, jagt der Großvater, fie find da, aber meine Entelin ift bei ihnen in 
der Stube; wenn Sie ihnen jet nachgehen, kann das Kind zu Schaden kommen; 
ich werde dafür jorgen, daß die Turfos Shnen die Gewehre abliefern. Das 
thaten die denn auch, und er brachte fie mit hinaus, Ein andrer Turfo lag 
jhwer verwundet in unjerm Garten, der fchrie die ganze Nacht zu Mahomet, 


*) Srdjchweiler Erinnerungen. Münden, €. H. Bed, 1896. 
Orenzboten IV 1898 36 
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das ijt ihr Gott." Während diefer Unterhaltung beim Mittagefjen jegte fich 
ein graubärtiger alter Knabe an den Nachbartifch, und als er fah, daß ich in 
der iluftrirten Subiläumsausgabe der Fröfchweiler Chronik blätterte, die mir 
die Wirtin freundlich gebracht Hatte, rief er zu mir herüber: „Da bin ich auch 
drin, Seite 34 und 215; mich Haben fie bejonders photographiren lafjen; ja 
ich bin in der ganzen Welt berühmt,” fette er in naivem Selbjtbewußtfein hinzu. 
Auf die Trage, wer er denn fei, erflärte er: „Sch bin ja der Wodlijörri, ich 
war fchon damald Gemeindediener, und das bin ich noch!" Seine Angaben 
jtimmten; im übrigen wußte er nicht viel mehr zu berichten, al3 daß am Abend 
des 6. Augujt in Fröfchweiler 26 Häufer gebrannt hätten. Nachher führte er 
mich noch in das fogenannte Schlachtenmufenm im Gemeindehaufe, eine be- 
Iheidne Sammlung von Ausräftungsgegenftänden, Waffen, Gejchoffen und 
Bildern; unter diejen befand fich auch eins von Kaifer Friedrich und vom 
Weißenburger Kreisdireltor Stichaner. 

Der fluchtartige Rüdzug der Franzojen ging um die vierte Nachmittagss 
jtunde auf der Straße nad) Reichshofen, die TFröfchweiler am wejtlichen Ende 
verläßt und über die Hochebne nach dem Großen Wald (Neumald) führt, einem 
Laubgehölz von Eichen und Buchen. Noch innerhalb des Holzes fenkt fie fich 
und fteigt dann in Windungen durch ein flaches, offnes WiefentHal nach Reichs» 
bofen hinab, dag mitten drin an der Einmündung des Schwarzbach3 in den 
alkenfteinerbah liegt. Dort, wo die Straße am Sägewerk vorbei den 
Schwarzbacdh überjchreitet, Iteht am Waffer ein Denkftein, um an das Rüde 
zugsgefecht am 6. Auguft zu erinnern, denn die hier fehr energische Verfolgung 
ging bi8 in dem finfenden Abend Hinein und kam erjt bei Niederbronn zum 
Stehen, al ihr dort die Divifion Lespart von Failly8 Korps entgegentrat. 
Doc 309 fich die Hauptmafje der gejchlagnen Armee nicht auf Bitich zurüd, 
jondern bog bei Niederbronn jüdlich ab, um durch da8 Gebirge und an feinem 
Ditrande hin Zabern zu erreichen und dann durch den Pak von Zabern auf 
Nancy zu marjchieren. Neben diefem wichtigiten und bequemften Vogejenpaffe 
und dem nördlichjten nach Bitfch fam noch die zwijchen beiden laufende Ges 
birgzftraße von Hagenau über Ingweiler und Lügelftein in Betracht. Alle drei 
Straßen wurden durch Eleine, freilich veraltete Feitungen gejperrt oder wenigitens 
bedroht: Pfalzburg auf feiner waldumfränzten Hochebne etwa eine Stunde 
nördlich von der erjt jpäter angelegten Straße durch die Zaberner Senfe, 
Lügelftein mitten in den Nordvogefen und das Feljenneft Bitich. Das zwifchen 
beiden liegende Bergfort Lichtenberg fperrte feinen Baß. Die Deutichen, die 
wegen der einbrechenden Nacht die Fühlung mit dem seinde verloren hatten, 
überfchritten da Gebirge auf vier Straßen. Die bayrijchen Korps marjchierten 
geradeswegs auf Bitjch oder auf einer üblichen Parallelitraße (BärenthalsLems 
berg), da8 V. Korps über Lütelftein, das XI. Korps mit der vierten Kavalleries 
divifion über Zabern; die württembergijche Divifion fchlug von Ingweiler aus 
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eine Nebenjtraße über Lichtenberg ein. Die Hauptetappenftraße ging von Ing» 
weiler über Lüßeljtein nach Saarburg; ihr folgte auch da® Hauptquartier des 
Kronprinzen. 

E3 ift ein fchönes, reizuolles Mittelgebirgsland, da® damals der Schaus 
plag diefer Märjche und Kämpfe war, charakterifirt durch den Wechjel 
zwijchen breiten Hochflächeri und tief eingejenften Thälern, durch den überall 
mauerartig bervortretenden roten Sandjtein, der für Eljaß und Lothringen ein 
jo treffliche® Baumaterial liefert, und durch prächtige, ausgedehnte Laubwälder 
von Buchen und Eichen. Nur an den Ofträndern gedeiht auch der Wein, 
aber big weit hinauf bezeugen Nußbäume und Edelfaftanien die Milde des 
Klimas, das den Getreidebau noch auf den Hochflächen erlaubt. Daher tragen 
auch die Dörfer da8 Gepräge einer gewiflen Wohlhabenheit. Am Ausgange 
des tiefeingefchnittnen Zornthales breitet fich) in reizender Lage Zabern auß, 
einst die Refidenz der Fürftbifchöfe von Straßburg, die fich hier, der drohenden 
Anzeichen der Zeit nicht achtend, noch furz vor der franzöfiichen Revolution 
ein großartiges Schloß in rotem Sandftein bauten und damit dem jebt 
bier liegenden deutjchen Regiment ein prächtiges Offizierfafino. Mitten durch 
die Stadt fchneidet der Ahein-Marnelanal, und feine hier liegende Schleufe 
hebt und jenft tagtäglich zahlreiche große, meift mit Kohlen au8 dem Saar: 
been und Sandjtein au dem Gebirge beladne Kähne; über ihr aber ragen 
auf den Wuldhöhen vechtd und linf® von der Gebirgäfüde die Trümmer einft 
fefter Burgen, die den Durchgang bewacdhten und beherrichten, auf der Nord» 
feite der Greifenftein, auf der Südfeite Hoh-Barr, Groß: und Klein-Geroldsed. 
Wer etwa an einem hellen Sommermorgen, wenn der Sonnenglanz auf der 
eljäjfiichen Ebne und der malerijchen Djftjeite des Gebirges liegt, vom Hob- 
Barr Hinunterjchaut, der muß dad Land lieb gewinnen. Tief unten zieht fich 
die Zaberner Senfe zwilchen hohen bewaldeten Bergfuliffen und roten Sand» 
jteinwänden dahin, gerade breit genug, der Zorn, dem Kanal, der Straße 
und der Eifenbahn neben einander Plag zu laffen, und überrafchend genug 
nimmt eö fich aus, wenn in ‚der Bergenge plöglic anjehnliche Schiffe auf: 
tauchen. An dem bewaldeten Ofthange der nördlichen Pabwand flimmt in 
fteilen Windungen, fenntlich an den fchlanfen italieniichen Pappeln, den Lieb: 
lingsftraßenbäumen Napoleonz I, die „Zaberner Stiege” auf den Spuren ber 
alten Römerftraße nach der Hochfläche von Pfalzburg hinauf. Das Gebirge 
aber umfchließt in einfpringenden Buchten wie fchütend das ebnere Land, und 
zwiichen den Teldern und Wiefen, den Baum: und Nebengärten fchimmern Die 
freundlichen Ortfchaften mit ihren Kirchtürmen hervor, nordwärt® BZabern, 
Edardöweiler, St. Sohann, Ernoldheim u. a. m., jidwärts vor alem Maurss 
münster mit feiner alten Benediktinerfirche und Waffelnheim; im Gebirge aber 
Ichiebt fich ein bewaldeter Rüden über dem andern empor, biß weit im Süden 
zum blauen Ddilienberge, und im Welten grüßen in der ‘Serne die langen 
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Züge des Schwarzwald. So jah da® Land aud) aus, ald es die flüchtigen 
Scharen der Sranzofen, in buntem Gewimmel auf al diejen weißfchimmernden 
Straßen und durch die dunfeln Waldungen einherziehend und fie mit weg- 
geworfnen Gewehren und Torniftern, mit verlaffenen Gefchügen und Wagen 
bededend, für immer räumten, und ihnen auf dem Fuße dort von Steinburg her 
die vierte Kavalleriedivifion, dreißig Schwadronen unter Prinz Abrecht, folgte. 
Da Pfalzburg die Hauptitraße nicht fperrte, jo begnügte fich die Ddeutjche 
Heeresleitung nach einer vergeblichen Bejchießung (10. bis 14. Auguft) damit, 
ed einzufchließen, was indes erit am 12. Dezember zur Kapitulation führte. 
Einen ganz andern Charakter al& die BZaberner Straße trägt die nach 
Lüßelftein, denn fie erflimmt in kurzer Steigung die Hochfläche und geht dann 
auf diefer ftundenlang mit geringen Senfungen dahin, faft immer durch fchönen 
Buchenwald mit gelegentlichen Bliden in einfame Waldthäler, bis plöglich in 
einer Lichtung Lügelftein auftaucht. Die eigentliche Feitung liegt auf einer 
teilweife bewaldeten Bergnafe, die nach drei Seiten Steil in Wiefenthäler abfällt 
und nur auf der Öftlichen mit der Hochfläche zufammenhängt, am WWejtende 
überragt von dem alten Schloffe, jett dem Site eines faiferlichen Oberförfters. 
Hohe Sandfteinmauern mit vorfpringenden Baftionen umgeben den fleinen uns 
anjehnlichen Drt, eine einzige dürftige Straße und die fpigtürmige Kirche am 
Schloffe. Ganz davon getrennt liegt auf dem Rande der Hochebne das Städtchen, 
nur ein paar breite Gafjen, doch Hat e8 außer zwei faijerlichen Oberförftereien 
ein Amtsgericht und ift der Sig eines Stantonalarztes, alfo der Mittelpunft 
eines Eleinen Bezirfd. Einfam genug ift e8 da oben, und im Winter hemmen 
oft Schneemaffen den Verkehr. Ein folches friegerifches Getümmel wie in den 
Tagen nah der Schladt bei Wörth hatte Lügelftein überhaupt noch nicht 
gefehen. Denn jchon am 7. Augujt biwafirte Failly mit zwei Divifionen 
hier und gab der Kleinen Bejagung des Fort® den Befehl, den Plab, der die 
wichtige Straße völlig fperrte, weil fie geradezu unter feinen Gejchügen lag, 
bi8 auf äußerfte zu Halten. Aber ald am 9. Augujt die Vortruppen des 
V. Urmeelorp3 Hier eintrafen, fanden fie die Seftung verlaffen und jogar jech® 
Sefchüge mit aller Dlunition und Lebensmittel, ja noch Nachzügler, das Archiv 
und die Bläne vor. In den näcdjiten Tagen folgten unabjehbare Heerjäulen 
des V. Urmeelorps, am 10. Auguft ging das Hauptquartier des Kronprinzen 
durch, der felbft in die Feitung Hineinritt. Yaft den ganzen Schauplaß diejer 
Vorgänge überfieht man von der über dem Orte fich erhebenden jogenannten 
Altenburg aus, dem füdlichen Vorfprunge der Hochfläche, auf der Lügelftein 
liegt. Eine echte Vogejenlandfchaft, Doch ganz ander? al8 vom Hohbarr aus! 
Zanggeitredte bewaldete Bergrüden jchieben jich übereinander, dazwijchen ziehen 
fich tiefe Wiejenthäler und bebaute Hochflächen, aber fehr wenig Ortichaften. Im 
Süden ift Pfalzburg in einer waldumgebnen Lichtung mit feinen Wällen deutlich 
ihtbar, im Nordoften ragen über den Waldungen hervor die hohen Trümmer 
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de3 Bergichlofjes Lichtenberg, daS württembergiiche Feldbatterien am 9. Auguft 
in Brand jchoffen und zur Übergabe nötigten, worauf e3 gänzlich zeritört 
wurde; im Norden erfennt man an den Baumreihen die auf der Hochebne 
eine lange Strede offen hinlaufende Straße nach Peterdbach, den Heerweg der 
deutjchen Kolonnen nad) Lothringen hinein. Dort in dem anfehnlichen Dorfe 
hatte der Kronprinz am 10. und 11. Auguft fein Hauptquartier in einem 
Itattlichen fechsfenftrigen Haufe an der Hauptitraße. Er muß fich rafch die 
Sympathien der Ort3einwohner gewonnen haben; bewahrt doch die Tochter 
des frühern Beliters eine Serviette, die er zurlidgelaffen hatte, al3 ein Heiligtum 
auf, und im ©emeindehauje hängt fein Bild. 


(Schluß folgt) 


EL En Ras, 





Derbefferter Smithianismus 


a onjervative und Ultramontane pflegen den Liberalismus bald 
Borfrucht, bald Wurzel, bald Vater des Sozialismus zu fchelten. 
u Die Liberalen können den Vorwurf zurüdgeben, denn gleich der 
al modernen Chemie braut der weltgejchichtliche Prozeß jedes aus 
jedem, und es müfjen zwar feineswegd alle Wege nach Rom 
führen, wohl uber alle Strömungen der Vergangenheit in die Gegenwart 
münden. €8 ift alfo thöricht, gewiljen PBerjonen und Parteien aus Hiftorifchen 
Notwendigkeiten einen Vorwurf zu machen. Aber den Zujammenhang der ver: 
\chiednen Strömungen zu erforjchen, das ift theoretijch interefjant und für die 
Prarid wichtig; dag zweite deswegen, weil wir, wenn wir auch den Lauf der 
Entwidlung weder zu hemmen noch zu lenken imftande find, wenigjteng aus 
dem Studium diefes Laufes feine nädjften Wendungen einigermaßen zu be- 
rechnen und durch allerlei Vorkehrungen die den lebendigen Tropfen des 
Stromes drohenden Stöße einigermaßen abzufchwächen vermögen. Oppenheimer 
iit, von Adam Smith ausgehend, zum Agrarjozialismugs gelangt, und wer 
möchte im Hinblid auf die agrarjozialiftiichen Bauern Ungarnd, die nicht 
einmal lejen können, die alfo Smith wahrjcheinlich nicht jtudirt haben, wer 
möchte da beftreiten, daß fich auch in diefem Theoretiferfopf nur ein Stüd 
Wirklichkeit jpiegelt? Das jüngft erwähnte zweite Werk Oppenheimerd: Groß: 
grundeigentum und foziale Frage (Deutiches Verlagshaus Vita in 
Berlin) fol nur feinen Siedlungsgenofjenchaften die Wege bereiten. Wir 
lafjen diefe, da fie fchon kurz gewürdigt worden find, ganz beifeite und be= 
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leuchten nur ein wenig die mit erjtaunlicher Abftraktionskraft aufgebaute und 
mit fleißig gejammeltem gejchichtlichem Material gejtügte Theorie des Ber: 
faffers. 

Eine reine freie Taufchgefellichaft, wofür Adam Smith die zu feiner 
Beit jchon vorhandne moderne Gefellfchaft anfah, würde nad) Oppenheimer 
wirklich die foziale Harmonie erzeugen. Aber die moderne Gejelichaft ift 
leider noch nicht die reine Taufchgefellichaft, fondern eine Mijchung der 
ZTaufchgejellichaft mit der nach „Nomadenrecht” aufgebauten Feudalgejell- 
Ihaft, die fie in jahrhundertelangem Ringen bi heute noch nicht zu über: 
winden und auzzuftoßen vermocht hat. Die Nomaden, unjre germanijchen 
Urväter eingejchloffen, find nämlich nicht, wie man gewöhnlich glaubt, bei der 
Niederlaffung gleichberechtigte Genteinfreie geweien, fondern fie Hatten fchon 
ala Nomaden Sklaven erworben, Hatten da8 Herrenrecht ausgebildet und 
trugen, als fie jeßhaft wurden, nicht allein da8 nomadifche Herrenrecht und 
den Standesunterjchied fofort in die nun entftehende Agrarverfaffung hinein, 
jondern jchufen auch den Großgrundbefig, indem der Adliche, um feine Sklaven 
anfiedeln zu Eünnen, ein weit größeres Stüd Land in Beichlag nahm, als er 
für fi und feine Familie gebraucht Hätte. Die reine Taufchgefellichaft ift 
aljo, darin hat Oppenheimer recht, niemal3 vorhanden gewejen, fie muß in 
Gedanken Eonjtruirt werden, wenn man ihre Lebens- und Entwidlungsgejeße 
erforjchen will. 

Er findet nun ein die ganze Entwidlung beberrjchendes Naturgejeb der 
GSejellichaft: die Menfchen verhalten fich, darin alle gleich, genau wie die 
Tropfen einer Wafjermafje, die bei jeder Gleichgewichtsftörung durch ihre 
Schwere gezwungen werden, jolange zu fallen oder zu rinnen, bis das 
Niveau der ganzen Mafje wieder eine Ebne und das Gleichgewicht wieder 
bergejtellt worden ift; „die Menfchen jtrömen vom Orte höhern wirtfchaft- 
lihen Drudes zum Orte geringern wirtichaftlichen Drudes auf der Linie 
des geringſten Widerſtands.“ Er ftellt nun dar, wie fi, vom erften 
Augenblid der Niederlajjung an, die Bevölferung verteilen und befinden 
müßte, wenn die Wirffamfeit des Naturgejeges durch feinerlei Eingriffe eines 
Herrenrecht3 und fonftiger politifcher Einrichtungen zeritört würde. Er legt 
dabei dag Schema des ijolirten Staat? zu Grunde. Thünen hat fich befannt- 
lich die Gewerbe in eine einzige Stadt zufammengedrängt und um fie herum 
die Urproduzenten in fonzentrijchen Ringen gelagert gedadt. Er läßt, von 
der Stadt ausgehend, auf einander folgen: 1. Freie Wirtjchaft mit Gartenz, 
Gemüfjebau und Milhproduftion, 2. Forjtwirtichaft, 3. Fruchtwechſelwirtſchaft, 
4. Koppelwirtichaft, 5. Dreifelderwirtichaft, 6. Viehzucht. Ienjeit3 des legten 
Ringes liegt Urwald und jonftiger hervenlofer Boden. Jeder Art der Urs 
produftion und jeder Betriebsform wird ihr Standort angewiefen durch das 
Map des Neinertrags, den ein Erzeugnis bei einer gewiljen Entfernung vom 
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Markte abwirft.*) Dppenheimer findet e3 mit Recht fonderbar, daß Die 
Nationalötonomen nod) niemals auf den Gedanken geraten find, da Thünenjche 
Schema umzufehren, da doch die Entftehung und die Verteilung der Gewerbe in 
demfelben Maße durch die Urproduftion beftimmt werden, wie deren Standort 
und Betriebsform durch den ftädtifchen Markt (felbitverjtändlich ift mit Urs 
produftion bier vorzugäweife die Landwirtichaft gemeint jchon aus dem Grunde, 
weil der Filcherei und noch mehr den Salinen und dem Bergbau ihre Stand» 
orte von der Natur angewiejen find). Oppenheimer findet nun, immer den 
freien Boden und die ungeftörte Wirffamfeit des Naturgejeges in der reinen 
Taufchgefellichaft, alfo auch die Freizügigkeit, vorausgefegt, der Hauptjache 
nach folgendes: Alle Waren haben ihren natürlichen Preis (oder oSzilliren 
wenigftens um ihn), das heißt, fie taufchen fich nach der in ihnen ftecdenden 
Menge Arbeit aus. Sede Ungleichheit, die entfteht, gleicht fich bald von jelbit 
wieder aus. Sinfen 3. B. die Lebensmittel im PBreife, jo wandern Landwirte 
in die Stadt, al3 an den Ort des geringern Druds, und beteiligen jih an 
der Produktion von Induftrieerzeugnijfen. Sinktt der Preis für Gewerbe- 
erzeugniffe, jo tritt die umgefehrte Strömung ein. Bei wachjender Bevölferung 
Iteigen die Preife der Lebensmittel, aber diefe Preisjteigerung wird mehr als 
ausgeglichen dur) die fortjchreitende Produktivität der gewerblichen Arbeit, 
die die Kauffraft der ftädtifchen Bevölkerung erhöht. Die fteigende Produfti- 
vität der gewerblichen Arbeit wirkt fteigernd auf die der landwirtfchaftlichen 
ein, da einerfeitS der Fortjchritt der Gewerbe den Landwirt der Notwendigfeit, 
feine Zeit auf Nebenarbeiten zu verjchwenden, überhebt und ihn mit immer 
vollfommnern Werkzeugen und Methoden ausrüjtet, andrerjeit3 die gejteigerte 
Kaufkraft der Stadt jede auf die Landwirtichaft verwandte Mehrarbeit rentabel 
madht. Die intenfivere Kultur in der Nähe der Stadt verkleinert die vom 
einzelnen Wirt bebaute Parzelle und verdichtet die Bevölferung. Denn wollte 
ein Landwirt im innerften Ringe feine dreißig Morgen — foviel hat bei der 
Niederlaffung jeder Hausvater befommen — zum Aderbau benußen, jo fünnte 
er diefen mit feinen Händen und denen feiner Angehörigen nur jehr unvolls 
fommen betreiben, und der Neinertrag diefer dreißig Morgen würde geringer 
jein alg der von fünf Morgen Gartenland. Mietet er aber Arbeiter, jo muß 
er diefen an Lohn fo viel gewähren, wie das Einfommen des Befiters einer 
Hufe beträgt; bietet er weniger, jo gründet der Arbeiter lieber eine eigne Wirt- 
Ichaft, jei e& in feiner Marf, oder wenn die Mark jchon aufgeteilt ift, jenfeitz 


*) Anerlannt wird von der heutigen Wiffenfchaft das von Thünen aufgeftellte Grundgefe 
und ein großer Teil feiner Einzelfeftfegungen. Mehrere von biefen find aber durch die Yorts 
fchritte der Technik umgeftoßen worden. Die Entfernung vom Marlte hat heute nicht mehr bie 
Bedeutung wie vor ftebzig Jahren. Die Stellung, die Thünen der Forftzone anweift, Tommt 
und Heutigen geradezu unfinnig vor; damald aber war Holz noch das einzige Brennmaterial, 
und fein Transport jehr teuer. 
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der Peripherie des ijolirten Staates. Mietet nun der Bauer fünf Gehilfen, 
die jeder jo viel befommen wie ein freier Hufner verdient, jo behält er eben 
nur den Ertrag feiner eignen Arbeit auf fünf Morgen übrig. Es kommt alſo 
zu feiner „Ausbeutung.” Die Bearbeiter der Hufe find gleichberechtigte und 
gleichgejtellte Mitglieder einer Produftivgenofjenfchaft, und jeder bezieht das 
Einfommen, da3 dem Bearbeiter eined Grundjtüds zufommt, dejjen Größe der 
in der fraglichen Zone geforderten Intenfität der Bearbeitung entipricht. Se 
nachdem ein Bauer näher an der Stadt oder entfernter von ihr wohnt, wird 
er bei beginnendem Drud lieber in die Stadt abmwandern oder in die jenjeit? 
des Staat? gelegnen Gegenden auswandern; ftetige Ab- und Auswandrung 
gehört felbftverftändlich zum Lebensprozeß eines wachjenden Bolfsorganismue. 
Mit der Vergrößerung des Gebiet? durch) Auswandrung ift aber aud) die 
Notwendigkeit der Gründung neuer Städte gegeben. An diejen Gemwerbezentren 
zweiter Ordnung jammeln fi) vorzugsweife die Vertreter jolcher Handwerfe 
an, die wenig Arbeitsteilung erfordern; den Anfang pflegt der Dorfichmied zu 
machen. 

E3 würde aljo — immer ein der Neuanfiedlung offen ftehendes Gebiet, 
freied Land, vorausgejegt — zwar einen berechtigten Unternehmergewinn geben, 
indem 3. B. dem Leiter einer freien Produftivgenofjenfchaft, wenn er durd) 
feine Euge Zeitung den Reinertrag über den Durchfchnitt erhöhte, dad Mehr 
als Arbeitslohn gebühren würde, aber es fiele fein „Mehrwert“ auf Koften 
der Arbeiter ab; denn Statt fich einen Abzug gefallen zu laffen, würden dieje 
von diefem Orte des Höhern wirtichaftlichen Drudes abwandern. (Das hat 
auch Schon Thünen Kar gemacht.) Statt des heutigen Zujtandes, wo zwei 
Arbeiter einem Brotherrn nadjlaufen, würde man den Zuftand haben, defjen 
fi Nordamerika big in die Mitte unjer® Jahrhunderts erfreut hat, und den 
Carey ald Spealzuftand preijt, daß nämlich zwei Unternehmer einem Arbeiter 
nadjlaufen. Wie fein unrechtmäßiger Unternehmergewinn, jo fünnte auch fein 
Privateigentum an Grund und Boden entjtehen; e3 füme nicht zu diejer Renten: 
quelle, die Einfommen ergiebt ohne die Arbeit ihres Eigentümerd. Man würde 
beim Kauf von Grundftüden immer nur die Gebäude, das Inventar, die im 
Acker oder Gartenlande jtedende Arbeit bezahlen, aber niemand würde einen 
Pfennig geben für den bloßen Boden; diejer hätte feinen TZaujchwert, weil ju 
außerhalb des Kulturfreifes genug davon umjonft zu haben wäre. Niemand 
würde etma® geben für das bloße Eigentumsreht an Grund und Boden, das 
ja nicht3 nüßte; niemand würde Land auf Spekulation faufen, da ja einige 
Duadratmeilen dem Eigentümer nicht mehr Ertrag liefern würden als ebenjo 
viele Morgen; niemand würde Geld auf Hypotheken ausleihen oder erhalten 
auf den nadten Eigentumstitel hin. So der Berfafler. 

Die an fich berechtigte Abjtraktion ift hier ganz folgerichtig durchgeführt, 
aber in Beziehung auf ihr Verhältnis zur Wirklichkeit ift der jcharfiinnige 
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Theoretifer vier großen Irrtümern unterlegen. E3 ift richtig, daß die No⸗ 
maden, wenn fie jeßhaft werden, gewöhnlich jchon Sklaverei und Standes» 
unterfchiede haben, und daß hierdurch Unterjchiede in der Größe des Grund» 
eigentums begründet werden. Über es ijt ein Irrtum, zu glauben, daß e3 
auch anders fein, daß ein Staat ohne politische Einrichtungen entſtehen könnte, 
d. 5. ein Staat, der fein Staat wäre; die politiichen Einrichtungen laufen 
aber alle auf Über und Unterordnung, auf Herrichen und Dienen hinaus. 
Ebenfo gut wie einen folchen Staat fönnte man ji) auch eine Gejellichaft 
denfen ohne Beziehung der Mitglieder zu einander. Eine Beziehung läßt 
Oppenheimer ja beitehen, den Zaujch, aber es ijt eben der Grundirrtum der 
Smithichen Schule, daß eine reine Taufchgejellichaft, eine Gefellichaft, deren 
Mitglieder durch nicht? mit einander verbunden wären, al3 durch Warentaufch 
im eignen perjönlichen Interejfe, jemald auf Erden bejtanden habe oder bes 
ftehen könnte. Sofort beim Anfange der Kultur traten auch andre Beziehungen 
hervor, und jchon die allerurfprünglichite, die Pietät zwijchen Eltern und 
Kindern, wirft die Konftruftion der reinen Taufchgejellfchaft über den Haufen, 
denn der Sohn macht ed gewöhnlich nicht wie der junge Vogel, fliegt nicht 
fofort, nachdem er flügge geworden tft, aus, um ich in .beliebiger Ferne ein 
Neit zu bauen, in diefem Falle Neuland zu roden, fondern er hilft den Eltern 
noch eine Zeit lang und fiedelt fi) dann, auch wenn in der ‘Ferne größerer 
Vorteil winkt, lieber in der Nähe an, um ihnen in ihren alten Tagen eine 
Stüße zu fein. Wenn dann die Gejellichaft nach Hunderttaufenden, nach 
Millionen zählt, fo treten unvermeidlich allerlei Herrjchaftsverhältniffe hervor, 
die Vermögensunterfchiede begründen. Und darin hat Oppenheimer Recht, dag 
er die Aufhäufung von Neichtum durch Macht wieder ftärfer hervorgehoben 
wiffen will, nachdem man eine Zeit lang immer nur davon geredet hat, wie 
Reichtum Macht verleihe. 

Der ziveite Irrtum beiteht darin, daß er die „abjtrafte Menfchennatur“ 
des Smithianismus für etwas hält, was allgemein verwirklicht werden könnte. 
Die Menjchen find eben feine Wafjertropfen; jie bewegen jich feineswegs, einem 
Naturgefet folgend, unabänderlich nad) dem Orte des geringiten wirtjchaftlichen 
Drudes Hin, fondern fie find eigenjinnige Dinger, die oft troß erhöhten Drudes 
an einem Orte leben bleiben, wo es ihnen gefällt, und die oft ganz unvers 
nünftigerweife, allerlei Anziehungsfräften nachgebend, gerade an den Ort des 
ärgften Drudes wandern. Wenn fich ein Burfche und ein Mädel in einander 
verliebt haben, jo geben jie die angenehmften und einträglichiten Stellen auf, 
um einander nachlaufen zu Fünnen, und ftürzen jich nicht felten jehenden Auges 
ind tieffte Elend. Dazu fommen dann die Pietät3rädlichten, die wir jchon als 
Begründer von Abhängigkeitsverhältniffen erwähnt Haben, die Anhänglichfeit 
an die Heimat, die Baterlandgliebe, Gemwifjensbedenken, die aus der Religion 


entjpringen (man will nicht an einen Ort wandern, wo man feinen Gottes» 
Grenzboten IV 1898 37 
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dienst feiner Konfeffion findet), Rüdfichten auf die Erziehung der Kinder (von 
einem Orte mit guten Schulen nach einem Ort zu ziehen, wo e8 gar feine 
oder nur fchlechte giebt, und von wo aus höhere Schulen nicht leicht zu er- 
reichen find, werden fich nichtproletarifche Eltern immer nur jcäwer entichließen), 
taufenderlei Lebensgewohnheiten, gemütliche und gejellichaftliche Beziehungen, 
die an den Wohnort fefjeln, und endlich die Liebe zum erwählten Lebensberuf 
verbunden mit den Schwierigkeiten, die der Übergang zu einer andern Berufs- 
arbeit bereitet. Wer jchon den Pflug geführt hat, kann nicht fo leicht Uhr: 
macher werden, und der gelernte Uhrmacher taugt nicht® zum Bauern. Dan 
fann alfo nicht beliebig von der Landwirtfchaft zum Gewerbe und von diejem 
zu jener übergehen, wenn man in feinem alten Beruf einen Drud zu ſpüren 
anfängt. 

Aber allerdings, fo unmöglich wie ein Staat ohne Herrfchaftsverhältniffe, 
ift der abitrakte Menfch der Smithichen Schule doch nicht; ja er ift fogar 
heute in Millionen Eremplaren vorhanden. Der moderne Proletarier ift diejer 
abitrafte Menih. Er hat fein Heim, das ihn feileln könnte, und es ift ihm 
gleichgiltig, ob die Spelunfe, in der er nächtigt, am Oderftrand oder auf einer 
der rauchenden Schladenhalden des Nuhrgebiets liegt. Die Pietät ift jchwacdh 
entwidelt, denn er hat feinen Eltern, wenn er überhaupt folche Tennt, wenig 
zu danten; vom vierzehnten Sabre an, oft jchon früher, Hat er fich feinen 
Lebensunterhalt felbjt verdient. Quccheni ift al zehnjähriges Kind aus dem 
Warfenhaufe entlaffen worden mit der Weifung, er habe nun für fein Forts 
fommen jelbft zu forgen. Die Arbeit des Proletarierd ift fajt niemals der 
Art, daß ein vernünftiger Menjch Liebe oder gar Leidenfchaft zu ihr fallen 
könnte; und joweit fie „unqualifizirt“ ift, erfordert fie feine lange Vorbereitung, 
fann leicht erlernt und leicht mit andern unqualifizirten Arbeiten vertaufcht 
werden. Die einzigen gejellichaftlichen Beziehungen, in denen er fteht, find die 
zu Kameraden und die zu Mädchen, und die fejfeln nicht an einen Ort, denn 
Kameraden und Mädchen von der Art, wie er fie braucht, findet er überall. 
Nicht einmal mehr die Unkenntnis fremder Sprachen ift ein Hindernis, weil 
die Angehörigen der großen Nationen überall in der Welt Landsleute finden, 
manche Eleinern Nationen aber ihrer Mutterjprache und alles defjen, was fie 
jonft an die Heimat feljelte, gewaltfam beraubt werden. Der Proletarier ijt 
aljo wirklich der Wafjertropfen, der, durch feine Anbänglichkeiten oder Bes 
ziehungen gebunden, jedem wirtichaftlichen Drud augenblidlich ausweichen kann, 
und e8 giebt außer der völligen Mittellofigfeit zufammen mit der polizeilichen 
Verhinderung des Fechtens nichts, was ihn abhalten könnte, jederzeit den Ort 
aufzujuchen, wo ihm einige Pfennige Lohnerhöhung winken. ALS ideales 
Subjeft der reinen Taufchgejellichaft könnte der moderne Proletarier, der feine 
andre Ware zu vertaufchen hat alS feine Arbeitskraft, freilich nur ironiſch bes 
zeichnet werden, aber der abftrafte Menjch, der Wafjertropfen, der widerftandgslos 
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jedem wirtichaftlihen Drud und Zuge folgt, der ift er in der That. Der 
Lejer mag jelbft überlegen, ob nicht die Weltwirtfchaft, die Konfurrenzjagd 
und jonft noch jo manches zufammenwirken, auch die Angehörigen andrer 
Stände der Wajlertropfennatur nahe zu bringen. Und noch in einer andern 
Beziehung wird die zweite Abftraftion von Zeit zu Zeit Wirklichfeit, während 
die erite immer Abjtraftion bleibt... Wenn der wirtjchaftlihe Drud, den eine 
ganze Bevölferungsjchicht oder gar ein ganzes Volk zu erleiden hat, einen 
gewijlen Grad erreicht, dann ift er ftarf genug, diefe Schicht, diefes Volk in 
jeiner Gejamtheit vom Boden Ioszureißen und auf einen andern Boden zu 
Ihwemmen. Bon diefer Seite gejehen, bilden Bölferwanderungen den Haupt: 
inhalt der Weltgefchichte. Heute erleben wir die beiden fich Freuzenden Strö- 
mungen, Die Arbeiter von Dften nach Welten und von Süden nach) Norden 
führen, und den über fie hinweggehenden Zug des Kapitals, das fich, vorerjt 
nur einzelne Menschen mit fich führend, von Norden nad) Süden und von 
Weiten nach DOften ergießt, das aber, falls e8 Erfolg haben follte, dann 
größere Menjchenmafjen jowohl in der Heimat al3 in den offupirten Ländern 
in Bewegung fegen würde. Der Drud, der Völferwanderungen erzeugt, der 
aljo ganze VBölfer vom Heimatboden logreißt, ift natürlich auch Stark genug, 
alle andern Bande zu jprengen; freilic) werden diefe dejto mehr gejchont, je 
zahlreicher die Auswandrermafje it; denn wenn 3. B. eine ganze Bauernfchaft 
auswandert, jo bleiben nicht allein die Samilien unzerrifjen und die Freunde 
beifammen, jondern die Auswandrer nehmen ihre ganze geiftige Heimat mit, 
joweit diefe nicht, wie die Liebe zu den Bergen, an den Boden gebunden ift: 
ihre Wirtfchaftäweife, ihre Lebensgewohnheiten, ihre Sprache, ihr Kirchen- 
wejen (ihre Götter, wie ed in alten Zeiten bei der Neugründung von Ko⸗ 
lonien hieß). 

Der dritte Irrtum befteht darin, ‚daß in der gedachten Taufchgefellichaft 
weder Ausbeutung möglich fein noch Eigentum an Grund und Boden fol 
entftehen fünnen. Selbft in dem undentbaren Falle, daß eine zivilifirte Gejell- 
Ichaft eine Zeit lang ohne Rechtsinftitutionen follte leben können, würden fich 
Ausbeutung, Grundeigentum und die ihnen entjprechenden Einrichtungen bald 
einftelen. Denn die Einfältigern, Trägern, Schwäcdern und Furchtjamern 
würden beim Taufjch von den Klügern, Stärfern, Emfigern und Kühnern 
übervorteilt werden, e8 würden jo VBermögensunterjchiede entjtehen, und Die 
Reichern würden zum Schuge ihres Erwerb3 Gefege erlajien. Daß aber bei 
reichlich vorhandnem freien Land der Boden an jich feinen Taufchwert haben 
fünne, ift eine ganz wunderliche Einbildung. Land urbar machen und neue 
Hütten bauen ift eine jehr mühjame Arbeit, und auf die Vorteile der Kultur 
verzichten, um fich in der Wildnis eine neue, unabhängige Eriftenz zu gründen, 
da8 erfordert einen heldenmütigen Entjhluß. Daran ift daher gar nicht zu 
denfen, daß jeder Bauer oder Handwerker, jobald er Drud zu jpüren anfängt, 
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davon laufen und den Urwald roden werde. Der Drud muß jchon jehr ftark 
fein, ehe fich der eine oder der andre dazu entichließt, und bi dahin gewinnt 
der Boden einen Taufchwert an fich, unabhängig von der darin ftedenden oder 
— in Gebäuden — darauf abgelagerten Arbeit; er erwirbt einen Taufchwert 
bloß deswegen, weil er einen Wohnplag und eine Urbeitsftätte inmitten einer 
zivilifirten Gejellfchaft gewährt; und weil innerhalb Ddiefer Gejellfchaft die 
Kulturgaben verjchieden verteilt find, jo haben die Grundftüde, wie jedermann 
weiß, je nach) ihrer Zage einen verjchiednen Wert. Dazu fommen noch vielerlei 
NRüdfichten, die fat jedem Grundftüde feinen bejondern Affeftionswert vers 
leihen. Das eine wird ald Ahnenfig, ein zweites um feiner Naturfchönheiten 
willen, ein dritte® wegen der es durchitrömenden Wafjerfraft gejchäßt, ein 
viertes trägt junge Bäume, die der Beliter gepflanzt hat, und deren Früchte 
er jehen und genießen will ufw. Nun ift aber die ungeftörte Nutnießung 
eines jo geichägten Grundjtüds ohne Eigentumsrecht gar nicht denkbar. Ia 
auch wo gar fein Affektionswert zuftande fommt, und ein Grundftüd bloß zur 
Gewinnung ded Lebensunterhalt bebaut wird, Tann das Eigentumsrecht nicht 
entbehrt werden, denn was fonft, außer etwa einem jederzeit fampfbereiten 
Knüppel, jollte denn den Nachbar verhindern, ein paar Furchen abzupflügen, 
wenn er fie gerade brauchen fann? Übrigens verfchmelzen die Meliorationen, 
auf die doch der, der fie vornimmt, ein Eigentumsrecht erwirbt, mit dem 
Naturboden jo unlöslih, daß bei Zultivirtem Uder-, Gartens und Wiejenland 
ein Boden an fi, der feinen Wert hätte, gar nicht mehr ausgefondert 
werden fann. 

Bei Jolcher Zage der Dinge ift e8 viertend auch ein Irrtum, wenn Oppens 
heimer glaubt, jo lange ed nur noch irgendwo auf Erden herrenlofen oder 
unbenügten Fruchtboden gebe, fei die Menjchheit in jenem idealen „Freiland,“ 
das zu juchen Hergfa, wie e3 fcheint, jeit ein paar Sahren aufgehört hat. 
Schon vor adhtundachtzig Iahren hat ein praftifcher Yandwirt*) den fanguis 
nifhen Optimismus vieler feiner Zeitgenofjen mit den Worten abgewehrt: 
„Dem Mangel an Subfiftenz, welchem zu fehr bevölferte Staaten jo oft auss 
gejegt jind, wird nicht fogleich dadurch abgeholfen, daß man ihnen zeigt: 
Neubolland oder der größte Teil von Amerika, Afrita oder Afien biete noch 
vieles für eine weit größere Bevölferung dar: man braucht die Hilfe in der 
Nähe für den daliegenden Ort und auf den jet vorkommenden Fall. Ob 
andre Weltteile mehr oder weniger bevölfert find, fanıı einem Volfe, welches 
weit davon entfernt wohnt und diefen Vorteil nicht benugen fann, wenig 
frommen.* Dieje vierte Abjtraftion jpiegelt jedocd) wieder ein Stüd Wirflich- 
feit; da noch unbenußt daliegende Land ift in der That die Hoffnung der 


*) Der anonyme Berfafjer des 1810 erjchienenen Buches: Der bisherige Güterhandel 
und feine traurigen Folgen. 
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Zufunft und erjpart und die traurige Notwendigkeit, jchon jegt Malthufianer 
zu werden. Über zur Abhilfe gegenwärtiger Notitände Tanı e8 nur wenig 
beitragen, weil einerjeit8 die unter Nr. 3 erwähnten Umftände, andrerjeitz 
allerlei Staat3einrichtungen die augenblickliche Benutzung dieſes Vorteils hindern. 


(Schluß folgt) 


AI ER | 





Das Schönbrunner Attentat im Jahre 1809 
nach unveröffentlichten Quellen 


Don Ernft Borfowsty 





* — Im Jahre 1809 machte der junge Friedrich Staps, der Sohn 
Dr eine® Naumburger PBredigerd, einen Anjchlag auf das Leben 
1 Napoleon I. Der Plan mißlang, und der Jüngling büßte fein 
BE linterfangen mit dem Tode. Intereffanter noch al3 das pfycho- 
N logische Rätfel — wie in einer leidenfchaftfreien und kindlich 
RE Seele der Entjchluß zu diefer That wachjen fonnte — bleibt das 
überaus charakteriftiiche Verhalten des Kaijerß gegenüber einem Ereignis, das 
fi ihm ala bedenkliche Symptom eines fanatijchen Völferhafjes zeigte. Aber 
auch der Geift der Knechtichaft, der unter der franzöfiichen Herrichaft weite 
Kreife, namentlich des jächfiichen Landes erfüllte, findet in der Gejchichte dieſes 
Attentat? eine neue Beleuchtung. Der äußere Vorgang ift im allgemeinen 
befannt. Eine Schilderung, Die biß in die Einzelheiten getreu bliebe, wird 
durch Die Art der Berichterftattung erjchwert, die nur auf Memoiren des Napo= 
leonifchen Kreifes beruht. Über den Tod des unglüdlichen Deutfchen vollends 
fehlte biß jegt jede authentifche Kunde. Der folgende Aufjag vermag Diele 
Lüde aus Aftenftüden zu ergänzen, die im Archive des Naumburger Ober: 
Iandesgericht3 liegen und bisher unbelannt geblieben find. 

Über den Mordverfuc) und über das Verhör des Delinquenten haben wir 
einen Brief Napoleon? I. felbjt an den Polizeiminiſter Fouche in Paris 
(Schönbrunn, den 12. Oftober, correspondance de Nap. I, Tome XIX, 572). 
Ausführlicher behandeln den Fall die Memoiren von Rapp, Bourienne, Savary, 
Las Caſes. Jean, Graf von Rapp, Napoleons Generaladjutant, war Zeuge 
des Attentat3 und des Verhörg, und er ald Mitwirfender war daher wie fein 
zweiter zur Schilderung des Heinen Dramas berufen. Seine Dentwürdigfeiten 
(Baris, 1823) verweilen auch mit Umftändlichkeit und fajt bedenflicher Genauigs 
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feit bei diefem Ereignis. Sie werden in einigen Einzelheiten noch ergänzt 
durch die Memoiren Savarys (Bari, 1828), der als Leiter der geheimen 
Polizei und ald Kommandant der Elitegendarmerie wenigitend beim Werhör 
zugegen war. Die Aufzeichnungen des kailerlichen Geheimjefretärd Bourienne 
(Paris, 1829) fließen nur aus Notizen, die er fi) am Tage des Attentats 
nad) einer Unterredung mit Rapp gemacht bat. Aucd) Las Cafes bringt in 
feinem Memorial (Baris, 1821 bi8 1823) nicht? neues; e3 it die Wiedergabe 
der Erinnerungen Napoleons I., die er nach) dem Diktat auf St. Helena nieder: 
Ichrieb. Aus deutjcher Feder liegt feine quellenmäßige Aufzeichnung vor; denn 
die Biographie, die der hochbetagte Vater des jungen Tsriedrich Staps entwarf 
(Berlin, 1843; antiquarifch jehr felten), fan und nur in die harmlofe Kind» 
heit und Sugendzeit feines unglüdlichen Sohnes führen; Schuld und Sühne 
liegen auch bier verjchleiert. 

Seit dem 14. Juli 1809 befand fich Napoleon jhon im Schloffe Schöns 
brunn, um den Abfchluß der Friedensunterhandlungen mit Dfterreich abzus 
warten; fie zogen fich länger hin, als der Sieger von Wagram annehmen 
fonnte. E83 war feine Gewohnheit, bier auf dem Schloßhofe täglich einzelne 
Truppenteile jeiner hart mitgenommnen Armee zu bejichtigen. Um Morgen 
des 12. Dftoberd, an einem Donnerötage, ftand ein Linienregiment in Parade, 
und das glänzende militärische Schaufpiel hatte wie immer die Wiener in 
Scharen herausgelodt. Der Kaijer ftieg die Schloßtreppe hinab und jchritt 
mit feinem Gefolge über den Hof, um auf den rechten Flügel der Kolonne zu 
gelangen. Der Generaladjutant von Rapp und Berthier, der. Fürft von Neufs 
chatel, gingen an feiner Seite. Plöglich drängte fi) aus der Zujchauermenge 
an den Wachtpoften vorbei ein fjehr junger wohlausjehender Mann, ans 
Icheinend mit der Abficht, dem Herricher eine Bittfchrift zu überreichen. Berthier 
und Rapp wielen ihn wiederholt zurüd, und als fich der Aufdringliche trogdem 
in läftiger Weife dem Kaifer näherte, der jegt die Front der Soldaten abs 
Ichritt, ließ ihn Rapp durch einen Gendarmerieoffizier verhaften. Der ganze 
Borgang erregte zumächit Teinerlei Auffehen. Aber die Gendarmen fanden in 
dem Überrod des Berhafteten, den fie nach dem Schlofje abführten, ein großes 
Küchenmefjer; ohne Zögern gejtand er vor Rapp und dem General Duroc, 
die man rief, feinen Plan, den Kaifer zu erftechen. ‘Dem Leiter der geheimen 
Polizei Savary wiederholte er jogleich darauf jein Geftändnis. Der Süngling 
hieß Friedrich Stap8; er war ein Erfurter Kaufmannslehrling, der fiebzehn- 
jährige Sohn eines Geiftlihen aus Naumburg. 

Nad) der Parade teilte Rapp die Entdedung Napoleon mit. Diefer hörte 
zuerft ungläubig mit halb fpöttiicher Miene, dann fichtlich beunruhigt zu; er 
ließ den Verhafteten vorführen. Rapp, Savary, Bernadotte, Berthier und 
Duroc ſtanden dabei. Der Gefeflelte grüßte ruhig und ehrerbietig den Kaifer, 
der, ‚von der zarten Jugend feines nn. —... ganz überrajcht, mit 
einer Empfindung des Mitletds ausrief: „DO, o! das ift unmöglich, das ift 
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ja fat ein Kind!” 8 entjpann fi” nun ein Verhör, bei dem Rapp den 
Dolmeticher fpielte. Stapfend Antworten waren Elar und beitimmt. Kaltblütig, 
fast ftolz enthällte er feine Abficht, Napoleon zu töten. „Sie find ein Narr, 
junger Menidh, Sie find ein Sluminat — rief der Kaifer —, oder Sie find 
franf.“ (Vous &tes fou, jeune homme; vous dtes illumind.) Auf die Frage 
nach feinen Beweggründen erwiderte der Süngling, er habe jeinem Vaterland 
und dem ganzen Europa einen Dienft erweifen wollen, indem er fie von der 
Geißel des Napoleonifchen Genies zu befreien und ihnen den rieden wieder> 
zugeben verjuchte; ein perjönlicher Haß erfülle ihn nicht. Napoleon überlegte; 
hatte er e3 Hier mit einem Karren oder mit einem Sranfen zu thun (fon — 
ou malade)? Sein Leibarzt Corvifart wurde geholt; er unterjuchte den merk: 
würdigen Menfchen, fand den Puls etwas unruhig, fonnte aber jonft feine 
Strantheit3erfcheinung entdeden. „Dann find Sie, fuhr der Sailer fort, ein 
überjpannter Menjch (une t&te exaltse); Sie richten die Ihrigen zu Grunde; 
ih will Ihnen das Leben fchenfen, wenn Sie um Berzeihung bitten und Ihr 
Verbrechen bereuen.“ Aber der Jüngling bereute nicht3 und wollte auch feine 
Berzeihung. „Sie zu töten, fagte er, ift fein Verbrechen, fondern eine Pflicht.“ 
Und ald Napoleon ihn fragte, ob er feine Begnadigung mit Dank annehmen 
würde, verjegte er mit eifigem Troß: „Ich würde Sie dennoch töten!” So 
führte man ihn ab. 

Napoleon war von dem Verhalten des Delinquenten viel tiefer erregt, 
als er bei dem Verhör gezeigt Hatte. Er jprach zu feinen Generalen nod) viel 
von dem Borfall und fam am Abend aud) Rapp gegenüber auf dag Attentat 
zurüd. Er witterte in dem jungen Staps nur das geleitete Werkzeug größerer 
Mächte und wollte fich nicht ausreden lafjen, daß fich die Fäden nach Berlin 
oder Weimar fpannten. E83 fteden Weiber dahinter, jagte cr, die Weiber find 
zu allem fähig. Das Bild einer Frau, da8 man bei dem Mörder fand, hatte 
feine Aufmerffamkeit jofort erregt; e8 war aber nur die Geliebte des Jüng- 
ling? gewejen. Wuch die Erhebung Schill, die ihm dabei einfiel, leitete Nas 
poleon auf Fraueneinfluß zurüd. Noch an demjelben Tage fchrieb er über 
dad Ereignis an den Bolizeiminifter Fouche in Paris. Das menfchliche Inter: 
efle, das er einen Augenblid an feinem jungen Gegner zu nehmen-fchien, hat 
er in diefem Briefe jchon wieder völlig abgeftreiftl. „Der Wicht, der mir 
ziemlich gebildet zu fein fchien, hat mir feine Abficht geftanden, mich zu 
morden, um Ofterreich von den Franzofen zu befreien. Ich habe weder reli- 
giöjen noch politifchen Fanatismus bei ihm gefunden. Er fchien mir nicht 
recht zu willen, wer Brutus war. Das Fieber der Eraltation binderte ihn, 
fi) näher auszulajjen. Man wird ihn verhören, wenn er abgekühlt und er« 
nücdtert ift. 3 ftect vielleicht gar nichts dahinter.“ Napoleon überwies 
Sriedrih Staps einem Kriegsgericht unter dem Vorfit des Generals Lauer. 
Der Verdacht, daß der Delinquent Hintermänner habe, erwies fich ala durch: 
aus irrig. Auch die Recherchen, die man fpäter in Naumburg bei feinen 
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Eltern, in Erfurt bei feinem Lehrheren und feinen Freunden anftellte, blieben 
erfolglos. 

Obwohl der Kaijer den Vorgang bald vergeffen zu haben jchien, konnten 
jich feine Gedanken doch nicht au8 dem Banne ded jungen Schwärmers 108» 
ringen. Den 16. Oftober, an einem Montag, in der Morgenfrühe brach er von 
Schönbrunn auf. Er ließ Rapp rufen; beide gingen zu Fuß nach der Heers 
ftraße und fahen dem VBorbeimarfch der franzöfifchen Garden zu. Da Ienfte 
der Imperator nod) einmal dag Gepräcd auf das Attentat: „Der unglüdliche 
Staps fommt mir nicht au8 meinem Gedächtnis; wenn ich daran denfe, werde 
ih ganz irre (Bourienne) . .. . E8 ift beifpiellos, daß ein jo junger Menjch, 
Deuticher, Proteftant und gut erzogen, ein folches Verbrechen hat begehen 
wollen (Rapp). Sehen Sie mal, da jpridt man von den Italienern wie von 
einem Mördervolfe, und doch hat fein Italiener mir nach dem Leben getrachtet. 
Das geht über meinen Berftand. Erfundigen Sie fich Über die Art und Weile, 
wie er gejtorben ift, und geben Sie mir Nachricht davon“ (Bourienne). Rapp 
fonnte bald darauf feinem Herrn das Ende des Märtyrer melden, wie er e3 
aus dem Munde des Generals Lauer vernommen hatte: Am 16. Oftober, fat 
zu derjelben Stunde, wo der Kaijer feiner gedachte, war Friedrich Staps fchon 
erjchoffen. Biß zum legten Augenblide hatte er Kraft und Standhaftigfeit bes 
wahrt. Mit den Worten: „E3 lebe die SSreiheit! E3 lebe Deutjchland! Tod 
feinem Tyrannen!“ war er niedergefunfen. Über den Eindrud feines Berichts 
auf Napoleon melden die Memoiren Rapps nichts; fie erwähnen nur, daß er 
jeinem Generaladjutanten befahl, da8 Mefjer des Mörders an fich zu nehmen. 
Der Schatten des Erjchofjenen folgte dem Kaifer über Baffau nad) München. 
In einem Gejpräh mit dem Bayernfönig berührte der Kaijer das Schöns 
brunner Ereignis und äußerte auffallendermeife die Abficht, dem Vater Stapg 
durch Vermittlung Durocs eine Geldunterftügung zufommen zu lajjen. Daß 
hier der Wunjch nicht zur That wurde, war allein die Schuld feiner Gejchäfts: 
träger. Noch im Exil auf Sankt Helena gedachte der Entthronte jeined uns 
glüdlichen Gegners; aber das rein menjchlicde Mitgefühl, dag ihn einft anges 
wandelt hatte, war hier in feinem verbitterten Gemüt erftidt. „Der Fanatifer 
von Schönbrunn, fagte er zu La8 Cafes, war ein wahrhaft wütendes Tier, 
und man überließ ihn feinem Schidjal.“ 

Außerordentlich charakteriftiih ift das Verhalten Napoleond gegenüber 
der öffentlichen Meinung. Daß ein Süngling e8 gewagt hatte, den Gewal: 
tigen mitten unter den Bajonetten feiner fiegreichen Armee anzugreifen, konnte 
den Glauben an die Übermenfchlichfeit des Weltbeherrjcherd zerftören. Und 
ipufte der Enabenhafte Held, vom Glorienjchein de Märtyrer3 umfloffen, in 
den erregten Köpfen der unterjochten Völker, dann mochte feine That leicht 
Nachahmer werben. So ließ Napoleon jede Nachricht über das reignis 
unterdrüden; und jchlüpfte das Geheimnid doch aus den Gemächern bes 
Schlofjes ing Freie, jo jollte die Welt glauben, daß e3 das lächerliche Unter: 
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fangen eines unzurechnungsfähigen Wahnfinnigen geweien war. Er fchrieb 
an Fouche: J’ai voulu vous informer de cet &vönement, afin qu’on ne le 
fasse pas plus consid6rable qu’il ne parait l’ötre. J’espere qu’il ne pene- 
trera pas; s’il en 6tait question, il faudrait faire passer cet individu pour 
fou. Gardez cela pour vous secr&ötement, si l’on n’en parle pas. Cela n'a 
fait & la parade aucun esclandre; moi-möme je ne m’en suis pas apergu. 
P. S. Je vous rep&te de nouveau et vous comprenez bien qu’il faut qu'il 
ne soit aucunement question de ce fait. 

Der Lailerliche Wunfh und Wille fand in der That eine jo gründliche 
Ausführung, daß der Vorgang und feine Folgen von einem undurchdringlichen 
Banne des Schweigen umgeben waren. Nur ein. unflare® Gerücht ging auf 
unfichern Füßen durch3 Land. 

Selbit den Eltern gelang e3 nicht, fich eine beruhigende Gewißheit über 
den Tod des Sohnes zu verfchaffen. Infolge einer Drdre aus Weimar und 
München ftellte man in Naumburg zwei Verhöre mit dem Vater an; dann 
ließ ich der franzöfiiche Intendant Viemes zu Erfurt alle Briefe des Sohnes 
augliefern, aber hier wie Dort vermochten die Angehörigen nicht, auch nur 
eine Andeutung von dem Vergehen und dem Schidjal des Verfchollnen zu ers 
halten. Ein Brief, den fie an den General Duroc fchrieben, blieb ohne Ant: 
wort. Erjt von privater Seite fam ihnen mit der Verpflichtung tiefiter Ver: 
ichwiegenheit die Nachricht, daß der Sohn erjchofjen jei. Eine amtliche Be- 
ftätigung juchten fie erfolglos. Vergeblich reifte der Vater felbjt zum franzöfifchen 
Gejandten nach Dresden; vergeblich jchrieb er abermald an Duroc; vergeblich 
rief er endlich die Vermittlung des fächfilchen Minifteriums an: ftatt des 
erbetnen Totenjcheins erhielt er den Bejcheid, man fpreche nicht gern davon; 
e8 fei ratjamer für alle Teile, die Sache ruhen zu lafjen! E38 tft fehr bes 
zeichnend für den elenden Knechtägeift, den die franzöfiiche Allgewalt in Sacdjjen 
gezüchtet hatte, daß weder Privatleute noch Behörden die Nachforfchungen der 
Familie zu unterftügen wagten. Man fürchtete, fich durch jolchde Sympathie 
zu fompromittiren; man mied ängjtlid) die Eltern im bürgerlichen Berfehr 
und fcheute ihre Wohnung wie ein Peithaus; man gejtattete ihnen nicht einmal, 
die üblichen äußern Zeichen der Trauer zu tragen. 

Erft daS Zahr 1813 fegte die Friechende Ängftlichfeit aus den Gemütern; 
nun wurde der junge Predigersfohn mit einem male von der Verklärung deö 
Heldentums umhaudt, und fein Name in die heilige Schar der Tyrannen- 
mörder Brutus, Scävola, Harmodios und Ariftogiton eingereiht. Eine Nummer 
des ruffisch-deutfchen Volfsboten, herausgegeben von Koßebue (vom 29. Mai 
1813), brachte unter dem Titel „Der deutjche Brutus” eine Darftellung des 
Schönbrunner Uttentatd. Die Genauigfeit, mit der der Verlauf des Verhörs 
geichildert wird, läßt vermuten, daß der Bericht auß der Erzählung eines der 


beteiligten Generale geflojjen war. 
Grenzboten IV 1898 38 
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Ein beglaubigter Totenſchein fehlte den Eltern noch immer. Als im 
Jahre 1830 über den Nachlaß der Frau Paſtorin Staps ein Erbrezeß ab⸗ 
geſchloſſen wurde, galt ihr Sohn Friedrich noch immer als abweſend und ver⸗ 
ſchollen, und es wurde ihm demgemäß der Anteil an ſeinem mütterlichen Erbe 
ausgeſetzt. Das Pupillenkollegium des Oberlandesgerichts in Naumburg be— 
ſtellte daher den Oberlandesgerichtsjuſtizkommiſſarius Schulze zu feinem Kurator. 
Er verſuchte vor der Einleitung einer Todeserklärung Nachrichten über das 
Leben und den Aufenthalt ſeines Kuranden in Wien einzuziehen, wo dieſer dem 
Gerüchte zufolge 1809 wegen eines Attentats auf den Kaiſer Napoleon er⸗ 
ſchoſſen ſein ſollte. Auf ſein Anſuchen erwiderte die k. k. Polizeioberdirektion 
in Wien am 24. Oktober 1830: Die Erſchießung des Friedrich Staps nächſt 
dem Dorfe Fünfhaus bei Wien (zwiſchen der Vorſtadt Mariahilf und dem 
Schloſſe Schönbrunn) ſei eine bekannte Thatſache; urkundliche Belege aber 
ließen ſich nicht erbringen. Die Unterſuchungsakten ſeien nicht vorhanden, da 
das Kriegsgericht aus einer franzöſiſchen Kommiſſion beſtanden habe. Auch 
das Totenbuch des Pfarrers enthielte keine Bemerkung. Die Behörde habe 
ſich daher nach Privatzeugniſſen umgeſehen und in der That noch einen un⸗ 
verdächtigen Zeugen entdeckt und vernommen. 

Das war der Hausbeſitzer Joſeph Zwirner zu Fünfhaus. Ein Wachtmeiſter 
der franzöſiſchen Gendarmen, ein Deutſcher von Geburt, lag 1809 bei ihm 
im Quartier. Dieſer wurde oft zur Dienſtleiſtung nach dem Schloſſe Schön— 
brunn kommandirt. Eines Tages erzählte er, daß ein junger Menſch mit 
einem Dolche den Kaiſer habe töten wollen. An demſelben Tage wurde der 
Delinquent in ein Arreſtlokal gebracht, zu dem man die Obſtkammer neben der 
Gärtnerwohnung des Arenſteinſchen Hauſes am Braunenhirſchgrunde beſtimmt 
hatte. Es ſollte ein Paſtorsſohn aus Erfurt ſein. Nach drei bis vier Tagen 
wurde er an einem Montage morgens nach neun Uhr von einer Schar Gendarmen 
auf das Feld hinter dem Karmeliterhof in Fünfhaus geführt. Hier ſtand 
württembergiſche Infanterie aufmarſchiert. Der Jüngling war achtzehn bis 
neunzehn Jahre alt, blaß im Geſicht, von mittlerer Statur; er trug einen 
braunen Rod, aber feinen Hut. Man Hatte ihm die Daumen zuſammen⸗ 
gebunden, und er mußte jo vor einem aufgeworfnen Grabe fnieen. Ein Geift- 
[iher war nicht zugegen. Nach dem erften TSeuern verharrte er in Diefer 
Stellung. Da er nicht zum Tode getroffen jchien, jo feuerten drei Württems 
berger noch einmal. Er brach zufammen, und man verjcharrte ihn fofort, 
ohne die Daumen zu löjen. Dies alles hatte der Zeuge Zmirner durch die 
Vermittlung de Gendarmenwachtmeiiters mit angejehen. Die Wiener Polizei 
forfchte num weiter nach dem Gärtner des Barons Arenſtein, in deſſen Obſt⸗ 
fammer das Arreitlofal gewejen war. Er hieß Tranz Selinef, und er war 
inzwilchen nach der Herrjchaft Trebitich in Mähren verzogen. Hier vernahm 
man ihn am 11. Dezember 1830. Er konnte fich aber nur erinnern, daß im 
Arenfteinschen Haufe 1809 der Gendarmeriegeneral Lauer gewohnt hatte, und 
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daß damals die Obftfammer in ein Arreftlofal verwandelt worden war. Es 
feien, fagte er, damals mehrere Erjchießungen erfolgt; von einem Attentat auf 
Napoleon und von einem Friedrich Staps wußte er nichts. Die Gärtnerzfrau 
Hingegen gab zu Protofoll, daß 1809 ein junger Menjch, jechzehn big achtzehn 
Jahre alt, groß und fchlanf, blaß und blond, arretirt und Hinter FZünfhaus 
erihpfien worden war. Die Gendarmen hatten ihr von dem Mordverjuche 
erzählt; fie erinnerte fi) auch, daß der Mörder ein Paftorsjohn gewejen fein 
jollte; feinen Namen hatte fie nicht gehört. 

Auf die Nahricht, daß die Polizeidirektion Nachforfchungen in der Staps- 
chen Angelegenheit anftellte, meldete jih nun zum freiwilligen Zeugnis ein 
Wiener Bürger, Panfratius NRingloff, der 1809 im Arenfteinfchen Haufe 
Hausfnecht gewejen war. Eines Abends im Oktober gegen zehn Uhr, jo gab 
er zu Protofoll, führten Gendarmen in ein ebenerdiged Zimmer neben dem 
Salon de3 Arenfteinschen Haufes einen Arreftanten. Ich mußte unmittelbar 
darauf ein großes Zimmer zum Standgericht herrichten. Ich fam dann noc) 
einmal in diefes Zimmer, als alle Herren beifammen waren. E&3 waren lauter 
Offiziere der Gendarmen, die ich perjönlich kannte. General Lauer führte 
den Borfig. Ein öfterreichiicher Veifiger war nicht Hinzugezogen. Bi8 über 
die Mitternacht dauerte die Sigung. Um andern Morgen, als ich einzuheizen 
hatte, mußte ich durch das Zimmer gehen, in dem der Gefangne fa. Er war 
ungefähr zwanzig Iahre alt, mittelgroß, unterfegt. Er hatte ein wohlgeformteg, 
rundes Gejicht und wurde hochrot, al3 ih ihn anfchaute. Er trug einen 
grünen Gehrod, weißes Halstuch und Gilet, dunkle Hojen und enge Stiefel 
mit Duaften. Als ich mit dem Einheizen fertig war, famen jchon die Sols 
daten von feiner Hinrichtung zurüd und erzählten, er fei erjchojjen, weil er 
den Kaifer Napoleon habe erjtechen wollen und jchon bis zu dejjen Thüre zu 
fommen gewußt habe; er jei aus dem Braunjchweigifchen und von reichen 
Eltern. 

Das Sind die protofollarifchen Ausfagen über da3 Ende des jungen 
Friedrich) Staps, die die Wiener Polizeidireftion dem Naumburger Oberlandes- 
gericht überjenden fonnte. Sie genügten, um den Verjchollnen für tot zu er- 
Hären. Da die Alten des franzöfiichen SKriegsgericht3 wahrjcheinlich nicht 
mehr vorhanden find, fo müfjen fie ung heute für da8 Verlorne einigermaßen 
Erſatz bieten. | 

Für Napoleon war die That des jungen Friedrih Staps ein piycho- 
logisches Problem; aucd) ung erjcheint e8 rätjelhaft, wie fich ein Menfchenkind, 
das ftill im Winkel fein Glüd zu bauen bejtimmt jchien, urplöglic) aus ebnen 
Geleifen herauswirft und den Riejenjchritt der Weltgefchichte mit jchwachen 
Händen hemmen will. Aus der Biographie, die der Vater jchrieb, lernen wir 
nur den Knaben kennen. Im engbegrenzten Sreife eines Eleinjtädtifchen Pfarr: 
haufes wächft Friedrid) auf. Mit mäßigen geiftigen Gaben ausgeitattet, aber 
von rührendem Fleiß und pedantifcher Beharrlichleit geführt, erwirbt er fich 
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eine Bildung, Die nicht umfafjend fein konnte, da fie fchon mit dem vierzehnten 
Sahre abfchloß. Da wird er Kaufmannslehrling in einer Erfurter Fabrif. 
Streblam und treu ift er auch hier; die Gottesfurcht des Vaterhaujes verläßt 
ihn nicht; mit zärtlicher Liebe bleibt er feinen Eltern auch in der Ferne zus 
gethban. AZ Sechzehnjähriger fieht er Napoleon auf dem Erfurter Fürften- 
tag; ohne die leife Regung eines patriotiichen Unmuts erblidt er nur die 
glänzende Außenjeite der Feite und der Herrlichkeiten. Erft im Sabre 1809 
intereffirt ihn die Politif. Er verfolgt nun gefpannt den öfterreichijchen Feld⸗ 
zug; er jubelt bei der Siegesnachricht von Apern; fein Herz ift voll freudiger 
Buverfiht. Im Auguft weilt er bei den Eltern zum Bejuh. Mit der harnılojen 
Hingebung eines Kindes genießt er die Freuden des SKirjchfeftes; feine reine 
Ceele ift noch ungetrübt von der finftern Wolfe eines furchtbaren Gedantens. 
Seine Silhouette aus jenen Tagen zeigt Kleine, weiche, runde, mädchenhafte, man 
möchte fagen, niedliche Züge. Aber dann nach feiner Rüdfehr fängt er in Erfurt 
an zu grübeln. Ofterreich® Erhebung ermattet. In feinem Eindlichen Herzen 
wächjt der graufige Gedanke de3 Morded. Dan findet ihn wiederholt in die 
Leftüre der Jungfrau von Orleans vertieft: Gott wird auch in dem Schwachen 
mächtig, die zarte Kraft erfieht er ich zu feinem Werkzeug, wenn er die Böller 
befreien will (Brief an feine Eltern, 20. September 1809). Unter allen: hijtos 
rifchen Schriften, jo hat er jpäter dem General Savary gejtanden, bat mir 
nur die der Jungfrau von Orleans gefallen, weil fie Frankreich vom Joch der 
Seinde befreit hat; ihr wollte ich nachahmen. Ein einziges mal verrät er fein 
Vorhaben den Freunden; als fie erfchreden und ihn warnen, ftellt er fich Elug, 
als fei e8 ein Hingeworfner blafjer Gedanfe geweien. Nun beherricht jich mit 
unglaublicher Meijterjchaft der unreife Knabe, deijen aufrichtigem Gemüt fonft 
jede Berftellung fremd war. Am 27. September überrajchte den Vater in 
Naumburg die briefliche Mitteilung aus Erfurt, daß fein Sohn ohne Erlaubnis 
das Gejchäft verlaffen habe, ohne den Zwed und das Ziel feiner heimlichen 
Entfernung anzugeben. Ein paar Stunden darauf hielt dann die Mutter einen 
Brief ihres Lieblings in Händen, den fchwärmerifche Religiofität und ein nad) 
der Märtyrerfrone trachtender Größenwahn mit der Phrafeologie der Sungfrau 
von ‚Orleans gejchrieben hatten. „Es reißt mich fort mit Riefengewalt zu 
meinem Schidjale hin, dejjen Laufbahn bald geendet fein wird; denn dann er« 
wartet mich jene Seligfeit, die mir Gott verheißen hat... .“ &ott verlangt 
ein großes Opfer; der Süngling will e3 bringen und lächelnd fterben, wie die 
Apostel thaten. Auch feiner Geliebten denkt er in dieſem Schreiben; mit 
romantifcher Überfpanntheit hat er dann ihr Bild mit in den Tod genommen. 
Was der PBrinzipal und der Vater thaten, um des Entwichnen wieder habhaft 
zu werden, blieb erfolglos. Mit einer jtaunenswerten Energie, wie fie nur 
ein frommer Wahn erzeugen fann, fchritt er unbeirrt und ungehindert jeinem 
Biele zu. 

Obwohl das Stapsfche Attentat jchlieglich mißlang, jo bat es doch 
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auf die politiſchen Entſchließungen des Kaiſers in jenen Tagen einen ſtarken 
Druck ausgeübt. Es iſt das ein Punkt, der wohl Beachtung verdient. 
Napoleon hatte oft genug mit heroiſcher Sorgloſigkeit ſein Leben dem Glück 
preisgegeben, aber die Kaltblütigkeit und der Starrſinn, mit dem hier ein 
knabenhafter Held ſeinen Märtyrerpfad ging, ſchreckten ihn doch auf und zeigten 
ihm die Gefahren, die ihn überall bedrohten. Wie wenig hatte diesmal zum 
Gelingen gefehlt! Seine geheime Polizei war ohne Unterlaß beunruhigt und 
zu verſchärfter Wachſamkeit angeſtachelt, und der Kaiſer ſelbſt hatte das un⸗ 
heimliche Gefühl, von hunderttauſend Vendéen umgeben zu ſein. „Die Auf— 
regung, ſchrieb Bourienne, machte große Fortſchritte, und die jungen Köpfe 
waren von einem Enthuſiasmus eingenommen, der an jenen Fanatismus grenzte, 
deſſen Opfer Heinrich IV. wurde.“ Die patriotiſchen Inſurrektionen in Nord⸗ 
deutſchland, Tirol und auf der Pyrenäenhalbinſel legten ſich wie drohende 
Schatten über den Weg des Kaiſers. Namentlich den kecken Zug der Schill⸗ 
ſchen Freiſchar zog er in ſeinen Geſprächen damals wiederholt als Parallele 
zu dem Schönbrunner Attentat. Seine volle Antipathie wandte er aber gegen 
die Illuminaten. Da der Illuminatenorden damals ſchon völlig tot war, ſo 
verſtand Napoleon unter dieſer Bezeichnung ohne Zweifel den Tugendbund, 
deſſen Auflöſung er denn auch noch in demſelben Jahre veranlaßte. „Da habt 
ihr, ſagte er nach dem Stapsſchen Verhör zu ſeinen Generalen, die Reſultate 
des Illuminatismus, der Deutſchland beunruhigt. Wahrlich, ſchöne Grundſätze, 
ſchöne Anſichten! Sie bilden die Jugend zu Mördern heran. Es giebt keine 
Mittel gegen dieſen Illuminatismus. Kanonenſchüſſe ſchüchtern eine Sekte 
nicht ein.“ 

Sofort nach dem Attentat, am 12. Oktober, ließ der Kaiſer ſeinen 
Minifter, den Herrn von Champagıy, fommen und fragte nad) dem Gange 
der Sriedensunterhandlungen, die durch ſterreichs Hartnäckigkeit zu ſtocken 
drohten. „Ich will, ſagte er, daß ſie ſofort angeknüpft werden. Schließen 
Sie ab; ich wünſche den Frieden. Laſſen Sie es auf eine Million mehr oder 
weniger, die ich von ſterreich verlange, nicht ankommen. Geben Sie in 
dieſem Punkte nach. Sch will der Sache ein Ende machen!“ Das geſchah. 
Frankreich ermäßigte ſeine Forderungen von hundert Millionen auf fünfund—⸗ 
achtzig Millionen. Am 14. Oktober wurde der Friede in der That zu Wien 
geſchloſſen. Schon am 15. Oktober ratifizirte ihn Napoleon, noch ehe die 
Schüſſe ſeiner Württemberger den jungen Erfurter Kaufmannslehrling nieder⸗ 
ſtreckten, deſſen fanatiſcher Mordverſuch für den Kaiſer der individuelle Grund 
ſeiner Nachgiebigkeit gegen die öſterreichiſchen Forderungen geworden war. 
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rüber nannte nıan Sehen und Hören die vorzugsweile äjthes 
EN tifchen Sinne, und das Berühren der Gegenftände pflegt in 
2 unfern Kunftiammlungen augdrüdlich verboten zu werden. Die 
7 moderne Äfthetif hat jedoch in ihre Terminologie fchon lange 
nicht nur das Schmeden aufgenommen, jondern auch dag Riechen. 
Wir werden ung nicht wundern, daß nun auch mit dem Taften der legte Stun 
an die Reihe fommt. Wie man Yarben hört am Klang der Worte, wie man 
Symphonien trinkt, Erinnerungen riecht, jo fann man auch gemalte Gegen» 
ftände betaften, ohne doch gegen da8 Mufjeumsverbot zu verftoßen. 

Der englische Kunftichriftftellee Bernhard Berenjon hat vor einigen 
Sahren in einer lebendig gejchriebnen Studie den Entwidlungsgang des Malers 
Lorenzo Lotto ganz neu gezeichnet und darin nicht nur eine Anzahl einzelner 
Wahrnehmungen ald Thatfachen zu erweifen gejucht, Jondern auch allgemeinere 
äfthetifche Säte aufgeftellt über die oberitalienifche und Die venezianijche 
Malerei, die in ihrer etwas ungewöhnlichen Yormulirung jedenfalld anregend 
wirfen können. Das Beftreben nach fcharfer Erfafjung führte ihn zu allerlei 
Seltjamfeiten in der fachlichen Behandlung jowohl wie im Augdrud, jo wenn 
er 3. 3. Lorenzo Lotto einen „Erprejjivilten“ nannte, weil er deutlicher 
charafterifire al8 z. B. Correggio. Die Sache ift richtig und war jchon vor 
ihm hervorgehoben worden; den neuen Kunftausdrud hätten wir entbehren 
fünnen. Neuerdingd® Hat Berenjon die florentiniihen Maler der Re: 
naiffance behandelt in einem ähnlichen Efjay, der jegt in einer Überjegung 
von Otto Dammann vorliegt (Oppeln und Xeipzig, Georg Maske), Das 
Buch ift von unfern Kunstbefliffenen fehr gepriefen worden. Worin liegt feine 
Bedeutung? Berenfon Stellt die florentinichen Figurenmaler von Giotto bis 
Michelangelo al3 eine zufammenhängende Reihe vor uns hin und bringt die 
Merkmale ihrer Kunft unter wenige allgemeine Säße; wie fic) die einzelnen Maler 
zu Ddiejen verhalten, darnach fchäkt er ihre Größe. Der Maler bringt auf der 
stäche die körperliche Erfcheinung hervor, feine Figuren treten heraus, runden 
ich, löjen ji) vom Grunde ab, man meint, hinter fie treten, um fie herum: 
gehen zu fönnen, fie find zum Greifen! So jind die Figuren der Slorentiner, 
die Mafaccios mehr als die Giottos, noch mehr wieder die Michelangelos; 
wenn die frühere, mittelalterliche Malerei Umrifje und Flächen giebt, jo haben 
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wir bei Michelangelo den Eindrud der vollen Körperlichkeit. Dan follte 
meinen, daS wäre ziemlich felbftverftändlich, und wir haben mit dem eben ge- 
jagten auch das Neue, was und Berenfon lehrt, noch gar nicht berührt. E2 
beiteht, joweit wir zu urteilen vermögen, auch nicht in einer von der bis- 
berigen abweichenden Erfenntni® der Sache, fondern in einer etwas ungewöhn- 
lichen Terminologie. Gut geprägte Ausdrüde machen Eindrud, namentlich 
wenn fie oft wiederholt werden; fie wirfen dann wie mathematijche Formeln 
auf jolche, denen die Mathematik nicht tägliche Beichäftigung ift, fie ifoliren 
die jedesmalige Sacjvorftellung und jchärfen die Aufmerkjamfeit, fie haben 
etwas von der Wirkung einer Zauberformel in fi, und irren wir nicht, fo 
beruhen der Wert des Berenjonjchen Buches und der Beifall, den e3 gefunden 
hat, auf der wohlangewandten Kunft einer folcden mit ungewohnten Formus 
lirungen arbeitenden Darftellung. Übertragen wir alfo nun jene oben gegebnen 
einfachen Säge über die florentinischen Figurenmaler in die weit interejfantere 
Spradje Berenjong! 

Die Malerei mit nur zwei Dimenfionen fonftruirt fich eine dritte. Die 
Empfindung von der dritten giebt ung ald Kindern nicht da8 Auge, jondern 
der Zaftjinn; fpäter vergeffen wir diefen Urjprung und jehen auch mit den 
Augen dreidimenfional. Dieje großen florentinifchen Figurenmaler regen alfo 
unſre Zaftvorjtellung an, fie veranlafjen uns, unjern Neghautempfindungen 
„Zaltilwerte” zu geben, wir erfennen Greifbares, aljo Wirklichkeit. Ie voll 
fommnere Zaftilmerte fie darftellen, defto bejjere Künjtler find fie. Diefe 
taftile Wirklichkeit erfreut ung im Bilde noch mehr ald an dem Naturobjeft. 
Auf der Empfindung diefes im Bilde wiedergegebnen Taftilen beruht in erfter 
Linie der äfthetifche Genuß, erft in zweiter Linie fommen die andern Genüfje 
der Kompofition, der Bewegung, der Gedanfenafjoziation und der Farbe (Die 
ja in der That bei den Florentinern weniger bedeutet ald die Zeichnung und 
die Form). Die Charafteriftif der einzelnen Künftler durch Berenjon und Die 
geihichtliche Entwidlung der florentinifchen Malerei erfolgt nun hauptjächlich 
durch die jedesmalige Vorführung der Taftilität, aber jo, daß, wie e8 bei der 
Anwendung von Formeln zu gejchehen pflegt, die Mannigfaltigfeit der Er: 
Iheinungen nicht immer zu ihrem Rechte fommt. 

Das zeigt fich gleich bei der Behandlung Giottos. Unfre Taftvorjtellung, 
meint der Verfaffer, fühle fich durch eine thronende Madonna von ihm, die 
in der Akademie hängt, fofort zu fpielen angeregt. „Unfre Handflächen und 
Finger begleiten unfre Augen viel rafcher al8 bet wirklichen Gegenitänden, 
indem unfre Empfindungen mit den verfchiednen dargeftellten Projektionen be 
jtändig wechfeln." In Bezug auf Orcagnad Altarbild in S. Maria Novella 
heißt ed: „mie bei Giotto haben wir Taftilwerte, materielle Signifitanz; Die 
Figuren haben Fünftlerifches Dafein.“ Und bdiefes „Gefühl für dag Gignifis 
fante“ Scheint der Verfaffer an einer dritten Stelle, da wo er Giottos allegos 
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rifirende Tugenden und Lafter in der Arena zu Padua charafterifirt, ganz in 
die Berührbarfeit zu jegen. „Was ift die Darftellung der ZTaftilwerte eines 
Gegenftandes anders als die Mitteilung feiner materiellen Bedeutung?” 
Nebenher wird dann bei der Schilderung diefer berühmten Einzelfiguren 
Giottos ald weiteres Beispiel und ala Beleg feines Sinnes für das Signififante 
noch angeführt feine „Behandlung von Aktion und Bewegung,“ und es ift, 
als follte und nun durch das immer wiederholte Beimort nachdrüdlich bei» 
gebracht werden, daß zur Vervollftändigung unfrer VBorftellung von der Signi- 
fitanz noch etwa nachzuholen fei. „So verleiht Giotto mit der fignififanten 
Linie, dem fignififanten Licht und Schatten, dem fignififanten Auf und Nieder- 
blit und der fignififanten Geberde ujw. eine volljtändige Empfindung von 
Bewegung.“ 

Wir glauben, daß, wenn diefe Bemerkungen jemand etwas nüßen, oder 
wenn fie ihm auch nur verftändlich fein follen, er jchon fehr „feit im Guten“ 
fein müßte, und wir würden lieber das Problem der Giottofchen „Signififanz” 
von der umgelehrten Seite zu erklären juchen. Der erfte und der befte Eindrud 
eines Bildes von Giotto beruht gar nicht auf der Taftilität feiner Gegen: 
ftände. Mehr als durch Rundung, Körperlichfeit, perfpeftiviiche Vertiefung, 
was alles noch jehr unvollfommen bei ihm ausgedrüdt wird, wirkt er durch 
den lebengebenden Umriß feiner Figuren, durch eine Art zu charafterifiren, die 
durchaus auf der Fläche beruht, ja jogar mit der bloßen Silhouette möglich ift. 
Die ftarke IMufion der Bewegung, die er hervorruft, ift alfo, wenn man auf 
ihre Mittel fieht, zunächft nur „zweidimenfional.* Dann erjt wirfen unters 
ftügend und ganz beicheiden die Mittel der plaftifchen, raumfchaffenden Slufion: 
perjpeftivische Verkürzung, vertiefter Hintergrund, Rundung und Modellirung 
durch Sormichatten; vom Helldunfel fann überhaupt nicht die Nede fein. Diele 
fehr bejcheidne Raumdarftellung Giottos Hat der Berfafler unter dem Einfluß 
feiner „Zaftilwerte“ übertrieben, feine Theorie, feine Freude an der Formel 
hat offenbar feinen Blid befangen gemacht. | 

Und wie leicht gejchieht ed überhaupt, daß wir in folcher Berfafjung etwa 
niederjchreiben, was für eine Beobachtung gelten fol, während es höchiteng 
eine ungenaue Erinnerung tft, etwas, da wir jo auszudrüden gar nicht wagen 
würden, wenn wir da Auge auf den Gegenjtand gerichtet, über ihn mündlic) 
Iprächden! Wie fönnte fonft Berenjon von Mafaccios befanntem vor Kälte 
zitterndem DManne in der Brancaccifapelle da8 einemal jagen, er jei ohne eigents 
liche Signififanz, und das andremal, was Majaccio im Nadten und in der 
Bewegung leiftete, daS bezeuge gerade diejer Dann (S. 44 und 59)? So ver: 
führt ihn offenbar ferner der Gegenjag gegen Mafaccio zu der Behauptung, 
Filippinos Fresken in der Brancaccifapelle jeten „unüberzeugend und bedeutung?- 
[08, weil ohne Taktilmert,“ während wir andern nicht einmal über die Grenz- 
jcheide der beiderjeitigen Arbeit ganz im reinen find. 
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Es liegt nun in der That bei den Malern ſeit Maſaccio ein Hauptreiz in 
der Greifbarkeit ihrer Figuren, und der Verfaſſer verſteht es, uns in anregender 
und ſogar ſpannender Weiſe daran zu erinnern, zu zeigen, wie bei Fieſoles 
überirdiſchen Geſtalten „die Taktilwerte uns zwingen, die Wirklichkeit der Szenen 
als ausgemacht hinzunehmen, obwohl in einer Welt, wo wirkliche Leute, 
wir wiſſen und kümmern uns auch nicht worauf, ſtehen, ſitzen und knieen,“ 
wie Maſaccios ungeheurer Fortſchritt und ſein „nie verſagendes Gefühl für 
materielle Signifikanz“ ihn veranlaßte, durch einzelne Figuren, Gruppen und 
landſchaftliche Umgebung „gar raſch unſre Taſtvorſtellung anzuregen,“ wie 
Pollajuolo wiederum dieſes Gefühl bedeutend geſteigert zeigt und nur noch 
von Michelangelo darin übertroffen wird. Andre Künſtler wieder zeigen um⸗ 
gekehrt „kein echtes Gefühl“ für dieſe Werte, ſo Filippo Lippi, deſſen Reize 
ganz wo anders liegen, oder Benozzo Gozzoli, deſſen koſtbares Talent erdrückt 
wird von „dem Verderben aller Genremalerei, unbedeutendem Detail und poſi⸗ 
tivem ſchlechtem Geſchmack.“ Nicht gerade paſſend wird bei dieſem an Teniers 
erinnert. „In ſeinen Fresken im Palaſt Riccardi iſt er bereits ſoweit geſunken, 
daß er des Florentiner Lehrlings Traum von einem Feiertage auf dem Lande 
am St. Johannistage ſchildert; aber was für ein naives Ideal von Luxus 
und Glanz iſt das! Hiermit begann der Zauber, in dem er die Welt ſah, zu 
ſchwinden, und in ſeinen Piſaniſchen Fresken haben wir gar manchen leckern 
Biſſen von Genre, aber nie wieder das Feenmärchen!“ Gewiß eine berückende 
Schilderung! Aber wenn der Verfaſſer darin recht Hat, jo fragt der nach 
denkende Leſer verwundert, welches denn „ſeine frühern Werke“ ſein ſollen, 
deren Zauber niemand zu widerſtehen vermöge? Wir beſtimmen Benozzos 
Anteil an den Aufgaben der florentiniſchen Malerei weſentlich anders. Ihn, 
der keine einzige Form anatomiſch erſchöpfen konnte und wollte (jo wenig wie 
ſein Lehrer Fieſole), führte ſeine Entwicklung natürlich zu einer für ihn bes 
ſondern Gattung, eben jenen Fresken, leicht, reich und willkürlich in der Er⸗ 
findung, leichtgeſchürzt und ſchnellgeformt, heiter und anregend zum Anſehen 
und Weiterdenken. Wir ſollen froh ſein, daß er, anſtatt andern nachzuſtümpern, 
ſich in ſeinen Neigungen gehen ließ; ſonſt wäre die florentiniſche Malerei um 
eine reizende Spezialität ärmer. Am ſchlechteſten kommt Domenico Ghirlandajo 
weg. Alles, meint Berenſon, was Fleiß, was Liebe zu ſeiner Beſchäftigung, 
was ſogar Talent für einen Menſchen thun können, thaten ſie für ihn, aber 
unglücklicherweiſe hatte er auch nicht einen Funken von Genius. Er wußte 
Maſaccios Taktilwerte, Pollajuolos Bewegung, Verrocchios Lichteffekte (7) zu 
ſchätzen, und es glückte ihm, alles das ſo zu überzuckern, daß der Philiſter von 
Florenz ſagen konnte: Das iſt mein Mann. Seine Fresken in S. Maria 
Novella ſeien mit unnützen Nebendingen überfüllt wie eine illuſtrirte Zeitung, 
undekorativ und nur in einzelnen Figuren ſignifikant, aber auch dieſe, darunter 


die berühmten Familienporträts, ſeien durch Putz entſtellt und ſteif, als 
Grenzboten IV 1898 
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wären fie mit einem SKopfhalter photographirt. Die Geburt der Maria jet 
noch außerdem verdorben durch ein antikes Relief, womit der Künftler fich ala 
Altertumsfenner brüften wolle (aber tun das nicht fajt alle bi8 Lionardo und 
Michelangelo?), und durch die allbefannte Figur der Magd, die „in einer Ges 
wandung, al® wühlte ein wahrer Wirbelfturm darin herum, Wajler ausgießt, 
was Gejchidlichkeit in der Darftellung von Bewegung zeigen fol.” Wie man 
fiegt, hat bier dem Berfaffer fein VBerdruß über den Deangel an Tajtwerten 
die Freude an den PVorzügen diejed Föftlichen Fresfanten vergällt. Gbir- 
landajos Kunft bat nicht nur äußere Pracht, fondern auch Größe und Ernit, 
aber fie ift nicht tief, zu den eigentlichen Erfindern gehört Ghirlandajo nicht, 
aud) war er fein Spezialift der Sorm, fein „wilfenichaftlicher” Maler, wie 
Paolo Uccelli oder Andrea del Saftagno. Wenn ed aber Befriedigung gewährt, 
das, was viele im Laufe eines längern Zeitraums fuchen, finden und unter 
einander verfchieden darftellen, am Schluß der Periode von einem glüdlich zu= 
ſammengefaßt zu jehen, jo hat Ghirlandajo ganz gewiß feinen Play in der 
Malerei der Frührenaiffance ausgefüllt. 

Außer der Taftbarfeit behandelt Berenfon ausführlicher einige andre Eigen 
Ichaften feiner Bilder (nicht alle, 3. B. nicht die Farbe), vor allem „drei 
Richtungen,” in denen die Malerei nach Dafaccio, namentlich durch Pollajuolo 
und Verrocchto gefördert worden fei: „Landfchaft, Bewegung und das Nadte.“ 
Diefe Zufammenftellung, Seite 58, ift nicht glüdlih. Landichaft und Nadtes 
find Stoffgebiete, Bewegung ift etwas formale, was auch mit dem Nadten 
verbunden jogleich bei Antonio Pollajuolo abgehandelt wird. Die Darftellung 
der Bewegung hätte neben die de3 Raumes (ded Verfajjerd Taftwerte) geftellt 
werden müſſen. Ganz gelegentlich erjcheinen beide Begriffe jo geftellt einige 
Seiten früher bei Domenico Veneziano. Aber die Taftilität hat e3 dem Ber- 
fafjer offenbar derart angethan, daß fie eine Abteilung für fich bilden muß 
und überall al8 der Demiurg, der Mafchinengott, durchbricht und einfpringt, 
nicht immer zur Vereinfachung der Sache. Nehmen wir 3. B., was Berenjon 
über die Behandlung der Landichaft bei den einzelnen Künftlern jagt: Giotto, 
Fiefole, Mafacciv, Filippo Lippi. Das ift natürlich, hübſch, verſtändlich. 
Aber nun fommt die Landichaft Pollajuolos und Verrochios, modellirt wie 
Bildhauerarbeit, Icharf umrijfen, deutlich in den Formen biß in die Tyerne, 
ohne Quftperjpeltive und Zarbenabtönung; fie ift ganz forreft und als Borträt 
einer bejtimmten Gegend nicht uninterefjant, aber ohne die Stimmung eines 
Naturbildes. Der Leer wird fich bei diefen furzen Worten annähernd denken 
fönnen, was gemeint ij. Nun höre er jedoch Berenſons Analyſe. Es ſei 
wohl ein Genuß, eine derartige Zandfchaft zu betrachten, aber nur ein folcher, 
wie er von Taftilwerten vermittelt werde. Anftatt die Schwierigfeit zu Haben, 
wie in der Natur, ferne Punkte deutlich zu unterjcheiden, jähen wir fie bier 
vollfommen und ohne Anftrengung und fühlten infolge defjen eine große Bes 
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kräftigung der Lebenskapazität. Wenn die Landſchaft, wie die meiſten Leute 
dunkel glaubten, bloß mit den Augen genoſſen würde, ſo könnte Pollajuolos 
Behandlung nur noch von den frühen Niederländern und Deutſchen übertroffen 
werden, die meilenweit entfernte Dinge präzis und lokalfarbig ſehen ließen, als 
ſtünden wir zehn Fuß von ihnen. „Wäre die Landſchaft wirklich dies, dann 
gäbe es nichts, was unkünſtleriſcher wäre als Abtönung, Atmoſphäre und 
plein air, was alles dazu hilft, entfernte Objekte weniger klar zu machen, und 
was deshalb in keiner Weiſe dahin abzielt, unſer Kapazitätsgefühl zu ſteigern. 
Aber thatſächlich iſt das Vergnügen, das wir an der wirklichen Landſchaft 
empfinden, nur in beſchränktem Maße Sache des Auges und in hohem Maße 
die eines ungewöhnlich intenſiven Wohlbefindens. Des Malers Aufgabe iſt 
daher nicht lediglich, die Taktilwerte der ſichtbaren Objekte wiederzugeben, 
ſondern raſcher und unfehlbarer, als die Natur das thun würde, das Bewußt⸗ 
ſein eines ungewöhnlich intenſiven Grades von Wohlbefinden zu vermitteln. 
Dieſe Aufgabe, durch rein viſuale Mittel Gefühle mitzuteilen, die hauptſächlich 
durch nichtviſuale Sinneswahrnehmungen veranlaßt werden, iſt ſo ſchwierig, 
daß erſt in unſern Tagen uſwp.“ Wir glauben, daß es für Leſer, die ein Buch 
über florentiniſche Malerei verſtehen können, eines ſo weiten Umwegs in einer 
ſo einfachen Sache nicht bedurft hätte, daß inſonderheit die Taktilwerte hier 
ganz unnötig waren, außer wenn etwa dem Leſer damit ein Vergnügen bereitet 
werden ſollte, wie man es vielleicht beim Einüben eines neugelernten Rech— 
nungsanſatzes oder auch beim Probiren eines eben gekauften Kunſtſchloſſes 
empfinden mag. 

Mit großem Genuß haben wir die Charakteriſtiken von Sandro Botticelli, 
Fra Bartolommeo und Andrea del Sarto geleſen. An Fra Bartolommeo 
mißfällt dem Verfaſſer das Streben nach dem „Runden um jeden Preis,“ das 
Koloſſale und Pomphafte; er übertreibt alſo die Taktilwerte. Sandro ſollte 
ihm eigentlich aus dem entgegengeſetzten Grunde nicht ſympathiſch ſein: er 
giebt Umriſſe und Bewegung, Dekoration mit Linien und farbigen Flächen, 
aber kein hohes Relief, keine vertieften Hintergründe, keine Raumilluſion. 
Berenſon kann ſich aber den Reizen dieſes eindrucksvollen und ganz beſondern 
Künftlerd nicht entziehen, und er fchildert fie lebendig mit natürlichen Aus» 
drüden fowohl al3 mit Hilfe feiner Formeln: Sandro habe „in feinen glüds 
lichften Augenbliden eine unvergleichliche Macht, Zaftwerte mit Bewegung? 
werten zu verquiden.” Nichtiger heißt es gleich darauf: „fie jo treu als 
möglich in Bewegungswerte umzujegen.“ Denn das iftd. Sandro verzichtet 
oft auf Rundung, auf Licht und Schatten und giebt dafür Konturen, Aus- 
drud der Bewegung, Linien, die an fi unjre Einbildungstraft, unfre Bes 
wegungsvorftellung reizen. „Man ftelle fich eiue Kunft vor, die gänzlich) aus 
diefen Duintefjenzen von Bewegungswerten befteht, etwad, was fich zu einer 
beitimmten Darftelung verhält wie Muſik zur Sprache; diefe Kunft exiftirt 
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und nennt fich lineare Dekoration. In diefer Kunjt der Künfte mag Botticelli 
in Iapan und anderswo im Dften Nebenbuhler gehabt haben, aber in Europa 
niemals." Weiterhin: „Das repräfentative Element (fol heißen der Bilditoff) 
war für ihn ein bloßes Libretto, er war am glüdlichiten, wenn fein Stoff fich 
zur Übertragung in das eignete, was man füglich lineare Symphonie nennen 
fann.” Das ift zutreffend, wenngleich etwas orgiajtiich ausgedrüdt. Darauf 
heißt e8, in einigen fpätern Werfen, wie den Dresdner Predellen mit der Ges 
Ichichte des Zenobius, Hätten wir „allerdings mehr Bacchanale ald Symphonien 
der Linien.” Die Metapher gehört zu den fchwellenden, pompöfen, wie fie 
befanntlich unjre fühlen, rechnenden Stammesvettern auch in ihrer einfachiten 
Proja lieben; die Grundlage des Gleichniffes ift jedoch diesmal nicht tragfähig, 
denn die Dresdner Tafeln find recht plumpe Werfitattbilder. 

Uber der Berfaffer ift überhaupt in feinem Bildermaterial, wie 3.3. ein 
dem Buche angehängtes Verzeichnis erfennen läßt, recht weitherzig, und feine 
Toleranz gegen das Mittelmäßige fticht feltfam ab gegen die Aniprüche und 
Vorbehalte, mit denen er dann wieder an Werke geht, die andre Menjchen 
ohne Einfchräntung zu bewundern und zu genießen pflegen. Dan wird 
vielleicht jagen, daß die äfthetiiche Genußfähigfeit bei den Einzelnen verjchieden 
fei, und daß jeder für fein Urteil einjtehen müfje und werde. Gewiß, und 
will man darnad) Berenjons Mitteilungen als fubjeltive Gejchmadsurteile eines 
geiftreichen und in ungewöhnlichem Maße unterhaltenden Mannes jchäten, jo 
find wir ganz auf diejer Seite. E83 fann faum etwas unterhaltenderes auf 
diejem Gebiete geben, ald Berenfond Beobachtungen über Lionardo da Vinci 
und Michelangelo. „Alles, was er vom Leben begehrte — jagt er von 
Lionardo —, war dag Glüd, nütlich zu fein.” Wie glücklich ilt da8 gejagt! 
e3 madht Eindrud und ift auch, wenn man nachdenken will, richtig. Aber 
freilich, daß er alles, was feine Vorgänger vollbracht Hatten, erreicht und über« 
troffen hätte, und zwar „ohne die leifefte Spur des Probirens und der mühjamen 
Anftrengung.” das ift wieder feineswegs richtig, jondern eine von den unübers 
legten Antithejen, die aus dem Veitreben hervorgehen, einen Gegenjtand inter- 
ejfant zu machen. Mit demjelben Rechte könnte man fagen: Lionardos ganzes 
Leben war Anftrengung und Brobiren. Er feufzte nur nicht fo fchwer darunter 
wie Michelangelo, weil er die Proben beizeiten aus der Hand legte, an neue 
Berfuche ging und dann den ganzen Reichtum feiner Erfindung jorglo8 am 
Wege liegen ließ; big zu den Stufen oder Graden der Ausführung, mit denen 
Michelangelos Nöte erjt anhoben, fam er ja meilten® gar nicht. Berenſon 
fagt weiter: „Außer bei Belazquez und vielleicht Rembrandt und Degas(!!) 
in ihren beiten Leiftungen werden wir vergeblich nach fo anregenden und übers 
zeugenden ZTaftilmerten fuchen, wie die feiner Mona Lija find.“ Das it 
wieder jo anfechtbar, wie nur möglich, und die Auswahl der Namen durchaus 
willfürlih. So unterhält uns der Berfaffer mit feinen Apergus, aber wir 
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haben die Verpflichtung, fie ung genau anzufehen, wenn fie ung nüten follen. 
Shre Wirkung beruht zum Teil auf einem Vermifchen der Bezeichnungen unjrer 
Sinneseindrüde. Darin etwas von einer neuen, wünfchenswerten und auss 
jihtsvollen Methode fehen wollen, die wir in Deutjchland nachzuahmen Hätten 
(wie man Hin und wieder fchon hat Iefen können), it findifh. Wir wünjchen 
im Gegenteil, der Berfafjer möchte feine Aufmerkjumfeit weniger neutralifiren 
durch foldhe dem Modegejhmad unterworfnen Neuheiten der Form und fein 
Ihönes Talent etwas mehr erziehen zu der Kunft, mit gewöhnlichen Worten 
ungewöhnliches zu jagen. Er wird dann ung mehr nügen und jelbft an feinen 
Beichäftigungen auf die Dauer dasjelbe Vergnügen haben. A. P. 





Ein neuer Streiter wider den Naturalismus 


jir find nicht fo verlegen und hilflos in dem Kampfe gegen den 
Naturalismus in Kunft und Litteratur, der immer noch raftlos 

ya wie ein gefräßiger Wurm an den Wurzeln des beutfchen Volfstums 
Inagt, daß wir uns fchon nad) Bundesgenofjen umfjehen müßten. 
IWo uns aber einer begegnet, ohne daß wir ihn gejucht haben, 
heißen wir ihn freudig willflommen — um jo wärmer, wenn er aus den reifen 
der Laien bervortritt, die fich jahrelang die Vergewaltigung ihres Schönheits- 
gefühls, ihres Urteil3 und ihrer fittlichen Empfindungen durch eine dreifte 
Minorität entweder haben gefallen lafjen, oder nur in Sigungen Kleiner Kunjt- 
vereine oder in den Zagesblättern ihrer Wohnorte dagegen proteftirt haben. 
Dieje Protefte, diefe Rufe der Entrüftung und des Abjcheus verfchwinden und 
verhallen leider jehr fchnell, weil jede Zeitung, die in dem wütenden Konkurrenz» 
fampf unfrer Beit nicht unterliegen will, ebenfo gefällig einem Gegner das 
Wort giebt, um es mit feiner der ftreitenden Parteien zu verderben. Eine 
Klärung, eine Verftändigung, deren Wirkung über den Tag binausreicht, kann 
eher in Wochen: oder Monatzjchriften, die für eingehendere Erörterungen mehr 
Raum und auch ein aufmerfjameres Publikum dafür Haben, am beiten aber 
in jelbjtändigen Heften und Büchern herbeigeführt werden. Dazu haben aber 
nur wenige Leute Zeit und Zuft, und die Erfahrungen, die biß jeßt mit folchen 
Büchern und Brojhüren gemacht worden find, reizen auch nicht gerade zur 
Nachahmung. Äußere Erfolge haben eigentlich nur zwei gehabt: Woermann 
„Rad und die Kunftgefchichte ehrt” und Carl Neumannd „Kampf um die 
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neue Kunjt.” Woermanns Berjuh, aus einem NRüdblid auf die bisherige 
Entwidlung der Kunft eine Verftändigung über die Ziele der Kunft oder viel- 
mehr nur einer gewiljen Kunftrichtung unfrer Zeit herbeizuführen, hat eigentlich 
nur die überzeugt, die von vornherein feiner Meinung waren. Auch Neumannz 
Bud hat nur den Wert eines geiftvollen Vermittlungsverjuchs, der beide Teile 
jchonen, den einen zur Duldung de3 andern bewegen will. Bu einer ent- 
Ichiednen Parteinahme gelangt er nicht und will er vielleicht auch nicht ges 
langen; denn am Ende befennt er, daß die Zukunft der Kunjt vor ihm liege 
etwa wie ein im Nebel wogendes Meer. 

Troß des Erfolges diejer beiden Bücher, der jedoch, wie e3 fcheint, fchon 
im Schwinden begriffen ift, wird fich jeder einfichtige und weitfchauende Kunjt- 
freund jagen müfjen, daß wir in dem Kampfe für und wider die „neue 
Kunst,” unter der übrigens, beiläufig bemerkt, jeder etwas andres verjteht, 
mit Halbheiten und Leijetretereien nicht vorwärtsfommen, und um fo freudiger 
wird er das Fräftige Wort begrüßen, da3 Carl Pietichfer vor Furzem 
allen, die Ohren haben zu hören, in feiner Schrift Carl Guffomw und der 
Naturalismus in Deutjchland (Berlin, Diitfcher und NRöftell) zugerufen 
hat. Bietjchker ift von Beruf Geiftlicher; nach langjähriger Amtsthätigfeit 
— er war zulegt zwanzig Jahre Pfarrer in Bornjtädt bei Potsdam — it 
er in den Ruheftand getreten und widmet jet feine Muße ganz dem Studium 
der Kunft, das ihn fchon während der Zeit feiner feeljorgerifchen Thätigkeit 
nebenher beichäftigt hatte. Schon vor zwanzig Jahren hat er davon in einer 
liebevollen Charakteriftit des Schlachtenmaler® Georg Bleibtreu, den er im 
Kriege von 1870/71 Tennen gelernt hatte, Zeugnis abgelegt. Der Lejer bat 
jedoch nicht zu befürchten, daß er in dem neuen Büchlein eine fanatifche Kreuz. 
zugöpredigt gegen den böjen Naturalismus, der ungehört verbrannt wird, 
fiber fich ergehen lajfen muß. BPietjchfer betont feinen religiöjen Standpuntft, 
insbejondre den eines evangelifchen Chriften nur, wenn feine perjönlichen 
Empfindungen durch die Verfündigungen des Naturaligmus an den Geitalten 
der heiligen Gejchichte verlegt werden, und das it am Ende der Standpuntt, 
der von jedem gläubigen Ehriften eingenommen wird und eingenommen werden 
muß, gleichviel ob er Geijtlicher oder Laie ift. Im übrigen fett fich Pietjchker 
mit dem Naturalismus in voller Gelafjenheit, im Tone eines gebildeten Welt⸗ 
manne3 aus einander, an dem auch die Gegner, deren Wortführer zumeijt in 
ihren litterarifhen Ausdrudsformen zu wünfchen übrig laffen, feinen Anftoß 
nehmen können. Nichts fpricht deutlicher für die Unbefangenheit des Verfafjers, 
für fein Beitreben, durch perfönliche Teilnahme allen Erjcheinungen in der 
Kunft gerecht zu werden, al& die Thatjache, daß er, wie er gelegentlich ein- 
fließen läßt, Mitglied der „Verbindung für hiftorifche Kunft” und — Abonnent 
de „Ban“ ift. Ein größeres Maß von Bielfeitigfeit Tann man von einem 
Kritiker, der fich unterfängt, in ein Wejpennejt zu ftechen, nicht verlangen. 
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Hat fich Pietfchler aber dadurch das Necht erworben, zu den Kritikern 
gezählt zu werben, die fich von Anfang an durch, da® Studium der Kunft- 
gejchichte und der Kunftwerfe methodifch für den Sritiferberuf vorbereitet haben, 
oder die von der praftifchen VBejchäftigung mit der Kunft dazu gelangt find? 
Diefe Frage wird wohl von beiden Gruppen mit Nein beantwortet werden, 
und BPietichler war auch darauf gefaßt, als er feine Arbeit unternahm. Er 
erflärt darum in der PVorrede, daß er den Vorwurf des Dilettantismus 
im voraus ruhig hinnehme, weil er wifje, daß fein Dilettantismus nicht eitel 
Einbildung, fondern idealem Streben entiproffen fei, und was die Behauptung 
der modernen Künftler betrifft, „daß nur die Fähigkeit, ein Kunftwerf zu 
Ichaffen, auch befähige und berechtige, ein Kunftwerf zu beurteilen,“ jo weiſt 
er fie mit dem befannten Hinweis auf die Kochkunft zurüd, der zwar immer, 
wenn er gemacht wird, die tieffte Entrüftung unter den betroffnen Künftlern 
hervorruft, der aber noch niemals feine draftiiche Wirkung verfehlt hat. Nicht 
der Koch ift der zuverläffigite Beurteiler feiner Speijen, jondern der, dem fie 
zum Genuß vorgejegt werden. E3 mag noch Hinzugefügt werden, daß die 
beiten Kochbücher nit von Küchen, fondern von Teinichmedern, aljo von 
„Dilettanten” gejchrieben worden find, und von den jeit Jahren umlaufenden 
Hands und Lehrbüchern der Stunftgejchichte, die von Gelehrten verfaßt worden 
find, ift noch keins durch ein von einem Künftler gejchriebnes an Verbreitung 
und an Geltung im Urteil des Publiftums übertroffen worden. 

E3 Hat Zeiten gegeben, wo die Künftler in Deutjchland durch ihre mas 
teriellen Erfolge von fo ftarfem Selbitbewußtjein — wir wollen fein jchärferes 
Wort gebrauchen — erfüllt waren, daß fie jede Gelegenheit benußten, um in 
möglichit imponirender Anzahl gegen jede unbequeme Kritit mit fcharfen Kunds 
gebungen in den Tagesblättern aufzutreten. Sie trugen natürlich dazu bei, 
die Gegenfäte zwilchen Künjtlern und Kunjtkritifern zu verfchärfen, obwohl 
der „Kunftjchreiber,“ der feinen ftändigen Plag in Zeitungen und Zeitjchriften 
hatte, immer das lete Wort behielt. Eine der heftigiten Fehden diefer Art, 
auf die auch Pietjchfer am Schluffe jeine® Buches anjpielt, hat in den Grenz: 
boten ihren Austrag durch einen Aufjag „Nervöje Maler“ gefunden, worin der 
Berfaffer — wir dürfen jegt wohl jagen, daß ed Bruno Bucher war — mit 
gerechter Hand das Gebiet der Künftler von dem der Kunftkritifer abgrenzte 
und beiden Teilen einen Raum anmwied, auf dem fie fich zur friedlichen Vers 
ftändigung zufammenfinden fünnen. 

Inzwiſchen haben fich aber die Zeiten geändert. Im Lager der Künftler 
felbft find Spaltungen entjtanden, die fehr bald zu offnem Kriege geführt 
haben. SKünftleriiche und perjönliche Gegenſätze haben fich jo zugefpigt, daß 
e3 jest in allen Kunftjtädten zwei Parteien giebt, die einander heftig befehden 
und dabei von ihrer Parteiprejfe unterftügt werden. Die Künftler kämpfen 
alfo nicht mehr in gefchloffenen Reihen gegen die Kunftkritifer. Sie haben 
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dafür den Bürgerkrieg gewählt, und Künftler kämpfen gegen Künftler, Kunſt⸗ 
fritifer gegen Kunftkritifer, woraus wenigitens der Vorteil erwachjen ilt, daß 
die Känıpfe mit gleichen Waffen ausgefochten werden. 

Welche Stellung foll aber das Bubliftum, joll der Laie, der von der 
Kunſt Ergögung und Erhebung erwartet und verlangt, in diejen Kämpfen 
einnehmen? Als ihr Wortführer ift nun PBietjchfer in jeiner „tunftgejchichtlichen 
Streitjchrift”" aufgetreten, und die Gründe, die er für die Notwendigfeit des 
Eingriffs eines Laien in diefen Streit beibringt, find fo einleuchtend, daß fie 
felbjt den „modernften” Künftler zur Vernunft bringen werden, vorausgejegt, 
daß er noch für die ultima ratio, die Rüdficht auf feinen Geldbeutel, einiges 
VBerjtändnis Hat. „Ohne Wechjelwirktung zwilchen dem Dilettantismus in 
gutem Sinne und den ausübenden Künftlern ift eine Blüte der Kunft gar 
nicht möglich; und die groben Urteile, mit denen die »Neuejtene ung zurüds 
ftoßen und uns das Verjtändnis ihrer Schöpfungen abfprechen, müfjen jchließ- 
lich) ihrem eignen Kunftleben den Nährboden entziehen. Die Eunftliebenden, 
faufenden Dilettanten haben mindeſtens dasſelbe Recht wie die fchaffenden 
Künftler, und die Thätigfeit der Künftler wird fchließlich doch immer wieder 
von dem Geſchmack und der Aufnahmefühigfeit des Publitums beeinflußt.“ 

E3 find einfache Worte, und viele Künftler werden die darin enthaltne 
Weisheit vielleicht jogar trivial finden und bochmütig darüber die Achjeln 
zuden. Wer aber etwas tiefer in die Geheimnijje des Kunjthandels, Hinter 
die Kuliffen der Kunfthändlermagazine und auch in die Armut vieler Künjtler- 
werkftätten geblidt hat, der fann fich der Befürchtung nicht verjchließen, daß 
die Zeit nicht mehr fern ift, wo dieje triviale Weisheit zur furchtbaren Wahr: 
beit führen wird. 

Der Titel des Pietichkerfchen Buches kann übrigens leicht irre führen. 
Er erwedt die Meinung, al3 richte fich die Streitfchrift gegen Guffom und 
den Naturalismus in Deutjchland. E3 ift aber nicht fo. Gufjow ift für den 
Berfaffer nur deshalb der Ausgangspunft feiner Betrachtungen geworden, weil 
er durch zufällige Umftände zu ihm in nähere Beziehungen gelommen ift und 
in ihm einen Künstler fennen gelernt hat, der mit Ehrlichkeit das vertritt, 
wa3 an dem Naturalismus gefund und gut il. Wir wollen ung bier nicht 
weiter bei der Stage aufhalten, ob da8 Wort Naturalismus das Wefen der 
jo genannten Kunftrichtung wirklich erjchöpft oder nicht, ob vielmehr der 
Naturalismus nur eine Weltanichauung, gleichbedeutend mit Materialismug, 
aber feine Kunftanfchauung ift, zumal da doch jede Kunst irgend ein Verhältnis 
zur Natur haben muß, alfo in gewifjem Sinne auch naturaliftiih if. Für 
ung genügt e8, daß der Begriff Naturglismus dem großen Bublitum, ins: 
befondre den gebildeten Taien, zu denen wir hier reden, geläufig geworden ift 
al? eine bequeme Bezeichnung für eine Anzahl von einzelnen Erjcheinungen 
und Richtungen in der modernen Kunjt, die, unter fich verjchieden geartet, 
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doch das. eine gemeinfam haben, daß fie fich in Gegenfaß zu der Überlieferung, 
in3befondre in Gegenfat zu der Kunftrichtung ftellen, die vor ihnen geherricht 
Hat und zum Teil nod) berricht. 

Tür Bietfchker ift Gufjow eine diefer Erjcheinungen, und fein Auftreten 
um die Mitte der jiebziger Jahre hatte, namentlich für die Berliner Malerei, 
etwas Nevolutionäres, dag bei den jüngern Künftleern fjchnell volles Ver: 
tändniS fand und fogar eine gewilfe Begeifterung hervorrief, die ihm viele 
Schüler und Schülerinnen zuführte. Die ältern Künftler und das große 
Publitum verhielten fich dagegen lange ablehnend, und eine allgemeine Ans 
erfennung in diefen Kreilen fand Gufjow eigentlich erit, als er feinen robuften, 
wie feine Gegner fagten, „Itruppigen” Naturalismus mäßigte und in feinen 
Bildnijfen, die fpäter in den Vordergrund feines Schaffens traten, jogar eine 
verfchmolzne, faft glatte koloriftiiche Behandlung bevorzugte. Die Verehrer 
feiner frühern Genrebilder jahen dagegen in den Bildnifjen, namentlich in den 
weiblichen, einen Abfall von der Natur, und es fehlte nicht viel, daß Gufjow 
zulegt noch in die Kategorie der Modemaler verwiefen worden wäre. er: 
Ihiedne Umftände, über die Pietfchker in feinem Buche nähere Mitteilungen 
macht, vereinigten fi), Gufjow den Aufenthalt in Berlin zu verleiden. Su 
der Hauptjache waren e3 perjönlicye Verftimmungen, die durch wirkliche und 
vermeintliche Kränfungen hervorgerufen worden waren, und jo verjchiwand ein 
Künftler, der einft wie eine Bombe in das Berliner Kunftleben Hineingeplagt 
war, nach einer jechzehnjährigen Thätigkeit mit Ichwanfenden Erfolgen jtill und 
geräujchlo8 aus Berlin und wurde bald vergejjen. Erft in diefem Jahre Hat 
er fich auf der großen Ausstellung wieder durch zwei Bilder, die feine große 
foloriftiiche Fähigkeit noch in voller Kraft zeigten, wieder in Erinnerung ges 
bradht. In München, wo er jeinen Wohnfig genommen hatte, hat er die alte 
Unabhängigfeit feiner Gefinnung al3 Menjc) und Künftler dadurch bewährt, 
daß er fich den Sezeffioniften angefchlofjen hat, obwohl feine Anfchauungss 
und Ausdrudsweile heute nicht? Moderned — wenigfteng nicht im Sinne der 
neueften Münchner Malerei — an fich hat. 

E3 kann darnad) jcheinen, ala hätte Pietichfer Gufjorws Bedeutung über: 
Ihägt, wenn auch nicht feine perjünliche, jo doch die Stellung, die er in der 
Entwidlung der neuern Malerei in Deutichland zu beanjpruchen hat. Jeden: 
fall3 hat fein Einfluß nicht über Berlin hinausgereicht, und jest ift er auch 
faum nod) in der Berliner Malerei, höchjten? noch im Pinjeljtric) einiger 
feiner Schüler, nachzuweilen. Bietjchfer Hat fi) aber Guffow als Beijpiel 
gewählt, um daran zu zeigen, wie der Naturaligmus, wenn er von weiler 
fünftlerifcher Überlegung gebändigt wird, zu einer durchaus gefunden Kunft: 
anjchauung gelangen fann. In dem Gejamtbild des modernen Naturalismus 
ift ihm Guffom gleihfam dag „Repoufjoir,“ von dem fich die Verirrungen 


der ungejunden Naturaliften defto greller abheben. 
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314 Ein neuer Streiter wider den Waturalismus 


Shnen widmet Pietjchfer die zweite, für viele LXejer vielleicht wertvollere 
Hälfte feine® Buchs, die eine vortreffliche Überficht über die moderne Kunft- 
bewegung bietet, die durch Mar Liebermann, Klinger, 5. v. Uhde, Franz Stud, 
Exter, 2. v. Hofmann, Walter Leijtifow u. a. vertreten wird. Für die Barteis 
gänger diefer Künftler und ihrer Richtung ift diefe Darftellung natürlich nicht 
bejtimmt. Sie will nur auf das unbefangne Publitum wirken und ihm die 
Augen über den Abgrund öffnen, vor dem unjre Kunft fteht. Es ift die 
böchfte Zeit dazu, da die große Mafje des Publikums fichtlich durch einen 
beträchtlichen Zeil der Tagesprejje irregeleitet wird, deren Kunftkritifer mit 
und ohne Überzeugung der Parole des Tages: „Modern um jeden Preis“ 
folgen. Der Verfafjer diejer Zeilen hat die Freude, in der Darftellung 
Pietfchlers einen Wiederhall der Meinungen zu fehen, die er bier und an 
andern Orten ausgefprochen und vertreten hat. Bietichker Hat noch manches 
tiefer begründet, und er konnte ſich auch in feinem gejchichtlichen Rüdblid auf 
eine höhere Warte ftellen, ala es der Kunftfritifer vermag, der Über die Er- 
iheinungen des Tages in fchneller Formulirung feiner Gedanken zu berichten 
und zu urteilen hat. Die Freude ift um jo größer, als das fchnell gefällte 
Urteil. durch die jeitdem verfloffene Zeit noch nicht erjchüttert worden ift, und 
PBietjchker, der viel gefehen und gelefen Hat und fich ehrlich bemüht, allen Rich: 
tungen in der Kunft mit Wohlwollen und Verftändnis, aus ehrlichem Herzen 
entgegenzufommen, bat feine Veranlaffung gehabt, auch die fchärfften Urteile 
zu mildern oder zu berichtigen. Im Gegenteil! Was und noch vor fünf oder 
ſechs Jahren Höchft wichtig vorfam oder gar alö ein Zeichen der Zeit ans 
gefehen und — je nad) dem Standpunkte des Kritiferd — befämpft oder ges 
priefen wurde, erjcheint ung fjchon Heute Eleinlich, bedeutungslos, bisweilen 
jogar lächerli. Bei einem Rüdblid darauf muß ich felbft befennen, daß ich 
nicht felten durch den Eifer, einer, wie ich glaubte und noch glaube, guten 
Sache zu dienen, verleitet worden bin, auf Spaten mit Kanonen zu jchießen. 
Im Streite der Tagesmeinungen hat man aber nicht Zeit, feine Kampfesmittel 
jorgfältig zu prüfen; man bat aber auch nicht die Verpflichtung dazu, weil 
die Tageskritif nur joweit reicht, als fie jachlich und fittlich berechtigt ift. Die 
ausgleichende Gerechtigkeit übt die Gejhichte — auch gegen die Kritik, wenn 
fie Übergriffe begangen hat, mögen fie auch nod) fo lautern Beweggründen 
entjprungen jein. 

E3 ift darum ein überflüffiges Gefchäft und auch eine Überhebung, dem 
Urteil der Geichichte vorzugreifen, jelbit wenn eine Erfahrung von zehn oder 
gar zwanzig Jahren das Recht dazu zu geben jcheint. Wer aber in unfrer 
Beit, wo die religiöfen, fittlichen und äfthetifchen Begriffe arg ing Schwanfen 
geraten find, noch an unverrüdbaren Idealen fefthält, der fannn der Verjuchung 
nicht widerftehen, feine Wünjche und Hoffnungen in Brophezeiungen aus⸗ 
zufprechen. Auch Pietjchker Hat e3 nicht vermodt. Er fühlte offenbar das 
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Bedürfnis, fich jelbit aufzurichten, al er am Schlufje der trüben Schilderung, 
die er von dem unbeilvollen Walten des Naturalismus in der deutichen Kunft 
zu entwerfen fich gedrängt jah, die Worte niederjchrieb: „Alle Gewandtheit, 
in Tagesftrömungen mitzuplantfchen, alle Zeitungsreflamen und Kunfthändler: 
taktit, aller Kliquenfchug und die Proteftion jenfatiunglüfterner Galeriediref- 
toren — da3 alles nüßt auf die Dauer doch nicht8: die Unnatur wird fchließlich 
doch zu Schanden an der der Menjchheit innewohnenden Sehnfucht nach Wahr: 
beit und Schönheit, an der immer wieder durchbrechenden Erfenntnis der 
apoftolifchen Predigt: Wir find göttlichen Gelchlechts!«* 

Der wadre Streiter- ift zugleich ein tapfrer Belenner, und wir fchäßen 
den Mut feines Belenntnijjes bejonder8 hoch, weil er und wir genau wiffen, 
daß in den Freien, gegen die er fich wendet, nichts fo fehr mißachtet und 
beipöttelt wird wie fittliches Pathos. Adolf Rofenberg 


EEE 
ERS, 
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Don Tony Kellen 


Leven de jongens! Leven de patrioten! Het land is an ons! 


= undert Sahre find verfloffen, feitdem jid) Scharen von Bauern in 
Belgien und in Luremburg gegen die franzöjische Fremdherrſchaft 
a erhoben und mit Flinten, Knütteln nnd Senjen die Ohnehojen zu 
| vertreiben fuchten. Bis ins wejtliche Deutjchland, bi8 nad) Prüm 
| | und Malmedy dehnten fi die Kämpfe diefer heldenmütigen Bauern 
—— —— aus, die ihr Leben daran ſetzten, um ihre Heimat von fremdem 
Joche zu befreien. Vaterlandsliebe und Anhänglichkeit an ihren Glauben waren 
es, die die Bauern begeiſterten. Onzo jongons hießen die Soldaten im Bauern— 
kittel bei den Vlämen, patriotes bei den Wallonen, während die Franzoſen ſie nicht 
anders als Räuber (brigands) bezeichneten. Es war ja auch kein regelrechter 
Krieg, es war ein „Klöppelkrieg,“ wie ihn die Luxemburger nannten, ein Kampf 
ſchlecht bewaffneter Haufen gegen einen gut gerüſteten, geſchulten Feind. Herz— 
erhebend iſt es aber noch heute, die Thaten dieſer Männer zu leſen, die für ihr 
Volk und für die Erhaltung ihrer Sitten ihr Blut geopfert haben. 

In Belgien ſind vom Auguſt bis Oktober dieſes Jahres an allen Orten, an 
denen vor hundert Jahren Kämpfe ſtattgefunden haben, Gedenkfeiern veranſtaltet 
worden. In Haſſelt, Moll, Meerhout, Hulſt, Mecheln, Courtrai, Zele uſw. werden 
Denkmäler zu Ehren der gefallnen Bauern errichtet. Auch in Luxemburg hat die 
Preſſe das Gedächtnis der Helden aus dem Ösling gefeiert, und durch eine öffentliche 
Sammlung, an deren Spitze ſich die großherzogliche Familie und das Miniſterium ein— 
gezeichnet haben, ſind die Mittel zur Errichtung eines Denkmals in Clerf, einem 
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Städtchen im Norden des Landes, beichafft worden, wo ein Gefecht zwijchen den Bauern 
und den franzöfiihen Republifanern jtattgefunden hat. Ein Abgeordneter, Namens 
Prüm, jagte in der Iuremburgijchen Kammer: „Ach Fenne Fein Ereignis in der 
Landesgeichichte, daB würdiger und rührender wäre, al diejer Bauernaufitand von 
1798. Wenn wir die Hundertjahrfeier jener Ereigniffe begehen wollen, jo gejchieht 
e3 weniger, um die Ardenner chouannerie zu verherrlichen, al8 vielmehr das An- 
denken jener Helden, jener jchlichten, aber großherzigen Kämpfer für Religion und 
Freiheit vor der Vergeffenheit zu bewahren. Heute, wo die verwirrenden und ums 
jtürzlerifhen Lehren aud) bis auf Land hinaus verbreitet werden, ijt e8 gut, daß 
wir an den Heldenmut, die Wahrheitsliebe und den unbefiegbaren Glauben er- 
innern, defjen Beifpiel und jterbend unjre Väter übermacht haben. Wir lehren 
unfre Rinder in den Schulen die Gejchichte de3 Leontda® und feiner dreihundert 
Lacedämonier, de3 Andread Hofer und der Tiroler Bauern, aber Tennen Sie in 
der Geichichte einen Zug, der dem Beifpiele gleichläme, das uns diefe Edeln im 
Bauerntittel im Angelichte des Todes gegeben haben?“ 


1. Wie die Republikaner hauften 


Fürmahr, wir feiern eine Leidensmoche 
Und einen fohwarzen Freitag, deflen Sonne 
Sobald no nicht zur Rüfte gehen wird. 

M. Schweisthal und N. Leonardy, Der Klöppelfrieg 


Fünfzig Sabre waren verflofjen, jeitdem Belgien durd) den Aadjener Frieden 
wieder zu Ofterreich gelommen war. Der Wohlftand Hatte fi) unter der milden 
öfterreichifchen Regierung gehoben, aber bald brachen jchmere Zeiten über da8 Land 
herein. Durd) die Schlaht von Jemappes (1792) wurden die Yranzojen Herren 
de Landed. Zwar wurden fie nad) Dumouriez Niederlage bei Neerwinden wieder 
zurüdgedrängt, und Erzherzog Karl von DOfterreich hatte ald Eaiferlicher General- 
ftatthalter die Regierung wieder übernommen, aber die Schladyt von Zleuruß jehte 
der öfterreihischen Herrjchaft abermald und zwar für immer ein Ziel. Nun wurde 
Belgien in Srankreih einverleibt und in neun Departements eingeteilt. Die Belgier 
hatten aber nur die Pflichten, nicht auch die Nechte franzöfiicher Bürger. 9a fie 
mußten fi alle möglichen Schifanen gefallen lafjen, jeitdem die Dhnehojen (sans- 
culottes) ihr Land überjhmwemmt hatten. Exit 1797 wurde es ihnen geitattet, an 
den Wahlen teilzunehmen, und die Abgeordneten, die nach PBarid gejandt wurden, 
beflagten fih in bitterm Zone über die Bedrüdung ihrer Landsleute durd) die 
Nepublilaner. Als nun auch bei den Gemeinderat3- und Bezirk&wahlen nur un= 
abhängig gefinnte Belgier gewählt wurden, mochte da8 Direktorium nicht länger die 
Beichwerden diejer Vertreter hören, und e8 fette deshalb ohne weitered eine große 
Zahl ab. Die Männer, die vor feinen Augen Gnade gefunden Hatten, weigerten 
ih aber, mit Fremden zufammen zu arbeiten, die das Land und feine Sitten nicht 
fannten. Das Volf jah ein, daß man ihm da3 Wahlrecht nur zum Schein ver- 
liehen Hatte, und fo mehrte ficy bei ihm der Groll gegen die Yremdherrichaft. 

Dazu kamen no die Angriffe gegen die Geiftlichkeit. Dieje hatte fich big 
dahin ruhig verhalten, das Volk zur Nuhe ermahnt und auf eine befjere Wendung 
vertröftet. Nun verlangten die Nepublilaner aber von den Geiltliden, um ich 
ihrer Gefinnung zu verfichern, fie follten einen Schwur gegen das Königtum leijten. 
Das war zuviel verlangt. Die Geiftlichkeit fügte fi) zwar der neuen Ordnung, 
aber ihr Gewiffen erlaubte e8 ihr nicht, einen Haß gegen die frühern Herricher 
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zu ſchwören. Drei Biihofsfite waren erledigt, und mehrere Bilchöfe waren aus— 
gewandert. Nur der Kardinal-Erzbifhof von Mecdeln, Johann Heinric” von 
Srantenberg, ftand noch an der Spiße feiner Diözefe. An einem würdevollen 
Schreiben weigerte er fich, dem an ihn gejtellten Anfinnen zu entipreden. Nun 
ließen die Franzojen den alteröfchwachen, kranken Mann nad Brüfjel ind Gefängnis 
bringen und dann über die preußische Grenze jegen. Der König von Preußen 
erlaubte ihm in zuvorlommender Weile, fi in Emmerich niederzulafien. Bahlreiche 
Kirchen in Belgien wurden geichloffen, und viele Geiftliche vor Gericht geftellt oder 
verbannt. PVerhältnigmäßig gering war die Zahl der Geijtlichen, die der Nepublit 
den ZTreueid jchworen. So haben von 1556 Priejtern der Diözejfe Mecheln nur 
177 den Eid geleijtet, und von diejen zogen ihn noch 70 vor dem Konkordat zurüd. 

E83 wurde aber feineöwegd nur gegen die ®eiltlichen gemwütet, jondern aud) 
gegen die gewöhnlichen Bürger. In den neun Departements erließ das Direfto- 
rium nicht weniger ald 10000 Ausweilungsbefehle gegen die Bürger, denen man 
nicht traute. Jedem, der nicht in das Gejchrei der Nepublilaner mit einftimmte, 
wurde der Vorwurf des incivisme (Mangel an Bürgerfinn) gemadjt, und Ddiejes 
Verbrechen wurde mit der Verbannung beitraft. Eine große Anzahl Geijtliche 
jtarben in der Berbannung zu Cayenne, wo fie jehr jchnell dag Opfer de8 mürde- 
riihen Klima wurden. Die Kirchen und die Safrifteien wurden gejchlofien; die 
fojtbaren Kirchengeräte, die Werke hervorragender belgiicher Künftler, die alten 
vlämifchen Tapifjerien und Gemälde, alle8 wurde geftibt, nad) Frankreich geichleppt 
und verfauft. Der Sonntag durfte nicht mehr gefeiert werden, weil die Republi- 
faner Wochen zu zehn Tagen eingeführt hatten und nur der Deladi der Ruhe 
gewidmet fein jollte. 

Un einem Sonntagmorgen gingen friedliche Arbeiter in Alfemberg zur Kirche, 
aber die Thür war geichloffen. Da fnieten fie auf dem Kirchhofe nieder, inmitten 
der Gräber ihrer Eltern und Vorfahren. Während fie gemeinjchaftlih ein Gebet 
verrichteten, fielen franzöfilche Soldaten, die plöglid) daherlamen, über jie her und 
trieben jie ınit Säbelhieben und Kolbenjtößen auseinander. Wer nur in den Verdacht 
fam, die Sonntagdruhe einzuhalten, mußte jchwer büßen. Einige Wochen nach dem 
eben erwähnten Vorfall waren in ®enappe einige junge Burjchen bei einem harm= 
Iojen Spiel verfammelt. E83 war ein „ehemaliger Sonntag,“ d. 5. ein Tag, an 
dem auf Befehl der NRepublit nicht mehr gefeiert werden durfte, und al eine Bri- 
gade Gendarmen die Burjchen jah, Iprengte fie zwijchen fie mit blanlem Säbel und 
nahm mehrere ald Gefangne mit fort. Die Vandalen riffen fogar die Gloden aus 
den Türmen und zertrümmerten fie. An einzelnen Orten gelang e3 den Bürgern, 
die Gloden zu retten, indem fie fie in den Brunnen oder anderswo verbargen. 

Zür die „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit,“ wie die Nepublilaner fie 
an den Tag legten, hatte das Volk fein Verftändniß, und eö zeigte jchon bald, daß 
ed nicht gewillt jei, eine folhe Behandlung länger zu erdulden. Der erjte Auf- 
Itand3verjud; ging von dem Baron Sean Rofeph de Weer au Moorjel aus. Am 
2. Sanuar 1798 hatten zmweihundert bewaffnete Arbeiter und Bauern die verlafjene 
Benediltinerabtei von Afflighem bejeßt. Sie pflanzten dort die öfterreichiiche Sahne 
auf, aber fie waren nur fchlecht bewaffnet und in Sriegsfadhen unerfahren. Nod) 
an demjelben Abend famen von Asjche her jechhundert Franzojen mit Kanonen, 
und von der andern Geite rüdte eine Abteilung der enter Garnifon heran. Die 
Aufftändiichen mußten flüchten, indem fie zwei Tote und drei Gefangne zurüdließen. 
Zwei von diefen wurden in Brüfjel erfchoffen. E8 gelang der PBolizei auch, des 
Barond de Meer Habhaft zu werden. E& war ein Heiner, magerer Mann mit 
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furzen blonden Haaren. Er hatte fich verkleidet, aber er wurde daran erfannt, 
daß er ftotterte.e Er geftand zu, den Aufitand geleitet zu haben, und er wurde 
in Brüffel auf demjelben Rönigsplab Hingerichtet, wo feine Gehilfen gefallen waren. 

Snzmwilchen fuhren die Gewaltherriher fort, dem Volke den republikaniſchen 
Kalender aufzudrängen. E8 durfte fein „Märzbier* mehr verzapft und am Deladi 
nit einmal Gemüje verlauft werden. Den Kindern mußte ald erjte8 Bud) die 
Erklärung der Menjchenrechte und die Verfaflung des Jahres III in die Hand 
gegeben werden. Durch all diefe Maßregeln wurde das Volk jo erbittert, daß 
3. B. die Bewohner von Dftende, al3 englijche Kanonenboote diefe Stadt bombar- 
dirten, troß aller Verwüftungen riefen: Bravo den Engländern! Hod) König Georg! 
Weg met de Franschen! 

Als das Geſetz über die Konfkription veröffentlicht wurde, duch daß alle 
jungen Leute von zwanzig biß fünfundzmwanzig Jahren unter die Fahnen berufen 
wurden, brad, der Unmille des Volkes offen aus. In Belgien hatte nie ein Gejeß 
die Bürger gezwungen, Soldat zu werden; die Heere hatten von alterSher nur 
aus Freiwilligen beitanden. Für da8 angeftammte Herriherhaus hätten die Bewohner 
wohl auf dieje ihre Freiheit verzichtet, aber e8 empörte fie, ihr Leben daran zu wagen 
für die Sranzojen, die fie wie Sklaven behandelten und ihnen alle vernichteten, 
wa3 ihnen da3 Teuerjte und Koftbarjte war. Die Bauernjühne waren denn aud) 
Schnell entichloffen, Widerſtand zu leiſten. Wenn ſie die Waffen ergreifen mußten, 
fo wollten fie wenigftens für die Unabhängigkeit ihres: Zarıdes kämpfen. Die Ein- 
ziehung der Refruten ftieß auf Schwierigkeiten, denn in vielen DOrtidyaften waren 
auf einmal alle Heereßpflichtigen verjchrwunden. Sie hielten fi in den Wäldern 
verborgen und lehrten nur nacht in ihre Häufer zurüd. In Kellern und Scheunen 
hielten fie geheime Zufammenkünfte ab, um fich zu einem Aufitande zu rüjten. 
Buerft verfuchhten die Halbamtlichen Blätter den Widerftand zu ignoriren. So 
\chrieb man 3. B., in Brüffel hätte fich eine Menge junger Leute einfchreiben lafien, 
jogar der Sohn des Herzog3 von Urjel wäre unter ihnen, aber bald konnte man 
den wahren Sachverhalt nicht mehr verheimlichen. In Wirklichleit war der junge 
Herzog, den man dem Lande ald Mufter vorführen wollte, ruhig zu Hauje ge 
blieben, und in Courtrai und manden andern Orten erjchien aud nicht einer 
bon den Gejtellungspflichtigen, die für die Ehre der brüderlidhen Republit kämpfen 
ſollten. 

In vielen Gemeinden wurden heimlich Plakate angeſchlagen, auf denen alle, 
die unter den Franzoſen dienen würden, als Verräter bezeichnet wurden. Auch in 
Brabant hatten die Republikaner keinen Erfolg. Das Militärgeſetz wurde von den 
Mauern geriſſen oder mit Kot bedeckt, und in Glabbeek wurden Schüſſe auf den 
Kommiſſar des Direktoriums abgefeuert, als er ſich vor der Thüre zeigte. Einzelne 
Gemeinden erklärten ſogar amtlich, ſie weigerten ſich, das Geſetz auszuführen. Bald 
wurde offen zum Kampfe gegen die franzöſiſchen Barbaren und Tyrannen auf— 
gefordert. Man wies in dem Aufruf auf die Freiheit unter den ehemaligen 
Herrſchern hin und ſchloß mit dem Rufe: „Es lebe der Kaiſer und ſeine Ver— 
bündeten!“ Nun ſuchten die Franzoſen die Bervohner mit Gewalt zur Willfährig- 
feit zu zwingen. Aus manchen Ortichaften flohen die Bewohner aus Furt vor 
den Nepublilanern, die überall wie wilde Ziere Hauften. Die Bauern Juchten 
die Wälder auf, um dort wenigitend vor Mord und Branditiftung gefichert 
zu jein. 

Hendrit Confcience, der vlämilche Erzähler, hat und in feinem Zeitgemälde 
„Der Bauernkrieg” folhe Szenen gejchildert. Da erzählt er 3. B.: „Der größte 


Bilder aus dem vlämifhen Bauernfrieg (1798) 319 


Zeil der Bervohner von Waldeghem hatte die Nacht in dem Walde am Sandberge 
zugebradht. Der neue Tag fing im DOften zu dämmern an und vertrieb die trojt- 
Iofe Finjterni3, die die armen Flüchtlinge wie ein Grab umfjchlofjen hatte Sr 
dem zweifelhaften Lichte der erjten Morgenjtunde fonnte man die unbeftimmten 
Umrifje der Leute, die am Rande des Waldes lagen, entdeden — Mütter, Töchter, 
Kinder, Greije, vor Kälte erjtarrt, in unfenntlihen Haufen zufammengefauert, be= 
wegungslos und ftumm, ald ob der jchleichende Tod fein Leichentuch über die Un- 
glüdlihen ausgebreitet hätte. So jaßen allenthalben unter den Bäumen Häuflein 
von Menjchen, die Köpfe auf die Bruft gejenkt, und die ftarren Blide in traurigem 
Nachdenken zu Boden gerichtet. Mutlo8 und verzagt fuchten fie fi) gegen die 
feuchte Nachtluft zu jchügen, die jebt bei dem reichlich fallenden Tau dad Wafjer 
in großen Tropfen von den Bäumen auf ihre fchon durchnäßten Kleider träufeln 
ließ. Bisweilen erhob eine Mutter oder ein Greiß das Auge und blidte hoffend 
nad Dften Hin, wo fich ein hellerer LTichtlranz zeigte, dad Nahen der Sonne, de3 
Born? erquidender Wärme, verfündend; aber ebenfo jchnell jchlugen die Armen 
dann wieder ihre Blide zu Boden und zitterten vor Angft bei dem Gedanken an 
das, wa der neue Tag ihnen bringen Fünnte Waren fie während der Nadıt 
durd) Schlaflofigkeit, durch erftarrende Kälte gequält worden, jo verhieß ihnen der 
Tag au nicht? ald Verfolgung, Brand und Mord... . Unten am Zuße de 
Sandberges jah man bereit8 einige Sünglinge, mit dem Gewehre in der Hand, 
bei einander ſtehen, gleichſam als Wachen nad) allen Seiten umberfchauend, ob fie 
nicht? erblidten. Von Zeit zu Zeit kamen einige ihrer Gefährten aus dem Walde 
hervor und näherten jid) ihnen. Hatten die Ankommenden Gewehre, Pulver oder 
Blei befommen, oder brachten fie andre bewaffnete Flüchtlinge mit, dann Ddrüdte 
man fi) die Hände und jauchzte mit unterdrüdter Stimme über die erhaltne neue 
Verſtärkung.“ 


2. Der Sturm bricht los 


Uns locket nicht des Waffenruhmes Glanz, 
Wir wünſchen keinen blutgen Lorbeerkranz. 
Wenn aber Frevelmut auf Knechtung ſinnt 
Und Ketten für uns ſchmiedet unverdient, 
Dann greifen männlich trotzend wir zur Wehr, 
Wir ſtehn und ſtreiten für des Landes Ehr. 
Dann wird im Kampfe Gut und Blut gewagt, 
Wir leben und wir ſterben unverzagt. 


M. Schweisthal und N. Leonarby 


Auf den weiten Heideflächen des Kempen- und Waeslandes, auf denen wie 
eine Todesſtille die Angſt vor den Republikanern gelaſtet hatte, wurde es auf 
einmal lebendig. Die Glocken, die ſo lange geſchwiegen hatten, läuteten jetzt den Sturm 
gegen die Bedrücker ein. So drohend und ſo zorneswütig hatten die friedlichen 
Glocken noch nie geklungen, ſie, die bis dahin nur Freude oder Trauer in den 
ſtillen Dörfern verkündet hatten. Der Unmut der Bauern fand ſeinen Ausdruck 
in dieſem Sturmgeläute, das ſelbſt den trägſten Landbewohner aufrüttelte. Überall 
holte man Gewehre und andre Waffen hervor; manche Mitglieder der von den 
Franzoſen abgeſchafften alten Gilden beſaßen noch Waffen; dieſe wurden jetzt eilig 
wieder inſtand geſetzt. Von dem Waesland und der alten Herrſchaft Mecheln 
dehnte ſich der Aufſtand aus um Löwen, bis Tirlemont, bis Brüſſel, in das 
Kempenland, nach Südbrabant, Flandern, bis zu den Grenzen des Lütticherlandes, 
in die Ardennen und die Eifel, denn auch die 1815 an Preußen gefallnen Teile 


320 Bilder aus dem vlämifhen Banernfrieg (1798) 


des ehemaligen Herzogtums Luxemburg und dad Füritentum aD oe 
haben an dem Aufitand teilgenommen. 

Während die Engländer wieder an den Küjten Flandern und ber Nord- 
und Pas-de-Calais= Departement3 auftauchten, fanden aufrühreriihe Anjammlungen 
in Obvermeiren und Slandern ftatt. Man brachte Hochrufe auf den Kailer aug, 
und die auß Gent herbeigeeilten Soldaten wurden von den Aufftändilchen zurüd- 
geworfen. Die Bauern triumphirten, und die benachbarten Gemeinden jchlofjen 
ih ihnen an. Man läutete jebt wieder die Gloden, um den Gieg der Auf- 
ftändifchen zu verkünden, und die jungen Burjchen fielen über die republifanijchen 
Sreiheitöbäume her, um fie in taufend Stüde zu bauen. In Haesdont fand 
zwifchen den republifanifchen Sägern und den Bauern ein Bufammenftoß jtatt, 
wobei elf Bauern ihr Leben ließen. 

Wie diefe Patrioten ausjahen, jchildert Confcience jehr anjchaulid: „Die 
größte Abteilung der Bauern, oder wie die Sranzojen fie nannten, die große 
Bande der brigands, befand fi bei Sonnenaufgang in einer Waldgegend, einige 
Stunden Weg von der Stadt Dieft entfernt. Obgleich man dort nichtS bemerkte, 
al8 einige Haufen bemwaffneter Bauern, die al8 Wachen hier und da außgeitellt 
waren, jo konnte man nichtödeitoweniger leicht erraten, daß fich eine große Anzahl 
im Walde befand, denn e8 erhob fich daraus ein vermorrned Geräujh, mie das 
Gebraufe einer tobenden Seeflut. Sn Wirklichleit waren auch in diefem Walde 
nahe an fünftaufend Mann gelagert. Wenn jemand dahin gefommen wäre, um zu 
jehen, was dort vor fich ginge, jo hätte er fi) gewundert über den Anblid diejer 
Volksmenge, die aus allen Gegenden des Landes zufammengejtrömt war. Zuerſt 
hätte er auf einer offnen Fläche dreis oder vierhundert Bauern zu Pferde auf 
Befehl ihrer Anführer berumreiten, jchmenfen und traben ſehen. Die war die 
Neiterei der Patrioten, die ihre Aderpferde in den Krieggmanövern übten. Sie 
jaßen meiftenteil3 zu Pferde ohne Sattel, bekleidet mit ihren blauen Kitten, und 
würden dem Zujchauer wie Zandleute erjchienen fein, die fih auf irgend einer 
Kirmes vergnügten, Hätte nicht ein langes Schwert, welches in ihren Händen er: 
glänzte, und die Pijtolen in ihren Gürtelriemen verraten, daß fie e8 ernftlic) 
meinten. 

„Etwa8 weiter, in der Mitte von etwa hundert Mann, die al Wachen in 
Kreifen aufgejtellt waren, ftand eine Menge Karren mit eingelpannten Pferden in 
reiſefertigem Zuſtande. Man bemerkte darunter auch einige Wagen, über denen 
ein Yähnlein wehte mit der Aufichrift »Pulvere; ebenjo auch einige andre, die 
mit neuen Flinten und mit Säbeln beladen waren, jodaß man daraus chließen 
Tonnte, daß die Bauern Überfluß an allem Kriegsgeräte hatten. Weiter im Gebüjch 
drinnen hörte man ein Sauchzen, da3 in Ziilchenräumen jchallend emporjtieg und 
dann wieder aufhörte, um nad) einem Augenblid mit erneuter Kraft zu erjchallen. 
E3 war dort eine Wieje, die mit Menjchen überfüllt war, von jedem Alter und 
von allen Ständen. Taß bier bereit einige Ordnung beitand, konnte man wohl 
an den Gewehren bemerken, die in Reihen gegen einandergejeßt jtanden, dergeftalt, 
daß bei dem erjten Kommandoruf jede Abteilung ihren angemwiejenen Standpunft 
und jeder Mann feine Waffe ohne Srrtum wieder zurüdfinden konnte. inige 
Srauen und Rinder, doc in fehr geringer Zahl, zeigten ji) bier oder da von 
weiten in den Gebüjchen. Das Sauchzen, das fih von Beit zu Beit erhob, hatte 
eine bejondre Veranlafjung. Mitten auf der Wiefe, auf einem Wagen, der mit 
Mundvorräten beladen war, ftand ein Mann von Fräftigem Außern, der eine Rede 
an die Umstehenden hielt; jo oft er einen Saß beendigt hatte, fchlugen die Zuhörer 
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in die Hände und bejtätigten da8 Gejagte durch allerhand Ausrufungen. Er jprad) 
ihnen vom Baterlande und vom Glauben, von den Sandculotten und von der Gott- 
(ofigfeit, vom Kampf und Sieg, von Erlöjung und Freiheit! ... . 

„Bon dort fam man auf den Plab, wo der Stab des Bauernheered im Kriegs- 
rate verfammelt war. Der General Conjtant au8 Rourmiroir jaß am Rande 
eines tiefen Graben8 und hielt eine Landfarte auf den Knieen; die andern An- 
führer jaßen an jeder Seite des Grabens und hordhten andädhtig auf das, mas 
der eldherr ihnen fagtee Man beriet bier über die Einnahme der Stadt Dieit 
und fuchte nach der Karte zu berechnen, von welcher Seite man dieje Feftung wohl 
am beften überfallen könnte. Die Oberjten fchienen frohen Mut8 und voller Hoff- 
nung; mehrmald wurden die Worte des Feldheren mit jubelnden Ausrufungen be- 
grüßt. So waren überall durch den Wald einzelne Abteilungen des Heeres gelagert.“ 

Im Waeslande verfammelten fich die Aufftändiichen in Sint-Pauweld und in 
Kemjele. Bon Stunde zu Stunde vermehrte fich ihre Zahl. SHr Führer Macatre 
Rheins jcharte unter feine Fahne jogar zahlreiche Soldaten, die ehemals unter der 
öfterreichtichen YZahnıe gedient hatten. In den Straßen von Beveren kam e3 zu 
blutigen Kämpfen. Der Kommifjar de Kever hatte fic bejonders verhaßt gemadit. 
Sein Haus wurde geplündert und zerftört. Während die Aufitändiichen ein Faß 
Wein austranfen, da3 fie in feinem Keller gefunden Hatten, rüdten dreihundert 
Franzoſen heran, töteten dreißig und nahmen andre gefangen. de Fever wollte 
die Stadt in Brand jteden lajjen, aber fein Blan mißlang. Die Nebellen des 
Waeslande2 teilten fich in zwei Korpg. Das erjte marjchierte gegen Weften mit 
einer weißen Sahne, auf der ein roted Kreuz und die Anjchrift: „Woor God en 
Baderland” prangten. Am 21. Oktober hielt diefe Schar ihren Einzug in Hulit 
und plünderte die Gendarmeriefajerne und das Zolllager. Die andre Truppe Hatte 
in Ürel weniger Erfolg, da fie von der übrigen? nur aus wenigen Mannfchaften 
bejtehenden Garnifon zurüdgetrieben wurde. 

In Aſſenede kam e8 zu einem greulichen Auftritt. Am 22. Oktober war 
dort Sahrmarkt. Aus der ganzen Gegend wurden die Bauern durdy die Sturm- 
glode zujammenberufen, und nun wurde da8 Haus des Kommiffard Deneve, eines 
eifrigen Anhänger der Republik, gejtürm. Man zwingt ihn, die Kirchenjchlüffel 
herauszugeben, und führt ihn gewaltfam in die Kirche. Da er fich meigert, fein Haupt 
zu entblößen und niederzufnieen, fchleppt man ihn zum Freiheitsbaum und erjchießt 
ihn. Affenede mußte diefe That mit einer Kriegäfteuer von 120000 Franken büßen. 

Ringsum erheben fich die Aufftändifchen, und mögen fie aud) an einem Orte 
eine Reihe von Toten Hinterlafjen — gleich darauf tauchen fie an einem andern 
Drte mit ungefhwächten Mute wieder auf. Ein Bauernweib — eine arme Tage- 
löhnerin — marjchierte mit einer Heugabel unter den Aufftändifchen. Dieje wurden 
aber in die Flucht gejchlagen, und als fich das Fühne Weib ummandte, um den 
Verfolger mit der Gabel zu durchbohren, drang ihr eine Kugel in die Bruft, und fie 
fiel tot nieder. E38 war ein blutiger Tag, dejjen Erinnerung in Ingelmunjter und 
den anftoßenden Weilern noch) jet forilebt. Man nannte ihn den „Brigandszondag.“ 

Nad) mehreren Richtungen zogen die Rebellen und Hauften fürdterlid. In 
Bele wurde der republifantfche Bürgermeilter Pierre Marien von der wütenden 
Menge erichlagen. Nichts vermochte den Haß diefer wilden Bauern zu bejänftigen, 
die gegen die republifantiche Tyrannei aufs äußerite erbittert waren und vor feinen 
Sewaltthaten mehr zurüdichredten. Termonde wurde von dreitaujend brabantilchen 
Bauern eingenommen. Shr Führer war Emmanuel Rollter, ein wohlhabender 
Bauer, der fih den Titel „General der Nebellen“ beigelegt hatte 2 feinen An= 
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hängern durch eine indianerhafte Uniform impontrte. Die Bürger von Termonde 
nahmen die „Songens* begeiftert auf, und in der ganzen Gegend griff die Be- 
völferung zu den Waffen. Sr ungeordneten Scharen zogen die Bauern durchs 
Land, ließen fi überall auf ihrem Durchzug die Nicche Öffnen, fangen dort Lieder 
und beteten. E8 war daß Gebet vor dem Kampfe, die legte Anrufung ottes 
vor der Befreiung oder dem Tode. Überall hörte man die Sturmgloden läuten, 
und die Scharen zogen dahin, indem fie daß alte „Lied van ’t Patriotief* fangen. 
Sie begeifterten fich durch ihren erften Erfolg fo fehr, daß fie gegen Brügge ziehen 
wollten, wo General Bonnard die republifaniihen Truppen zufammen gezogen 
hatte, um den Angriff der Engländer abzumwehren. Aber in leter Stunde ent- 
Ihloß man fi) doc, vorläufig davon Abitand zu nehmen. 


3. Die Kämpfe gegen die Republifaner 


Die Fremblinge follen erfahren, was es ihnen Loftet, eim 
einziges Dorf der Kempen in die Stlaverei zu führen. 
9. Eonfcience, Der Bauerntrieg 


Bald kamen wichtige Nachrichten aus dem Kempenlande, der Campine. Dort 
hatten fi die Bauern um flüchtige Geiftlihe, um den Buchdruder und Wirt 
Corbeeld, den Notar Anthont und andre gejfchart und vertrieben die Republifaner 
aus mehreren Drtichaften. In der Abtei Tongerloo, die ein Spekulant gekauft 
hatte, ließen fie Kugeln und Patronen herftellen und bezogen von dort aus während 
fünf Wochen ihre Waffen. Der General Beguinot verließ am 22. DOftober Meceln, 
um gegen Die Aufitändilchen zu ziehen, ald® die Songens durdy ein andred Thor 
in die Stadt eindrangen, die zurüdgebliebnen Mannjchaften entwaffneten und den 
Sreiheitsbaum umftürzten. Aber die Sieger triumphirten nur wenige Stunden, 
denn Beguinot Fehrte mit feiner Truppe zurüd und richtete ein furchtbare8 Blutbad 
unter ihnen an. Al in Brüffel der Sieg befannt wurde, feierte man Beguinot 
wie einen großen Helden. In Mecheln wurde der Belagerungszujtand erklärt, aber 
\hon am folgenden Tage kehrten die Aufftändifchen zurüd und verjuchten die damals 
noch mit Wällen umgebne Stadt im Sturm zu erobern. Sie kämpften troß ihrer 
unzulänglichen Waffen mit dem größten Mute, al8 auf einmal au Antwerpen ent- 
landte Truppen ihnen in den Rüden fielen. So waren fie von zwei Seiten dem 
veuer außgejeßt, und das Blut der Niedergemepelten floß in Strömen vor dem 
Antwerpner Thor. inundvierzig Mann wurden gefangen genommen und nod 
an demfelben Abend auf dem Aevolutionsplag in Mecheln erjchoffen. Zwei von 
ihnen waren noch nicht zwanzig Sahre alt, der Altefte war ein Greid von ftebzig 
Jahren. Die Namen diefer Männer, die beidenmütig in den Tod gingen, find 
und erhalten. E8 find lauter vlämijche Namen. 

Die Republitaner jubelten, die Republik jet noch einmal gerettet! Der Bor- 
ficht Halber pflanzten fie aber zahlreiche Kanonen auf den Wällen Mechelns auf, 
während auch in Antwerpen der Belagerungdzuftand erklärt wurde Auch in 
Brüffel fühlte man fich) beunruhigt. Den Beamten und „zuverläjfigen“ Bürgern 
wurden Waffen außgeteilt, und die Seile und Klöpfel von den Gloden entfernt, 
damit fein Sturm geläutet werden fönnte. An demfelben Tage (22. Oktober) fand 
der Abzug der Konfkribirten ftatt, denen fogar ein republifanisches Feitmahl an- 
geboten wurde. Die Abreife mußte beichleunigt werden, denn jchon grollte der 
Sturm vor den Thoren Brüffed. Sn den umliegenden Ortichaften läutet Die 
Sturmglode. Die Bauern find bewaffnet und ziehen mit Kriegögejchrei einher, 
zeritören die Freiheit3bäume und bedrohen die Beamten. Mehrere Soldaten, die 
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Steuern eintreiben wollen, werden getötet oder gefangen genommen. Die Bureaus 
der Steuerempfänger werden geplündert. Die Verbindung zwilchen Brüffel und 
Paris ijt bedroht, und im Walde von Soignes tauchen unheimliche Geftalten auf. 
In Brüffel jucht die Behörde eine freiwillige Garde zu bilden, um die Stadt zu 
ihüßen, aber niemand wagt e8, zur Stadt hinaus zu reiten, und al3 fich einige 
Zage jpäter fünfzig Mann dur) da8 Schaerbeefer Thor hinauswagen, fehren fie 
mit der Meldung zurüd, fie hätten nicht3 Verdächtiges gejehen. 

Auch in den mallonijchen Gemeinden wütet der Aufitand. Die Beamten 
flüchten, und da8 Heer der Aufftändiichen wädhjt wie ein reißender Strom. E38 
berjucht Brüfjel, Gent und Antwerpen zu ijoliren und die Verbindungen mit Sranl- 
reich abzufchneiden. Die Republifaner verlangen von allen Seiten Hilfe Der 
Kommandant von Aachen wird um ein Regiment Kavallerie erjucht, und auch nad) 
Holland und Nordfrankreich [hidt man Eilboten um Hilfe. Einem franzöfifchen 
Hriedendrichter in Brüfjel gelingt e8, eine Kleine Schar Freimilliger (Gendarmen 
und Beamte) zulammenzubringen. Er unternimmt mit ihnen einen Streifzug. In 
einem Dorfe ergreifen jie den ihnen verdächtigen Gemeindevorjteher und quälen 
ihn jo lange, bis er ihnen gejteht, daß der Urheber der Unruhen in der Gegend 
der ehemalige Bürgermetiter von Merchtem it. Sie ziehen dorthin und greifen 
eine Schar Bauern an, don denen einundzwanzig getötet und fiebzehn gefangen 
werden. Sn Londerzeel waren die Nebellen beffer bewaffnet; fie empfingen Die 
Freiwilligen mit einem jo lebhaften Feuer, daß diefe e3 vorzogen, fi) nad) Brüffel 
zurüdzuziehen. Zonderzeel blieb übrigens nicht lange in den Händen der Bauern, 
denn General Beguinot bemächtigte fic) des Orte wieder, wobei etwa Hundert 
Patrioten getötet wurden. Die Nepublifaner mebelten jogar einen achtzigjährigen 
Greiß nieder, den fie in der Kirche antrafen. 

In Slandern waren die Unruhen einige Zeit durch die energiiche Haltung der 
Verwaltung verhindert worden, 6i8 auf einmal Dvermeire, ein unjcheinbares Dorf 
zwilchen Gent und Termonde, daS Zeichen zum Aufitand gab. AS man ihn dort 
zu eritiden fuchte, Ioderten die Flammen ded Aufruhrd ringsum empor. Die 
Bauern Hatten in den bisherigen Kämpfen bald Siege, bald Niederlagen zu ver- 
zeichnen, aber fie jahen ein, daß fie auf dem Wege nicht weiterfommen würden. 
Die Ortfchaften auf dem Lande hatten für fie wenig Wert, und fie wollten daher 
verjucchen, fich der Städte zu bemächtigen. E3 hatte ihnen bisher an Stüßpunlten 
gefehlt, an befeftigten Orten, Hinter deren Wällen fie fi) nad) einer Niederlage 
hätten zurüdziehen und zu neuem Kampfe hätten rüften fünnen. So wurde 
Audenarde belagert, und nad) drei Tagen jtürmten die Bauern in die Stadt, zer- 
jtörten den Freiheitsbaum, das jtädtiiche Archiv und plünderten dad Haus De3 
Plapkommandanten. Aber fchon nach zwei Tagen mußten fie wieder auß der Stadt 
weichen, nachdem fie vierzig Tote zurüdgelaflen Hatten. Ähnlich erging es den 
Songens bei den Angriffen auf Aloft, Turnhout und Herenthald. in Teil der 
Nebellen ftand unter dem Befehl eines ehemaligen öjterreichiichen Soldaten, $ojeph 
de Troch, der das beicheidne Handwerk eines Cjeltreiber8 ausübte. Unter dem 
Rufe: Leve de Keizer! Weg met de Franschen! zog er mit feinen Scharen gegen 
Aloft und nahm die Stadt im Sturme ein. Aber die Bauern waren zu unerfahren, 
al8 daß fie fich in der Stadt hätten behaupten Fünnen. 

Mehr Glüd Hatte ein andrer Führer, Corbeels, jeined® Zeichen Buchdruder 
und Wirt, der Turnhout einnahm und dann in Herenthals mit dreitaufend Mann 
die Franzofen erwartete. E3 kam zu einem mörderijchen Straßenfampf, der vier- 
undzwanzig Stunden dauerte, bis die NRepublifaner jchließlih die Stadt in Brand 
ihoffen. Der franzöfifche General, erzählt Confcience, fhiwor unter den jchlimmiten 
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Drohungen, daß fich die „Räuber“ jeines Durchmarfch8 durch Herenthald erinnern 
lollten. Er befahl, die Häufer in Brand zu fteden und feine lebende Seele daraus 
entichlüpfen zu lafjen. Kurze Zeit darauf ftiegen die Flammen aus mehr als jechzig 
Häufern auf; ſchwarze Rauchwolken verfinſterten das Tageslicht und verbreiteten 
ih in diden Mafjen über die Stadt. Bei dem Brande hörte man zwilchen dem 
Prafjeln der Flammen und dem Krachen der einjtürzenden Stodwerfe daß jchauder- 
bafte Gefchrei der Unglüdlihen, die fi) an den Fenftern und auf den Dächern 
zeigten, um dem euertode zu entfliehen. Uber von allen Seiten zielten die Ge- 
wehre der Soldaten auf fie, und wer den Flammen entlommen wollte, wurde 
duch die Kugeln getötet. Die Bauern ließen jech&hundert Tote, zahlreiche Ge- 
fangne und zwei Bahnen zurüd. Uber auch die Sranzojen hatten jchwere Verlufte. 


(Schluß folgt) 
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Bollawirtfhaftlihde Schriften. Die fchon ftark angefhmwollne Litteratur 
über die induftriellen Kartelle und Syndilate ift neuerdingd um zwei Bände be- 
reichert worden, Die befler zur Orientirung dienen können, al ältere umfangreichere 
Arbeiten: Die Unternehmerverbände von R. Liefmann (1. Heft der von 
Fuchs und Herfner heraußgegebnen volfswirtichaftlihen Abhandlungen der badifchen 
Hodihhulen; Freiburg i. B., bei 3. EC. B. Mohr, 1897) und: Die Kartelle der 
gewerblihen Unternehmer. Eine Studie über die großinduftriellen Organis 
fationdformen der Gegenwart von Dr. L. Pohle, Privatdozenten an der Univer: 
fität Leipzig (Leipzig, Veit u. Comp., 1898). Liefmann bemüht ji) um genaue 
Degriffsbeitinnmungen, fcharfe Unterfcheidungen (dev Verbände von Gejellidhaften, 
Genojjenidajten, Vereinen, Ringen, Cornerd, Zufionen), um überfichtliche Einteilung, 
liefert eine volljtändige Statiftil, befchreibt die einzelnen Verbände und wägt die 
Borteile diejfer neuen Unternehmungsformen gegen die Nachteile ab, wobei er zu 
dem Ergebnid fommt, daß vorläufig die Vorteile für die Unternehmer wie für 
dad Volk im ganzen noch überwiegen und die Arbeiter wenigftend nicht gejchädigt 
werden. Pohle berichtigt Liefmann in einzelnen Punkten ımd legt dad Hauptgewicht 
auf die entwidlungdgejchichtliche Bedeutung der neuen Einrichtung. Diefe Verbände 
gehören zu den interejlanteften und widtigiten Erjcheinungen unfrer Zeit. Einer: 
jeit8 find fie offenbar Jozialiftiiche Gebilde. Die „Nadyfragelontingentirungen“” 
3. B., wie Liefnann die eine Art nennt, bejeitigen vollfiändig die Konkurrenz; 
der Käufer ift nicht in der Lage, fi) von den vier oberjchlefiichen Bementfabrifen 
die audzujuchen, bei der er beitellen will, etwa auf dem Wege der Submilfion; 
dad Kartell übernimmt alle Aufträge und verteilt fie unter die vier Fabrifen in 
der Weile, daß Grojchowig vier Zmölftel, Grundmann und Schottländer je drei, 
Biejel zwei BZmwölftel befommt. Bei den Eifenbahnbedarfäfartellen wird jeder Aufs 
trag einem einzigen QVerbanddmitgliede zugeiwiefen. Und die Unternehmer verlieren 
ihre Selbitändigfeit, fie finten zu Beamten des Verbandes herab; ja in den meilten 
Sällen find fie auch daß nicht einmal, fondern die Leitung ruht in den Händen 
von befoldeten Beamten, und fie felbjt find nur nocd) NRenten=- oder Dividendens 
empfänger, die fi) Bei der ihnen vom Verbande zugeficherten Dividende bejcheiden. 
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Andrerjeit3 jchügt der Verband die Heinen Unternehmer, die fi ihm anfchließen, 
vor der Auffaugung durch die großen, wirft aljo dem Vernichtungsprozeß, der den 
Sozialidmus vorbereiten fol, entgegen. E3 fragt fich, welche der beiden entgegen- 
gejeßten Stömungen zulegt obfiegen wird; Wohle glaubt, daß es die jozialiftifche 
jein wird. Haben folche fozialiftiiche Einrichtungen, fchreibt er am Schluß, „einmal 
die praftifche Yeuerprobe der Durchführbarkeit beitanden, dann liegt der Gedanke 
nahe, den Berjuch zu machen, die induftrielle Beamtenverwaltung nicht bloß dem 
Snterefle des Befited dienftbar zu machen, fondern fie auch im Sinterefje der ®e- 
famtheit zu verwerten. Die organifirte Gejamtheit, der Staat, wird, gedrängt von 
der Öffentlichen Meinung, auf die Dauer nicht ruhig zujehen, wie eine jozialiftifche 
Organijation immer größere Teile der Bolkswirtfchaft erfaßt, die nur den BZwed 
bat, den Anteil, der dem Renteneinkommen vom nationalen Geſamteinkommen zu⸗ 
fällt, in feiner bißherigen Höhe aufrecht zu erhalten oder womöglidy noch zu 
fteigern, während dad Nenteneinfommen gleichzeitig die Örundlagen, auf denen die 
innere Berechtigung feine® Bezugd ruht, immer mehr verliert [da die frühern 
Unternehmer nicht8 mehr leijten und nur noch reine Nentenempfänger find]. . . . 
Ein großer Indujtriezmeig nach dem andern wird in den Befig und die Vernval- 
tung des Staated überführt [fo!] werden, der dem Kapital nur die landesübliche 
Verzinfung gewähren, den übrigen Teil de in jedem Produftiondzweig alljährlich 
erzielten Gewinned aber ben Beamten, Ungeftellten und Urbeitern deöfelben uns 
verkürzt zu gute fommen lajjen wird, jelbitverjtändlid unter Befolgung einer die 
Intereſſen der Gejamtheit berüdfichtigenden Preipolitif, damit nicht die Konjumenten, 
wie jeßt von den fartellirten Unternehmern, in Zukunft von den fartellirten Arbeitern 
geichröpft werden. ... Bom Standpunft diefer Zufunft3perfpeltive auß betrachtet 
ericheinen die Kartelle al ein Zaften und Suden nad neuen, volllommnern, 
unfrer gegenwärtigen Kulturftufe befjer angepaßten Yormen der menjchlihen Wirts 
haft. Ihr Dafein ift eine Beftätigung der Anjchauung, daß da Syitem der 
freien Konkurrenz ebenfo wenig al8 eine für die Emwigteit beftimmte Wirtjchaftd- 
verfaflung angefehen werden darf wie die ®ejellichaftordnungen, die ihm voraus- 
gegangen find.“ 

Zu den unfrucdhtbarften Streitfragen der neuern VBolldwirtichaftSlehre gehört die 
wegen ded Werted; ja man darf die Streitigkeiten darüber geradezu ald jchädlidh 
bezeichnen, weil fie die Sache nur verwirren, anjtatt fie zu Hären, und wir können 
die fritifhe Abhandlung über die Arbeitömwerttheorie von Dr. Johann von 
Komorzynski*) troß alles gewiflenhaften ®elehrtenfleißed, der darin jtedt, von 
diefem Urteil nicht außnehmen. Wir haben wiederholt gejagt, daß ed andre Lei« 
tungen al8 die Werttheorie find, wodurd fi) Karl Marz verdient gemacht hat; 
gerade die Werttheorie ift feine Shmwächite Leiltung; er hat fie andern entnommen 
und falih formulirt. Aber die Führer der Sozialdemokraten haben fie zu ihrem 
Palladium gemacht, weil den Worten Mehrwert und Ausbeutung, die fih aus 
jener faljchen Sormulirung ergeben, eine unbezahlbare demagogische Kraft innemwohnt, 
und eben aus diefem Grunde glauben die bürgerlichen Gelehrten da8 Kind mit 
dem Bade ausfchütten und die ganze Arbeitömwerttheorie verwerfen zu jollen. Wie 
fih die Sadhe wirklich verhält, hat Rodbertus Har gemacht. Sn der arbeitdteiligen 
Gejellihaft kann dem Arbeiter niemalß jein ganzes Arbeit2produft gehören, weder 
dieje® Produft in natura, noch fein voller Wert. Dad Produft in natura würde 


*) Sonderabdrud aus der von Böhm:Bawerk, IJnama:Sternegg und Ernft von Plener 
Herausgegebnen,, bei Tempsky in Wien und G. Freitag in Yeipzig erfcheinenden Zeitichrift für 
VBollswirtichaft, Sozialpolitit und Verwaltung. 
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{Hm gar nichts nügen: wa jollte der Nagelihmiedegejelle mit den Nägeln ans 
fangen, die er gemacht Hat? Aber aud) der volle Wert kann ihm nicht gehören. 
Sn der arbeitsteiligen Gejelichaft Tann niemand felbitändig und für fih allein 
weder produziren no Einkommen beziehen. Ein jeder kann nur mit den Mates 
rialien und Werkzeugen produziren, die andre, meiftend nicht allein in verjchiednen 
Ländern, fondern fogar in verfchiednen Erdteilen wohnende Perjonen bergeitellt 
und auf die Produftionzftätte zufammengeführt Haben, und da8 Einkommen eines 
jeden fegt fih aus Gütern zufammen, die da8 Produkt unzähliger, über verjchiedne 
Länder und Erdteile zerjtreuter Berfonen find. Alle Einfommengüter zufammen 
machen daher ein Ganze auß, von dem eritend die Gejellichaftöbedürfnifle be= 
friedigt und zweitend den Renten» und Penfiondberechtigten, jowie den geiftigen 
Ürbeitern ihre Anteile zugewiejen werden; nur der Reit kann den unmittelbaren 
Produzenten, den Handarbeitern, verbleiben. ®leichviel ob mit Sklaven, mit Lohn 
arbeitern oder in einer fommunijtifch eingerichteten Gejellichaft produzirt wird, 
diefer Abzug vom Produkt der Handarbeiter ift unvermeidlih; wenn jeder fein 
volles Arbeitöprodult behalten fol, jo müflen wir zum Leben der Wilden zurüd- 
fehren, und zwar fo roher Wilden, wie foldhe faum irgendwo fein werden, wo 
jeder die SJagdbeute, die er erlegt, die Baumfrüchte, die er gepflüct, ganz für id 
allein behalten kann, weil ihm niemand zu ihrer Erlangung geholfen bat. Der 
berüchtigte Mehrwert ift aljo eine gefellichaftlihe Notwendigkeit und ganz unans 
ftößig. Von diefem Mehrwert bildet der Unternehmergewinn nur einen Teil. 
Dieſer Teil kann zu groß außfallen im Verhältnis zum Anteil der Arbeiter, fodaß 
die Teilung den Charakter der Ausbeutung annimmt, er kann aber auch angemefjen 
groß fein und der Gerechtigkeit entjprecyen. Das ijt eine Sadje für fidh, eine ins 
dDividuelle Angelegenheit, von der daS oben dargelegte große volfswirtichaftlidye 
©ejeg nicht berührt wird. Sowohl Marx ald feine Gegner begehen den Yehler, 
dab fie von diefer individuellen Ungelegenheit, von dem Streit zwıfchen dem eins 
zelnen Unternehmer und dem einzelnen Arbeiter außgehen, anftatt die Produktion 
und die Verteilung ald da8 große Ganze zu betrachten, defjen einzelne Akte fich 
gar nicht von einander abjondern laflen, und zu bedenfen, daß bei der Verteilung 
auch alle die Perfonen, die zur Produktion gar nicht unmittelbar mitwirten: Bes 
amte, ®elehrte, Soldaten, Weiber, Kinder, reife, Siehe, Schmaroper, bedacht 
werden müflen, und die zufammen weit mehr Köpfe zählen, ald die Arbeiter und 
Unternehmer zujammengenommen. Nun ift e8 offenbar die größte Thorheit, um 
bed jozialdemofratiichen Mißbrauch willen, der mit dem Worte Mehrwert getrieben 
wird, nicht allein den Mehrwert leugnen, fondern die ganze Arbeitömerttheorie 
verwerfen zu wollen, obwohl deren Richtigkeit jo Har ift wie die Sonne. Weil 
die Waren heutzutage nur noch den zehnten bi8 hunderften Teil der Arbeit Eoften, 
die fie vor fünfhundert Fahren gefoitet haben, darum find fie zehn big hundert mal 
jo wohlfeil wie vor fünfhundert Sahren. E8 ift lächerlih, gegen dieje meltbes 
berrjchende Thatjahe mit joldhen ausnahmsmeifen Kleinigkeiten zu Felde ziehen zu 
wollen, wie mit den Dualitätöweinen, die ohne Menfchenarbeit bloß durd) Lagern 
Wert gewinnen. Der Ergänzung bedarf die Arbeitöwerttheorie allerdingd nad) 
zwei Seiten hin. Erftend ift zu bemerken, daß fich der natürliche Wert, der 
Urbeitöwert, nur bei Gewerbeprodulten des Maflenverbrauchd, namentlich bei ®es 
weben und ordinären Metallwaren beinahe vadifal durchfegt, daß dagegen Willkür, 
Moden und Bufälle aller Art deito jtärfer auf den Preis einwirken, je geringer 
die Dualität einer Ware, und je mehr diefe ein Erzeugnis jhwer abzufchäßender 
individueller Runjtfertigfeit it. Bmeitend, daß neben der Arbeit dad Monopol, 
namentlich da8 Orundeigentumdmonopol al3 eine preisbildende Kraft wirkfam it, 
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die zunächft den Boden in demjelben Grade zu verteuern pflegt, als die fort- 
fohreitende Produktivität ber Arbeit die Waren verbilligt, dann aber aud) die 
Bodenerzeugniffe, nur daß bei der Bildung ded Preifes diefer die beiden Mächte 
zufammen«, aljo einander entgegenwirfen. Da8 Getreide, da8 bei fteigender Bes 
völferung unter der Einwirkung des Befigmonopols ftetig teurer werden müßte, 
wird ftatt Ddeflen mitunter billiger, weil auch in der Landwirtichaft die Produk: 
tivität wählt, weil monopolfreier Boden in die Weltproduftion einbezogen wird, 
und weil die Fortjchritte der Technit au) den Transport verbilligen. Wenn wir 
auf der Anerfennung der Richtigkeit der Arbeitäwerttheorie bejtehen, jo gejchieht 
da8 nicht auß Gelehrteneigenfinn oder aus boftrinärer Verbohrtheit, fondern weil 
die Abhängigkeit ded Warenpreife von der Menge der gejellihaftlich notwendigen 
Arbeit eine Thatjahe fit, von der heutzutage nicht bloß dieß oder daß Heine 
Privatintereffe, jondern der Gang der Weltgefchichte abhängt. Dreht fi doch die 
gejamte innere und äußere Politif der Staaten um nichtd andre ald® um Import 
und Export, und entitehen doch die Smport- und Exrportfragen aus nichts anderm 
ald au8 der durch die wachjende Arbeitderjparnis entjpringenden Wohlfeilheit der 
Waren. 

Eine Einzelfrage behandelt Dr. Max Wittenberg: Die wirtjchaftlide 
Bedeutung eined deutjhen Mittellandfanal3 (Berlin, Puttlammer und 
Mühlbredht, 1898). Der BVerfafler ftellt ausführliche Koftens und NRentabilitätd« 
berechnungen auf und beruhigt die Landwirte, die von dem Kanal eine Schädigung 
ihrer Interefjen befürchten, durch die Aufzählung der Vorteile, die fie von dem 
Unternehmen zu erwarten haben. Audy bei diefer Einzelfrage handelt e8 fi um 
weiter gar nicht8, al8 um die erfreuliche, oder wie man in unfrer Welt der an- 
geblichen Intereflenharmonie jagt, leidige Thatjache, daß jede Arbeit3erjparnis Die 
Waren wohlfeiler madt. AS durdhichlagenditen Grund für die Notwendigkeit von 
Kanalbauten macht Wittenberg die Erfahrung geltend, daß die Eijenbahnnen jchlecdhter- 
dings nicht mehr binreichen, den unaufhaltfam fteigenden Verkehr zu bewältigen. 


Bolkslunde und Dialektwörterbud. Wie erfreulich, daß die jegt überall 
in Deutichland aufblühende Volköktunde mit vollem Eifer an die Hauptquelle geht 
und im ®olfe jelbjt jammelt, wa8 nody zu jammeln ift! Uber wenn die Samm- 
lungen fein tote8 Kapital bleiben follen, wird fie zu einer Qerarbeitung ded Ge⸗ 
wonnenen übergehen müflen, und dann werden auch andre Quellen Springen 
müffen. Die widtigiten find die fchönen Wörterbücher deutiher Mundarten, 
die wir haben, in erjter Linie dad Schmelleriche von Bayern, defjen Schäße noch 
immer ungehoben find, und daS große jchweizerifche Spiotifon. Zu ihnen gejellt 
fi neuerdings al8 drittes größered jüddeutjched Wörterbuch das jchon in Nr. 27 
erwähnte der eljäjfifshen Mundarten, das im Auftrage der Lanbedverwaltung von 
Eljaß-Lothringen heraudgegeben und von einem Lehrer und einem ehemaligen 
Schüler der Straßburger Univerfität, &. Martin und H. Lienhart, bearbeitet wird 
(Straßburg, Karl %. Trübner, 1897 fi). In ihm giebt fhon der verhältnis- 
mäßig Heine Teil der volaliih anlautenden Wörter alle möglichen Yingerzeige in 
den Reichtum eines Dialeftwörterbudhd an volf&fundlichem Stoff. 

Was einem da zuerft entgegentritt, find die mundartlichen Klänge, wiflen- 
Ichaftlich gejagt der Lautftand. Aber auch auf Wortbedeutung und Syntax fallen 
überrafchende Lichter, die teild die Mundarten von einander abheben, teilß fie alle 
gegenüber der Schriftfprache verbinden. Ähnlich wie der Oberſachſe braucht der 
Elſäſſer das eigentlich räumliche eben als Bejahung, genau wie dieſer liebt er, 
namentlich in humoriſtiſch gefärbter Rede, die doppelte Negation (nit übel, nit zu 
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verachten), verjtärkt er einen Begriff durch Wiederholung: eben und eben (gerade 
in Diefem Wugenblid). Doc Hat er zur Steigerung auch eigentümliche, freilich wie 
überall in der Bedeutung gemilderte Kraftworte wie übel, wüft, meineidig. Das 
zeitliche eb braucht er wie hochdeutfches Lieber: bitb du eh dheim. Vornamen ver- 
wendet er typilch, wieder teil$ mit andern Landichaften gemeinjam, teil in eigen- 
tümlicher Bedeutung, ihr lang giebt Unlaß, fie in abliegendem Sinne jpöttifch zu 
brauchen. Auf Sprachbeobadtung im Volke beruhen auch viele Ortönedereien und 
fomifche BZufäge: ac) und leider! ruft einer auß, ein Spötter jet Hinzu: un fe 
Sprofje! al8 ob er Leiter verftanden hätte. Volldreime, Kinderreime, Abzählverſe 
werden in reicher Bahl mitgeteilt, für da8 Elfaß charakteriftiich ift: 


Le boeuf der Ochs, la vache die Kuh, 
Ferme la porte die Thür mad) zu. 


Artikel wie Advent, April, Ei bringen eine Menge Züge der Volksfitte; allerlei 
Vollöglaube, Vollömedizin, Wetterregeln werden unter ihrem Stichwort mitgeteilt, 
und was fi) von hierher gehörigem nicht vollitändig darjtellen ließ, dafür find doc 
die Duellen, Auffäge in Beitfchriften u. dergl., vollftändig verzeichnet, fodaß das 
Wörterbud) au da mindeftend den Charakter eine audgezeichneten Sinder zur 
Volkskunde des Elſaſſes trägt. 

Landwirtſchaftliche Sitten und ihr bildlicher Niederſchlag in der Sprache find 
überall eins der wichtigſten Kapitel der Volkskunde. Weinloſe deutſche Landſchaften 
begnügen ſich mit dem Scherz vom Gänſewein, am Oberrhein und an der Moſel 
ſpezialiſirt man fachmänniſch: Schöpfeſechziger, Brunnenachtziger. Wo ein Strom 
viel Verkehr beſorgt, iſt daneben der Begriff der Achſe als Zuſammenfaſſung des 
Landverkehrs auch im Volksmund lebendig. uf der Schißächs heißt im Elſaß: zu 
Buße. „Voll bis zum Rand“ nennt man dort ebeländig, von dem angeſchwollnen 
Fluß, deffen Spiegel die gleidhe Höhe wie dad Land erreiht. Bon dem Befiker 
eine3 diden Bauches heikt e8: er boüt uf d Almend (auf daß Gemeindeland), von 
einer, die nicht zum heiraten kommt: die blibt in Egerde (unbebauted, wenig 
fruchtbared Land). Wer ftarfe Leibſchmerzen hat, ſagt: Ma get mr mit ern (einer) 
Egete (Egge) dur dr Mage; mit eim z Acker fahre heißt geradezu: ihn durch—⸗ 
prügeln. Ähnliches ließe fi aud der Tierwelt zufammenitellen. Thun wir nod) 
einen Bid in da8 Haus, in die Küche. DL fpielt da eine große Rolle, = 
Wörterbuch bringt adjtzehn Bujammenfegungen mit DI. Oftmitteldeutfch ift: 
bei jemand verjchüttet haben, eljäfiich: bi eim 8 DI verfhütt han. DL an = 
Kapp, am Huet haben heißt betrunfen fein. - Noch öfter ift natürlid) vom Ci Die 
Nede, außer in gemeindeutfchen Wendungen in folgenden: fie fin Eier un Schmalz 
(eng befreundet), 8 iS notwendig aß me d Eier wendt (ironisch: fehr überflüffig), 
n Zeil Lüt meine, iri Eier hä zwei Dutter (von eingebildeten Menfchen). Ein 
Kind fragt man: Wolltft Tiewe breit gefchlagene Wain (Kuchen) oder hoch gepoppelte 
Eier? Antwort: Keind von beiden (daß eine ift Kub-, dad andre Pferdemift). 
Der Urtitel Ofen giebt eine ganze Heine Gejchichte der eljäffifchen Ofen. 

Sollte e8 fich nicht lohnen, das fchöne volf3fundliche Material diejes Wörter« 
buched dem deutjchen Publikum in einer zufammenhängenden Darftellung zu bieten ? 
Nun, freuen wir und einftweilen des eben entftehenden Wörterbuches ſelbſt, das 
ja jo viele andre Zwede mit erfüllt. R. w. 
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Die Epoche der füdafrifanifchen Dölferwanderung 
Don Hans Wagner 


Jer Feldwebel Merckl von der Schutztruppe in Deutſchoſtafrika iſt 
Jeine hiſtoriſche Perſönlichkeit geworden. Er war zufällig dabei, 
als eine große Völkerbewegung ihren Abſchluß fand: die der ſüd⸗ 

afrikanischen Völferwanderungen. Als ſich nämlich beim Nahen 
ee der unter Merdis Führung ftehenden Schußtruppenabteilung ber. 
einjt allmäcdhtige Sultan Duawa von UÜhehe das Leben nahm, um fich der 
deutjchen Gefangenschaft zu entziehen, da hatte der Waheheaufjtand fein Ende 
erreiht. Nun ift aber der Waheheanjturm der legte Stoß in der langen 
Reihe der Völferjchiebungen, die die Gefchichte. des jchwarzen Kontinents feit 
dem Beginn des jechzehnten Jahrhunderts erfüllen. 

Die Türfenflut, vor der Europa. fhon im vierzehnten Jahrhundert zu 
zittern begann, brandete gegen da® nordöftliche Afrika erit zu Beginn des 
jechzehnten Jahrhunderts. Im Jahre 1517 eroberten die Türken Agypten. 
Der Drud, den fie auf die Nilländer ausübten, ftörte die Galla und Mafjai 
auf, von denen jene in das Ofthorn Afrikas, diefe nach Süden in das jet. 
deutiche Gebiet, dem Verlaufe des jogenannten oftafrifanijchen Grabenz folgend, 
bordrangen. Dadurch gerieten nun wieder die Bantu in Bewegung. Diele 
Stämme bewohnten das äquatoriale Dftafrifa, ihre Schwerpunft lag wahr: 
jcheinlich in dem Ywilchenfeegebiet, dag jegt deutjch ift.. 

Ein Zeil der bedrängten Bantu, die Suaheli, blieb im Lande, er wurde 
von dem Maſſaikeil nach Oſten an die Küſte gedrängt und verfiel arabiſchem 
Einfluß. Ein andrer Bantuſtamm, die Dſchappa, wurde vom Meere ab⸗ 
geſchnitten, wandte ſich weſtwärts und gelangte auf ſeiner Wanderung nach 


und nach bis an die Weſtküſte Afrikas nach Loanda. 
Grenzboten IV 1898 42 
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Der Kern der Bantuftämme aber wandte fi) nach Süden, z0g über ben 
BZambefi und hat dann ein unruhiges Leben geführt, das von Kämpfen und 
Wanderungen angefüllt war, die ganz Südafrika bi auf den heutigen Tag in 
Bewegung gejeßt und ihren Abjchluß nur dadurch gefunden Haben, daß eine 
ftärfere Invafion, die europäifche, ihnen Halt gebot. Das Eigentümliche an 
diefer Wanderung der Kernbantu ift, daß die Völferwogen, am Kapland zurüds 
geworfen, wieder, wenigftens zum Teil, dahin zurüdbrandeten, von wo fie in 
Bewegung gejegt waren, nach dem Zwiſchenſeegebiet: zu Beginn des jechzehnten 
Sahrhundert3 waren die Bantı aus dem jeßt deutjchen Gebiet gewandert, in 
den jechziger Iahren diefes Jahrhunderts fehrte ein Teil von ihnen, die Mazitu 
(Wahehe ufw.), wieder dahin zurüd. Schon im fechzehnten Jahrhundert Hatte 
ein Bantuftamm, die Wafimba, dieje rücläufige Bewegung ausgeführt. Der 
Stamm war bi über den Zambeft vorgedrungen, hatte fich dann aber an der 
Küfte entlang nordwärts bis nah Malindi gezogen. Dort nahm er in den 
achtziger Iahren des fechzehnten Jahrhundert? an den Kämpfen der Arabers 
stadt Malindi und der Portugiejen gegen den Türfen Alt Bey teil, der zweimal 
von Ägypten aus die Sanfibarküfte beunruhigt hatte, ließ fi) dann, nachdem 
Ali Bey vernichtet worden war, bei Malindi nieder und führte ein fried- 
liches Dafein. 

Die Folgen der Völkerwanderung des jechzehnten Jahrhunderts Hat 
Deutichoftafrifa Heute noch nicht verwinden fünnen. Als Vasfo de Gama 1498 
auf feiner Fahrt nach Indien die Mozambiques und Sanfibarfüjte berührte, 
fand er dort reiche blühende Städte. SKiloa fol dreihundert Mojcheen gehabt 
haben, und die Gejchichte von Bagamoyo und bejonders von Mombas beweiit, 
daß die oftafrifanischen Küftenftädte eine Zeit de Glanzes® und der Pracht 
gehabt haben, die an die Blüte der Hanjeftädte erinnert. Heute hat nur noch 
Eanfibar einige Bedeutung, aber dieje Injelftadt ijt modernen Urjprungs, und 
ihre Aufihwung beruht auf andern Verhältniffen, al3 die waren, denen Die 
arabifchen Küftenkolonien von Malindi, Kiloa ujw. bis Mombas ihre frühere 
Blüte verdankten. Man wird annehmen müfjjen, dab vor jener Wanderung 
der Bantu ein inniger Zufammenhang der Küjfte mit dem reichen Hinterlande 
beitanden hat, der den arabifchen Kolonien den großen Reichtum brachte, von 
dem die Bortugiejen jo viel zu erzählen willen, und den fie dann in ent- 
Iprechender Weije brandfchagten. Auch heute find die Bantujtämme feineswegs 
armjelig und fulturfremd, obwohl fie ein Jahrhunderte währendes Nomaden 
tum binter fich haben. Ohne Zweifel hat diejeg Volk einen nicht unbedeus 
tenden Kulturftand gehabt, ala ed noch in feinen alten Wohnfigen im jegigen 
Deutfchoftafrifa eine friedliche Entwidlung nehmen konnte. Durch den Andrang 
der balbfemitifchen Stämme ift Deutjchojtafrifa jegt entvölfert und in feiner 
Kultur zurüdgelommen — wie in ähnlicher Weife auch für manche Land» 
ftreden in Deutichland der dreißigjährige Krieg noch nicht befeitigte Schäden 
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gebracht hat. Man bat auf dem Grenzgebiet zwilchen Ugogo und Uniammweft 
Spuren ehemaliger Befiedlung gefunden und geglaubt, Ddiefe Zrümmer auf 
neuere Örenzfriege zurüdjühren zu jollen. Bielleicht lehrt eine eingehendere 
Unterfuchung, daß diefe Ruinen die Zeugen der frühern Blüte des Zwiſchen⸗ 
ſeegebietes ſind. Es würde eine joldhe Entdedung zugleich den froben Aus 
blid auf eine neue fegensreiche Entwicklung unjrer Kolonie gewähren in der 
Erkenntnis, daß nicht in der Ratur des Landes, fondern in feiner gejchicht- 
lichen Vergangenheit der Grund für bie jetzige Schwäche unſers tolonialen 
Schmerzenskindes zu ſuchen iſt. 

Die Wanderung der Kernbantu über den Zambeſi hat dem Süden des 
ſchwarzen Kontinents dauernd unruhige Zeiten gebracht. Nach Norden war 
ein Ausweichen unmöglich, denn im äquatorialen Afrika, im Sudan, ſperrten 
die ſich ſchnell bildenden mohammedaniſchen Reiche den Weg. So zog die 
Maſſe der ſchwarzen Ungläubigen, die Kaffern, nach Süden über den Zambeſi, 
ſie brachen in die Reiche der Hottentotten und Zwerge ein, warfen ſie aus⸗ 
einander und drängten ſie nach Nordoſten. Die Wanderung der Kaffern 
vollzieht ſich nicht in ſteter Folge. Jahrzehntelang raſten ſie in einem Lande, 
das ihnen wohl gefällt. Dann taucht von Zeit zu Zeit ein kriegeriſches, 
ehrgeiziges Talent unter ihnen auf, das die aus einander geratnen Stämme 
wieder zuſammenſchweißt und ſein Volk zu kriegeriſchem Nomadenleben zwingt. 
Faſt immer giebt die despotiſche Grauſamkeit dieſer ſchwarzen Napoleone bald 
den Anlaß zu Sezeſſionen. Größere oder kleinere Teile des Geſamtvolkes 
ſondern ſich unter der Führung oppoſitioneller Häuptlinge ab, ſuchen ſich 
eigne Weidegründe und führen dadurch, daß ſie friedfertige Völker aufſtören, 
eine allgemeine Bölferbewegung im jüdlichen Afrifa herbei. 

Napoleonische Epijoden fcheinen die Eigentümlichfeit der Gefchichte der 
ichwarzen und gelben Rafjen zu fein. Diejfe Rafjen find ja nicht fähig, aus 
fich telbjt heraus eine dauernde fortichreitende Entwidlung zu nehmen; fie find 
ein Haufen Nullen, an deilen Spite das Schidjal von Zeit zu Zeit eine Eins 
zu ftellen beliebt. Die für den Despotismus wie gejchaffne Natur der mon« 
goliichen wie der Negervölfer neigt fich willig dem Gebot des bisweilen aus 
ihnen erftehenden Helden, fie nimmt in wunderbar volllommner Weife den 
Geilt ihres Cäfaren in fich auf, und da diejer Geijt durchweg ehrgeiziger umd 
friegerifcher Natur ift, jo jehen wir bald nad) dem Erfcheinen de3 Stammes» 
beiden eine gewaltige Völkerflut fich dem Willen eined Einzelnen zuliebe über die 
Lande ergießen und Not und Tod weithin verbreiten. Stirbt der Cäfar, dann 
erjtirbt fein Geift im Wolfe, dag wieder in den alten Stumpfjinn zurüdjinft. 
So war ed mit Dichingisthans jet verlommnem Mongolenitamme, jo war e3 
mit dem Volke Tichafag, des jüdafrilaniichen Napoleon. 

Die Epifode der Herrichaft dieſes Zulufüriten ift von beftimmendem Ein- 
fluß auf die Geichide Südafrikas gewejen. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
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Batte fich der Zulujtamm: während der Bantuwanderung die Führung zu ver: 
fchaffen gewußt: Die Bewegung war noch nicht weit über den Zambefi hinaus- 
gelangt. Zu Anfang diejes Jahrhunderts begann dann eine neue füdwärts 
gerichtete Bewegung. Bei den Plänfeleien, die jedem derartigen Zuge. vorauf- 
gingen, zeichnete fich durch fein eminentes eldherrntalent ein ‚junger Häupts 
fing aus, Zichafa, der fi dann in kurzer Frift die Oberherrjchaft .über feine 
Stammesangehörigen zu erzwingen wußte. Er organifirte fein Wolf. voll» 
fommen. militärifch. Seder friegstüchtige Stammesangehörige war Soldat. 
Um feine Krieger freizügiger zu machen, verbot Zichafa ihnen den verweich: 
lichenden ehelichen Verkehr und erjegte ihn durch unbejchränftes Konfubinat. 
Das Herr wurde in 30 NRegimenter zu 1500 Mann geteilt. Jedes Regiment 
zerfiel in drei Abteilungen, die jungen Männer als Linie, die ältern als 
Neferve, die dritte Abteilung bildete der Troß. Die einzelnen Regimenter 
wurden durch Feders und Scildjchmud unterjchieden. WBogen. und Pfeile, 
fowie Wurffpieße .erjegte Tichala duch Schlacht: und Handipeere — noch 
heute die gefährliche Waffe der Wahehe. Das machte natürlich eine veränderte 
Taktif nötig. An Stelle der bei den afrikanischen Völkern fonft üblichen 
Schütenlinienfampfitellung führte er die gejchloffene .Phalanı ein, durch die 
auch .die Wahehe noch jo große Erfolge erzielten. Dieje Kampfesweife, Die 
auf alle Fernmwaffen verzichtet und den Mann gegen den Mann ftellt, verlangt 
bedeutenden perjönlicden Mut des Einzelnen: daß er bei feinen Kriegern nicht 
erfchlaffte — das Mittel des religidjen Fanatismus ftand ihm ja nicht zur 
Verfügung —, brauchte Tichafa ein beitialiiches Mittel, er reizte unabläffig 
den Blutdurft feiner Krieger. Bei jeder fejtlichen Gelegenheit ließ er Hunderte 
jeine® Stammes, falld Gefangne nicht zur. Verfügung waren, niedermegeln. 
Als feine Mutter ftarb, zwang er bei der Trauerfeier taujend feiner, Krieger 
fich felbjt zu töten und jterbend fein Lob zu fingen, dam ließ er taufend 
frifchmilchende Kühe töten, daß die Kälber verhungernd fühlen follten, welcher 
Schmerz es ift, eine Mutter zu verlieren. So äußerte fich in Diejer Bejtie 
die Sindesliebe! 

Tichafas Eroberungszüge begannen im Jahre 1816. E83 gelang ihm, fich 
das ganze Südoftafrifa zu unterwerfen, da8 heutige (natürlich) vor der Ein- 
wanderung der Buren) Trangvaal, Natal, Bafutoland und den Oranjefreiftaat, 
Seine Heere trieben die Völker wie aufgejcheuchtes Wild vor fich her und 
warfen fie durcheinander, jodaß die Völferfarte des jüdlichen Afrika jest ein 
wunderliches Moſaik iſt. Die Peſt gebot aber jchon im Jahre 1828 feinem 
Siegeszuge Halt; fie nernichtete den größten Teil feine Heeres, und Tichafa 
felbft fiel dem Morditagl jeine® Bruder? Dingaan zum Opfer. 

Tichatas Epigonen, bejonder® Dingaan, hatten zwar feine Graufamtfeit, 
nicht aber jein Herrfchertalent geerbt. Sie hatten zudem das Unglüd, mit 
einer andern Völkerwanderung zujammenzutreffen, die fich mächtiger erweifen 
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jollte al3 die ihre, mit der der Buren.‘ Die Andbreitung der Buren: vollzog 
fih in zwei Richtungen, nach Norden und. nach Rordoften; in völlig: getrennter 
Form. Nad) Norden wanderten die Baftards. .. Die Buren waren vielfad mit 
Hottentottenmädchen. Verbindungen eingegangen, aus. denen. eine Milchraffe 
entitand. Dieje Baltards waren ihren weißen Vätern verhaßt,: jie wurden 
verftoßen‘ und. wanderter nach Norden .über den Dranje in: das Gebiet. bes 
jogigen Deutfchjüdweftafrifa. . Chriften . geworben, eroberten -fie .fich in langs 
jährigen, heißen Kämpfen. gegen. die Herero: ihre neuen Wohnfite;: fie fühlten 
ji als Herren des Landes und fehten fich in diefem Glauben auch fpäterhin 
bartnädig gegen die Deutfchen zur Wehr, wie die Kämpfe der Witbois gegen 
unsre Schugtruppe lehren. Einen Anftoß zu .größern Wanderungen ein- 
geborner Völferfchaften hat ihre Sezeffion nicht gegeben. Die Weftküfte Afritas 
in Ddiefen Breitegraden ift vor ernitern Völferftörungen bewahrt geblieben, auch 
deshalb, weil ſie ſchon in europäiſchen Händen war. 

Weit ernſtere Folgen hatte die Wanderung der Buren ſelbſt. Aus politiſchen 
Gründen unternahmen die Kaplandburen im Jahre 1836 ihren erſten großen 
Treck nach Nordoſten. Sehr bald ſtießen ſie auf die Avantgarden der Bantu, 
nämlich die Zuluſtämme, die ſich dem Regimente Tſchakas nicht hatten unter⸗ 
werfen wollen, ſondern ſich vom Hauptſtamme losgeſagt und eigne Weide⸗ 
gründe aufgeſucht hatten. Unter dieſen Unzufriednen ragte als gefährlichſter 
Zuluhäuptling der tapfre aber blutdürſtige Moſilikatſe hervor. Er unternahm 
den erſten Vorſtoß gegen die Burenzüge, wurde aber nach langen ernſten 
Kämpfen beſiegt. Sein Nachfolger, Lo Bengula, wurde mit ſeinen Horden 
nordwärts gedrängt und eroberte bei dieſer rückläufigen Bewegung das Mata⸗ 
beleland. Von ſeinem Stamme ſplitterten dann wieder einzelne Teile ab, die, 
wie wir ſehen werden, das Zwiſchenſeegebiet beunruhigten. Das Schichſal, 
das Lo Bengula den benachbarten Völkern bereitete, wurde ihm ſelbſt zu teil: 
ſeine Scharen erlagen dem Beutezug der engliſchen Chartered Company, 
deren Maximgeſchütze die Reihen der Zulukrieger furchtbar lichteten. Nun hat 
Albion ſeine ſchwere Hand auf die Länder vom Kap bis zum Nyafſa gelegt, 
und damit dürfte eine erneute Wanderung der Zulu ausgeſchloſſen ſein. Aber 
e3 hat große Opfer gefordert, bis die Kernjtämme der Kaffern zur Ruhe ges 
bracht wurden. Diefe fraftvollen Stämme betrachteten die weißen Eindrings 
finge als ihre gejchwornen Teinde. Bon dem Jahre 1838 an, in dem Tichalas 
Nachfolger, Dingaan, eine Schar von Buren, die mit ihm: Verträge jchließen 
wollten, meuchling® ermorden ließ, biß auf die jüngfte Zeit hat die Zuluflut 
die Burenftaaten jo manchesmal an den Rand des Verderbend gebracht, und 
Englands Kaffernkriege find mit blutigen Ziffern in der Gejchichte verzeichnet. 
Gebrocen it die Kraft des Friegeriichen Volkes noch immer nicht, diefer Tage 
noch fam die Meldung, daß die beiden Burenftaaten ernjte Rüftungen gegen 
die jchwarzen Erbfeinde betreiben müßten. Aber wenn die Zuluftämme wieder 
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zu den Waffen greifen, jo könnte das nur ein Aufitand jein, feine Wanderung; 
deren Zeiten find vorüber, da Afrika verteilt ift. | 

Damit ift auch für Deutfchoftafrifa die Gefahr befeitigt, Durch eine erneute 
rüdläufige Bewegung der Kaffern beunruhigt zu werden. 8 hat ja jeinen 
Teil getragen, indem e3 die jchweren Beiten der Wahehegefaht durchzumachen 
hatte. Gegen Ende der jechziger Iahre diejed Sahrhunderts nahten jich nämlich 
wieder abgefplitterte Horden nach Nordnorbdojten zurückgeworfner Kaffernſtämme 
ihrer einftmaligen Heimat. Als v. d. Deden im Jahre 1860 den jüdlichen 
Zeil des jetigen Deutfchoftafrila durchzog, war das ganze Gebiet noch gut 
paffirbar. Arabiiche Dichamben zogen fich weit bHinein ind Land bis zum 
Nyafia Hin. ALS Livingftone fieben Jahre jpäter den Rovuma binaufzog, 
hörte er von Horden, die aus dem Süden gelommen waren und Das ganze 
Gebiet überjchwemmten und verwäfteten. E8 waren die Mazitu, Angoni, 
Watute und Wahehe. Die Angoni und Sao ließen fi nördlich vom Rovuma 
nieder, die Wahehe juchten das Hochland am Uberlaufe ded Aufidji auf, ein 
Land, wie fie es brauchten, rei) an Wafler und Weiden, und zugleich eine 
natürliche Burg, von der aus fie ihre Raubzüge nach allen Richtungen Hin 
unternehmen fonnten. Schon zu Beginn der fiebziger Jahre waren die einft 
jo belebten Handelsftraßen von Bagamoyo und Kilwa nad) dem Nyafja völlig 
gejperrt. Bis an die Küfte drangen fajt alle Jahre die Wahehefrieger, der 
Schreden unfter jungen Kolonie. Sie einte unter feinem Szepter Duawa, 
genannt Mahinja, der Schläcdhter. So wie Tichafa, jo hatte auch er fich durch 
Tapferkeit und Graufamfeit vom Dorfhäuptling zum Gebieter über eine furcht» 
bare Diacht emporgejchwungen. Er hat Deutichland jcywere Sorge bereitet. 
Der dies ater in der Gejchichte unfrer jungen Kolonie, der Untergang der 
Expedition Zelewäfi, fnüpft fih an Duawas Namen. Nun tft er tot, und 
die Bahn ift frei für deutjche Kolonifatoren im Waheheland — denn daß ein 
neuer Duawa in Deutichoftafrifa nicht erftehe, dafür wird die deutiche Politik 
dort fchon forgen. Der jchwarze Kontinent und bejonders jein füdlicher Zeil 
it in feiner Entwidlung dur) ein Jahrhunderte währende® Nomadentum 
feiner entwidlungsfähigften Völfer weit zurüdgeblieben. Aber jest ift Afrika 
verteilt, und wie das DI die Erregung des Meeres fänftigt, jo wird die Ins 
vafion der weißen Koloniften die Wogen der Völkerwanderung glätten. Hie 
und da wird es vielleicht noch fleine Treds geben, biäweilen Aufitände, die 
an Marimgejchügen zeritieben, dann wird TSriede in dem dunfeln Weltteil fein, 
der lange genug der werfthätigen Menjchheit feine Schäße entzogen hat. 
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ieder völlig ander3 erjcheint die nördlichite Wogejenftraße, die 
von Niederbronn nad) Bitich läuft. Schon Niederbronn liegt in 
einem engen, anmutigen Waldthale und ift ein Kleiner freund 
A licher Badeort, der von Eljäjjern, Rheinländern und jet auch 
wieder von franzöfijch redenden Lothringern, namentlid) aus 
Met, viel befucht wird, ein Ort fozujagen von etwas veralteter Art mit 
wenig Neubauten, aber zahlreichen Gafthöfen und einem ftattlichen Kurhaufe 
um den fchattigen Kurgarten, wo die Kochjalzquelle entjpringt. In den Firmen, 
bei den Verkäufern und in der Sprache der Gäfte, jelbit in den roten Weiten 
der Hoteldiener und in den häufig getragnen blauen Blujen tritt da8 Frans 
zöfiiche etwas mehr hervor als fonft im untern Eljaß, und an der Wirtstafel 
in der „Soldnen Kette” fprachen die anmwejenden Eljäfjer gern Franzöfild). 
Nur diejes hörte man auch von den zahlreichen fatholischen Geiftlichen, die in 
ihrer Tracht eine eigentümliche Staffage de3 Badelebend waren. Bei Nieders 
bronn treten Straße und Eifenbahn ins Gebirge ein. Zwiſchen den ſteilen 
Waldbergen ziehen fie das enge Thal des Falfenjteinerbach8 Hinauf, und nachdem 
die Bahn den weiten Waldfejjel von Bannftein verlajfen hat, windet fie ich 
langjam nach Bitjch) aufwärts, oft durch tiefe Einfchnitte zwifchen roten Sand» 
jteinfelfen und faft immer durch dichten Laubwald. Bei einer Biegung erfcheint 
Bitih, die Feftung Hochthronend auf fchroff abfallenden Sandfteinfelfen, ihr zu 
süßen die Heine Stadt. Sie mußte 1870 von den deutfchen. Kolonnen um= 
gangen werden und fiel erjt mit dem Waffenjtillftande; aud) jegt wird fie noch 
al® Sperrfort feftgehalten und hat ein ganzes Regiment, da8 neugebildete 
132. al Bejagung. Von Hier aus tritt mehr der Charakter der Hochebne 
hervor, bei Lemberg hört auch der Wald auf; weite bebaute, dDünnbevölferte 
Slächen breiten fi) aus, und die Vogejen verschwimmen am weitlichen Horizont 
al® geradliniger niedriger Gebirgszug. So geht e3 hinein nach Lothringen, 
hinunter in da® Gebiet der Saar. Bei Saargemänd erjcheinen unvermutet 
Ichwerbeladne Kohlenjchiffe auf dem Kanal und auf dem Fluffe, ein aus 
gedehnter, Höchjt belebter Bahnhof thut fi) auf, zahlreiche ftattliche Neu: 
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bauten beweifen, daß die Stadt, der Sig eines Landgericht? und einer ftarfen 
Garnifon, unter deutjcher Herrjchaft in rafchem Aufblühen ilt. | 

Während die Bahn nad) Met geradeswegs.über die lothringijche Hoch- 
ebne läuft, folgt die Linie nad Caarbrüden dem breiten Saarthale und erreicht 
etwa in einer Stunde Saarbrüden, alio das dritte der Auguftichlachtfelder, 
den Bunt der erjten deutjch-franzöfiichen Zufammenftöße. Yon der Eijenbahn 
jieht man dag Schlachtfeld nirgends, denn zunächit jchiebt fich der Höhenzug 
des Stiftswaldes von St. Urnual vor, dann der Hügelfranz, auf dem fich jüd- 
wärts Saarbrüden teil3 mit zufammenhängenden Häujermaffen, teild mit Villen 
und Gärten hinaufziegt, und dejjen weftlichen und höchiten Ausläufer, den 
Winterberg, ein Ausfichtsturm Trönt, während fich die Schweiterjtadt St. Sohann 
auf dem andern Ufer nach den Höhen bi8 zum Bahnhof hinauf ausdehnt. 
Diefes reichbebaute Thalbeden ift lange der Gegenftand franzöfischer Begehrlich- 
feit gewejen und wurde 1870 der Schauplag einer wichtigen Entjcheidung. 
Durch diefe ab» und anfteigenden Straßen, über diejfe Brüden drängten am 
beißen 6. Augujt die deutjchen Bataillone vorwärts, ohne Weifung von oben, 
ja gegen den Willen der oberjten Heeresleitung, erfaßt von ftürmifcher Kampf: 
begier und dem Eifer, den bedrängten Kameraden da vorn zu helfen, dem 
Kanonendonner nad), der von Süden herüberdröhnte. Erjt wenn fie die Höhe 
des (alten) Exerzierplages an der Straße nach Forbach und Metz erſtiegen 
hatten, jahen fie den Kampfplag vor jich. Dort jenkt jich die Straße, damals 
von Spigpappeln („Spitpäppli” heißt e8 hier) eingefaßt, von dem Höhenzug 
in eine flache Telle hinunter und ftrebt über die alte Grenze hinaus dem 
fothringifchen Forbach zu, da3 an der turmgefrönten Pyramide des Schloß. 
berges jchon aus der Ferne fenntlich wird. Nach kaum einer Biertelftunde 
erreicht fie bei der Goldnen Bremm, dem 1870 vielgenannten Wirtshauje an 
der Grenze, den Zub der Spicherer Höhen. Sie. ziehen jich wie ein ziemlich 
gleichmäßig verlaufender Wal als Abfall der Hochebne vom Stiftöwalde von 
St. Arnual her, der als ihr öftlicher Ausläufer bi dicht an die Saar heran» 
reicht, in oftwejtlicher Richtung bis an die Straße heran, jodaß, da an Diele 
auch von Weiten her Anhöhen herantreten, bei Stieringen-St. Wendel eine Art 
Engpaß entiteht, durch den nebeneinander Eijenbahn und Straße laufen. - Da fich 
die Höhen über dem Niveau der Ehre durchjchnittlich 100 big 120 Meter erheben 
und die meift bewaldeten Abhänge hier ziemlich fteil abfallen, fo war die Stellung 
des Korps TFroffard da oben jehr tar. DBejonders jchwere Opfer Eoftete. Die, 
Erftürmung der Mitte, des weit nach Norden vorjpringenden Noten Berges, 
der heute fajt Fagl ift und auch 1870 nur Obftbäume trug, aljo den Ans 
greifern wenig Dedung bot. Auf dem dort in mannigfachen Windungen hinauf 
ziehenden Fahrwege wurden die erften deutjchen Gefchüge mit der. äußerjten 
Anjtrengung nad) der Höhe gebracht. Zahlreiche Denkmäler und Gräber bes 
zeichnen auch hier die Richtungen des Ddeutjchen Angriffs. Viele deutſchen 
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Toten aber, namentlich folche, die jpäter ihren Wunden erlegen find, haben 
ihre NRuheftätte auf einem bejondern TFriedhofe gefunden, im „Ehrenthal” am 
Tube des Ererzierplages wejtlich von der Straße. E8 ift eine anjehnliche 
Anlage am Höhenrande, überragt von einer Germania, die inmitten einer Roſen⸗ 
flur den Siegesfranz über die Grabftätten unter ihr hält. Denkmäler für ganze 
Truppenteile (3. 3. da® 53. Regiment) und für einzelne Ditfämpfer, auch für 
folche, die erit jahrelang nach der Schlacht gejtorben und inmitten ihrer ehe: 
maligen Kameraden beigejegt worden find, wechjeln mit einander und mit namens 
ofen Mafjengräbern ab. Unter ihnen ruht auch Katharina Weißgerber, das 
tapfere Dienftmädchen, dad im Sonnenbrande des 6. Augujt den fechtenden 
Landsleuten biß ind Granatfeuer hinein Erquidungen zutrug und Verwundete 
zurüdbringen half. Sie jtarb am Jahrestage der Schlacht, am 6. Auguft 1886, 
und wurde auf Koften der Stadtgemeinde Saarbrüden im Ehrenthal beigejegt. 
In ihr ehrte fich die Stadt felbft, denn ihre Bevölkerung hatte dicht vor dem 
Tseinde in den fchweren Wochen feit dem 19. Juli und dann am blutigen 
6. Auguft diejelbe aufopfernde Vaterland3liebe bewiejen, und e3 war eine ver: 
diente Anerkennung, daß ihr Kaifer Wilhelm I. die fchönen Gemälde in ihren 
Rathausfaal und den preußifchen Adler in ihr Wappen fchenfte. 

Die Schladht bei Saarbrüden öffnete den deutfchen Heeren Lothringen. 
Schon am 9. Auguft z0g König Wilhelm in Saarbrüden ein, am 11. übers 
Ichritt er die Grenze, und in ununterbrochnen Zügen wälzten fich tagelang die 
deutfchen Heeresmafjen nach Lothringen hinein. E3 ift ein grünes, frucht- 
bares Flachland, von einzelnen Waldparzellen und zahlreichen Ortichaften bejegt. 
Hier hat die deutjche Verwaltung auch darin jcharf durchgegriffen, daß fie im 
deutichen Sprachgebiet die alten deutjchen Ortsnamen überall an Stelle der 
vermelichten wiederbergeftellt hat und nur diefe amtlich braudht. Es heißt 
aljo Herlingen für Herny, Yallenberg jtatt Faucquemont, Finftingen jtatt 
Tenetrange, Groß» Tännchen für Grand» Tenquin, Saargemünd für Sarres 
guemines u.a. m. Dagegen bat fie im franzöfilchen Sprachgebiet die fran- 
zöfifchen Ortsnamen fait immer unverändert gelajjen. Diejed Gebiet beginnt 
indes erjt wenige Meilen djtlih von Meg, und hier zeigt auch die Bauart der 
Dörfer jofort ein andres Bolfstum: die breite Dorfgafje, die ftadtartig ger 
ichlofiene Häuferreihe, daS getünchte einftödige Steinhaus mit der Langjeite 
nach der Straße und nur wenigen großen Senfstern unter breitem, flachem 
Biegeldadd, davor der Düngerhaufen, aber jelten ein Garten, das Ganze oft 
Ihadhaft, unfreundlich, wenig einladend. Met felbft verrät fi) dem von Often 
fommenden zuerft durch die grünen Wälle des Forts Göben (Queuleu) auf 
flacher Anhöhe; dann fenkt fich die Eifenbahn in das breite Mofelthal hinunter, 
und plößlich entfaltet fich in ganzer Ausdehnung ein impojantes Stadtbild: 
eine langgeftredte helle Häufermajje, darüber, alles hoch überragend, der mächtige 
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jeiner weiten Halle auf, die deutfchen und fast nur deutjchiprechenden Schaffner 
rufen „Meg“ jo gleichmütig-gejchäftsmäßig aus, als ob fie „Erfurt” fagten, 
und draußen empfangen den T5remden die Hoteldiener mit deutjcher Anrede. 

Das it aljo dag mehr als drei Iahrhunderte lang, von 1552 bis 1870, 
franzöfifche Mes, eint die ftärkfte Seitung Frankreich, die auch vor 1552 zwar 
eine deutjche Reichzjtadt, aber niemals eine nationalsdeutiche Stadt geweien ift! 
Auch Heute ift fie im Innern noch faft unverändert. Denn noch umfchnürt fie 
der ftarfe Panzer ihrer Wälle, und nur auf der Djftjeite, an dem malerischen, noch 
ganz mittelalterlichen Deutjchen Thore, jcheinen fie ihre militärische Bedeutung 
verloren zu haben, denn dort darf fie jeder betreten, und auf dem Glacis erheben 
ji) neue Kafernen, wie auf der andern Seite der Mofel eine ftattliche evans 
geliiche Garntjonkirche die neue Herrichaft verrät. So trägt denn Meb noch 
ganz den Charakter der alten Feltungsftadt: enge, oft unregelmäßige Gaffen 
und Pläge zwilchen hohen Häufern; die Teile längs des Mojellanald und der 
Seille erinnern an die Straßburger Staden längs der IN oder an ein Hams 
burger Fleet, und über die Mofjels und Seillearme führen zahlreiche, meift 
fhmale Brüden. Man begreift, wie langjam fich hier der Abzug der fran« 
zöfischen Armee nach dem Weiten vollziehen mußte, und wie fajt unvermeidlich 
die verhängnisvolle Verzögerung war, die den Deutichen die Umgehung der 
Feitung im Süden ermöglichte. : In diefem Gewirr enger Gajjen, umfchlofjen 
von Wajjerläufen, Höhen und Wällen jtedten die Franzojen von Anfang an 
in einer Art von Falle. Trogdem hat die Stadt, abgejehen von dem herr: 
lihen Dom und einigen andern Kirchen, wenig eigentlich Altertümliches; auch 
der fogenannte auftrafifche Königspalaft in der engen Geisbergitraße, der um 
1600 auf dem Grund eined römischen Palaftes erbaut wurde, ift jet ganz 
modernifirt. Um fo größer ift die innere Umwandlung. Auch im Dome wird 
der Gottesdienjt abwechjelnd in deuticher und in franzöfifcher Sprache gehalten 
und in beiden Sprachen angekündigt, wovon feit Jahrhunderten feine Nede war. 
Eine deutjche Kriegsichule und mehrere Höhere deutiche Lehranftalten vertreten 
nachdrüdlich das deutiche Welen auch im Unterriht. An den Straßeneden 
Stehen über den etwas verblaßten alten Schildern mit den franzöfiichen Straßen» 
namen neue mit den deutjchen, jede Zirma ijt mindejtend doppeljprachig oder 
augsjchlieglich deutich, in jedem Gefchäft, jeder Wirtichaft, die man mit deutichem 
Gruße betritt, wird man in deuticher Sprache bereitwillig bedient, jeder 
Drofchkenkuticher jpricht deutich, und in den Gaffen wimmelt e3 von deutjchen 
Eoldaten aller Waffengattungen. Hat doch Meg jebt eine Bejagung von 
20000 Manıı, und find doch von feinen 60000 Einwohnern jchon mehr als 
die Hälfte Deutfche. Denn die franzöfische Bevölferung ift zum guten Teil 
ausgewandert, und andre werden folgen. „Sie können jedes Chateau bier 
herum billig faufen, fagte mir ein Drofchkenkuticher, die Leute ziehen weg.“ 
Sturz und gut, Met ift eine deutjche Kolonie inmitten einer franzöfijch redenden 
Bevölferung, es ift feine national-franzöfiiche Stadt mehr. 


Don Weißenburg bis Meß 339 
Gewiljermaßen typisch fommt diefe Umwandlung in der Esplanade zum 
Ausdrud. ES ift ein Schöner ausgedehnter Pla mit friichgrünen Rajenflächen, 
bunten Teppichbeeten, raufchenden Springbrunnen und fchattigen Baumgängen 
unter dichten breiten Wipfeln, der Lieblingsaufenthalt der Meter gegen Abend. 
Da fteht am Oftende nach dem Kaijer-Wilhelmplage hin das Standbild des 
Marihalls Ney in etwas theatralifcher Haltung mit dem Gewehr in der Hand, 
ala ob er die Brüde über die Berejina verteidigte, gerade jo unangetajtet 
wie Stleber in Straßburg (ob wohl der Bismard in Köln ftehen bliebe, wenn 
das linfe Rheinufer unter franzöfiiche Herrfchaft fiele?). An der Weitjeite 
des Plates aber erhebt fich das fchöne, 1892 enthüllte Reiterftandbild Kaiſer 
Wilhelms I., und nicht weit davon die Statue Prinz Friedrich Karl3, des 
Eroberer3 von Met. Beide fchauen über die Brüftung der Esplanade, die hoch 
über der Mofel und dem fie begleitenden Walle liegt, hinaus über das Wiefen- 
und Bufchland der flachen Infeln, die hier der Fluß umjchlingt, und hinüber 
nad) den von Weinbergen und weißen Ortfchaften bededten Höhen des linken 
Ufers, vor allem nach dem langgejtredten, majejtätiichen Mont St. Quentin, 
der auf feiner höchiten Erhebung die Fefte TFriedrich Karl, etwas tiefer dag 
Fort Alvensleben trägt und wie ein ruhender Löwe das tiefeingefchnittne, 
breite Moſelthal bewacht. 

Dort hinaus geht ed nach den beiden großen Schladhtfeldern des Jahres 
1870; da8 dritte vom 14. Auguft und das vierte vom 31. Auguft und 
1. September liegen ganz davon getrennt im Often der Stadt. Wer fie alle 
vier bejuchen will, braucht dazu zwei Tage und fan das mit einiger Ber 
quemlichfeit aud) dann nur zu Wagen ausführen, denn die Entfernungen find 
fehr groß (von Met nad) Gravelotte gegen 3, nach St. Privat 31/, Stunden, 
ebenjo viel zwilchen diefen beiden Orten), die Wege find meist jchattenlos, und 
die weiten Hochflächen bieten landfchaftlich wenig. Selbft über den einiger: 
maßen ausreichenden Bejuch des wichtigften und größten aller Schlachtfelder, 
de non Gravelotte und St. Privat am 18. Auguft, vergeht faft ein ganzer 
Tag, ohne daß man dabei auch nur alle Denkmäler befichtigen Fünnte. Der 
Weg führt zunächit an Kafernen und Ererzierplägen vorüber, durchichneidet 
die ftadtähnlich gebauten, freundlichen VBororte am Südfuße des St. Quentin, 
Ban St. Martin (Bazained Hauptquartier) und Zongeville und tritt bei Moulins 
in das enge Waldthal ein, das fich im Rüden der franzöfiichen Stellung in 
fat nördlicher Richtung über Chatel St. Germain nach Amanweiler hinauf: 
zieht. Hinter Chatel St. Germain wird e3 enger und einjamer; ziwifchen 
waldigen, mit Buchen und Eichen bededten Hängen, in deren öjtlichen die 
Eifenbahnlinie nach Verdun eingefchnitten ift, erreicht die Straße nach reichlich 
anderthalb Stunden Fahrens die Höhe. E3 ift das Thal, durch das am Abend 
des 18. Auguft die zerfchlagnen Mafjen des rechten franzöfiichen Flügels nad) 
Meg zurüdgingen. Oben hört der Wald auf, fahl und einförmig breitet fich 
die Hochebne aus, linf® von der Straße liegt Amanweiler mit dem großen 
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Grenzbahnrhofe, 6i8 zu dem die franzöfiichen Züge und Beamten verkehren, 
und der an der Stelle der 1870 zerjtörten neu errichteten Kirche. Abteilungen 
vom fchleswig-Holfteinifchen Dragonerregiment, die jchon im Waldthale und 
nun wieder bier biwafirten, gaben dem Bilde ein entjprechendes friegerijches 
Gepräge; e8 bandelte ji) um eine Belagerungsübung. Von Amanweiler, dem 
Stüßpunfkte des franzöfilchen Zentrums, geht die Straße fchnurgerade über 
die Hochebne nad) St. BrivatslasMontagne blutigen Angedentens. Ein frifcher 
Wind blie8 über die offnen Flächen, anders ala am 18. Auguft 1870, wo eine 
ihwüle Hige unter leicht verfchleiertem Himmel über diejer Ebne brütete. Am 
Eingange ded Dorfes ragt die neue große Kirche auf. E8 ift ein echt franzd» 
fiiche8 Dorf, im wejentlichen aus zwei fich rechtwinklig freuzenden breiten Gaffen 
beftehend; die Häufer find zum Zeil neu aufgebaut, aber in der alten W%eife, 
nur die nach innen etwas auffteigende Hauptitraße ift dabei verbreitert worden. 
Aber mit erjchütternder Mahnung fpriht von jenem Schredenstage der alte, 
mitten im Dorfe gelegne Friedhof. Er ift jet verödet, denn die alte, einfache 
Sirche, die hier ftand, ging am Schladittage in Flammen auf, die Umfafjungs- 
mauern find verfallen, und nur ein Sreuz über dem Steinportale verrät die 
alte Bedeutung des Plages. Hier war ed, wo fich Hunderte von Franzofen 
den ftürmenden Garden ergaben. Wenige hundert Schritt weiter am Eingange 
des Dorfes haben die gefallnen Helden vom Sailer Franz-Gardegrenadierregi- 
ment auf einem bejondern Triedhof ihre legte Auheftätte gefunden — davor 
lagerte heute ein Zug PDragoner —, und vor dem Dorfe, da, wo die Sachjen 
eindrangen und der General von Craushaar an der Spite feiner Divifion fiel, 
erhebt fich das fchöne „Sachjendenfmal,“ eine kurze abgeftumpfte Pyramide 
mit einem hohen mittelalterlichen Helm darauf. Die Rüdfjeite zeigt die Ins 
fchrift: „Sei getreu bi8 an den Tod, jo will ih Dir die Krone des Lebens 
geben.” Auch das Gardeforps hat feinen Toten ein großes Geſamtdenkmal 
gejegt, den Kaijerin-Auguftaturm füdweitlid vom Dorfe. Er gewährt den 
weiteften Überblid. Es ift gar fein Abhang, der fich da von St. Privat nad) 
Weiten hinunterfentt, jondern das fich ganz flach abdachende Glacid einer 
Teltung, völlig baumlos und alfo jchußlos, mit reichen Weizenfluren bededt. 
Bwilchendurch führt die wieder fchnurgerade Pappelitraße nach St. Marie auzr 
Chenes hinab, das etwa eine halbe Stunde entfernt ijt; der Niveauunterfchied auf 
diefer Strede beträgt im Durchichnitt nicht mehr als etwa fiebzig Meter. Gerade 
nordwärts liegt etwa näher auf Dderjelben Höhe mit St. Privat Roncourt, 
der Stügpunft des äußerjten rechten franzöjiichen Flügels, noch weiter darüber 
hinaus nordöftlid Malancourt, nordnordweitlid Montoi3 la Montagne. 
Während oftwärt? im Nücden diefer Aufftellung die gleichmäßigen dunteln 
Linien des Laubwaldes den Horizont abjchließen, fchweift nad) Weften bin der 
Bid ungehemmt über ein freies, fich in flachen, langen Wellen ausbreitendes 
Gelände bi3 weit in das franzöfifche Lothringen hinein, wo dann ganz im 
Hintergrunde in blauer Ferne wieder Waldungen die Ausficht begrenzen. 
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Bon da drüben, von St. Marie und Montoig aus entfalteten fi) am |päten 
Nachmittag des 18. Auguft in der Ausdehnung mindeitens von einer Stunde 
die Infanterielinien der Garden und der Sacdjjen zum Sturm auf St. Privat, 
hinter ihnen, vorwärt3® von St. Marie, ihre Batterien. Welche Opfer Ddieje 
Angriffe gefoftet haben, bezeugen mit ftummer und doch furchtbar beredter 
Sprache die Mafjengräber recht? und Iinf3 von der Straße nach St. Marie, 
mitten in den wogenden Feldern fenntlich durch grüne Heden, einzelne Bäume 
und weiße Kreuze. Dicht vor dem Dorfe hat ein großer Friedhof die Toten 
des 1. und 3. Garderegimentd zu Fuß aufgenommen, gegenüber linf® von der 
Straße erhebt fich da8 Denkmal des Kaifer Franz. Örenadierregiments. Eine 
„Sräberftraße* im volliten Sinne des Worts! E8 war am Tage nach der 
Schladt, am 19. Auguft, daß die Gefallnen hier zur legten Ruhe gebettet 
wurden, und während fich die alten, zerjchofjenen Fahnen über der offnen 
Gruft jentten, Hang überall, bald Hier bald dort, über das weite Blachfeld 
von den Feldmufifen geblafen der Choral „Iefus meine Zuverficht.” Das 
Wort Davids: „Die Edeljten von Israel find auf Deiner Höhe erjchlagen“ 
batte fich damals Bernhard Rogge, der Divifionspfarrer der 1. Gardedivifion, 
als Text feiner Anjpracje gewählt. Es ift ein Zug jchöner Pietät, daß unfer 
Kaiſer es abgelehnt hat, dieje weit verjtreuten Gräber zufammenlegen zu lajjen; 
die Tapfern jollen den Boden, auf dem fie gefallen find, auch noch im Tode 
behaupten. 

St. Marie aur Chened ift ein Dorf etwa von derjelben Größe wie 
St. Privat. Auf dem unregelmäßigen Hauptplage in der Mitte erhebt fich 
ein Denftmal des 95. franzöfilchen Infanterieregiment3, dag den Ort Drei 
Stunden lang tapfer verteidigte. Hier fam e8 auf dem Schlachtfelde des 
18. Auguft zum erjiten Zujammenftoße: ein paar deutiche Ulanen, die auf 
einem Refognoszirungsritt bi hierher vordrangen, fielen gegenüber dem Wirt3s 
Haufe durch das franzöfilche Blei. Das Wirtshaus jelbjt hat einen gewiljen 
hitorischen Auf. Noch ehe es Wirtshaus wurde, nahm der jegt noch lebende 
damalige Befiter, ein Eingeborner des Ortes, in den Augufttagen nach und nad) 
mehr ala jechshundert Verwundete bei fich auf. Deshalb wurde dad Haus ges 
legentlic) durch den Bejuch der Kaiferin ausgezeichnet. und die Wirtin erhielt 
zur Erinnerung eine goldne Brojche für ihre Enkelin. Das amtliche Schreiben, 
das ihr die3 mitteilt, ziert unter Glas und Rahmen die Wand des Gafte 
zimmerd. Daneben hängt ein großer Stich nad) einem Gemälde von Alfred 
Neupille, da3 die Szene darjtellt, wie im September 1870 während der Ein- 
Ihließung von Meg ein Sranzoje al3 portateur de de&päches ergriffen und 
vor eben diefem Wirtshaufe verhört wird; es ift ein ©efchenf deö berühmten 
Sclachtenmalere. So mifchen fich hier deutjche und franzöfilche Erinnerungen, 
wie denn auch der Wirt deutjch gelernt hatte, feine Frau aber nur franzöfifch 
jprad. Die Jugend lernt jegt in den Schulen deutih, und in St. Privat 
begrüßten mich ein paar Knaben mit dem deutjchen „Guten Tag,“ ohne daß 
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ich fie zuvor angeredet hätte. Auch die Gejchäftsleute in diefen Dörfern 
Iprechen e8 wohl meijt, eben aus Gejchäftzinterejje, und bringen zweiſprachige 
Sirmen an, denn die Bejucher der Schlacdhtfelder find doch eben fait auss 
Ichließlich Deutiche. Wie es mit der politifchen Gefinnung beftellt iſt, läßt 
fi) daraus natürlich nicht erfennen. Iedenfallge werden aber die deutjchen 
Unterthanen von den franzöfiichen Zothringern jenjeit3 der Grenze unwillfürlich 
ald Deutjche behandelt. In den Tagen nad) Fürft Bismardd Tode waren 
die franzöfichen Jungen an die Grenze gelaufen, wo fie an deutjche Ortichaften 
ftreift, und hatten ihren Altersgenofjen drüben triumphirend zugerufen: Bismarck 
est mort! | Ä 

Bon St. Marie führt ein guter Fahrweg jüdwärts nach Gravelotte, un- 
gefähtr in der Richtung der Linie, die der deutjche Aufmarjch zur Schlacht 
innehielt, durcchjchnittlich immer eine gute Halbe Stunde (fajt drei Kilometer) 
von der franzöfilchen Front entfernt. Eine kurze Strede jüdlih vom Dorfe geht 
er auf franzöfijches Gebiet über, das hier in einem fpigen Winkel in das 
beutjche Hineinjpringt und dabei zwei Heine Dörfer, St. Ail und Habonville, 
umfchließt. Auf deutjcher Seite bezeichnet beidemal ein ftarfer Eijenpfeiler 
mit einem großen Neichdadler und der Umfchrift: „Deutiches Neich“ die 
Grenze, auf franzöfifcher eine Jchiwache eiferne Stange mit der Aufichrift: 
Frontiere, ald ob das amtliche Frankreich e8 nicht recht eingeitehen wollte, 
daß hier la belle France zu Ende fei. Landichaftlich ift e8 immer dasjelbe 
Bild: eine weite offne, baumloje, nach Dften glacisartig leicht anfteigende 
Sstuchtebne; die beherrichende Lage von St. Privat und Amanweiler tritt auch 
von diefer Seite hervor. Weiter jüdwärt3 erjcheint Iinf3 oben auf der Lands 
welle ein Wäldchen, ein Stüd des vielumfämpften BoiS de la Euffe, und 
davor das Denkmal der 25. (heffiichen) Divifion, ein ruhender Köwe. Südlich) 
von Berneville tritt da3 Bois des Genivauz bi an die Straße, den Blid ojt- 
wärt begrenzend; bier lagen recht3 und links in einem Zeltlager Abteilungen 
des 12. jächfiichen Feftungsartillerieregiments, fpäter Infanterie, die mit an 
dem Belagerungdmanöver beteiligt waren; erft jenjeit3 von Malmailon, wo 
der Weg in die nördliche Straße nach Doncourt und Berdun mündet, öffnet 
ih die Ausficht auf das etwas tiefer liegende Gravelotte. 

Gravelotte! Wie doc) ein einziger Tag diefen vorher unbefannten und 
gleichgiltigen Namen weltberühmt gemacht hat! Und jett jieht das jtattliche 
Dorf auf der Hochfläche da, wo der Weg von St. Marie her mit der füd* 
lichen Straße Me-VBerdun zufammentrifft, gewifjermaßen wieder jo harmlos 
aus, ald ob fich hier nicht in jenen Yugufttagen unabfehbare Heeresmajjen 
weitwärt® und oftwärt3 bewegt hätten, und ald ob auf diejen Feldern das Blut 
nicht in Strömen gefloffen wäre. Doch e3 ift gut fo, daß es fo ift, der Menjch 
würde die beftändige Lajt folcher Erinnerungen nicht ertragen fünnen, und ein 
neues Gejchlecht ift Heraufgefommen, das fie nur noch von Hörenjagen fennt. 
Die große Straße zieht durch die ungewöhnlich breite Dorfgaffe, und dieje Freuzt 
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ih rechtwinklig mit einer jchmälern, aber längern. Weftwärts taucht, etiva 
eine Halbe Stunde entfernt, zwijchen den langen Pappelreihen der Straße 
der Kirchturm von Rezonville auf, dort hinaus geht es nach PVionville und 
MarsslasTour, nach dem Schlachtfelde des 16. Auguft. Ringsum breitet fich 
offnes eld, nad) Süden da3 Boid des Ognond. An der Straßenfreuzung in 
Gravelotte liegen die beiden bejuchten Gajthöfe des Dorfes, die „Woft“ (Hötel 
des postes) und der „Goldne Ritter“ (Chevalier d’or),, Man ift hier, fchon aus 
Gefchäftsrüdjichten, international; in der Poft fpracd) die flinfe Kellnerin ge- 
läufig beide Sprachen, und in der Salle & manger hingen die Bilder unfers 
Kaijerpaares. ehr heimatlicy berührte e8, daß in der Gaftftube daneben 
Jächjiiche Artilleriften behaglich fneipten und beim Abjchied ihr heimifches 
„Mahlzeit“ riefen, wie am Strande der Elbe oder Pleiße; fie zogen dann in 
Kolonnen nad Met Hin ab. 

Die Erinnerungen an den 18. Auguft muß man bier zunächft fast juchen; 
äußerlich treten fie nur an wenigen Stellen hervor. Das Edhaus linf3 gegens 
über dem Gajthofe zur Bolt (jet Poftagentur) bat, wie eine Marmortafel in 
deuticher Sprache meldet, in der Nacht vom 15. zum 16. Auguft Napoleon IH. 
beherbergt; mit welchen Gefühlen mag der franfe Mann diefe fluchtartige Rüd- 
reife von Met angetreten haben, in das er mit ftolzen Hoffnungen eingezogen 
war! Zwei Tage fpäter ritt fein ehrwürdiger Gegner, König Wilhelm, von 
Nezonville her die Pappelallee nad) Gravelotte und nahm von fünf Uhr. an 
Aufftelung nördlich vom Dorfe, lin vom Fahrwege nach St. Privat mitten 
im Felde; ein mächtiger Felsblod mit Injchrift bezeichnet jett die Stelle. Hier 
hielt er, umgeben von feinem Stabe, Moltke, Roon und Bismard neben ihm, 
bis nach fieben Uhr. Der Standort bot feine fehr umfaffende Rundficht, denn 
recht3 war fie von Gravelotte begrenzt, linf® von dem etwas anfteigenden Ger 
lände und dem Boi8 des Genivaur; von den Vorgängen im Zentrum und 
auf dem linfen deutjchen Flügel war aljo bier nichts zu fehen, außer etwa 
die aufiteigenden Rauchwolfen. Nur geradeaus nad) Dfjten hin war der 
Blid frei, Hinauf nach dem etwas höhern Plateau jenfeitd des Thale der 
Mance, wo der linke Flügel der Yranzofen um die weithin fichtbaren vers 
einzelten BachtHöfe von Point du Sour, St. Hubert und Moskau, große Stein» 
bauten, in überaus feiter Stellung an der Straße nach) Meg jtand. Dort 
wogten nad) St. Hubert hinauf und um diejen zu diejer Stunde fchon genommnen 
Hof die Abteilungen, vom Bulverqualın halb verhüllt, bunt durch einander, und 
ringe um den König brüllte die Schlacht mit einem ungeheuern Getöfe, das 
jeden einzelnen Zaut verjchlang. Bon diejfer Stelle au gab der König gegen 
fieben Uhr abends perjönlich den II. (pommerjchen) Armeeforps, das jchon 
von Rezonville im Anmarjch war, den Befehl, mit allen Kräften gegen den 
Point du Sour vorzugehen. Aber gleichzeitig leiteten die Sranzofen einen legten 
Borftoß gegen St. Hubert mit einem fo furchtbaren Feuer und mit jo maffen- 
haften Schügenjchwärmen ein, daß die weit vorgefchobnen deutjchen Abs 
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teilungen zurüdwichen und die „hiftorifchen Granaten” das Gefolge des Königs 
erreichten. Während er nun gegen Rezonville zurüdritt, leitete Moltfe felbit 
in den finfenden Abend hinein den Vorftoß_der Bommern, do Moskau und 
der Point du Sour. wurden nicht genommen, und gegen neun Uhr zwang die 
Dunkelheit, auch Hier den Kampf einzujtellen. 

€3 war einer der blutigiten des ganzen Srieges, das fteht jeder noch 
heute. Eine zweite Gräberftraße führt nach Met. Am Ausgange von Gravelotte, 
recht3 von der Straße, liegt ein Triedhof. Nicht? auf dem ganzen weiten 
Schlachtfelde kann ergreifender fein, als die jchlichten Worte, die man auf einer 
Tafel am Eingange lieft: „Hier ruhen in Gott dreitaufend tapfre Slrieger.“ 
Dreitaufend, Deutiche und Franzoſen neben einander, weitaus die meijten 
namenlo3, und genau gezählt hat fie niemand! Dann geht e3 in die „Schlucht 
von ©ravelotte* hinunter, in da8 enge, tief eingejchnittene Thal der Mance, 
eine jchmale Wiefenfläche, von fteilen bewaldeten Abhängen eingeichloffen und 
von der Straße auf einem hohen Damme durchichnitten. Hier drängten auf 
Ihmalem Wege im Abenddunfel de3 18. Auguft die deutichen Bataillone uns 
aufhaltfam aufwärts, und dort, etwas abjfeit3 linf® von der Straße erhebt 
ji) auf Hochaufgemauertem, halbfreisförmigem VBorjprung an der waldigen 
Bergwand das Denkmal des hier bejonderd ftarf beteiligten 8. (cheinijchen) 
Sägerbataillons, wohl das Fünftlerisch jchönfte des ganzen Schlachtfeldes, auf 
hohem Sodel die Bronzegeftalt eines vorwärts jtürmenden Jägers, Der nach 
Met hin weilt. Langjam, zwifchen Denfiteinen hindurch, fteigt dann die Straße 
nah St. Hubert hinauf, einem großen Steinhaufe, das jet Wirtshaus und 
Poithilfsftelle ift; deutjche Truppen, Die dort lagerten, gaben die Staffage. 
Weiter oben breitet fich die fahle Hochfläche um den Pachthof Point du Four; 
zahlreiche Einzels und Mafjengräber mit weißen Kreuzen befunden hier, daß 
der Kampf fich bis nach der Stelle Hingezogen hat, wo jest, feitwärtd von 
der Straße, auf dem höchiten Punkte der ftattliche Ausfihtsturm emporragt. 
Bon feiner Höhe aus überfieht man nach Often Hin nur den größten Zeil des 
Schlacdhtfeldes vom 18. August und in ftarfer Verkürzung das des 16.; umjo 
Ihöner it die Ausficht nach der andern Seite ind breite Mojelthal oberhalb 
von Meß Hinein. Diefes erreicht die Straße in weiten Bogen, teilweije zwijchen 
Weinbergen hindurch, über Rozerieulles bei Moulind. Gegen abend hörte man 
auf der Esplanade den dumpfen Stnall der Gefchüge im Welten, und auf dem 
Walle darunter, der die vorliegende Mofelniederung beherrjcht, wurde eine 
Batterie von Fußartillerie in Bereitjchaft gejegt. Das Belagerungsmanöver 
begann. 

Sch jchied von Meg jehr beruhigt. Gewiß ift in der Verwaltung der 
Neichslande mancher Fehler begangen worden, vor allem durch zu weitgehendes 
Entgegenfommen gegen die „Notabeln“ unter der Statthalterichaft Manteuffels; 
darüber ijt unter den eingewanderten „Altdeutichen“ wohl nur eine Stimme. 
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Man hatte zu wenig daran gedacht, daß wir die Reichslande nicht um der 
Elſäfſer und Lothringer willen genommen hatten, ſondern um des Reiches 
willen; das Land war uns die Hauptſache, nicht die Menſchen, und wenn man 
dort heute wohl die Loſung ausgiebt: „Elſaß für die Elſäſſer,“ ſo iſt das 
ein gefährlicher partikulariſtiſcher Unfug, dem man den Ruf entgegenhalten 
muß: „Elſaß für die Deutſchen!“ Hätte man das Land 1871 einfach in eine 
preußiſche Provinz verwandelt, ſtatt einen halbſelbſtändigen Mittelſtaat zu er⸗ 
richten, der doch nun wieder keiner iſt, ſondern ein Zwitterding zwiſchen Provinz 
und Staat, ſo wären wir vermutlich weiter, denn wir hätten den Elſäſſern einen 
andern Großſtaat für den verlornen gegeben und ihnen nicht zugemutet, ſich aus 
Bürgern einer Großmacht in Kleinſtaatler zu verwandeln. Wir wiſſen recht 
wohl, aus welchen guten Gründen Fürſt Bismarck auf den Gedanken des Reichs⸗ 
landes gekommen iſt, aber ein Notbehelf war es darum doch. Das ſchwerſte 
Hindernis für eine raſchere Verſchmelzung freilich iſt der katholiſche Klerus. 
So lange dieſe Leute auf ihren Prieſterſeminarien franzöſiſch erzogen werden, 
ſv lange bedeutet ein deutſcher Biſchof in Straßburg dieſer geſchloſſenen Phalanx 
gegenüber gar nichts; und ſo lange die Erziehung der Mädchen in den höhern 
Ständen faſt ausſchließlich den katholiſchen Orden verbleibt, ſo lange werden 
dieſe Familien nicht deutſch, ſondern ſie bleiben unglückliche nationale Zwitter, 
die ſich in echt deutſchem Trotz etwas darauf zu gute thun, unter ſich fran⸗ 
zöſiſch zu ſprechen, wie man es in Straßburg in jedem Reſtaurant hören kann. 
Freilich iſt unter den gegenwärtigen Parteiverhältniſſen keine Ausſicht, daß 
ſich das Verhalten der Regierung in dieſen Dingen ändern kann, weil ſie dank 
der Zerſplitteuung auf der andern Seite das Zentrum braucht, und unſre 
Hoffnung beruht vor allem auf den Bauernſchaften und dem Kleinbürgerſtande, 
die von franzöſiſcher Bildung niemals viel gehabt haben. Wie dem aber auch 
ſei, das Land hat ſich in den faſt drei Jahrzehnten deutſcher Herrſchaft im 
ganzen erfreulich entwickelt, eine Fülle deutſcher Arbeit iſt darauf verwandt 
worden, und das deutſche Weſen herrſcht wieder im Lande. Wir halten des⸗ 
halb dieſen mit Blutſtrömen errungnen Boden mit eiſernem Griffe feſt, das 
ſieht jeder, der dahin kommt, und das wiſſen auch die Eingebornen ganz genau, 
denn ſie haben es tagtäglich vor Augen. Wir halten ihn feſt kraft unſers 
geſchichtlichen und ſittlichen Rechts wie unſers Rechts als Eroberer. Wer alſo 
in Deutſchland davon redet, daß wir das Land jemals gutwillig an Frankreich 
zurückgeben könnten, der iſt ein Verräter oder ein Thor. 
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Derbefferter Smithianismus 
(Schluß) 


‚achdem Dppenheimer die Phyfiologie und Biologie der reinen 
wa Tanſchgeſellſchaft entwickelt hat, unterſucht er die der geſtörten, 
* liefert alſo eine Pathologie der Tauſchgeſellſchaft. Er nimmt 
N an, dab an der Grenze des Staates, der fi bis dahin ber 

ES vollen „wirtjchaftlichen Harmonie erfreut hat, ein Eroberer ers 
fcheine, den Staat unterjoche (was, nebenbei bemerkt, einem Staate, der eine 
Taufchgefellichaft und fonft nichts fein will, jehr leicht: begegnen Tann) und 
den Einwohnern einen Tribut auflege. Berteilt er den Tribut gleichmäßig, 
jo wird der Organismus zwar gefchwächt und fan erdrüdt werden, aber er 
wird nicht krank (als ob nicht Schwäche auch fhon eine Krankheit wäre!). 
Legt der Eroberer aber nur den Bauern einen Tribut auf, jo übt er dadurch einen 
einjeitigen Drud auf diefen Stand, der da3 Land entvölfert und die Stadt. 
übervölfert; der Organismus erfranft dann. Es wird nun fehr fcharffinnig 
entwidelt, welche verfchiednen Übelftände fich ergeben, wenn der Tribut in 
diefer oder jener Form eingezogen wird; das gemeinfame Ergebnis ijt, daß. 
in der Stadt wie auf dem Lande Ausbeutung, Bodenjperre und Bodenwucher 
auftreten. Eine der verjchiednen Annahmen DOppenheimers fällt mit der Grunds 
anficht von NRodbertus zufammen, den Oppenheimer nicht nennt und vielleicht 
nicht fennt, er ift ja auch auf ganz anderm Wege zu feiner Auffafjung gelangt 
al& Rodbertug, der fie nicht deduzirt, jondern der Erfahrung entnommen hat. 
Oppenheimer betrachtet aljo, wie die Dinge verlaufen würden, wenn der Ers 
oberer den Befiegten ihr. gegenwärtiged Einfommen ungejchmälert ließe und 
nur die „Zuwachsrente” beanspruchte, das, was fie in Zukunft durch den 
technischen Fortjchritt mehr erwerben würden; wenn er aljo ähnlich handelte 
wie ber heutige Hausagrarier, der feinem Ladenmieter jeden Mebrverdienit 
durch eine Mietfteigerung abnimmt. Nodbertus Hat befanntlich behauptet, 
aller Mehrertrag der immer produftiver werdenden Arbeit fließe der Rente zu, 
und die Arbeiter blieben troß alles technifchen Fortichritt3 auf den notwendigen 
Unterhalt bejchränft. An die Stelle des einen Eroberers tritt nad) Oppenheimer 
in der Weltgefchichte der grundbefizende Adel. Genau jo wie in der Hhypotbefe 
der Eroberer wire das agrarifche Großgrundeigentum. Unter agrarijchem Groß» 
grundeigentum verfteht er „jedes landwirtjchaftlich genugte Stüd Boden, deſſen 
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Ertrag fo geteilt wird, daß die darauf wirtjchaftlich arbeitenden Subjefte ein 
unveränderliche® oder doch nur wenig veräuberliches Sirum, der Inhaber des 
juriftiichen Eigentumstitel3 aber den ganzen Neft erhält.“ Unter diefen Bes 
griff fallen weder der. Stleinbauer noch die mittelalterliche Großgrundberrichaft; 
derm jener ijt Arbeiter und Eigentümer in einer Perjon, dieje aber warf 
dem Titulareigentümer einen feften oder wenig veränderlichen Zins ab, während 
dem arbeitenden Bauer der Weft, aljo auch der Zuwachs verblieb. (E83 war 
dies die Grundeigentumsverfafjung, die von der Zeit des Verfalld des Groß: 
grundbefiges der fränkischen Zeit bi zu der Entjtehung des modernen Ritter- 
gut3 vorwog. Der zum Hofe gehörige und von diefem aus bewirtjchaftete 
Aderflet war Hein. Das ganze übrige Herrenland war thatjächlich in den 
Belit der Bauern übergegangen und gehörte dem Herrn nur noch dem Namen 
nad. Die Bauern hatten fi) aus den Hörigen, die zu ungemejjenen Dienften 
verpflichtet gewejen waren, in Zinsbauern oder Erbpächter verwandelt. Der 
Herr war nicht mehr Eigentümer, fondern nur noch Oberherr und Renten» 
empfänger; er war die mit einer fejten Rente bejoldete Obrigfeit der Bauern.) 
Dagegen falle unter Diefen Begriff jedes heutige Landgut, das verpachtet oder 
mit Lohnarbeitern bewirtichaftet werde. „Der ZTagelöhner de Großgrunds 
betriebes erhält jeinen standard of life, und auch der Pächter auf die Dauer 
nicht mehr al3 den standard of life feiner Klafje: alles aber, was dem Er- 
trage und mithin dem Werte des Bodens aus allgemein wirtichaftlicden Vers 
hältnifjen zumädjlt: durch Vergrößerung der Kaufkraft des wachjenden Marktes, 
Abfinfen der vom Produzenten zu tragenden Transportfojten, peziell Eijen- 
bahnbau, Kanalbauten, Handelsverfehr, Sinfen des Zinsfußes, wiljenjchaftliche 
Fortjchritte ujw., alles dies wächlt dem Eigentümer zu.” Bei dem Bächter 
jtimmt da3 doch wohl nicht ganz; mit dem pflegt der Eigentümer die Zuwacdh- 
rente zu teilen; wollte diefer fie ganz an fich reißen, jo würde er dadurch alle 
Meliorationen verhindern und damit den Zuwadhd vernichten. So find die 
englijchen Grundherren wohl mit den irischen Stleinpächtern verfahren, aber 
gewiß nicht mit den engliichen Großpächtern, und der preußilche Domänen 
fisfus verfährt mit feinen Vächtern fchon lange nicht fo. Übrigens muß der 
Großpächter, den Oppenheimer hier als ein Opfer des ausbeutenden Groß: 
grundbefigerd darjtellt, feiner Theorie nach jelbit ſchon als eine unberechtigte 
Eriftenz betrachtet werden, da er ja Xohnarbeiter bejchäftigt, Die nicht bejjer 
geftellt jind, als die des jelbjtwirtichaftenden Befigers, er alfo ein „ausbeutender“ 
Unternehmer ijt. 

Am Schluffe der „Pathologie des fozialen Körpers der Taufchwirtichaft”. 
fommt er noch einmal auf den Kernpunft jeined® Buches „Stedlungsgenofjen> 
Ichaften“ zurüd. Er hat dort gezeigt, wie es fomme, daß ziwar Stonjumvereine, 
nicht aber Produftivgenoffenfchaften gedeihen. Iene find Vereine von Käufern. 
Das Interejje des Käufers ift, wohlfeil einzufaufen, und diejes Interejje wird 
weder durch die Vermehrung der Mitgliederzahl eines: jolchen Vereins, noch 
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duicch die Gründung mehrerer Vereine derfelben Art beeinträchtigt. Produftiv- 
genoffenfchaften dagegen find Genoffenfchaften von Verkäufern. Das Intereffe 
des Verfäufers ift, teuer zu verfaufen, und diefes wird durch jeden weitern 
Verkäufer von Waren bderfelben Art beeinträchtigt, denn jeder neue Verkäufer 
ift ein Konkurrent und ein Preisdrüder. Produktivgenoffenschaften ruiniren 
daher einander gegenjeitig ebenfo: gut wie Einzelverfäufer. Bei landwirtichafts 
lichen Produktivgenoſſenſchaften würde ſich, meint er, die Sache deswegen 
anders verhalten, weil der Bauer den größten und wichtigſten Teil ſeiner Be- 
dürfniſſe aus ſeiner eignen Wirtſchaft befriedigt und daher nicht, gleich dem 
Fabrikanten, mit ſeiner ganzen Exiſtenz, ſondern nur mit einem Teile ſeines 
Komforts vom Verkauf ſeiner Ware abhängt; er iſt weit mehr Käufer als 
Verkäufer, während der Fabrikant vor allem Verkäufer iſt. Dieſer Unterſchied 
ſei bisher überſehen worden, und man habe daher die Genoſſenſchaften falſch 
eingeteilt in distributive und produktive. Dieſe Einteilung beruhe auf einer 
Vermiſchung der beiden Bedeutungen des Wortes Distribution. Dieſes be⸗ 
zeichne einmal die Verteilung des Volkseinkommens unter die verſchiednen 
Sttaffen, Stände und Perſonen, und das ſei ſelbſtverſtändlich überhaupt keine 
Genoſſenſchaftsfunktion. Dann aber verſtehe man darunter die Aushändigung 
der Güter an die Konſumenten durch den Händler, und die gehöre zur Pros 
duftion, denn ein Gut jei nicht eher pro—duzirt, aus feinem Entjtehungsort 
heraus ang Licht gebracht und für den Gebrauch bereit, ald bi8 ed in ben 
Händen des Konjumenten ift. Demnach feien auch die fogenannten Distributivs 
genoffenfchaften nur eine Art von Produftivgenoffenjchaften. Diefe Unters 
Icheidung fei aljo hinfällig, und man müfje ftatt ihrer die andre einführen in 
Käufers und Verfäufergenoffenfchaften. Übrigens gelte, was von dem Inter: 
ejlenfonflift der Verkäufer gejagt ift, nur für den heutigen franten Gefellichaftss 
organismus. Im gefunden würde nicht allein der Landwirt, jondern auch der 
Tabrifant und der gewerbliche Arbeiter von dem heutigen Berhängnig frei fein, 
das jeine Erijtenz von dem Berfauf einer einzigen Art von Waren abhängig 
macht; dem auf feinem Gewerbe laftenden Mehrdrud würde ein Minderdrud 
auf einem andern Gewerbe entiprechen, in das der vom Drud Getroffene ohne 
Umftände einfpringen fünnte (Oppenheimer führt aus, wie er fi) das Dentft). 
Dann aber würde e3 auch nicht vorkommen, daß, wie dies heute gejchieht, bei 
beginnendem Drud der Verkäufer, anftatt die Produktion einzufchränfen und jo 
den Preiß wieder zu heben, fie vielmehr ausdehnte, damit ed die Menge bringe, 
was natürlich den Preis noch weiter hinabdrüdt. Diejes Krifen erzeugende 
Mittel könne nur in der heutigen Gefellichaft angewandt werden, -wo ber 
Unternehmer eine Zeit lang den Profitausfall durc) Lohndrud hereinzubringen 
vermöge; in der gefunden Taufchgefellichaft, wo dem Arbeiter fein voller Vers 
dient ausgezahlt werden müfje, fei Ausdehnung der Produktion bei finfenden 
Preifen nicht möglich, und fteige der Preis immer durch entjprechende Ein» 
Ichränktung der Produktion von felbft wieder auf die normale Höhe. In einem 
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Anhange wird der eigentlich fchon durch die aufgeftellte Theorie widerlegte 
Maltyufianismus noch befonders bekämpft. 

Der zweite Teil fol an einem Überbli der deutfchen Wirtfchaftsgefchichte 
zeigen, wie die Entwidlung in der That nach den aufgeftellten Gefegen ver: 
laufen fei. E8 wird u. a. gezeigt, daß in der Beit, wo das ältere „agrarifche 
Großgrundeigentum“ verfchwunden und das neue noch nicht entftanden war, 
feine Yusbeutung ftattfand. Dan kann das innerhalb gewifler Grenzen zus 
geben. Die mittelalterliche Gewerbepolitif befannte fich zu dem Grundjag, daß 
e8 fein andre Einfommen als Arbeitslohn geben und daß der Handwerfsmeijter 
feinen Gewinn ziehen dürfe weder aus der Ausbeutung feiner Gefellen und 
Lehrlinge, noch aus dem Handel mit Materialien. Und diefer Grundfag 
fonnte einigermaßen durchgejegt werden, weil und foweit nicht zwei Gejellen 
einem Meijter, jondern zwei Meifter einem Gejellen nachliefen, und weil und 
joweit die Technik noch fo unvollflommen, der Gefchäftägang jo ſchwerfällig 
und der Handel jo unentwidelt war, daß der „Künftler,* ald Lohnwerfer, nur 
bie vom Kunden eingefauften Materialien verarbeitete. Soweit aljo fonnte 
der Handwerker in der That nicht fapitaliftiicher Unternehmer, nicht Fabrifant 
werden. Aber diefer Zuftand hat weder jo allgemein noch fo anhaltend und 
gleichmäßig geherrjcht, wie Oppenheimer anzunehmen fcheint. Schon in der 
Mitte des vierzehnten Jahrhundert? wurden die Städte Italiens, Deutichlands 
und der Niederlande durch die Aufftände von Zertilarbeitern erjchüttert, und 
England Hatte feine Revolten ländlicher Arbeiter. Hie und da eröffnet Oppens 
beimer Einblide in den Zufammenhang der wirtjchaftlichen Erjcheinungen, die 
neu genannt werden dürfen. Wie die niederländifche Wollenmanufaftur auf 
England gewirkt und dort durch eine ungeheure (übrigeng von Oppenheimer nur 
ganz flüchtig erwähnte) Umwälzung den heutigen, vom mittelalterlichen jo grund: 
verjchiednen Zuftand herbeigeführt Hat, das ift allgemein befannt; aber die ganz 
anders geartete und doch in ihren legten Folgen mit der englifchen Entwidlung 
zujammentreffende Einwirkung jener Industrie auf den deutjchen Nordoften, 
wie fie hier bejchrieben wird, dürfte vor ihm noch von feinen hervorgehoben 
worden fein. Während die nicderländilche ISnduftrie in England den Bauern 
von feiner Scholle vertrieb und den Ader in Schafweide verwandelte, reizte 
fie im Nordoften unfers Baterlands zum Kornbau, da die dichtbevölferten 
Niederlande ihre Stadtbevölferung nicht zu ernähren vermochten, die Korns 
einfuhr dahin aljo lohnend wurde, die aus England aber aufhörte. Der Zus 
jammenhang wird Seite 409 in folgenden Sägen kurz angegeben: „Warum 
entartet die Zunft? Weil ihr Konkurrenten zuwachlen, während ihr Markt 
an Zahl und Kaufkraft der Konjumenten abnimmt. Woher dieje Verengung 
des Marktes? Weil der Territorialfürft und die ländlichen Stände fih in 
Befi der Zuwachörente jeten. Was giebt ihnen die Macht zu diejer Ujurs 
pation? Der »Kurs hat fich gegen den Bauern geftellt.«e Warum? Weil 
er nicht mehr nad) dem Dften hin ausweichen Tann. Was |perrt ihm dag 
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Kolonifationdgebiet? Die Entjtehung des modernen Großgrundeigentums. 
Woraus entiteht dad Großgrundeigentum? Aus den Ritterhufen. Was wacht 
den Ritter zum NRittergutsbejiger? Der Getreidehandel. Wohin? Nach den 
wejtlichen Induftriebezirken.” E3 wird dann noch gezeigt, wie einerjeitd das 
Borhandenfein einer jlawifchen Bevölkerung im Dften und andrerjeit3 die 
Stellung der Markgrafen, die fich vor der der weitlichen Territorialfürften 
durch eine größere Machtfülle auözeichnete, den Prozeß gefördert hat. Die 
politifche und joziale Struftur der Marken wird fehr .gut beichrieben. 

Im ganzen genommen find die Pathologie und die Hiftoriiche Darjtellung, 
fo viel Angriffspunfte fie der Kritif aud) im einzelnen ‚bieten mögen, doch 
weniger anfechtbar als die Konftruftion der reinen und vermeintlich gefunden 
Zaufchgejellichaft. Insbejondre erkennen wir als richtig an, daß Abjperrung 
großer Volfmajjen vom Boden den abhängigen Arbeiterjtand und die unges 
heuern Vermögensunterjchiede unfrer Zeit erzeugt hat, daß die Schaffung des 
Großgrundbefiges eine Haupturfache diefer Abfperrung gewejen ift, daß das 
Großgrundeigentum die Gegenden entpölfert, in denen es überwiegt, daß die 
Unhäufung großer Vermögen die Lugusinduftrien einjeitig fördert und zur 
Wohlfahrt der Mafje wenig beiträgt, daß die heutige Yorm der Konkurrenz 
abgejehen von ihren moralifchen Schattenfeiten ung fortwährend mit Krifen 
bedroht, und daß ein Zuftand anzujtreben ift, wo möglichjt wenig ‘Berjonen 
mit ihrer ganzen Eriltenz am Berfauf einer einzigen Art von Waren hängen. 
Aber gewichtige grundfägliche Einwendungen haben wir doch auch hier zu ers 
heben. Nach Oppenheimer gehört e8 zur Geſundheit eines Volkskörpers, daß 
in ihm gar feine oder nur unbedeutende Unterjchiede des Einfommens bejtehen. 
Das ift ja nun infofern wahr, als ein folcher Voltsförper von vielen jozialen 
Übeln, die ald Krankheiten bezeichnet werden fünnen, frei bleibt. Aber es ift 
zugleich auch gewiß, daß ohne Wermögensunterjchiede noch nie und nirgends 
höhere Kultur entitanden ift, und wenn wir auf diefe nicht verzichten wollen, 
fo "bleibt nichts übrig, als die fozialen Übel ald Entwidlungsfrankheiten mit 
in den Kauf zu nehmen. Selbjtverftändlich müfjen fie fo gut befämpft werden, 
wie die Entwidlungskrankheiten des Einzelorganigmus einem Heilverfahren 
unterworfen werden, und es ift daher Aufgabe der Politik, übermäßigen Un» 
gleichHeiten in der Verteilung de3 Vollgeinfommens entgegen zu wirfen und 
darauf zu achten, daß weder die Reichtumsanhäufung zur Übermacht weniger 
Berfonen, noch die Arınut zur Verfümmerung der Mafjen führe; dagegen ift es 
nicht die Aufgabe des Staates, Einfommengleichheit anzuftreben, denn damit 
würde in einem hochzivilifirten Großjtaat Unmögliches, eine Utopie angeftrebt. 

Schon aus diefem Grunde, und dann aud) noch aus andern Gründen, 
tönnen wir nicht mit Oppenheimer das Großgrundeigentum als einen Krankheit 
erzeugenden Fremdkörper im Gejellichaftsorganismus bezeichnen und mäüljen 
feine Behauptung bejtreiten: „Das agrarifche Großgrundeigentum ift der 
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einzige Störenfried der entwidelten Taufchwirtichaft, das einzige Hindernis 
der Gejellichaft der fozialen Gerechtigkeit." Wenn man die Erzeugung von 
Bermögensunterjchieden und die Macht des Unternehmers, „aus feinen Xohn> 
arbeitern Mehrwert herauszujchlagen,“ Friedens: und Harmonieftörung nennt, 
jo ift da3 Großgrundeigentum allerdings ein Sriedenzitörer, aber nicht der 
einzige. Übervölferung begründet in Ländern, die, wie Belgien, vorherrfchenden 
Kleinbejig und wenig Großgrundbejit haben, diejelbe Abhängigkeit der Indujtrie- 
arbeiter von den Untermehmern, wie fie in England da3 Großgrundeigentum 
begründet hat, und in Tosfana find die Induftriearbeiter fchon im vierzehnten 
Sahrhundert von denjelben jtädtilchen Kapitaliiten bedrüct worden, die vorher 
die Magnaten bejiegt und beraubt und die Bauern aus der Leibeigenjchaft 
befreit hatten. Da aber ein gewifjer Grad von Differenzirung eine Bedingung 
der Kultur ift, kann der Großgrundbefig jo wenig wie irgend eine andre Korm 
des Neichtums Störenfried und Fremdkörper im Geſellſchaftsorganismus ge⸗ 
nannt werden. Das wird er nur, wenn er, wie in Ojtelbien und in England, 
überwiegt, oder wenn er, wie in Stalien und Ungarn, durch eine fchlechte 
Agrarverfaffung mit dem Gejamtorganismus faljch verbunden ijt. An fi ift 
er jo wenig ein ‘remdlörper, daß er vielmehr eines der wichtigften Organe 
der Volfswirtfchaft darjtellt, indem, von der Römerzeit anzufangen bi® heute, 
alle Fortichritte der Landwirtichaft vom Großgut ausgegangen find, und ein 
volllommen rationeller Betrieb auf dem nur von einer familie bewirtichafteten 
Kleingut gar nicht möglich ijt.” Ingbefondre würde bei einer BZerfplitterung 
in Eleine Parzellen die Pferdes und Rindviehzucht aufhören; wir würden zu 
hinefifchen Zuftänden gelangen, die allerdings gewiffe foziale Übel, zugleich 
aber auch gewifle joziale VBollflommenheiten und jedenfalls die höchte Volls 
fommenbheit des Aderbaug und die ganze Viehzucht mit Ausnahme der Schweines 
zucht ausſchließen. Much die nicht bloß volfswirtichaftlich jo ungeheuer wichtige 
Erhaltung des deutichen Waldes ift den Großgrundherrichaften zu danken. &3 
fann fich alfo für eine veritändige Politif niemald® um die Vernichtung des 
Sroßgrundbefiges handeln, jondern nur um feine Einjchränfung in Gegenden, 
wo er überwuchert. 

Endlich glauben wir nicht an die Möglichkeit einer volllommnen fozialen 
Harmonie und an die Verwirklichung der jozialen Gerechtigkeit. Den Glauben 
daran halten wir für utopifh. Die irdifche Lebensaufgabe der Völker beiteht 
in dem immerwährenden Streben nach diefer Harmonie und diejer Gerechtigkeit, 
einem Streben, das fein Ziel hienieden fo wenig erreicht wie irgend ein andres 
menjchliches Streben. 








Daul Sang als Erzähler 


; 


Don Rudolf Aßmus in Münden 


o verging der Sonntag leid und jachte, wie die Blüte, wenn fie 
u vom Baum ind hohe Graz fintt. — E3 wäre allzufühn, diefes 
aa) Jzarte Bild auf da8 Leben und den Tod des ftattlichen Mannes 
DR A zu beziehen, deijen Teder ed entflofien if. Wohl aber Dürfen 
EA ir damit die jtille, feufche Mufe des entichlafnen liebenswürdigen 
Erzähler einführen. Denn es ijt uns darum zu thun, ohme weiteres ein 
Beugnis für die dichteriche Ader Paul Langs zu gewinnen. Der Mann, der 
das zarte Weben der Schöpfung fo fein erfaffen fonnte, muß wenigitenz ein 
Künstlerauge gehabt haben; und wer ihn im Leben gekannt hat, der weiß wohl 
auch, daß fein Bid viel von dem eines beobachtenden Malers hatte, zugleich 
aber auch jofort die Tiefe einer ftarfen und reichen Bhantafie zu erfennen gab. 
Selbjtverftändlich dürften wir nicht3 aus diefem Bilde fchließen, wenn es, 

was nicht der Fall ift, vereinzelt daftünde. Auch darf man nicht daraus ent- 
nehmen, daß fi Paul Lang etwa zum Süßlichen geneigt habe. Er zeigt im 
Gegenteil bei der Verwendung folches poetifchen Schmuds überall, daß er das 
Kraftvolle jo glüdlich zu fallen weiß wie das Zarte, das Launige jo ficher 
wie das Tiefernite. „Wenn der Wind, der den Wald durchbrauft, fich fchon 
zu legen beginnt, wirft er die halbwüchfigen jchlanfen Stämme immer nod 
ftarf hin und her.“ So zeichnet er die Nachgärung der franzöfifchen Nevos 
Iution in den jungen deutjchen Köpfen um das Jahr 1800. Solche gelungnen 
Bilder verraten jchon, daß man Paul Lang den guten Naturdarftellern unter 
den Dichtern wird zugefellen fünnen. Gewitterfchilderungen 3. B., wie die in 
jeinem Bildhauer von Kos, fuchen wohl ihresgleichen; man empfindet beim 
Lejen die Gewitterftimmung geradezu auf der Haut. Meifterhaft werden von 
ihm die Naturvorgänge in die Handlung verflochten. Daß ihm in diefer 
Richtung auch die Löjung der fchwierigften Aufgaben gelingt, dafür liefert den 
Beweis die Stelle in der Erzählung „Im Nonnenämtlein,” wo er die nad) 
rüdwärts wie nad) vorwärts groß angelegte Spannung durch die ungeziwungne 
Einflechtung einer Fata morgana geheimnisvoll fteigert. Diefelbe Meifterfchaft 
zeigt Baul Lang in der Schilderung der Landichaft. Er läßt fie gewandt mit 
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der Handlung Zug. um Zug entitehen. Die Landichaftsbilder jelbit treten in 
auffallender Klarheit und lebendiger Färbung hervor, und Kenner haben e8 
ichon lange bewundert, wie Paul Lang fogar Gegenden, die er nie gefehen, 
ja deren gleichen er nicht einmal gefannt hat, fo vortrefflid; malt, daß man 
die Darjtellung an Ort und Stelle mit hohem Genuffe zu lejen vermag. Das 
ift bejonder3 der Fall bei fremdartigen füdlichen Landichaften, 3. B. bei jolchen 
der Infel Kos, Unteritaliend und vor allem Siziliens! 

Bei diejer Fähigkeit verliert er fich aber niemals in eine übermäßige, aus 
dem dienenden Zwede in dem Ganzen hinausitrebende Verwendung diejed 
Kunftmitteld, wie er überhaupt nach jeder Richtung eine fichere Empfindung 
für dad Mapvolle hat. So kommt es auch, daß er felbit da, wo er feine 
Erzählung mit der Beichreibung eines Schauplages eröffnet, meift ſchon un⸗ 
mittelbar und kräftig feſſelt. 

Eine geſchickte Entwicklung der Handlung und in ihr die richtige Zeich⸗ 
nung der Perſonen iſt wohl für den Dichter die leichtere Kunſt. Wie ſehr 
aber Paul Lang ſie beherrſcht, iſt meines Erachtens noch zu wenig gewürdigt 
worden. Dabei entfaltet er eine wertvolle Eigenſchaft, deren ſich ſo mancher 
Erzähler nicht rühmen kann. Das iſt ſein Humor. Wie ſollte auch der 
Mann, deſſen Anweſenheit — wie ſeine Freunde berichten — in jedem Kreiſe 
ſtilles Behagen verbreitete, dieſe Seelenſtimmung entbehrt haben? Thatſächlich 
tritt in vielen ſeiner Erzählungen der Humor mit Macht hervor; nicht in jener 
beliebten, übertriebnen, ich möchte ſagen trunlnen Weiſe wie beim Humor des 
Frühſchoppens, wohl aber ſo ſtark, daß einzelne Kapitel (z. B. in den Vier 
Säcken), ja ganze Erzählungen (z. B. Der Kloſterſchlüſſel, Kirſchen— 
blüte) als wahre Geſundbrunnen bezeichnet werden können. Einen Beleg 
hierfür liefert auch ſchon ein einziges ſeiner trefflichen Bilder. Vom ſtreb⸗ 
ſamen Krämer erzählt er einmal: „Er hielt den leeren Sack in den Händen 
und ſchwenkte ihn triumphirend, wie der Landsknecht eine erbeutete Fahne.“ 
Auch die Ironie iſt ihm dabei nicht fremd; ich erinnere daran, wie er den 
heitern König Manfred ſeine Höflinge, beſonders die Gelehrten unter ihnen, 
foppen läßt mit der Aufgabe, zu unterſuchen, woher es komme, daß der lebende 
Fiſch leichter ſei als der tote. Auch der Humor des Zufalls iſt nichts ſeltnes bei 
ihm, und auch die Darſtellung ſpaßiger Geſtalten gelingt ihm vortrefflich, ſo 
z. B. die des verliebten und gefräßigen Tanzmeiſters Colombazzo in Bündner 
und Schwaben. 

Die Charakterzeichnung überhaupt iſt Langs ſtarke Seite. In ſeinen 
reifern Sachen — und das iſt weitaus die Mehrzahl — giebt es überhaupt 
keinen verzeichneten oder auch nur ungenügend gezeichneten Charakter. Ob er 
die goldne Kindheit, die begeiſterte oder thörichte Jugend, die volle Kraft oder 
die närriſcthe Schwäche des reifen Menſchen, das Greiſenalter in ſchöner Lebens⸗ 


befriedigung oder in Todesreife darſtellt — unmerklich läßt er alles ſo wahr 
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lebendig werden, daß wir e& jelbjt dabei miterleben. Db er den Händler oder 
den Naubritter, den König oder den Nachtwächter, Dann oder Weib jchildert, 
feine Geftalten find in den meiften Erzählungen fo lebenswahr, daß wir ihnen 
eben jd gut auf der Straße begegnen könnten und zu ihnen dann fagen müßten: 
Sett hab ich Doch gemeint, ich Hätte dich bloß bei Paul Lang gelefen! Be- 
onders gilt dad auch von feinen zahlreichen Frauengeftalten; ich will nur die 
beiden Kernfrauen erwähnen: die Staftellanin und ihre Tochter. Das mag übers 
Ichwenglich Klingen! Aber wer fernt denn Paul Langs Schriften? Wie wenig 
Menjchen haben z. B. feine Neuen Erzählungen gelejen! 

Sicher ift ed auch noch gar nicht bekannt, daß Paul Lang nicht zu den 
Gejchäftsdichtern zägft, die man in jedem ihrer Werfe jogleich an ihrer Mache 
wiedererfennt. Daß die Schablone bei ihm ausgefchloffen ift, lehrt fchon die 
Mannigfaltigkeit jeiner Erzählungen, die fich in ‚den verjchtedeniten Yyormen 
von der furzen Skizze bi8 zum großen Roman zeigt, von überwiegend humos 
riftifchen bis zu ausfchließlich ernften Lebensbildern, vom reizenden, einfachen 
Idyll bis zur Darſtellung der weltgejchichtlichen Tragödie. Am befanntejten 
icheinen gerade die Erzählungen Langs zu fein, in’ denen fich feine Eigentüms 
lichkeit nicht oder doc nicht ganz entfaltet zeigt. Der Lehrling muß den 
Meifter nachahmen, der Gejell ihn noch gelten lafjen, und jo kommt es, daß 
auch) Langs Heimo, eine der Eleinern Erzählungen, jogar ein wenig „ahnelt.“ 
Im Bildhauer von Ko3, den wir ald ein Meifterjtüd betrachten, herricht das 
deal Haffifcher Ruhe, dag auch noch in der Regijwindis mächtig ift, obwohl 
es bier fchon durch weit lebhaftere Regungen durchbrochen wird. Mechthildig 
von Hohenburg, worin das Hafjische Ideal noch nachklingt, zeigt jchon 
den felbjtändigen Meifter mit allen feinen Eigenſchaften, wenn auch teilweiſe 
noch in der Entwicklung. 

Lang iſt nach kurzem Taſten in der Lehrzeit raſch zu ſeinem eigentlichen 
Gebiete gekommen, indem er nur noch gegebne, meiſtens geſchichtlich gegebne 
Stoffe behandelt. Probeweiſe hat Lang die Fabel zu einem geſchichtlichen 
Stoff auch ſelbſt erfunden, wie im Bildhauer von Kos und wohl auch im 
Heimo; aber obgleich ihm namentlich die erjte Erzählung vorzüglich gelungen 
ift, fo baut er diejes Feld doch nicht weiter an.- Er benußt bald nur nod) 
gefchichtlich gegebnie Stoffe, in denen eine brauchbare Sabel als ein entwid- 
lungsfähiger, wirklicher Zebensfeim ftedt. Ihnen jchließen fich wejensverwandte 
Stoffe aus eigner Erfahrung oder aus dem Erlebten der Mitwelt an, die 
aber dem Künstler nicht fo viel Ausbeute bieten wie die gejchichtlich gegebnen 
Stoffe. So greift Lang zu eignen Erlebniffen oder zu dem von der Mits 
welt Erlebten nur zweimal, in den beiden fleinen, wefentlich idylliichen Er» 
zählungen Kirfchenblüte und Die Kaftellanin und ihre Tochter. 

Sn der großen Mehrzahl feiner Erzählungen behandelt er Hiftoriiche Stoffe, 
und hier zeigt er feine bejondre, ftarfe Seite, indem er, wie jchon andre bervors 
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gehoben haben, aus ganz unfcheinbaren Anjagternen oder aus vernachläfligten, 
weggeworfnen Schoffern liebevoll und erfolgreich feine prächtigen Bäume und 
Büfche zieht. Er Hat eben in vollem Maße die Eigenjchaft, fich feinem Stoffe 
hinzugeben, und erfüllt jo, wie wenige, Die Goethifche Forderung, jachlich, 
gegenftänblich zu dichten. Ferne Zeit und Ortlichkeit fteden feiner Kunft feine 
Grenzen; aber natürlich werden feine Bilder um fo lebhafter, je weniger 
fremdartig der Kulturhintergrund ift, den er zu entfalten hat. Qom fünf: 
zehnten Sahrhundert ab verjteht er die Zeiten dermaßen lebendig herauf: 
zubejchwören, daß er in uns Die Empfindung erzeugt, al3 ob wir diefe Zeiten 
felber durchlebten. Aufdringliche Kulturbilder jedoch bietet er nicht; er befundet 
vielmehr auch bier die fichere Empfindung für dag Mapvolle..e. Das Kulturs 
bild dient ihm bloß, jo weit er es. eben braucht, al3 Untergrund zur Entwid- 
lung der fünjtleriichen dee, der bejondern dichterifchen Aufgabe, die er in 
den verjchiedeniten ‚Zeitläuften aufjucht. Welche ergreifenden Wandlungen 
3. B. in der Seele eines Künftlerd vor fi gehen müfjen, der al3 Freund 
des Kaijer8 Iulianus am Haffiichen Heidentum hängt, biß er fich der erhabnern 
Macht des Chriftentumsd unterwirft; wie fich der ftrebjame Kleinhändler und 
neben ihm der verarmte Ritter in die Zeit der großen Entdedungen und Er: 
findungen am Ausgang des Mittelalters jchiclen; das tiefe Web, das das Land 
Württemberg um das Jahr 1730 durchzittert — diefe und andre unter fich 
jo verjchiedne Aufgaben Löft er auf8 glüdlichite; feine Vier Säde 53.2. find 
ein Soll und Haben, das als dichterifche Leiftung mit ben beften derartigen 
Schöpfungen um die Palme ftreiten darf. 

Dabei ift fein Bli in der Hauptjache immer unbeirrt auf die gefunden 
Triebe des fchaffenden, leijtenden Menjchen gerichtet. Alles Krankhafte und 
Nichtönugige muß in den Hintergrund treten. So findet auch müßige Liebe 
in der Form einer Üübertriebnen Beichäftigung mit dem eignen Herzen wenig 
Gnade vor ihm. Und. obwohl er auch die zartejte Jugendneigung trefflich zu 
entwideln weiß, jo muß fie ihm doch wie jede verfehlte Liebe weichen vor der 
fruhtbringenden, der Liebe zum Ywede der Ehe. Darum zeichnet er vor: 
nehmlich die Liebe der Brautleute und der Eheleute, und jelten wohl jind 
barmloje Treue und Gattenzärtlichfeit jo anmutig und erquidend, - ich möchte 
jagen, fo künftlerifch fieghaft dargeftellt worden wie von Paul Lang. Ich 
erinnere dabei an Das Grab Moſes und Wieder gut. 

Und wie Paul Lang im einzelnen allem Übertriebnen abhold iſt, ſo auch 
in der Behandlungsweiſe des Ganzen. Von jener fiebernden Erregung, in die 
uns viele Erzähler ſo gern verſetzen, um uns hernach in eine lähmende Ers 
nüchterung fallen zu laſſen — davon iſt bei Lang keine Spur. Wohl aber iſt 
er vermöge ſeines beſchaulichen Weſens ein Meiſter in der Entwicklung einer 
echt epiſchen behaglichen Spannung. Wenn der Stein, der ins ſtille Waſſer ge⸗ 
worfen worden iſt, zuerſt einen engen Kreis auftreibt, dann einen größern und 
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immer größern, fo feflelt diefer Vorgang den Beobachter, daß er nicht weichen 
fann, bis die. reife endlich an: das Ufer fchlagen. Ähnlich ift die Spannung 
bei Lang. Die Täden ber Gefchichte werden anfangs einfach. und unfcheinbar 
gezogen, aber die Spannung wächjt ftetig mit dem fortichreitenden. Gewebe. 
Und fo wenig fie fogar in den groß angelegten Erzählungen. zu gewaltjamer 
Aufregung treibt, um jo wirkungsvoller tritt die Steigerung an den Stellen der 
großen Enticheidungen hervor in ihrer ruhigen Klarheit und Schönheit. Beis 
Ipiel3weife darf man die Parjtellung der verhängnisvollen Schlacht bei 
Benevent mit dem Untergang ded edein Königs Manfred oder die Schilderung 
des Endes des Herzogs Karl Alexander von Württemberg mit der fich daran 
ichließenden Verfolgungsjagd nach feinem unfeligen Vertrauten zu dem Belten 
sechnen, was je Erzählerfunft geleiftet Hat. 

Ein ficherer, gejunder, maßvoller Realismus, getragen durch) Hohen, 
idealen Sinn, das tft das Welen der Mufje Paul Lang?. 

Ceine Schriften find mit Ausnahme der Erzählung Wilder Urlaub (bei 
Mar Kielmann, Heilbronn) fämtlic im Verlag von Adolf Bonz und Comp. 
in Stuttgart erfchienen. Dieje VBerlagshandlung hat fie neuerdings in geſchmack⸗ 
voller und billiger Ausgabe einem weiten Leferkreife zugänglich gemacht.*) 
Aus feinem Nachlaffe wird durch Freundeshand, wie ich vernehme, auch eine 
Ausgabe feiner Iyrijchen Gedichte vorbereitet, von denen biäher nur einzelne 
hier und da abgedrudt worden find. Sie werden, wie wir aus Proben und 
aus dem Beugnis von Kennern entnehmen, dem Iyrijchen Barnaß des Schwaben: 
lande8 Ehre machen umd und Das liebenswürbige Wejen des Dichterd noch) 
näher bringen. 

Paul Lange Lebensgang ift kurz folgender: Er wurde geboren am 9. Seps 
tember 1846 ald Pfarrersjohn zu Wildenftein bei Craildheim. Sein Vater, 
der ihn „mit Xiebe und Strenge“ erzog, wie der Sohn felber berichtet, erteilte 
ihm auch den grundlegenden Unterricht im Lateinischen. Hierauf befuchte der 
Knabe einige Jahre die Lateinjchule in Münfingen, worauf er im Jahre 1860 


*) Wir laffen bier das BVerzeihnid der bei Bonz erfchienenen Erzählungen Paul Langs 
folgen: Der Bildhauer von Kos. Eine Geichichte aud dem Altertum. — Auf fhmwä: 
bifhem Boden. Bier Erzählungen (Heimo. Eine Gejchichte aus dem Zebhntlande [282]. — 
Regifmindis. Eine Heiligengefhichte aus der Karolingerzeit [837]. — An der Wiege eines 
BVhilojophen [1775]. — Der Vilar von Enzweihingen [1798]). — Mechthildis von Hohen» 
burg. Eine Geihichte aus der Hohbenftaufenzeit (1260). — Rufenfhloß. Eine Gefchichte 
aus dem fünfzehnten Sahrhundert. — Im Nonnenämtlein. Eine Geihichte aud dem fünf: 
zehnten Jahrhundert. — Maulbronner Gejhihtenbud. (Inhalt: Angelus pacis [1433]. — 
Gerhard von Enzberg [1518]. — Der Türlentnabe [1688]. — Der Klofterfchlüfjel [1800)). — 
Neue Erzählungen. (Snhalt: Bier Säde [1492]. — Das Grab Mofes [1640], — Zn 
zwölfter Stunde [1733]. — Wieder gut [1758]. — Künftlers Oftern [1771]). — Bündner 
und Schwaben. Eine Gefhichte aus Schillers Jugendzeit. — Kirfchenblüte. Erzählung — 
Die Kaftellanin und ihre Tochter. Erzählung. 
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in das. niedere Seminar Schönthal eintrat, um fi auf das Studium der 
Theologie vorzubereiten, - Da8 er aus eigner Herzendneigung und nach dem 
Wunſche der Eltern ergriff. Im SIahre 1864 kam er in das theologijche 
Seminar in Tübingen und ftudirte dort vier Jahre. Nah Schluß des 
Studiums war er drei Jahre Bilar, zuerjt in Eningen, dann in Ulm, worauf 
er ala Repetent ang theologijche Seminar nad) Tübingen. zurüdfehrte. Eine 
wifjenfchaftliche Heije führte ihn fodann nach Südrußland, wo zu jener Beit 
fein älterer Bruder Hermann eine Pjarrjtelle bekleidete. Im Sabre 1873 
wurde Paul Lang Diakonus in Leonberg; hier verheiratete er fi) mit Selma, 
geborner Mäden. Von 1878 bi 1881 wirkte er als Pfarrer in Maulbronn, 
dann als zweiter Stadtpfarrer in Yudwigsburg und feit 1889 ald Defan in 
Uradh, wo er am 19. März d. 3. nach kurzer Krankheit, noch nicht 52 Sahre 
alt, ftarb. 

So einfach diejed Leben auch verlief, und fo furz e8 auch war, jo hat 
doch feine litterarifche Thätigkeit reiche Früchte erzeugt. In Würtemberg haben 
Baul Langs Dichtungen jchon längft Beifall gefunden. Vielleicht tragen diefe 
Zeilen dazu bei, fie auch im übrigen Deutichland befannter zu machen. 





Treue Runftlitteratur 


a wanzig Jahre find allmählich verfloffen, fett in Deutichland die jo- 
h ie moderne Richtung der Malerei mit einer für jedermann 





ee Fangsben an welchem Punkte die Bewegung hält: in der eigentlichen, 

hohen Malerei find die eigentümlichen Leiftungen, die nıan erwartet 
hatte, außgeblieben, und man wartet nicht mehr darauf; dagegen hat 
fich als ee Gattung eine neue deforative Kunft von der Berwegung lo8- 
aelöft, und fie veripricht fi eine Zukunft mit derjelben Zuverficht, mit der vordem 
die eigentliche Malerei die Zukunft für fih in Anjprud nahm. Dieſe „angewandte“ 
Kunft wird mwahrjcheinlih demnädft für einige Zeit ganz im Mittelpunfte des 
fünftleriichen Sntereffeg jtehen, während man von der eigentlihen Malerei der 
Modernen jedenfall3 am längiten geredet hat. Freilicht und Naturanjhauung find 
feine Ziele der Kunft, fondern nur Mittel, nicht einmal neue, denn man hat fie 
auch in frühern Beiten gefammt und angewandt. PDadurd), daß man fie einfeitig 
übertreibt, läßt jich feine neue Richtung begründen; Studien und Naturausichnitte, 
die nicht8 weiter zeigen ald dag, find noch feine Bilder. Die Kunft fanıı nur nad 
wirklichen, fertigen Zeiltungen bemefjen werden. Das ungefähr hielt man von der 
entgegengejeßten Seite her den Modernen entgegen, jolange fie nody im Auffteigen 
begriffen waren, und maß unter Leiltungen zu veritehen wäre, konnte man fich etiwa 
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an den Werken Menzels, Böcklins oder E. v. Gebhardts deutlich machen. Alles 
richtet die Zeit, lautet ein altes Wort. Wenn man nur immer die Zeit und ihren 
Richterſpruch abwarten könnte! 

Daß aus den Reihen der Modernen noch ein Menzel oder Böcklin erſtünde, 
erwartet heute wohl keiner mehr. Die Bewegung, die ſelbſtbewußt und wuchtig 
einſetzte, iſt verlaufen, nicht nutzlos, aber doch ohne den lauten Ruhm, dem ſie ent⸗ 
gegenzugehen meinte. Das große Publikum, das immer dem Neuen nachgeht, um 
nicht ſelbſt rückſtändig zu erſcheinen, beachtet zwar noch die Abſonderlichkeiten der 
modernen Malerei, es beginnt ſogar, ſie zu kritiſiren, aber es bewundert ſie nicht 
mehr. Wenn man alles zuſammennimmt, was die Modernen überhaupt bei uns 
an Beifall erfahren haben, ſo reicht es nicht von ferne heran an die Erfolge eines 
einzigen im Anfang der ſiebziger Jahre, Hans Makarts. Und wer ſpricht heute 
noch von Makart! So vergänglich iſt die Gunſt des Tages, und ſo recht haben 
die behalten, die von vornherein die ſogenannten Modernen in der Malerei zu 
dieſen Vergänglichkeiten rechneten. Auch die Anhänger der Modernen ſcheinen ſich 
allmählich von dieſem Sachverhalt zu überzeugen, und die Herren von der Feder 
beginnen ſchon hie und da, ihnen einen ehrenvollen Rückzug vorzubereiten. 

Das ſind die erſten Eindrücke, mit denen wir die neueſten Hefte unſrer vor⸗ 
nehmſten Kunſtzeitſchrift, des Pan (III, 3. 4, IV, 1), kürzlich aus der Hand legten; 
wir wollen ſie uns heute etwas deutlicher zum Bewußtſein zu bringen ſuchen. Ur⸗ 
ſprünglich hatte ja der Pan wohl eigentlich die Malerei der Modernen vertreten 
und ins Leben eingeführt. Anſpruchsvoll und breit wurden uns alle die unfertigen 
Skizzen vorgeführt, kaum durch erklärenden Text erläutert, als etwas ſelbſtverſtänd⸗ 
liches; ſie ſollten an und für ſich wirken und ſchienen dazu bedeutend genug. Da⸗ 
neben wurden die Dichtungen der Neuern geſtellt, ſie ſollten poetiſche Kunſtwerke 
ſein. Orientirende Aufſätze in pomphaftem, dithyrambiſchem Ton begleiteten das 
Neue in die Welt hinaus. Der Eindruck entſprach nicht den Erwartungen. Das 
Publikum fühlte ſich bald durch die Kunſt enttäuſcht. Der Pan ſah ſich veranlaßt, 
ſeine Richtung zu ändern. Das Moderne wurde zwar nicht aufgegeben, aber die 
belehrenden Aufſätze wurden länger und gehaltvoller, es wurde auf die landſchaft⸗ 
lichen Unterſchiede unſrer heutigen deutſchen Kunſt Nachdruck gelegt, die ausländiſchen 
Modethorheiten der Impreſſioniſten, Symboliſten, Primitiviſten, der Japanismus und 
der Plakatismus wurden eingeſchränkt, dafür wurde aus der ältern deutſchen Kunſt 
herangezogen, was heute beſondrer Aufmerkſamkeit wert ſchien, kurz, eine mehr 
hiſtoriſche und belehrende Betrachtungsweiſe trat in Bezug auf die Kunſt an die 
Stelle der ſelbſtgefälligen Reklame. Die Dichtungen verſchwanden zwar nicht, aber 
ſie waren zum Teil noch unbedeutender als die in den erſten Heften gegebnen 
Proben, ſie hatten jedenfalls, mit dieſen verglichen, nicht mehr den Reiz der Neuheit, 
ſie waren langweilig und ſchienen in einer Kunſtzeitſchrift nicht mehr an ihrem 
Platze. Was die neueſten Hefte davon bringen, können wir übergehen, es ſind die 
bekannten Namen und die bekannten Gattungen, Lyrik, Spruchdichtung, Erzählungen, 
darunter einige ganz nette, aber nichts, was auf ſo dauerhaftem Papier gedruckt 
zu werden verdiente. Vielleicht verſchwindet dies einmal ganz, um dem Beſten, 
was der Pan bietet, den belehrenden Aufſätzen, den Platz zu überlaſſen. Die Kunſt, 
d. h. das Bild, tritt lange nicht mehr ſo anſpruchsvoll auf. Radirungen, meiſt von 
Landſchaften, farbige Lithographien, einige recht fragwürdige Plakate, Autotypien 
nach Bildern im Text, dekorative Kopf-, Seiten- und Schlußſtücke, einige Porträts 
und Abbildungen von Skulpturen. Das Meiſte davon dient den Aufſätzen als 
Illuſtration. Hervorragend ſind nur einige Abbildungen nach Böcklin und Thoma, 
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und eine Anzahl Dürericher Holginitte ruft uns den niemals alternden Wert und 
Ruhm der Alten ins Gewifen. 

Mit Vergnügen haben wir die meiften der bier mitgeteilten belehrenden Auf- 
jäge gelejen; fie find wirklich Iehrreih. Nur von einem kann man das nicht jagen, 
von der „Übendröle der Kımjt“; er ift konfus und gemeinjchädfich, jo etwas follte 
ber Ban nicht aufnehmen! Paul Schulte jpricht über Münchner Landfchafter, die 
ihre Motive au dem Dachauer Moo8 nehmen, und giebt dazu einige Abbildungen 
nah Ludwig Dil. Auch er ift der Anficht, daß die Pleinairiften feine Leiftungen 
von Rang hervorgebracht, daß fie nur an Farbe und atmolphäriiche Wirkungen 
gedacht,. die Linie aber, die Struktur der Landichaft, die Aufgaben des Zeichner 
vernachläfligt hätten. Ein Landihaftsbild fei kein zufälliger Naturausſchnitt, es 
jege eine fünftleriiche Verteilung der Maflen voraus, ed jolle, abgejehen von dem, 
was e3 daritelle, auch dekorativ, als Fläche wirken, wie man da8 an den Land- 
haften der Alten jehe, und diefe Wirkung müfje den Naturausfchnitt beftimmen. 
Mit ftarker Farbe und einfacher Zeichnung könne man dem Eindrud eines Teppich? 
nahe kommen, ohne der Natur Zwang anzuthun; man entnehme ihr außer den 
Einzelheiten. noch die Anregungen zu einem größern arditeltoniichen Rhythmus. 
Diefe zumähit an DINS Landichaften dargelegte dee jeßt aljo neben das unmittel- 
bare Naturbild eine ganz neue Art der früher herotich genannten Landichaft. Anders 
fei dann, meint Schulge, da8 intimere und aud) wohl met Kleinere landfchaftliche 
Stimmungsbild zu behandeln, e8 müfje durch einen freiern Yarbenvortrag wirken. 
Wir wollen und diejed Zufunftsprogramm gern gefallen lafjen. E8 zeigt, daß man 
das bloße Abklatichen jatt Hat. 

Weizjäder jpricht über Frankfurter Maler: Anton Burger, den Meiiter der 
heimatlich gejtimmten Landichaft aus der nächften Umgebung, den romantifirenden 
Aquarelliiten und Zeichner Peter Beder und die Cronberger Landichafter. Ohne 
Frage Hat das fede und pabige Auftreten der Modernen aud) dad Gute gebradıt, 
dab e8 unjre Blide zurüdlenkte auf ältere, zum Zeil recht bejcheidne Männer, die 
tüchtigeß geleiftet und no nicht die ihrem Wert entiprechende Anerlennung ge= 
funden hatten. Dance unfrer Kunftforjcher haben in ihrem engern Kreife foldhe 
verlannten Talente entdect, denen man heute mit mehr Verjtändnig begegnen würde, 
und der vorliegende Aufjag will auf das Gelunde und Berechtigte einer guten 
Lofalkunft aufmerkfam machen. — Über die Verhältniffe an der Alademie zu Karls- 
ruhe, wo fih nah BölhE und Bofelmannsd Tode (1894) gegenüber der alten 
Nihtung unter Ferdinand von Keller ein neuer Künjtlerbund unter der Führung 
Schönleberd und ded Grafen. Kaldreuth gebildet hat, unterrichtet und W. von Seidlig. 
Niht um die Abjonderlichkeiten der Modernen, die man längfjt ald gejchmadlos 
erfannt babe, jei e8 der dortigen Sezejlton zu thun, jondern um ihr ehrliches 
Streben nad) Wahrheit, wobei die Frage nach der Malmeije etiwad nebenjächliches 
jei. Der Berfaffer verbreitet fich bei diefem Anlaß über die Dienfte, die dem 
„Karakterlofen neunzehnten Sahrhundert” dadurch erwiejen worden jeien, obmwohl 
fi) ja feine der modernen Richtungen die Alleinherrichaft erjtritten oder die alten 
Kunftweilen vernichtet habe. Wir jtimmen darin mit ihm überein bis auf den Sag, 
daß die Modernen nicht darauf ausgegangen wären, „eine neue Kunjt zu fchaffen.“ 
Gewollt haben jie e3 allerdings, aber — jelber Habend nicht gefonnt e&, Jagte 
weiland König Ludwig, und hinterher jpricht man begreiflidierweile Davon nicht 
mehr ſo laut. — über die Abſichten der „Neo-Impreſſioniſten“ und als Ankündiger 
einer in Berlin zu veranftaltenden Ausſtellung von Bildern dieſer Richtung handelt 
Paul Signac. Die Sache kommt natürlich, wie alle vollkommne Gabe, aus Paris, 
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wo man zuerjt 1886 leuchtende und dabei harmonifch geitimmte Bilder in reinen, 
priömatifch aufgelöjten Farben jah. Der Neoimprejfionimus ijt eine weitere Ent- 
widfung deffen, was die frühern Sarbenimpreffioniften beabfichtigt hatten. Seine 
Anhänger fnüpfen an Delacroir an, defjen Abneigung gegen dad Grau jprichwörtfich 
geworden ift, und defjen Bilder immer farbiger wurden; er trat. in feinen Schriften 
gegen da8 Milchen der Farben auf und wies namentlih auf Die Wirkung neben 
einander gejegter reiner Fomplementärfarben hin. . Eingehend bat dann der eng- 
liſche ftHetifer Auskin von einem „Zerlegen“ der Zarben dur) Auftrag neben 
oder über einander gehandelt. Er hatte dad an der Aquarellmalerei beobachtet 
und forderte ed nun für jede gute Malerei, in welcher Technil aud) inımer. Der 
Ton einer Farbe fol nicht dur Milchung mit einer dunflern verjtärft werden, 
Sondern durd fräftigere8 Auftragen derjelben Zarbe, die Abjchattirung foll nicht 
durch Miihung erfolgen, jondern durch Auffegen lauter einzelner Töne, oft in ganz 
Heinen Strihen, Fleden oder Punkten; das Spiel mehrerer Yarben ei reizvoller 
für dad Auge alß der Eindrud einer eintönigen Ylähe, und um die Farben be- 
fonder8 leuchtend zu machen, jolle man zwilchen den einzelnen farbigen Puntten 
etwas Weiß ftehen Laffen. Nicht die zu dunfeln Farben, jondern die Deifchung 
und der zu gleichmäßige Auftrag feien jchuld an den trüben braunen und grauen 
Bildern, die man bi8 dahin für jchön gehalten hätte; fauber und mofaifartig müfje 
jede gute Malerei ihre Jarben Hinjegen, dann erjt könnte fie auf daS Auge wirken 
wie Die farbige Natur. Die Neoimpreifioniiten laffen aljo den Miſchungsprozeß 
ihrer reinen, auf die Leinwand gejegten Farben fi erjt auf der Nethaut bes 
Auges vollziehen, fie halten die Elemente, auß denen fi) die Nüancen außer der 
Lofalfarbe, alfo Beleuchtung, Beichattung, NRefler ergeben, ebenfall3 getrennt, be- 
rüdfichtigen dabei Kontraftwirkung, Abjhwähung und Strahlung und drüden bie 
Trennung oder Zerlegung der Farben auch nody weiter in der Größe der einzelnen 
Pinjelftrihe aus, jodaß fi) dad Ganze in Yarbe und Zeidynung erft bei einem 
gewiffen Abftande im Auge vereinigt. Das Auge überninımt Leiltungen, die ihm 
früher teil8 durch die Mifchung auf der Palette, teild durch die Art des Auftrags 
auf die Leinmvand abgenommen wurden, e3 wird dur) die neue Kunjt mehr an- 
geregt, und darin fol fine Dieje jelbjt die weitere Hoffnung auf die Zukunft liegen. 
Einige diefer neuen AImpreffionijten verwerten außer jenen allgemein geltenden 
Neyeln noh andre Mittel für ihre Eindrüde. Der Charakter der Bilder wird 
durch Linien mit bejtimmt, jteigende bedeuten Freude, finfende Trauer, horizontale 
Nuhe, ferner dur Tönung und Niüance: helle und wurme Farben pafjen zu auf: 
jteigenden, dunkle und kalte zu fallenden Linien. Der Neoimpreifionijt wirft wie 
der Dichter und fteht erit am Anfange deilen, wad mit diefer Kunjt überhaupt 
noch einmal geleiftet werden kann. Dürfen wir zu diefem mit großer Wärme bor= 
getragnen Problem unfre bejcheidne Meinung jagen, jo liegt ja ohne Frage etwas 
richtiges darin beichloffen, wa8 man am trivialiten jo ausdrüden könnte, daß reine 
Farben bunt wirkten. Der Neovimprejfionismus läßt ih mwahrjcheinlid in der 
deforativen Kunft unmittelbar anwenden, gegenüber einer Malerei in höherm Sinne 
fönnen aber feine Beftrebungen nur den Nang einer Berjuchsitation beanjpruchen, 
deren Arbeiten man dankbar verwertet, jofern dabei zwilchen Experiment und Leiltung 
reinlicd) gejchieden wird. Werden aber, wie e3 bei neuen Kunftrichtungen leicht 
geht, Mittel und Ziele für dasfelbe genommen, jo fanın man auch ein Plafat oder 
eine nad den Grundfäßen der neuen Richtung entiworfne „fünffarbige Driginal- 
lithographie,“ deren einige im Pan veröffentlicht werden, für ein Gemälde auß- 
geben, und viele werden e8 dafür Halten. Bet der großen Gunft aber, in der 
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neuerdings die dekorative Kunft jteht, könnte Ddiefer Zuftand wohl dahin führen, 
daß das funftfreundliche Publitum fic, jchließlich Feine Nechenfchaft mehr zu geben 
wüßte über den Unterjchied zwijchen einem Bilde und einem Tapetenmujter. Tas 
wäre vielleicht für die Beitrebungen der Neoimpreffioniften gar nicht jo ungünitig, 
und weil der Weg zum guten Biel hier auf jeden Fall noch über jehr viel Thor- 
Heit Hinführt, jo wird der Kunftfreund, wenn man dad Wort in feinem bisherigen 
Sinne nimmt, der neuen Richtung gegenüber zunädhit wohl noch andre Empfm- 
dungen Huben al3 die der ungemijchten Freude, und e3 ar immerhin flug von 
der Redaktion des Ban gehandelt, daß jie da8 Wort zur Einführung einen 
Barijer Künftler überließ, der jelbft Neoimpreifionift if. — Aus der Zahl diejer 
Heinern Aufiäge erwähnen wir jchließli” noch einen über den Bildhauer Augufte 
Rodin, geboren 1840, den man den franzöfiichden Michelangelo genannt hat. Roger 
Marr jebt ung auseinander, inwiefern das richtig fei. Wir finden die Charalte- 
riftit zutreffend und die Schäßung nicht übertrieben. Rodin machte fi zunädjit 
durch allgemein anjprechende PBorträtbüften befannt; in feine Statuen (da8 eherne 
Beitalter, Zohannes der Täufer al8 Prediger) fand fi) das Publitum nicht gleich, 
fie waren ihm zu abjtraft, und eine 1880 angefangne Erzthür mit Relief aus 
Dantes Hölle für das künftige Mufeum der dekorativen Künjte ift noch nicht zu= 
fammengefeßt. Bei Michelangelo wie bei Rodin, jagt Marr, gehe alles von der 
Natur aus, aber man dürfe nicht vergejlen, daß fjeit Michelangelo Sahrhunderte 
verfloffen jeien, daß jein Schüler einer andern Nation angehöre, und dab Rodin 
al3 moderner Pellimift und Erbe der franzöfiihen Tradition des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 Angit und Dual ergreifender darftellen müfle und für Snnigfeit und 
Anmut, für Frau und Liebe mehr Ausdrud haben Fünne. Uns Deutichen wird die 
auf unendlich mühevollen Studien beruhende hohe äußere Vollendung feiner Werke, 
diejed Natürliche, Selbitverjtändlihe der Form wohl noch bemundernswerter er- 
Icheinen. Das Geheimnis de Techniihen, meint Marr, fei nicht zu ergründen. 
Wenn man die Natur äußerlich abforme, gerade wie die Maler fich jet von den 
Photographen helfen laffen, und wenn die Bildhauer die Ausführung ebenfall® 
nicht mehr jelbit übernähmen, jo machten alle dieje phyfiognomielofen Marmor: 
werfe einer Ausftellung den Eindrud, al8 feien fie auß einem einzigen italienijchen 
Atelier hervorgegangen. Da bedürfe e8 nun eines Meifterd, der eine neue Seele 
Ichaffen und die Form zwingen könnte, anftatt ihr nur zu gehordhen, und Diele 
Kraft Habe Rodin gehabt. E3 fcheint da, wenn man auf die beigegebnen Ab- 
bildungen Sieht, nicht zuviel gejagt. 

Das Wertvollite, waS dieje drei Hefte des Pan enthalten, find Mitteilungen 
über Bödlin anläßli) der Ausjtellung jeiner Werke in Bafel, Berlin und Ham- 
burg. BZunächlt thut e3 wohl, daran teilnehmen zu fünnen, wenn ein Mann, dem 
der Weg durch8 Leben nicht leicht geworden ijt, die verdiente Anerkennung findet, 
bevor e8 zu |pät ij. Sodann dringt die hier vorgetragne Schäßung tiefer in das 
MWejen der Sache, al3 der gewöhnliche laute Beifall, und fchafft und neue Erkenntnis 
und einen hoffentlich bleibenden Gewinn. Die Kritik, jo führt zunächft Tihudi in 
einer Einleitung aus, hat den Künftler nicht gefördert, fondern ihm feine Arbeit 
erihiwert, er mußte ji troß ihr und gegen ihre Stimmen ganz allein feinen Weg 
Juden. Bödlin gehört zu den nicht zahlreichen Malern von tiefer Bildung, die 
fih über ihr Schaffen Rechenjchaft zu geben juchen, nach Klarheit ringen und vom 
Kleinften ausgehend zu einer eignen vollftändigen Theorie durchdringen. E38 Tiege, 
meint Tjchudi, in der Natur aller Kunijtichreiberei, daß fie über allgemeine Charak- 
terijtifen oder mehr oder weniger begründete Urteile eines bejtenfall® gebildeten 
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und vorurteilßlojen Geichmiads nicht Hinauslomme. Won Gelehrten uder Schrift: 
jtellern ausgeübt, Hafte ihr nicht bloß bei allen technifchen, auch bei den jubtilern 
Fragen einer angewandten Ajthetif ein dilettantiiher Zug an. Didleibige Bücher, 
in denen nur von Bildern die Rede fei, enthielten oft nicht eine einzige fünftlerijche 
Analyfe; den Künftlern feien fie darum gleichgiltig, und dem Publitum gäben fie 
wohl Schlagworte, aber feine wirkliche Belehrung. Das Beite über Kunft jei von 
einzelnen Künftlern jelbjt gejagt worden, aber nur, wenn fie fich über ihre eigne 
Kunft ausgeiprodhen hätten und über dunkle Empfindung und primitive Fafjung des 
Utelierjargons Hinaudgelommen wären. Bödlin aber habe fich zu einer litterarijch 
wiederzugebenden Form durchgerungen, die jeinen Mitteilungen einen allgemeinen 
Wert verleihe. Nun folgen Tagebuchaufzeichnungen, die ein begabter junger, 1887 
verjtorbner Maler, Rudolf Schid aus Berlin, im Verkehr mit Bödlin namentlich 
in Rom feit 1866 niedergejchrieben bat. Sie fchließen fich meift an beftimmte 
Bilder Bödlins an und geben Ausſprüche, Urteile und Grundfäße, die von einer 
Tiefe der Auffaffung, einer Strenge und Eindringlichleit de8 Studiums zeugen, 
wie fie aud) die forgfältigfte Betrachtung feiner fertigen Bilder allein jchwerlich 
erfennen lafjen würde. Bödlin Hielt fich auch bei dem Unbedeutenditen an da8 
Vorbild der Natur, obwohl er nicht gerade viel auf daß Zeichnen nach der Natur 
gab; man follte beobadıten, ic) NRechenichaft abverlangen und aus der vertieften 
Erinnerung die Gegenftände wiederzugeben juchen, dann aber in allen Einzelheiten 
durch Vergleichen mit der Natur nachprüfen und ändern. So arbeitete er jede 
Form von dem einzelnen Blatt einer Pflanze an durch, jeden Farbenton, jede 
Schattirung, jedes Licht und jeden Refler. Ohne Naturporträt zu fein, jollte jedes 
Bild feine eigne, innere Naturivahrheit haben. Diefe aber follte nur dad Mittel 
fein zum Ausdrud der beabjichtigten und ihm jelbit flarbewußten bildmäßigen Stim- 
mungen, bei deren Niederjchrift er im einzelnen völlig experimentirend verfuhr. 
Künftler, Dilettanten und Bilderfreunde erhalten in unzähligen Notizen ein 
deutliches Bild von Bödlind Technik; bekanntlich fpürte er den Verfahrungsmeilen 
der alten Meifter nach, präparirte jeine Farben jelbjt, wandte allerlei Arten von 
Tempera an, Aber er erftrebte auch bei den einfacdhiten Gegenjtänden weitergehende 
Wirkungen, Eindrüde und Stimmungen, wie fie die Natur mit Farbe und Licht, 
mit Linien und Formen auf unjer Gemüt ausübt, wie wir fie dann durch Ge— 
danfenafjoziation weiterführen. Wejentlich ijt endlich für Bödlins Bilder der Aufbau 
und die immer zuerit genau fejtgejtellte Anlage de Ganzen. Zugleich mit den 
großen Linien der Kompofition werden Hauptmafjen der belichteten und bejchatteten 
slächen verteilt, die Yarben im Großen gejeßt, und auf diefe fozujagen dekorative 
Flähendispofition folgt dann die vom Sleinjten an auffteigende Durcdhmodellirung, 
die mit den oben bezeichneten Mitteln einer mühevollen, forjchenden Methode zur 
Vollendung führt. Nicht in dem, was die meilt ungemein einfachen Gegenitände 
bedeuten, liegt der Schwerpunft feiner Kunjt, fondern in dem, wie fie auf uns 
wirken; der Künjtler erreicht, wwa8 er will, nämlich fich jelbjt mitteilen, er ift unjer 
beiter Smpreffionift, um diejes viel mißbrauchte Wort hier einmal anzuwenden. Man 
wird ihn darin mit Zug und Recht neben einen Großen der frühern Zeit ftellen 
fönnen, fo verjchieden auch die beiden in ihren Gegenftänden find, neben Claude 
Lorrain, zu defjen Landichaften uns ein der Sehnjuchht verrmandtes Gefallen immer 
wieder hinzieht. Diefer innere Gehalt der Böclinjchen Landichaften wird unabhängig 
von allen Wandlungen de Geſchmacks ihre Zeit überdauern, weil er nad) unfrer be 
I\heidnen Meinung wertvoller ift, al& die jet von feinen Anhängern vielleiht noch 
höhergeitellte, vielberwunderte, aber auch, wie man ja weiß, vielgefchmähte Figuren- 
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mythologie. — Höchſt belehrend jpricht fich, wie immer, wenn er das Wort in joldhen 
ragen nimmt, Alfred Lichtwarf über Bödlins Kunft aus. Noch vor zehn Sahren 
belächelte und verjpottete man jeine Bilder in weiten Kreijen, jet bei den Aus- 
ftellungen in Berlin und Hamburg zeigte fich eine ebenſo allgemeine Begeifterung, 
ein nicht nur oberflächliche8 Bejuchen und Bejehen, jondern ein ehrliches Berwundern, 
ein an Ehrfurcht grenzendes Verjenfen, und eine bejonderd große Anziehung übte 
Bödlin auf die Jugend aus. Woher ift diefer Umjchwung gefommen? Die Runit- 
erfenntniß Tann in jo furzer Zeit nicht jo gewachlen fein, Modebegeifterung müßte, 
wenn man fie annehmen wollte, felbft wieder erklärt werden, aljo Tann Lichtwart 
nur an eine Mafjenfuggeition denken. Der Menjch hat den Wunjch, fi paden zu 
lojjen, und jo fommt die Stimmung, die zur Aufnahme einer großen Erjcheinung 
nötig ift. ‚Auffallend war jodaın, daß die Farbigfeit, die früher den einzelnen 
Bödlinichen Bildern gegenüber vom Publitum jedesmal ald etwas fremdartiges 
empfunden wurde, hier bei der Maffenanhäufung nicht mehr überrajchte, jodaß man 
zunädft wohl an ein Nachdunkeln der Bilder hätte glauben mögen, was fi) doc 
bei näherer Prüfung al3 unrichtig eriwieg. Wir haben alfo im lepten Jahrzehnt 
allejamt mehr Farbe ertragen und verlangen gelernt, und Bödlin ift nicht mehr, 
wie in den fiebziger Jahren, der einzige Farbenbringer. Das Gro8 der Jugend 
ift weiter vorausgejhwärmt, teild, wie einige Münchner, in Regionen, wo die Farbe 
bauptfählih nur dekorativen Wert hat, teild, wie die Worpsweder, „mit der an 
der Anichauung jüdlicher Yarbenpracdht entwidelten Intenfität Böcdlind die Eigenart 
eines nordiſchen Landſchaftsgebiets nachfühlend.“ Böcklins Anſchauung von der 
Farbe, die uns heute ſchon hiſtoriſch berührt, wurde in den ſiebziger Jahren als 
neu empfunden und abgelehnt von demſelben Publikum, das ſich wie die Maſſe der 
Künſtler und das ganze Kunſtgewerbe Makart zuwandte. Makart hatte ſein Talent 
in den Dienſt der Menge geſtellt, die nach ſoviel Zeichnung, Antuſchung, Karton 
und blaſſem Fresko nun endlich nach Farbe verlangte. Makart bot ſie ihr; ſie 
brauchte dabei nicht viel nachzudenken, und die rieſigen Flächen imponirten, da man 
noch nicht durch die Panoramamalerei abgeſtumpft war. „Und die Maſſe war ihm 
dankbar, huldigte ihm auf den Knieen, überſchüttete ihn mit den Schätzen des 
Abend- und Morgenlandes und ſtellte ihn äußerlich den Königen der Politik und 
der Geldwirtſchaft gleich. Die Herrſchaft ſeiner Farbenanſchauung reichte bis in 
jede Tapeziererwerkſtatt und jeden Stickladen, wo ſie immer noch nicht aufgehört 
hat. Seine Bilder ſind heute faſt vergeſſen. Sie üben kaum noch eine lebendige 
Wirkung aus. Sein Andenken aber iſt noch nicht erloſchen, weil in den dekora— 
tiven Künſten eine neue Anſchauung ihr Haupt erhoben hat, das ihm in heftiger 
Gegnerſchaft zugewendet iſt.“ Makart ſtarb zur rechten Zeit, als er noch in voller 
Gunſt ſtand; ſeine Laufbahn war um 1880 weſentlich abgeſchloſſen. Er hatte 
zwei Jahrzehnte lang Böcklin verdunkelt, denn um ſoviel war dieſer mit ſeiner 
Anſchauung zu früh gekommen. — Der Gedanke liegt nahe, was ein Mann wie 
Böcklin erſt geleiſtet haben würde, wenn ſeine Zeit ihn gefördert hätte. Lichtwark 
meint mit Recht, man werde ſpäter bei dem Rückblick auf das neunzehnte Sahr- 
hundert Begabung und Leiſtung für ſich betrachten und den deutſchen Künſtlern 
unſrer Zeit zu gute halten müſſen, daß ſie unter den ungünſtigſten Umſtänden ge— 
arbeitet hätten. Denn in der That ſeit 1830 gab es bei uns viel mehr Künſtler, 
als man brauchte, aber die alten Gönner Kirche, Fürſten und Adel fehlten; an 
Stelle der Fürſten ſchaltete die unperſönliche Kunſtpflege der ſtaatlichen Kom— 
miſſionen, an Stelle der Mäcene ein künſtleriſch ganz ungebildeter Bürgerſtand 
und das Unternehmertum der Kunſthändler. Und nun kam die Hetzpeitſche der ſich 
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von Zahr zu Sahr mehrenden Ausftellungen Hinter die Künjtler, und. dazu feit 
mindejten8 vierzig Sahren der Einfluß fremder Beiſpiele. Weil unjre größten 
Künftler früher die Technif zu jehr vernachläffigt Hatten, mußte jept der außländijche 
Einfluß umjo jtärfer nachhelfen, und die Mufter wechjelten nach den Mittelpunlten, 
die in die Mode kamen: Antwerpen, Paris, Amfterdam, England, Schottland, 
Amerika, Sapan. Woher follte bei foviel Anpafjung eine ruhige Entwidlung aus 
eigner Kraft fommen! Die Beunrufigung wird zu einer Lebensgefahr. „Das 
Genie überwindet jie, aber für die Mehrzahl unjrer Talente ift e3 der Tod.” 
Ohne Frage ift e8 in unſrer Beit für einen Künftler jo fchwer, wie e& vielleicht 
noch niemal3 war, fich nad) feinen Fühigfeiten zu entwideln, vollftändig die ihm 
angemefjene Art des Ausdruds zu finden, feine „Sorm,“ wie man in der Aus— 
bildung der Alrobaten und Athleten das höchjte erreichbare Maß nennt. Bei den 
meilten wird man fpäter jagen lönnen: Aus ihnen wäre unter günjtigern Umjtänden 
etwas andre8 geworden! In Holland im fiebzehnten Jahrhumdert fand umgelehrt 
wahrjcheinlich jeder Maler feine „Form,“ für jede Gattung war Nachfrage, und wer 
zum GStillfeben Luft Hatte, brauchte feine Madonnen zu malen, weil fie beijer ver- 
fäuflich gewejen wären. Talente wie Beyeren und Heda würden e8 heute bei und 
zu feiner Yorm gebracht Haben, jagt Lichtwark mit Recht, denn wenn man aud) 
vielleicht Frühftüdsbilder genug laufte, um einer jolchen Spezialität den nötigen 
Nährwert zu geben, in welder Schule jollten fi Künjtler ungeltört jo einjeitig 
und zugleich jo volllommen auswirken! Dies aljo find Geficht3punfte, die für Die 
Behandlung der Kunftgeichichte des neunzehnten Jahrhundert? zu verwerten jein 
werden. Wie für die jchaffende Seele, jagt Lichtwarf, jo gälte auch für die ge= 
nießende der Begriff der Form, aber wenn der Künitler fie heute nur felten er- 
reiche, der Aufnehmende bleibe in unjrer Kultur mit einem jehr viel höhern Sab 
„binter feiner Yorm“ zurüd! Das ift bedauerlich, vielleicht auch etwas trübe ge= 
jehen, oder e8 ändert fi daran wohl noch etwas, wenn erjt alle, die auf die ge 
nießende Seele belehrend einwirken, dazu jo berufen fein werden wie er. 

Wie gewöhnlich, jo bringt der Pan aud) diesmal einige über „angewandte“ 
Kunft. Uber „realiftiihe Architeltur” Handelt im Anjchluß an das Wertheimjche 
Kaufhaus an der Leipziger Straße in Berlin Lihtwarkl. Er giebt unter dem Titel: 
Bürgerlide Baulunjt auch wieder einen feiner hübjchen Städteaufjäße, diesmal ein 
Bild von Klausthal, wie ed geworden ijt, und wie e8 fich in der neujten Zeit ver= 
ändert bat; die Methode der Betrachtung ift natürlich und jcheinbar jelbjtverjtänd- 
lih und doch originell, weil fie biß8 auf Lichtwark feiner angetvandt Hat. „Das 
fommende Gejchleht wird, wenn nicht Einhalt gejchieht, Feine Ahnung mehr haben, 
wie Ichön die Städte einmal gewejen find.“ Darum jchildert er fie, ehe fie unter- 
gehen. Denn „warum jollte e8 den einfamen Bergftädten anderd ergehen al8 fo 
vielen Städten und Städtchen in Norddeutichland!“ Won Berlin aus dringt der 
Gementbau ein mit abjtrakten Fafjaden und vielen jchlechten Ornamenten in deuticher 
Renaiffance und Rokoko, von Hannover der Rohbau mit gelben Ziegeln, Türmechen 
und Giebelchen und den Heinlihen Dächern in jcheußlichem rotviolettem englijchem 
Schiefer. Ziegeldady und Schieferdady find erjt dur den Einfluß der Verfidhe- 
rung2gelellichaften an die Stelle des früher verbreiteten Schindeldady8 getreten. 
Mandhes Haus jteht nod) da mit dem ältern Typus, der nicht auf die äußere 
Negelmäßigleit der Faflade ausgeht, fondern auf die angemefjene Beleuchtung der 
Innenräume mit Fenſtern da, wo dad Zimmer fie braucht. Ein foldhes Haus madıt 
den Eindrud eines ganz modernen englifhen Wohnhaufes, mie e8 fi im Anjchluß an 
altengliichde Vorbilder entwidelt hat. Mit Hilfe diejer Nefte Lönnten wir einen prafs 
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tiichen bürgerlichen Baujtil einführen, der mit der unjeligen Tradition des italie- 
nifhen Faffadenjchemad bridt. Dazu gehören die farbigen Thüren und enter. 
Wo Farbe angewandt wird, Eommt feinerlei Zorm dagegen auf. Aber den fort- 
Ichrittlichen Urditekten folgen die Anftreiher und machen alles fteingrau oder natur= 
farben, wie fie e8 auf ihren Schulen gelemt haben. Baitoren und Lehrer follten 
die Bewohner folder Städte in dem Alten beitärfen und gegen die Maurer- und 
Malermeiiter jhügen. „Denn mit dem einfachen Eoloriftiihen Haufe, das fein Be- 
wohner durch eigenhändige Erneuerung des Anftrih8 ſelber friid) und freundlich 
zu halten imftande tft, fchrwindet der legte Reit künftleriicher Kultur und die Freude 
am Haufe und an der jo wichtigen Blumenzucht, die hinter holzfarben geftrichnen 
Senjterrahmen erfahrungsgemäß zurüdgeht.* Die legten Urjachen des Übels liegen 
an der Erziehung der Architekten und Bauhandwerler. Es fehlt die Überzeugung, 
daß es für die bürgerliche Architektur nicht auf die ornamentale Form, ſondern auf 
die Farbe anlommt. „Noch iſt in den kleinen Städten und Dörfern im ganzen 
Norden das Material vorhanden, um das Weſen des koloriſtiſchen bürgerlichen 
Bauftils kennen und empfinden zu lernen. Aber es iſt ſchon die höchſte Zeit, wenn 
wir nicht wieder einmal zu ſpät kommen wollen.“ 

Henry van de Velde ſpricht ſich über das Prinzip und den Aufbau ſeiner 
bekannten modernen Möbel ſo klar aus, daß einige Mitteilungen daraus das Ver⸗ 
ſtändnis dieſer vielbeſprochnen Gegenſtände vielleicht mehr fördern, als was andre 
darüber geſchrieben haben. Er will nicht ſchaffen, was ſchön ſein ſoll und doch 
den Anſprüchen des Nutzens gehorchen muß, wie das in irgend einem hiſtoriſchen 
Stil entworfne, nachgeahmte Möbel, ſondern was vernunftgemäß iſt in Sein und 
Schein. Ein nützliches Hausgerät, wenn es ſeinen praktiſchen Zweck mit logiſcher 
Strenge ausdrückt, ſein Material, alſo das Holz, ehrlich zeigt, als Fläche ſowohl 
wie in der Ausführung, wenn es endlich einheitlich und geordnet erſcheint, über— 
ſichtlich in ſeinen Umriſſen, ein ſolches wird von ſelbſt ſchön werden. Dieje Schön- 
heit ſei die vernunftgemäße, den Gegenſtänden innewohnende, unterſchieden von der 
der Archäologen, die ihre Vernunft unter einem Wuſt von Kenntniſſen und Zeit⸗ 
moden begraben hätten. Alle fremden Teile eines Möbels, Schrauben, Schlöſſer uſw. 
müſſen in dem Ganzen aufgehen, manchmal müſſen ſie ſogar, wie die Haken eines 
Kleiderſtänders, das Ausſehen des Möbels beſtimmen, ſeinen Bau und ſeine Ein— 
teilung vorſchreiben. Da die einzelnen Teile am ſicherſten mit der Schraube be— 
feſtigt werden, ſo kann ſich van de Velde keinen denken, „deſſen Leben und Logik 
man nicht aus der Schraube herleiten müßte.“ Der Schraubenlopf, mag er glatt 
oder rund ſein, iſt Mittelpunkt und Keim des Ornaments; man braucht dazu keiner 
Anleihen aus der organiſchen Welt. „Ich glaube, daß der edelſte Teil jeder 
Ornamentilk immer das Abſtrakte ſein wird.“ In den Formen eines Möbels ſei 
eine Art von ewigen Geſetzen zu entdecken. „Die Mittel, die ich anwende, ſind 
dieſelben, wie die der ganz frühen und volkstümlichen Epochen des Kunſtgewerbes; 
nur weil ich begreife oder bewundre, wie einfach und logiſch und ſchön der Bau 
eines Schiffes, eines Gerüſtes, eines Wagens oder eines Schubkarrens iſt, bin ich 
befähigt, einigen geſund gebliebnen Menſchen zu Gefallen zu arbeiten, die einſehen, 
daß was an mir fremdartig ſcheint, aus der Anwendung von unanfechtbaren und 
althergebrachten Grundſätzen hervorgegangen iſt, aus einer Logik, die bedingungslos 
und ohne Zaudern dem Zwecke nachgeht, und aus einer rückhaltloſen Offenheit in 
Bezug auf die angewandten Mittel, die natürlich für jeden andern Stoff andre 
fein müffen.“ Stolzer al8 auf diejen für ihn felbftverftändliden Grundjag des 
ftreng logifchen Arbeitens ift er auf einen zweiten, perjönlichern, nämlich fyftenatijch 
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bei Möbeln alles zu vermeiden, wa8 nicht durd) die Großinduftrie verwirklicht 
werden Tünnte, jede Form und jede8 Drnament zu verwerfen, die ein moderner 
Mafichinenbetrieb nicht Leicht herjtellen und wiederholen kann. E8 ift Har, wie jehr 
jchon diejer eine Sat gegen die hiltoriichen Stile enticheidet. Yan de Veldes deal 
ilt die taufendfältige Vervielfältigung feiner Schöpfungen, denn ein Menjch jei um 
jo mehr wert, je zahlreicheren Denjchen jein Lebenswerk Nugen bringe. Das deal 
des frühern KRunftgewerbes ift aber jedenfall8 die Einzelausführung, und troß allem 
Hortichritt der Majchinen werden wahrjcheinlich die Händler bi8 in alle Ewigfeit 
ein bejonders gutes Stüd al „Handarbeit“ empfehlen. E8 Lönnten ja vielleicht 
beide Methoden und auch beiderlei „Stile“ neben einander bejtehen. Ein einzelnes 
diefer vernunftgemäß erfundnen Möbel wird manchem gefallen und in ihm aud 
wohl die Empfindung einer gewifjen Schönheit erregen, dem doch ein mit Diejen 
Einrihtungsftüden einheitlich außgeftatteted Zimmer entjeglich nüchtern und einförmig 
borlommen würde. Müßten wir jelbjt entjcheiden zmwilchen dem Alten und diejem 
Neuen, jo würden wir feinen Yugenblid jchmanten, wa wir vorziehen. Ban 
de Velde erzählt, er habe das Glüd gehabt, fi ein Haus bauen zu dürfen; Diejes 
unterjcheide fich von den daneben ftehenden nur dadurh, daß es jehr befcheiden, 
ftreng logifh und ohne den geringften Schmud gebaut fei, mährend die andern 
phantajtiiche Maßen und ganz unnüge Türme hätten. Obwohl e3 aljo das einzige 
vernunftgemäße jei, jo erwede e3 doch, wenn Leichenzüge davor vorüberfämen, 
jedesmal unter den Leidtragenden eine unmwideritehliche Heiterkeit; fie müßten aljo 
jene Häufjer al8 die vernunftgemäßen und feines al8 das wahnwihige anjehen. 
Das ift nun gewiß nicht hübfch von den Leuten, aber aufridhtig gejtanden find 
wir nicht ganz ficher, ob wir jelbit ernfthaft bleiben würden. 

Hiermit find wir fon in das Fahrmwafjer der Zeitjchrift für angewandte 
Kunjt geraten, von der und neue Hefte (Suli bi8 September 1898, München, 
Brucdmann) vorliegen. Sie find gegen die frühern in fjehr zmwedmäßiger Weile 
geändert: der Tert ift beichränft, die Sluftration bedeutend erweitert worden. Bei 
lunftgewerblihen Gegenftänden und den jeßt interejjirenden Yragen des Mobiliars 
und der Dekoration von Innenräumen bedarf es reichlicher Anſchauung, während 
das große Publikum des Leſens über dieſe Dinge leicht müde wird. Jedes einzelne 
dieſer Hefte genügt nuͤn wirklich vortrefflich ſeinem Zweck, uns eine Anſchauung 
von dem zu geben, was augenblicklich den Bewohnern der großen Städte vorgeſetzt 
wird. Die litterariſche Behandlung iſt nicht einſeitig, es kommen auch Stimmen 
zur Geltung, die der modernen Richtung nicht unbedingt ergeben ſind, wie Alfred 
Lichtwark, dem die Tradition alles iſt, und für den das freie Walten der Phantaſie 
erſt in zweiter Linie kommt, wie er ſelbſt ſagt im Eingang eines Aufſatzes über 
einen dieſer Stürmer, den Wiener Architekten Joſeph Hoffmann, und ſeine neuen 
Häuſerfaſſaden. Das wäre etwa auch unſer Standpunkt, von dem aus wir den 
Inhalt der Hefte kurz überblicken wollen. Das Meiſte hat München beigeſteuert, 
in deſſen vereinigten Werkſtätten für Kunſt und Handwerk man zur Zeit jedenfalls 
am beſten ſieht und bekommt, was der moderne Geſchmack bietet. Techniſch ſind 
dieſe Möbel, ſchmiedeeiſernen Leuchter, Vaſen aus Metall und Thon, Glasfenſter, 
Hängeuhren mit Holzzifferblättern und langen Gewichten, Ofenſchirme, Wandbehänge, 
Stickereien uſwp.,, gewiß ganz vorzüglich behandelt, gut und echt im Material, ſolide 
für den Gebrauch, und die abgebildeten eingerichteten Räume geben auch vielleicht 
eine gewiſſe Einheitlichkeit des Eindrucks, obwohl ſchon dies zweifelhaft werden 
dürfte, ſofern nur jemand ſeine Eindrücke etwas im einzelnen analyſiren möchte. 
Aber nun frage ſich jeder aufrichtig nach dem Inhalt deſſen, was er nach ſeiner 
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Empfindung bisher Schönheit zu nennen pflegte, ob ihm da8 Hier genüge und 
gefalle ald Erjah für das, maß die hijtoriichen Stile ihm boten! &emeinjam ijt allen 
diefen Arbeiten, welcher Gattung fie auch) angehören, ein Ubweichen von dem bi8- 
herigen, der Arditeltur entnommnen Aufbau und dem gegenftändlic) etwas be= 
deutenden Ornament; man möchte ed beinahe ein Ausweichen nennen. Nur feine 
Säule, fein Gefims, nichts, was, 3. B. bei dem Möbel, über dag „Brett“ hinaus- 
gebt, Feine wirkliche Naturform in der Verzierung, immer Linie, Welle, Schraube, 
Spirale! Kann uns das wirklich entichädigen für den Neiz der Form, den in den 
biftorischen Stilen Icon da8 einfachite Gerät zeigt? ganz zu jchmeigen von dem 
reihen Spiel der Phantafie, die mit ihren Verzierungen wieder unjre Phantafie 
beichäftigt und anregt. Sollte nicht wirklich mancher Betrachter diejer Abbildungen 
da3 Ornament der Geräte da am hübjcheften finden, wo e8 ganz in die natürlichen 
Pflanzenformen zurüdlentt, alfo fich dem der hiftoriichen Stile wieder nähert? Wa3 
gewähren uns denn 3. B. dieje jogenannten Vafen, abgefehen etwa von der Farbe 
ihres Stoffe, für ein Wohlgefallen? oder die Schmudjachen im Schmiedeetjenitil, 
bei denen e3 fchade ift um das Gold und die Edeliteine? Was hätte wohl Hans 
Holbein dazu gejagt! Aber wir wollen niemand die Freude verderben an diejen 
Sachen, der fie wirklich daran Hat, wir finden manche der vielen abgebildeten Münchner 
Villen mit ihren Snterieurß ganz behaglih, manche freilih auch, und namentlich 
die Gebäude der Wiener Jubiläumsausſtellung, faſt jämtlich derartig fonderbar, 
wie den Teilnehmern de3 Leichenzuge® da8 Haus van de Veldes erjchien, und 
meinen jchließlich ganz offenherzig, daß vieles einfach jcheußlich ift, 3. B. der Ent- 
wurf zu einem Bismarckdenkmal, dag wie ein Leichenverbrennungsofen außfieht, 
oder Bilderrahmen im Plafatjtil, auf denen mehr zu fehen ift, al auf dem ein- 
gerahmten Bilde felbit, oder Bronzen, von denen man nicht weiß, jollen fie Ge- 
brauchögegenftände oder beftimmte Figuren vorftellen. Wir meinen, die ganz zufällig 
Ichaftende Phantafie des einzelnen Malers, die ängitlich den Vorbildern ausmweict, 
um nicht unjelbjtändig zu erfcheinen, ift doch nicht reich genug, das Erbe einer 
großen zujammenhängenden Tradition zu erjegen und zu verdrängen. Gejund an 
der Bewegung ijt dad Streben nad Einfachheit und nah Wahrheit in Bezug auf 
dad Material. rfinden aber kann feiner neues, ald der e8 wirklich in fich hat 
oder der, wie Dürer jagt, „inwendig voller Figuren ift,“ und die meilten der bier 
dorgeführten Gegenjtände wären uns lieber, wenn fie ganz ohne alle Ornamente 
wären. Dann ftellten fie den reinen Gegenjat gegen dad Frühere dar, während 
man fo manchmal ausrufen mödte: Nein, Kinder, davon laßt eure Hände, das 
fönnt ihr doc nicht! Das ganz Einfache, Schmudloje Hat ja aud) jeine Beredy- 
tigung; wo aber Schmud fein fol, da verlangt man mehr Erfindung, als die 
Moderne biß jeßt gezeigt Hat. 

E3 jcheint und doch, wenn wir diefe ganze moderne Bewegung in der Ardi- 
teftur und dem Gerät zu verjtehen verjuchen, darin etmwa8 gegen die LXehre aller 
gejunden biftorischen Entwidlung gefehlt zu werden, daß man zu Neuem nur greifen 
jol, wo das Alte nicht mehr genügt; Hier will man neu um jeden Preis jein und 
erfinden, wozu noch gar fein Bedürfnis vorliegt. Der Sinn für dad gute Alte ift 
aber jchon durch die vielen Sammler von Runftgegenftänden zu tief in die wohl⸗ 
habendern gebildeten Kreije eingedrungen; e8 wird für einen neuen Stil ftärlerer 
Neizmittel bedürfen, damit er fi durchjegen fann, al® uns bis jeßt geboten 
worden find. 

Aus der deutjchen Stadt, die nähft Mündyen am meijten für die neue Be- 
wegung thut, Dresden, ijt ein ausgezeichnetes Heines, zunächft für Kunfthandwerfer 
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beilimmtes Lehrbuch hervorgegangen, dad, von der Moderne unberührt, ganz auf 
die Hiftorischen Stile aufgebaut ift: Kunftgewerblidde Stilproben, ein Leit- 
faden zur Unterjcheidung der Kunftitile, auf Weranlaffung des königlich jächfiichen 
Miniſteriums des Sinnern herausgegeben von der Kunftgewerbeichule in Dresden 
(Leipzig, Hierjemann). Dreißig Tafeln mit gut gewählten Abbildungen, nad) den 
Stilen hiftorifch geordnet und mit kurzen Erläuterungen von Profeflor Berling ver- 
jehen, leiten das, wa8 der Titel veripricht, in jo vorzüglicher Weile, daß wir ung 
das Heftchen mit Vergnügen in den Schrank geitellt Haben und e3 überall empfehlen 
werden. Wem, der mit Kunftdingen zu thun hat, wird e8 nicht Spaß madhen, 
Kriterien des Stil3 vom reinen Griechisch bi zum Empire durchguprobiren an 
neun einfach gezeichneten Rojetten, die bier auf der lebten Tafel zufammengejtellt 
find! Sit e8 auch nicht zu wünjdhen, daß der heutige Kunfthandiwerfer alle dieje 
Sormen durch einander eflektiih anmende, fo ift e8 doch notwendig, daß der 
Kunftfreund fie verftehe, und er wird laum auf einfachere Art dazu gelangen können, 
al3 vermitteljt diejer gehaltvollen und methodisch verftändigen Heinen Publikation. 


A. p. 


REN 





Sfiszzen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don Sri Anders 
Leue folge 
11. Königs Geburtstag 


pre Te der Herr Bürgermeifter dazu gelommen ijt, die Feier von Königs 
ee Geburtstag auf einmal mit folder Energie in die Hand zu nehmen, 
darüber ift viel gejtritten worden. Sch Habe Grund, anzunehmen, 
I daB die Sache mit einem Bejuche de3 Heren Regierungspräfidenten 
Z zulammenhängt, und will auf unjern Bürgermeijter feinen Stein 
— werfen, wenn er ſich einer behördlichen Beeinfluſſung zugänglich ge- 
zeigt bat. 3 Sn den großen Städten, die als jelbjtändige Republifen im Stantsganzen 
fiten wie die Rofinen im Kuchen, haben e8 die Bürgermeijter gut; fie find faft 
jouverän und können ihrer Gefinnungstüchtigfeit ohne Die Öefahr perjönlichen Nachteils 
Raum geben, aber die Heinen Bürgermeifter der Heinen Städte müfjen doch aud) 
einen Blid nach oben wenden. Mein Gott, man Ffann do nicht willen, wozu 
man die Regierung nod) einmal braudt. Mag fi) die nun verhalten wie aud) 
immer, richtig tft, daß biäher die Feier von Königs Geburtstag in unjrer Stadt 
ziemlich Häglicy war. 

E3 war gleich nad) Weihnachten, al der Herr Bürgermeifter, noch dazu im 
amtlichen Teile des Wochenblattes, folgenden Aufruf erließ: Der Geburtätag Seiner 
Majejtät ift vor der Thür. Alle guten Bürger werden fich beeifern, Ddiefen Tag 
mit gebührendem Glanze zu begehen. E8 wird beabjicdhtigt, der Feier in Diefem 
Sahre einen allgemeinen Charafter zu geben. Ein gemeinfamer Feitlommers der 
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Vereine im großen Saale der Harmonie und. ein Feiteflen im Weißen Rofje find 
in Ausficht genommen worden. Wir vertrauen, daß fich der bewährte Patriotismus 
unfrer Mitbürger durch Ausihmüdung der Häufer und Teilnahme an den Zeit 
veranjtaltungen ‚neuerdings . beweilen werde. -. Der Bürgermeifter. 

Die Bürger und Patrioten der Stadt laſen dieſe Verfügung mit Erſtaunen, 
das noch zunahm, als der Polizeiſergeant mit einem kriminalroten Aktendeckel unterm 
Arm von Haus zu Haus ging, um die einzelnen Vorſtände zu einer Beſprechung 
einzuladen, die dann und dann im Stadtverordneten- Sitzungsſaale ſtattfinden ſollte. 
Königs Geburtstag? Man hat in Ausſicht genommen? Wir wiſſen ja von gar 
nichts. Keine Beratung, keine Sitzung, keine Beſchlüſſe, und dann — ſo mir nichts 
dir nichts Königs Geburtstag feiern? Allgemeines Schütteln des Kopfes. Ganz 
beſonders ungehalten war der Herr Stadwerordnetenvorſteher Flöte. Sehen Sie, 
ſagte er zu ſeinen Geſinnungsgenoſſen, die ihn, um die Sache zu beſprechen, in 
feinem Kontor beſuchten, das ſind die bürgermeiſterlichen Eigenmächtigkeiten und 
Übergriffe. Solch ein Herr denlt, es gäbe außer ihm niemand, der ein Wort zu 
ſagen hat. Man muß den Bürgermeiſter von Zeit zu Zeit daran erinnern, daß er 
nicht regierender Herr, ſondern Beamter der Stadt iſt. Und das mit der Ver— 
ſammlung im Stadtverordnetenſaale wird nichts, das kann ich ihm ſchriftlich geben. 

Am Abend wurde die Frage von den Stadtvätern, den eigentlichen und un— 
eigentlichen, am Stammtiſche im Roten Adler beraten und von allen und noch etlichen 
Seiten beleuchtet. Man war darüber einig, daß der Bürgermeiſter mit ſeiner Ein— 
ladung höchſt eigenmächtig vorgehe, und daß dies ernſtlich gemißbilligt werden müſſe. 

Wenn der Bürgermeiſter denkt, meinte einer der Herren, daß ers allein machen 
kann, dann mag er auch ſehen, wie weit er kommt. 

Nehmen Sie mir das nicht übel, fügte ein andrer 7 — das kann doch 
weiß Gott kein Menſch von mir verlangen, Königs Geburtstag zu feiern, wenn 
ich in ſolcher Weiſe übergangen werde. 

Der alte Stadtrat „Ub“ hatte eine Einwendung zu machen; er ſpitzte den 
Mund und rüſtete ſich zu einer Entgegnung, was bei ihm immer einige Zeit 
dauerte. Hier möge eingeſchaltet werden, daß der Name „Ub“ ein Spitzname 
war, den der alte Herr durch ſeine Gewohnheit erworben hatte, jede Frage, über 
die zu beraten war, nach dem Schema: „Ub und in welcher Weiſe“ zu behandeln. 
Alſo Stadtrat „Ub“ kam endlich zu Worte und ſagte: Nach meinem Dafürhalten, 
meine Herren, wenn Sie mir das Wort verſtatten wollen, kommt es doch nicht 
darauf an, „ub“ die Stadt vom Herrn Bürgermeiſter, oder „ub“ ſie von dem 
Herrn Stadtverordnetenvorſteher zur Feier invitirt wird, ſondern vielmehr in welcher 
Weiſe — 

Na natürlich, unterbrach ihn der Herr Brauereibeſitzer Stackelberg. Wozu 
denn die Umſtände? Königs Geburtstag iſt Königs Geburtstag und wird gefeiert, 
und das feſte. 

Die beiden Reden machten aber nicht viel Eindruck. Es müſſe doch alles 
ſeine Ordnung haben, meinte man. Außerdem galten auch die beiden Herren für 
heimliche Reaktionäre, von denen man Verſtändnis für den wahren Bürgerſinn 
nicht erwarten könne, „Ub,“ weil er vor Jahren einmal konſervativ gewählt haben 
ſollte, und Stackelberg, weil er einen Leutnant zum Schwiegerſohn hatte. 

Natürlich erfuhr der Herr Bürgermeiſter brühwarm alles wieder, was in der 
Sitzung der Stadtväter im Roten Adler verhandelt worden war. Er ſoll darüber 
ſehr ungehalten geweſen ſein und ſeiner Frau gegenüber ſehr reſpektwidrige Be— 
zeichnungen für die Herren Stadtväter gebraucht haben. 
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Auch die Vereindvorftände waren nicht jo leicht für eine gemeinfame Königs- 
Geburtstagsfeier zu haben, wie der Bürgermeifter gemeint hatte. Man Jollte 
nicht glauben, zu wie vielen Bedenken eine jo einfache Sache wie ein gemeinjamer 
KRonmers Anlaß geben fan, Bedenken gegen das Bier, den Wirt, den Saal, den 
Pla, die Zeit und Gott weiß, maß alle8 noh. Sa man befürchtete von einer 
Bereinigung der Vereine da allerichlimmfte und zmeifelte nicht daran, daß biele 
Königs- Geburtötagsfeier den rettungslofen Ruin des jo blühenden Vereinslebeng 
der Stadt bedeute. Einige der Herren Wirte |prachen es offen aus: Wenn Königs 
Geburtötag dazu dienen jolle, ihnen die Gäfte mwegzufangen, jo dantkten fie für 
jolden Patriotismus. Sie zahlten auch ihre Steuern, und es jet unverantwortlic 
vom Bürgermeijter, fteuerzahlenden Bürgern ihren Verdienft zu verfümmern. Undre 
Wirte ließen durch ihre Schwäger, Bettern und Freunde gegen die eier Stimmung 
machen und nannten e3 ein jchreiendes Unrecht, daß der Wirt von der Harmonie 
in folder Weije bevorzugt werde. Nur die drei Vereine, die in der Harmonie 
ihre „Zofale* Hatten, waren dem VBorjchlage des Bürgermeifterd geneigt, hatten 
aber auch ihrerjeitß viele WBebenfen und Vorbehalte wegen der Pläbe, der Aufs 
ftellung der Fahnen und der zu haltenden Reden. 

Eine Berjammlung der Vorjtände wäre aber aud) bei regerer Beteiligung nicht 
zu ftande gelommen, denn der Herr Stadtverordnetenvoriteher hatte genau auf 
diejelbe Stunde, die der Herr Bürgermeijter gewählt hatle, eine Sikung im Stadt- 
verordnretenfaale angejeßt. Nachdem aber der Herr Bürgermeijter jeine VBerfamm- 
fung auf den nädjiten Tag verjchoben Hatte, fhickte Flöte an diefem Tage Handwerker 
in den Saal, die etwas beijern oder neu anlegen follten. SGierüber gerieten beide 
jtädtiihen Würdenträger in einer gemeinfamen Kommijfionsfigung hart aneinander. 
Herr Flöte erklärte, über den Stadtverordnetenjaal habe er allein zu verfügen, und der 
Bürgermeilter erwiderte, der Saal „befinde fich*“ im Rathaufe, und über das Rathaus 
habe der Bürgermeijter zu disponiren. Ylöte habe nicht das Recht, auf eigne Hand 
repariren zu laffen, jondern nur Beichlüffe zu fallen. Die Ausführung jei Sache 
des Magiſtrats. Wer weiß, was aus dem Streite noch geworden, und ob es nicht 
zu einem Konflikte der ſtädtiſchen Behörden gekommen wäre, wenn ſich nicht fried⸗ 
lich geſonnene Bürger ins Mittel gelegt und Öl auf die Wogen gegoſſen hätten. 
Der Bürgermeifter, der ſein Unternehmen geſcheitert ſah, zog ſich grollend zurück. 

Wenn man aus gewiſſen Äußerungen, die die Frau Bürgermeiſter einige 
Tage darauf in einem Kaffee that, auf die Meinung des Herrn Bürgermeiſters 
ſchließen darf, ſo muß ſich der Herr Bürgermeiſter damals höchſt geringſchätzig 
über Orden und Ehrenzeichen ausgeſprochen haben. 

Auch Flöte war unzufrieden, ſein Ehrgeiz hatte nur einen halben Triumph 
gefeiert. Flöte war nämlich das eigentliche Stadthaupt, die einflußreichſte Perſon der 
Stadt. In ſeinem Kontor — er war ſeines Zeichens Getreidehändler — wurden 
alle Angelegenheiten von Bedeutung, ſtädtiſche wie kirchliche, öffentliche wie private, 
beſprochen und im voraus entſchieden. Was Herr Flöte ſagte, das galt, was er in 
die Hand nahm, das wurde durchgeführt. Der verwegne Verſuch des Bürgermeiſters, 
Flöte zu übergehen, hatte es verdient, zu mißraten, jetzt wollte er, Flöte, es der 
Stadt zeigen, daß er zu ſtande bringen könne, was dem Bürgermeiſter unmöglich 
geweſen war. Er beſchloß alſo ſeinerſeits, das Feſteſſen zu Königs Geburtstag in 
die Hand zu nehmen. Und damit wäre das Feſteſſen geſichert geweſen, wenn nicht 
Flöte auch ſeine Seite gehabt hätte, wo er ſterblich war. Flöte war nicht Frei— 
maurer. Er war, als er ſich als junger Anfänger zum Eintritte gemeldet hatte, 
ſchlecht behandelt worden und ſetzte nun einen Ehrenpunkt darein, der Freimaurerei 
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Zeit feined Lebens fern zu bleiben. Kaum hatte Flöte fein Birkular in Gang ge= 
bracht, durch das er die Abficht, ein Zwedefjen zu veranitalten, mitteilte, al3 Die 
Loge ihre Abjicht äußerte, Königs Geburtstag durch eine eigne Feier zu begehen. 
Hierzu kam, daß fid) auch der Kreiß der Beamten der. Bevaterung Flöte gegen- 
über Eühl ablehnend verhielt, und daß die Heren Nejerveoffiziere den innern Beruf 
vlöteß, patriotiiche Feite zu veranftalten, in Zweifel zogen. Herr Flöte mübhte fi) 
vergebens, jein Unternehmen kam in immer langjamern Gang und ftand zuleßt 
til. Herr Flöte fühlte fich tief verlegt und gelobte fich, nie wieder patriotijchen 
Anwandlungen nachzugeben. 

Meine Herren, ſagte Herr Stackelberg an einer der nächſten Abendſitzungen 
der Stadtväter, iſt es nicht eine Schande, daß man überall Seiner Maieſtät Ge⸗ 
burtstag feiert, aber bei uns will nichts zu ſtande kommen? Iſt das Patrio— 
tismus? Und ich hatte mich ſo auf die Schleie gefreut. Denn das müſſen Sie 
doch ſagen, Schleie kriegt man nirgends ſo gut wie im Roten Adler. 

Bei der Erwähnung der Schleie lief eine merkliche Menge Waſſer in den 
verſchiednen Mündern der alten Herren zuſammen, und man bedauerte es unter 
mißbilligendem Kopfſchütteln über den geringen Patriotismus der Stadt, daß die 
ſchöne Feier nicht ſtattfinden ſollte. Schwere Brett, ſagte Herr Stackelberg, wenn 
der Herr Bürgermeiſter und der Herr Stadtverordnetenvorſteher nicht wollen, dann 
laſſen ſie es bleiben, dann machen wir die Sache allein. Eine vermeſſene Rede! 
Wer hätte es gewagt, eine Sache in die Hand zu nehmen, die von den beiden 
Stadtregenten aufgegeben war? Auch Herr Stadtrat „Ub“ hätte ſich das nicht 
getraut. Wenn er jedoch die Frage erwog, „ub“ nicht auch ohne die beiden Herren 
eine Einladung anginge, ſo bot ſich ihm die Möglichkeit eines Komitees aus den 
Vertretern der verſchiednen Stände und Beamtenkategorien. 

Dieſer Gedanke gefiel. Aber man macht, wenn es ſich um das allgemeine 
Wohl handelt, nicht ungeſtraft Vorſchläge. Wer es thut, muß ſelbſt unweigerlich 
in die betreffende Kommiſſion oder das betreffende Komitee eintreten. So blieb denn 
auch der Auftrag, ein ſolches Komitee zu berufen, auf dem Herrn Stadtrat hängen. 
Er griff alſo die Sache mit bewährter Feinheit an. Zunächſt verſicherte er ſich 
bei den beiden Stadthäuptern, daß er nicht in Ungelegenheiten komme, wenn er 
die Feſtfeier wieder in Gang bringe. Sie waren es murrend zufrieden. Darauf 
ſchritt er zur Wahl der Komiteemitglieder, einer Sache, auf die außerordentlich viel 
ankam. Er wählte alſo — natürlich ſich ſelbſt, als Vertreter der Stadt und der 
eingeſeſſenen Bürgerſchaft, den Herrn Amtsgerichtsrat als Juriſten und angeſehenen 
Einwohner, den Herrn Seminardirektor als Vertreter der Geiſtlichen und der 
Lehrerſchaft, den Herrn Poſtdirektor als Mann des Verkehrs und geweſenen Militär 
und Herrn Eugen Hirſch als Kaufmann und Vertreter der nicht chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen. Schade, daß der Herr Landrat nicht da war, das hätte über manche 
Schwierigkeit hinweggeholfen. Aber der Herr Landrat war aushilfsweiſe ins 
Miniſterium berufen, und ſein Stellvertreter, ein Regierungsaſſeſſor, war ſtadtfremd 
und viel zu jung, als daß er hätte in Frage kommen können. 

Endlich war es gelungen, einen Termin zu finden, an dem alle fünf erſcheinen 
konnten. Und ſie erſchienen, der Amtsgerichtsrat ſtolz, der Herr Seminardirektor 
würdevoll, der Herr Poſtdirektor militäriſch-ſchneidig, Herr Eugen Hirſch nervös— 
zappelig und in ſtetem Mißtrauen, ob er auch nicht unliebſam behandelt werde, und 
der Herr Stadtrat, wie immer, freundlich, beweglich und gefällig. Nachdem man 
ſich geſetzt hatte, eröffnete der Herr Stadtrat die Sitzung, indem er die Anweſenden 
hochachtungsvollſt begrüßte und die Frage zur Diskuſſion ſtellte, „ub und in 
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welcherlei Weije* Königs Geburtätag gefeiert werden folle. Lange Baufe. Hierauf 
ergriff der Herr Amtögerichtärat das Wort, indem er in einigen Papieren, die mit 
der Sache nur fehr entfernte Beziehungen hatten, wie in einem Altenftüde bfätterte, 
und jtellte die Vorfrage, von mem eigentlih die Einladung zu der Sikung aus 
gebe. Wenn- fie von der ftädtilchen Behörde außgehe, jo Tönne er nicht verjchweigen, 
daß damit andern Berechtigten vorgegriffen jei; nach feiner Meinung müfje die 
Einladung zu Königs Geburtdtag von den föniglichen Beamten ausgehen. Man 
trat alfo diefer Frage näher und stellte durch eine lange, die bisherige Geichichte 
der Vorbereitungen Harlegende Erörterung feit, daß der Herr Stadtrat feine Ein- 
fadung nur al8 Privatmann habe ergehen lafien. 

Wenn wir alfo, fuhr der Herr Umtsgerichtsrat fort, privatim eingeladen find, 
jo wird e8 nunmehr nötig jein, die Kommiljion zu fonjtituiren und den Vorfigenden 
zu ernennen. 

Wie Haikt, fagte Eugen Hirfch, der Herr Stadtrat hat ergehen laffen bie Ein- 
ladung, der Herr Stadtrat wird auch präfidiren. 

Der Herr Amtögerichtsrat warf einen ftolzen Blid auf Herın Eugen Hirih 
und fuhr, ohne ihn einer Antwort zu würdigen, fort: Nach meiner Wuffaffung bin 
ih al8 ältefter und im Range am höchiten ftehender Beamter berechtigt, den Vorfit 
für mid) in Unfpruch zu nehmen. Meine Herren, id bin ja fonft nit fo fehr 
auf Formen erpicht, da es fih aber um Königd Geburtstag Handelt, bin ich nicht 
in: der LQage, auf Anfprüche zu verzichten, die ich zu erheben berechtigt bin. 

Erlauben Sie mal, erwiderte der Herr ‚PONDLERIUN, ih bin eben fo alt wie 
Sie und Obriftleutnant. 

U. D., lieber Herr Boftdireftor. 

Samwohl a. D., aber wenn ich meine Uniform anziehe, und die ziehe ich 
au Königs Geburtstag an, dann tangire id mit dem Militär und al Obrift- 
eutnant. 

Uber jegt Haben Sie doch Shre Uniform nit an. Im Zivil bin ich Rat 
vierter Slafje und Sie Rat fünfter Kaffe. 

' Nun kam auch noch der Herr Seminardireftor und erörterte feine bejonbern 
Rangverhältniffe ald Geiftlicher und Stantsbeamter, woraus fich eine lange Diß- 
fuffion entwidelte, die mit einer: Zebhaftigleit geführt wurde, die der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes entſprach. 

Und Herr Eugen Hirſch ſaß dabei und ärgerte ſich — Nu, ſagte er, wenn 
die re alles nad Rang und Würde einrichten wollen, wo rangiren dann wir? 
\ Sie, Herr Hirich, ermwiderte der Amtsgerichtärat, rangiren gar nicht. 

Wie haißt gar nicht? Aber in der Einfommenjteuer rangiren wir dod), und 
zwar ein paar Stufen höher ald andre Leute, und wenn wir wählen in der erjten 
Klaffe, dann wählen andre Leute in der Bmweiten. Sch beantrage, daß der Herr 
Stadtrat, der und zur Sibung hat eingeladen, aud) den Vorfig führt. 

Man war ed zufrieden, weil man jo am beiten aus allen Schwierigkeiten 
fam, aber der Herr Amtögerichtörat jagte: Zällt mir gar nicht ein, nahm jeinen 
Hut und ging davon. —J 

Nach acht Tagen waren dieſelben und noch etliche andre Herren an derſelben 
Stätte verſammelt. Aber welche Mühe, welche Wege, welche Verhandlungen und 
Überredungen hatte es gekoſtet, ehe man die Form gefunden hatte, unter der das 
neue Komitee zuſammentreten konnte! Diesmal ging die Einladung vom Herrn 
Amt3gerichtörat aus, das Komitee war in ungemefjener Weife erweitert und bie 
Art feitgeftellt worden, wie und von mem der- öffentliche Aufruf zur Beteiligung 
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an: dem Teiteflen zu unterzeichnen feil. Der Amtögerichtsrat führte den Vorfik, der 
‚Stabtjefretär war old Protofollführer zugezogen worden. | 

An den Schwierigkeiten, denen da8 Komitee jchon bei feinem BZufammentritte 
begegnete, fünnen bie weitern Schwierigkeiten ermefjen werden, die feine Thätigkeit 
fand. Ein Feiteffen zu arrangiren ift nicht jchwer, bejonders. wenn Saal und Wirt 
bon vornherein feit ftehen, aber die Ziichordnung! Diefe Tifhordnung machte 
dem Komitee ganz ungeheure Nöte, und e8 war bei den jcharf hervortretenden 
Gegenjägen und den mancherlei Anjprüchen, die erhoben wurden, mehr als einmal 
‚Gefahr, daß da8 Unternehmen doc noch fcheitertee Die Herren Rejerveoffiziere, 
die man natürlich) einlud, erklärten, durch einen Offizier a. D. nicht genügend 
im Komitee vertreten zu fein, und machten Anjtalt, fi) auszujchließen und beim 
Regiment in M. zu feiern. Die Herren beim Eijenbahnbetriebsamte, die man 
eigentlich ganz vergejjen hatte, zürnten und erklärten, mit der jtädtiichen eier nichts 
zu thun zu Haben. Und Flöte und fein Anhang jtanden der Sadje ſehr kühl 
gegenüber. Wenn nicht die Schleie geivejen wäre, wer weiß, ob die Bürgerjchaft 
nicht fern geblieben wäre, weil Herr Flöte in feinem Selbitgefühl verlebt war. 

Und jo fam denn das Feiteflen, zunächit noch ohne die Nejerveoffiziere und 
da8 Betriebsamt zuftande; aber e8 war zu hoffen, daß ed den Überredungdfüniten 
des Stadtrat® „Ub“ gelingen werde, auch hier noch einen. Ausgleich zu finden. 

Aber Königs Geburtötag follte doc) eine allgemeine Feier werden. An ihr 
jollte fi nicht nur der Patriotismus der bevorzugten Stände, jondern der ganzen 
Stadt zeigen — bi8 hinab zu den Schiäten, wo die Staatsjteuer erlafjen wird 
und der Patriotismus überhaupt aufhört. Die erwog dad Komitee in gründlicher 
Betradtung. Ein gemeinfamer Kommers der Vereine hatte ji), jagen wir e8 offen, 
der Wirte wegen al3 unmöglich erwiejen. Wa8 aber jonft? Da jchlug der Herr 
Boitdireltor vor einen Feitzug der Vereine mit Lampiond, eine Verfammlung auf 
dem Marfte, eine patriotiiche Anjprache und Nachfeier der Vereine in ihren ver- 
jchiednen Lofalen. Dieje Idee wurde mit Freuden angenommen. 

Sogleich bildete ji) eine Abordnung des Komiteed, die den Yuftrag erhielt, 
mit den Vereinen in Verbindung zu treten und alle zu ordnen. Sie that ed nicht 
ohne einige Bellemmung, denn e3 galt eine jchwierige Aufgabe zu Iöjen, nämlich 
die Reihenfolge zu finden, in der die Vereine im Zeftzuge eintreten jollten. 
Zuerjt wurde die alphabetijche Reihe vorgeichlagen. Damit waren der Arion, der 
Begräbnisverein und der Communalverein einverjtanden. Aber die Stenographen, 
die Mrania und die Zimmerleute widerjpradhen. Da feine Einigung zu erzielen 
war, wurde die SFeftfeier liberhaupt fraglid. So möge man doch Iojen, wurde 
vorgeichlagen. Alfo wurde geloft. Hierbei famen die Hiriegervereine an Die fiebente 
Stelle. Die Kriegervereine ließen durch ihre Vorftände erklären, fie unterwürfen 
fi) nicht der Beitimmung, verlangten vielmehr, an die Spibe ded Zuges. geftellt 
zu werden. Das fei ihr Recht. Große Entrüftung der übrigen Vereine. Wa denn 
diefen Kriegern einfalle? Db fie denn etwas beilereß fein wollten .al8 alle 
andern Bürger? Gie follten fi) nur nicht zu maufig machen; wer etwas vor⸗ 
ftellen . wolle, trete nod) lange nicht in den Kriegerverein. Und Geld hätten fie 
auch nie in ihrer Kaffe, weil fie alles vertränfen. Man erkundigte fic) höhern Orts, 
ob denn die Kriegervereine dad Recht hätten, für fich. eine Ausnahmejtellung vor 
allen andern Vereinen zu beanfpruden. Antwort: Sawohl. Die Sriegervereine 
dürfen, ohne die Polizei zu fragen, Berjanmlungen halten, Aufzüge machen, und 
fie dürfen beantpruchen, in jedem Feitzuge voranzugehen. Sa, eS tft ihnen ver- 
boten, fi) an einem Aufzuge zu beteiligen, in dem fie nicht die erjte Stelle ei 
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nehmen. ALS dieje Entiheidung befannt wurde, und als die Kriegervereine auch 
noch bejonder8 die Mufil für fich beanfprucdhten, um ihre ahnen militäriich holen 
und abbringen zu fönnen, erhob fich ein großer Tumult. Da3 werde ja immer 
Ihöner. Ob denn die Kriegervereine den Patriotismus gepachtet hätten? Das jet 
ein Schöner PBatriotismug, eine patriotiiche Feier durch perjönliche Aniprüche zu ftören. 
Unter foldhen Umftänden danfe man für Obit, und Königs Geburtstag könne feiern 
wer tolle. | 

Man Tann, fi denken, welche Arbeit das Stomitee hatte, welche Wege ge- 
laufen, welche Überredungsfünfte aufgeboten werden mußten. Endlidy fand man 
einen Ausweg. Freilich eine Anzahl von Vereinen mar nicht zu verjöhnen, aber 
die andern waren e3 zufrieden, daß die Kriegervereine zwar voraudgingen, aber 
die Mufit müfje dann erjt hinter den Kriegervereinen fummen. Dem widerjprachen 
aber die Kriegervereine. Der Feitzug konnte doc auch nicht ftumm beginnen. Ein 
zweites Mufilforp8 war nicht zu haben, wa nun machen? Da erhob fid) der Herr 
Stadtjefretär mit dem vettenden Gedanken, man könne ja die Jugend heranziehen. 
Man könnte die Trommler der verfchiednen Schulen und alle, die jonft Trommeln 
hätten, zu einem Korps von fünfzig bis hundert Trommlern vereinigen und dieje dem 
‚Buge voraußgehen laffen. — Schön, jehr jchön, wer aber würde die Einübung der 
Trommler übernefmen? — Das werde er mit Vergnügen jelber thun. — Aus- 
gezeichnet! 

Sogleih machte fi der Herr Stadtjefretär mit Feuereifer an feine Aufgabe. 
Wir wollen bier verraten, daß er in feinen Militärverhältnifjen Tambourmajor ge- 
wejen it, und daß er e8 fich jchön dachte, nahdem er jolange im Schatten jeines 
Büreaus gearbeitet hatte, einmal wieder mit der ihm eignen Würde und Schönheit 
an die Sonne ber Öffentlichkeit zu treten. In der That ift er in diefer Zeit 
in jchöner Haltung öfter vor dem Spiegel gejehen worden, ald e8 feine Haar- 
verhältnifie forderten. SIeden Abend nad) der Schule verjammelten fich gegen jiebzig 
Trommler im Qurnfaale der Vollsichule, große Knaben, Kleine Knaben, gute 
Trommeln, fchledhte Trommeln, e8 galt alle. Nach vierzehn Tagen hatte der Stadt- 
jefretär feine Sungen® fomweit, daß fie Reihe und Schritt hielten, daß fie nicht all- 
mählih in Sturmmarjch verfielen, und daß fie Neveille, Zapfenjtreih und Armee- 
marih Nr. 4 jchlagen fonnten. Da nun die Knaben auf dem Hin- und Heimwege 
fleißig auf ihren Trommeln Happerten, da an allen Eden Trommlerhäufchen ftanden, 
die vorübten oder nacdhübten, und da der Herr Stadijefretär bei gulem Wetter mit 
feiner ganzen Schar auf den Schulhof Fam, um zu üben und fi) an dem Sonnenjchein 
der Offentlichleit zu erlaben, jo wurde da3 ganze Stadtviertel in der Umgebung 
der Volksſchule trommelnervös. Auch jonft in der Stadt hörte man Klagen. Das 
Trommeln und Klappern auf Höfen, in Vorjälen, in Kellern und auf Böden wollte 
fein Ende nehmen. 

Inzwilhen Hatten jich die beiden Kriegervereine veruneint, nämlich) wegen der 
Brage, wer von ihnen beiden den Vortritt haben jollte. Der eine Xerein hieß 
„Kriegerverein mit Gewehr“ und verlangte feiner Gewehre wegen den Vortritt. 
Die8 waren die jüngern Leute. Der andre hieß „Berein der Kriegskameraden.“ 
Tied waren die alten Leute, die ihrer Zeit Pulver gerochen Hutten. Die Zumutung, 
in zweiter Stelle zu gehen, wiejen fie mit Verachtung zurüd: $%, wir werden dod) 
nicht hinter den ungen? berziehen! E38 war nicht möglich, zu einer Einigung zu 
fommen, und jo blieb die Sache unentichieden. 

So nahte Königs Geburtstag. Schon einige Tage zuvor ermahnte ein Civis 
die Bürgerichaft, den Feittag mit einer glänzenden Slumination zu befchließen. 
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Zugleich Fündigte Seifenfieder Lorenz jeine Sluminationslämpden und Lichter 
größter Auswahl an. Tags darauf wurde von einem andern Civis darauf auf- 
merkſam gemacht, daß die Fahnen 3. B. des Rathaujes und der Schulen recht ver- 
braucht jeien, und daß e8 angezeigt fei, fie durch neue zu erjegen. Zugleich las 
man eine Annonce, daß Fahnenftoffe in allen Farben und Breislagen jveben bei 
Salomon Maier eingetroffen feien. Die Schaufenfter wurden in glänzender Weife 
außgefhmüdt. Man jah Köntgsbüjten von Seife und von Schololade, zwilchen 
Veitens und Hofenftoffen, Bratwürften und Südfrühten, man jah die deutichen 
und die Randesfarben aus Papier und KHleiderftoffen, in Flüffigfeiten, Erbfarben 
und Ölanzleder hergeftellt. Amı Abend zuvor war Zapfenjtreih. Schon von fieben 
Uhr an mwimmelte e8 auf den Straßen von Kindern mit Stodlaternen, von act 
Uhr an begannen fich die Trommler trommelnd zu jammeln, um neun Uhr jebte 
man fi zum BZapfenftreid) in Bewegung, voraus der Herr Polizeilommifjarius und 
zwei Boliziften, dann eine Wbteilung der freiwilligen Feuerwehr mit Zadeln, dann 
der Herr Stadtjefretär mit einer breiten Schärpe und mit freudig glänzendem ®e- 
fihte, dann drei Tambourmajors und fiebzig Trommler, dann ein Haufen Volkes, 
große und Heine, mit und ohne Laternen. Man z0g durch alle Straßen, und die 
in ihren Stammlneipen verfammelte Bürgerjchaft nahm den Zapfenftreich zum Anlaß, 
in patrioticher Erhebung nod) einen zu trinken. 

Natürli war Feitgottesdienit. Der Herr Superintendent, der die Gewohnheit 
hatte, jeine Predigt etwas fpät anzufangen, war fchon am Abend vor dem Fefte 
durch die Trommler, die fi) gerade unter feinem enter verjammelten, arg gejtört 
worden. Er Hatte bis tief in die Nacht hinein arbeiten müfjen. Des Morgens 
un fünf Uhr ging die Klapperei jchon wieder [o8, und an Schlaf war nit zu 
denen, auch nachdem die Neveille abgezogen war. Um fieben Uhr wurde vom 
Turme „Nun dantet alle Gott“ geblafen, um neun Uhr begann der Feitgottesdienit, 
zu dem fich alle8 verjammelte, was eine amtliche Stellung bekleidete. Der Herr 
Drganift z0g alle Regifter, und der Herr Kantor ließ von jeinem Kirchenchore feinen 
Lieblingspfalm fingen: „Nichte mich, Gott, und führe meine Sache wider da un— 
heilige Volt” von Mendelsfohn. Und das unheilige Volk jaß dabei und hörte e8 
mit Andadht an. Der Herr Superintendent hielt eine jhöne Predigt, der e8 freilich 
zufolge der verdorbnen Nadıt an Friidhe fehlte, worauf die Zeitverfammlung unter 
Orgelgetöje, auß dem hie und da Bruditüde aus „Heil dir im Giegerfran;“ her- 
vorbradhen, da8 Gotteshaus verlieh. 

Um elf Uhr fanden die verichiednen Schulaftuß jtatt. Im Seminar glänzte 
der Seminarmufifdireftor mit feiner Vorführung patriotiiher und nichtpatriotijcher 
Lieder, die nad) feiner ganz bejondern Gejangmethode vorgetragen wurden, im 
Progymnafium hielt der Mathematiler nad) berühmten Muftern die Yeitrede, die 
mit Seiner Majeftät begann, aber dann zur Erörterung der Vorzüge der Eufli- 
diihden Methode überging, und in den Stadtihulen wurden wohlaufgejchriebne, 
twohlgelernte und mit zahllojen Zitaten gejpidte Reden auf die Verdienfte des 
Königshaufes um das Vaterland gehalten. 

Inzwilchen hatte fich eine Anzahl von PBatrioten unter der Führung von Meifter 
Burfardt, der feiner Zeit Artillerift gewejen war, der Böller der Schüßengejell- 
Ichaft bemädhtigt und fie auf den Stadtberg gejchleppt. Hier eröffneten fie unter 
Verwendung einer unbilligen Menge Pulver und großer Graspfropfen und um- 
drängt von einer Schar fürmißiger Jungen ein Bombardement auf die Stadt, 
daß die Fenfter Hirrten und mandye Bürgerdfrau „Ah du lieber Gott!“ rief und 
Teller oder Tafje im Schreden beinahe aus der Hand fallen ließ. ES ift ein 
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wahres Wunder, . daß fein Unglüd geichehen it. Kantors Friken ijt ein Grag« 
pfropfen dicht am Obre vorbei geflogen. Und. daß: die alten Rohre nicht geplagt 
find, auch da8 muß ald Wunder angejehen werden. Schließlich. wurde das Pulver 
alle, und zwar. eine Viertelftunde vor dem. Königshoch, das eigentlich durch Schüſſe 
begleitet werden ſollte. 

Unm vier Uhr ſollte das Feſteſſen beginnen. Das Komitee war noch immer 
in fieberhafter Thätigkeit. Die Tiſchordnung war noch mehrmals umgeworfen 
worden. Die Herren vom Betriebsamte noch nachträglich zu gewinnen, nachdem 
man ſie von vornherein übergangen Hatte, war nicht möglich geweſen. Dagegen 
hatten die Reſerveoffiziere darauf vexrzichtet, nach M. zur Regimentsfeier zu reiſen, 
nachdem ſie durchgeſetzt hatten, daß ein Militär, nämlich der Herr Poſtdirektor, die 
Kaiſerrede hielt, was ſowohl den Herrn Amtsgerichtsrat, wie auch den Herrn 
Superintendenten arg verſchnupfte. Man einigte ſich nach langen Verhandlungen 
dahin, daß zwar der Herr Poſtdirektor das Königshoch ausbringen, der Vorſitz 
aber an der Tafel dem Herrn Amtsgerichtsrat als Rat vierter Klaſſe bleiben ſolle. 
Auch mit Herrn Flöte hatte man ſeine liebe Not. Er machte allerlei Ausflüchte, 
die deutlich erkennen ließen, er wolle ſich nicht beteiligen, weil ſeine Selbſtliebe 
verletzt war. Aber ohne Flöte ging es doch nicht — ganz und gar nicht. Alle 
Freunde kamen und drängten. Man hielt ihm vor, wie verdient er ſich um das 
Vaterland machen und wie ſehr er als der erſte Mann der Stadt erſcheinen würde, 
wenn er bie Volksrede vom Altan des Rathauſes halten wollte. Niemand könne 
das beſſer als er. Das machte Eindruck, umſo mehr, als es hieß, daß der Bürger— 
meiſter die Abſicht habe, die Rede ſelbſt zu halten. Er gab alſo ſeine Zuſtimmung. 
Aber ſeine Anmeldung zum Feſteſſen fehlte noch immer. Man wird leicht ermeſſen, 
wie viel davon abhing, daß Herr Flöte ſeinen richtigen Platz bekam. 

Die erſten Feſtgäſte erſchienen ſchon, als man gerade fertig war. Der Saal 
machte einen überaus feierlichen Eindruck. Die Ehrenſeite wurde von dem Vorhange 
der Bühne gebildet, auf dem ſich einige dürftig bekleidete menſchliche Weſen von 
zweifelhafter Anatomie über bläulicher Watte herumkugelten. Unten vor der Bühne 
waren die bekannten vier Lorbeerbäume, die bei Hochzeiten und bei Begräb— 
niſſen erſter Klaſſe ihre Rolle zu ſpielen pflegten, aufgeſtellt. Dazwiſchen, gerade 
vor dem Souffleurkaſten auf einer mit Stoff in den Landesfarben benagelten Kiſte, 
das Bruſtbild Seiner Majeſtät. Die wie üblich in Hufeiſenform geſtellte Tafel war 
aus Mangel an Raum bis dicht an das Lorbeergebüſch herangerückt worden, ſodaß 
dort einige Plätze verloren gingen. 

Die Teilnehmer fanden ſich ein; der Bedeutung des Tages entſprechend von 
der eignen Bedeutung überzeugt und voll Erwartung, ob auch dieſer Bedeutung 
ihr Recht werde. Man kann nicht behaupten, daß allen Anſprüchen genügt worden 
wäre, und man konnte während der Tafel manche bedauernde Bemerkung über die 
Intelligenz und den Gerechtigkeitsſinn des Komitees vernehmen. Noch im letzten 
Augenblicke erſchienen einige Teilnehmer, die es gerade noch möglich gemacht hatten, 
zu kommen, man rückte alſo in den obern Regionen die Stühle zuſammen, ſo ſehr 
als es möglich war, zu allerletzt erſchien — Herr Flöte. Sein Blick ſchweifte 
über die Feſttafel, und ſiehe, es war kein Platz da. Herr Flöte verſteinerte und 
blieb ſo in der Mitte des Saales ſtehen. Noch einige Augenblicke, und er wird 
ſich umwenden und davon gehen, weil er, die wichtigſte Perſon der Stadt, bei 
Königs Geburtstag keinen Platz gefunden Hatte Welch ein Unglück, welch ein 
Verhängnis! Herr Stadtrat „Ub“ rang die Hände, und der Herr Amtsgerichts⸗ 
rat trat ungeduldig und ratlos von einem Fuße auf den andern. In demſelben 
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Augenblide erjchien der Oberfellner mit der Miene eine Pudeld, der feine mohl- 
verdienten Schläge erwartet, einen Brief in der Hand Haltend. Diejer Brief jet 
gejtern abgegeben und von Franz oder Schorid) oder fonjt wen vergeſſen worden. 
Es war die formgerechte Anmeldung Flötes zum Königseſſen. 

Seid ihr denn ganz des Teufels! rief der Amtsgerichtsrat aus. = einen 
Brief zu vergeljen! Ya, wa8 machen wir denn nun? 

Der Oberfellner war der Schwierigkeit des Augenblicks gewachſen. Er ließ 
das Lorbeergebüſch aus einander rücken, Seiner Majeſtät Bildnis hinter den 
Souffleurkaſten ſtellen und das Poſtament entfernen. So wurde gerade noch ein 
Platz gewonnen. Und Herr Flöte ließ ſich erbitten, dieſen Platz einzunehmen. 

Gott ſei Dank! Man konnte ſich nunmehr allerſeits befriedigt ſetzen und durch 
Entgegennahme der Suppe zur Feier des Tages übergehen. 

Das Feſteſſen verlief glänzend. Der Herr Poſtdirektor hielt ſeine Rede 
jchneidig, mit marfigem Tone und zündenden Worten. Man ftimmte begeiftert 
in da8 ausgebradhte Hoc ein und fang Heil dir im Siegerfranz — jo weit, al 
im Gedächtniß der Tert reichte. Die Tafelmufif machte mehr Lärm. denn je, die 
Schleie war ausgezeichnet, und der Wein trinfbar. Man fonjumirte, ein Zeichen 
der Bedeutung de3 Tages und des gehobnen patriotijchen Gefühl der Verjammelten, 
134 Flafchen Weißwein, 84 lajchen Rotwein und 40 Flajchen Selt. 

Die Wirkungen Ddiejes patriotiichen Strebens. blieben denn auch nicht auß, 
Man konnte nah Schluß des Feitmahles den Herrn Bauinfpeltor und den Herren 
Bürgermeiiter Arm in Arm in Kurven dritter bis fiebenter Drdnung über den 
Marktplaß jegeln jehen. Die Perüde des Herrn Katafterfontrolleurd, jowie jein 
Hut hatten einen merhvürdigen Sig eingenommen. Der Herr BPropifor in 
Uniform, der nach dem Efjen in einer feinen Gejellichaft mit Thee und Damen 
erjcheinen mußte, gelangte gerade noch big zu einem Stuhle, wo er ftoditeif figen 
blieb, indem er feine Taffe Thee, die man ihm in die Hand gejchoben hatte, in 
höchit gefährlicher Weije balancirte.e Und der Herr Diafonus wurde im Laufe 
ded Abend3 im Saale des Noten Adler gefunden, mwo er, in einem Winkel auf 
jeinem Stuhle fißend, den Schlaf des Geredhten fchlief. Derartige VBorkommnifje 
würden unter andern Umjtänden billig den Unmillen der Ulten und den Spott 
der ungen heraudgefordert haben. Aber bei Königs Geburtötag liegt doch die 
Sade andere. Was fonjt für unihön und Ddireftionslo8 gehalten wird, das gilt 
an diefem Tage für edel, löblic) umd patriotiic. 

Was von der Tafelgejellihaft noch Teiftungsfähig war, begab Sich in den 
Prinzen Ferdinand, um fi bei einem Glafe Spatenbräu zu beruhigen und Die 
Beit biß zum Fejtzuge der Vereine abzuwarten. Unter ihnen befand fi aud Herr 
öldte, und zwar mit etma8 belajtetem Gewiflen, denn er hatte ja noch eine 
patriotifche Rede zu Halten, und er hatte — e3 war nicht zu leugnen — für jeine 
Berhältniffe ettva8 viel getrunfen. Demnad) fuhr er mit der Hand ab und zu nad) 
dem Manuffripte in feiner Brufttafche, ohne jedoch dazu zu kommen, e8 anzujehen. 

Inzwiſchen Hatten fi die Vereine am Hofpitalplage verfammelt. . Schon 
lange vorher hatte die Trommlerjugend ihr Geklapper begonnen, dann hatten fidh 
des Stadtmufifuß Leute mit ihren Snjtrumenten verfammelt, zulegt waren die Vereine 
zügernd angefommen. Nur der „Kriegerverein mit Gewehr“ fehlte. Die Feitordnner 
Ihrieen fi Heiler, e3 gab einige Drängelei, Yeuerwerl3lörper murden unters 
Publitum geworfen, Weiberjtimmen freijchten auf, alles, wie da8 jo zu fein pflegt. 
Endlih war man in Ordnung. Die große PBaufe gab das Signal, der Zug fing 
an, fich in die dichte Menge des Publitums hinein zu jchieben, der — Polizei⸗ 
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fommifjarius und zwei Polizijten voraus, dann eine Reihe Feuerwehrmänner in 
voller Ausrüftung mit FSadeln, dann der Herr Stadtjefretär mit feinen Aungens, 
dann das übrige. Des Stadtjefretärd große Stunde begann. An der Aubrüde 
gab e8 eine Stodung Was ift denn lo8 da vom? 8 fjah aus, ald werde ein 
Gefecht geliefert, e8 erhob fich ein großes Gelchrei: Was ift denn 108? enfeit 
der Aubrücde, two ji) die Straße im rechten Winkel wendet, um in die Hauptitraße 
einzumünden, hatte ich Hinter einer Mauer der „Kriegerverein mit Gewehr“ auf- 
gejtellt. WIS nun die Spite de3 Zuges an ihm vorüber war und zufolge der Enge 
der Brüde der Zug nicht ſchnell genug folgen konnte, rückte der Kriegerverein, die 
Trommeln zur Seite ſchiebend, in die Lücke ein. Dies war ein taktiſches Manöver., 
das der militäriſchen Tüchtigkeit des Vereins alle Ehre machte, aber großen Zorn 
bei den „Kriegskameraden“ hervorrief. Kaum war die erſte Üüberraſchung vorüber, 
ſo ſtießen die beiden Vereine feindlich aufeinander. Schon fing man an, mit den 
beiderſeitigen Fahnen aufeinander loszuſchlagen, als ſich Herr Stadtrat „Ub“ ins 
Mittel warf. Meine Herren, rief er, meine Herren, ich bitte Sie um Gottes willen, 
bedenken Sie, was Sie thun, Sie als Krieger, an Königs Geburtstag! 

Ach was, Sie alter Duckmäuſer, antwortete man ihm, gehen Sie nach Hauſe, 
ſetzen Sie ſich hinter den Ofen. 

Stadtrat „Ub“ ließ ſich aber nicht abſchrecken, ſondern ruhte nicht eher, als 
bis er einigermaßen Frieden geſtiftet hatte. Die große Pauke ſetzte wieder ein, 
und der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung. Glücklicherweiſe iſt der Vorgang 
nicht von vielen Leuten geſehen worden. Die Sache hat ſich aber ſo zugetragen, 
wie ich erzählt habe. Ich habe auch hinterher den neuen ſchönen Cylinder des 
Herrn Stadtrat geſehen, der bei der Affaire einen Knick bekommen hat, den er zeit⸗ 
lebens nicht verwunden hat. 

Auf dem Marktplatze hatte ſich eine große Menge Menſchen verſammelt, auf 
dem Rathauſe erwartete man das Kommen des Zuges. Im Stadtverordnetenſaale 
waren die „Spitzen“ verſammelt. Alles bemühte ſich, eine möglichſt würdevolle 
Haltung anzunehmen, was auch gelang, nur die Geſpräche waren etwas gewaltſam 
und ſtockend, was aber niemand auffiel. Auf dem Altan ſtanden die Herren, die 
berufen waren, die dem Landesherrn geltende Ovation entgegen zu nehmen, das 
Komitee und vor allem Herr Flöte, der noch immer nicht dazu gekommen war, ſein 
Manuſtript durchzuleſen. Jetzt bog die Spitze des Zuges in die Hauptſtraße ein, 
zuerſt die rotqualmenden Fackeln und dann die Reihen hüpfender und ſchwankender 
Papierlaternen. Herrn Flöte war nicht wohl zu Mute. Die vielen unruhigen Lichter 
waren ihm ſehr fatal. Und dieſe ſchreckliche Paukel Schon von ferne her that 
ſie, als wenn ſie alles allein beherrſchen wollte, aber als ſie unten unterm Balkon 
vorüberzog, paukte ſie mit ihrem Höllenlärme dem Redner alle Gedanken erbarmungs⸗ 
los aus einander, die ſich mühſam zur Rede verſammeln wollten. Herrn Flöte ſtand 
der Angſtſchweiß auf der Stirn. Jetzt ſang man Deutſchland, Deutſchland über alles, 
die Stadtkapelle ſpielte, die Dirigenten der verſchiednen Geſangvereine dirigirten ihre 
Vereine, das Volk ſtimmte auf jeine Weiſe ein, ed Hang wie eine Fuge. Jetzt 
wurde es ſtill. — Nun bitte, Herr Stadtverordnetenvorſteher. — Der Herr Stadt—⸗ 
verordnetenvorſteher ſtieß einen letzten Stoßſeufzer aus und legte los. Was Herr 
Flöte geredet hat, hat er hinterher nicht mehr gewußt, mit der von ihm aus— 
gearbeiteten patriotiſchen Rede mag es wohl gewiſſe Beziehungen gehabt haben. 
Unten auf dem Marktplatze haben ſie nicht viel mehr gehört als einen gewiſſen 
Rhythmus einzelner bellender Laute. Der Schluß: Er lebe hoch! iſt gehört und 
mit Tuſch, Hüteſchwenken und Hurra beantwortet worden. 
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Dies war der Schluß der offiziellen Feier. Was hernady nod) geichehen  ijt, 
wo überall der Stadtjefretär mit feinen Trommlern noch herumgezogen ift, mas 
für Reden noch gehalten find, wieviel Bier getrunken ift, wann man nach Haufe 
gefommen ift, und was die betreffenden Ehefrauen dazu gejagt haben, darüber be- 
richten meine Quellen nichtd. Nur. da8 kann noch gejagt und darf audy nicht ver- 
ihwiegen werden: Der Erfolg der patriotifchen Feier war . „ein großartiger.“ Die 
Befriedigung am Tage nad) Königs Geburtötag war allgemein — daS heißt ver- 
milht mit einem gelinden Kopfichmerz. Der Herr Bürgermeifter war mit ber 
Haltung der Bürgerichaft zufrieden. Er joll fi an diefem Tage über Orden und 
Ehrenzeichen weniger abiprechend geäußert haben. Herr Zlöte nahm die Lobjprüche 
jeiner Freunde mit würbdevoller Bejcheidenheit entgegen und kam zu der liber- 
zeugung, daß er e8 doch wohl bejjer gemacht habe, al3 er eö jelbjt gedacht Hatte. 
Herr Eugen Hirfh war in gehobner Stimmung, weil er unter den Herren vom 
Komitee auf dem Altan des Rathaufes gejtanden hatte, wo ihn alle feine Leute 
und da3 ganze Volk gefehen hatten, und der Herr Amtsgerichtörat, weil er präfi- 
dirt Hatte. Den Herren Bürgern waren die Schleie und der Rotwein in aller- 
beiter Erinnerung. Herr Stadelberg freute fih, daß er fih, ohne den Einjprud) 
jeiner lieben Frau fürchten zu müffen, einmal gründlich jatt getrunfen Hatte. Die 
Wirte ftrihen jchmunzelnd den Verdienit ein. Und der Herr GStadtjefretär war 
innigft gerührt über fic felbjt und darüber, daß er der Stadt mit feinen Sungend 
jo Ihn etwas. vorgetrommelt Hatte. Der Feitberiht im Tageblatte wurde aller- 
jeit8 mit großer Sammlung gelejen, und alles war mit dem Berichterftatter darin 
einveritanden, daß fich der Patriotismus der Bürger im glänzenditen Lichte gezeigt 
babe. Und in der That, wenn der Wert einer Sache daran gemefjen werden 
fann, wag ihre Durchführung für Schwierigkeiten gemacht hat, jo war dieje Königs- 
Geburtötagdfeier eine Sache von hohem Werte. Unter Batriotigmus verjteht man 
die Hingabe and Allgemeine. Das Vaterland wird in Zeiten, Die die Opfermillig- 
feit der Bürger fordern, auf den Bürgerfinn unjrer Stadt Häujer bauen fönnen. 


RER) 
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Die oldenburgijhen Heuerleute WB mir lürzli einmal mit einem 
Sreunde über die Landarbeiterfrage Ipradhen und da8 meitfäliiche Heuerverhältnig 
als das verwirklichte Ideal bezeichneten, beinerfte jener, Dieje Verhältni jei in 
der Auflöfung begriffen, und foweit fi) die Heuerleute noch darein fügten, jei das 
der fatholifchen Werdummung zu verdanfen — oder fei dieje daran jhuld; an ben 
Wortlaut der Außerung erinnern wir uns nicht mehr. Davon, daB da3 Heuer: 
wejen in der Auflöfung begriffen jei, hat man in den Verhandlungen des Vereing 
für Sozialpolitik, die freilih jhon fünf Zahre zurüdliegen (vergleiche Den vierten 
Band der Grenzboten von 1893, Seite 349), nicht3 gelefen, und andermeitige 
Snformationsquellen ftehen ung augenblicklich nicht zur Verfügung. Wa aber das 
andre anlangt, jo glauben wir zwar jelbit, daß die moderne Aufflärung in Wedhjjel- 
wirkung mit wirtjchaftlihen Ummälzungen aucdy dieje8 patriarchaliiche Verhältnis 
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zulegt no) auflöjen wird, nur dürfte e3 dann jhlimm um den dortigen Bauern- 
jtand jtehen, der auf diefe Art Arbeitsfontraft gegründet ift. 

Wie da8 Heueriwejen aus der Bodenverteilung und Befiedlungsmeije des weit- 
lihen Niederdeutichlands natürlich erwachjen ift, hat der durch feine Arbeiten über 
die wirtjchaftlihen Zuftände Oldenburg rühmlid) befannte Vorftand des Groß- 
herzoglichen ftatiftiichen Bureaus, Geheimrat Dr. Kollmann,*) in feiner jüngjten 
Schrift: Die Heuerleute im oldenburgijhen Münjterlande (Xena, Guftav 
Sticher, 1898), vecht Ihön Kar gemacht. Die oldenburgijche Geeft ift reines Bauern- 
land und nad) dem Syitem der Einzelhöfe befiedelt. Daraus folgt zweierlei; einmal, 
daß es feine Gelegenheit für Heine Leute giebt, Landparzellen käuflich zu erwerben, 
um jo weniger, al3 die niederjäckhjiihe Sitte, die Höfe ungeteilt und unverfleinert 
zu vererben, auch nach der Aufhebung des gejeßlichen Zmwanges dazu beitehen ge= 
blieben ift. Durch die Verpflichtung zur Kultur von Unland kann allerdings ein Kleines 
Eigentum eriworben werden, aber das jchafft eine jo mühfelige Selbitändigfeit, daß, 
wer die Wahl Hat, die mäßige Abhängigkeit des Heuermanns vorzieht. So kann 
alfo ein Stand von Heinen Befigern, die den unzulänglien Ertrag ihrer Wirt- 
Ihaft dur) Tagelohn ergänzen, wie er in Südmeitdeutichland, in Mlitteldeutjchland, 
auch in Niederdeutichland zwilchen Elbe und Wejer Häufig gefunden wird, nicht 
auflommen. Andrerſeits ijt, da die Dörfer fehlen, in denen Handwerker, Krämer 
und dergleichen Leute Häufer bauen, auch feine Wohnung vorhanden für landloje 
Snlieger, jogenannte „freie,“ d. 5. vogelfreie Arbeiter, wie fie die Ablöjfung in 
einigen altpreußilchen Provinzen geichaffen Hat. E8 ift jchwer zu jagen, wie fich 
die oldenburgifchen Bauern vor der Einbürgerung des Heuerlingämwejens geholfen 
haben mögen; wahrjcheinlich in der Weile, daß fie den bei weitem größten Zeil 
ihre3 Bodens unbeftellt gelafjen und höchftend al8 Weide benußt haben; fie mögen 
aljo jehr arm gemefen fein. Das Inftitut ift nämlicd) erjt im vorigen Sahrhundert 
im jüdlichen Teile de3 Großherzogtum von Münjter und Dsnabrüd aus, zu 
welchen Bistümern er bi 1803 gehört hat, allmählich eingeführt worden. Al 
Heuerleute wurden „Abfindlinge“ des Anerben, aljo meijteng Brüder und Männer 
von Schweitern, angejeßt. Bon den ojtdeutichen Snftleuten unterjcheiden fic die 
Heuerleute durch ihre größere Unabhängigkeit. Der Ader des Snften liegt in den 
Butzjchlägen, wird gemeinfam mit diefen nad) den Anordnungen ded Gutöherrn 
befiellt, und feine Kuh wird mitunter im Stalle de8 Gutsherren gefüttert. Acker 
und Kuh zujammen bilden aljo feine eigentliche Wirtichaft, fondern find ihm nur 
zur Nußung überwiejen; ihr Ertrag ijt eine Art von Deputat, wie er denn aud) 
jonftige8 Deputat, 3. B. einen Anteil am gedrofchnen Korn, erhält. Der Heuer: 
mann Dagegen bat feine eigne Wirtichaft, die nur injofern vom Bauer abhängig 
bleibt, al8 diejer ihm zum ©etreideeinfahren fein Geipann leiht. Hat der Heuer- 
mann, und das ift die Regel, mindeitend zwei Kühe, jo fällt auch diefe Abhängigkeit 
hinweg, und er beaniprudht da8 Gelpann feines Bauern nur für den Doltor, für 
Hochzeit, Kindtaufen und Begräbniffe. 

WI man den Heuermann in eine der und geläufigen Rechtsformen einfügen, 
jo muß man ihn al Pächter bezeichnen. Er zahlt wirklich Pacht. Der Pachtzins 
für Haus und Garten beträgt durchichnittlich dreißig Marl. Das Haus tjt freilich 


*) Seine beiden Hauptwerle find: Das Herzogtum Dibenburg in feiner wirtichaftlichen 
Entwidlung während der letten vierzig YJahre (Ofvenburg, ©. Stalling, 1893) und Statiftijche 
Beichreibung der Gemeinden bed Herzogtums Oldenburg (Oldenburg, Bültmann und Gerriets, 
1897). Bon feinen Heinern Schriften ift eine, über die landmwirtfchaftliche Verichuldung in 
Dfldenburg, im dritten Bande des Jahrgangs 1897 der Grenzboten, Seite 33 ff., benugt worden. 
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darnad: eine elende Lehmhütte, der Anlage nach eine Miniaturausgabe des nieder- 
lächfifhen Bauernhaufes: Diele mit Einfahrt und Herd, zu beiden Seiten Die Ställe, 
Scheuer und Kammern. Daß der Raud, weil der Schornitein fehlt, feinen andern 
Abzug hat ald den durch die Riffe und Löcher der Wände und des Daches, das 
rechnet aber der Heuermann nicht etwa zu den Menjchenunmwürdigfeiten, wegen 
deren er gleich dem Berliner Arbeiter zur Sanitätsfommijfion laufen müßte; viel- 
mehr twürde er gegen jede ihm von einer jolhen aufgenötigte Anderung proteftiren, 
weil er den Rauch für Sped und Schinken braudt. Yür den Ader zahlt er etwas 
weniger, al3 jonft landesüblid) ift. Die Geringfügigfeit der Pacht wird ausgeglichen 
durch die Arbeitätage, die er dem Bauern leijtet, in der Erntezeit mit rau und 
Kindern, wenn er erwachjene oder balberwachjene Hat; die Heinen werden derweil 
auf dem Bauernhof verpflegt. Die Zahl der Arbeitstage Ihwankt zwiichen 7 und 250. 
Se Heiner. da8 Unmejen de Heuermanns ift, defto größer ift die Zahl der Arbeitätage, 
deito mehr trägt er jelbft den Charakter des Yohnarbeiters, der nebenbei ein VParzellchen 
Pacdtader bewirtichaftet; feine Yrau muß in diefem alle in der eignen Wirtjchaft 
die Hauptarbeit leiften. Xe größer daß Anmwejen ded Heuermanns ift — mandyer 
hat drei, audy mehr Kühe und mäftet zehn Schweine —, deito weniger Hat er 
Urbeitötage zu leiften, deito mehr natürlih an Padht zu zahlen; er ift dann ein 
Heiner Aderwirt, der nebenbei einige Tage im Jahre tagelöhnert. An den Arbeitz- 
tagen erhält der Heuermann Koft beim Bauern — eine jehr reichlihe und gute 
Koft — und meiftens auch Barlohn, der aber geringer ift alS der landesübliche 
Tagelohn, entiprechend dem niedrigern Pachtzing, den er entrichtet. Die Zahl der 
Heuerlinge, die ein Bauer Hält, ift jehr verichieden. Wiele haben gar feinen, die 
meiften einen, andre ziwei biß jech8, einige — da8 mögen die reichjten fein — bringen 
e8 auf mehr al3 jech8, einer jogar auf fiebzehn. Die Heuerwirtjchaften liegen nur 
außnahmsweile in den Außenjchlägen. Der Heuermann Hat feinen Ader nahe bei 
feiner Hütte, und feine Hütte liegt, damit ihn der Bauer jederzeit zur Hand habe, 
nicht weit vom Hofe. 

Bauer und Heuer ftehen in einem patriarchaliiden Vertrauensverhältniß zu 
einander. Schriftliche Verträge kommen erft jet auf und find noch nicht allgemein. 
Man Eontrahirt mündlih auf Kündigung oder auf ein Sahr; im zweiten alle 
wird borausgejeßt, daß fich der Vertrag alljährlich jtillichweigend erneuert, und 
meiften® bleiben beide einander lebenslänglih treu. Sie arbeiten Schulter an 
Schulter, ejjen an einem QTijch mit einander, verbringen ihre Erholungszeit mit 
einander und feiern ihre Yamilienfefte mit einander; Zeinerlei joziale Mluft trennt 
und verfeindet fie. Der Bauer Hilft dem fchwächern Bruder, jo oft diejer in Not 
gerät. Sn einer Schilderung bed beiderjeitigen Verhältnifjes, die die Dldenburgifchen 
Blätter im Sahre 1823 gebracht haben, heißt e8: „in teuern Zeiten giebt mandyer 
Orundbefiger feinen Heuerleuten da8 Brotlorn zu etwas billigern PBreifen. Steht 
des Heuermannd einzige Kuh troden, oder ftirbt dies Kleinod der Yamilie gar, jo 
verjorgt wohl de3 Bauern Milchlammer die Heuerleute mit der nötigen Mil); 
bei Krankheiten bringt die Tochter des Haufes gern ein befjered, nahrhafteres 
Eijen. Stirbt der Familienvater und Hinterläßt Weib und unerwachjene Kinder, 
oder wird er arbeitäunfähig, jo wird der Zweck, zu dem Heuerleute gehalten werben, 
nicht erreicht; dennoch wird man, wenn der Bauer irgend gut jteht, jelten finden, 
daß die Yamilie vertrieben oder genötigt würde, dem Kirchipiel oder der Armen- 
fafje zur Laft zu fallen. Unvermögenden Heuerleuten wird mit der GHeuerzahlung 
oft jahrelang nachgejehen.* Kollmann verlichert, daß dieje Schilderung nody heute 
zutreffe. 
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Nur in einem Punkte ift eine Änderung eingetreten: die Heuerleute befinden 
fi heute viel befjer und find weit mwohlhabender ald vor fiebzig Jahren. Prole- 
tarier find fie ſelbſtverſtändlich niemals geweſen; gehört doch zur Übernahme einer 
Heuerwirtſchaft ein kleines Betriebskapital. Die Beſſerung der Lage iſt vor allem 
dem Umſtande zu danken, daß ein ſtarker Abfluß der Bevölkerung nach Nord⸗ 
amerika und dann die Erweiterung des Nahrungsſpielraums durch Bodenzuwachs 
der Übervölferung abgeholfen haben. Das Wort Übervölferung, bemerkt der Ver⸗ 
faffer, Hinge ja jeltjam, wenn man e8 auf eine Landichaft anmende, die zu den am 
dünnſten bevöfferten Deutfchlands gehört; aber Übervölferung tft eben ein relativer 
Begriff; die oldenburgifche Geejt fan feine zahlreiche Bevölkerung nähren, weil ihr 
Boden mager ift,*) und meil fie feine gewerbetreibenden Städte hat, Die den 
Überjhuß beichäftigen fünnten. Boden ift durch Aufteilung der Marken gewonnen 
worden. Außerdem ift der Abjag von Milchproduften, jowie von Vieh und Fleilc 
gegen früher erleichtert und viel lohnender geworben. Die Steuerrollen lafjen 
freilich die Heuerleute al8 eine recht armjelige Gefellichaft ericheinen, aber die Ein- 
Ihätungsergebniffe täufchen eben itberall, wo das Einfommen zu einem großen oder 
gar zum größten Zeil auß Naturalien befteht. Statiftiih fteht feit, daß Die 
Schulden diefer Leute nicht der Rede wert find, und daß 521 von ihnen — bei 
den übrigen war e8 nicht zu ermitteln — Sparfafienfapitalien im Gejamt- 
betrage von 1205943 Mark befigen, fodaß aljo durcdjichnittli 2314,6 Mark auf 
einen fallen. Überhaupt, um dies nebenbei zu bemerfen, erjcheint die ganze Be- 
völferung diejfer Geejt, die Bauern eingejchloffen, den Steuerlijten nad) zwar arm, 
befindet fich aber thatjächlich in behaglicher und geficherter Lage. Die Hypothefen- 
ihuld aller Landgemeinden beträgt zulammen no nicht 10 Prozent ihres Privat- 
grundbefiges, und der Schuld von 12110000 Mark jteht ein Kapitalvermögen von 
24771000 Mark gegenüber. 

Sn der oldenburgiichen Geeft haben wir einen Fall der Jozialen Harmonie 
bor und, die in einfachen Verhältniffen jo leicht zu erreichen tft, die aber eben 
deswegen den Fortichritt zu dem außjchließt, mas man als höhere Kultur zu preijen 
pflegt. Daß fich auch bei foldyer Höhern Kultur, die große Vermögensunterjchiede 
und eine weitgehende Arbeitsteilung vorausfeßt, die Harmonie einmal hätte auf- 
an erhalten lafjen, dafür bat uns die Weltgejchichte bisher noch fein Beijpiel 
geliefert. 





Sitteratur 


Der neue Kluge. Daß ein größeres gediegned philologijches Werk in vier- 
zehn Jahren fech8 Auflagen erlebt, ift etwas ganz ungewöhnliche. Aber Kluges 
Etymologifhes Wörterbud der deutfhen Sprade ift eben allmählich da8 
Hauptwerlzeug biftoriiher Bildung für unjre Mutterjpradde geworden. Seine 
Verbreitung ift eins der beiten Beugniffe für da8 ernithafte Snterefje, da8 heute 
weite Kreife unfrer Gebildeten der Gefchichte der deutichen Spradhe widmen. Die 


*), Bon der Münfterfchen Geejt find nur 88611,8 Heltar Zultivirt, 125903,3 Hektar heut 
noch untultivirt und zum Teil Unland. 
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Dankbarkeit des Publitums nötigt dem Verfafler wiederum Dank ab, und den fann 
er nicht befler abftatten, al3 durdy fortwährende Vervolllommnung feine Wertes. 
Die eben erjcheinende neue Auflage (Straßburg, Zrübner, 1898) ift wieder ein 
energiicher Schritt vormwärt3. 

Man gehe 3. B. die Bucjftaben & und D dur. Da bringt die neue Auf⸗ 
lage Artilel wie Chrijtbaum und dann völlig auß der Feder von zwei Spezials 
gelehrten, von dem Berfafler der Gejchichte der deutichen Weihnaht und unjerm 
erften Syntaltifer. Bu weiterer Unterrichtung find bei wichtigern Artikeln nicht 
allzu Schwer zugängliche Duellenarbeiten angegeben. Auf jeder Spalte ift im kleinen 
gebeffert, durch Berichtigung der aufgeftellten etymologiihen Weihe 3. ®. bei 
Savalcade, durch überfichtlihere Anordnung bei Chaupinismuß, dur Eins 
fügung neuer fchlagender Zwijchenftufen der Bedeutungßentwidiung bei Sanaille 
(canaglia Hundepad).*) Neue intereflante Belege find eingejchoben worden, 3. B. 
unter — hen ein fpäte8 Beugnid für —ichen aus dem zweiten Teil von Goethes 
Fauſt. Die Streijung ded einzigen Worted „afiatifch“ neben „Urheimat der ers 
manen” in dem Artilel Dienstag bedeutet die Veränderung ded Standpunltes 
eined jo ausgezeichneten Kenner? wie Kluge in einer der jchwierigften und [pan= 
nendften ragen der indogermanishen Urgejhichte. In der Yorm ift vieles glüd- 
(ih gelürzt. Doh wädjit dad Ganze durch Bereicherung im einzelnen immer 
weiter: in & find Samee, Charakter, Ehrift, Ehriftbaum, Chriftlindchen und aus 
der Sprade des adjtzehnten Yahrhundertd Chapeau (Herr ald8 Tänzer) und 
Charmante (Geliebte) aufgenommen, in D daß formell intereffante dereinft, der 
alte Ruf Diebio und die mundartliden Ausdrüde Deube (Diebitafl), Dieter 
(Enkel) und Dunzel (Mädchen). 

Hier einige Notizen als Heine Beiträge zu & und D. Noch etwa ältere 
Belege für Eitrone und Damaft al die ältejten, die Kluge bringt, finden fi in 
Dürerd Tagebud; feiner niederländijchen Reife von 1521 (Ziternat, Damaft), ältere 
für drillen und dißfret in Chriftoph Lehmann? Florilegium politicum von 1640: 
Schenden muß mit discretion condirt jein; Ddrillen, Drillmeifterr. Für Dedhant, 
aus lat. decanus, eine vollstümliche Seitenbildung zu Delan, teilt luge ſchon aus 
mittelhochdeuticher Zeit nur nod Yormen mit dem unorganifhen außlautenden t 
mit, aber no in dem niederdeutichen Haltnacdhtipiel von Claw8 Bur au8 dem fünfe 
zehnten Sahrhundert reimt fi) einmal auf fprefen: min herre der deken. Bu 
Drake empföhle ed fich vielleicht zu bemerken, daß der Pflanzenname Drahens 
wurz nidht3 mit dem behandelten Stamm zu thun Hat: er geht auf da8 arabijche 
tarhün zurüd, R. W. 


Volkstümliches aus dem Königreich Sachſen auf der Thomasſchule geſammelt von 
Dr. O. Dähnhardt. 2. Heft. Nebſt einem Anhang: Volkstümliches aus dem Nachlafſe von 
| Rudolf Hildebrand. Leipzig, 1898. 156 ©. 

Naich ift dad zweite Heft feinem Vorgänger gefolgt und durd) die wertvolle 
Beigabe au dem Nadlaffe eined Meifterd der Willenjchaft bejonderd jchähbar. 
Den Rat, den wir bei Beipredhung des erjten Hefte dem rührigen Sammler er=- 
teilten, hat diefer in anjprechender Weife befolgt und in gejchmadvoller Verwertung 
Hildebrandicher Leitgedanten an Beilpielen hübjch gezeigt, wie diejer aus dem Als 
tag8leben eingefangne reiche Vorrat an altertümlidhen Sitten, Bräucden, Aberglauben, 








*) Aber war die alte Bedeutungsangabe für die Urforin von Dach „das dedende” nicht 
treffender als das jegt eingejette „Dedung,” das doch halb abftraft empfunden wird? 
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Reimen ufw. wirklid) zum Teil foftbare und unerjegliche Zeugnifle des eigentüimlichen 
Geifteslebens unſers Volks in fih birgt. So werden fi denn an diefen Dingen, 
da fie fauber geordnet vorliegen und vielfach durd) die Ausführungen ded Heraud- 
geberd ind Licht gerüdt find, nit nur er und jeine Mitarbeiter freuen dürfen, 
jondern auch die ftrenge rau Wiflenjchaft. wird bei rechter Betrachtung davon Gewinn 
ziehen. Nicht bloß tmegen der anfehnlichen Beiträge au8 dem Nadjlafje Rudolf 
Hildebrands, deflen Andenken der dankbare Heraußgeber jchöne, verftändnispolle 
Worte widmet, empfiehlt fich diefed Heft auch einem größern Kreife, jondern weil 
e3 durch die eignen neuen Sammlungen Tähnhardt3 dad. erfte Heft überragt. E83 
zeigt, wie recht er that, die jich für foldhe Dinge ja gern begeijternde Jugend zu 
gewinnen und durch ſie auch die Alten zu einer gelehrten Vorarbeit heranzuziehen, 
die unzweiſelhaft i in unſerm Sachſenland anderwärts Nachahmung finden und helfen 
wird, einſt eine Darſtellung deutſchen Vollstums im Spiegel ſächſiſcher Überliefes 
rungen zu ermöglichen. 


Karlvon Srangoid, ein Soldatenleben. Nach Hinterlaffenen Memoiren von El. von Ssnary 
foppen. 3. Auflage. Berlin, Eifenjhmidt, 1899 

Daß diefed® Büchlein fich jchnell einen freundlichen und weiten Lejerfreiß ers 
morben hat, ift nicht zum Verwundern. E8 ift glatt, einfach und in gutem Stil 
geichrieben, und ed handelt von dem Leben eined fchneidigen Soldaten: zwei Eigen- 
Ichalten, die bei und immer hodgejhägt werden. Wir find ja nit reih an 
Memoirenwerlen. Auch diefed Bud ift fein Memoirenwerf im großen Stil, wie 
wir fie mit Neid immer wieder bei den ranzofen auftauchen jehen; vielmehr giebt 
ed nur allzu kurze Skizzen, die an und vorüberziehen, und denen man anmerft, 
daß fie lange nach den Ereigniffen, die fie fchildern, gejchrieben worden find. Man 
denkt fich feiht: Da haben Kinder, vielleicht Enkel den alten Großpapa oft beftürmt, 
niederzufchreiben, wa3 er heute am Kamin und vor drei, vor vierzehn Tagen erzählt 
hatte au8 feiner ftürmifchen Sugend, von dem flotten Leutnant mit dem loder 
figenden Säbel, der in Württemberg füfilirt werden follte, dann begnodigt wurde 
zu lebenslänglidem Kerfer, dann vom Hohen Afperg entjprang, dann unter Schill 
fürd Vaterland jtritt und endlich al8 ruffifcher Offizier von Bialyftof bi Paris 
die große Zeit dDurcdhlebte.e Und der Großpapa Holt endlich feine kurzen Notizen 
aus den Feldzügen hervor und jchreibt nieder, wad er erlebt bat. Da finden ich 
denn oft und oft Stellen, bei denen man bedauert, nidht mehr und eingehendere 
Schilderungen au8 diefem bewegten Leben zu hören. Und der Hiftorifer jagt fi: 
Schade, ed ijt fein Duellenwerl. Aber der weniger wifjenjchaftliche Lejer freut fid) 
aud) diefer Heinen Gabe, der frifchen Soldatenfigur, die ihn an Th. Körner und 
manche ähnlichen Geftalten erinnert und ihm wieder deutlih zu Gemüte führt, wie 
jo vieled heute anderd geworden ift im deutjchen Lande. E. v. d. B. 
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Öiterreichifches 


zu ie inneröfterreichijche Politik ift auf einem Punkt angelangt, der 


| 1 die Deutjchen gebieterijch zur Sammlung mahnt, denn c3 fann 
—A ſich auch der denkträgſte und vertrauensſeligſte von ihnen nicht 





a ‚verhehlen, daß es auf die Ausjchliegung der Deutjchen vom 
SER politifchen Einfluß und auf die Unterdrüdung der deutjchen 
Sprache und des deutjchen VBolksbewußtjeing mit allen Mitteln der Regierungs: 
gewalt abgejehen ift. E83 war dag Berhängnis der Deutjchen Ofterreich®, daß 
fie die Gefahr, die fie jeit Jahrzehnten umgiebt, jo jpät in ihrer ganzen Schwere 
erfannt haben. Sa noch heute giebt e3 trog Taaffe, Badeni und Thun brave 
Männer unter ihnen, die meinen, an der ja noch befitehenden Berfajjung und 
ſchlimmſtenfalls am Kaifer die Gewähr zu haben, daß e8 nicht zum Außeriten 
foımme, daß ihnen der Berzweiflungsfampf gegen die ihnen von der Srone 
gejegte Obrigfeit erjpart werde. Dieje Leute, die auch Heute noch in den 
Reihen der Deutjchen zwar nicht mehr das große Wort führen wie ehedem, 
aber doch noch immer enticheidenden Einfluß ausüben, haben e3 nicht erkannt, 
daß von allem Anfang an außer ihnen fein Menich in Diterreich die Dezembers 
verfafjung für heilig und für etwag mehr gehalten bat al? für ein Aushilfs- 
mittel, Da8 man der Welt nur jo lange al eine dauernde politische Einrichtung 
vorjpiegelte, ald man fich nicht ftarf genug wußte, fie wieder zu bejeitigen 
Die Badenijche Politik, die Graf Thun jo gemwaltthätig fortjett,. hat ihre lange 
Borgeihichte, die auffälligerweile noch nicht gejchrieben worden ift. Sie in 
ihren Hauptzügen fennen zu lernen, ift unerläßlich, wenn man beurteilen will, 
ob die Deutjchen Ofterreich® zu tadeln find, wenn fie der jegigen Negierungss 
weile den Kampf bis aufs äußerjte anjagen, und ob es für da8 Deutjche Neich 
gleichgiltig ift, daß acht Millionen Deutiche in Ofterreich politifch einflußlos 
und national jtumm gemacht werden. 
Grenzboten IV 1898 49 
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Die neuere Gefchichte Ofterreich8 fällt zufammen mit der Deutfchlands; 
beide jchreiben fich ber vom Tage von Königgräß, dem bitterften vielleicht in 
der ganzen öfterreichiichen Gefchichte, da er von dem größten Teile der eins 
fiht8vollen Bevölferung jelber als ein verfchuldeter, al3 ein verdienter Straf: 
und Sühnetag empfunden wird. Leider aber nicht auch) von den Kreijen, bei 
denen die Schuld lag. Diefe machten damals feinen ehrlichen Ausgleich mit 
dem fiegreichen Gegner, fie gaben die Ansprüche auf die Beherrfchung Deutjchs 
lands nicht rüdhaltlo8 auf, jondern ftellten fie fürs erfte nur zurüd. In feiner 
VBorrede zur zweiten Auflage des „Zauberer von Rom” hat Karl Gubfom vor 
nun dreißig Sahren die Biychologie der öfterreichiichen Politif nad) Königgrät 
treffend gezeichnet: „Nach der Schlacht von Königgräß fragte man fich in der 
Hofburg: Was Hat doch die Spanntraft der moralischen Hingebung unjrer 
Bölfer, ihres Patriotismug, ihrer Aufopferungsfreudigfeit jo verringern fünnen? 
wofür fjegen Völfer überhaupt ihr Leben ein? was lähmte uns jo? was 
reizte das Hohngelächter der Schadenfreude über unfer Unglüd jelbit in unjern 
eignen Reihen? warum günnte man ung die Niederlage und nicht den Sieg? 
und was hat alles unfre Niederlage herbeiführen helfen? E83 darf bezweifelt 
werden, ob diefe Betrachtung den bittern Kelch der Selbiterfenntnig geleert 
bat biß auf die Neige. Neben jener erlauchten Perfjönlichkeit, auf deren Ja 
oder Nein in jolchen Fällen die Geichide von Millionen angewiefen find, ftand 
im Augenblid des tiefften Schmerzes und des drüdendften Gefühls der De- 
mütigung ohne Zweifel eine reiche Schar von jchmeichelnden Obrenbläjern, Die 
ihr fagten, die einen: Gieb nur dem Augenblid nad) und warte die bejjere 
Beit ab! die andern: Rüfte dir eine neue Kraft Statt der alten! Wir willen 
alle, daß der legtere Rat befolgt wurde. Dem Ausgleich mit Ungarn wird 
ein Ausgleich mit Böhmen folgen. Die wühlerifchen Treunde de2 zerrifjenen 
Konkordat3 wiljen e8 nur zu gut, daß der nationale FZanatismus, um zu feinem 
abgefonderten Ziele zu gelangen, Bündnifje mit jedermann jchließt, mit Gott 
und, geht e8 mit dem nicht, mit dem Teufel. Die Polen find bereit, wenn 
e3 begehrt wird und fie dafür den Eleinen Finger einer Konzeffion für ihre 
Nationalität erlangen Fönnen, von der Muttergotted von Schenjtochau bis zur 
Santa Maria Novella in Rom auf den Knieen zu rutichen.“ 

Wenn man Perjonen und Verhältnifje genau fennt, ift e& nicht jchwer, 
Prophet zu fein, und wenn man daran fefthält, daß die öfterreichiiche Politik 
im Jahre 1866 auf die Herrjchaft über Deutichland nicht verzichtet, jondern 
ihre Pläne nur vertagt hatte, verfteht man die legte Triebfeder für die jo 
beichleunigte Gewährung de3 ungarischen Ausgleichd, dem zunäcdhjit wicht der 
böhmifche, fondern der polnische folgte. Die Polen erfannten den pfychologifchen 
Augenblid nach dem Siege Preußens; fie rutjchten nicht nah Rom, jondern 
in die Wiener Hofburg, wo nun allein ihr Glüd zu machen war, und vers 
ficherten dem SKaijer Franz Jojeph auf Pergamentpapier: „Zu dir, o Herr, 
ftehen wir und werden wir ftehen.“ Der Erfolg ift nicht ausgeblieben. Das 
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zweitgrößte Kronland des öſterreichiſchen Ländergebiets iſt dem polniſchen 
Junkertum ausgeliefert und von der Zentralgewalt in allen Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten losgelöſt worden. Dafür nimmt nun auch Galizien heute die 
niedrigſte Kulturſtufe unter allen Ländern Europas ein und muß durch Zu— 
wendungen aus der Reichskaſſe wenigſtens auf dem Stande erhalten werden, 
daß die Zahl der am Hungertyphus ſterbenden alljährlich die Durchſchnitts— 
zahl von 50000 Menſchen nicht überſteigt. Während Galizien dem Einfluß 
der Reichsgewalt vollſtändig entrückt und der gewaltſamen Poloniſirung, der 
traurigerweiſe die Deutſchen den ſchwächſten Widerſtand entgegenſetzten, aus— 
geliefert wurde, behielt dasſelbe Galizien den ungeſchmälerten Einfluß auf die 
Zentralgewalt und im Parlament, worin es ſeither bei allen großen Entſchei— 
dungen den Ausſchlag zu Gunſten der Regierung — geſtern einer tſchechen— 
feindlichen, heute einer deutſchfeindlichen, natürlich nur gegen angemeſſene 
Bezahlung — gegeben hat. 

Wie man nach 1866 äußerlich, um ſich wieder für eine großdeutſche Politik 
fähig zu machen, und nur deshalb, mit der klerikalen und zentraliſtiſchen Politik 
Bachs Ungarn und Galizien gegenüber brach, weil durch dieſe Politik ſterreich 
in der ganzen Welt verhaßt geworden war, ſo war es auch ſelbſtverſtändlich, 
daß man in dem engern Gebiete der Königreiche und Länder, ganz beſonders 
in Böhmen, eine deutſch-zentraliſtiſche Politik für geboten hielt. Uber die letzten 
Ziele dieſer Politik gaben ſich die Deutſchen freilich allzu lange einer Täuſchung 
hin, ſonſt wäre es unbegreiflich, daß ſie dieſe Zeit unbenutzt ließen, ſich ihre 
nationale Zukunft beſſer zu ſichern, als es in den Februar- und Dezember—⸗ 
verfaſſungen von 1861 und 1867 geſchehen iſt. Sobald mit dem Unterliegen 
Frankreichs im Jahre 1870 die großdeutſchen Träume der öſterreichiſchen Hof— 
partei endgiltig zerronnen waren und aufgegeben werden mußten, verſchwand 
auch ihre liberale Anwandlung, ihr zentraliſtiſches Beſtreben, ihre Begünſtigung 
des Deutſchtums. Graf Beuſt, der Proteſtant und Deutſche, wurde beiſeite 
geſtellt, das klerikale und föderaliſtiſche Experiment wurde ſofort unternommen, 
die Verfaſſung wurde ſuſpendirt, das böhmiſche Staatsrecht proklamirt und 
ſelbſt dem Kaiſer vorübergehend einleuchtend gemacht. 

Das erſte Experiment war zu unvermittelt unternommen worden, Graf 
Hohenwart war zu ungeſtüm vorgegangen, als daß er hätte zum Ziel gelangen 
können, zumal da die damaligen Staatsmänner Ungarns nicht blind gegen die 
Rückwirkungen waren, die ein abſolutiſtiſches und ſſawiſches Regiment in Ofter: 
reich auf die Zuſtände in Ungarn ausüben müßte. Hohenwart ſcheiterte fürs 
erſte, die Verfaſſung wurde wieder hervorgeholt, und Ofterreich erlebte ſogar 
eine für dieſes Land ungewöhnlich lange liberale und verfaſſungsmäßige deutſche 
Regierungszeit. Die Sorgloſigkeit, in die ſich abermals die Deutſchen einwiegen 
ließen, ihr Glaube, die Hofpartei fei aus Überzeugung und dauernd zu deutſch— 
liberalen Anfcyauungen befehrt worden, während fie in Wahrheit nur aus Furcht 
vor dem allmächtigen Deutjchen Reiche vorläufig ihre feudalen und abjolutiftifchen 
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Neigungen zurüdgeftellt hatte, wurde ihmen verhängnisvoll. Über der Jagd 
nach perfünlichen Vorteilen vergaßen die Führer der herrichenden Partei, das 
deutſche Volkstum, den deutichen Charakter des Staates zu fichern. Sie nahmen 
e3 nicht einmal wahr, daß während ihrer Herrichaft der Banflawiemus mit 
ruffifcher Hilfe und ruffifchem Gelde feinen Einzug in Ofterreich hielt, und 
zwar über Lemberg und Strafau herein. Das unter dem Vorfig des da- 
maligen Zarewitich, jpätern Kaijers Alerander II., arbeitende „Zentralfomitee,“ 
dad die Stimmung für den Krieg gegen die Türkei und die Befreiung aller 
Slawen vorbereitete, hat durch den damaligen ruffifchen Botjchafter Nowifow 
und den Grafen Ignatierw die Saat gejät und reich gedüngt, die jeßt in Öfter: 
reich in der Blüte fteht. Aus den Veröffentlidungen Khalil Beys wiljen wir, 
mit was für riefigen Geldjummen diejed Zentralfomitee arbeitete. WL3 Gor: 
tichafom fand, daß 5000 Rubel für die Erfaufung eines öfterreichiichen Triefter 
Blättchend zu viel feien, erflärte Sgnatiew, dann werde er die Summe aus 
jeiner, das ift des Bentralfomitees, Kaffe zahlen. Der rufliiche Rubel und 
der Haß gegen da3 neuerftandne Deutfche Reich unter der Führung Preußens 
hatte die Polen zu Banflawiften gemacht. Die Entdeutfchung Ofterreich® wurde 
in Angriff genommen, diesmal behutjamer al3 im Jahre 1870, aber unter 
derjelben Führung. 

Sm Sabre 1886 veröffentlichte der Parijer Siecle einen Auffag aus der 
Feder des um die Bolkstümlichkeit de3 PBanflawismus in Frankreich) und da- 
durch mittelbar um das rujliich-franzöjifche Bündnis verdienten M. Carnot, 
der die Überfchrift führte „Eine politifche Betrachtung über Ofterreich-Ungarn“ 
(Coup d’eil politique sur l’Autriche-Hongrie). In diefem Yufjag ilt das füde- 
ralijtiiche Programm Hohenwart3 mit der deutjchfeindlichen Tendenz volllommen 
entwidelt, jodaß Badeni e8 nur abzufchreiben brauchte, um fein Programm zu 
haben. In Deutichland und in den deutjchen Kreijen Ofterreich® wurde diefer 
Aufjag weit weniger beachtet als in Rupland. Er ift gewilfermaßen der Aus 
gangspunft der unverhüllt deutjchfeindlichen innern und auswärtigen Politif 
— nur um die leßte handelt e3 fich felbjtverjtändlich bei den Sranzojen — 
der heutigen Gewalthaber in Ofterreih. inftweilen war aber die Bahn noch 
nicht frei. Zunächft mußte Ungarn überzeugt werden, daß feiner völligen 208» 
trennung vom Verbande der Gefamtmonarchie, fobald e8 die Zeit für gelommen 
erachte, feine Schwierigfeit bereitet werde. Sodann mußte der Minifter der 
Auswärtigen Angelegenheiten für ein langjames Ablenfen vom deutjchen Bünd⸗ 
niffe und eine Annäherung an Rußland und Frankreich geivonnen werden. 
Endlich war aber auch die Krone zu beruhigen, und an diefer Stelle bot die 
aufgeflärte deutjche Grundjtimmung, die ganze Erziehung und Denfweije des 
Keronprinzen NRudolf eine faum zu bejiegende Schwierigkeit. Gerade diefe wurde 
wider Erwarten fchnell und gründlich bejeitigt durch den Tod diejes Prinzen 
am 30. Sanuar 1889. Um den Ungarn zu zeigen, wie weit die Nachgiebigfeit 
gegen fie gehe, wurde die altehrwürdige Bezeichnung der gemeinamen Armee 
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als „kaiſerlich-königliche“ durch ein eingeſchobnes „und“ geändert, und die thats 
ſächlich längſt beſtehende Zerreißung der Armee auch äußerlich erkennbar ge⸗ 
macht. Der offne Angriff gegen die Verfaſſung und die geſchichtliche und 
rechtliche Stellung der Deutſchen begann, wie das natürlich war, im böh—⸗ 
miſchen Landtage und führte im Herbſt 1889 zu ſolchen Ausſchreitungen, daß 
der Austritt der Deutſchen nicht nur aus dem böhmiſchen Landtage, ſondern 
auch aus dem Reichsrate grundſätzlich beſchloſſen wurde. Weſentlich Rückſichten 
auf die auswärtige Stellung des Reichs waren es, wodurch der Kaiſer Franz 
Joſeph bewogen wurde, perſönlich für den Ausgleich der beiden Nationalitäten 
in Böhmen einzutreten. Im Dezember 1889 begannen in Wien die Ausgleichs⸗ 
konferenzen der beiderſeitigen Vertrauensmänner, und im Januar 1890 ging 
ein Jubelrauſchen durch den deutſchen Papierblätterwald in Ofterreich: der 
Ausgleich war fertig. Es ſchien, als habe Hohenwart das Spiel verloren, 
als ſollte der Nationalitätenkampf in ſterreich ſein Ende erreichen, ohne zu 
einer Unterdrückung der Deutſchen und zur Errichtung der ſlawiſchen Vorherr⸗ 
ſchaft geführt zu haben. Da traten, von den Polen im geheimen, von den 
Südſlawen öffentlich unterſtützt, die Jungtſchechen gegen den böhmiſchen Aus: 
gleich auf, führten im Reichsrate die Obſtruktion gegen das Miniſterium Win⸗ 
diſchgrätz, das ſchwach genug war, auf Einflüſterungen Hohenwarts den Win⸗ 
diſchen ein adminiſtratives Zugeſtändnis nach dem andern zu machen und 
ſchließlich durch Einſtellung der Ausgaben für ein windiſches Gymnaſium in 
Cilli in den Staatshaushalt die Mehrzahl der deutſchen Abgeordneten von 
ſich abzuſtoßen und damit ſich ſelber ein ruhmloſes Ende zu bereiten. 
Während ſich Fürſt Windiſchgrätz mit Eifer und Ehrlichkeit bemühte, den 
beſchloſſenen Ausgleich in Böhmen zur Wirklichkeit zu machen, gaben die, die 
ihn beſchloſſen und beſchworen hatten, die Alttſchechen und die feudalen Groß— 
grundbeſitzer, ihn auf, traten — wie ſie ſich ausdrückten — freiwillig von der 
übernommnen Verpflichtung zurück und verhandelten mit den Polen über die 
Möglichkeit, den nationalen Frieden nicht mit dem Deutſchtum, ſondern auf dem 
Grab des Deutfchtums zu erzwingen. E& mußte zu diefem Ziwede der Januar: 
auzgleich von 1890 um jeden Preis in Böhmen hintertrieben, jodann mußten 
alle nichtdeutfchen Nationalitäten zu einer Mehrheit zufammengefügt werden, 
wobei man auf die füderaliftiichen und FElerifalen deutjchen wie ttalienijchen 
Elemente mitrechnete. Sehr viel fam darauf an, daß die galizischen Abgeord- 
neten einig und gejchlojjen auftraten. Darum wurde anfangs Dezember 1890 
im Zemberger Landtag die Komödie der VBerföhnung der VBolen mit den Rufjen 
(Ruthenen) aufgeführt, das ureigenjte Werk des damaligen galiziichen Statt» 
balter® Grafen Kajimir Badeni, des fchon damals in Ausficht genommnen 
künftigen Minifterpräfidenten nach dem Herzen Hohenwarts. Die Polen be: 
eilten fich, der Welt, wie üblich auf dem Wege der franzöfiichen Prefje, Die 
neue Ära in Ofterreich zu verfünden. Der Barifer Temps enthielt über den 
Schluß des galiziichen Zandtage8 vom 4. Dezember 1890 eine aueführliche 
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Depejche, worin die Ausjöhnung der Authenen mit den Polen verkündet und 
gefeiert wurde. E83 wird mit großem Nachdrud betont, daß der Vorfigende 
der Berfammlung, Fürft Sanguszfo, die Liebenswürdigfeit jo weit getrieben 
babe, fogar eine Ansprache in ruthenijcher Sprache zu halten. Das franzö- 
fiiche Blatt L’Europe enthüllte damal3 die polnischen Träume bei diefem Ber: 
föhnungsfefte noch deutlicher, indem e3 bemerkte, „diejes höchft bedeutfame Er- 
eignis (die Ausföhnung der Authenen mit den Polen) fann einen großen 
Einfluß auf die internationale Politif ausüben. Alle Freunde der Slawen 
werden fich über diefe Wendung, zu der die Polen den Anftoß gegeben haben, 
freuen und wünjchen, daß fie entjcheidend (decisive) fein werde.” 

Wie alle äußern Ereignifje, auch die unerwartetjten, die deutfchfeindlichen 
Anfchläge begünftigten, Jo fügte e3 das Schidjal, daß im Frühjahr 1890 der 
größte Staatsmann des Jahrhundert? dem allerfchwächiten hatte Plag machen 
müffen. Nicht einmal das preußijche Bolentum, gejchweige das öfterreichifche 
hatte vom Grafen Caprivi Schwierigkeiten zu erwarten. Und doch war die 
endliche Richtung der flawifch-klerifalen Verbrüderung in Ofterreich gegen den 
Beltand und die Machtftelung des jegigen Deutichen Reichs nicht etwa erft 
im Laufe des Kampfes gegen die deutjche Oppofition entftanden, fondern war 
von allem Anfang an gewollt, von allem Anfang an die Hauptjache. Solange 
Graf Kalnoky an der Spite der öfterreichifch-ungarijchen politifchen Gejchäfte 
jtand, legte man fi) in der Herabwürdigung Deutjchlands und des Bündnijjes 
mit ihın einige Zurüdhaltung auf; nachdem aber durch ein ungemein gejchidt 
angelegtes Ränfefpiel Kalnofy geftürzt war, und er einem Vollblutpölen den Bla 
überlajjen hatte, nahm die „Reichswehr,“ das Blatt, daS den öjterreichijchen 
Steuerzahlern und dem Grafen Badent in zwei Jahren eine viertel Million 
Gulden gefojtet hat und vertraggmäßig die Bolitit Badeni3 und feiner Mehre 
heit zu verfechten hatte, jeden Anlaß wahr, Preußen und das deutjch= öfter: 
reichiiche Bündnis zu verunglimpfen und herabzuwürdigen. Als der Jungs 
tihede Eim mit den Bertrauensmännern der verjchiednen Nationalitätens 
gruppen über da8 Vorgehen gegen die Deutjchen verhandelte, äußerte er den 
Rumänen (aus der Bulowina) gegenüber, daß fie bei den übrigen deutichfeind- 
lichen Parteien ftarf verdächtig feien, an der Bolitif des Dreibunds zu hängen; 
daß Die übrigen Mehrheitsparteien aber den Dreibund befämpften, einjtweilen 
im jtillen, zu gegebner Zeit aber ihn auch offen befämpfen würden, und daß 
diefer Kampf dann möglicherweife die Rumänen doch von den Polen, Tjchechen 
und Windilchen trennen werde. E8 fcheint, daß die Rumänen beruhigende 
Berficherungen gegeben haben, wenigjtens halten fie bei der Rechten und der 
Regierung troß aller Demütigungen — jo bei den lebten Landtagswahlen in 
der Bufowina — mit einer Zähigfeit und Selbitverleugnung aus, die in dem 
bloßen Mangel an Selbjtgefühl feine ausreichende Erklärung findet. 

Der Nachfolger Kalnotys, Graf Goluchowsfi, fam auf feinen hohen Poften 
aus verhältnismäßig beicheidner diplomatifcher Stellung, vom Gejandtenpoften 
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in Bulareft. Die gejamte politifche Welt war über feine Berufung geradezu 
verblüfft und fand feine andre Erflärung dafür, als feine polnische Nationas 
lität und die bejondre perjönliche Gnade, um nicht zu jagen Zuneigung des 
Kaiſers. Goluchowsti gab feiner Amtsführung fofort die neue Richtung aud) 
nach außen, indem er feinen perjönlichen Verkehr mit Berlin und Rom aufs 
unerläßlichjte bejchränfte, dagegen Baris und Petersburg alljährlich und unter 
bejonder8 auffälligen Sörmlichkeiten befuchte.e Daß er im Jahre 1897 im 
Vetersburg zu förmlichen Abmachungen mit Rußland gelangt ift, hat er diejer 
Tage in einer Mitteilung der Bolitiichen Korrefpondenz mit deutlicher Abficht 
betonen lafjen, nachdem e3 fchon vor einem halben Jahre durch die ruffiiche 
Botichaft in Konftantinopel gefliffentlich verraten worden war. Die jüngjte 
Anwejenheit ded Grafen Muramwjew in Wien vom 20. bi® 25. Oftober dürfte, 
‘ wie in diplomatifchen Kreifen nicht bezweifelt wird, eine Erweiterung der 
Petersburger Abmachungen vom Jahre 1897 zum Zwed und zur Folge gehabt 
haben, fodaß Goludjowsfi von feinem Ziele nicht mehr weit entjernt fein dürfte: 
das Bündnis Ofterreih=Ungarnd mit Deutjchland gegenftandslos zu machen 
durch Rücverficherung feiner orientalifchen Intereffen bei Rußland. Außerlich 
mag e3 noch lange Iahre, vielleicht während der ganzen Regierungszeit des 
Kaijers Franz Sojeph fortbeitehen; eine Probe aber würde e3 nicht aushalten, 
fofern von Ofterreich Opfer gefordert würden; nicht etwa deshalb, weil Kaifer 
Sranz Sojeph feine Armee nicht würde marjchieren lafjen wollen, jondern weil 
fich für feinen Srieg- eine Mehrheit im öfterreichiichen Neichsrat mehr finden 
würde, als für ‚einen folchen gegen Breußen und Deutjchland. Soweit haben 
ed die Hohenwart, Badeni und Thun glüdlich gebradht. In den Blättern der 
heutigen öfterreichifchen Regierungsmehrheit wird fyftematifch gegen „Preußen“ 
und das deutjche Bündnis gehegt, al3 wenn man gar nicht früh genug in 
aller Form davon losfommen fünnte, nachdem man e8 nicht mehr zu bedürfen 
glaubt. Es ift jegt faft zehn Sahre her, daß der Abgeordnete Türk im offnen 
öfterreichijchen Reicherat den Ausipruh that: „Gott beſchütze Deutſchland 
davor, daß es jemals auf die Hilfe ſterreichs angewieſen ſei; ſie würde ihm 
nur ungern und lau gewährt werden.“ Türk meinte, wie er hinzufügte, nicht 
die öſterreichiſche Armee, ſondern die öſterreichiſche Politik. Damals ſtieß der 
Abgeordnete bei ſeinen öſterreichiſchen Volksgenoſſen noch auf Widerſpruch; 
heute iſt kein Zweifel mehr, daß die jetzige öſterreichiſche Politik die Not, in 
die etwa das Deutſche Reich geriete, nur benützen würde, ihm in den Rücken 
zu fallen. Man gehe doch die Liſte der heutigen öſterreichiſchen Miniſter 
durch; man wird inne werden, daß kein einziger darunter iſt, deſſen ſtiller 
Herzenswunſch nicht die Zerſtörung des jetzigen Deutſchen Reiches wäre. Die 
jetzige Reichsratsmehrheit bekennt ſich offen dazu. Dieſe Thatſache muß man 
ſich vor Augen halten, wenn man verſtehen will, warum die einſichtigen und 
aufrichtigen Freunde des Bündniſſes mit Deutſchland der jetzigen öſterreichiſchen 
Regierung Widerſtand bis aufs äußerſte leiſten. 
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Diefer Tage wurden wir wieder an den Ausfpruch des frühern unge» 
rifchen Juftizminifterd Szilagyi, des jetigen Abgeordnetenhauspräfidenten, er: 
innert, daß die Staatsfprache die unabmweisbare Folge der Staatseinheit jet. 
An Ungarn fügen fi) alle nicht-magyarifchen Nationalitäten, die Deutfchen, 
Rumänen und Slowafen der magyarilchen Staatzipradye; nur die Kroaten 
widerjegen fich ihr, meil fie fich der Angliederung an den ungarijchen Staat 
widerjegen. Ebenjo ift e3 in Ofterreich: die Polen und die Tichechen wider: 
ftreben der Staat3jprache, weil fie der Staatseinheit entgegen arbeiten. Die 
Volen haben im wejentlichen ihr Ziel erreicht, die Tichechen find der Verwirk⸗ 
lihung ihrer Wünjche nahe, denn die Regierung jelber hat die Staatsjprache, ja 
jogar die Armeeiprache thatfächlich aufgegeben und verfügt auf dem Verwaltungss 
wege, daß deutiche Beamte flawilche Sprachen erlernen follen. Was fein Land 
der Welt hat: Münzen, die entweder ohne jede Auf und Umjchrift find, oder 
Diefe in einer toten Sprache enthalten, das hat Dfterreich am Ende des neun: 
zehnten Jahrhunderts eingeführt. Die deutjche Armeejprache war den Tichechen 
verhaßt; fie haben e3 erzwungen, daß die Kontrollverfammlungen verlaufen 
wie die Zufammenfunft von Stummen, nur damit die tichechilchen Reſerviſten 
das Wort „hier“ nicht augzufprechen brauchen. Da e8 tichechijche Ohren be= 
feidigte, daß bei der Abfertigung der Bahnzüge in den Bahnhöfen die Worte 
„Abfahren“ und „Fertig“ ertönten, jo tt vom 1. November ab auch Ddiejer 
Dienft jtumm; man behilft fich mit dem Pfeifchen, dem Schwenten von Fähnchen 
und Laternen und dem Emporheben der Arme. Die Sache ijt wahrhaft lächer: 
lich, leider: aber auch hochernit in ihrer Bedeutjamfeit; denn fie läßt erfennen, 
daß die Todfeinde Preußens und des Deutjchen Reichs in Ofterreich das Heft 
ganz und gar in der Hand haben. Su einem neuerbauten Wiener Theater 
darf Grillparzerd König Dttofar nicht al3 Eröffnungsvorftellung gegeben 
werden, weil e3 die Tichechen nicht haben wollen. Und der deutjche Bürger: 
meilter der deutjchen NReich&hauptitadt jagt Ia und Amen dazu! 

Auffallen muß in dem ganzen Wirrwarr, worin Dfterreich ftedt, daß man 
auf deutjcher Seite die Komödie nicht durchichaut, die von der Regierung mit 
der angeblichen Staatönotwendigfeit des ungarischen Ausgleich getrieben wird. 
Graf Thun giebt fich gleich feinem polnischen Vorgänger nach oben und nad 
außen den Anjchein, als fer er zur Slawifirung gezwungen, um den Ausgleich 
machen zu fünnen; in Wahrheit aber ijt der Regierung die Entdeutichung 
Ofterreich8 der Zwed, den man nur mit den Ausgleichsjchwierigfeiten mastirt, 
weil man fich feiner einftweilen noch jchämt und fich fcheut, ihn einzugejtehen. 
Die Regierung ift unmöglich jo einfichtslos, daß fie nicht von allem Anfang 
an gewußt hätte, daß der Ausgleich in Dfterreich auf dem Verordnungswege 
eingeführt werden müjje, und daß fie nur die Wahl Hätte zwilchen einer 
deutfchen und einer tichechifchen Obftruftion. Sie hat die deutjche vorgezogen 
und ihrerjeit3 nicht® unterlaffen, was diefe zu den äußerften Mitteln treiben 
mußte. Für diejes Verhalten giebt e3 fchlechterdings feine andre Erklärung, 
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ald daß ihr eigentlicher Zwed die Vergewaltigung der Deutjchen und der Ver: 
faljung ift, zu deffen Erreichung fie nur Vorwände braucht und folche, wenn 
fie ihr nicht geboten werden, jelber jchafft. Iede Mapßregel zur Unterdrüdung 
des Deutjchtums, die feit zwei Sahren unter dem Vorgeben, den Ausgleich 
zu fördern, getroffen worden ift, hat den Ausgleich nur erjchwert, da er um 
feiner felbjt und der Monardjie willen nur im deutjchen Lager Anhänger hatte 
und bat. 

Die acht Millionen. Deutfchen Ofterreich® werden ihres Volfstums nicht 
entkleidet werden, auc) wenn die Klerifalen und ein Teil der Junker in den 
Neihen der Feinde verbleiben; was aber aus dem Staate wird, aus feiner 
Macht, feinem Anjehen und feinem Kredit, wenn dieje acht Millionen für ihr 
heiligftes irdifches Gut Feine andre Rettung erfennen, ald die Belämpfung der 
Staatögewalt mit allen Mitteln, da braucht nicht gefragt zu werden. Am 
Tage nach der Schlacht bei Aufterlig jchrieb Talleyrand von Wien an Na: 
poleon I.: „Eure Majeltät haben e8 jet in der Hand, die öfterreichiiche 
Monarchie zu zerjtören, oder fie wieder aufzurichten. Sit fie einmal zerftört, 
jo fteht e8 nicht mehr in der Macht jelbit Eurer Majeftät, die zerjtüdelten 
Teile wieder zu einer organischen Mafje zufammenzufügen. Der Weiterbeitand 
diefer Mafje ift aber notwendig; denn diefe ift unentbehrlich für das fpätere 
Heil der zivilifirten Nationen. Bon der frühern Größe und Bedeutung des 
Hauſes ſterreich ſchließt man gemeinhin auf deſſen gegenwärtige Stärke und 
Macht. Man vergißt, daß ſeit der Regierung Karls V. und ſeiner unmittel⸗ 
baren Nachfolger mehrere Jahrhanderte verfloſſen ſind, und daß das Haus 
Hiterreich ſeit lange ſchon die Abſchnitte ſeiner Geſchichte nur noch nach den 
erlittnen Verluſten und Niederlagen berechnet. Die jetzige öſterreichiſche Mo—⸗ 
narchie iſt ein ſchlecht aſſortirtes Gemiſch von Staaten, die faſt alle unter 
einander verſchieden ſind durch Sprache, Sitten, Religion, politiſche und bürger⸗ 
liche Verwaltung, und die kein einheitliches Band haben außer der Gemein⸗ 
ſamkeit ihres Oberhaupts. Aber gegen die Barbaren bildet Ofterreich ein 
Bollwerk, das ebenfo notwendig wie hinreichend ift.“ 

Ofterreich hat jeither noch manche Niederlage erlebt und manchen Gebiets: 
verlujt erlitten. Nach der jchmerzlichiten Niederlage aber jah es fich dem 
großmütigiten Sieger gegenüber, den die Gejchichte Fennt. Bismard hoffte 
und ftrebte, an Ofterreich einen treuen Bundeögenofjen zu gewinnen, und darum 
war er darauf bedacht, ſterreich ſtark zu erhalten und immer ſtärker zu 
machen. Es ſchien eine Zeit lang, als habe man in öſterreich ſelber ver— 
ſtanden, was es für das europäiſche Gleichgewicht und den Weltfrieden be⸗ 
deute, wenn die Mitte Europas von Großmächten eingenommen würde, die 
für Krieg und Frieden geeint wären. Heute weht wieder, und ſtärker als je, 
der andre Wind. öſterreich ſchickt ſich in unſern Tagen an, dieſen Bund zu 


verlaſſen, wenn es ſich üherhaupt noch als dazu gehörig au Daraus 
Grenzboten IV 1898 
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entsteht für Deutichland die Pflicht, anderweitig auf feine Sicherung bedacht 
zu fein. Eine gewilje Erleichterung erwächlt ihm hierbei aus der gejchicht« 
lichen Anderung der europäifchen Berhältniffe feit 1805 infofern, als e3 heute 
in Europa feine Barbaren mehr giebt, gegen die man Ofterreich als ein ebenfo 
notwendiges wie hinreichendes Bollwerk beitehen lajjen müßte, wie dag Talley- 
rand nach der Schlacht bei Aujfterlig noch für zwedmäßig hielt. 

Dean ift heute fein Freund Ofterreiche, noch weniger aber ein Freund 
Deutichlandg, wenn man die inneröfterreichiichen Dinge lediglich ald Streit 
zwijchen Deutjchen und Slawen betrachtet und fich die Augen vor ihrer euros 
pätichen Bedeutjamfeit, vor ihrem möglichen und vielleicht nahen Einfluß auf 
Krieg und Trieden verfchließt. 


BR ——— 
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m — 5) n der Mitte des vorigen Iahrhundert3 war man über die alte 
A | Dreifelderwirtichaft noch nicht hinausgeflommen. Zwar fehlte e3 
IA aus in der vorhergehenden Zeit nicht an hellen Köpfen, die 
NZ allerlei Entdedungen machten,**) aber dieje blieben, in Deutich: 
N Land wenigftens, unbenugt. Das Haupthindernid des Fort: 


Ichritt3 lag in der Agrarverfaffung. Der Streubefig machte den Flurziwang 


92 u 
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2) Fur dieſen Rückblick ſind außer allgemein zugänglichen agrarwiſſenſchaftlichen Werken 
benutzt worden: Erinnerungen aus dem Leben des General-Feldmarſchalls von Boyen, heraus— 
gegeben von Friedrich Nippold, Leipzig, S. Hirzel, 1889; Der bisherige Guterhandel und ſeine 
traurigen Folgen, Dresden, Waltherſche Hofbuchhandlung, 1810; Die Mittel zur Erhaltung der 
Grundbeſitzer, zur Rettung des Kapitalvermögens des Staats und ihrer Gläubiger von E. von 
Bülow auf Cummerow, Berlin, Sozietätsbuchhandlung, 1814; Über das Entſtehen und die 
dringend notwendige Abhilfe derjenigen Not, welche jetzt alle Landwirte drückt, und über die 
Pflegung des Kredits aller Gewerbe, in beſondrer Hinſicht auf den preußiſchen Staat, von 
C. L. E. v. Knobloch, Berlin, Enslin, 1830; Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft in Ver⸗ 
bindung mit der allgemeinen Geſchichte von 1770 bis 1850 von Chriſtian Eduard Langethal 
(in Raumers Hiſtoriſchem Taſchenbuch, 4. Jahrgang, 4. Folge, 1863); Die Yortfchritte der 
deutſchen Landwirtſchaft vom letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts an bis auf unſre Zeit 
von J. G. Elsner, Stuttgart, J. G. Cotta, 1866; Die Agrarkriſis in Preußen während der 
zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts von Arnold Ucke. Halle a. S., Ehrhardt Karras, 1887. — 
Die Kenntnis dieſer Quellen verdanke ich einem Mitarbeiter der Grenzboten, der ſie, mit Aus⸗ 
nahme einer, im 3. Bande des Jahrgangs 1896 der Grenzboten Seite 49 zu einem andern 
Zweck und daher in andrer Weiſe benutzt hat. 

**) Becher erfand 1682 die Kunft, aus Kartoffeln Spiritus zu brennen, Marggraf entdedte 
1747 den Zuder in den Runfelrüben; 1665 murde von Locatelli die Säemafdine, 1670 von 


Bundert Jahre Landwirtfchaft in Deutichland 395 





notwendig, und diefer erlaubte dem intelligenten und rührigen Landwirt nicht, 
über die herkömmliche, von der ganzen Gemeinde beobachtete Beitellungsart 
hinauszugeben. Der Gutsherr hatte das Recht, nach der Ernte fein Vieh auf 
die Brache der Bauern zu treiben, we&halb diefe nicht mit Stoppelfrüchten 
bejät oder bepflanzt werden durfte (Triftjervitut), und da Stallfütterung im 
Sommer unbefannt war, unterlagen die Wiefen dem Hutfervitut, was eine 
ordentliche Wiefenfultur unmöglich machte. Dazu fam noch, daß beim Mangel 
eines organifirten Getreidegroßhandeld und guter Verfehrsanjtalten der Antrieb 
zur Mehrproduftion fehlte, e8 war daher noch beinahe wie im Mittelalter: 
nach guten Ernten erftidte man im Überfluß, nach fchlecyten brach eine 
Hungersnot aus. (In Ungarn hat diefer Zuftand noch bis in bie jechziger 
Sahre fortgedauert. Der jchroffe Klimawechjel, erzählt NRojcher, brachte es 
dort mit fi), daB man 3.8. auf einem Banater Gute im Sabre 1863 auf 
das Soch 3/, Meten, 1864 aber 20 Meten erntete, und der fchlechten Wege 
wegen war weder Zufuhr noch Abjag im erforderlichen Umfange möglich. 
Um diefelbe Zeit hat der Mangel an Verfehräwegen aud) in Oftpreußen ‚noch 
eine Hungersnot erzeugt, die allerdings durch NRegierungsfürjorge und Privat: 
hilfe jo rafch und gründlich überwunden wurde, daß einem Knecht aus Dft- 
preußen, der in Pommern diente, feine Eltern jchrieben: Komm nur rajch 
nach Haufe und hilf ung efjen, fo lange die Hungersnot dauert. Wenn vor 
acht Sahren Rupland bei einer Hungerönot noch Getreide ausführen fonnte, 
bis e3 verboten wurde, fo befundete fich darin fchon das lÜÜberwiegen der 
heutigen Weltwirtjchaft über die Staatswirtichaft.) Verjuchen, daß hergebrachte 
Wirtichaftsfyften zu verlaffen, wurde der vermeintlich wifjenjchaftliche Sag ent- 
gegen gehalten, daß der Boden feine periodiiche Ruhe haben müfje, wenn er 
nicht erfchöpft werden folle. Man wußte noch nicht, daß der Fruchtboden fein 
reined Naturgejchenf, jondern zum Teil ein Erzeugnis menschlicher Arbeit und 
Kunst ift, und man beachtete nicht die Erfahrung, die in der Nähe größerer 
Städte fdon damal3 mit der freien Wirtjchaft gemacht worden war, bei der 
der Boden Sahr für Jahr tragen muß und nicht einmal eine durch die Ader- 
bauchemie vorgejchriebne TFruchtfolge beobachtet wird. Wo die Bauern nod) 
unfrei und zu Sronden verpflichtet waren, fonnte jelbjtverjtändlich von wirt» 
Ichaftlichen Verbejjerungen auf Bauergütern noch feine Rede jein. Wuch der 
Behnten war fein geringes Hemmnis. Mit deffen Erhebung für große Herr: 
Ichaften waren, wie El3ner fchreibt, viele Vexationen verbunden. Es dauerte 
oft wochenlang, ehe der mit der Einfammlung beauftragte Beamte fertig wurde; 
jo lange mußten die Garben auf dem Telde ftehen bleiben, und bei jchlechtem 
Wetter verfaulten fie. Wer das erlebt Hat, ruft Elsner — er hat die an» 


Ambott die Drefgmajchine erfunden; Chriftian Wolf fand im Anfang des adıtzehnten Jahr: 
hundert3, daß der Ertrag des Getreides vermehrt werde, wenn die Stöde mit Erde behäufelt 
würden, worauf in England von 1731 ab die Drilftultur begründet wurde. Langethal, &. 300. 
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geführte Schrift in feinem achtzigften Lebensjahre verfaßt —, der hat noch das 
graufige Bild davon in der Erinnerung; die Jugend, die e8 nicht gejehen hat, 
wird e8 bei der Beichreibung kaum für möglich Halten, daß unter folchen Ums 
tänden überhaupt gemwirtjchaftet werden fonnte. Er beichreibt da8 Augfehen 
der damaligen Dörfer: ein Drittel de3 Aderd Brache und fahl, die Häufer 
und Wirtichaftsgebäude verfallne Holzbaraden, mit Stroh gededt, von den 
Dbftbäumen, die heute die Gehöfte mit ihrem grünen Prachtmantel einhüllen, 
feine Spur, die ganze Landfchaft fahl und öde, grau und jchwarzbraun, während 
fie heute grün mit eingeftreutem weiß und rot erjcheint. 

Das in der jchlechten Agrarverfafjung bejtehende Hinderni3 wurde am 
früeften dort gehoben, wo die Leibeigenjchaft am Härtejten drüdte, und die Lands 
wirtjchaft am weiteften zurüd war, in Ofterreich. Die von Maria Therefia und 
Sojepp U. zum Teil durchgeführte Bauernbefreiung verjchaffte dem technijchen 
Sortichritt Eingang, und bald jah man dort einen fräftigen und wohlhabenden 
Bauernitand erblühen. Als politische Frucht diefer Reformen ergab jich in 
den Napoleonifchen Kriegen die Bereitwilligfeit der Bauern, für Kaifer und 
Neich die Waffen zu ergreifen. Ia, die Rüftungen zu dem Feldzuge von 1809 
waren jogar auf den Bolföfrieg berechnet, aber, jchreibt Boyen II 367, „im 
Laufe des Feldzugd Hatte man dies vergejfen und glaubte nach dem Berlujt 
von ein paar Schlachten, Die Doch eigentlich nur dag Linienmilitär und die 
Schnell eingefchulte Landwehr gejchlagen hatte, alle verloren. Nur felten 
entwidelt jich in den abjoluten Negierungen die zu einem Volfsfriege nötige 
geiftige Kraft; fie beben im legten Augenblide vor der Ausführung eines joldhen 
Entichluffes, und das kann uns nicht wundern, wenn man bedenft, was für 
verweichlichte, jchlaffe Naturen der größte Teil der fürftlichen Ratgeber find.“ 

Am Rhein gingen die Reformen aus dem Volfe hervor. Aufgeklärte 
Sameralijten hatten erfannt, daß mit Verbejferungen im einzelnen wenig auss 
gerichtet werde, jolange die unzwedmäßige Agrarverfajfung bejtehen bleibe; 
landwirtichaftliche Vereine verbreiteten dieje Erkenntnis, und ein jolcher Verein, 
der zu Kaijerslautern, wandte fich im Jahre 1770 an die Fürjten des Rheins 
lands mit der Bitte, das Huts und Triftjervitut aufzuheben. Diejfe Bitte 
wurde gewährt; man bejtellte fortan die Brache mit Klee, Kartoffeln, Runtel: 
rüben, führte die Stallfütterung ein und gelangte allmählich durch ein ge⸗ 
miſchtes Syſtem hindurch) zur Fruchtwechjelwirtichaft.e Schon 1779 Tonnte 
Sclözer jchreiben: Das Rheinland ift wie ein Garten jo fchön. Am Rhein 
lernte der foburgifche Hofrat Schubart, den Staifer Joſeph HI. unter dem 
Namen Schubart von Stleefeld in den Adelsftand erhob, die neuen Deethoden 
fennen, vervollflommnete fie weiter und machte fein Gut Würchwitz bei Zeit 
zu einer Mujterwirtichaft, von wo aus fich die verbefjerte Anbauart über 
Thüringen, Sadjen, Böhmen und Mähren verbreitete. Schubart befeitigte 
das Vorurteil, daß der Klee den Boden ausfauge, und zeigte, wie man mit 
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dem Anbau von Kartoffeln, Runfelrüben und Raps einen jchönen Ertrag er= 
zielen fünne. Was die Viehzucht anlangt, jo wurde anfänglich nur das Pferd 
berüdjichtigt.. Als mit zunehmender Sndujtrie die Wollerzeugung lohnend 
wurde, verlegte man fich auf die Veredlung des Schafe; dann erjt beachtete 
man da8 Rindvieh, während das Schwein nocdy lange vernacdhläjjigt wurde. 
Die Landwirtichaft kam, wie einige Sahrzehnte früher in England, als Xieb- 
haberei der Vornehmen in Mode; reiche Leute, die bi8 dahin ihre Landgüter 
verpachtet hatten, fingen an jelbft zu wirtichaften. Am Rhein blühte der 
Setreidehandel, weil das durch die Revolution verwüftete und durch Kriege 
der Bebauer beraubte TSranfreicy der Weizeneinfuhr bedurfte. Das ermutigte 
die Landwirte zur Produftiongjteigerung, und dieje beförderte da3 Wachstum 
der Bevölkerung, das wiederum zu ftärferer Broduftion fpornte. In der 
Markgrafichaft Baden ftieg troß fortwährender Kriegsunruhen die Einwohner: 
zahl von 160614 im Jahre 1786 auf 196200 im Jahre 1799 und 235000 
im Sabre 1805. Im der Laufig, die vom Kriege noch nicht berührt worden 
war, ftagnirte die Bevölferung bi8 1798, wo die neue Bodenkultur eingeführt 
wurde; von da ab jtieg fie rafch; in jechd Jahren von 308341 auf 345184 
Seelen. In Frankreich war das Bauernelend die Haupturjache der Revolution 
gewejen, und eine Hungersnot hatte den Anjtoß zu ihrem Ausbruch gegeben. 
In Deutichland wuchg mit dem zunehmenden Wohlftand der Bauernfchaft die 
Zufriedenheit mit den beftehenden Verhältniffen. Man war hier alfo nicht 
dazu verjucht, die Revolution nachzuahmen, dafür ließ man jid) die Vorteile, 
die fie brachte, gern gefallen; außer der lohnenden Weizenausfuhr, zu der fie 
verhalf, bot fie auch eine Fülle geiftiger Anregungen, und dem lebhaften Ge- 
danfenfluß, den fie in Bewegung fegte, war es mit zu verdanfen, daß die Lehren 
des NReformatord Thaer auf jo fruchtbaren Boden fielen, daß er eine große 
Anzahl geiftvoller und eifriger Schüler fand, daß die landwirtfchaftlichen 
Schulen aufblühten, deren erjte Thaer am-1. November 1807 zu Möglin im Res 
gierungsbezirt Potsdam unter dem Donner der Kanonen eröffnete. Bon nun 
an, bemerft Zangethal, wollte wenigjtend jeder Landwirt ein „rationeller“ 
fein, denn Thaer hatte e3 joweit gebracht, dag man jich jchämte, ich grund: 
jäglich zur bloßen Empirie zu befennen. 

Preußen, das den Reformator der Zandwirtichaft berufen Hatte, war mit 
feinen öftlichen Provinzen am längiten im Mittelalter fteden geblieben, während 
die weftlichen fchon einen freien Bauernitand hatten und fi) dem Fortjchritt 
der rheinischen Landichaften anfchloffen. Dafür überholte ed dann mit jeiner 
großen Gejeßgebung von 1807 bi8 1811 und der daraus hervorgehenden 
Blüte der Landwirtichaft jehr rajc) alle andern deutjchen Staaten. Die ojts 
preußischen Rittergutöbefiger waren feharfblidend genug, die Vorteile zu er 
fennen, die fich) in den ihnen auferlegten jcheinbaren Opfern bargen, und hatten 
genug Patriotismus, ſich das, was ihnen die Neuerung an vorübergehenden 
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wirklichen Opfern auflegte, ohne Murren gefallen zu laffen. Boyen fchlägt 
dabei die Wirkfamfeit der ausgezeichneten Männer, bejonders Kants, ehr hoch 
an, die von der Königsberger Univerfität aus gute volfswirtichaftliche und 
ftaatörechtliche Kenntniffe und gefunde moraliiche Grundfäge unter der Jugend 
der höhern Stände Preußens verbreitet hätten. Die jchlefischen Herren fügten 
fich nicht jo leicht und erjchwerten die Ausführung der Reform. Die Stände 
zweier mittelmärfifcher reife aber, des Lebufilchen und des Beeslow:Storfo- 
wijchen, richteten eine Adreffe an den König, von der Boyen II 90 fagt, jie 
fei mit großer Arglift abgefaßt und darauf berechnet gewejen, den König 
wanfend zu machen und den Staatsfanzler Hardenberg zu ftürzen; zu dem 
Ietten Zwed feien die gröbften Verleumdungen und die unfchidlichften Außes 
rungen nicht gejpart worden. Ihre Beichwerden hätten ja mandjes Wahre 
enthalten, 3. B. daß laut alter Nezefje der König nicht das Recht habe, ihre 
Privilegien ohne ihre Einwilligung anzutaften. Man müfje aber bedenten, 
„daß mit den damaligen Provinzialitänden über die Bebürfniffe des Staats 
zu unterhandeln rein unmöglich war, und daß man von diejen bloß aus dem 
Adel und einigen zünftigen Bürgern zufammengejegten Ständen niemald Die 
Befreiung der Bauern noch die Treiheit der Gewerbe würde haben erhalten 
fönnen.” In diefer Adreffe, berichtet Boyen weiter, „wurde Ofterreich als das 
fchönfte Beifpiel, wegen feiner Anbänglichkeit an die alten Einrichtungen und 
Formen, hoch geprieſen (man brachte hierbei wahrjcheinlich im ftilen Zojeph IL 
ein pereat), die Aufhebung der adlichen Eremtionen al3 der Borbote einer 
unaudbleiblich hereinbrechenden Revolution angekündigt, denn nur durch den 
Adel würde das jonft trogige und aufrühreriiche Volk im Zaume gehalten, 
und endlich) nach einer Dienge der beleidigenditen Ausfälle gegen die Regierung 
und den Staatölanzler (wobei der König eigentlich ala ein willenlojes Schatten« 
bild erjchien) gegen alle Veränderung der Gejebgebung protejtirt, bi der König 
mit den alten Ständen einen Vertrag abjchliegen würde. Noch am Schlujie 
wurde die Prophezeiung de3 unvermeidlichen Unglüds wiederholt und dann, 
um dag Ganze in Rüdjicht auf den König zu verjüßen, Hinzugefügt: daß, wenn 
in der Stunde der Gefahr alles den König verlaffen würde, dann würden die 
alten Stände ihm zur Seite treten, mit ihm kämpfen und fallen.“ Sonderbar 
mute ed an, daß aud) zwei Bürgerliche „diefe aus frajjen Adelsvorurteilen ent: 
jprungne Schrift“ mit unterzeichnet hätten, und daß unter dem pathetijchen 
Schluß auch der Name ded hochbetagten Grafen Fink von Finfenftein und der 
Hofdame Fräulein von Viered gejtanden habe; durch Ddieje zwei wenigitens 
würde in einem Kampf auf Leben und Tod die preußifche Streitfraft nicht 
befonders verjtärft worden fein. Mit diefer Adrefje könnten fich höchitens 
folche einverjtanden erklären, die ihre Privatrechte über die Erhaltung des 
Staats ftellten, und die fich einbildeten, e3 fei möglich, einen Staat in allem 
Wechjel der Zeiten zu regieren, ohne alte Vorrechte anzutajten. 
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Noch ehe die Früchte diejer Reform in den altpreußiichen Provinzen reifen 
fonnten, waren die Landgüter ein Gegenitand lebhafter Spekulation geworden. 
Trog aller Hemmnilje war doch die bejjere Bewirtichaftung jchon vor der 
Neform bi8 nach Dftpreußen vorgedrungen, und die Kornausfuhr nach Eng- 
land brachte anjehnlichen Gewinn. Im Weiten erhöhte die Weizenausfuhr nach 
Frankreich die Rentabilität, und da die immerwährenden Kriege die Staats 
papiere mit Entwertung bedrohten, jo ftrebten vorfichtige Kapitaliften darnady, 
ihr Vermögen in der unzerftörbariten aller Kapitalformen, in Grund und 
Boden anzulegen. Nach Langethal haben fich befonders viele in Mecklenburg 
und Schwediih- Pommern angefauft, wo fi manche Gutsbefiger durch ſcha⸗ 
blonenhafte Anwendung der für jene Gegend nicht paffenden Würchwiger 
Wirtichaftsart Mikernten zugezogen hatten, die fie nötigten, ihre Güter zu 
verfaufen. Dazu fam dann noch eine bedeutende Steigerung der Getreidepreije 
in den erjten Jahren des neunzehnten Sahrhunderts. Während jich in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, von Teuerungsjahren abgejehen, 
der Weizenprei® um drei Thaler, der Roggenprei® um zwei Thaler für den 
Scheffel bewegt hatte, ftiegen in Sacdhjen die Preife diejer beiden wichtigiten 
Getreideforten im Herbjt 1802 auf jech8 Thaler und vier Thaler acht Silbers 
grojchen, und im Frühjahr 1805 fogar auf neun Thaler und neun Thaler 
zwölf Silbergrofchen; im Herbft ftieg der Weizen noch weiter auf zehn Thaler, 
während die für die Vollgernährung in Deutichland wichtigite Getreideart 
wenigitens auf jieben Thaler acht Silbergrofchen zurüdging (nad) einer dem 
anonymen Buch Über den Güterhandel beigegebnen Tabelle). Natürlich belebte 
diefe Preisfteigerung die Güterfpefulation noch mehr, und die Güterpreije 
jtiegen auf da3 Doppelte, zum Zeil auf das vier- und jecysfache.*) Die Steiger 
rung der Getreidepreije erklärt fich Hinlänglich aus der Verwültung mehrerer 
europäijcher Länder durch den Krieg, der die Zahl der Bebauer verminderte, 
während in den gerade von fremden Heeren Heimgejuchten Ländern, und zu 
diefen gehörte ja unjer damals unglüdliches Vaterland, die Zahl einer Sorte _ 
von Konjumenten ftieg, die fich nicht immer mit dem Verzehren begnügte, 
jondern mitunter auch Vorräte zerftörte. Wie jede jtarfe Preiserhöhung Durch 
Spekulation endete auch dieje mit einem Srad). 

Dder jagen wir lieber, da die Kataftrophentheorie überall, auch bei den 
Sozialdemokraten, aus der Mode kommt und der Lyellichen Umbildungstheorie 
Plag macht, fie lief in eine langjährige Krifis aus, Die bald bier bald dort 
zu Kleinern oder größern Kataftrophen führte. Nach Langethal wäre eine 
jolhe in Medlenburg und Vorpommern ausgebrochen, weil 1806, beim Ein- 


*) Das wurde wenigftend behauptet; Beweiſe für eine fo hohe Steigerung haben wir nicht 
gefunden. Unter den bei Ude angeführten Fällen weift folgender die höchfte Steigerung auf. 
Das Gut Fallenwalde in der Neumark wurde 1731 auf 28600 Thaler geihägt, 1774 zu 
45973 Thalern vererbt, 1803 um 137500 Thaler verkauft. 
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bruch der Napoleonischen Armee in Norddeutichland, die hochgeitiegnen PBreife 
der Landgüter „zu faum erhörter Tiefe” Hinabjanfen und „in ihrem Sturz 
den Woplitand vieler Familien begruben.“ Aber was dem einen fin Uhl, 
ift dem andern fin Nachtigall. „Das ift die Zeit, wo mancher wenig bes 
mittelte Dann fi) Güter erwarb, deffen Söhne und Enkel, im Wohlitand 
lebend, Sich Verdienfte um die Landwirtjchaft erworben Haben.“ In Dt: 
preußen hat Boyen den Verlauf der Krifis beobachtet. Im Sabre 1790 war 
er al3 neunzehnjähriger Leutnant in König3berg, wo er unter anderm auch 
UniverfitätSvorlefungen bei Kant und vier andern Profeſſoren beſuchte. Um 
die Fortfchritte der verbündeten Öfterreicher und Nuffen in der Türkei zu 
hemmen, machte Preußen mobil und zog jeine Truppen teil3 in Schlefien, 
teild in Oftpreußen zufanımen. Königsberg fei daher, jchreibt Boyen I 18, 
in jenem Winter fehr belebt gewejen; die Mobilmadhung und ein lebhafter 
Getreidehandel hätten Geld unter die Leute gebracht, früher unbefannte Ges 
nüjje hätten da8 Neben erheitert, aber auch verteuert, und das Ffoftipieligere 
Leben babe zujammen mit andern UÜrjachen die Gutsbefiger in Schulden ges 
jtürzt. Auch das nicht lange vorher (für DOftpreußen durch das Reglement 
vom 16. Februar 1788) ind Leben getretne landjchaftliche Kreditiyitem habe 
dazu beigetragen, „den bisherigen Zuftand der Provinz, wenn auch im eriten 
Augenblid noch nicht bemerkbar, zu untergraben.” Die Maßregel jei nämlich 
unglüdlicherweife in eine Beit gefallen, wo der Handel ins Ausland hohe 
Getreidepreife brachte. Der dadurch ungewöhnlich geiteigerte NReinertrag der 
Güter fei nun den Taren zu Grunde gelegt worden, Gutsbefiger, die ihren 
Grundbefig bisher 20000 Thaler wert gehalten hätten, hätten nun auf einmal 
erfahren, daß er 40000 Thaler wert fei, und hätten jich dadurch verleiten 
lafjen, ihn weit über den wahren Wert mit Schulden zu belaften. Der Krieg 
von 1806, erzählt er dann weiter auf Seite 285, habe die Täufchung zeritört; 
das Getreide*) und die Grundjtüde Hätten auf einmal an Wert verloren, und 
jo jeien denn die Rittergutöbefiter, die dad Mehreinfommen der guten Jahre 
auf ftädtifches WoHlleben jtatt auf Schuldenbezahlen verwandt hätten, plötzlich 
zu Hart bedräugten Pächtern ihrer Gläubiger Hinabgejunfen. Er bemerft 
noch: „Dieſem ungünjtigen Verhältnis jchreibe ic) e8 auch zu, dab fid 
mehrere der Gutsbefiger nicht jo jelbitändig gegen die Yranzojen benahmen,” 
als man es fonjt wohl von ihnen hätte erwarten fünnen; ein durch Schulden 
niedergedrüdter Mann dude fich eben. Treilich Habe auch die anerzogne Ge- 
wohnheit fonventioneller Höflichkeit und das Gouvernantenmwejen die. unwürdige 
Haltung vieler VBornehmen mitverjchuldet. „Der Bauernitand, der im Vers 


*) Die Getreidepreife blieben, in Sachſen mwenigjtens nad) der erwähnten Tabelle, vor: 
läufig noch ziemlich hoch; aber dak in Preußen die franzöfifche Offupation den Güterpreis 
ftürzen mußte, daß namentlid), folange fie dauerte, Fein Menfch Luft haben Tonnte, ein Landgut 
zu kaufen, das liegt auf der Hand. 
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hältnis weniger verjchuldet al3 der Adel, in feinen Sitten weniger befangen 
ift, Spricht fich daher in der Negel bei feindlichen Invafionen kräftiger aus. 
Seit diefer Zeit und diefen Erfahrungen Habe ich daher aud) ein immer zu= 
nehmended Mißtrauen jowohl gegen die landjchaftlicden Kreditiyiteme als Die 
ungemeffene Ausdehnung des HYpothefenwejend in meiner Bruft getragen. 
Das wohlveritandne Intereffe des Staates verlangt ebenjo in moralifcher als 
ftaatswirtfchaftlicher Hinficht, fo viel al3 möglich nur unverfchuldete Grund« 
eigentümer zu haben, und wenn er daher Kreditanjtalten tolerirt oder Schulds 
verhältniffe durch das Anfehen der Gerichte fanktioniren läßt, jo fan er dies 
nur, indem er zugleich eine jährliche Tilgung zur Pflicht macht, die eigentlich 
mit der Größe der Schuld zunehmen follte; wer verjchuldet ift, muß jparen, 
nicht jchwelgen.” Das lebte läßt fich freilich nicht beftreiten, aber mit feiner 
Auffaffung der Hypothefarverjchuldung im allgemeinen begeht der \wadere 
Mann einen Irrtum, der al3 folcher allerdings erjt in der Mitte unjerd 
Sahrhunderts, nachdem die Bevölferung bedeutend gejtiegen war, Kar erfannt 
werden fonnte. Die Hypothefarifche Verfchuldung entjteht nämli” im alls 
gemeinen nicht durch verjchiwenderifche Lebensweile, fondern durch Erbteilung 
und durch Gutskauf mit einem den Wert nicht erreichenden Kapital. Die erfte 
Art der Verjchuldung könnte bei jteter Volfsvermehrung in einem fchon ans 
gefüllten Zande nur durch fideiflommiffarische Bindung des Grumdbefites vers 
mieden werden, die, weil der Grundbefit immer und unter allen Umftänden 
der weit überwiegende Beitandteil des Volfsvermögens bleibt, den ganzen über- 
zähligen Nachwuchs zu ewiger Armut verurteilen und das Nationalvermögen 
in den Händen verhältnismäßig weniger fejtlegen würde. Diejer Zuftand 
bleibt au; dann unnatürlich und gefährlich, wenn, wie in England, ein Teil 
der ded Grundbefiges Beraubten durc Induftrie, Handel und Geldjpefulation 
zu Wohlitand und fogar zu Reichtum gelangt. Bei und, wo foviel taujend 
Gewerbtreibende und Rentner duch Hypothefen am Grundbefig teil haben, tft 
dag Nationalvermögen viel gleichmäßiger und gefünder verteilt und vor der 
Entwertung befjer geihüst. Wollte man aber die zweite Art der Verjchuldung 
verbieten, jo würde man nicht allein jehr vielen tüchtigen Leuten den Weg 
zum Wohlitande verjperren, jondern aud) den Bolfswohlitand jchädigen. Denn 
gerade die Landwirte, die mit einem den Wert nicht ganz dedenden Kapital 
ein Landgut faufen, pflegen die intelligentejten und rübrigjten zu fein und 
nicht allein fich felbjt zu behaupten, jondern auch die Zandwirtichaft ein Stüd 
vorwärts zu bringen. Überhaupt aber hieße es die Landwirtfchaft zum Still- 
jtand und fogar zum Rüdjchritt verurteilen, wenn man die bypothefarijche 
Berichuldung verbieten wollte. Staatswirtjchaftlich betrachtet find die In- 
haber der Produftionsmittel unabjegbare Beamte. Da nun die tüchtigiten 
diefer Beamten ihren Befig auch in fchweren Zeiten zu behaupten vermögen, 


die liederlichen, faulen und dummen aber ihn felbft in günftigen en durch 
Grenzboten IV 1898 
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Schuldenmacdhen und Verfäumnis der Zinfenzahlung einbüßen, fo ift bei einer 
Bolkswirtichaft mit Privateigentum an den PBroduftionsmitteln die Erlaubnis 
zum Schuldenmadhen da8 einzige Mittel, unfähige volfswirtfchaftliche Beamte 
durch fähige zu erjegen und die Staatswirtichaft in gutem Gange zu erhalten. 
Das gilt von der Landwirtichaft nicht weniger ald von Handel und Gewerbe; 
bei diejen beiden Zweigen der Volföwirtichaft ift e8 noch niemand eingefallen, 
die PBroduftionsmittel, aljo die Werkftätten, Fabrifen und Geldfapitalien, einer 
beichränften Anzahl von Familien fideifommiffarifch zu fichern. 

Deshalb ift auch das Vorurteil des Feldmarfchalls gegen die Kreditanftalten 
unbegründet, deren Unentbehrlichfeit und Nüslichkeit heute allgemein anerkannt 
wird. Haben die Landjchaften feiner Zeit den TSehler begangen, die Güter zu 
hoch zu jchäßen, fo dient ihnen ihre damals nocd) unzulängliche Erfahrung zur 
Entihuldigung. Vielleicht jind ihre Taxen an fi) auch gar nicht zu hoch 
gewejen, denn daß die Dffupation und YAusfaugung des Landes durch die 
Franzoſen den Preis der Yandgüter weit unter den wirklichen Wert hinabdrüden 
und den Befigern das Binfenzahlen unmöglich machen würde, fonnten die 
Verwaltungen doch nicht vorausfehen. Boyen hatte von feinem fleinen väter: 
lichen Erbteil noch einen Taujendthaler-Pfandbrief übrig, den er 1809 verfilbern 
mußte, weil er, mit achthundert Thalern Gehalt, ein vermögenelojes Mädchen 
heiratete; er befam 280 Thaler dafür; fo etwas wird unfern heutigen Zandichaften 
nicht mehr begegnen. Beachtung verdient jedoch Boyend Anficht (I 303), daß 
e3 ein Fehler gewejen fei, den zahlungsunfähigen Gutsbejigern einen Indult 
zu bewilligen, denn dadurch fei auf einmal aller Kredit gelähmt worden; „wer 
noch Geld Hatte, verfchloß e3 in feinem Koffer oder juchte e3 im Ausland 
unterzubringen.“ Die Regierung hatte diefe Diaßregel ergriffen, weil fie fürd;- 
tete, ftürmifche Hypothefenfündigungen würden eine große Anzahl von Land: 
gütern in den Konkurs jtürzen. Boyen Hält jedoch dieſe Befürchtung für 
unbegründet; Hätten doch die Gläubiger jelbjt ein Interefje daran gehabt, die 
Verfchleuderung der Güter und den Ausfall ihrer Forderungen durch übereilte 
Subhaftation zu verhüten; die meiften von ihnen würden zur Nettung ihrer 
Schuldner jelbft die Hand geboten haben. Nocd} eine zweite Außerung, die 
nicht zu dem Krijenthema gehört, aber doch die Agrarpolitif im allgemeinen 
angeht, wollen wir anführen, weil fie von einem preußijchen Teldinarfchall 
ftammt, der zwar weder Ar noch Halm bejaß, aber immerhin ald Mitarbeiter 
und Mitjtreiter von Stein und Scharnhorft, als ein Mann von genialem 
Überbfid über das Ganze und von fcharfer Beobachtungsgabe für das Einzelne 
auf Beachtung Anfpruch hat. Das nad) dem Negulirungsedilt vom 14. Sep- 
tember 1811 erlaffene Gejeg zur Beförderung der Landesfultur, das die 
Gemeinheitsteilung ankündigte und das Zerjchlagen und Zuſammenlegen der 
Güter dem freien Verkehr anheimftellte, jei im allgemeinen zu billigen gewejen, 
nur gegen den legten Bunt, fchreibt er II 97, „muß ich mich individuell nad 
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meiner gefchichtlichen Erfahrung erflären. Das Zerichlagen zu großer Güter 
fann der Staat nicht allein erlauben, fondern er muß e8 auch befördern; gerade 
auf verfleinerten Flächen Tann der wohlhabende Gutebefiter mehr als auf 
großen leijten, da zeigt dag Beijpiel von Belgien; da8 Zujammenlegen Kleiner 
Adernahrungen aber muß der Staat nach meiner Anficht durch Gefege verhin- 
dern; das Geld hat fonft im Laufe der Zeit zu großes Übergewicht, es fauft 
jo wie in Irland und Italien alle fleinen Landbefiger aus und verwandelt 
jie in elende Pächter.“ 
(Fortfegung folgt) 
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; S Solution“ gefaßt oder, mit andern Worten, die unbewiejene Anficht 
lausgefprochen, e8 fei mit der katholischen Unterhaltungslitteratur 
A der Gegenwart recht gut beftellt. Kein guter Katholif, fo hieß 

Bee weiter, brauche auf Diefem Gebiete zu den Erzeugnifjen der 
—— der evangeliſchen Chriſten, der Liberalen, kurzum der Nichtkatho⸗ 
liken zu greifen; die Dichter des Katholizismus genügten vollkommen. Den 
Wortlaut dieſes zufriednen „Beſchluſſes“ über den Zuſtand der katholiſchen 
Belletriſtik der Gegenwart habe ich augenblicklich leider nicht vor mir; aber 
der Sinn der Kundgebung bewegte ſich durchaus in dieſer Richtung. Ich 
vermute, daß der eifrige Rektor Huppert aus Mainz, der ſchon mehrfach 
in katholiſchen Blättern durch ſeine ſeelſorgeriſche Begutachtung der Kunſt 
ein gewiſſes Aufſehen gemacht hat, der geiftige Vater diejer jeltiamen Res 
jolution ift. 

Bugleih) gingen auf Ddiejem Katholikentage die erſten Exemplare einer 
Schrift von Hand zu Hand, worin mit überzeugendem Nachdruck und unge⸗ 
wöhnlichem Geſchmack in der Beurteilung unſrer litterariſchen Erzeugniſſe genau 
das Gegenteil von dieſer Behauptung nachgewieſen wurde. Die Schrift: „Steht 
die katholiſche Belletriſtik auf der Höhe der Zeit? Eine litterariſche Gewiſſens⸗ 
frage,“) hat einen Mann zum Verfaſſer, der ſich geradezu auffällig von dem 
im allgemeinen ziemlich tiefſtehenden kritiſchen Vermögen ſeiner Glaubensgenoſſen 
abhebt, einen Mann von feiner litterariſcher Bildung, guter Beleſenheit und 


— — — 


9 Mainz, Franz Kirchheim. 82 Seiten. 1 Mark. 
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fichrer Beherrichung der jtilijtiichen Mittel. Seinen Namen bat er nicht genannt; 
„Veremundus“ nennt er fi) auf dem Titelblatt. Die Schrift hatte in drei 
Wochen jchon die zweite Auflage (drittes und viertes Taufend) erlebt, obwohl 
fi meines Wiffend die angejehnern fatholifchen Zeitjchriften noch nicht dazu 
geäußert hatten. Seitdem der Würzburger Neltor, PBrofeffor Dr. Schell, feine 
zwei aufrüttelnden Brojchüren ind Publitum geworfen hat, ift im „tatholifchen 
Lager,“ wie man ja leider jagen muß, eine gewilje Bervegung beinerfbar. 
Schell verlangte, alles in allem, eine .größere Frifche und Unbefangenheit in 
der Bethätigung feiner Konfeffionsgenofjen, wobei er nach der evangelischen 
Seite hin gewilje Grenzberichtigungen vornahm; Schell 309 die Umfafjungs- 
linien feiner Konfeffion und Kirche weiter, er idealifirte die Aufgaden der fatho- 
liichen Kirche, er verlangte lebendige Thatfraft in und mit der Kultur der 
Gegenwart. „Man darf — jo rief er feinen feeljorgeriich befangnen Freunden 
zu — nicht überall gleich den Satan und den Satanismus wittern: gewiß 
neigt man umjo lieber dazu, weil der gejinnungstüchtige Wille damit dem 
Beritande die härtejte Arbeit abnimmt und zudem im Verdienfte frommer Denk: 
weile prunft. E83 ift nicht gut, im Proteftantismud nur das allmähliche Aug: 
reifen de3 fündlichen Abfall3 und des Hochmütigen Troßes zu fehen, d. 5. eine 
Entwidlung, an welcher der Katholit das Schidjal des Unkrautes beobachten 
fann, wenn er nur in gemeffener Entfernung davon bleibt wie Sonad von 
Ninive!”. | 

Hiermit hat der Würzburger Profeflor unjrer Empfindung nad den Kern- 
punkt der Trage getroffen. Die Kirche, einft ein Sauerteig der Rultur, ja 
die geijtige Herrjcherin auf allen Gebieten, bat jeit der Renaifjance und der 
dentjchen Reformation ihre überragende Stelle und führende Rolle bei Mil: 
lionen europäilcher Menjchen, die trogdem Chriften geblieben find, verloren. 
Man hat nun, insbejondre in Deutjchland und unter dem Einfluß der jefuiti- 
firenden Richtung, vielfach inbrünftig oder mit Mitteln der Klugheit daran 
gearbeitet und darauf gewartet, Daß die „abgefallnen” Chriften in den Schoß 
der Kirche zurüdfehren würden. Man Hat von Rom aus und in allen Kirchen 
und mand einer auch perjönlich um dieje Heimfehr der verirrten Schafe eifrig 
gebetet. E& Haben auch in gefühlsweichen Zeiten, wie etwa in der Romantif, 
manche Übertritte oder vielmehr Rücdtritte ftattgefunden. Aber der Beitand 
blieb im wefentlichen durch dreihundert Jahre faft unverändert. Und als fich 
nun gar: aus diefem abtrünnigen Deutichland das Kaifertum von 1870, und 
zwar gerade aus dem proteftantifchen Preußen, entwicelte, während Öfterreich, 
dad gut fatholifche, ebenjo auf? Haupt gejchlagen wurde wie das fatholifche 
Frankreich: da raffte fich der verzweifelnde Katholizismus zu einer gewaltigen 
Anstrengung auf. Der Batifan verkündete fein Unfehlbarfeitsdogma, und zus 
gleich formten die deutjchen Katholiken das Zentrum. Ich weiß nicht, ob man 
recht daran thut, Bismard und feiner Politit den Kulturfampf fo überwiegend 
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zuzufchieben: Die tiefere Neigung ging, wenn man die Entwidlung pfychologifch 
betrachtet, vom Katholizismus aus, der fich num, auf innere Gemütderoberungen 
verzichtend, nach außen bin troßig, wie zur Abwehr, zufammenballte. Der 
Kulturfampf war denn aud), obgleich er einen gewilfen Eifer in der verfolgten 
Kirche entfachte, doch nur ein äußerliches Gezänte, eine Miniaturausgabe der 
religiöfen Qandesfämpfe der Neformationgzeit, und Hat auf beiden Seiten nicht 
zu religiöjer Vertiefung beigetragen; nur die Verbitterung ift Durch diefe lediglich 
firchenpolitifchen Kämpfe auf beiden Seiten gefördert worden, indem der Kultur: 
fampf und Protejtanten vollends in einen gewifllen flachen Liberalismus und 
ein fpefulationzluftiges wifjenjchaftliches Profefforentum Hineintrieb und Die 
katholiſchen Deutſchen mit ihrer Seeljorgerei fajt wie in einem neuen Ghetto 
abſchloß. 

Inzwiſchen haben wir beide immer unabweisbarer die Empfindung, daß 
wir mit derlei Gehader nicht vom Fleck kommen, daß vielmehr die ſchranken— 
loſe Erwerbsgier, der Haß der untern Klaſſen, die Verwirrung in religiöſen 
Dingen gerade durch unſern Zwieſpalt gezeitigt werden und uns alle beide zu 
überwuchern drohen. Und aus dieſer erſchreckenden Beobachtung heraus ſind 
Stimmen wie die oben genannten zu verſtehen; ſie ſind deshalb auch von uns 
freudig zu begrüßen. Laßt uns nach Gemeinſamem ſuchen, das iſt ihr Grundton; 
laßt uns wieder mit voller Kraft mitarbeiten in dieſem Reich und dieſer Kultur, 
denn wir vernachläſſigen unſre Pflicht, wir haben das Ganze aus dem Auge 
verloren, wir ſind mit verantwortlich für den ſeeliſchen, ſittlichen und mate— 
riellen Untergang jo vieler Taufende! . Darum: Unbefangenheit, ihr jüngern 
Katholiken, und etwas Herzlichkeit, ihr jüngern Proteftanten! Und damit ihr 
euch zu beidem aufjcehwingen fünnt: fittlichen Deut, das zu bleiben, was ihr 
jeid, und doch den andern verjtehen! Ich hoffe nicht irre zu gehen, wenn ich 
dies für die Vorausfegung halte, unter der auch die Äußerung unfjers Bere: 
mundus verftanden fein will. Er wendet die Klagen und Mahnungen Schella 
und des reiherrn von Hertling auf die fatholifche Litteratur an. Zwar läßt 
er ein Hauptgebiet, das Theater, gänzlich beifeite; bier jind die Yujtände jo 
gewerbsfreiheitlich heillos, daß zunächt weder Katholif noch PBroteftant in diefen 
Augiazftall eingreifen kann. Zudem: wae ilt dem guten SKatholifen das 
Theater, und nicht bloß den guten Katholiken, auch gewilfen orthodozren evans. 
gelifchen Kreifen? ine Lafterhöhle, eine unfittliche Anflalt — jo ungefähr; 
und leider liegt diefem unbehaglichen Gefühle eine nicht ganz unrichtig beobs 
achtete Zeiterjcheinung zu Grunde. Veremundus |pricht aljo lediglich von der 
Unterhaltungslitteratur, von der epifchen Projadichtung, vom Roman und von 
der Novelle. 

„Die bei weitem überwiegende Zahl der alljährlich erſcheinenden Romane 
und Novellen — beginnt er allgemein — hat mit der Kunſt und im beſondern 
mit der Dichtung ſo gut wie gar nichts zu thun. Sie ſind entweder Not⸗ 
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produfte erwerb3bedürftiger Schriftjteller oder Früchte weiblicher Schreibs und 
Fabulirfeligfeit, jofern ihnen nicht in faft gleich vielen Fällen nur der Ehrs 
geiz, litterarifch von fich reden zu machen, oder die Abficht, durch fie Ideen 
zu Tolportiren, Gevatter gejtanden Hat. Sie find gleichgiltig für die Litteraturs 
gefchichte; denn fie erfinden nichts, fie fchaffen fein neues Leben und vernichten 
feins, letered höchiteng, wie Eichendorff jagt, durch ihre eigne Zangweiligfeit: 
den Konfumenten aber find fie Futter für die verjchiedenften Bedürfniffe, 
worunter dasjenige poetijcher Anregung, fünjtleriicher Erhebung jedenfall an 
allerlegter Stelle fteht. Yon einer joldyen Litteraturgattung überhaupt mit 
Ernft zu reden, ijt jchwer, und man fann e3 angefichts des thatjächlichen 
Mikbraudhs der Nomanform zwar nicht gutheißen, aber doch begreifen, wenn 
der Roman als folder von erniten Männern mit Geringichätung behandelt 
und böchitens wegen feiner unterhaltenden Yorm noch für gut genug erachtet 
wird, um bejtimmten Ideen damit größere Verbreitung zu geben“ (©. 4). 

Seine Glaubensgenofjen zu einer lebhaften Beteiligung an jolcher flachen 
NRomanfabrifation aufzumuntern, fällt natürlich dem Verfafjer nicht ein. „Wir 
haben das Bedürfnis nach einer für das fatholiiche Volf geeigneten Litteratur, 
die höher fteht als die vorhandne“ (S. 5). Höher al3 die vorhandne — 
mit diefer Wendung erweitert fich die Schrift zu einer Anregung von allgemein 
literarischen Wert. Und nun fommt der DVerfafjer in einen gewiljen Ziies 
Ipalt. Ihm ift bewußt, und aus diefem Gefühl heraus fchreibt er auch, daß 
Kunft eben Kunft ift, und daß gute und große Kunft für Katholiken wie Pros 
tejtanten gleich gut und gleich groß ift. Zugleich aber hat er doch in diefem 
befondern Fall die Aufgabe, feiner katholiichen Gruppe von guter und echter 
Kunft zu plaudern. E3 entichlüpft aljo aud) ihm das Zugeftändnis, von einem 
„tatholifchen Roman” zu reden. Und was verfteht er denn unter diejem jo 
Sonderbar abgegrenzten und definirten Roman? Man müßte billigerweife ers 
warten, der Berfaffer könnte jchlechthin nur den fatholifchen Tendenzroman mit 
diefer Bezeichnung meinen und damit fünftlerifch zugleich brandmarfen. Thats 
fächlih) verwirft aber Veremundus, wie er jcharf hervorhebt, den QTendenz- 
roman an und für fich als widerfünftleriich, gleichviel welches die Tendenz 
fei. Und er fpriht dennoch von einem „fatholiichen Roman“? Meint er 
etwa ein Kunjtwerf, das einen fatholifchen Stoff behandelt? Das wäre doc) 
eine recht äußerliche Bezeichnung. Man denfe fich etwa einen „proteftantifchen 
Roman,“ weil etwa ein proteftantiicher Pjarrer nebjt „Milieu darin fünjt- 
lerifch geftaltet wird! 

Sch fanın mir, nad) der Sprache abgegrenzt, einen „deutichen Roman” 
im Gegenfag zu franzöjifch gefchriebnen Büchern denken; ich fan jogar diejes 
„deutich“ tiefer fafjen und von „echt deutfch“ |prechen, injofern die nationgle 
Stammedart, das nationale Gemütsleben der Deutjchen darin im Gegenjaß 
zum Auslande bejonderd reich zum Ausdrud kommt. Aber wie biegjam ijt 
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Schon der Begriff „echt deutich“ und „national,” obwohl ihm doch ein fefter 
Iandfchaftlicher und Hiftorifcher Wurzelboden zu Grunde liegt. Aber „Latho- 
licher Roman“? „Die Kunst, die Dichtung — erklärt Veremundus — will 
nur dag Menjchlich» Bedeutungsvolle, reine Menjchlichfeit darftellen“ (S. 10). 
Soweit vortrefflich und ganz unfre Anficht! Sofort aber fällt unferm Afthe: 
tifer wieder jein .ethifch-religiöfer Standpunft ein, und er fährt in fehr fchiefer 
Linie fort: „Menjchlich -bedeutungsvoll im höchften Sinne des Wortes ift aber 
das Verhältnis des Menjchen zu Gott, zur Religion.“ Hier ftugen wir jchon; 
Diefed „aber“ und „im höchften Sinne des Wortes“ ift äfthetifch nicht gerecht: 
fertigt. „Menjchlich -bedeutungsvoll“ ift alles: die Falftaffjtimmung jo gut 
wie das Ringen eines FZauft; menjchlichsbedeutungsvoll ift Sancho Banfa fo 
gut wie Don Quichote, der unreife Romeo Shafeipeares ift e8 jo gut wie das 
reife Schöpfungsgemälde Michelangelo. Das Verhältnis zur Neligion und 
zu Gott ift in jeelifcher, ethilcher und religiöfer Hinficht freilich außerordent- 
ih wichtig, ja die Klärung dieſes Verhältniffes ift eine innere Notwendigfeit 
für jeden von und. Über fünjtlerifch ift die Schilderung dieſes Verhältniſſes 
an und für fi) um fein Haar wichtiger als die Schilderung fämtlicher andrer 
Lebensvorgänge und Seelenerlebnijje, die eben ein volles Weltbild ausmachen. 
Und Nahichaffung des ganzen göttlichen Weltbildes ift die einzige Aufgabe 
der Dichtkunft. Der Dichter hat fich, wenn ich mic dDogmatisch ausdrüden darf, 
lediglih an den erjten Artifel des fogenannten apoftoliichen Glaubensbefennt- 
nifjes zu halten, der von Gott, dem Vater, handelt: al3 ein Heiner Gottvater 
haut aud) er in die Welt und jchafft dem großen nad. Daß ihm als 
Chriften und Menjchen der zweite Artikel, Erlöjung durch den Sohn, und 
der dritte, Yäuterung Durch den heiligen Geift, vorher perjönlich nötig waren 
oder jein mochten, iſt eine Sache für fich, ift ein perjünlicher Entwidlungss 
prozeß in der einzelnen Seele. E83 ift daher jchief, wenn Veremunbus in 
der angefangnen Gedanfenverbindung fortfährt: „Ohne religiöjes Empfinden, 
Sinnen, Ahnen, Zweifeln, Kämpfen, Glauben, Hoffen, Lieben ift ein wahrer, 
warmblütiger, harmonischer Menfch gar nicht zu denken; und wenn daher ein 
hriftlicder Dichter einen folchen Menfchen fchildert, jo wird er ihm ganz uns 
abjichtlih und wie von jelbjt ein Stüd feiner eignen Seele geben, wahres, 
religiöjes Leben, das fich |pontan und immer in bedeutungsvoller, auch menjch- 
lich ergreifender Weile äußern muß. Ein folches Werk nenne ich einen fatho- 
liichen Roman, und wenn auch nicht3 jpezififch Katholifches darin vorkommt“ 
{S. 10). Nein, ein jolches Werk ift eben doch nur ein chrijtlicher Erbauungs- 
roman, und Diejer Erbauungs= oder Befehrungsroman ift nur wieder eine 
feinere Form des vom Verfajfer felbjt jo fcharf gegeißelten Tendenzromans. 
Sn dem jest auf katholiicher Seite üblichen Tendenzroman (etwa Konrad von 
Bulandeng) wird freifich wefentlich der firchliche Grundton feftgehalten; hier 
nun bätte fich die Tendenz auf das Ceelifche, das Chriftliche gerichtet, alfo 


408 Steht die Fatholifcdye Belletriftif auf der Höhe der Zeit? 


nur verinnerlicht und verfeinert. Ich Halte diefe ganze Definition eines 
„atholifchen Romans“ für verunglüdt, weil der Begriff jelber ein Widerfinn 
iit. Das Beiwort Fatholifch ift in der Phrafeologie der Kunſt ſchlechthin un⸗ 
zulänglich. 

Glücklicherweiſe liegt den übrigen, ſehr beſonnenen und verſtändigen Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers dieſe Begriffsbeſtimmung gar nicht zu Grunde. 
Vielmehr legt Veremundus in einem eignen Kapitel „Zur Charakteriſtik der 
epiſchen Proſadichtung“ ſeine in der That ſehr hohe Auffaſſung von epiſcher 
Poeſie dar. Durchaus richtig iſt ſeine Grundauffaſſung, von einer künſtleriſchen 
Ausgeſtaltung dieſer noch ſo jungen Dichtungsfform, des Romans und der 
Novelle, könne noch ſo gut wie gar nicht die Rede ſein. Am höchſten vom künſt⸗ 
leriſchen Standpunkt aus ſtellt Veremundus den plaſtiſchen, „marmorklaren,“ 
innetlich aber doch leidenſchaftlich bewegten C. F. Meyer. Im übrigen iſt 
der Roman, ſei es im Stil, ſei es in der Stoffwahl oder der Stoffumrahmung 
(beſonders was überflüſſige Betrachtungen oder Schilderungen anbelangt), in 
der That eine bisher noch ziemlich oberflächlich behandelte Kunſtform, die ihn 
noch ſehr in die Grenzgegend der echten Poeſie rückt. Wenn nun aber Vere⸗ 
mundus an eine Schrift des Kritikers Mauerhof anknüpft und ſich auf die 
Definition feſtlegt, der Roman habe in der dichteriſchen Form auf Homer 
zurückzugehen und ſich ſeinen künſtleriſchen Zweck aus dem Drama Shake— 
ſpeares zu entlehnen; er müſſe daher eine klarbewußte Handlung innerhalb 
einer beſtimmten künſtleriſchen Idee in der vorbildlichen Darſtellungsweiſe des 
alten Epos zu Gehör bringen — ſo iſt hieraus noch nicht zu erkennen, wo 
denn hier die Grenzen zwiſchen dramatiſcher und epiſcher Betrachtungs⸗- und 
Geſtaltungsweiſe zu ſuchen ſind. Warum den „künſtleriſchen Zweck“ nicht 
auch aus Homer holen, warum aus Shakeſpeare? Und ſoll dieſer Zweck aus 
dem Dramatiker oder aus dem chriſtlich vertieften Dichter ſchlechthin geholt 
werden? Wenn mit dieſem Zweck die „handelnde Leidenſchaft“ (im Gegenſatz 
zu konventionellem Handeln) gemeint iſt: ſollte nicht damit ein gut Stück 
dramatiſches oder gar tragiſches Dichtertum in dieſe Begriffsbeſtimmung des 
Epiſchen hineingeraten ſein? Mir will ſcheinen, als ob Mauerhof bei allen 
ſeinen Definitionen durchaus einſeitig von der tragiſchen Poeſie ausgeht, die 
ja, ſeeliſch gemeſſen, in der That die tiefſte Fülle unſrer Stimmungen und 
Leidenſchaften aufwühlt, die aber innerhalb der geſamten Kunſt eben doch nur 
ein Teil vom Ganzen iſt, ſo gut wie ein Ahasver oder Prometheus doch nur 
Teile des Weltbildes ſind. Für Kleiſts tragiſche Grundſtimmung hat Mauer: 
hof deshalb volles Mitempfinden; auf Goethe, den harmoniſchen, ſchimpft er 
bei jeder Gelegenheit in mitunter recht unziemlicher Tonart, und noch un⸗ 
gerechter iſt der verbohrte Äſthetiker gegenüber Schiller. Dieſer Gefahr, aus 
einer einzelnen Stimmung und einer einzelnen Definition das bunte organiſche 
Leben zu begutachten, iſt auch der freiere Veremundus gelegentlich verfallen. 
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Alles in allem aber ift jein hartnädiges Dringen auf reine, ftrenge, tief durch- 
dachte Kunft, auch im Roman, gegenüber dem läffigen Erzählerton der ber- 
fümmlichen Liebes- und PBroblemgejhichten wahrhaft wohlthuend. 

Man muß diefes Kapitel reiflich mitgedadht haben, wenn man fich über den 
Itrengen Maßjtab, den VBeremundus im folgenden Kapitel („Unfre Autoren“) 
an die beitehende fatholifche Belletriftit anlegt, nicht wundern will. Eigentlich 
weiß er nur zwei männliche Erzähler zu nennen (Hansjacob läßt er abfichtlich 
weg): Anton Schott und Ad. Iof. Cüppers. Diejen beiden ftellt er zwölf 
rauen gegenüber: Bradel, Herbert, Züngjt, Neidegg, Goldegg, Ludolf, Haupt, 
Lilien, Iafoby, Püg, Lingen, Veldenz., Da kommen aljo auf einen Mann 
jech8 Frauen! Man bat ihm ziwar, wie ich jehe, in einem etiwa® twiderjpruchgs 
vollen und diplomatijchen Leitartikel der Kölnischen Volkszeitung vorgeworfen, 
daß diefes Verzeichnis lüdenhaft fei; aber die drei Männer, die der betreffende 
Rezenfent weiß, machen den Kohl auch nicht fett und verdienen, foweit ich ihre 
Werke kenne, feineswegs eine bejondre Hervorhebung, wenn fie aud) in ihrer 
Art ganz adhtbare Schriftjteller find. E83 bleibt alfo auch bei der fatholijchen 
Gruppe unjrer deutjchen Brüder das grimmige Wort Webers in Geltung: 


Den Büchertifch bejorgen die Weiber, 

Und Staatsfunft Iehren die Zeitungsfchreiber. ... 
Mas wird dag? — Schlage dad Wetter drein! 
Das ift eine Welt vor Schmerz zu fchrein! 


Und der Kölnishen Volkszeitung entfuhr ja felbjft vor einiger Zeit 
(Nr. 213, 1895) das bezeichnende Wort: „Seitdem die reiin von Bradel 
ichweigt, fehlt der führende deutiche fatholifche ARomancier.” Nun, wie hoc) 
oder tief der Kunftwert felbjt einer Freiin von Bradel einzufchägen ift, erjehen 
wir an der Hand einiger jcharfer, aber gerechter Analyjen unjers Veremundus 
mit einer Deutlichkeit, die nicht? zu wünjchen übrig läßt. Gegenüber dem 
Sdeal, das er im vorhergehenden Kapitel aufgerichtet hat, ift da das &e- 
ſtändnis und Ergebnis gar nicht überrafchend: „Wir haben nicht?, rein gar 
nichts.“ 

Es iſt das Anregende an dieſer Schrift, daß ihre Mahnungen und Unter⸗ 
ſuchungen viel weiter reichen, als der Titel und der Text an ſich beſagen. Dieſes 
„Wir haben nichts, rein gar nichts“ könnte man mit einiger Strenge auf den 
ganzen Roman der Gegenwart anwenden, der, von dem ſorgſamen C. F. Meyer 
abgeſehen, von jeher teils zu einem unkünſtleriſchen Überwuchern der Betrach—⸗ 
tung. teils zu einer unplaſtiſchen, läſſigen, alltäglichen Proſa neigte. Hierin 
ſind uns, wenigſtens was den Stil und die künſtleriſche Knappheit der Stoff: 
gruppirung betrifft, die Franzoſen der Gegenwart überlegen. Es iſt zu viel 
„Zeitſtimmung“ in unſern Romanen und zu wenig Entſagung zu Gunſten ab— 
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Die zwei weitern Kapitel: „Moraliiche und künjtlerifche Kritif“ und „Die 
wahren Urfachen unfrer litterarifchen Rüdjtändigfeit” wenden fi) wieder zum 
größern Teil an die fatholifche Gruppe unfrer Neichdgenoffen. E8 ift in der 
That feit dem Kulturfampf ein Hervortreten des feeljorgeriichen Standpunftes in 
der Anjchauungsweife der Preffe und der Litteratur der Katholiken offenkundig. 
Und es find überall Anzeichen vorhanden, daß man dort dejjen bewußt wird. 
Die genannte ausführliche Rezenfion der Kölnifchen Volkszeitung und eine nicht 
minder eingehende, aber viel frifcher zuftimmende der Zentrumd=Korrefpon> 
denz pflichten gerade diefen Kapiteln unjrer Schrift rüdhaltlos bei. Äußere 
Teilnahmlofigfeit an den allgemeinen fünftlerifchen Beitrebungen der Nation, 
Mangel an innerm Interefje, Engherzigfeit, Prüderie, mangelhafte Zujtände 
auf dem Gebiete der Kritit — das find die Hauptvorwürfe, die Veremundus 
feinen Freunden zuruft. Alle diefe Mipjtände fließen aus der einen großen 
Duelle: Abjeitsftelung, Trennung von dem innern Leben und Weben der 
andern Deutfichen durch den Kulturfampf. Wir Haben fatholiiche Buchhand- 
lungen, fatholifche Dichter, Tatholifche Erbauungs- und Unterhaltungsbücher, 
fatholiiche Bearbeitungen und Ausgaben von Werfen aller Art — kurz, das 
Wort „Katholifch ift Trumpf“ ift zu einer Art firen Idee geworden, die bei 
manchen vortrefflichen Menjchen dag ganze Weltbild verjchiebt. Ein guter 
Katholif läßt bei fatholiichen Schuftern und Schneidern arbeiten, ruft nur 
einen fatholijchen Arzt ans Srankenbett, fauft nur bei Katholifen, verkehrt nur 
mit KRatholifen, betrachtet die ganze Welt, vom Schuhnagel, den er verliert, 
bi3 zu den Steuern, die er zahlt, nur unter dem Wahlipruh: „Katholiſch iſt 
Trumpf.“ Das ift plaftiich ausgedrüdt, aber im Wefen nicht übertrieben. 
Sit doch ein jtetes und trened Feithalten an Kirche und Befenntnis bis ins 
fleinfte hinein für folche verfolgten Geifter gleichbedeutend mit einem Ringen 
nach der ewigen Seligfeit. So jehr ilt da3 Neligiöfe auf jener Seite mit dem 
leidigen Kirchenbegriff und dem äußerlichen Namen „Katholifch” verwachjen; 
jo fehr ift dag frifche und unbefangne Handeln durch ein jteteg Schielen nad) 
einem außerhalb ftehenden Wegweijer unterbrochen, immer wieder unterbrochen. 
Sch bin fein bejondrer Freund des Evangelifchen Bundes, jo wenig wie bed 
Ultramontanismus: mögen fich dieje firchenpolitifch vielleicht in den Verhält— 
nifjen begründeten Richtungen befämpfen. Aber auf dem Gebiete fünjtlerifcher 
Arbeit ift Unbefangenheit die erjte Bedingung. Und auch diefe Schrift eines 
trenen Katholifen ift eine einzige, eindringliche Bitte, zurüdzufehren zur Uns 
befangenheit und dan zu frischer Thatkraft, die alle Verbitterung und Eng» 
berzigfeit abgeworfen oder befjer: innerlich) überwunden hat. 

E3 ift hier nicht der Ort, den weitern Gedanken, die durch diefe Schrift 
angeregt wurden, nachzugehen. Wird auf dem bier und früher von Dr. Schell 
eingefchlagnen Wege auf jener Seite fortgefchritten, jo ijt zu hoffen, daß der 
jegt jchlummernde Edelfinn in den Neihen unfrer fatholiichen Deutjchen zu 
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neuem Zeben aufwache und mit ung andern arbeite an der gemeinfamen Kultur, 
auf dem gemeinjamen Wurzelboden des VBaterlandes. Sch jchließe mit den 
Schlußworten unfer8 Unbefannten: „Ein Wandel wird nur dann eintreten, 
wenn wir unjer Wirfen in der Zeit, mit den Mitteln und in der Sprache der 
Zeit ald unjre Pflicht erfannt haben. In der Erfüllung der erfannten Pflicht 
werden wir dann auf diejen Gebieten allmählich heimifcher, und mit der größern 
Bertrautheit wird unfjre innere Teilnahme gewedt, unjer Verhältnis auch zur 
Ichönen Litteratur und Kunft wärmer, thatfräftiger. Möchte e3 diefer Brojchüre 
gelingen, nach diejer Seite hin einen fräftigen Anftoß zu geben. Dann wird 
e3d ihrem Verfaffer gleichgiltig fein, ob man fie im einzelnen angreift, befeindet 
oder tadelt.“ 


* * 
* 


Die vorjtehenden Betrachtungen waren jchon gefchrieben, ald dem NRefe- 
renten, der ziemlich aufmerfjam Zagesprejje und Beitjchriftenlitteratur zu vers 
folgen pflegt, einige jehr bezeichnende Auslaffungen der fatholifchen oder der 
ultramontanen Prefje zu Geficht kamen. Zunächft eine neue Äußerung der 
Kölnischen Volkszeitung (Nr. 846, drittes Blatt), ein Auffag „Üfthetifche 
Srrlichter” aus der Feder des Sejuiten Gietmann. Diejer würdig gehaltene 
Artifel ift für einen Zeil der fatholifchen Auffaffung von Kunft, für die Auf: 
faffung, Die vorzugsweile von Geiftlichen vertreten und Damit zum Dogma 
erhoben wird, ein bezeichnendes Beiipiel. Und feine Antwort war an und 
für fi zu erwarten. Denn dem tiefern Beobachter entgeht es nicht, daß 
fid) in der vielbefprochnen Brojchüre des Veremundus eine Laienftimme mit 
Bewußtjein gegen die Bevormundung des Klerus regt, und hier führt nun 
ein Ajthetifer des Klerus einen Gegenhieb. Wie geftaltet fich diefe Entgeg- 
nung? Hier einige Proben: „Mit großem Nachdrud wird von Veremundus 
alle »Brüderiee verurteilt. E3 mag ja fein, daß der Berfafjer nach diejer 
Seite mit unvernünftigem Eifer zu fämpfen gehabt hat; aber er irrt, wenn er 
meint, für Kinder und für die Familie feien die echten Romane nicht. Wer 
lieft fie dern mehr al3 gerade dieje?" Kinder und Familie! Sie alfo werden 
von Pater Gietmann als Hauptpublifum eines „echten Romans” gedacht! 
Nun, dann allerdings, bei folcher Anfpruchslofigkeit brauchen fich reife und 
tiefgebildete Männer nicht weiter zu bemühen, den Roman zu einer wahrhaft 
vornehmen Kunstform, zu einer Abjpiegelung der tiefiten und alljeitigften Vor: 
gänge, Tragen und Charaktere diefeg Erdenlebend zu erhöhen. Eine gute, 
pädagogisch jorglam durchdachte Sugenderzählung genügt. 

Weiter unten lefen wir einen Sat, den man gleichfall® herausnehmen und 
mitteilen muß: „Wenn irgendwo, jo muß bei der Erotik (in Poefie und Roman) 
auch ein moralifcher Maßftab angelegt werden, und dies in forrefter Weije zu 
thun, dazu hat der Priefter einen bejondern Beruf.“ 8 fällt einem jchwer, 
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diefen ernjten Ausführungen gegenüber ein ernjtes Gejicht zu behalten. ‘Dem 
tollen Othello, der Schlange Kleopatra, Correggiod „Leda mit dem Schwan,“ 
der feflellofen Leidenschaft ZTriftans und Sfoldens, der Sommernadtäliebe 
Nomeo3 und Juliad — all diefen und vielen andern wilden Stimmungen 
und großen Leidenjchaften gegenüber, die wir normalen Menichen nur als 
immer und immer wiederfehrendes Aufbäumen ungewöhnlicher Naturen an: 
ftaunen, vielleicht auch tief, aber machtlos beklagen fünnen — will der „Briefter 
in forrefter Weife einen moralifhen Maßjtab anlegen“! Wühlen Sie denn 
nicht, verehrter Pater Gietmann, daß dieje feelforgeriichen Ausdrüde auf dDiefem 
Gebiete völlig verfehlt und unzureichend find? Aber weiter: ein dritter Grund- 
fat und Einwand Gtetmanns fügt fich ganz logifch an dieje beiden erjten an. 
VBeremundus bat mit Nachdrud und vollem Recht, fußend auf einer thatjäch- 
lichen Errungenfchaft der neuzeitlichen Aithetif, den Selbftzwed aller Kunſt 
betont. Das Eingt ja in der That beinahe ungejeglich, liberal, autoritätg- 
feindlich, ift aber auch für den fonfervativften Ajthetifer ein unbedingt an- 
nehmbarer und beweisträftiger Sat, wenn man ihm nur ein wenig Nach- 
denfen gönnt. Wenn das fünftleriiche Schaffen richtig erfannt wird als ein 
lauteres Widerjpiegeln der Welt mit all ihren Gejtalten und Gejchehnifien, 
geordnet vom fünjtleriichen Verjtand, beurteilt und eingereiht vom Gewifjen 
des Künſtlers — fo liegt e8 doch auf der Hand, daß die Perjönlichkeit, die 
wahrhaft fünftlerisch thätig ift, jo in Anjhauung, Empfindung und Geftaltung 
während ihres Schaffens aufgeht, und daß all ihr Widerjpiegeln derart Aus- 
Muß ihres Wefens ift, daß der Ajthetifer nur diefes Wefen und diefes Schaffen 
feftftellen und beurteilen, nicht aber moralifiren kann und darf. Das lebte 
geht den Menfchen an und ift freilich Sache des Seeljorgers, nicht Sache des 
Afthetifers; denn eine menfchlich unfittliche Sache fann dennoch höchſt künſt⸗ 
lerifch und genial geformt oder ausgejprochen werden, dag müljen auch die 
Gegner Boltaired oder Heines anerfennen. Mit einer radifalen Verurteilung 
ift e8 hier eben nicht gethan; e8 gehört die Überwindung des Wiffenschaftlers 
und die Unbefangenheit eine gereiften Mannes dazu, bier zwilchen Künftler 
und Menjchen fcharf zu unterjcheiden. 

Aber nocd mehr, man fann weiter gehen und felbjt diefe Unterfcheidungen 
zwilchen Mensch und Künftler fallen lafjen: und der äfthetiiche Grundjag 
von der Einbeitlichfeit aller Kunft behält dennoch redt. Man kann nämlich 
— und das ift jchon ein wichtiger Sat Goethes, von Sean Paul ganz 
zu jcehweigen! — den Begriff „Schönheit“ jo voll und tief fallen, daß das 
Menfchlich » Sittliche, dag Charafterjchöne darin inbegriffen it. Nicht aus 
feelforgerifchen Gründen, fondern aus rein äfthetiichen — Afthetif freilich 
tiefer und weiter gefaßt — würden dann Erjcheinungen wie Heine in ihrer 
Gejamtheit verworfen werden, wie das heute thatfächlih auch von nicht: 
fonjervativer Seite vielfach geichieht. Und fo, in diefeın vertieften Sinne, will 
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offenbar auch Veremundus die betreffenden Ausführungen gefaßt ſehen, wie 
das deutlich aus der Broſchüre hervorgeht. Es iſt alſo nicht ſehr gründlich 
gedacht, wenn Pater Gietmann folgendes jchreibt: „Schönheit, wahre und echte 
Schönheit fchließt den Nuten, den geiftigen und fittlichen Nugen, nicht aus” — 
wir verbeffern jofort: wahre Schönheit ift geistiger und fittlicher Nugen. 
Und ebenfo wenig Einblid in des Künftlerd Wefen verrät der Sag: „Der 
Künstler erfüllt feine Aufgabe ald Menfch jehr jchlecht, wenn er an nichts 
denken will, ald an die durch eine fchöne Darftellung — Herr Gietmann 
verwechjelt »jchöne offenbar mit dem oberflächlichen »hübjche oder »ge⸗ 
tällig!« — zu erzielende Befriedigung des Publilums. Dean wendet vielleicht 
ein, der rechte Nuten fomme von jelbftl. Gut, dann hat dag Verbot des 
Bwedes [Veremundus »verbietete nicht, jondern al richtiger Afthetifer ftellt 
er nur feft!] noch weniger Grund. Kann man denn zwei Zivede nicht zugleich 
anstreben und auch erreichen, wenn diefelben fo innig wie bier miteinander 
verbunden find?“ 

Bwei Zwede zugleich anftreben und auch erreichen — das iſt wieder eine 
Phraſe, die in eine reifere Äſthetik nicht hineinpaßt, die das Schaffen des 
grübelnden Dilettanten und kleinen Talents vielleicht ausreichend bezeichnet, 
dem ſeheriſchen Geſtalten des wahren und großen Dichters jedoch nicht im ge⸗ 
ringſten entſpricht; denn deſſen Schaffen und Schauen iſt wie ein Natur⸗ 
ereignis, hinter deſſen kraftvoller Stimmung und Fülle der Empfindung Spieß— 
bürgerworte wie „Zweck anſtreben“ in weſenloſem Scheine zurückbleiben. Hin— 
weiſe auf die gotiſchen Dome und Paleſtrinas Kirchenmuſik ändern daran 
nichts: nicht um einen religiöſen „Zweck“ zu erreichen ſchufen dieſe Männer, 
ſondern aus ihrer geſamten religiöſen Empfindungswelt und dem Geiſt ihrer 
Zeit heraus, alſo gerade umgekehrt. Es iſt uns nach alledem nicht wunder— 
bar, wenn der prieſterliche Äſthetiker ſeine moraliſirende Auffaſſung in den 
ſtiliſtiſch nicht eben glücklichen Worten zuſammenfaßt: „Für uns Katholiken 
gilt der Grundſatz, daß der Künſtler ſeine Gottesgabe in den Dienſt höherer 
Zwecke ſtelle, daß er durch dieſelbe, ſoweit er dies mit den Mitteln ſeiner 
Kunſt vermag, der menſchlichen Geſellſchaft wahrhaft nützlich und förderlich 
werden und fo diefelbe (I) auch zu einem Hebel der Tugend und der religiöjen 
Gefinnung machen folle.” Das Elingt bieder und erbaulich; und bie elende 
Halb» und Scheinkunft des Tendenzromans jeder Art ijt glüdlich wieder 
gerettet. 

Diefe echt Gietmannfche Betrachtung, die den gegenwärtigen Tiejitand 
der fatholifchen Afthetik trefflich charakterifirt, ift immerhin in vornehmer Sad): 
Tichkeit gehalten. Dafür ift ein Artikel der Augsburger Poftzeitung (Nr. 214) 
umfo würdelojfer und leider für den fchlechtern Teil der fatholifchen Prefie, 
die augenbliclich dort jo Starke „Heßpreffe,“ nicht minder bezeichnend. E3 tft 
ein altes, Durch und durch religiös und fittlich verwerfliches, aber freilich in 


414 Steht die katholiſche Belletriftif auf der Höhe der Zeit? 


— 
—r — ñt) 


dieſer Welt wirkſames Mittel in jeder Art von Preſſe: die Perſon des 
Gegners zu ſchmähen, wenn die Sache ſich nicht recht widerlegen läßt. Dieſe 
Gepflogenheit iſt in der ultramontanen Preſſe ganz beſonders zu Hauſe, die 
jo gern und ſo gedankenlos auf „Autoritäten“ ſchwört. Und ſo hat denn 
der Bayriſche Kurier der Welt mitgeteilt, daß der vielumzankte Veremundus 
niemand anders ſei als — Dr. Joſeph Müller, ein Prieſter und Privatgelehrter 
in München (unter anderm Verfaſſer eines ganz ausgezeichneten Buches über 
Jean Paul). Sofort fällt nun das Augsburger Blatt über dieſen Unglück⸗ 
lichen her; drei Spalten lang wird ſeine Perſönlichkeit derart herunter—⸗ 
geriſſen, und zwar außer allem Zuſammenhang mit der Broſchüre, daß einem 
der nervöſe Gelehrte ordentlich leid thut. Man höre folgende bezeichnenden 
Wendungen: „Es dürfte an der Zeit ſein, den künſtlichen Glorienſchein, den 
die anonyme »Autorität« des Veremundus ſich auf ſehr billige(?) Weiſe erborgt 
hat, ein wenig auf ſeine Echtheit zu unterſuchen. Alle Welt fragt: Wer iſt 
Veremundus? Und wenn man keine abkühlende Antwort parat hat, dann ſetzt 
ſich in immer weitern Kreiſen die Meinung feſt, ein gewaltiger, achtung— 
gebietender Mann, eine unantaſtbare katholiſch⸗-litterariſche Autorität ſtecke hinter 
dem Pſeudonym.“ Nicht wahr, wie bezeichnend dieſes Suchen nach dem 
Namen und dann dieſes einmütige Herfallen über den Namen und den Mann, 
eine Methode, die von Luther bis Döllinger ſo wirkſam geweſen iſt! 

So fällt denn das Augsburger Blatt mit vollem Haß über Dr. Müller 
her, zählt ihm ſeine ſämtlichen Sünden und Nichtſünden (z. B. daß er ſelber 
noch nicht genug Werke gejchrieben habe!) mit Erregung auf, un dann mit 
folgenden Klalfifchen Worten auch die weiter gar nicht widerlegte Schrift des 
Veremundus einfach aus der Welt zu jchaffen: „Sit der Mann, der vor etlichen 
Sabren noch in jolcher Weije der fatholifchen Bewegung [Dr. Müller hatte 
jid über die Leiltungen eines fatholifchen Volfävereins, alfo eine ganz einzelne 
Sache, abjprechend geäußert!) in heller Feindichaft(!) gegenüber ftand, als 
legitimer SKritifer und Oberzenfor über fatholifche Preffe und Litteratur, als 
hochftehende Autorität in Sachen der katholischen Belletriftit, ala bahnbrechender 
Reformator ohne Fehl und Tadel anzuerkennen? Unfre Antwort lautet: Nein!“ 
Gut gebrült! Und jo ift denn für Ddiejes gründliche und fachliche Blatt die 
Sacde abgethan: der thatjächlichen Gründe wird mit feinem Worte Erwähnung 
gethan, die Berfon des Berfajjer8 wird beichimpft und dann wird gefolgert: 
Was fanıı ein jolcher Menfch zu jagen haben? Nichts! Wie man auf unfrer 
Seite über diefe Ihre Sampfesweije denkt, meine Herren, ift Ihnen jchon oft 
in feiner und grober Tonart gejagt worden; e3 ift unnüß, Ihnen das Hier zu 
wiederholen. 

Das wahrhaft Ergögliche in Diefem einzelnen alle ift freilich dies: 
Dr. 3ofeph Müller ift gar nicht der Verfaffer! Und fo ift dem armen Manne 
ganz ohne Zwed coram publico der Kopf.gewajchen worden. Auch die Bonner 
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Neichszeitung hat diefe Gehäfligfeiten jofort nachgedrudt, dasjelbe Blatt, das 
früher, vor der nunmehr von wenigen geführten Hete, über die verfehmte 
Brofhüre unter anderm folgendes gejchrieben hat: „ES ift eine harte Strafs 
predigt, die uns des DVerfafjer hält, aber ed wäre thöricht, ihm das übel zu 
nehmen: denn er hat vollitändig recht.” 

Und damit jeid genug. DBeremundug, ein „überzeugungstreuer Katholik,” 
wie auch Pater Gietmann ausdrüdlich betont, hat, von den beiten Abfichten 
geleitet, fein fleine3 Buch gejchrieben, daran ijt nicht zu zweifeln. &8 wird 
Sadje der friichern Elemente ded Katholizismus fein, die dort angeregten 
tagen in vornehmer und fachlicher Form weiter zu erörtern. 
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er 08 Blut der gefallnen Rebellen jchrie um Rache. Die Bauern waren 
* ; vn entjchloffen, bis auf3 äußerjte zu Fämpfen, um da8 Vaterland zu 
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Was befreien. Und e8 muß gejagt werden, ihnen allein gebührt der 
2 a Nuhm diejes Kampfes, denn die Städte verhielten fi pajjiv. 
—“ Hätten bieje ihre Mitwirkung nit verjagt, jo Hätte der Krieg 

e Sijedenfalls einen andern Ausgang genommen. Nur die Bewohner von 

Löwen, die über die Unterdrüdung ihrer Univerfität erbittert waren, jchtenen eine 

Ausnahme machen zu wollen, aber die Verwaltung ließ rechtzeitig WVorfehrung 

treffen, um das Eindringen der Bauern in die Stadt zu verhindern. Am 25. Df- 

tober z0g ein förmliche8 Bauernheer gegen Löwen. Die Vorhut allein war drei- 
taufend Mann jtark. Die Bauern Hatten genug Flinten und Pulver, aber e3 fehlte 
ihnen an Augeln. Durch einen Kefjelihmied ließen fie ji) Kugeln gießen, und 
nun ging e8 gegen Xöwen. Leven de boeren! Leven de jongens! Vor den 

Thoren der Stadt fam e3 zu einem Kampfe, der jedocd) unentjchieden blieb, da fi) . 

beide Parteien nach einigen Berlujten zurüdzogen. Nachden die Republilaner Ver: 

ftärfungen erhalten hatten, marjchierten die Bauern nach Diejt und Werjchot zurüd. 

Hunderte von Bauern fielen noch bei den verjchiednen Zulammenftößen im QAra- 

banter Zande, in der Wallonie und im Hennegau. Die Dörfer wurden von den 

Nepublifanern in Brand geftedt, und viele Menjchen kamen darin um. Aber aud) 

die Sranzojen mußten, wie e8 in einem zeitgenöffiichen Berichte heißt, groote karren 

mit ihren Toten füllen. 

In Bari wurde das Direktorium ungeduldig. AU die Siege, die die Re- 
publifaner über die Bauern errungen hatten, vermocdten den Aufitand nicht nieder- 
zuwerfen. Man jandte deshalb nad Brüfjel den Befehl, die Streitkräfte zufammen 
zu ziehen und mit großen Mafjen vorzugehen. Aus dem Norden Frankreich, aus 
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Holland und aus Mainz wurden Truppen in der Stärke von 20000 Mann nad 
Belgien gejandt. Das Direktorium verlangte einen Kredit von anderthalb Millionen 
Franken und erließ jtrengere Maßregeln gegen die belgiihe Bevölferung, die fich 
nit unterwürfig zeigte. E38 fam im Rate der FZünfhundert zu lebhaften Aus- 
einanderjeßungen, da nicht alle mit den drafoniichen Maßregeln einverjtanden waren. 
Aber die VBerjtändigern wurden niedergefchrieen, und unter Hochrufen auf die Re— 
publit wurden die Gewaltmaßregeln angenommen. Nun bauften die Republikaner 
in Belgien noch jchlimmer. GSelbft ein republifanischer Richter, der fi Kirchen- 
güter angeeignet hatte, wurde lediglich deshalb verbannt, weil er in feinen Alten 
noch) Daten nach dem alten Kalender gebraudt Hatte. Die Gefängniffe boten nicht 
mehr Raum genug, und viele Bürger mußten unter militärijcher Bededung in die 
franzöfiihen Gefängnifje wandern. 

Inzwiſchen Hatten fi die Aufftändiichen nach Norden verzogen, um fid 
in Diet zu vereinigen. 2500 Bauern, von denen allerding® nur 400 mit 
Gemwehren bewaffnet waren, zogen in die Stadt ein, aber die ranzojen hatten 
leider die Kanonen mit fortgenommen. Die zurüdgebliebnen Truppen mußten 
nah ftarfem Verluft nah Löwen flüchten. Die Bauern fuchten fi nun in der 
Stadt feitzufeßen. Von allen Seiten erhielten fie Verjtärkungen, jodaß ihre Zahl 
12000 erreicht haben fol. Es fehlte weder an Geldmitteln noh an Munition 
(jogar au8 Holland erhielten fie diefe.,. Am Morgen des 13. November erichien 
eine Kolonne Soldaten und bewaffneter Bürger aus Löwen vor der Stadt, 
aber fie wurden von den Songens derart begrüßt, daß fie jchleunigit wieder um- 
fehrten. Einige Stunden fpäter bemerkt man drohende Wolfen am Horizont. Auf 
den Anhöhen vor der Stadt fieht man eine jchwarze Mafje in Bewegung. Die 
Bajonette bliten! E3 find die Generäle Sardon und Chabert, die mit ihren 
Truppen au8 Gheel heranziehen. Sie richten jofort mehrere Kanonen gegen die 
Stadt; Zardon will die Infanterie im Sturmjchritt in die Stadt einrüden lafjen, 
aber ein lebhafte Gewehrfeuer empfängt fie au8 den Gräben. Nun werden fünfzig 
Schritte vor den Mauern fieben Kanonen aufgepflanzt, die bid zum Mittag ihre 
Geihhofje in die Stadt jchleudern. Da erklären fi) die Aufjtändiichen bereit, zu 
unterhandeln, aber nad) drei Stunden werden die Unterhandlungen abgebrochen. 
Nun dauert der Kampf bi8 mitten in die Nacht hinein. Am frühen Morgen, 
nachdem der Pfarrer von Duffel fie gejegnet Hat, greifen die Patrioten wieder zu 
den Waffen mit den Rufen: Leven de jongens! Het land is an ons! 

Kaum aber ift da8 Feuer wieder eröffnet, ald die sranzojen bedeutende Ver- 
jtärkungen erhalten. Die Stadt ift nun von einem taufendfüpfigen Heer ein- 
geichloffen. Dreimal verjuchen die Bauern den eijernen Ring zu durchbrechen, aber 
jedesmal werden jie zurüdgeichlagen. Sie ziehen fi) immer wieder in guter Ord— 
nung zurüd, indem fie ihre Toten und Vermwundeten mitnehmen. Gegen Mittag 
machen te wieder einen Verjuh. E3 fommt zu einem mwechjelvollen Kampfe, worin 
fie fi jogar einiger Gejchüge bemächtigen. Gegen Abend erhalten die Franzojen 
neue Verjtärkungen. Nun jehen die Aufjtändiichen ein, daß fie fich nicht länger 
in der Stadt halten können, und während der Nacht verjuchen fie abzuziehen. Eine 
Schar beherzter Männer baut eine Brüde über einen jumpfigen Fluß, und der 
Abzug der Mannjchaften vollzieht fi) in aller Ordnung, ald auf einmal ein Schuß 
ertönt. Das it das Zeichen zum Alarm! Die Wachen haben die Lift erraten, 
und nun entjteht eine furchtbare PBanil. Die Burüdgebliebnen drängen ficy über 
die Brüde, aber dieje bricht zufammen, und fiebzig Mann ertrinten in dem Sumpfe. 
Die andern flüchten, aber aud) von ihnen kommen viele in den Moräften um. 
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Die Franzojen verfolgen die Flüchtlinge im Dunkel der Nacht, und am andern 
Morgen bededen vierhundert Leichen die Straße. Die Zranzojen bejegen nun die 
Stadt, mepeln die zurüdgebliebnen Aufitändischen nieder und plündern die Häufer. 
Den Bewohnern wird eine Kriegsjteuer von 40000 }sranken auferlegt, und viele 
Bürger werden getötet oder verwundet oder al8 Geijeln gefangen genommen. Das 
Heer der Aufitändilchen zog nun nad Norden. Zu Gheel, Moll und Meerhout 
erlitten die Aufftändiihen au der Campine ſchwere Schlappen. BZiwvei Meilen weit 
waren die Felder mit Zeichen befät. Unter den jech&hundert Toten befanden fich 
mehrere Führer der Aufitändilchen. 


4. Die leßte Schlacht 
Voor God en voor het Vaderland! 


Die Aufjtändifchen verliegen nun Brabant und zogen nad Limburg, um fid) 
mit ihren Waffengefährten aus der Wallonie zu vereinigen. In Haflelt fand diefe 
Verbindung ftatt, und dort verfuchten VBlamen und Wallonen einen leßten Schlag 
gegen den gemeinjamen Feind. Dort floß nocdy einmal in Strömen da Blut der 
heldenmütigen Bauern. Dort erjholl zum leßtenmal in Belgien der Auf: Voor 
God en voor het Vaderland! 

Um 4. Dezember hatten die Aufjtändifchen ohne viel Mühe Hafjelt bejept. 
Sie verbarrifadirten drei Thore der Stadt; nur dag vierte ließen fie für den Fall 
eine Nüdzugs offen. E38 war ein bleicher Wintertag, und die Gräben um die 
Stadt waren mit Eiß bededt. Auf dem Marktplag jtellten fi die Aufjtändiichen 
auf, und der Pfarrer von Haejendond erteilte ihnen den legten Segen. Gleich 
darauf fingen die Franzojen an, die Stadt zu erjtürmen. Gie richteten zuerjt das 
KRanpnenfeuer gegen die Thore, und alß diefe in Trümmer gejchofjen waren, drangen 
jie ind Innere, aber jede einzelne Straße mußten fie mit Gewalt erobern. Ein 
Zeil der Aufjtändiichen wich durch daß freigebliebne Thor von St. Trond zurüd, 
und ald ein Verräter die den Franzofen mitteilte, wurden fie vor der Stadt an 
dem Ort, genannt het klein Lindeken, eingeholt und niedergemeßell. E83 waren 
fürdhterlihe Szenen, die jih da abjpielten. Während einzelne von den Berfolgten 
um Gnade baten, boten andre freiwillig ihre Bruft den Schüffen oder Stichen 
ihrer Verfolger dar. Den alten Pfarrer von Haejendond wollte man auf einem 
Wagen retten, weil er nicht fliehen fonnte, aber bei der wilden Zahrt über die 
Selder brach ein Rad de3 Gefährts. Nun erreichten ihn die Franzojen und töteten 
ihn mit GSübelhieben und Bajonettftihen. Im dem furdhtbaren Gemegel wurden 
jiebenhundert Bauern erjchlagen. Der Führer Conftant au Rourmitoir, den |päter 
Hendrid Conjcience verherrlicht Hat, wurde mit Hundert feiner Begleiter, die alle 
Ihwer verwundet waren, gefangen genommen. Am 7. Dezember abends wurde 
der Sieg von Hafjelt in den Straßen Brüfjeld durh Trompeten und Yadeln ver- 
fündet. Der amtliche Bericht des General3 Colaud lautet: Aus dem Hauptquartier 
zu Brüfjel, den 16. Srimaire, Sahr VII der franzöfiichen Republik, einig und un- 
teilbar. 

Der Divifiondgeneral Eolaud, Befehl3haber der neun vereinigten Departements, 
an die HZentralverwaltung des Departement3 der beiden Nethe. 

Bürger- Verwalter! 

Mit dem größten Vergnügen zeige ich Ihnen an, daß die Truppen, die ich 
aus Löwen, den 14. d. M., unter dem Befehl des Brigadegenerald Jardon und 
des Generaladjutanten Zacreir habe marjchieren laffen, die Aufrührer bei Hafjelt 
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angegriffen haben. Die republifaniichen Truppen haben ihnen mit ihrer gemwöhn- 
fihen Tapferfeit jo zugejebt, daß fie nach der erjten Niederlage gezwungen worden 
find, mit der größten Unordnung in die Stadt hineinzuflüchten. Bei dem zweiten 
Angriff haben fie die Stadt verlafjen, doch haben fie eine vollftändige Niederlage 
auf der Straße nad) Tongern erlitten und mehr al3 fiebenhundert Tote auf dem 
Plate liegen lafjen. Die Erde war auf einer Fläche von mehr al3 einer Stunde 
mit ihren Leichen bededt. Der Reit der Räuber hat die Waffen weggemworfen und 
it geflohen. Man bat ihnen die Kriegsfafje, Bagage, verichiedne Trommeln und 
ein Fähnlein mit einem roten Kreuz abgenommen. Unter den Toten hat man ver- 
Ihiedne Priefter erkannt. Das namhafte Haupt der Anführer, Conjtant aus 
NRourmiroir, und verjchiedne Offiziere find gefangen genommen. Mehrere Fähnlein, 
Mepgewänder und andre priejterlihe Gemwänder nebjt zwei Munitiondwagen find 
erbeutet. 

E3 lebe die Republif! Heil und Brüderlichkeit! 

Colaud. 

Ein andrer amtlicher Bericht, der um diejelbe Zeit veröffentlicht wurde, 
lautet: 

„Hünfhundert Räuber find geblieben bei Gheel, Moll, Meerhout und Holmes. 
Man hat ihnen zwei Wagen abgenommen, mit jechs Fäljern Pulver, die ihnen 
au8 Holland zugegangen waren. Die übrigen find alle in die Flucht getrieben 
worden.“ 

In Gent, Brüffel und Tournai traten nun die Kriegsgerichte in Thätigkeit, 
um über dag Schidjal der lebten Gefangnen zu enticheiden. Aus Hafjelt waren 
mehr al hundert Gefangne nad) Brüfjel gebracht, und von ihnen wurden einund- 
zwanzig unter großem militäriichem Aufgebot auf dem Königsplab hingerichtet. 
Einige andre Gefangne, darunter Gonftant aus NRouxmiroir, wurden erjt nad) 
monatelanger Kerferhaft in Zournai erjchoffen. Was nach den Kämpfen bei Hajfjelt 
von Aufjtändiichen in Belgien übrig blieb, zeritreute fich nach allen Seiten und 
flüchtete in die Wälder. Eine halbe Stunde von Hafjelt wurde ein großes Grab 
aufgeiworfen, und darin wurden die legten Toten des Bauernfriegs beerdigt. Nun 
war e3 ftill in der Gegend. Kein Waffenruf ertönte mehr. Die Blüte der Land- 
bevölferung war gefallen, und bald bededte der Dezemberjchnee mit feinem weißen 
Schleier da8 große Heldengrab,. 


5. Der Hlöppelfrieg in Kuremburg 


Die Klöppelarmee mar der ruhmmwürdige, aber 
jterbende Reft großartiger, taujendjähriger Ber: 
gangenheit, wo Adel, Geiftlihe und Bauern für 
den Glauben, den SKaifer und das Baterland wie 
ein Mann dazuftehen bereit waren. Kalberid. 


Die Zranzofen hatten nicht bloß in Belgien gegen Aufftändijche zu kämpfen, 
aud) im Norden de8 Luremburger Landes, im fogenannten Oßling, hatten fich die 
Bauern empört, und erjt nad) heftigen Kämpfen gelang e3 den Republifanern, aud) 
hier den Aufitand niederzumerfen. Hier war übrigens daS Gelände den Bauern 
jehr günftig. Sn dem wilden, zerklüfteten Ardennengebirge vermochte die Kavallerie 
nicht jo leicht vorzudringen, wie in den flachen Gegenden Belgiens, und überdies 
war Ddieje Gegend, die damald nur wenige Wege aufzumweijen hatte, den Franzojen 
ganz unbekannt. 
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Zuremburg hatte mit Belgien zu den düjterreichiichen Niederlanden gehört. 
Sm Suni 1795 Hatte aber die Armee der franzöfiichen Nepublif die Feftung 
Zuremburg, zwar nicht durch die Gewalt der Waffen, aber durch Hunger und 
Entbehrungen aller Art bezwungen. Nun wurden die Rechte und Yreiheiten des 
Landes aufgehoben und die franzöfiichen Gejege eingeführt. Die „Befreier“ der 
Menfchheit befreiten daS Volk, bejonders die Bauern, jo gründli von Hab und 
Gut dur) ihre Kontributionsausfchreibungen und ihre Plünderungen, daß jchon 
dadurch der Sngrimm der Bevölkerung kräftig Nahrung erhielt. Nichts war diejen 
Räubern Heilig, und nicht3 ließen fie unangetaftet. Nachdem, wie in Belgien, zahl- 
reiche Priejter eingeferfert oder verbannt worden waren, wurden die Heiligtümer 
von den wilden Sangculotten gejchändet und die Ootteshäufer gejichloffen. Die 
Kreuze wurden von den Türmen und jogar von den Gräbern geriljen. Gendarmen 
wollten die Bauern zwingen, an Sonn= und Feiertagen zu arbeiten, dagegen an 
den republifanijchen Seiten zu feiern und zu jubeln. Aber die Bauern hatten au) 
hier für die republifanifchen been ebenjo wenig Verftändnis, wie für all die 
neuen Sitten und Gebräuche, die die Republifaner einführen wollten. Die Bauern 
veripotteten die neuen Monatönamen und jagten jtatt Thermidor, Meflidor uw. 
Schnorridor, Frejjidor ujw. 

Bald vermochte dad Volk die Steuerlaft nicht mehr zu tragen. Neu eingeführt 
wurden die Grund-, PBerfonal-, Thür-, Fenjter-, Mobiliar-, Patent- und andre 
direkten Steuern. Yerner wurden alle Zölle erhöht, und dazu famen noch Die 
außergemwöhnlichen Kriegsfteuern. Während bis dahin Wohlitand im Lande geherricht 
hatte, jtodten nun alle Geichäfte. Die Bauern verarmten, denn ihre Erjparnifie, 
die alten Maria Therefien= oder Neichthaler, die wohlverjorgt in ihren Truhen 
geruht hatten, mußten fie herborholen und den Republilanern opfern. 

Weder Djterreich nod) Spanien hatten ohne Einwilligung des hohen Nat3 zu 
Quzemburg die Einwohner des Landes in da Heer eingeitellt, und jeit der Peſt 
ded fiebzehnten Jahrhundert3 hatte Dfterreih, um die ſo ſchwer heimgefuchte Be- 
völferung ded8 Quremburger Landed zu jchonen, überhaupt feine militärijchen 
Reiltungen bei den Landftänden beantragt. Von jet an wurde e8 anderd. Die 
Söhne des Landes jollten mit den Waffen in der Hand Spanien und Stalien, 
Deutihland und Rußland durchziehen und ihr Leben für den Ruhm ihrer Unter- 
drüder opfern. Eine Einftellung in das franzöfiihe Heer Fam damals nahezu 
einem fichern Todesurteil glei. CS läßt fich begreifen, daß die Konjfription im 
ganzen Lande die größte Bejtürzung bervorrief.” Was die Aufregung aber nod) 
jteigerte und die Einberufnen vollends empörte, war nicht jowohl die Abgeneigtheit 
gegen den Kriegsdienft, ald vielmehr der Umjtand, daß fie gegen die Dfterreicher 
jelbft, an denen fie mit Leib und Seele hingen, und auf die fie noch immer ber- 
trauensvoll Hinjahen, die Waffen ergreifen und zu Felde ziehen mußten. An vielen 
Drten fam e8 bei den Militäraushebungen zu lebhaften Unruhen und jogar zu 
blutigen Widerjeglichkeiten, jo zu Arlon, Zuremburg, Neufchäteau, Echternach uſw. 
Sehr viele junge Leute juchten fi dem franzöfifchen Heeresdienft zu entziehen; fie 
wurden aber gleich den Geiftlihen, mit denen fie jcharenmweije in den Wäldern 
umberirrten, aufgejpürt; ihre Güter wurden beichlagnahmt und fie jelbjt zu jchweren 
Strafen verurteilt. 

Die fortwährenden Einziehungen der jungen Leute zum franzöfiichen SHeere 
gaben den unmittelbaren Anlaß zur Empörung. Die belgijchen Aufitändiichen hatten 
die Ortſchaft Weiswampach auserſehen, um von dort au8 den Aufruhr im Wälder: 
departement (fo wurde das Quremburger Land unter der franzöfiichen Herrichaft 


420 Bilder aus dem vlämifhen Bauernfrieg (1798) 


— 
—— — 


amtlich genannt) zu verbreiten. Von dort aus gingen Zettel, verſiegelte Briefe 
und Befehle nach allen Seiten hin. Es iſt aber nicht bekannt geworden, wer 
eigentlich die Fädden der Verſchwörung in Händen hatte und ſie leitete. Man 
wußte nur, daß in den Hupperdinger Büſchen auf der Kaſelsley nächtliche Zu— 
ſammenkünfte ſtattfanden. Die geheimen Befehle wurden von den Bauern freudig 
aufgenommen. Durch Anſchlagzettel und Briefe forderten die Anführer zum be— 
waffneten Widerſtande auf. Es ſpricht eine unbeholfne Sprache aus jenen Schrift— 
ſtücken, aber das Volk verſtand ſie. Hier ſeien nur drei als Muſter wieder— 
gegeben: 

Weiswampach, den 27. Oktober 1798. Ihr ſeid aufgefordert, liebe Chriſten, 
euch morgen um 9 Uhr, ohne Verzug bei Thommen auf der Straße einzufinden, 
mit Feuer- und andern Gewehren, um zu kämpfen und Widerſtand zu leiſten; es 
handelt ſich um Gott, die Religion und die Wohlfahrt aller. Ermangelt nicht, an 
geſagter Stelle zu erſcheinen, widrigenfalls ihr mit Feuer und Schwert beſtraft 
werdet. Dieſer Brief ſoll ſogleich weiter gehen nach Comanſter, Neuville, Vieilſalm 
und Salm. 

Neuland, den 27. Oktober 1798. Es ſind alle Schutzbrüder der Privilegien 
und des wahren Glaubens gebeten, in den Trierſchen Bezirken und allen Kantonen 
in Wehr und Waffen zu ſtehen, um den wahren Glauben wieder zu vermehren, 
bei Peine, Feuer und Brand. Dieſer Brief ſoll in allen Dörfern des ganzen Trier: 
ſchen Landes von den Bürgermeiſtern kund gemacht werden. Kommandant der 
Religion. — Soll auf der Stelle fortgetragen werden in alle Dörfer. 

Im Hauptquartier zu Reuland, den 27. Oktober 1798. Wir alle vom Kanton 
und ſo das ganze Land ſtehet zu Gewehr, den Augenblick haben wir etliche Fran— 
zoſen gefangen. Ihr ſeid erſucht, Brüder, ſogleich mit geſamter und bewaffneter 
Hand zu erſcheinen. Helfet, Brüder, helfet für Gott und den Glauben und das 
Vaterland ſtreiten. Geſchwind muß es ſein, und noch heute werdet ihr hier er— 
ſcheinen, ohne zu verweilen. Sonſt wird man mit aller Kriegsſchärfe, Feuer und 
Eiſen verfahren. Teilt es allen Angrenzenden mit. 

So entſtand die Inſurgentenbande, die man Klöppelarmee oder Knüttel— 
armee nannte, weil die Bewaffnung zum Teil nur aus Knütteln, neben Senſen 
und allerdings auch regelrechten Schuß- und Hiebwaffen beſtand. Der Dichter 
ſchildert dieſe Rüſtung: 


Der Schmied iſt ſtetig jetzt an ſeiner Eſſe 
Und rüſtet ſpät noch alte Waffen zu: 
Die Hackebüchſe, die einſt der Altervater 
Getragen als Soldat, und das Piſtol, 
Das roſtge, das ein Offizier verloren. 
Der eine findet einen ſchartgen Säbel, 
Der andre eine wuchtge Partiſane; 

Ein jeder rüſtet und ſtaffirt ſich aus 
Nach Kräften; wer nicht beſſre Waffen fand, 
Läßt eine Keule ſich mit Erz beſchlagen 
Und greift zur Senſe oder Futtergabel. 


Michel Bormann erzählt in ſeinem „Beitrag zur Geſchichte der Ardennen“: 
„Zur beſtimmten Stunde fanden ſich die Klöppelwehrmänner des Hofes Daleyden 
und zu gleicher Zeit ein beträchtlicher Trupp von Clerf, Aſſelborn und der Um— 
gegend ein. Mit dieſem Tage beginnt der eigentliche Feldzug. Nachdem beide 
Heeresabteilungen ſich vereinigt, wurde die Mannſchaft auf der Straße aufgeſtellt, 
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die Befehlshaber beſtimmt und ihnen ihr Truppenteil angewieſen. Ein Jüngling 
von zwanzig Jahren aus Bockholz bei Hoſingen wurde Generaliſſimus und be— 
fehligte das ganze Heer. Derſelbe ritt ein ſchönes Pferd und trug zu ſeiner Aus— 
rüſtung einen hohen, roten Federbuſch auf dem Hute. Unter ihm ſtanden ver— 
ſchiedne Unterbefehlshaber. Nachdem die Klöppelarmee ſo organiſirt war, wurden 
die Kriegsregeln vorgetragen: Jeder, der ſeinen Wachtpoſten verließe, vor dem 
Feinde fliehe oder deſertirte, würde bei ſeiner Habhaftwerdung ohne weiteres er⸗ 
ſchoſſen. Zunächſt wurde dann angekündigt, daß es die Abſicht ſei, nach Luxemburg 
zu ziehen und die Stadt den Franzoſen zu entreißen“ 

Die Armee jollte bald eine Probe ihres militäriihen Mutes ablegen. Da 
man glaubte, in Confthum feien zwei franzöftiihe Gendarmen, wurde bejchloffen, 
diejen Ort im Sturm zu erobern. Sie fanden aber feine Feinde dort und be- 
gnügten fich daher, dag Wohnhaus des Pfarrers, der den Republikeid gejchworen 
hatte, dann aber geflüchtet war, zu plündern. Bei den Bewegungen der Klöppel- 
armee fehlte ed übrigens an einer jgjtematifchen Leitung, jo jehr aud) die Bauern 
fi) vielleicht bemühen mochten, einheitlich vorzugehen. In kurzem Zwiſchenraum 
fam e8 zu Gefechten in Arzfeld, Duren, Amel, Elerf, Neufchätenu, Stavelot, St. Vith, 
Wild, St. Hubert, Malmedy, Teulen ujw. E3 würde natürlich zu weit führen, 
die Streifzüge und Känpfe im einzelnen zu erzählen. Hier jeien nur einige 
Epijoden mitgeteilt. Im Norden des Oslings wurde das Städtchen Malmedy (jet 
zu Preußen gehörig), daß nur von einer halben Brigade und einigen Gendarmen 
befegt war, im Dftober von den Bauern eingenommen. Am 28. Oktober wurde 
Neuland bejegt und der dortige franzöjiihe Kommiljar, ein abgefallner Geijtlicher, 
nah Hofingen gebracht, wo die Aufitändiichen ihr Hauptquartier aufgeichlagen 
hatten. Einer der Führer, Namens Krendal, zog mit 3000 Mann gegen St. Vith, 
ein Städtchen in der Eifel, daS fich nach furzem Widerftande ergab. Die Bauern 
nahmen einige Hufaren und Freiwillige aus Lüttich gefangen, die fi hier auf- 
hielten, um die Steuern mit Gewalt einzutreiben. Aud) Stavelot wurde von den 
Aufitändiichen eingenommen. 

AL man in Lüttich die Einnahme von Malmedy erfuhr, jandte General Micas 
jofort Truppen dorthin. Bei Amel (in der Nähe von Malmedy) fam e3 zwilchen 
diefen und 500 Bauern zum Kampfe, worin die Bauern gejchlagen wurden. Gie 
ließen 60 Tote und 21 Gefangne zurüd, worunter ein Geijtliher war. Auch Stavelot 
wurde von den Republifanern wieder befeßt. Ein andrer Teil der Oslinger Bauern 
zog nah Süden. In Weisiwampad), dicht an der belgijchen Grenze, hatte jich der 
Pfarrer Nikolaus Lamberk, der aud der Gegend von Löwen ftammte, an ihre 
Spige geftellt. Am 25. Dftober wurde die Sturmglode geläutet, und in dem 
Walde von Hüpperdingen fchivoren die Bauern, den Feind aus dem Lande zu ber- 
treiben. Am folgenden Tage kam e8 in Leidenborn zu einem Zujammenjtoß mit 
den Gendarmen, und e3 gelang den Aufitändifchen, in wenigen Tagen aus mehreren 
Orten 60 Gefangne nach Hofingen zu bringen, wo fie fie in der Klofterficche ein- 
Iperrten. Die Bervohner de3 Dorfes mußten gemeinfame Sache mit den Aufjtändijchen 
machen und Lanzenjpigen jchmieden. 

Eine Tages erjchien in Arsdorf ein Trompeter, der von Großbous dorthin 
gejandt worden war. Er jchmetterte jo laut in feine Trompete, daß die ganze 
Einmwohnerichaft zufammentief, um zu hören, wu8 e3 gäbe. Da rief Der Trompeter: 
„Sm Namen de oberjten Befehlshaber der chrijtlichen Kreuzfährter fordre ich 
euch Arsdorfer auf, euch unter die Fahne de3 Krieges zu jcharen und die Erzfeinde 
der chriftlihen Religion au8 dem Lande jagen zu Helfen. Wa ihr an Waffen 
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bebürft, wird euch in kurzer Zeit verabfolgt werden; auch der Sold wird euch 
nicht fehlen. Für den Augenblid bewaffnet euch mit euern Jagdflinten oder mit 
Büchjen und Tanzen. Wählt unter euch jelbft eure Hauptleute. Haltet euch bereit, 
auf den erjten Aufruf auszurüden, damit e8 euch nicht ergebe, wie den Hojcheidern, 
denen, weil fie nicht ind Tseld ziehen wollten, ihr Dorf in Brand geftecdt wurde.” 
Die Arddorfer waren bereit, mit in den Kampf zu ziehen. Auf Betreiben ihres 
Pfarrer8 und eines adlichen Herrn hatten fie fich gerüftet. Einen aus ihrem Dorf 
gebürtigen Studenten, Namens Jakob Klein, der zu feinen Eltern zurüdgefehrt 
war, wählten fie zu ihrem Yührer. Er war ein blühender, fraftvoller, junger 
Mann, der fi) mit wahrem Tseuereifer der Sache widmete. Sn einer gelben öjter- 
reichiichen Hufarenuniform, den Kopf mit einer gejchweiften Mübe bededt, wohl- 
bewaffnet und auf einem blendendweißen Schimmel reitend, wußte er auch die 
Bauern der Nachbarorte zu begeiftern. Er unternahm mit jeiner Schar vorerft 
Heine Streifzüge und vereinigte ficd dann zu Großbouß mit einer andern Schar 
von 1200 bewaffneten Bauern. 

Überall, wo die Sturmgloden erichollen, jammelten ji) einige hundert Mann 
an, die die in den Ortichaften ftationirten franzöfiihen Gendarmen, Konmiljare 
und Schreiber feitnahmen. Die FreiheitSbäume wurden umgehauen. Den Pfarrern, 
die der Republik den Eid geleiftet hatten, wurden die Möbel zertrümmert und wohl 
auch die Keller geleert. Ausjchreitungen waren ja bei jo verfchiedenartigen, un 
disziplinirten Scharen unvermeidlich. Andre Geiftliche wurden gezwungen, Hodamt 
mit Tedeum und Segen zu halten oder den Gegen von der Kirchenthür aus zu 
erteilen. Bald betrug die Zahl der Aufftändiihen 4000. Sie vereinigten allmählich 
ihre Streitkräfte und wählten ald ihren neuen Führer einen faum zwanzigjährigen 
jungen Manı, Namens Hubert Behrens aus Bodolg. Man wollte nun nad Süden 
ztehen, um die Stadt Quremburg zu erobern, aber unterwweg8 gab man den Plan 
auf, weil die Verhältnifje dod) nicht jo günftig waren, wie man geglaubt hatte. 
In Hoſcheid kam es zu einem tragikomiſchen Zwilchenfal. Man Hatte dort Hin 
und her beraten, und es war zu heftigen Auseinanderſetzungen gekommen. Bei 
dem Einbrechen der Dunkelheit erſcholl der Ruf: „Die Franzoſen kommen!“ Die 
ganze Bande war beſtürzt und eilte auseinander, weil ſie nicht auf einen Angriff 
gefaßt war. Von Lipperſcheid her kam ein lärmender Zug, aber es waren nicht 
die Franzoſen, ſondern der wackre Hirt des Dorfes, der mit ſeiner Herde nach 
Hauſe kam. Er trug eine lange Lanze, die man für ein Bajonett gehalten 


Schon am folgenden Tage kam es bei Arzfeld zu einem wirklichen Zuſammen— 
ſtoß. Dreihundert Soldaten hatten das Dorf beſetzt. Als der republikaniſche 
Hauptmann Duverger, ein Elſäſſer, auf eine Schar von 500 Bauern ſtieß, fragte 
er ſie in ſpöttiſchem Tone auf Deutſch: Was wollt ihr, meine Kinder? Während 
ſich die meiſten umwandten zum Fliehen, legte ein Bauer aus Boxhorn ſein Jagd— 
gewehr an und ſchoß mit den Worten: Nous voulons la guerre! einen Offizier vom 
Pferde. Auch einzelne Flüchtlinge feuerten ihre Gewehre auf die Franzojen ab. 
Nun waren die armen Klöppelmänner verloren. Die FZußloldaten jandten ihnen 
ihre mörderifchen Kugeln nad. Auch die Reiter fchoffen ihre Piftolen ab, griffen 
zum Säbel und Juchten die Flüchtlinge zufanmenzutreiben. um Glüd für Diele 
war aber der Boden jumpfig, jodaß den Reitern das Fortlommen erjchwert war. 
E3 blieben 74 Tote auf dem Felde, während ein großer Teil der Ylüchtlinge 
Wunden davontrug. Beim Durcdjjuchen des Feldes dDurchbohrten die Franzofen nod) 
jeden Gefallnen mit einer Kugel und beraubten die Leichen. Unter den Gefangnen 
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befand fi) ein junger Geiftlicher, der im Kölniihen al8 Bilar angeftellt war und, 
al3 er bei Freunden auf Bejuh war, von den Klöppelmännern gezwungen worden 
war, mitzuziehen. Er war verwundet und faß da, das blutige Haupt in der Hand 
baltend, ald ein Soldat ihm mit dem Gemwehrkolben den Schädel entzweilhlug und 
ihn fodann mit dem Säbel zermegelte, 

Die Flüchtlinge, die dem Zode oder der Gefangenjchaft entronnen waren, 
jftürmten dur) die Dörfer, wie wenn die Reiter noch Hinter ihnen wären. Die 
Angehörigen derer, die an dem Unglüdszuge beteiligt waren, brachen in Sammern 
und Wehllagen au. Man fürcdhtete auch, die Franzojen würden jebt über Die 
Dörfer berfallen und fie in Brand fteden. Man brachte deshalb einige Habjelig- 
feiten und das Vieh auf die Felder und in die Wälder. Erit nad) und nach erfuhr 
man die Namen der Gefallnen. Am andern Tage begaben fich die Angehörigen 
nah Arzfeld, um die Leichen zu befichtigen. Hier jpielten fich herzermweichende 
Szenen ab, und der Hauptmann Duverger, der die Toten an Ort und Stelle ein- 
ſcharren laſſen wollte, gab jchlieglich die Erlaubnis, jie auf dem Friedhof zu be- 
graben. Die Leichen wurden nun auf Wagen dortbingebradht und tn mehreren 
großen Gruben beerdigt. Kein Geiftliher durfte der Beerdigung beimohnen, und 
jelbjt die Angehörigen wurden ferngehalten. Sie erhielten nur die Kleidungsftücde 
der entfleideten Leichen. Mit diefen traurigen Überreften zogen jie nad) Haufe. 
Am andern Tage hatten fich die Augen zivar ausgemweint, aber Schmerz und Be- 
Honmenheit verließen die Herzen nicht. 

Ein heftiger Kampf fand gleichzeitig in Clerf jtatt. Die Bauern hatten fid) 
in dem Tiergarten des Grafen Lannoy, einem mit hohen Ballifaden eingefriedigten 
Bart, aufgeitellt, und diejer bot ihnen Verjchanzungen, hinter denen fie gegen die 
Schüfle der Feinde ziemlich ficher waren. Die Franzojen hatten da8 Schloß bejeßt 
und richteten von dort aus ihr euer auf die Bauern. Endlich gelang ed ihnen, 
die Bauern nad Ejelborn zurüdzutreiben, und hier fielen ihnen 60 Hujaren in den 
Nüden. Die Bauern ließen 150 Tote und 35 Gefangne zurüd. Die Franzojen jollen 
nur 20 Tote gehabt haben. Auch in andern Gefechten zogen die Bauern den 
Kürzern, und jo war der Kampf im Luremburger Lande bald zu Ende. Die 
republifanifchen Truppen zogen durch das ganze Land und meßelten alles nieder, 
was Widerjtand leitete oder ihnen verdächtig fchien. 

Welche unerhörten Graujamlkeiten die Nepublilaner begingen, fann man 3. B. 
aus folgendem Vorfall erjehen. In einem Haufe zu Amel hielten fih 30 Bauern 
aus Arzfeld verborgen, um in der Nacht in ihr Dorf zurüdzufehren. Die Zranzofen 
hatten aber davon Wind befommen, denn bei Einbruch der Dunkelheit erjchien eine 
Schar Soldaten und ftedten das mit Stroh gededte Haus in Brand. WS Die 
Bauern flüchten wollten, ftießen fie auf die Bajonette der NRepublifaner. Dieje 
ducchbohrten die Unglücdlichen oder trieben fie in da3 Innere des brennenden 
Haufe zurüd, wo fie in den Flammen den Tod fanden. Nicht einmal eine Mutter 
mit vier Kindern fand Gnade vor den Barbaren; auch fie mußten den Tod in 
den Ylammen erleiden. So hauften die VBandalen, und ald fie fih nah Prüm 
zurüdzogen, ließen fie nur noch raudhende Trümmer zurüd, in denen über dreißig 
Menjchen lebendig verbrannt worden waren. 

Bon den DOrtichaften, die fid empört hatten, wurden unerhörte Kontributionen 
gefordert. Schredlich aber war dad Verhängnis, da8 über die Gefangnen herein- 
brad. Sie wurden vor das Kriegägericht geftellt. Einzelne Richter hatten Mitletd 
mit diefen Männern, die fie al8 arme verführte Menjchen anjahen, und Hätten fie 
freijprechen mögen. Sie legten ihnen fogar die Worte nahe, durch die fie fich dem 
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Todesurteil hätten entziehen fönnen. Nicht wahr, |prachen fie zu ihnen, e8 war 
bloß ein Verjehen, daß ihr auf die Franzojen gejchofjen Habt? Aber zu bieder, 
um fi) zu verjtellen und zu lügen, befannten fie freimütig, daß fie abfichtlich die 
Sranzofen angegriffen hatten. So wurden von den Gefangnen von Clerf und 
Arzfeld zwanzig zum Tode verurteilt. Die ganze Bevölkerung der Stadt Yuremburg 
begleitete die Märtyrer zum Neuthor hinaus, nad dem Feitungsglacid, wo die 
einen erjhoffen, die andern mit der uillotine hingerichtet wurden. Alle jtarben 
gottergeben und beldenmütig. 
Diejed legte Blutbad war da8 Ende ded Klöppelfrieges. 


* * 
* 

Im Frühjahr 1799 drohte ein neuer Aufftand in Belgien auszubrechen, als 
die Yranzojen neue Truppen gegen die Ofterreicher außhoben. In verſchiednen 
Gegenden Belgiens zogen junge Bauern umher, wie wenn ſie einen neuen Krieg 
gegen die Republikaner anfangen wollten. Erzherzog Karl von ſterreich ſtand 
mit einem der Anführer in Verbindung und erklärte ſein Einverſtändnis mit einem 
neuen Kampf gegen die Franzoſen. Aber der Aufſtand hatte keinen Erfolg; er 
wurde diesmal im Keime erſtickt. Im Walde von Neer-Ysſche wurden am 30. Juli 
die Rebellen von den Republikanern überfallen und vernichtet. Unter den Toten 
befand ſich auch Jacquemin, genannt Charles de Loupoigne, einer der Führer der 
Bauern, auf deſſen Kopf die Franzoſen ſchon lange einen Preis geſetzt hatten. Dies 
war das Nachſpiel des Bauernkrieges, deſſen Jahrhundertfeier in dieſem Jahre 
begangen worden iſt. 

Die Anführer der Bauern hatten unſtreitig ein patriotiſches, ein gerechtes und 
heiliges Ziel im Auge. Allein ſie täuſchten ſich gewaltig in der Wahl der Mittel, 
ſie überſchätzten ihre Kräfte, und von den Städten im Stich gelaſſen, mußten ſie 
unterliegen. Es fehlte ihnen auch an Disziplin und vielfach an ausreichenden 
Waffen. Sie waren ungeordnete Scharen, die ſich wohl zum Kampfe begeiſterten, 
aber wenn ſie einmal dem wohlbewaffneten Feinde gegenüberſtanden, oft genug 
davonliefen. Daneben gab es auch viele heldenmütige Züge, und wer könnte ver— 
kennen, daß ein großer Zug durch dieſen ganzen Aufſtand ging? Wer wollte ſie 
bethört nennen, dieſe Bauern, die lieber in den Tod gingen, als ſich der Schmach 
der Fremdherrſchaft zu unterwerfen? Sie mußten auf die Dauer der Üübermacht 
der franzöſiſchen Truppen erliegen, aber ſie haben gekämpft, ſo lange ſie konnten, 
und viele von ihnen ſind als Helden geſtorben. Man mag den Bauern- oder 
Klöppelkrieg nun nennen, wie man will: eine „burleske bäuerliche Kriegskomödie 
mit tragiſchem Ausgang“ oder den „letzten Kraftausdruck der Vorzeit für Gott und 
Vaterland“ — jedenfalls iſt das Blut der Bauern nicht umſonſt gefloſſen. Ihre 
Kämpfe und ihre Niederlagen waren der beſte Beweis für ihre Vaterlandsliebe, 
und ſie werden für ihre Nachkommen eine Mahnung ſein, ſich nicht von einem 
fremden Volke knechten zu laſſen. 








Spuren im Schnee 
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nn dihten Mafjen fiel der Schnee am Nachmittag vom Himmel 
dl herunter, eine audgefranite Flode jagte die andre, al gälte es, zuerft 
Al binab zu gelangen, und nod ehe völlige Dunkelheit eintrat, war 
Kopenhagen eine weiße Stadt. 

Am Abend nahm der Sturm zu, um Mitternaht war er zu 
einem halben Drlan herangewadhjfen — und das Schneegejtöber 
wurde dichter und dichter. Hohe Schanzen mit jcharfen Nändern lagen quer über 
der Straße, von den Dächern fegte der weiße Staub herab, und wenn ein Winds 
ltoß um die Ede gefahren kam, klirrte das Glas in den Gaslaternen, als zerſplittre 
es in tauſend Scherben, und die Barbierbecken flogen horizontal in die Höhe und 
jammerten kläglich an ihren Angeln. 

Der Premierleutnant in der königlichen Leibgarde, Henrik Hög, kehrte kurz 
nach Mitternacht von einem kleinen Gelage heim, das einige ſeiner Kameraden ihm 
zu Ehren aus Anlaß einer zehntägigen Urlaubsreiſe veranſtaltet hatten, die er am 
andern Tage nach Jütland antreten wollte, um ſeine alte Tante, die Kammerherrin 
auf Seilstrup zu beſuchen. 

Die Unterhaltung war ungewöhnlich lebhaft geweſen und war allmählich von 
Dienſtangelegenheiten und Perſonalien dazu übergegangen, alles Mögliche zwiſchen 
Himmel und Erde abzuhandeln. Schließlich hatte man litterariſche Fragen erörtert, 
und bei dieſer Gelegenheit hatte einer der Kameraden ſeine Verwunderung darüber 
geäußert, daß heutzutage die Novellendichtung im Vergleich zum Roman eine ver— 
hältnismäßig ſo geringe Rolle ſpiele. Hierauf hatte dann ein andrer bemerkt, daß 
die Novelle mit ihrer ſchnell fortſchreitenden Handlung, wo das eine Ereignis in 
das andre eingreift wie die Glieder einer Kette, und wo die Figuren mehr um 
der Handlung willen da ſind als umgekehrt, ganz natürlich beſſer im Süden ge— 
deihe als im Norden, während auf der andern Seite die nordiſchen und die ger— 
maniſchen Völker ihre Stärke in der Vertiefung des Charakters hätten, wie ſie der 
Roman erlaube. Das hatte man — bis zu einem gewiſſen Grade — zugegeben, 
aber ein dritter, der weniger äſthetiſch und mehr praktiſch veranlagt war, ſagte, 
über das mit dem Süden und dem Norden wolle er ſich nicht weiter äußern, 
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denn darauf verſtehe er ſich nicht, daß aber keine Novellen mehr geſchrieben würden, 
das ſei kein Wunder, denn wenn das Leben ſelber, oder das Schickſal, oder wie 
man es nun nennen wolle, einem ausnahmsweiſe einmal die Möglichkeit biete, 
etwas zu erleben, ſo greife man nicht zu. Wir handeln überhaupt nie mehr nach 
Eingebungen, ſchloß er, ſondern nach Überlegung, und das iſt das Unglück. Trifft 
einer von uns jetzt auf dem Heimwege ſeine gute Fee, ja, dann hat er doch nicht 
den Mut, ihr nun gleich zu folgen, er muß ſich erſt bedenken, und dann iſt es 
zu ſpät. Ja wenn ſie ihn noch einmal anrufen wollte, dann vielleicht — aber 
das thut das Schickſal oder das Glück nicht. 

Leutnant Hög wohnte in der Gyldenlövesgade und würde unter andern Um— 
ſtänden ſelbſtverſtändlich aus alter Gewohnheit den längſten Heimweg, „den Strich“ 
gewählt haben, als er aber Abſchied von den Kameraden genommen und bemerkt 
hatte, daß ihm der Schnee hoch über die Galoſchen ging und ſich unter den auf— 
geſchlagnen Kragen ſeines Ulſters bohrte, da entſchloß er ſich, einen Richtweg durch 
die kleinen Straßen einzuſchlagen, in die ein guter Kopenhagner ſonſt niemals 
kommt. 

Was es eigentlich für Straßen waren, durch die er ſchritt, darüber legte er 
ſich ſelber keine Rechenſchaft ab; er wollte nur nach dem Boulevard hinaus, als 
er aber von der St. Pederſträde inſtinktmäßig rechtsum in die Larsleiſträde bog, 
ſah er zufällig auf und war ganz überraſcht von dem Bilde, das plötzlich vor 
ihm lag. 

Die Larsleiſträde iſt nämlich einer der wenigen Orte in Kopenhagen, wo 
man ſich — wenigſtens des Abends — mit etwas gutem Willen noch in König 
Hanſens Zeiten zurückverſetzen kann. Zur Linken liegt das „Pelt Stift“ mit den 
lieben kleinen Fenſterſcheiben und ſpringt in der ſchmalen Gaſſe ſo ſtark vor, daß 
dieſe vollkommen abgeſchloſſen erſcheint, und zur Linken erſtreckt ſich die hohe Kirch— 
hofmauer von St. Peter mit der großen, rundbogigen Thorwegniſche und dem 
ſpitzen Giebel der Kapelle; die Laternen ſind aus Rückſicht auf den Platz an den 
Mauern angebracht, das Pflaſter iſt holprig, und menſchenleer iſt es hier immer. 

Doppelt ſtark war mindeſtens der Eindruck von einem gewiſſen Etwas, das 
der Vergangenheit angehörte, jetzt, wo die Gaſſe eine große, wilde Schneewehe 
war; aus einem vereinzelten, halbverſchneiten Fenſter leuchtete ein matter Schimmer, 
als falle er durch eine Hornſcheibe, und wenn die Bäume auf dem Kirchhof 
knarrten und ächzten, konnte man dieſe Töne gut für den Wiederhall der Vigilien 
der Mönche halten. 

Was wohl am Ende dieſer Gaſſe liegen mag? fragte ſich Leutnant Hög un— 
willkürlich, und unter ganz normalen Verhältniſſen würde er vermutlich geantwortet 
haben: Ja ich weiß freilich nicht beſtimmt, wo ich bin, aber der Boulevard muß 
irgendwo da draußen liegen. Jetzt aber, wo er, ohne etwa zu viel getrunken zu 
haben, doch in der gehobnen Stimmung war, in der man geneigt iſt, der Phantaſie 
die Zügel ſchießen zu laſſen und Träume zu ſpinnen, denen man ſonſt ſofort den 
Laufpaß giebt, jetzt antwortete er ſich ſelber: Da draußen liegt natürlich das 
Mittelalter, und wenn du nur immer geradeaus wanderſt, gehſt du geradeswegs 
dahinein! 

Aber als er ein paar Schritte an der Volksſchule vorübergekommen war, und 
die Straße wieder breiter wurde, verſchwand die Romantik, und er ſagte halblaut 
und lächelnd zu ſich ſelbſt: Unſinn! Was ſoll ich im Mittelalter! Ich will ja 
nach Hauſe in die Gyldenlöpesgade, und morgen will ich nach Jütland — falls 
überhaupt ein Zug geht! 
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Der Übergang aus der engen Gaffe auf den marftbreiten Boulevard war 
ungefähr fo, al wenn man bet Unwetter au einem Fjord in die offne See 
hinausfommt. Hier rajte der Sturm ungehindert, trieb ihm die länglicdhen Schnee- 
wellen gerade entgegen und heulte zwijchen den Bäumen im Orjtedparf, alß jei die 
wilde Zagd lo8 — von Zeit zu Zeit mußte fi ber Leutnant einfach umdrehen, 
um Zuft zu jchöpfen. 

Wie er jo einen Augenblick daftand und Atem holte, entdedte er im Schnee 
friiche Spuren von jemand, der denfelben Weg gegangen war, den er ging. E32 
fonnte ihm ja an und für fich gänzlich gleichgiltig fein, wer diejer Jemand ivar, 
aber den Leutnant überlam teil3 unter der Einwirkung der mittelalterlichen Stim- 
mung von vorhin, teil® infolge der Unterhaltung mit den Kameraden plöglich eine 
unbändige Zuft zu erfahren, wer e3 jei, der da vor ihm Herging — etwa zu 
jehen war ja des Schneegeftöberd wegen unmöglid —, und zu berjudden, ob er 
feinen Vorgänger nicht einholen fünnte: e8 war ja denkbar, daß dies jeine gute 
Fee, da3 Glüd in eigner Perjon, oder etwas ähnliche8 war. Unfinn! Wie jollte 
das Glück wohl auf den Einfall fommen, fih in dem Wetter draußen herum- 
zutreiben! Dummbheiten! Und der Lentnant feßte eine Weile ganz bedädhtig 
feinen Weg fort, bi er plößlich, völlig unmotivirt, feinen Entjchluß änderte, lange 
Beine machte, gegen Schnee und Sturm anlämpfte und eifriger und eifriger 
wurde — wie e3 Leute, die von einem feftlihen Gelage kommen, leicht werden 
können. 

Ein paar Minuten ſpäter erblickte er denn auch wirklich gerade vor ſich etwas 
Schwarzes, er holte es ein, es nahm Form an und wurde zu einer männlichen 
Geſtalt, und nun war er ſchon nahe genug, zu ſehen, daß die Geſtalt einen wunder—⸗ 
lichen, altmodiſchen Mantel mit mehreren Kragen über einander — Kuticherkragen, 
wie man ſie nennt — trug, als ſie plötzlich in der Nähe der Ruinen des Jermer⸗ 
turmes im Schneetreiben ſeinen Augen entſchwand. Es ſah ſo aus, als ſei der 
Unbekannte hinter den Ruinen oder in den Ruinen verſchwunden — weg war er. 

Eine Viertelſtunde ſpäter lag Leutnant Hög in ſeinem Bett in der Gylden— 
löpesgade und träumte weder vom Mittelalter im allgemeinen, noch von dem Jermer— 
turm im beſondern. 


2 


Am nächſten Morgen hatte das Wetter ſich beſonnen, es lag völlige Windſtille 
über der weißen Stadt; die Sonne glitzerte auf Dächern und Giebeln, die eiſernen 
Schaufeln kratzten auf den Bürgerſtiegen, und ein vereinzelter Schlitten ließ ſich 
in den Straßen ſehen. 

Leutnant Hög ging am Vormittag nach dem Bahnhof und erkundigte ſich, ob 
Ausſicht vorhanden ſei, daß am Abend ein Zug durchkommen könne. — Ja, auf 
Seeland und Fünen würde die Bahn ſicher frei werden; was Jütland anbeträfe, 
ſo ſei die Sache etwas zweifelhafterer Natur, aber man hoffe doch uſw. 

So machte er einige Einkäufe und ging zu einem Photographen, um ein Bild 
von ſich ſelbſt in voller Gala, das er der Tante mitnehmen wollte, abzuholen. 
Während er im Wartezimmer ſaß, blätterte er in einem Album und beſah halb 
geiſtesabweſend die Photographien, und er war eben im Begriff, ein Blatt umzu— 
wenden, ohne es eigentlich geſehen zu haben, um zur nächſten Seite überzugehen, 
als ſein Blick auf das Bild einer jungen Dame fiel, das ihn im höchſten Grade 
feſſelte. Nicht daß Leumant Hög ſehr verliebter Natur geweſen wäre, im Gegen⸗ 
teil: er war achtundzwanzig Jahre alt geworden, ohne eigentlich jemals richtig verliebt 
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gewefen zu fein; er war gut Freund mit allen Damen, die er Fannte — immer 
guter Laune und gleichmäßig gegen alle — genoß da3 Vertrauen der Jüngern und 
da8 Zutrauen der Altern — völlig unantaftbar. Aber e8 lag über diefem Bilde 
etwas andre al8 nur gewöhnliche oder vielleiht ungewöhnliche Schönheit: e3 
ftrahlte förmlich von Lebensfreude. Die junge Dame jähe einem gerade in Die 
Seele hinein, meinte der Leutnant; aber e8 war doch zugleich, ald verjchleiere der 
äußere Glanz des Blicde etwas, das dahinter lag, etiwas, das ficher noch weit 
ihöner fein mußte; und ald der Photograph mit feinem Bilde fam, Tonnte der 
Zeutnant fi nicht enthalten, zu fragen, wer die junge Dame fei. Der Photograph 
erinnerte fich deffen wirklich nicht mehr, aber er konnte ja in feinen Büchern nad)- 
jehen; da8 that er, und da jtellte e8 ich denn heraus, daß e8 ein Träulein 
Brordtrup au Sütland war, von einem Gut Namend Midslov. Und die Sade 
interefirte den Leutnant doch jo jehr, daß er vor jeiner Abreije in den Offizierverein 
ging, um im Trap nacdjzufchlagen, und da fand er denn, daß Midglon ein alter 
Herrenfig in der Gegend von Viborg war — weit, weit abgelegen von dem Gute 
jeiner Tante. 

Am Abend reifte Leutnant Hög — Jelbitverftändlidy in Zivil — mit dem 
Zuge um act Uhr zehn Minuten nad) Zütland ab. infolge des Wetterß waren 
nur jehr wenige Neijende, die mit wollten, und er hatte erwartet, allein in jeinem 
Coupe zu bleiben, weswegen er fich mit einem großen Haufen Zeitungen verjehen 
Hatte; aber kurz vor Abgang des Zuges kam noch ein Herr jehr eilig hinein, ein 
‚Heiner, ältliher Herr mit Vollbart und runder Hornbrille — der größte Teil 
des Gejichtd war eigentlich nicht al8 Brille und Nafe. 

Der Fremde grüßte überaus Höflic, er war offenbar fehr Furzfichtig und jehr 
‚wenig reijegevandt. Und dann ging der Bug ab. 

Schon bei Frederifäborg fing da8 Männlein an, fi zu unterhalten und 
allerlei Entihuldigungen vorzubringen, fowohl daß er erjter Klaffe reife — aber 
.e8 jei ja Winterzeit —, wie auch daß er überhaupt reije. Aber da8 hat nun jeine 
ganz bejondern Gründe, Jagte er und nidte mit wohlgefälliger Heimlichleitöfrämerei, 
offenbar in der Hoffnung, daß der Leutnant weiter fragen werde. ALS diejer in- 
dejjen feinem Wunſche nicht nachkam, fuhr er einen Augenblick ſpäter fort: 

Ja, das iſt eine höchſt intereſſante Geſchichte — höchſt intereſſant. Ich bin 
Archivbeamter, Dr. phil. Thaning, und nun iſt vor einigen Tagen eine Entdeckung 
in meinem Archiv gemacht worden. Sie wiſſen vielleicht, daß der engliſche Mönch 
Robert von Ely eine Vita Sancti Canuti geſchrieben hat, die er König Erich Emune 
widmete. 

Jetzt ſtrengte ſih der Leutnant an, um ſich ins Gedächtnis zurückzurufen, 
wann Erich Emune auf den Thron gekommen war, und als ihn das Gedächtnis 
in Bezug auf dieſen Punkt im Stiche ließ, verſuchte er, ob es mit Erich Lam beſſer 
ginge; als aber auch das fehl ſchlug, gab er das Mittelalter auf und ſagte zu ſich 
ſelbſt: Ja, Chriſtian der Vierte ſtarb auf alle Fälle im Jahre 1648! 

Dieſes Manuſkript iſt indeſſen nachweislich verbrannt, fuhr der Doktor fort, 
und man kennt es nur aus Anders Sörenſen Wedels Auszug. Nun aber hat einer 
meiner Kollegen — es war übrigens Dr. Thorby — ich weiß nicht, ob Sie ihn 
dem Namen nach kennen? — Alſo nicht! Ja, er iſt auch nicht weiter bekannt, 
und es iſt auch nur zufällig — ganz zufällig —, daß er die Entdeckung gemacht 
hat; aber durch einen unbegreiflich glücklichen Zufall hat er einen Zettel gefunden 
— in einem Paket, wo er gar nicht hinein gehörte —, der ganz offenbar mit 
Anders Sörenſen Wedels eigner Hand geſchrieben iſt — die iſt nicht zu ver— 
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fennen —, und auf diefem Bettel fteht, daß er, aljo Anders Sörenjen Wedel, eine 
Aufzeichnung gejehen hat, die von dem Prior Ehrijten Jenjen herrührt — von dem 
im Oünderslöver Klojter —, worin bejagt ift, daß er — der Prior, verjtehen 
Sie — während der Reformationgunruhen, al e8 allen den alten Manujfripten 
au8 der Fatholiichen Zeit fo traurig erging, eine Abjchrift von Robert Elys Knuds 
Chronik verſteckt Habe. 

Das iſt ja allerdings ſehr intereſſant, bemerkte der Leutnant und unterdrückte 
ein Gähnen. 

Und jetzt bin ich auf dem Wege, das Manuſkript zu ſuchen, fuhr der Doktor 
fort und nickte ſo ſtolz, als halte er es ſchon in der Hand; aber das weiß niemand: 
ich habe ſechs Tage Urlaub genommen, um meine Familie zu beſuchen — ja, ich 
ſpreche auf dem Rückwege auch noch bei meinem Bruder in Skanderborg vor! 

Wiſſen Sie denn, wo das Manuſtkript verſteckt iſt? fragte der Leutnant. 

Ja natürlich! Der Prior ſchreibt, daß es eingemauert ſei — alſo ebenſo, 
wie es Paul Helgenſens Chronika Skibyenſe war —, und zwar in dem Schloß zu 
Midskov. 

Midskovp! rief der Leutnant aus und wurde plötzlich völlig wach. 

Ja, Midskov, in der Gegend von Viborg, antwortete der Doktor. Ich reiſe 
geradeswegs dahin, führe mich bei der Familie ein — die Sache muß ja Intereſſe 
für ſie haben —, hole das Manuſkript und bin damit wieder in Kopenhagen, ehe 
ein andrer daran denkt. 

Aber wiſſen Sie denn auch, wo auf Midskov das Manuſtkript verborgen iſt? 
fragte der Leutnant, denn Sie können doch nicht gut das ganze Schloß nieder— 
reißen. 

Natürlich weiß ich das! Da ſteht: An der nördlichen Seite der blauen 
Kammer, das iſt doch nicht mißzuverſtehen. 

Der Leutnant war jetzt mehr als intereſſirt, teils weil das Mittelalter ihn 
zum zweitenmal „anrief,“ teils weil ja Midskov einen andern Schatz barg, und er 
beneidete den Doktor, der am nächſten Tage da ſein würde, wo er, Leutnant 
Heinrich Hög, am allerliebſten ſein möchte. Das Bild der jungen Dame und die 
Vorſtellung von der alten Chronik verſchmolzen auf wunderliche Weiſe in ſeinen 
Gedanken und geſtalteten ſich zu einer höhern, unwiderſtehlich lockenden Einheit. 
Glauben Sie, daß wir eine ſchlimme Fahrt über den Belt haben werden? 
fragte der Doktor nach einer Weile. Nun, ich habe auf alle Fälle zwei Rollen 
Sodapaſtillen mitgenommen. 

Aber der Doktor bekam keine Verwendung für ſeine Sodapaſtillen, und in 
beſtem Wohlſein langten ſie bei Einbruch der Nacht in Fredericia an. Dort war 
ein längerer Aufenthalt. 

Der Leutnant trank eine Taſſe Kaffee, ſchmiedete die wildeſten Pläne und 
verwarf ſie im nächſten Augenblicke, ging im Wartezimmer auf und nieder und 
guckte zuletzt in die „Berlingske Zeitung.“ Da ſtand ſchon die ganze Geſchichte 
des Doktors von Robert von Ely, Anders Sörenſen Wedel und Midskop! 

Der Teufel hole den Doktor! dachte der Leutnant. Hätte ich ihn bloß nicht 
getroffen, dann hätte ich mein ganzes Wiſſen aus erſter Hand aus der alten 
„Berlingsken“ haben können, und ich habe doch ebenſo gut wie irgend ein Doktor 
das Recht, mich für ein Manuſtript zu intereſſiren und mich auf einem Gut ein— 
zuführen! Dann wären wir ganz unabhängig von einander in Midskov ange— 
kommen, und dann — ja dann wäre ich wenigſtens dageweſen! Aber jetzt — jetzt 
kann ich es doch nicht gut thun — nein, weiß Gott, ich kann es nicht! Der gute 
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Doktor machte fic allerdings fein Gewiffen daraus, einem Kollegen ins Gehege zu 
fommen, aber trogdem — 

E3 wurde zur Abfahrt geläutet, und der — erhob ſich, aber es war 
der Zug, der nach Süden ging. Er ſah den Doktor auf den Bahnſteig hinaus⸗ 
ſtürzen, von einem Wagen zum andern trippeln und mit der Hornbrille ganz nahe 
an den Thüren nach einem Coupeé erſter Klaſſe ſuchen; endlich ſah er ihn — welch 
eine Erleichterung da8 war! — hineinklettern und fich jeßen. 

Einen Augenblid bejann fih der Leutnant, ob er den Doktor auf feinen 
Irrtum aufmerffam machen jollte. Aber fein fchlechtere Ich trug den Sieg davon, 
er jah den Zug langfam nah Süden dahingleiten und ging dann hinein und tele- 
graphirte an die Tante, daß er infolge unvorhergejehener Umjtände erft in einigen 
Zagen eintreffen könne — wann, würde er |päter mitteilen. 

Ein paar Minuten fpäter fuhr er mit dem richtigen Zuge nad) Norden und 
verjuchte unterwegs, fich jelber einzureden, daß er wirklich großes hiſtoriſches Inter⸗ 
efje habe, und daß eg im Grumde gar nicht die junge Dame, fondern da8 Manujfript 
jet, da3 der Anziehungspuntt für ihn war. 

Ya, kopfüber ing Mittelalter bin ich auf alle Fälle gelommen, fagte er, und 
nad der eriten Eingebung Handeln, da8 thue ih nun aud! 


(Zortjegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der polizeilihe Beglaubigungdunfug. „Für die Ausgabe von Monats- 
farten im Berliner Stadt und Ringbahn- fowie im Borortverfehr tritt mit dem 
1. d. Mts. folgende Beftimmung in Kraft: Zur Erlangung von Nebenkarten ift 
in der Regel eine Beicheinigung der Ort3polizeibehörde oder des Gemeindevorftands 
nach dem vorgejchriebnen und bei den Yahrlartenausgabeitellen koftenfrei erhäftlichen 
Hormular darliber beizubringen, daß die PBerfonen, für welche die Nebenfarten bes 
antragt ‚worden, zu dem betreffenden Haußftande gehören, fowie, daß die ald zum 
Haushalt gehörig bezeichneten entferntern Verwandten aud Mitteln des Haußhaltungs: 
voritands unterhalten werden.“ Alfo la ich vor längerer Zeit in meiner in Berlin 
erjcheinenden Beitung, und Eopfichüttelnd murmelte ich leife mein beatus ille qui 
procul. . . nämlich der Reidy3hauptitadt. Mir, dem Gemeindeverwaltungsbeamten 
in der Provinz, graut bei dem Gedanten, Gemeindevorfteher oder Polizeivermwalter 
einer im Bannfreid® von Berlin gelegnen Gemeinde zu fein, wo man feine foft- 
bare Beit nun auch noch gar mit derartigen unglüdjeligen Beglaubigungen vers 
trödeln muß. 

Nach der heutzutage beftehenden Übung bejcheinigen die Polizeibehörden all» 
monatlich die Unterjchriften der Unfall-, Snvalidens und Ulterdrentner, der Ruhes 
gehaltd», Witwen- und Waifengeldempfänger unter den DMonatöquittungen und 
müfjen hierauf eine ungeheure Menge Beit und Arbeit verwenden. Aus einem 
befondern Anlaß ift unlängjt auf Grund zuverläffiger Ermittlungen ausgerechnet 
worden, daß in einer einzigen preußifchen Provinz alljährlich fechzehn bis fiebzehn 
Millionen derartiger Unterjchriften zu beglaubigen find. E8 ift deshalb wohl nicht 
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zu viel gejagt, wen man behauptet, daß der polizeiliche Beglaubigungsunfug all- 
mählich einen beängjtigenden und überwältigenden Umfang anzunehmen droht, fodaß 
ed an der Beit erjcheint, ftatt, wie in den Berliner Vororten, Ddiefe Arbeit zu 
vermehren, auf eine Befeitigung dieſes Übelſtands mit Nachdruck hinzuwirken. 

Was zunächſt die Rechtslage betrifft, ſo ſteht wenigſtens für Preußen feſt, daß 
die Polizeibehörden und Gemeindebehörden zu Beſcheinigungen und Beglaubigungen 
der erwähnten Art gar nicht befugt ſind: es giebt keine von zuſtändiger Stelle 
ausgegangne giltige Beſtimmung, die dieſe Behörden dazu ermächtigt oder ver— 
pflichtet. In einem Erlaß vom 26. Januar 1897 erklärt der preußiſche Miniſter 
des Innern, daß die Polizeibehörden zur Ausſtellung von Lebenszeugniſſen auf 
Quittungen über Renten aus der Preußiſchen Rentenverſicherungsanſtalt durch kein 
Geſetz und feine Verordnung ermächtigt ſeien, ſodaß dieſe als außerhalb ihrer Bus 
ſtändigkeit liegend erachtet werden müßten. Dasſelbe gilt für die vorerwähnten 
Beglaubigungen. Wohl hat das Reichsverſicherunggßamt, im Einvernehmen mit 
dem Reichspoſtamt, ſowie die preußiſche Oberrechnungskammer Vordrucke vor: 
geſchrieben, worin die Beglaubigung durch die Polizei- und Gemeindebehörden vor⸗ 
geſehen iſt, aber ſelbſtverſtändlich hat durch dieſe formloſe Art eine anderweit nicht 
beftehende Berechtigung oder Verpflichtung der genannten Behörden nicht begründet 
werden können. 

Wenn nun, wie wir im Intereſſe des hochverehrten Publikums hoffen, die 
Polizei- und Gemeindebehörden ſolche Beſcheinigungen, wie ſie die Eiſenbahnbehörde 
nach der eingangs mitgeteilten Beſtimmung verlangt, anſtandslos ausſtellen, ſo iſt 
es lediglich ihr guter Wille. Weder hat das Publikum einen Anſpruch darauf, 
noch kann die Eiſenbahnbehörde dergleichen vorſchreiben. 

Man beſehe ſich nun einmal, was in der Beſtimmung den Behörden zu be— 
ſcheinigen zugemutet wird. Woher in aller Welt ſollen die Behörden wiſſen, ob 
die als zum Hausſtand gehörig bezeichneten entferntern Verwandten aus Mitteln 
des Haushaltungsvorſtands unterhalten werden? Ohne weiteres können ſie es 
gar nicht wiſſen! Man wird doch nicht verlangen, daß die Behörden eigens einen 
Beamten in die Häuſer ſchicken, der die Familienmitglieder und „entferntern Ver— 
wandten“ ausfragt. Und ſelbſt wenn dies geſchähe, hätte man doch nur Ausſagen 
von Perſonen, die „intereſſirt,“ alſo ſtreng genommen nicht ganz unbefangen ſind. 
Die Sache wird alſo ſo ſein, daß der die Beſcheinigung ausſtellende Beamte die 
Angaben des Antragſtellers einfach für richtig hält und ſie nun als amtlich bekannt 
beglaubigt. Iſt das aber der Fall, dann iſt die polizeiliche Beſcheinigung gänzlich 
überflüſſig, denn der Antragſteller kann unter Vorlegung der ſo wie ſo in ſeinen 
Händen befindlichen polizeilichen Meldebeſcheinigungen ebenſo gut ſeine Angaben 
bei der Eiſenbahnbehörde machen, die die Karten ausſtellt. 

Uberhaupt die Eiſenbahnbehörden! Ihr Vertrauen in die Allwiſſenheit der 
Polizeibehörden kennt keine Grenzen. Es gehen bei ihnen viele Unterſtützungsgeſuche 
von angeblich hilfsbedürftigen Eiſenbahnbedienſteten und von deren Hinterbliebnen ein. 
Natürlich können ſie nicht wiſſen, ob die Geſuchſteller wirklich unterſtützungsbedürftig 
ſind, und ſie wenden ſich daher an die Ortspolizeibehörden um Auskunft. Nach 
dem dazu erfundnen Vordruck ſollen die Polizeibehörden wiſſen und mit Siegel 
und Unterſchrift beſcheinigen, ob die Geſuchſteller Zinſen und Kapitalien, Ertrag 
aus Grundeigentum, ſonſtiges Einkommen haben, wieviel Miete ſie zahlen, wieviel 
Vermögen als Kapital oder Grundeigentum ſie haben, und wie groß ihre Schulden 
ſind. Die Steuereinſchätzungsbehörden könnten vielleicht in erſter Linie einiger— 
maßen zuverläſſige Angaben über dieſe Dinge machen, aber die Polizeibehörden 
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fönnen ed aud eigner Wiffenfchaft nun und nimmer. Sie müßten jhon eine Haus» 
fuhung bei den Antragitelern vornehmen und die guten Freunde und getreuen 
Nachbarn außhorchen, wie fie e8 gegenüber einem eined Verbrechens bejchuldigten 
nicht eingehender thun Tünnten. Aber beicheinigt und beglaubigt wird alles, fchon 
im Sinterefje der Hilfsbedürftigen! Wenn e3 nur fchmarz auf weiß dafteht, genügt 


ed ja aud; ob ed richtig ift, ilt volllommen Nebenjache. 


Eine nicht minder unmögliche amtliche Auskunft pflegen preußilche Staat- 
behörden aus Anlaß von Verjegungen Beamter von den Ortöpolizeibehörden zu 
verlangen. Wird ein Staatsbeamter oder Offizier nad) einem andern Orte verjeßt, 
ohne daß er jein bisheriges Mietverhältnid durch rechtzeitige viertel- oder halb- 
jährige Kündigung oder durch gütliche Übereinkunft hat löfen können, fo muß er 
natürlid no für ein Viertel» oder Halbjahr die Miete bezahlen. Der Fiskus 
ijt nun nicht jo unbillig, Ddiefen Schaden den Beamten tragen zu laffen, fondern 
er erjegt ihm feine thatjächlichen Auslagen hierfür. Dazu muß aber der Beamte 


eine Belcheinigung von der Ortöpolizeibehörde beibringen, nicyt nur, daß die biß- 


berige Wohnung biß zu dem betreffenden Zeitpunkt thatfächlich leer gejtanden hat, 
fondern auch, daß fie bi8 dahin nicht Hat vermietet werden fünnen. E38 bedarf 
feiner Ausführung, daß, vielleiht von ganz bejondern Ausnahmefällen abgejehen, 
eine Polizeibehörde, die doch fein Wohnungsvermietungskontor ijt, eine derartige 
Beicheinigung mit gutem Gewiffen gar nidht audftellen kann. Berpflichtet ift Sie 
dazu in feinem al. Bermweigert fie die Bejcheinigung, jo ijt dev Beamte der 
Gejhädigte. Ergo wird munter darauf lo8 bejcheinigt! 

Einigermaßen erheiternd wirkte ein Ereignid auf mich, da8 mir in meiner 
Prarid vorgelommen ift, und da8 zugleich ein eigentiimliches Xicht auf die geringe 
Selbftändigkeit der Militärintendanturbehörden wirft. Während ded Manöver 
hatte eine ntendanturbehörde zu einem beftimmten Zwed auf einige Wochen 
Laternen nötig gehabt und hatte fie gegen eine vereinbarte Mietgebühr von einem 
Kaufmann des DOrt3 entnommen. “Die von dem Kaufmann eingereichte Nechnung 
über die vereinbarte — jehr geringe — Gebühr Tonnte aber nicht ohne weiteres 
zur Zahlung angewiefen werden — erit mußte no die Ortöpolizeibehörde, wie 
in unzähligen andern Fällen, „die Ortsüblichleit de Preifes“ bejcheinigen. Daß 
ging mir denn doc über die Hutfchmir, und ich mußte die Bejcheinigung Tchlieglic) 
mit dem Bemerfen ablehnen, daß da8 Pumpen von Laternen bei und nicht ortö- 
üblid) wäre. EEE 

Bei all den Beglaubigungen und Beicheinigungen ift die Arbeit nicht mit der 
einfachen Unterfchrift ded Beamten gethan, wenigitens bei den Nenten- ujw. Duittungen 
nicht. WUbgefehen davon, daß in den meijten Fällen mit dem Antragiteller längere 
oder Fürzere Erörterungen gepflogen werden müfjen, hat der Beamte auch zu warten, 
bi8 der Antragfteller mit aller Umftändlichkeit jchreibungewandter Leute feinen 
Namen auf dad Papier malt. Allein dadurdy geht eine ungeheure Zeit verloren. 


Einen redt vernünftigen Vorjchlag zur Abhilfe machte vor längerer Zeit die 


Deutjche ©emeindezeitung: man follte für die PVenfion- und Rentenempfänger eins 
fah den ja auch wohl fonft in Deutfchland bekannten Poſtanweiſungsverkehr ein⸗ 


führen. Damit würden allerdings die Quittungsbeglaubigungen mit einem Schlage 


überflüſſig werden. 
Ich fürchte, etwas voreilig zu ſein, wenn ich in einer ganz unſcheinbaren 


Zeitungsmitteilung ein Anzeichen dafür ſehe, daß auch auf dem hier erörterten Ge— 


biet eine erfreuliche Wandlung eintreten ſoll. Das Organ des Herrn von Miquel, 


die Berliner Politiſchen Nachrichten, brachte jüngſt die Begründung der Vorlage 
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zur Abänderung de3 npaliditätd- und WlterSverficherungdgejehed. ES erwähnte 
darin die geplante Einrichtung örtlicher Nentenjtellen, die namentlicy über die ©e- 
währung und Entziehung von Wenten jelbitändig enticheiden jollten. Dabei war 
auch von der bekannten Überlaftung unter anderm der Rommunalbehörden die Rede. 
Herr von Miquel, der ehemalige Kommunalbeamte, ift wohl beffer ald alle feine 
Amtsgenofjen in der Zage, zu beurteilen, in welchen Maße die Gemeindebehörden 
überlaftet und namentlih auch mit unfruchtbaren und entbehrlicyen Arbeiten befaßt 
find. In Sachen Verminderung ded Schreibwerkd verdanken die Behörden feiner 
Anregung ja Ion viel. (Vergl. Grenzboten 1896, Nr. 15, ©. 90 und Nr. 25, 
©. 572.) Möge ein gütige® Geihid ed wenden, daß er jein Augenmert auch 
auf die hier erörterten Übelftände richtet. 


Iconografia Dantesca.*) Diejed Werk it kurz vor der umfaflenden Chas 
rafterijtif Dantes und feiner Dichtungen erfchienen, mit der %. &. Kraus, Profefjor 
der Kirhen- und Kunftgefchichte an der Univerfität Freiburg i. B., die gelehrte Welt 
und die Dantegemeinde überrajcht hat, nachdem er zehn Jahre lang daran gearbeitet 
hatte. Bollmann hat nicht gewußt, daß ein Werk im Drucde war, das das Verhältnis 
Dantes zur Kunft und die Einwirkung Dantes auf die Kunit der folgenden Jahrhunderte 
ausführlih in Wort und Bild behandeln würde, und Krauß hat feine Kenntnis 
davon gehabt, daß Volkmann eine im Jahre 1892 erfchienene Heine Schrift, eigent- 
li) eine Doltordiflertation, über die bildlichen Larftellungen zur Göttlichen Komödie, 
die unter den Dichtungen Danted für die Kunjt allein in Betracht Tommt, zu einer 
Dante-Slonographie zu erweitern unternommen hatte. So ijt jeder, ohne von dem 
andern zu wiflen, auf daßjelbe Ziel losgegangen; aber man darf Jagen, daß die 
Arbeit des einen durch die de andern nicht überflüfftg geworden ift. Schon darum 
nicht, weil fi Volkmann viel weitere Grenzen gezogen hat, weil feine Rritik in 
manchen Beziehungen fchärfer und feine Kenntnid der Denkmäler, wa fih bei 
einem Spezialiften von felbft verjteht, umfafjender if. So wird er 3. B. wohl 
bei allen unbefangnen Danteforfchern, fiher aber bei allen Runfthiftorilern volle 
Buftunmung finden, wenn er den vielfady überjchägten Einfluß von Dantes Gedicht 
auf die Wand» und Zafelmalerei des vierzehnten und fünfzehnten Sahrhunderts 
wejentlich einjchräntt, wenn er da8 berühmte, früher dem Andrea Orcagna, jet dem 
Ambrogio Lorenzetti zugefchriebne Freöto der Hölle im Campojanto zu Pila aus 
der Reihe der von Dante beeinflußten Kunftwerle ausfcheidet und am Ende nur 
ein einziged übrig läßt, bei dem der Zujammenhang mit Dante bündig nachgemwiejen 
werden kann: das Fresfo der Hölle in Santa Maria Novella in Ylorenz von Leonardo 
Orcagna (F 1365). Wer fi) damit nicht zufrieden geben will, gerät in eine 
faliche Vorjtellung von der geiftigen Bildung der italienischen Künftler jenes Beits 
raumd. Demnach blieben für jene Beit nur die illuftrirten Handichriften übrig, 
deren Würdigung nach gejhichtliher Entwidlung, nad) Fünftlerifcher Bedeutung und 
äfthetiichem Wert da8 mwichtigite und wertvollite Kapitel in Vollmannd Bud füllt. 
Auf diefem Gebiete it Vollmann mit feiner Heinen Schrift 1892 der Bahnbrecher 
geweien. Auf ihr hat Baljermanın da3 einjchlägige Kapitel in jeinem Werte 
„Danted Spuren in Stalien” aufgebaut, und aud Krauß bezeichnet fie ald „eine 
auf diefem Punkte zuerft Hare Einficht fchentende, vortreffliche Leiftung.” Er meint 
aber einfchränfend, daß „eine erjchöpfende Leiftung der Hier vorliegenden Aufgabe 


*) Die bildlihen Darftellungen zur Göttlihen Komödie. (Mit 17 Tafeln Abbildungen.) 
Bon Ludwig Volkmann. Leipzig, Breitlopf und Härtel. 
Gtrenzboten IV 1898 55 
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dem Kunfthiftoriler allein nicht möglich fein“ werde, und er ftellt wenigiten® Die 
Grundfäge auf, nad) denen der Philologe mit feiner Terxtkritit und feinen Unter 
jucungen über da8 VerwandtichaftSverhältniß der einzelnen Handjchriften dem Kunſt⸗ 
biltorifer zu Hilfe fommen foll. 

| Der Danteforiher hat gewiß Nedt, wenn er dieje Forderung aufitellt. Er 
glaubt nämlih, daß die Alluftration Beiträge zur Erklärung des Zerted liefern 
fönne, und er verlangt, daß daraufhin die Arbeiten der Mintatoren und Zeichner 
geprüft werden müfjen. Wir meinen dagegen, daß dieje jehr mühevolle Arbeit zu 
feinem wichtigen Ergebniß führen wird, weil ed den Buchmalern de vierzehnten 
und fünfzehnten Sahrhundert3 in ihren Malereien und LBeichnungen keineswegs 
darauf ankam, die tiefiten Gedanken ded Dichterd zu ergründen und irgendwie 
fünftlerifch zu geftalten, fondern daß fie nur die einzelnen Figuren, die der Dichter 
ericheinen, handeln und leiden läßt, verfinnlichen wollten. Die ganze Arbeit diefer 
Künftler, die doc zum großen Teil diefen Namen faum verdienen, lief einfad) 
darauf hinaus, die phantaftifchen Geftalten der Hölle, der Gemarterten und ihrer 
Duälgeifter, nad) ben bisweilen fjehr dunteln Andeutungen Dante® den Wugen 
deutlihh zu machen. Die Slluftratoren wußten dabei fehr wohl, wa3 fie thaten. 
Sie famen damit nur den Gefühlen der Menjchen entgegen, für die fie arbeiteten, 
die fih vor den Höllenjtrafen fürchteten, aber doch audy lachten, wenn ihnen das 
Gebaren der Dämonen der Hölle in grottesfer Form dor Augen geführt wurde. 
Darum hat aud) da8 Inferno Danted nachweislich einen viel tiefern Eindrud auf 
jeine Zeitgenofjen, auf das fünfzehnte und fechzehnte Sahrhundert gemacht, ald Die 
beiden andern Zeile der Göttlichen Komödie. 

Nicht in dem Streben, den Text Dantes zu erklären, jondern in der Übficht, feine 
Geftalten mit den Mitteln der Zeichnung und der Malerei künftleriich zu bewältigen, 
liegt aljo die Bedeutung der illujtrirten Handichriften, und das hat Volkmann 
richtig erkannt, ohne daß er bie philologijche Methode zu Hilfe zu nehmen braudıte. 
Das wicdhtigite Ergebnis, zu dem man aus dem vergleichenden Studium diefer Hands 
Ihriften gelangt, fieht er darin, „daß in ihnen da8 Stoffliche, Inhaltliche der zu 
löjfenden Aufgabe ganz allmählidy bewältigt und geklärt wurde, jodaß die Spätern 
dann mühelo8 an den geiftigen und formalen Ausbau herantreten konnten. Das 
Ningen und Suchen nad) der richtigen Geftaltung der Figuren Danted ift ed, was 
die Handichriften jo außerordentlich wichtig und intereffant macht.“ Obgleich aber 
anderthalb Jahrhunderte nur für die Ausbildung feiter Typen verbraucht wurden, 
vermag nach Volfmanns Urteil — und die von ihm, von Bafjermann und Kraus 
mitgeteilten zahlreichen Proben beftätigen e8 — Feind Diefer Werfe und ganz zu 
befriedigen. „Namentlich aber war bei allen Budilluftratoren die Beherrichung 
der Form noch nicht weit genug entwidelt, um das gewaltige Leben, da8 dur 
Danted Dichtung weht, auch den Bildern einzuhauchen, um die großartigen Szenen 
auch großartig zu verlörpern. Um da& zu erreichen, mußte erit ein neuer @eijt 
die Kunft bejeelen, der Geift der Nenaiffance, und e8 mußte eine bedeutende Künftler- 
individualität an die Aufgabe Herantreten.“ 

Da3 war Botticelli, defjen befannte, jeßt allgemein dur Reproduftionen zu= 
gänglid) gemachte Sluftrationen einer Bergamenthandihrift zwar noch in vielen 
Zeilen, uamentlich in der grottedfen Bildung ber Teufel und in der Geftaltung der 
antilen PBerjonen al® Dämonen, im Banne mittelalterliher Anfchauung ftehen, der 
aber daneben die Elemente der NRenaifjancefunft cingeführt hat: die Unmut der 
Horm, dad Streben nad) feeliihem Ausdrud der Yiguren und die Yreude an der 
Darftellung des nadten menjhliden Körpers. Auch in der „Dißkfurfiven Schilde 
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rung“ Botticellig, die bisher meift ald die Hauptichwädhe diefer Sluftrationen ans 
gejehen wurde, erkennt VBollmann einen Vorzug. Er glaubt jogar, dab da8 Sprung«- 
bafte, rajch Vormwärtödrängende in Dante8 Schilderungen der Hölle gar nicht befler 
und charafteriftiicher wiedergegeben werden könne ald durch dieje Kompofitionen, in 
denen oft drei oder vier zeitli und räumlich auseinanderliegende Vorgänge zZu« 
iammengefaßt find. Bollmann fteht hier vielleicht zu jehr unter dem Einfluß einer 
Nichtung des modernen Kunftgejhmads, der zu einer ftarken Überjchäßung Botticellig 
geführt Hat. Auch ſonſt ift in feinem Buche diefer Einfluß bemerkbar, womit 
wieder auf der andern Seite jeine hohe Meinung von den Danteillujtrationen 
Guſtav Dores, deſſen hohle Manierirtheit fi) gerade in ihnen von ihrer Ihlimmiten 
Seite zeigt, jhwer vereinbar ift. 

Ganz gerecht find dem Geifte der Dantifchen Dichtung eigentlih nur Luca 
Signorelli und Michelangelo geworden, bie fi jedoch nit eng an beitimmte 
Motive aus der Göttlichen Komödie anfchloffen, jondern al8 freie Künftlerperjön- 
lichkeiten aus ihrem eignen Innern heraus Werke jchufen, „Die daß gewaltige Leben 
der Commedia atmen und doch ihr unabhängig zur Seite ftehen.“ Bon den 
Modernen ilt ihnen einzig und allein Cornelius nahe gelommen, wenigftens in der 
jelbjtändigen, geiftigen Erfaffung und Durddringung des Gegenftands, während er 
in der Sormenbehandlung dieje jelbjtichöpferifche Kraft vermiflen ließ. Ulle übrigen 
modernen Künjtler, die fi) mit Dante bejchäftigt haben, find entweder über die 
Suuftration nicht Hinaußgelangt, oder fie haben ein Motiv auß der Göttlichen 
Komödie nur zum Audgangspunkt für künftleriiche Zivede benußt, die mit der leßten 
Abficht des Gedicht nichts zu thun Haben. Immerhin darf man auß der großen 
Zahl diefer Kunftwerfe, die zumeift dem neunzehnten Sahrhundert angehören, den 
Schluß ziehen, daß Dantes Einfluß au in der modernen Kunft no nicht völlig 
erloſchen iſt. 

Volkmann hat ihn in den Schlußkapiteln ſeines Buches, zu deſſen Vorzügen 
übrigens auch eine lebendige, ſelbſt bei umſtändlichen Beſchreibungen feſſelnde Dar⸗ 
ſtellung zu zählen iſt, bis in die neuſte Zeit verfolgt, und er ſchöpft daraus die 
Hoffnung, daß wir noch einmal zu einer Danteilluſtration in modernem Geiſte ge— 
langen werden. Er erwartet fie von der „Griffelkunſt,“ und es iſt leicht zu er— 
raten, daß er dabei ſeine Hoffnung zumeiſt auf Max Klinger und ſeinen Schüler 
und Geiſtesverwandten Otto Greiner ſetzt. Es ſollte uns freuen, wenn ſich dieſe 
Hoffnung erfüllte. Dann würde ſich zeigen, ob insbeſondre Max Klinger die große 
Gedankentiefe und Geſtaltungskraft, die an dieſem Künſtler von ſeinen Verehrern 
in leidenſchaftlichen Dithyramben geprieſen werden, die er aber immer noch nicht 
überzeugend bewährt hat, wirklich hat oder nicht. A. R. 


Neuer Kunſtverlag von E. A. Seemann in Leipzig und Etwas über 
kunſtgeſchichtliche Iſluſtration. Die bekannten und für ihre Zeit ſehr verdienſt⸗ 
lichen Seemannſchen Bilderbogen haben ſoeben einen Erſatz erhalten in einem nicht nur 
vorzüglich hergeſtellten, ſondern auch mit großer Uberlegung angeordneten Abbildungs⸗ 
werk: Kunſtgeſchichte in Bildern. Das Ganze iſt auf fünf Abteilungen mit 
500 Tafeln berechnet, zuerſt erſchienen iſt jetzt die dritte mit 110 Tafeln, be— 
arbeitet von Profeſſor Dehio in Straßburg. Sie enthält die Kunſt der italie— 
niſchen Renaiſſance in ſyſtematiſcher Anordnung, die drei Künſte und innerhalb 
ihrer die Gattungen (Kirchen, Paläſte, Grabmäler, Andachtsbilder, Porträts uſw.) 
getrennt, aber mit Rückſicht auf Zeitfolge, Schulen und einzelne Künſtler behandelt. 
Die Zuſammenſtellung des Ähnlichen und gelegentliche Fingerzeige in den Unter⸗ 
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ſchriften der Bildwerke wirken ohne weitern Text; die Abbildung ſoll alles ſein. 
Der Wert dieſer Methode leuchtet unmittelbar ein, wenn man die Tafeln anſieht. 
auf denen die Geſchichte der Peterskirche oder der florentiniſche Palaſtbau oder die 
venezianiſche Malerei vorgeführt wird. Man ſieht dann aber auch, wieviel Nach⸗ 
denken Auswahl und Anordnung gekoſtet haben. Gern hätte man vielleicht Maſaccio 
und Maſolino oder auch Lionardo noch etwas vollſtändiger und Michelangelo 
etwas anders gehabt, ein Paolo Uccelli oder Domenico Veneziano fehlt ganz, aber 
irgendwo mußte die Beſchränkung eintreten. Dieſer ſpottbillige Atlas (jede Tafel 
in Folio koſtet zehn Pfennige) iſt nicht nur ein äußerlich ſchönes, ſondern auch ein 
wiſſenſchaftliches Werk, mit dem ſich kein ähnliches Unternehmen vergleichen kann, 
er iſt ohne Konkurrenz. Es iſt eine wahre Freude, ſolche Abbildungen benutzen, 
an ihnen jemand etwas deutlich machen zu können. Der Nachweis Gnolis, daß 
die Cancelleria und Palazzo Giraud nicht von Bramante ſein können, iſt von 
Dehio noch nicht berückſichtigt. 

In demſelben Verlage hat eine Sammlung berühmter Kunſtſtätten in 
elegant kartonirten Dreimarkbändchen zu erſcheinen begonnen mit „Vom alten 
Rom“ von Eugen Peterſen und „Venedig“ von Guſtav Pauli. Demnächft ſollen 
folgen Pompei, Rom zur Renaiſſancezeit, Florenz, Nürnberg, Dresden, München 
und Paris. Wir haben es hier nicht mit Fabrikarbeit und ſogenannter reicher 
Illuftration zu thun, und die 120 und 128 Abbildungen brauchen nicht einen 
ſchlechten Text mit durchzuſchleppen und über Waſſer zu halten, wie das jetzt, wo 
die Autotypie nicht viel mehr koſtet, bei ſo manchem äußerlich ähnlich auftretenden 
Unternehmen der Fall iſt. Die Abbildungen find gut, zum Teil ganz vorzüglich 
geraten, zwedmäßig ausgewählt und mit Gejchmad eingejtellt, aber vor allem vers 
dienen aud die Schriftiteller Anerkennung für die Art, wie fie ihre Aufgabe be- 
handelt haben. Wir haben verjhhiedne große Bücher über daß antife Rom mit 
guten Abbildungen, aber Feind, da jo furz und jtreng, fachlich erichöpfend und 
dabei anziehend jchildert wie diefed von Profejjor Peterjen mit feinen 140 Seiten. 
Die Anordnung ift zunädhft Hiftoriid und wird allmählich topographiih, vom 
Horum audgehend und demnädjit aud) einzelne Denktmälerliaffen — Zriumphbögen, 
Ehrenfäulen — umfaflend; fie jchließt mit einer höchit lebendigen Kleinen Gejchichte 
der Plaftil, die auf den Werfen der römifchen DMufeen beruht. E8 it jchön, daß 
Männer von willenschaftlihdem Range ed nicht mehr al8 eine Herablafjung em- 
pfinden, wenn fie jolde Bücher jchreiben. rüber war dad anderd, da3 jebige 
Gejchleht, wenn e3 fi) in wenig Stunden ebenjo gründlid) wie angenehm über 
das alte Rom unterrichten kann, weiß gar nicht, wie gut e8 e3 bat. Dak Venedig 
die Meihe diefer Städtebilder mit eröffnet, ift günftig, benn feine itafienifche 
Stadt wirft auf den Fremden jo einheitlih, und in feiner fliegt aud) dem 
Oberflählichften leichter ein Schimmer von der Kunft bed Ortes an. Venedig 
ift für die meiften der Anfang ded Studiums an Ort und Stelle in der hohen 
Schule der italienischen Kunft, für mande auch zugleih daS Ende. Der dies 
fhreibt, 309 nun gerade vor jehsunddreißig Sahren zum erjtenmale ded Weges 
dorthin. Wie kiimmerli” waren dody damald die Hilfsmittel unjer8 Kunftver- 
fangens! Mit wahrer Freude leje ich heute diefe® Buch und jage mir: Sn wie 
viel weitere reife mußte erft daS ntereffe dringen, ehe daS „Milieu” gefchaffen 
wurde, au8 dem wieder eine jolche Einzelleiftung hervorgehen konnte! Das jollten 
auch die Peljimiften bedenken, die die Kunftfimpelei al8 verlorne Mühe anfehen. 
Pauli hat jeine Sache ganz vorzüglid; gemadt. Erft Gefchichte, dann Ardjitektur 
und PBlaftil, endlih daS Beite, die Malerei. Er jchreibt gut, lebendig und per- 
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fönlih, mit volllommner Kenntnis des Gegenftandes (Alvije Vivarini), Hat eigne, 
manchmal von den gewöhnlichen abweichende Schägungen (Tintoretto) und bleibt 
auch, wo er in dad Geftrüpp neuerer Meinungen gerät (Cima da Conegliano, Lorenzo 
Rotto), veritändlic) und intereflant. Das Bud macht den Eindrud, al3 hätte es 
fo recht der Neigung und Begabung feines Verfafjerd entiproden. 8 enthält 
viele Kleine Beobadhtungen, die feiner fih aus Büchern holt, weil fie auß eignrem 
Nachdenken hervorgehen müllen. Dem Berlag aber darf man zu dem fchönen 
Anfang biejed neuen Unternehmen? Glüd wünfchen. Ob fih wohl aud jemand 
finden wird, der Pompeji intereffant zu machen veriteht? Wenn e3 die Gründ- 
lichkeit, die Sadjenntnig allein thäte, wären felbftverftändlih Dußende zu haben. 

Während ic) dies fjchreibe, jehe ich, daß bereit in der Münchner Allgemeinen 
Beitung vom 8. November jemand dem obenerwähnten Bilderatlad ein viel un 
günftigere3 Signalement mit auf den Weg gegeben und es für paflend gehalten 
hat, damit einige weiter gehende Vorwürfe gegen den Verlag ded Werkes zu ver- 
binden. Der Kritiker, defjen Name darunter fteht, ift feit Furzem nach Ausweis des 
Univerfitätsfalender8 Profefjor für die hiltorifchen Hilfsmwiffenfchaften; zu dieſen ge— 
hören wohl aucd) Abbildungen von mancherlei Art, und wem Gott ein Amt giebt, dem 
pflegt er ja wohl meijt auch noch den Verftand dazu zu geben. Ob aber alle diefe 
Borausjegungen jemand befähigen, über das erfolgreiche und allgemein anerkannte 
Wirken eines großen Eunftwifjenichaftlichen Verlags aburteilend zu Gericht zu jigen, 
das ift eine andre Frage. 

Herr Profefjor Brandi tadelt zuerjt Die Abbildungen in Springer „Raffael 
und Michelangelo“ (gegen den Tert der dritten Auflage wäre mehr einzumenden 
gewejen, aber vielleicht gehen zujammenhängende Texte die hiftoriihe Hilfswilfen- 
haft nicht8 an) und die der vierten Auflage der Springerichen „Kunitgeichichte.” 
Diefes Buch hat eigentümlihe Schidjale gehabt. Der Verleger hat ein Nachwort 
dazu geichrieben, das vielleicht einige8 ziwiichen den Beilen lejen läßt; gleich nad 
feinem Erjcheinen tft e8 dann verunglimpft worden von einer Seite, von der man 
es am wwenigiten hätte erwarten jollen (denn: wohl dem, der feiner Väter gern 
gedenft, Iautet ja da3 jchöne Wort), und num zu guterleßt, nachdem die Auflage in 
jo furzer Beit beinahe vergriffen ift, ruft ihm Herr Profeffor Brandi nod einmal 
zum Abjchied die „geradezu verleßenden Klifchees“ nad. Das Richtige war feiner Zeit 
darüber in den Grenzboten gejagt, wo e8 am Schluß einer Furzen Beiprechung 
hieß, allen Ausjtellungen zum Troß fei da8 Springerjhe Handbuch dody die beite 
und billigjte allgemeine Kunjtgefchichte, die wir haben. ft e8 nun ein Verdienit, 
ein folche8 Buch verlegt, d. 5. in der Hauptfade, den Springerjchen Tert mit den 
„tunfthiftorischen Bilderbogen“ verbunden zu haben, vder nicht? und wäre e8 etwa 
beffer gewejen, wenn jemand da3 Buch mit einer foftbaren, ganz neuen SUujtration 
und mit dem doppelten Preiß auf den Markt gebracht hätte? 

Was der Kritiler an dem neuen Atlas außftellt, wiegt im Vergleich zu deſſen 
Borzügen jedenfall nicht Ichwer. Ob 3. B. bei Architekturen einzelne Abbildungen 
nah Tufchzeihnungen oder halbmaleriihe Holzichnitte zuläffig find in einem für 
weitere Kreije beftimmten Werfe, ob man Holzichnitte nad) Gemälden, wenn die 
Klifchees nach Photographien nicht genug hergeben (Mafaccios Fresken), entbehren 
ol oder nicht, darüber fann man verjchieden denken. Daß man aber Kliicheed, um 
fie dem Yormat eine8 Buch8 anzupafjen, nicht bejchneiden follte, wäre geradezu 
thöricht, denn dann müßte man alle „Zeilftüde“ werwerfen, die doch oft allein die 
Möglichkeit gewähren, den Maßitab einer Abbildung nicht zu fehr zu verringern. 
Mehr al3 einzelne unvollfommne Abbildungen, die niemalg ganz zu vermeiden find, 
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jtören mich in einem derartigen Werke ungleigmäßige und nicht außreichende Unter- 
Ichriften, wenn ich 3. B. nicht erfahre, welche von mehreren in einer Stadt be 
findlihen Bildern eine Malerd abgebildet ift (72. Antonio da Murano; 74. U. Bi- 
barini. Hier läßt aud) die neujte Auflage ded Cicerone völlig im Stih!). ch 
habe die oben nicht hervorgehoben, denn ich freue mich lieber über das viele Gute, 
wenn ich ed befomme, al3 daß ich nad) dem Mangelhaften juche, wa darunter fein 
fönnte — id) erwähne e8 aber jet, um zu zeigen, daß mit jolchen einzelnen Auß- 
jtellungen jchließlich nicht viel gethan und gejagt il. Wa8 dem einen wichtig. ift, 
überfieht der andre; woran diejer fich ftößt, das entichuldigt jener. Wozu gäbe 
es ſonſt aud) Rritifer auf der Welt, wenn nicht jeder überall etivas bejondre3 fände, 
was nicht in Ordnung it! 

Lieber möchte ich zwei allgemeinere Vorwürfe ded Kritiferd furz beleuchten, 
weil fie mit einer ganz eigentümlichen Auffajjung ded Berhältniffes zmwiichen Ver- 
leger und Autor zujammenhängen, und weil ihre Erledigung für einige Fragen 
der Eunftgefchichtlihen SMujtration vielleicht Nuten haben fann. Unſer Kritiker 
meint, e8 müßte. Heren PBrofefjor Dehio „mwehe thun, wenn er feinen Namen einer 
jolden Sammlung vorgejegt fieht, verantwortlich dafür kann er unmöglich jein uſw.“ 
Er jcheint fi aljo unter einem auf dem Titel genannten Bearbeiter etwas 
wie einen Ehrenpräfidenten oder eine Vorjtandsdame bei einem Wohlthätig- 
feitöbazar zu denken und außerdem noch fich ihn al8 willenlofes Objekt, ald Mär- 
tyrer vorzuftellen. Worin bejtünde aber, da dod) Fein Tert beigegeben ift, die 
Bearbeitung, wenn nicht in dem Unteil an der Auswahl der Abbildungen, an der 
Überwadung ihrer Herftellung? E83 ift faum zu verjtehen, wie Herr Profeflor 
Brandi durch diefe unüberlegte „Erkulpirung” feinem Straßburger Kollegen einen 
Dienft zu erweilen meinen fonnte. E8 giebt zwar PVerlagshandlungen, die ganze 
Händevoll fchöner Autotypien in die Texte ihrer Schriftjteller einjchieben, von denen 
diefe vorher feine Ahnung gehabt haben; nıan hat auch jchon gelejen, daß fich der 
Berjaffer einer Kunftgefhichte in diefer Hinficht über feinen Verleger vor dem 
Publitum bejchwert hat. Daß aber jemand diejed Verhältnis ald normal anfieht 
und fich gleichivohl für berufen hält, darüber zu richten, wie Bücher illuftrirt werden 
müfjen und tie nicht, Darüber möchte man, mit jeinen eignen Worten, auf8 jchärfite 
protejtiren, aber nicht bloß, wie er, „vom Standpuntt de3 guten Gejchmadß aus,“ 
\ondern von einem viel trivialern, nämlid) dem deö gejunden Menfchenveritande2. 
E3 wird aber faum nötig jein. Der einfichtige Xejer eines iluftrirten Buches wird 
den Autor nicht von der Verantwortung für die Slujtration entlaften, diejer jelbit 
wird, wenn ihm an der SMuftration für den Bwed jeines Buches etwas liegt, Tie 
fih ebenfowenig von dem Verleger auß der Hand nehmen lafjen, und erjt wenn 
Verleger und Autor Hand in Hand gehen, kann eine gute Sluftration zuftande 
fommen. 

Aber mas ijt eine gute SSUuftration? Lauter neue, bisher noch nicht gebrachte 
und lauter möglichjt Ichöne Bilder, würde die Antivort lauten, wenn man jie nad) 
Brandid PVorftellungen einrichtete.e Er tadelt die Verwendung derjelben Kfiichees 
für verjchiedne Werke eined Verlagd, denkt fich aljo wahrjcheinlicd) die Sache Yo, 
daß jedes Kliichee nad) einmaligem &ebraucdh an Kleine Gejchäfte für Bollsbücher 
und Winfelblätter abgegeben werden fol. Hat er fi) wohl aud) die Frage vor- 
gelegt, was dann ein folche8® Bud) Tojten würde, und wer dieje teuern Bücher 
faufen fol? Bei der ungeheuern Konkurrenz, und der Unterbietung in Buchhandel 
ilt ja doch die verhältnismäßige Billigleit leider die erite Xebensbedingung für ein 
auf weitere Kreife berechnete belehrende8 Bud. So war 3. B. die reichliche 
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Illufſtration meiner „Kunſt der Renaiſſance“ bei dem niedrigen Preiſe der Hefte 
nur möglich, weil gleichzeitig mit ihnen der Dehioſche Atlas vorbereitet wurde und 
beide Unternehmungen in einander greifen konnten. Daher erſcheint ein Teil meiner 
Abbildungen wieder bei Dehio, und ebenſo wird es auch ferner gehalten werden: 
von den Bildern meiner jetzt erſcheinenden Hefte über die deutſche und die nieder— 
ländiſche Kunſt wird eine Anzahl wieder in der vierten Abteilung des Atlafjes 
zu finden fein. Das „unerfreuliche Verlagsgebaren,“ deifen Entdedung Branbi 
fih in feierlichem Tone zufchreibt, beruht alfo auf einem wohlüberlegten und ziwed- 
mäßigen Plane. Sind denn die LZejer Eunftgejchichtlicher Bücher Kindern vergleich- 
bar, die immer neue Bilder jehen wollen? oder wer gewinnt dabei außer dem 
Photographen, wenn Donatello8 Georg und Michelangelos David, die nun einmal 
in feiner Runftgeichichte fehlen jollen, jedesmal neu photographirt würden? 

Das führt von felbft auf Die Yrage der „alten Klifcheeg,“ über die fich der 
Kritiker aufvegt. E83 giebt in der litterariichen Kritik Schon lange einen Purigmus, 
der fih jo anjpruchsvoll geberdet, ald müßte jeded Lehrbuch mindeitend auf die 
Ausbildung von Sadhmännern und Gelehrten zugejchnitten werden, während e8 doc) 
noch viele andre Menjchen giebt, die über einen Gegenstand etwas wifjen möchten. 
Geradejo geht ed augenblicklich der funftgejhichtlichen SUuftration gegenüber: man 
fann die Bilder nicht Schön genug befommen und wird dadurch ungerecht gegen 
das ältere Material. Sch Tann mich noch erinnern, wie man in den jechziger 
Sahren Umrißholzjchnitte wegen ihrer Feinheit bervunderte, an denen einem heute 
gar nichts mehr auffällt, weil man durch neue Technilen an ganz andre Anjprüche 
gewöhnt worden ift. Sch weiß aber auch noch, wie ein Verleger damals für eine 
nicht einmal befriedigende Radirung dem Kupferjtecher fünfzig Thaler geben mußte, 
und ich jelbit Habe einmal für eine gute Lithographie allein dem Zeichner hundert 
Thaler bezahlt. Zebt fteht uns feit bald ziwanzig Sahren der immer volllommner 
gewordne und verhältnismäßig billige Lichtdrud zu Gebote, und der nod) billigere 
Nebdrud ericheint Schon jo ordinär, daß man ihn auf jeder Gejchäftsreflame antrifft. 
Co jehr man Urjache Hat, fi über diejen leicht zu gewinnenden Reichtum an 
zuverläffiger Anjchauung zu freuen, jo liegt doch in der Verfchwendung, die nun 
damit getrieben wird, ficherlich eine Gefahr: alles foll abgebildet werden, und ba3 
Bild joll alles fein. So kommt e8, daß mander Verlag, der fi daS leiften 
fann, wie bemerkt, Haufen von glänzend außfehenden Autotypien in die Terte 
wirft, die oft Faum noch mit dem ©ejchriebnen in Zujammenhang ftehen; Die 
Scriftiteler machen ſich ihre Sache leicht, fie brauchen ja nicht mehr zu bejchreiben, 
das Publitum durchfliegt den Text und gewöhnt fi, in den Bildern zu blättern, 
und die Nellame, Kritif genannt, triumphirt über die reiche und vornehme Sllu- 
ftration, die ja jeßt zu einem Schlagwort geworben ift. Sind denn die alten 
Abbildungen, 3. B. die „unleidlihen” Holzichnitte wirklich gar nicht mehr wert, 
nur weil man mit den neuen QTechnifen beijere Abbildungen geben fann? Man 
jol fi doch über den Zwed einer Abbildung in einem befehrenden Buche Kar 
werden. Sie dient wieder der Belehrung und unterftüßt den Tert. Oft kann 
eine an fi) geringere Abbildung diefen Zwed doc noch ebenjogut erfüllen, wie 
eine neue und befjere, und wenn durch mäßige und mohlüberlegte Verwendung 
älterer Abbildungen die Anjchauung vervollitändigt, der Koftenaufwand verringert 
und die Kenntni3, auf die e3 ankonımt, in weitere Kreile getragen werden kann, 
jo Hat ein darauf gerichtetes Verfahren ohne Frage feine große Berechtigung und 
verdient den Vorzug vor der proßenhaften Aufjpielerei mit gedanfenlo8 umher- 
geivorfnen jchönen Bildern. Wer damit nicht zufrieden it, fann zu den fogenannten 
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Prachtwerlen greifen, wodurd ihm dann aud, zugleich der Unterjchied der Preife 
Har werden wird. Der gebildete, einfache Lefer wird froh fein, daß er nidht auf 
fie allein angewiejen ift. 

8% fei mir nod) erlaubt, daS „Xerlagsgebaren“ der Firma Seemann an 
einem beftimmten Beijpiel darzulegen, meiner vorhin erwähnten „Kunft der Re— 
naifjance.* Für die Shuftration trage ich jelbit die Verantwortung: ich Habe die 
Abbildungen vorgeichlagen, die Vorlagen für die neu anzufertigenden größtenteils 
ausgeludht, die Heritellung und Einftelung der Klifchees mit überwadt. Bon den 
427 Abbildungen find vund 320, aljo dreiviertel ded Ganzen neu hergeitellt worden, 
die übrigen habe ich au$ vorhandnen Werfen, nicht nur ded Seemannjchen Verlags, 
außgejucht, weil fie gut waren oder doc) genügten; nur von einigen kann man das 
nicht jagen, aber da waren befjere nicht zu erreichen, und die gegebnen immerhin 
bejjer al3 nichts. Von den Mühen einer folcyen forgfältigen SUuftration, wenn 
oft um einer einzigen Abbildung willen mehrmals Briefe gewechjelt werden müflen, 
wenn der Drud wartet, weil die Vorlage no) nicht da ilt, Die endlich eingetroffne 
Photographie Fein brauchbares Klischee ergiebt, und jchlieglicy doch wieder auf eine 
vorbandne Abbildung zurüdgegriffen oder zu einem Überdrudverfahren die Zuflucht 
genommen werden muß — von diefen Mühen hat unfer Kritifus, al3 er leichten 
Herzens jeine Glofjen jtilifirte, fchwerlich einen Schimmer gehabt. Sch bin meinem 
Verleger für die Art, wie er. meine Slluftration betrieben hat, aufrichtig dankbar, 
meine Zejer find, joviel ic) erfahren habe, damit zufrieden, und die öffentlichen 
Beurteiler haben beinahe ohne Ausnahme die Sluftration meines Buches ald zwmed- 
mäßig und al3 billig anerkannt. Ich hebe die Wohlfeilheit mit Abficht hervor und 
jage nody jegt, wenn ich da8 Buch durchblättere: Wer mehr SUuftration verlangt 
für dad Geld, der weiß nicht, wa3 er will. Und dabei wird e8 wohl fein Be 
wenden haben, troß Heren Profefjor Brandi. An dem Dehiojhen Atlas aber wird 
nicht nur, wie er meint, manches jchöne Blatt geboten, da3 den Vergleich mit den 
Abbildungen andrer Unternehmungen aushalten Tann, fondern der Atlas ift über- 
haupt, wie ich oben hervorhob, ohne Konkurrenz, und der Seemannjche Verlag und 
jeine Mitarbeiter werden wahrjcheinli) Sorge tragen, daß mwa3 von diejer zuerit 
erichienenen Abteilung gilt, von den folgenden erft recht wird gefagt werden lünnen. 


A. p. 
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Grenzboten 2 





Deutſches Nationalintereſſe und deutſches Fürſtenrecht 


Juweilen iſt es notwendig, der vergeßlichen Zeit einige harte und 
manchem unbequeme Thatſachen ins Gedächtnis zurückzurufen. 
ix 1 Die Berfaffung des Deutichen Reich beruht auf einem Ausgleich) 
‚zwifchen den nationalen Gejamtintereffen und der Krone Preußen, 
‚die fie vertrat, auf der einen Seite, den Sonderinterefjen der 
Fürftenhäufer und der einzelftaatlichen Selbjtändigfeit auf der andern. Diefe 
Selbftändigfeit war fchließlich) derart in den Vordergrund geftellt worden, 
daß fie den dringendften Lebensinterefjen der Nation fchnurftrads entgegenlief 
und eingefchränft werden mußte, um jene zu wahren. Dies gejchah 1866 
mit Waffengewalt, durch den Sieg der Krone Preußen und ihres Heeres, 
nicht durch eine friedliche Vereinbarung, die troß zahlreicher Verjuche eben 
mißlungen war, weil das Nationalgefühl zu fehwach war, den Widerftand zu 
überwinden; e3 gejhah im Widerjpruch mit dem „legitimen* Fürftenrecht, 
das übrigens nicht weiter zurüdgeht ald big 1806, und ed mußten jogar die 
biftorischen Rechte von vier Herrfcherhäufern ganz zerftört werden, damit aud) 
nur das notwendigjte Maß der Einheit erreicht würde. Erft auf Grund diefer 
gewaltjamen Enticheidung famen die vertragsmäßigen Vereinbarungen über die 
Berfaflung des Norddeutichen Bundes zuftande, der fi) dann in den Ber: 
trägen von 1870 auch die jüddeutjchen Staaten unter gewiljen Vorbehalten 
unterordneten; eine völlige ftaatsrechtliche Neugründung war die Neichöver: 
faffung nicht, die grundlegenden Verträge wurden auch nicht von allen deutfchen 
Staaten als Einzelfontrahenten abgejchloffen, jondern vom Norddeutfchen Bunde 
auf der einen, den füddeutichen Staaten auf der andern Seite. 

Nun follte man meinen, jedem nationalgefinnten Deutfchen und jedem 
nationalen Blatte jollte dieje einfache Sachlage jederzeit gegenwärtig fein, und 
fie jollten daraus zwei einfache Schlüfje ziehen, nämlich erfteng den, daß die 
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Einzelheiten diejer grundlegenden Verträge nicht für alle Zeit und Ewigfeit 
unantajtbares Recht fein Fünnen, jondern — wie e3 in jeder gefunden Ent- 
widlung immer gejchehen it und gefchehen wird — wenn das nationale Interejje 
e3 verlangt, unter den durch die Reichsverfafjung beftimmten Formen auch 
abgeändert oder aufgehoben werden fünnen, und zweitens, daß, wenn in einem 
beftimmten Falle von größerer Bedeutung Zweifel entjtehen, ob die Reichds 
gewalt, vertreten durch Kaifer und Bundesrat, im Rechte ift, oder ein Einzels 
Itaat oder ein Herrjcherhaug und ein Elares, unzweifelhaftes Recht nicht gegen 
die Reichsfompetenz Spricht, jeder gute Deutfche fich für die Reichdgewalt ent: 
jcheiden muß. Sonst leugnet er die Vorausfegungen, auf denen das Reich 
aufgebaut worden ift, er verurteilt die Reichöverfafjung zur Erjtarrung, er 
jtellt fi) auf den überwundnen, unannehmbaren legitimiftifch-partifulariftischen 
Standpunkt. 

Nach diefen Grundfägen hat Fürft Bismard auch nach 1871 gehandelt. 
Unter jeiner Leitung fabte 1884 der Bundesrat den Beichluß, den Herzog 
Ernft Auguft von Cumberland nit zur Thronfolge in Braunfchweig zus 
zulafjen, weil Dieg mit dem Rechts: und Befigftande im Reiche unverträglich 
jet; er hat Dabei nach der jegt (angeblich nad) feinem Rate!) mit jo vielem 
Bartgefühl behandelten dynaftiichen Empfindlichkeit gar nicht gefragt, und aud) 
der braunjchweigische Minijter von Dtto hat noch kürzlich das mannhafte, 
ehrliche Wort gejprochen, ein Fürjtenrecht, das über jedem nationalen Intereje 
jtehe, fünne es nicht geben; er hat fich aljo ganz auf den Standpunft des 
Sürften Bismard gejtellt. Diejer felbft wollte urfprünglid) noch weiter gehen; 
um der welfilchen Agitation ein für allemal den Boden zu entziehen, wollte 
er da8 ganze welfilche Haus für alle Zeiten von der Nachfolge in Braun: 
jchweig ausfchliegen. Soweit folgte ihm der Bundesrat nicht, ob zum Seile 
des Neich& und Braunjchweigs, bleibe dahingeftellt; aber jelbft der wirklich 
gefabte Beichlug war ein Bruch des ftrengen Privatfürftenrechtd, für das eine 
Stage gar nicht vorlag, und er wurde begründet mit der Rüdficht auf das 
Snterejje des Reiche, auf das feit 1866 neugejchaffne Red. 

Diefed Damals in der That beijeite gejchobne Privatfürjtenrecht hat 
inzwijchen wunderliche Stonjequenzen gehabt. Kraft diejes Rechts ift in Sachſen⸗ 
Koburg-Sotha ein englischer Prinz zur Regierung gelommen, der, mindejtens 
anfangs, jo wenig Rüdjicht auf feine deutjchen Unterthanen nahm, daß feine 
Hofverwaltung fich im fchriftlichen Gejchäftsverfegr der franzöfiichen Sprache 
bediente. Kraft diejes Rechts wird einmal in Oldenburg ein Vertreter des 
ruffiichen Zweiges der Dynaftie folgen, der fein Wort Deutjch verfteht. Das 
ift gefchehen und wird wieder gefchehen, weil in Deutichland das National: 
bewußtjein noch immer nicht ftarf genug ilt, fich foldhe Zumutungen ent- 
Ihieden zu verbitten. Ein junges, unreifes, dDamal3 noch halbbarbarijches 
Bolf wie die Rumänen hat zwar einen bdeutjchen Prinzen auf feinen Thron 
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berufen und auch fchließlich feinen Neffen ala Thronfolger anerkannt, aber e3 
bat ftreng darauf gehalten, daß defjen in Rumänien geborner Sohn im Lande 
und in der nationalen Kirche erzogen wird. Wir Deutjchen finden nicht die 
Energie, eine folche Forderung zu ftellen und durchzufegen! 

Unſre „nationale“ Preffe Hält fich woHl über dergleichen Vorfommnijje 
auf, aber fie ift noch nicht auf den Standpunkt gelangt, die Regelung jolcher 
Erbfolgefragen durch die nationale Reichsgewalt, als die Hüterin des natio- 
nalen Interefjes, zu verlangen. Sie jpottet zwar Über die bei Ehen in fürft: 
lichen Häufern geforderte Ebenbürtigfeit, ald wenn beiläufig nicht aud) in ganz 
andern Kreifen ebenjo jtreng auf eine gewifje Ebenbürtigfeit gefehen würde, 
aber jie nimmt feinen Anftoß daran, daß das Erbrecht in Sachjen-Deiningen 
und Schwarzburg-Rudolftadt durd) ZandtagSbejchluß neugeordnet worden und 
dadurc) dag an fich beijere, ältere Recht der Agnaten aus andern Häufern 
gebrochen worden ift; fie nimmt dasjelbe Recht für den lippifchen Landtag in 
Anjpruch und ereifert fich über den Borjchlag, diefe Regelung bei der Menge 
der einander widerjtreitenden Anwartjchaften dem Bundesrate zu überlafjen, 
obwohl der ganze Fall felbjt zwifchen den Staatörechtslehrern fehr ftreitig ift. 
Sie vergißt dabei nicht bloß, daß das alte Reich bis in feine legte Verfall: 
zeit Hinein eine oberjte Autorität für folche Fälle Tannte, die ein zufammens 
gejegter Staat im Grunde gar nicht entbehren fann, fondern fie weiß aud) 
nicht mehr, daß Jich die liberale Partei und Prejfe jahrelang bemüht hat, ein 
viel einjchneidenderes Einfchreiten des Reichs in Meclenburg zu veranlafien, 
um dem Lande eine fonftitutionelle Verfaffung zu verfchaffen. Za fie geht in 
ihrer jeltfamen Vorliebe für die ungejchmälerte Souveränität auch des Kleinften 
Einzeljtaat3 fo weit, daß jie in der Frage der militärischen Ehrenbezeigungen 
für die Kinder de3 Negenten von Lippe mit einer ebenjo unjchidlichen al un: 
begründeten Animofität gegen den Kaifer Partei ergreift, al3 ob die Grund- 
lagen des Neich3 bedroht feien. Und doch wäre dag Recht, das der Graf: 
regent in dem jeßt, wieder durch eine elende Sndisfretion boshafter oder jub- 
alterner Menfchen, an die Offentlichfeit gebrachten Brief an den Kaijer vom 
8. Zuli d. 3. wenigstens theoretisch für fich in Anspruch nimmt, das Necht, 
al8 „Kontingentsherr” Gegenbefehle gegen die Befehle des faijerlichen Kriegs- 
berrnn zu erlaffen, eine wahrhafte Ungeheuerlichfeit, praftiich wie theoretisch, 
denn zwei fonfurrirende militärische Gewalten in demjelben Bereiche Tann es 
nicht geben, und der „Stontingentäherr,,“ der die Militärhoheit an die Krone 
Preußen abgetreten hat, fann nur die „Stellung und die Ehrenrechte” eines 
fommandirenden Generals beanfpruchen, nicht ein Kommandorecht, dag mit dem 
des Korpsgenerals fonfurrirte. Der Kaifer hat alfo nur fein Recht gewahrt, wenn 
er diejen Anjpruch zurücdwies, und jogar die Schärfe feines doch nicht für die 
Öffentlichkeit beftimmten Telegramms ift bei der Ungeheuerlichkeit des Anz 
Ipruch® begreiflich, die Bundesfürften aber, die der Regent angerufen hat, können 
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fich amtlich mit der Sache jchwerlic) befallen, denn eine „Disziplinirung“ eines 
Bundesfüriten durch den Kaijer liegt gar nicht vor. Beiläufig: ein lippifches 
„Kontingent“ in dem Sinne eines gefchloffenen, jelbjtändigen Heerförpers wie 
das fächfiiche und bayrijche Kontingent des NeichSheeres giebt e3 nicht; dieje 
kleinjtaatlichen Mißbildungen find Gott fei Dank mit dem durchlaudtigften 
Deutichen Bunde untergegangen. E83 giebt nur lippifche Landesfinder, die in 
preußifchen Negimentern dienen, dem Kaijer unbedingten Gehorjam Ichmwören, 
am Helm den preußilchen Adler (nicht das lippifche Wappen) und neben der 
Neichsfofarde die lippifche Kofarde tragen, auch nur teilweife in Zippe ftehen, 
denn was von den Refruten für Kavallerie und Artillerie tauglich ift, wird 
überhaupt nicht dort eingeftellt; die Offiziere des Detmolder Bataillons aber 
find gewiß nur zum Kleinften Teile lippifche Unterthanen und haben, Toweit 
lie dies nicht find, dem „Kontingentäherrn” auch gar nicht den Fahneneid 
geleiftet. | 

Kurz und gut, ein großer Teil der deutjchen Preffe jtellt fich jelbft da, 
wo die Rechtsfrage mindeftens zweifelhaft ijt oder auch zu Gunften der Reichs- 
gewalt liegt, unbejehen auf den Standpunkt des nadten Partifularigmus und 
behauptet dabei noch, die bedrohten Intereffen des Reichs zu fchügen und in 
Fürſt Bismard3 Sinne zu handeln, nämlid) die „Smponderabilien“ der jo- 
genannten „Bolfzfeele” zu fchonen, die fi) um die ganze Sache gar nicht weiter 
gefümmert bat, ald etwa in Xippe-Detmold! Sie fieht nicht, daß fie niit diefer 
unbegreiflichen Haltung nur die Gefchäfte der Welfen und andrer „Rechtöparteien“ 
beforgt, die fich dreift wieder rühren, und daß fie damit felbft gegen fo reiz- 
volle Erfcheinungen wie den reichsfeindlichen, antinationalen Geift grundfäglich 
nicht3 jagen Tann, der in dem einen oder dem andern deutichen Miniatur: 
fürftentum jein halb lächerliches, Halb empörendes Wejen treibt und nur zu 
far beweift, was man fich felbft unter diefer bejchränften Souveränität noch 
erlauben darf. Denn was dem einen recht ift, das ift dem andern billig. Daß 
ein folches Verhalten der Preffe auch einen guten Teil der Gebildeten Hinter 
ich bat, ijt leider nur zu wahr, denn über den Standpunkt, in thesi und inter 
pocula national zu reden, aber in praxi partifulariftiic) zu denfen und zu 
handeln, find wir immer nod) nicht hinaus. Dabei jammert man über den 
Nücdgang des nationalen und des monarchiichen Bewußtjeind und giebt dag 
nicht etwa fich jelbjt und der alten nationalen Unart fchuld, jondern — dem 
Kaijer; man flagt über die Zunahme der Majejtätsbeleidigungsprozeffe, wie 
man einjt über die Bigmarcdbeleidigungsprozejje geklagt hat, als ob eö das 
natürliche Menfchenrecht des deutjchen Staatsbürger wäre, den Kaifer un- 
geftraft zu beleidigen; man preift Ungezogenheiten, wie fie fait in jeder Nummer 
des „Simpliziffimus* oder der „Zukunft“ ftehen, ala Äußerungen des freien 
Mannesmut3 und brandmarkt jede Huldigung für den Kaifer al „Byzans 
tinismus,“ den der Deutjche den „heißblütigen“ DOrientalen und Stalienern 
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zu überlafjen habe. Man jcheut ſogar vor der unwürdigen Linterjtellung 
nicht zurüd, daß die Reichötreue der Bundesfürften durch Vorfälle wie der 
Iippifche Ehrenrechtshandel erjchüttert werden fünne! Auch nur einen jolchen 
Gedanken zu äußern follte fchon der nationale Anstand verbieten; Dieje Reichs- 
treue fteht ung feljenfeft. Unjre Entwidlung hemmt nicht der fürftliche Partis 
fularismus, jondern der Partikularismus im Bolfe, die Unfähigkeit, jich in 
die großen Verhältnifje eines Nationalftaat3 einzuleben, während die Fürſten 
ung mit gutem Beijpiel darin vorangegangen find. Die Möglichkeit aber, daß 
da8 Deutjche Reich erfchüttert werden fünnte, darf gar nicht in Erwägung 
gezogen werden, nicht einmal in Gedanken; die nationale Einheit ift ein noli 
me tangere für jeden PBatrioten. 

Die Grenzboten find für Bismard eingetreten zu einer Zeit, wo die ges 
jamte liberale PBrejje ihn nicht al den größten Staatsmann des Jahrhunderts 
pries, wie jeßt, jondern in ihm den leibhaftigen Gottjeibeiung jah und feine 
Politif eine grundfaglofe Abenteurerpolitit fchalt. Ste treten jet auch für 
den Sailer ein, troß alles thörichten, boshaften und leichtfertigen Geſchwätzes 
vingsum, und troß aller Kleinlichen Schulmeifterei, die fich mit dem Mantel 
des Sreiheitämutes drapirt, denn fie willen, daß die Macht des Kaiferd a 
die Größe des Neich® von einander unzertrennlich find. 
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ie wibigen und unwißigen Sritifen einer ganzen Anzahl unjrer 
Ndeutſchen Blätter, die die öffentliche Meinung vertreten oder — 
machen wollen, über die Orientreiſe des deutſchen Kaiſers zeugen 
davon, daß der politiſche Inſtinkt in unſerm lieben Vaterlande 
och immer in den Windeln liegt. 





Wir find gewohnt, daß die Menfchen verhöhnen, 
Was fie nicht verftehn! 


Wie weit voran darin find uns immer noch unfre germanischen Bettern jenfeits 
des Kanald und jenjeits des Atlantichen Ozeans! Dort hat man das feinjte 
Gefühl und das rajchefte Verjtändnis für das eigne Interefje auch an den am 
ferniten liegenden Sragen, während fich bei ung die binnenländiiche Stammtijch- 
weisheit entweder für die Rechte unfrer Gegner erwärmt, oder doch wenigiteng 
an der Form, in der die vaterländifchen Interejjen geltend gemacht werden, 
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biedermännifchen Anftoß nimmt. Das ijt leider Deutiche Art oder deutjche 
Unart. Reden wir einmal in fräftiger Mundart: Aljo, was haben wir Deutjchen 
für SIntereffen in der Türkei? Was will und fann der Saifer dort erreichen 
mit feiner Reife? 

Unfte fundigen Thebaner, die dem Fürften Bismard feine Amtsführung 
nach Kräften erfchwert haben, find jet aller Mugenblide mit Zitaten aus feinen 
Neden bei der Hand, wenn es gilt, das herabzujegen und zu befritteln, was 
gethban wird. Wie oft find die Stuochen des pommerjchen Grenadierd aus- 
gegraben, wie oft ift der Geift der feligen Hefuba bejchworen worden! Das 
Sahr 1786 war das Todesjahr Friedrich! ded Großen; feine Autorität im 
Europa war fo groß, daß Goethe im Jahre darauf nicht wagte, in einem jizi« 
lianifchen Fleden feinen Tod mitzuteilen, um fich nicht „jeinen Wirten Durd) 
eine fo unfelige Nachricht verhaßt zu machen.” Zwanzig Jahre jpäter erlitt 
der von ihm gefchaffene Staat feine furchtbarite Niederlage, gerade weil man 
geglaubt Hatte, feine Hinterlaffenjchaft in jedem Punkte auf das ängitlichite 
wahren zu müfjen, weil man es nicht verjtanden hatte, ınit der Zeit fortzufchreiten, 
gefchweige denn, daß man ihr, feinem Beijpiele folgend, vorangejchritten wäre. 
Im Zeitalter de3 Dampfes und der Elektrizität jchreitet auch die Gejchichte 
Schneller vorwärts; der chinefischsjapanijche Krieg jowie der amerifanifch-[panische 
haben neue politische Aufgaben gejtellt und Perſpektiven erſchloſſen, die raſch 
und tatkräftig wahrgenommen werden müfjen, wenn fich nicht die Macht: 
und Marftverhältnifje der Welt zu unferm Nachteil wejentlich verjchieben follen. 

Die heutige Türkei befteht aus Ländermafjen, die zu den gejegnetiten, 
fruchtbarften und am reichiten ausgeftatteten des Erdballd gehören, und liegt 
auf dem geraden Wege zwilchen dem europäischen Abendlande und Indien 
und China. Die Wichtigkeit diefer Xage wurde bid zur Entdelung Amerikas 
von der feiner andern übertroffen. In der eigentlichen atlantischen Periode der 
Weltgeichichte, wo fich die Intereffen der alten Welt vornehmlich dem neuen 
Erbteife zumandten, konnte fie einigermaßen zurüdtreten; nachdem fich aber 
Amerika zu füllen begonnen hat und eine jelbftändige Bolitif verfolgt, gewinnen 
das Dftbeden des Mittelmeerd und Vorderafien ihre alte Bedeutung wieder 
al8 die Hauptbahn für den Verkehr und für den Kulturausgleich zwifchen 
Europa und Afien, als via regia der Hivilifation unjrer Erde. Eröffnet 
worden ift diefe uralte Völferbahn für die Mittelmeervölfer durd) Alexander 
den Mazedonier, und das ijt feine Gropthat, derenthalben ihn die Gejchichte 
als den Großen preift. 

Ein wunderbares Zufammentreffen hat e8 gefügt, daß diefe für Europa 
wichtigste Zandftraße von Gefahren bedroht ift wie feine andre der Welt. Die 
Verfer und die Steppenvölfer der Mongolen und Türfen haben jich von Nord: 
often, die Araber von Südoften, die Ägypter von Süden herangebrängt, und von 
Norden bedroht die jlawilche Welt die Bahn mit Verfchüttung für die eigent- 
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lihen Rulturvölfer. Zu allen Zeiten ift die Wichtigfeit, diefe Bahn für den 
freien Verkehr offen zu Halten, von großen Herrjchern und Staatämännern 
erfannt worden. Sarl3 des Großen Beziehungen zu Harun al Rajchid bes 
ruhten auf diefer Grundlage. Otto der Große fnüpfte durch die Verheiratung 
feines Thronfolgerd Beziehungen mit dem Orient an, und die Kreuzzüge waren 
im wejentlichen eine Rüdwirfung des Abendlandes gegen dag Vordringen und 
die Ausbreitung der Türken in VBorderafien. E3 ijt merkwürdig, daß der legte 
der alten deutjchen Kaifer, mit dem die Weltmachtitellung des Deutjchen Reich 
zu Grabe ging, auch als Iegter Kaifer auf dem levantinischen Schauplag 
erichien. Dann begann bei ung die bittre Not im eignen Haufe, die zu Ohn- 
macht und Zerfall führte. Erjt nach Iahrhunderten der Bedrängnis und des 
innern Haderd bat und das große Sahr 1870 wieder geeint und damit be- 
fähigt, thatenfroh unfre Kraft an große und gemeinfame Aufgaben zu fegen. 
Was ift jeitdem aus dem Orient geworden? Die große Bewegung, Die 

den Orient und den Decident in der erjten Hälfte des dreizehnten Sahrhunderts 
gegeneinander führte, hatte den alten Handeldweg die Donau hinab verjchüttet 
und insbejondre Konjtantinopel verödet. Die Plünderung der Stadt durch 
die Kreuzfahrer 1204 und die Gründung des lateinischen Kaifertums, die Er: 
bebung der Mongolen unter Dichingisfhan und ihr Vordringen bi zu den 
polnischen Grenzen, endlich das Erjcheinen der von den Mongolen in Berwegung 
gefegten Türken am Oftbeden des Deittelmeerd und ihr Erftarfen find Die 
einzelnen Grundzüge diefed Prozejjed. Mongolen und Türken jind aber durchaus 
bandelsfeindliche Völker, und fo zieht der Handel nun auf dem Wege von 
Venedig und Genua über Alerandria und wird von dort durch die Araber 
weitergeführt. In Deutjchland wird Augdburg die Hauptjammelftelle des 
levantinifchen Handels, wie e3 bisher Regenzburg gewejen war. &3 ift in 
diefer großen Bewegung nicht zu verfennen, daß die oberitalifchen Seepläße mit 
Abficht die Bedeutung Konjtantinopeld für den Welthandel vernichteten, um 
den indischen Warenjtrom unmittelbar zur See nad) Oberitalien zu lenken. 
Seitdem z0g der Welthandelsftrom über die Alpen und rheinabwärt3 nad) 
Flandern, während in den nördlichen Meeren die Hanfe herrichte. Das Deutiche 
Neich war der Mittelpunft des Welthandeld, und feine unerhörte materielle 
Blüte war die Folge diejer Zuftände. Nach der Sperrung des Roten Meeres 
für die Europäer durch die Ägdptilchen Sultane richteten die benachteiligten 
Staaten ihre Beitrebungen darauf, eine direfte Verbindung mit Indien zu 
gewinnen, und zwar übernahmen Portugal und Spanien hierbei die führende 
Rolle. E3 folgten die bekannten großen Entdedungen, von denen an man 
die neue Gejchichte zu datiren pflegt. Im Sahre 1493 teilte der Papſt die 
neue Welt zwijchen Spanien und Portugal durch den Meridian Hundert 
Meilen weitlid von den Azoren. Die Hauptfeinde der Portugiejen bei 
ihren Sandelsbejtrebungen waren die Araber, die damal3 alle Handels: 
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verbindungen im Noten Meere und im WPerfilchen Meere in den Händen 
hatten. Der Kampf um den Welthandel wurde durch Albuquerque entjchieden, 
und zwar in gewaltjamer Weife mit fehr niateriellen Waffen. Albugquerque 
legte fich 1515 in den Befit diefes Handelsweges; infolge davon verließ der 
Warenjtrom den Weg von Indien nad) den Kleinafiatischen Küften und ging 
nun um dag Kap herum nad) Liffabon. Damit war die natürliche und fürzefte 
Berbindungsftraße zwifchen Aften und Europa gefperrt; der afiatijche Welt: 
markt war von Benedig nad) Lifjabon verlegt Yworden, und das 1453 türfifch 
gewordne Konstantinopel verlor feine lette Bedeutung al Handelsplag. Aber 
das waren feineswegs natürliche Entwidlungen, die fich mit der Notwendigfeit 
von Naturgejegen vollzogen; auch auf dem Gebiete ded Handels gab allzeit 
die überlegne Kraft und Einficht den Ausfchlag; als Philipp II. den Holländern 
den Hafen von Lijfabon fperrte, um fie zu vernichten, fuhren fie direft nad) 
Indien und wurden die gefährlichiten Feinde der Portugiefen. Sehr früh jchon 
hatte Deutjchland Handelsverbindungen nad) allen Himmelsrichtungen, aber es 
fehlte der gemeinfame innere politiiche Stüßpunft; e8 wurde gar nicht der 
Berfuc) gemacht, die Handelspolitif des Bürgertumd und der Städte zu einem 
wejentlichen Beitandteil der ReichSpolitit zu machen. So ging denn alles wieder 
verloren, al3 die Nachbarn Deutjchlands ihm an Selbftändigfeit und politischer 
Stärfe überlegen geworden waren. Einer der beiten Senner diefer Verhältnifje 
urteilt*): „Der Hauptgrund für den Verfall des deutfchen Handels nach 1500 
lag nicht in der Berlegung der Handelzftraße, jfondern in dem Mangel einer 
Handelspolitif des Deutfchen Reichd. Solange die Welthandelsjtraße quer 
durch das Deutjche Reich ging, bedurfte e3 einer folchen nicht, der Deutjche 
Bürger Tonnte jich allein helfen. Aber feit andre Staaten als jolche auf- 
famen, fielen die Nachteile diejes Zuftandes vernichtend auf Deutjchland. Reichs— 
regierung und Bürgerjtand verfielen gleichzeitig. Die Fremden: Holländer und 
Engländer, vergewaltigten den deutichen Handel. Der dreißigjährige Krieg 
ift der Schluß zweihundertjähriger innerer Kämpfe. E3 ift der große Kampf 
zwißchen Zandbefig und Geldmacdht, zwilchen Landesberrlichkeit und Handels: 
Itand, bi8 endlich beide die Zorm einer Berjchmelzung finden konnten. E8 ijt 
ein Sahrhunderte währender Bürgerkrieg zwilchen zwei Ständen, die, weil fie 
nicht im ganzen zu einem organijchen Staatöwejen in richtiger Neben- und 
Unterordnung Hatten zufammengejchlojfen werden Tünnen, einer ungezügelten 
Entwidlung verfielen und mit einander in Kampf auf Xeben und Tod gerieten, 
ein Kampf, der fich wieder in zahlloje Gruppen- und Einzelfämpfe Töfte, aber 
immer ein Kampf zwijchen Geldmadht und Landbejit blieb. Ohne das vor: 
bandne Siechtum des ftaatlicden Organismus hätte der Firchliche Zwieſpalt 
niemal3 den verderblichen Einfluß gehabt, den das Deutfche Reich in allen 


*) Koh. Falke: Gefchichte des deutfchen Handels. 
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jeinen Folgen gefühlt hat. Auch auf dem Gebiete des Handel3 vollendet der 
dreißigjährige Krieg nur, was das fechzehnte Jahrhundert an den Rand des 
Abgrunds gebracht hat. Die Deutjchen wurden aus dem reichiten Volk Europas 
dag ärmfte und unglüdlichite. .... Der Handel folgt der politifchen Macht: 
ſtellung der Völker!“ 

Das iſt unſer Niedergang geweſen, unſerm Aufſchwung muß ganz natürlich 
die Wiederaufnahme unſrer alten Beziehungen zum Orient, die Belebung der 
nächſten und beſten Handelsſtraßen von Europa nach Aſien durch deutſche 
Kraft und deutſches Kapital folgen. Schon der Altmeiſter der deutſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, L. v. Ranke, hat ſich im neunten Bande ſeiner Weltgeſchichte 
darüber geäußert: „Einer der größten natürlichen Handelsplätze der Welt iſt 
Konſtantinopel. Nach meinem Dafürhalten wird Deutſchland niemals wieder 
ſeine richtige Stellung erlangen, wenn nicht dieſe Gebiete ſeinem Fleiße wieder 
eröffnet, Konſtantinopel in die Gemeinſchaft der europäiſchen Nationen herein— 
gezogen wird.“ 

Eine lange Zeit konnte man von dem rettungsloſen Hinſiechen und dem 
bevorſtehenden Abſcheiden des kranken Mannes am Bosporus leſen; das war 
ein Gemeinplatz der öffentlichen Meinung geworden und gehörte zum eiſernen 
Beſtande jedes politiſchen Schriftſtellers. Aber ganz richtig war die Sache 
deshalb doch nicht. Das osmaniſche Reich war — nicht unähnlich dem Franken— 
reiche im Abendlande — durch Eroberung entſtanden; ſein Beſtand war wie der 
faſt aller ſtaatlichen Organiſationen in ihrem Mittelalter weſentlich auf das 
Lehnsweſen gegründet. Die Derebegs entſprachen ziemlich genau unſern deutſchen 
Gaugrafen. Eine orientaliſche Eigentümlichkeit, in der zugleich eine Stärke 
wie eine Schwäche liegt, war und iſt das Zuſammenfallen der weltlichen und 
der geiſtlichen Gewalt in der Perſon des Sultans. Natürlich iſt dieſer Zuſtand, 
ausgenommen bei wenigen ganz außerordentlichen Perſönlichkeiten, eine Fiktion 
und nur in der Theorie richtig. In der Praxis herrſchten früher die Ulemas“) 
und die Janitſcharen in Konſtantinopel, die Gouverneure in den Provinzen. 
Wie überall hatte auch im OQrient das Lehnsweſen zu der ſchlimmſten De: 
zentraliſation und Entartung aller ſtaatlichen Zuſtände geführt. Nahmen die 
Dinge in Deutſchland um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die ent⸗ 
ſcheidende Wendung zum Schlimmen, ſo erfolgte dieſe Wendung in der Türkei 
etwa hundert Jahre ſpäter. Hier bezeichnet die Regierung Suleimans des 
Großen (1520 bis 1566) den Gipfel und gleichzeitig den Beginn des Ver: 
falleg — ähnlich wie die Regierung Xudwigs XIV. in Frankreich, wie Die 
Triedrichd des Großen in Preußen. Nach einer der beiten türfifchen Quellen 
liegen die Gründe für den Verfall in fünf Umftänden: 


*), Die Ulemas find dem franzöfiichen Adel der Robe zu vergleihen, baben aber außer 
den juridifchen auch die religiöfen Gefchäfte zu führen. 
Grenzboten IV 1898 57 
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1. Der burd) äußere Striege fajt unaufhörlih in Anfpruch genommne 
Sultan erfcheint immer feltner im Staatdrat (Divan). Die Veziere bemächtigen 
fich mehr und mehr der Verwaltung, jchließlich wird der Sultan vom Divan 
geſetzlich ausgeſchloſſen. 

2. Die Beſetzung der höchſten Stellen im Staat erfolgt mehr und mehr 
lediglich nach Willkür mit den Günſtlingen der Machthaber, ohne daß dazu 
eine vorbereitende, geregelte Staatskarriere nötig iſt. 

3. Infolge hiervon herrſcht überall Ämterhandel. 

4. Die höchſten Beamten werden mit ganz enormen Gehalten ausgeſtattet, 
während zugleich das Staatsvermögen immer mehr ſchwindet, indem ein ſehr 
großer Teil der als Amtsausſtattung verliehenen Lehngüter zu Erbgütern um⸗ 
gewandelt wird. 

5. Die Verſchwendung des Hofes und die damit verbundne Münzver⸗ 
ſchlechterung. 

Ihren Urſprung nahmen dieſe Elemente des Verfalls einmal in der Ver—⸗ 
derbnis aller Staatsverhältniſſe des byzantiniſchen Reichs, die nach der Er- 
oberung der Hauptſtadt auf die kraftvollen aber rohen Eroberer wirkte, ſodann 
in der ſchon erwähnten Vereinigung der geiſtlichen und der weltlichen Gewalt. 
Seit dem Mongolenfturm von 1258 lebten die mit der Khalifenwürde bes 
fleideten abbafjidischen Abkömmlinge in Satro. Nachdem die Osmanen 1517 
dem Mamelufenreich ein Ende gemacht und Kairo erobert hatten, bejeitigte der 
Sultan den legten Khalifen und legte fich felbit deffen Würde bei. Aber 
„eine jo abjolute Gewalt ift nicht für den Menjchen; die Völker find nicht fo 
Hein und elend, fie ertragen zu fünnen. Es wird fich auch fein Herricher 
finden, der groß genug wäre, fie auszuüben, ohne jelbjt dabei zu Grunde zu 
gehen.” *) 

Die Sultane lebten in der Folge abgejchloffen von den Staatsgejchäften 
und der Kriegführung ald Dalailama in ihren Harems; die Öroßveziere, zu 
ihrer Vertretung gejchaffen, machten aus ihrem Amt ein KHausmeiertum, 
freilich oft genug gehemmt durch die Intereifen des Harems und die Launen 
des Sultans. Sultan Mohammed II. (1595 bi8 1603) war der Teßte 
osmanische Prinz, der vor feiner Tchronbefteigung eine Statthalterjchaft 
verwaltet hatte. Seitdem waren die Prinzen von jeder Staatsftellung aus⸗ 
geichloffen und wurden durch die Haremserziehung natürlich für die Führung 
der Gejchäfte immer untauglider. Man jieht, daß diefe Zuftände durchaus 
nicht ohne abendländische Gegenbilder find. Viele der erimähnten Züge finden 
ji) im ancien regime und bei den Eleinen deutichen Duodeztyrannen des 
vorigen Jahrhunderts, den lächerlichen Nachahmern des größenwahnfinnigen 
Roi soleil — ein Unwejen, dem erjt Friedrich) Wilhelm I. von Preupen und 


*, Hanke: Die Osmanen und die fpanifche Monardjie. 
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fein. größerer Sohn in unjerm Vaterland ein Ende gemadht Hat. In der 
Türkei hat diejer Zuftand nahezu zivei und ein halbes Jahrhundert beitanden. 
Erjt im Jahre der franzöfiichen Revolution, 1789, mit Selim IH., beginnen 
dort .ernfte Neformverjuche, aber die beiden erjten Sultane fielen al3 Opfer der 
verrotteten Zuftände und des Janatismus. Erjt 1826 gelang e8 Mahmud L., 
mit der Vernichtung der SIaniticharen den enticheidenden Schritt zu thun, wie 
ihn Peter der Große mit der Befeitigung der Streligen für Rußland gethan 
hatte;*) diefem Schritt folgte unter den allerfchwierigiten äußern und innern 
Umftänden die Neuorganijation des Reichs, die im allgemeinen mit dem Jahre 
1834 in® Leben getreten ift. Wir können auf diefe Verhältnijje nicht näher 
eingehen und bejchränfen uns bier auf den Hinweis, daß die Gelchichte 
Mahmud O. al3 den großen Neformator der Türkei anzufehen hat, der jie 
der europäiichen Kultur geöffnet Hat. Aber die Hauptjchiwierigkeit, Die Rege— 
lung der Berhältnijfe der Ulemas, fonnte er aus religiöfen Rüdfichten nod) 
nicht ändern. Leider hat Mahmud II. (F 1839) bisher feine feiner würdigen 
Nachfolger gefunden. E38 ift befannt, daß der jetige Sultan an die Stelle 
der früher jo verhängnispollen Dezentralifation die ftraffite Zentralifation gejeßt 
bat. So folgt auch in der Türfei wie im Abendlande dem zerbrödelten Feudal⸗ 
Itaate der jtrenge Abjolutismus — freilich in türkischer Färbung. Nun denfe 
man fich Ludwig XI., Richelieu oder Ludwig XIV. mit den Verfehrömitteln 
der Neuzeit ausgerüftet, jeden Augenblid imftande, ihren perfönlichen Willen 
an jeder Stelle de3 Reich8 zum Ausdrud zu bringen! Das ift das heutige 
Regierungsſyſtem. 

Dazu kommen die unheilvollen Erinnerungen an ſo viele blutige Palaſt⸗ 
revolutionen, die dem allmächtigen Herrſcher aller Gläubigen, dem „Schatten 
Gottes“ auf Erden, oft genug Thron und Leben gekoſtet haben! Darin liegen 
die Hauptſchwierigkeiten der Reformen, die gewiß nicht unterſchätzt werden 
dürfen. 

An dieſes unfertige, zurückgebliebne und mit Hemmungen aller Art rin—⸗ 
gende Staatsweſen drängt von Süden die britiſche, von Norden die ruſſiſche 
Weltmacht heran, mit dem erkennbaren, wenn auch nicht ausgeſprochnen 
Wunſche, den europäiſchen Zugang nach Indien für ſich zu monopoliſiren. 
Rußland bedarf zunächſt der freien Durchfahrt für ſeine Flotten nach dem 
Mittelmeer und ſtrebt zu dieſem Zwecke auch ſeit langer Zeit die Herrſchaft 
über die Ufer des Bosporus und der Dardanellen an. England erſitzt ſich 
in Ägypten Eigentümerrecht; es hat das ganze Becken des Roten Meeres ſamt 
deſſen Küſten faktiſch in Beſitz und wartet in Ruhe auf den günſtigen Zeit⸗ 


*) Derſelbe Vorgang, d. h. die Unterwerfung der Militärmacht unter die Staatsgewalt, 
vollzieht ſich in Deutſchland während des dreißigjährigen Krieges. Die Ermordung Wallen: 
ſteins und die Auflöſung der brandenburgiſchen Truppen durch den Großen Kurfürſten ſind die 
entſcheidenden Ereigniſſe hierbei. 
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punkt, um ſich die legalen und unanfechtbaren Beſitztitel ausfertigen zu laſſen. 
Die Türkei iſt dabei in Gefahr, zu einem europäiſchen Afghaniſtan zu werden. 
Dem gegenüber hat Mitteleuropa das allerdringendſte Intereſſe daran, ſich eine 
breite Bahn für den eignen Verkehr mit Indien und Oſtaſien offen zu halten, 
denn als geduldete Gäſte fremder Nationen dort Geſchäfte zu machen würde 
uns nur ſo lange erlaubt ſein, als wir nicht unbequem werden. Die macht— 
loſe Hanſe wurde rückſichtslos von den nordiſchen Nationen vergewaltigt und 
ausgewieſen, als dieſe keine Vorteile mehr von ihr erwarteten, ſondern in ihr 
nur einen Nebeubuhler ſahen. Freilich wäre Ofterreich zumächft berufen, ent⸗ 
ſchloſſen die Führung des mitteleuropäiſchen Bundes in ſeinen orientaliſchen 
Intereſſen zu übernehmen. Aber ſterreich wird an Bedeutung und Macht, 
an geiſtiger und moraliſcher Kraft und Einheit vom Deutſchen Reiche weitaus 
überragt; es leidet an troſtloſem innerm Hader und an einer, wie es ſcheint, 
unheilbaren Mißregierung. Da kann das mächtige Deutſchland nicht zuſehen, 
wie auch ſeine Intereſſen dadurch dauernd zu Schaden kommen, und ſo danken 
wir es dem deutſchen Kaiſer von Herzen, daß er „mit Volldampf voraus“ nach 
dem Südoſten gefahren iſt. 

Der islamitiſche Religionshaß gegen Andersgläubige und der Raſſen⸗ 
hochmut ſind immer das Haupthindernis aller Ziviliſation und Reformen ge⸗ 
weſen, aber ſie ſind nach den Berichten der beſten Kenner der Türken in ent⸗ 
ſchiedner Abnahme begriffen; in gemeinſamer Arbeit lernt man ſich gegenſeitig 
achten und ſchätzen. Jede kriegeriſche Unternehmung muß dieſen überaus wich—⸗ 
tigen Prozeß durch neue Verſchärfung der ſich ausgleichenden Gegenſätze und 
neuen Ausbruch der Leidenſchaften unterbrechen, während von ſeiner ruhigen 
Durchführung die völlige Hineinziehung der Türfei in den europäiſchen Kultur⸗ 
kreis abhängt. Das Auftreten unſers Kaiſers hat ſchon die ſegensreichſten 
Folgen gehabt; er iſt von den rechtgläubigen Moslimen mit den Ehren des 
Padiſchah begrüßt worden und hat in mancher Weiſe Breſche in die Vorurteile 
islamitiſcher Orthodoxie gelegt. 

Dieſe Erfolge auszunutzen wird für uns die Aufgabe einer ganzen Reihe 
von Jahren ſein. Nicht um die Nachäffung parlamentariſcher Bräuche handelt 
es ſich in der Türkei, oder um andre doktrinäre Ideale, ſondern vor allen 
Dingen um eine gute, redliche und wirtſchaftliche Verwaltung, denn dort noch 
weit mehr als anderwärts iſt eine gute Verwaltung die beſte Verfaſſung. 
Gerade an hierzu geeigneten Kräften, die dem türkiſchen Volke fehlen, haben 
wir in Deutſchland Üüberfluß, und es gilt, durch Infiltration deutſcher Kräfte 
und Säfte Erziehung, Bildung und Strebſamkeit in der bildungsfähigen und 
bildungshungrigen türkiſchen Bevölkerung zu verbreiten. Gelingt es, eine maß⸗ 
volle, vorausſchauende und verſtändige Regierung einzurichten und durch ge—⸗ 
rechtes und redliches Streben Vertrauen zwiſchen Regierenden und Regierten 
herzuſtellen, ſo iſt der Hauptteil der eigentlichen Aufgabe gelöſt. Die weſent—⸗ 
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lichite VBorausfegung: die NRedlichkeit und die Tüchtigfeit bei den regierten 
Klafjen ift thatfächlich vorhanden. 

Wenn jich die Angaben der Frankfurter Zeitung über einen deutjch>türs 
fiichden Vertrag wegen der aftatifchen Türfet als richtig erweilen, jo würde 
damit alles erreicht fein, wa® wir zunächjt für die Mehrung und Förderung 
der deutichen Interejfen im Orient für notwendig halten, und was wir jchon 
im vergangnen Jahre al3 dag wichtigite Ziel der deutichen auswärtigen Politik 
bezeichnet haben. Sedenfall3 wollen wir bei Beginn des zwanzigiten Sahr: 
bundert3 nicht mehr aus des Lebend Drang in ded Herzens Heilig ftille 
Räume fliehen und finnend zufchauen, wie 

Zwo gewaltige Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Befit; 


Aller Länder Freiheit zu verjchlingen, 
Schwingen fie den Dreizgad und den Blik. 





Judentum und Xevolution 
Don Karl Eroft 


Antifemitismus nicht Judenhaß 


jn einem vor einiger Zeit durch die Tagesblätter veröffentlichten 
: A Br erwähnt der Dichter Björnſon, Franz von Lenbach habe 


Eder Stifter unfrer Religion aucd) ein Yude war. Dieje Anficht, 
deren Urjprung vornehmlich in einer allzu abftraften, die ge- 
fchichtfichen Wandlungen zu wenig in Rechnung ziehenden Erfaffung des Rajjes 
harafter8 zu fuchen ift, begegnet ung jo häufig in gebildeten und menjchlich 
denfenden Kreifen unjers Volls, und man hält die daraus gezogne Schluß- 
folgerung — die Verurteilung des Antifemitigmus in allen feinen Richtungen 
und Formen — für fo unabweislich, daß es faum als überflüffig gelten kann, 
die von dem Münchner Künjtler, wie Björnfon noch bervorhebt, in bejondrer 
Stimmungsfülle ausgefprochne Bemerkung eingehender auf ihre Berechtigung 
zu prüfen. Zunächit muß hervorgehoben werden, daß nicht jeder Antifemitis- 
mug, nicht jede an beftimmter Stelle erfolgende Ablehnung oder Zurüdweilung 
des jüdifchen Stammes oder des jüdilchen Wefend notwenig mit Haß oder 
auch nur mit Abneigung gegen die Juden im allgemeinen verbunden il. Daß 
ein Yude nicht zum evangelifchen Paftor taugt, dürfte auch von jolchen zu= 
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gegeben werden, die theoretifch und in ihrem praftiichen Verhalten das größte 
Gewicht auf die Thatfache legen, daß Iefus CHriftus nach dem Sleifch, wie 
der Apoftel jagt, doch auch ein Jude gewelen ift. 


Die Raffenfrage 


Die neuere Geichichtsforfhung und Gefchichtäbetrachtung, die überall be- 
müht ift, ih von der Herrichaft der früher üblichen teleologiichen Abjtraf- 
tionen loszumachen und mehr dem Urfächlichen im Entwidlungsprozeß der 
einzelnen Bölfer und der gefamten Menjchheit nachzugehen, pflegt mit jehr viel 
größerm Nadhdrud, als dies früher der Fall war, die Nafjeeigenjchaften und 
deren Berfchiedenheit hervorzuheben. Dabei fann man nicht umhin, auch den 
Antipathien Aufmerkfamfeit zu fchenten, die erfahrungsmäßig bei gegenjeitiger 
Berührung von Bevölferungsgruppen, die aus verjchiednen Rafjen Hervor: 
gegangen find, zu Tage treten. Da e3 indeifen biß jeßt nicht gelungen ift und 
voraussichtlich auch nicht gelingen wird, irgendwo auf der Erdoberfläche zwei 
neben einander wohnende Rafjen zu entdeden, die jeglicher Entwidiung in der 
Kultur bar wären, fo ijt Har, daß die frage durch die Erfahrung niemals 
wird genau beantivortet werden fünnen, ob ein zu Antipathien reizender Gegens 
fat aus der natürlichen, biologischen Rafjenverfjchiedenheit erklärt werden kann 
und nicht vielmehr einer hiftorifch erwachjenen Bejonderheit der Kultur zus 
geichrieben werden muß. 

Heinrich) von Treitichfe will die Antipathie zwilchen Weißen und Negern 
auf rein natürliche Urfachen zurüdführen, indem er (Bolitit S. 275) fchreibt: 
„BZwilchen der weißen und der jchwarzen Nafje befteht ein körperlicher Efel; 
der Weihe Tann es nicht zwilchen Negern in einem gefchlojfenen Raum auss 
halten. Die Staaten Amerifad müffen auf den Eifenbahnen jogenannte Neger: 
waggons halten, weil die Weißen die fcharfe Ausdünjtung des Negers auf die 
Dauer nicht ertragen.” Das Beifpiel beweift gar nicht3 für die Thefe einer 
in der Naturbeichaffenheit der Raffen begründeten Antipathie. Nichts ift ver- 
änderlicher, von äußern Einflüffen und von Gewohnheiten abhängiger, als die 
Beichaffenheit des Geruchlinns. Daß der Danfee von heute den Neger nicht 
riechen mag, ift gewiß; aber e3 ijt nicht einmal mit Sicherheit nachzumeijen, ob 
beim erjten Seefahrer angeljädhjiichen Stammes, der in Afrifa landete, jchon 
dasfelbe der Fall war. Die Differenzirung zwiichen Schwarzen und Weißen 
liegt aber jedenfall® um eine erfledliche Anzahl von Jahrtaufenden zuräd. 
Was fünnen wir von den Hautausdünftungen und Geruchsaffeltionen jener 
weit entlegnen Zeiten willen? 

Der als patriotifch gefinnter Publizift und als glänzender Darfteller der 
ftaatlihen Gefchichte Preußens und Deutſchlands fo hoch jtehende Gelehrte 
bat überhaupt an Oberflächlichfeit in der Behandlung der Rafjentheorie, und 
der Sudenfrage inZbejondre, geradezu Erjtaunliches geleiftet und viel dazu bei- 
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getragen, namentlich die Köpfe der ftudierenden Jugend in diefer für Staat 
und Gefellicyaft jo bedeutungsvollen Frage zu verwirren. Man höre, was 
Treitfchfe auf Seite 274 feiner nach Kollegienheften zufammengeftellten „Bolitif* 
orafelt: „Den farbigen Raffen gegenüber jteht die weiße Nafje, die in zwei 
Klaſſen zerfällt, die arifchen Völfer und die Semiten. Das find ungeheuer 
Icharfe und tiefe Gegenfäge. Denn geht man aud) aus von der Abitammung 
der Menfchen von einem Paar, und ift man auch noch jo fehr überzeugt von 
der Gleichheit aller Menjchen vor Gott, fo liegt doch die Differenzirung der 
Arten eine unendliche Zeit hinter und. Wenn aber die Natur die Differen- 
zirung einmal vollzogen bat, jo will fie befanntlich nicht, daß eine Rüdbildung 
erfolgt. Sie rächt fich, indem fie die Vermiſchung verjchiedner Arten damit 
beitraft, daß die höhere herabgedrüdt wird durch die niedere.. Wie aus der 
Vermifhung von Pferd und Efel ein Gejchöpf hervorgeht, da8 die Eigen» 
jchaften der niedern Art an fich trägt, fo bei den Dtenfchen.“ 

Wer fich aljo heute alS Deutfcher eine Frau nimmt aus dem Stamm, 
dem die heilige Sungfrau, Die Gottesgebärerin, angehörte, der weiß, dank dem 
Profeffor Treitichle, wa er von feinen Kindern, die durch unausweichliche 
Naturbeitimmung Gejchöpfe niedrer Art fein müfjen, zu erwarten bat. 

Mit diefen pfeudodarwinifchen, prähiftoriichen oder jonjtwie doftrinären 
Schrullen hat die Überzeugung national=fonfervativer Männer, daß dem vors 
dringlichen Gebaren eined großen Teil der unter und wohnenden und von 
unjerm, dem deutjchen Staate in der Erreichung ihrer Xebenszwecke geförderten 
Suden mit den geeigneten jtaatlichen und gejellichaftlichen Mitteln Einhalt 
geboten werden müfje, ganz und gar nichts zu thun. Die Eigenfchaften, die 
diefer oder jener Ethnologe oder Geichichtäforfcher glaubt der jogenannten 
femitifchen Rafje, alfo Hebräern, Phönifern, Arabern ufw. zufchreiben zu 
jollen, fallen für eine Erfaffung der Judenfrage unter diefem Gefichtspunfte 
wenig ind Gewicht. Der politifch gerichtete Antifemitismus hat es nicht mit 
dem abitraften Begriff einer NRafje zu thun, fondern mit der Thatjache eines 
in feiner biftorifchen Stellung und dem daraus fich ergebenden Denten und 
Ssühlen genau bekannten jüdilchen Volkes. Diefes Volk tritt und in zwei 
durch die Sahrtaufende getrennten Perioden feines Dafein® in anjchaulichiter 
Lebendigkeit vor Augen: zuerft in ftrengjter nationaler Abgejchlojjenheit 
und Ausfchließlichfeit unter theofratiicher Führung, jodann entwurzelt und 
unter die DVölfer zerjtreut, in den Ländern mit hoch getriebner moderner 
Kultur immer mehr dem Atheismus und der NReligionslofigfeit verfallend. 
„Voltgeipenft,“ jagt Heinrich Heine, um da3 tragiiche Schidjal einer Nation 
zu bezeichnen, der die beiden Grundlagen jedes gelunden und jelbitändigen 
Boltzlebend abhanden gekommen find: fefter Grundbefit und gemeinfamer 
Gottesglaube. Es hat Zeiten gegeben — und das lette Drittel unfers Jahre 
Hundert3 zählt dazu —, wo die Überwiegend dem Handelsbetrieb zugewandte 


456 Judentum und Revolution 


— — — — — — —— — — — — —— — — —— — — — —— — —— — — ——e — — — — 
—— ——— —— ——— ——— — —— —— — —— — — —— 


wirtſchaftliche Bethätigung der Juden auf die Lage der großen Maſſe der 
Bevölkerung, unter der ſie wohnten, eine unheimliche Wirkung übte. Was 
Wunder, wenn dann der Maſſe das Volkgeſpenſt als ein Volkvampyr erſchien! 


Der wirtſchaftliche Antiſemitismus 


Dieſer aus einer beſondern Spannung der wirtſchaſtlichen Verhältniſſe 
Nahrung und Triebkraft gewinnenden Richtung des Antiſemitismus müſſen 
wir zuerſt unſre Aufmerkſamkeit zuwenden. Zu allen Zeiten hat das odium 
figulinum, der Konkurrenzneid des Töpfers gegen den Töpfer, des Krämers 
gegen den Nachbar, der dieſelben Waren feilbietet, im ſozialen Leben eine 
Rolle geſpielt. Je ſchwieriger ſich die Konkurrenzverhältniſſe geſtalten, deſto 
lebhafter wird der Neid aufgeſtachelt, und deſto ſtärker erwacht das Bedürfnis, 
den Konkurrenten, insbeſondre den glücklichen Konkurrenten, in der öffentlichen 
Meinung, d. h. bei der Kundſchaft hinabzuſetzen. Die erſten Anfänge, die 
elementaren Regungen des wirtſchaftlichen Antiſemitismus ſtammen aus dem 
Geſchäftsneid. Es wurde die bei allen unter jüdiſcher Konkurrenz leidenden 
Kleinverkäufern zündende Loſung ausgegeben: „Kauft bei keinem Juden!“ Der 
wirtſchaftliche Antiſemitismus in ſeiner primären Form erſchöpfte ſich in dieſem 
Verſuch, die Juden, die man am liebſten ganz aus dem Lande hätte vertreiben 
mögen, durch einen von dem chriſtlichen Deutſchtum zu inſzenirenden mög— 
lichſt umfaſſenden Boykott wenigſtens von der Konkurrenz mit den deutſchen 
Kleingewerbetreibenden auszuſchließen. Dieſe Bewegung war von vornherein 
mit einer offenbaren Unwahrheit behaftet, die feiner empfindende Naturen ab⸗ 
ſtieß. Es war nur eine Summe unter ſich nicht verbundner Privatintereſſen, 
die hier Chorus machten, um durch lautes Geſchrei ihre Reklame wirkſamer 
zu machen, man erzeugte aber den Schein einer auf Prinzip beruhenden Ge⸗ 
meinſamkeit, alſo eines öffentlichen Intereſſes, dadurch daß man den rein 
egoiſtiſchen Beſtrebungen ein gemeinſames Ziel gab — die Vertreibung der 
Juden vom deutſchen Markte. 

Mit dieſer primitiven antiſemitiſchen Bewegung wäre es raſch zu Ende 
gegangen, wenn ſie ſich nicht durch innere Triebkraft, die aus der Umgeſtal⸗ 
tung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe Nahrung ſog, zu einer höhern, zugleich 
edlern Stufe erhoben hätte. Es muß als ein beſondres Verdienſt der Staats⸗ 
bürgerzeitung anerkannt werden, daß dieſes Blatt von Anfang an beſtrebt war, 
das eigentliche Weſen dieſer ökonomiſch-ſozialen Form des Antiſemitismus 
ins Licht zu ſetzen. 

„Berlin wird Weltſtadt“ — dieſer Coupletrefrain ſummte tags über dem 
Bürger der Reichsmetropole um die Ohren, und des Abends am Stammtiſch 
wiederholte ihn der Philiſter mit ſelbſtgefälligem Behagen. Wir waren ins 
Zeichen des Großverkehrs eingetreten, nicht mit ruhigen, bedächtigen Schritten, 
ſondern mit großen, weitausgreifenden Sprüngen. Es dauerte nicht allzulange, 
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Io begann dem Handwerfsmann, dem Schneider, dem Schufter, dem Klempner 
das Bewußtjein aufzudämmern, daß dag weltjtädtifche Wefen doch auch That: 
jachen in fich fchließe, die durchaus nicht geeignet feien, zu jeinem Behagen 
beizutragen. Die fich in den großen PVerfehröftragen immer zahlreicher an 
einander reihenden Konfeftionsgefchäfte, die glänzenden Läden mit modifchen 
Schuhwaren und Lampen in jeder Größe und Form zogen ja immer mehr 
Kunden an, die jonft beim Handwerker auf Beitellung hatten arbeiten lajjen. 
Der Handwerfsmeifter fah fich in Notwehr verjegt gegen die Zabrif und noch 
mehr gegen den Händler, der einerjeit3 einer immer größern Ausdehnung des 
Fabrikbetriebs VBorjchub leistete, andrerfeit3 einen großen Teil der jelbitändigen 
Handwerker in ein jchwer laftendes Abhängigkeitsverhältnis hinabdrüdte. Wenn 
nun der nicht zu vermeidende wirtichaftliche Interefjenfampf vielfach einen 
(ärmend antifemitifchen Charakter annahm, jo lag die Urfache durchaus nicht 
allein in einer auf trübe Leidenfchaften fpefulirenden Agitation, jondern in 
weitem Umfang war die Hervorhebung und Stennzeichnung des Juden als des 
eigentlichen Feindes der Kleingewerbetreibenden durch die Thatjachen legitimirt. 
Dit dem Eynismus de3 aus der Tremde gelommnen fiegreichen TFreibeuterg 
proflamirte der jüdifche Händler den Grundfag, daß im wirtjchaftlichen Inter: 
ejjenfampf alle Vorteile gälten, daß demnach alle gefchäftlichen Kniffe und 
Pfiffe, auch wenn fie für das fittliche Bewußtfein des deutichen Bürgertums 
die Merkmale betrügerifcher Täufchung an fich trugen, durchaus als erlaubt 
anzufehen jeien, wenn man e& eben nur verftehe, durch die weiten Mafchen 
des Strafgejeges glatt Hindurchzufchlüpfen. Mit der gejeglichen Einführung 
unbejchränkter Erwerbgfreiheit war für den Juden die Stunde gefommen, wo 
er in volliter Ungebundenheit die Fähigkeiten zur Geltung bringen fonnte, die 
er aus der harten mittelalterlihen Schule und Lehrzeit in die Gegenwart 
herübergebracht hatte. Shylof jah fich durch Feinerlei jtaatliche Schranfe mehr 
gehemmt; an eine fittliche Selbjtbeichränfung zu denken, fonnte ihm nicht bei» 
fommen, da er ja dem Gemeinwefen, au defjfen Wirtichaft er feine Nahrung 
z30g, innerlich nicht verbunden war. Unbefangner als je antwortete er auf die 
Stage, ob er denn jeden aus dem Kapitalbejfig gezognen Gewinn für berechtigt 
halte, mit den zu Antonio gejprochnen Worten: 


Weiß nicht; ich laß es eben fchnell fi) mehren. 


In Berlin fam noch ein befondrer Umjtand Hinzu. Hier bildete bie 
jüdijche Einwohnergruppe ein natürliches Syndikat, das jeden einigermaßen 
befäbigten jungen Hebräer durch Ausftattung mit Kapital und Förderung aller 
Art zum unbarmhderzigen, rüdjichtslojen Kampf ausrüftete für die Macht und 
das joziale Anfehen des Haufes Israel. 

E38 würde zu weit führen, im einzelnen nachweifen zu wollen, wie der 


energijch geführte Kampf der deutjchen Arbeit gegen das jüdifche DEU 
Orenzboten IV 1898 
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— die Art von Leuten, die Jejus mit der Peitfche aus dem Tempel trieb — 
in den mittlern Schichten der Gefellichaft die Suden allmählich gezwungen hat, 
die Moral des deutjchen Bürgertums im Gefchäftsverfehr als die auf deutichem 
Boden zur Herrichaft berechtigte anzuerkennen und ihr Verhalten demgemäp 
einzurichten; wie jodann unter wirfjamer Mithilfe der Staatsregierung für 
die ftofflich produzivende Arbeit des Kleingewerbes Bedingungen gejchaffen 
wurden, die deren Chancen im Kampf mit dem Handelsfapital günjtiger ge» 
ftalteten und damit auch den dfonomifchsfozialen Antifemitismug in ein ruhigeres 
Fahrwaſſer leiteten. 


Der Antiſemitismus unmoraliſch? 


Die Judenſchaft glaubt gegen den Antiſemitismus einen beſondern Trumpf 
ausſpielen zu können, wenn ſie, um an der Moralität der Judenbekämpfung 
Zweifel zu erregen, den Rektor Ahlwardt als den klaſſiſchen Typus eines Juden⸗ 
gegners hinſtellt und höhniſch fragt, ob es vielleicht nicht wahr ſei, daß alle 
anſtändigen Menſchen in der Verurteilung dieſes Mannes übereinſtimmen. Ahl⸗ 
wardt, der in der That in unſerm öffentlichen Leben eine ſehr merkwürdige 
Rolle geſpielt hat, verdient daher eine nähere Beleuchtung. Für den Unbe⸗ 
fangnen iſt von vornherein klar, daß der Rektor, wenn er bei der Reichstags⸗ 
wahl wiederholt über die reſpektabelſten Gegner den Sieg davontrug, unmöglich 
dem Karikaturbild gleichen konnte, das ſeine Feinde von ihm entworfen haben. 
Wäre er aber wirklich ein Menſch, dem bedeutende ſittliche Defekte nachgewieſen 
werden könnten, ſo wäre damit nicht im geringſten ein Maßſtab gegeben für 
die ſittliche Beurteilung des Antiſemitismus. Der ſchlechteſte Menſch kann mit 
ſeinem Zeugnis ins Gewicht fallen und eine Bedeutung im öffentlichen Leben 
erhalten, wenn er über Dinge berichtet, die infolge beſondrer Umſtände eben 
nur ihm bekannt geworden ſind, oder die nur er auszuſprechen den Mut hat. 
Ahlwardts Anſehn in der antiſemitiſchen Bewegung iſt zunächſt begründet 
worden durch die mit Geſchick agitatoriſch verwertete Thatſache, daß die von 
ihm öffentlich verbrecheriſcher Handlungen bezichtigten Herren Bleichröder und 
Madai es vermieden, gerichtliche Aufklärung über dieſe Beſchuldigungen herbei— 
zuführen. Man muß jedes Verſtändniſſes für die Pſychologie des Volksgemüts 
bar ſein, um nicht zu begreifen, daß damit im Urteil der Tauſende die Glaub⸗ 
würdigkeit des Anklägers feſtgeſtellt war. Zugleich mußten der Mut und die 
ſcheinbare Uneigennützigkeit, womit Ahlwardt gegen ſo mächtige und einfluß— 
reiche Perſonen aufgetreten war, in weiten Kreiſen Sympathien erwerben und 
Bewunderung wecken. Von der Beſchränktheit des Ahlwardtſchen Kopfes und 
der Dürftigkeit ſeines Gedankenvorrats kann ſich ein gebildeter Mann kaum eine 
ausreichende Vorſtellung machen. Das Material zu den Anklagen gegen Bleich⸗ 
röder und Madai war dem Rektor natürlich in vollem Umfange von andern 
zugeſtellt worden. Nachdem er aber mit dem Vortrag von Geſchichten dieſer 
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Art jo großen Anklang gefunden hatte, bofjelte er in dem Genre weiter, bis 
er richtig die „Sudenflinten” heraus hatte, die endlich zu der Gerichtäverhand- 
(ung führten, die von allen anftändigen und vernünftig denfenden Anhängern 
der antifemitifchen Richtung längft herbeigefehnt war. Mehr noch als die 
Straflofigfeit feiner erjten Verdächtigungen trug übrigens zu Ahlwardt8 Erfolg 
die Stimmung bei, die fich in den untern Schichten der hauptjtädtiichen Be⸗ 
völferung verbreitet hatte, als ihr der rafche Umbau Berlins zur Weltjtadt 
und die Ummwälzung in allen wirtjchaftlichen Berhältnijfen den fichern Boden 
und manchem audy da8 Dach über dem Kopfe wegzunehmen fchien. Wirtjchaft 
liche Kräfte waren entfejjelt worden, die unter der Oberfläche der Dinge in 
einer für den Uneingeweihten unbegreiflihen, unbeimlichen Weife ihr Spiel 
trieben, aber bald da, bald dort mit Berderben bringender Gewaltjamfeit her: 
vorbrachen und in das Leben des Einzelnen eingriffen. Dan muß e8 der 
Mehrzahl der antifemitischen VBerfammlungsredner zum Ruhme nachjagen, daß 
fie, bei aller Animofität gegen die SSraeliten, fich doch redlich bemühten, ihren 
Zuhörern auch einen Begriff beizubringen von den wirtjchaftlichen Entwid» 
lungen, die eine für die jüdiiche Ausbeutungsfucht jo günstige Lage herbeis 
geführt hatten. Ahlwardt erlieh fich die Mühe folcher Belehrung — aus 
gutem Grunde, aber mundus vult decipi, die Welt, jagt man, will betrogen 
fein. Genau betrachtet ift jo viel wahr: die Menge wird immer da hin- 
borchen, wo zur PBhantafie und zum Gemüt gejprochen wird, weit mehr als 
dahin, wo man dem Berftande die Zumutung macht, fich anzuftrengen. Bei der 
Menge alfo, der dag Denken befchwerlich fällt, ftach Ahlwardt eine Zeit lang 
alle übrigen Redner aus mit feinem Märchen von der großen Judenverſchwörung. 
Mit der Beharrlichfeit de8 Monomanen blieb er dabei, alles, was feine Zur 
hörer bedrüden, quälen, ängjtigen mochte, auf das Treiben eines jüdijchen 
Geheimbundes zurüdzuführen, deffen Mittelpunft, ihm zufolge, Bleichröder war, 
der wie eine Kreuzjpinne in feinem Gewebe fitend da3 gefamte Deutjche Reich 
mit dem Net des Verderbend überzogen hatte. Die Gejchichte weit zahlreiche 
Beifpiele auf von folchen Därchenerzählungen, die auf den Gang der gejchicht- 
lichen Ereignifje eine Wirkung ausübten; aber wo die innere Wahrheit fehlte, 
ift diefe Wirkung nie von langer Dauer gewejen. 


Der Antifemitismus und das Großfapital 


4 


Eine Agitation fann immer nur dann propagandiltiiche Wirkung üben 
und weitere Sreije der Bevölferung dauernd erfaffen, wenn fie für dieje Bes 
völferungskreife Befreiung ankündigt von einem als fchwerlaftend empfundnen 
Drud und zugleich, wenn auch nur ganz allgemein, die Mittel und Wege an» 
deutet, die zu diefer Befreiung führen fünnen. ALS der wirtichaftliche Unti- 
jemitismus fich anjdhidte, den Kampf gegen die Großbazare und die Macht 
des Großfapitals aufzunehmen, zerbrachen ihm alle Waffen, die er bisher geführt 
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hatte, in den Händen. Warum da8? Einmal, weil die gefellfchaftliche Schicht, 
die fich durch die Bazare ald unmittelbar gefchädigt und bedroht anjehen 
mußte, nicht mehr vorzugsweije der Handwerkerftand war, fondern weit über: 
wiegend aus Kaufleuten beitand. Dieje aber wollen in ihrer großen Mehrheit 
— man fan jagen: durchgängig — von einer Einfchränktung des Prinzips, 
worauf die Entwidlung der Bazare beruht, des Prinzips der freien Konkurrenz, 
ein für allemal nicht® wilfen. Sodann gehört e83 zum Wefen des Großfapitalz 
— und gerade darin befteht feine verhängnisvolle Wirkung —, den Befit 
immer mehr unperfönlich zu machen. Während im Fleinern und mittlern Be: 
triebe immer ein Unternehmer da ijt, der über fo und foviel Kapital in be- 
ftimmter Weife verfügt, wandelt fi) in der Sphäre der großfapitaliftiichen 
Weltwirtichaft das Verhältnis gänzlic” um; das Kapital gewinnt gewiljer 
maßen jelbjtändiges Leben, indem es, ohne Rüdficht auf den Eigner, dahin 
Itrebt, wo fich jeweilig die rentabeljte Verwendung darzubieten jcheint, gleich: 
giltig unter welchem Himmelgjtric) und in welcher Art von Unternehmungen. 
Ohne Zweifel gehört e3 zu den wichtigiten Aufgaben des nationalen Staates, 
ih die Macht des Großfapital3 nicht über den Kopf wachjen zu lafjen. Aber 
fann ed zur Erreichung diejes Field auch nur im geringiten beitragen, wenn 
etwa die jüdischen Namen der großen Banfkfirmen zum Gegenftande de Volks⸗ 
hafjes gemacht werden? Bei derartigen agitatorifchen Hindeutungen handelt 
es fi) offenbar in feiner Weife um die legitime Gegenwehr einer wirtjchaft- 
lichen Klaffe gegen die Übermacht einer andern; was hier das laute Wort 
führt, ift die gemeine Neidhammelei de3 minder Begüterten gegen den Reichen. 
Der Antifemitismus finkt hier Hbinab auf da3 niedrige Niveau einer demas 
gogischen Berhegung gegen die Ariftofratie des Befies, und wenn irgend etwas, 
fo ift diefe Art von Sudenhege ald „Borfrucht” der Sozialdemofratie zu be= 
trachten. 

E3 liegt auf der Hand, daß ein Hereinzerren der Sudenfrage in die polis 
tiichen Beftrebungen, die zu Gunften der jelbjtändigen bürgerlichen Arbeit den 
Übergriffen des Großfapitald entgegentreten, in zwedwidriger Weife das Ziel 
des Kampfes verdunfelt und verjchiebt, aljo dem Gegner direkt in die Hände 
arbeitet. 


Politisch. nationale Llotwehr 


Profeffor Schmoller giebt und in einer fürzlich veröffentlichten Abhand» 
lung über „Bismard3 fozialpolitische Stellung” ein hübjches Bild von dem 
Verhalten des Neichslanzlerd zu der Generation hochgebildeter Männer, deren 
jehnliches Streben er erfüllt hat, indem er fie mit allen Mitteln der Macht 
befämpfte. „QBei den Beratungen im Staatsrat — jagt Schmoller — war der 
Haupteindrud für mich der, wie gänzlich wirkungslos die jchönften, auf all: 
gemeinen Theorien aufgebauten Reden von Gneift und andern an ihm ab» 
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prallten. Derartige machte jo wenig Eindrud auf ihn, ala wenn die be 
treffenden chinefifch gejprochen hätten.” Die Denkweije, die für Bismard 
chinefiich war, Hatte ihren Urjprung in der fcharf logischen Erfaljung der wich: 
tigiten Aufgabe, die die fünfziger Jahre dem Bürgertum im preußifchen Staate 
ftellten, in der Leitung des Kampfes um die Treiheit, der geführt wurde in 
der Tzorm eines juriftilchen Streite® um die Auslegung von Verfajjungspara- 
graphen. In diefem Streite mochte der fpifindig angelegte Jude ala will: 
fommner Bundesgenojje gelten. Durch die großen Umgeftaltungen der Bis- 
mardifchen Ara ift auch die ganze Denkweife des deutjchen Volkes umgefchaffen 
worden. Wir alle, die wir in Bismards Schule herangewachlen find, fragen 
ebenfall3 jehr wenig nad) allgemeinen Theorien, wir beachten aber aufs forg- 
fältigjte da3 Spiel der jozialen Kräfte, die in den bedeutfamern Erjcheinungen 
des Öffentlichen Lebens zum Ausdrud fommen. So jehen wir uns denn die 
jüdifche Gruppe preußiicher Staatsbürger auch genauer an und fragen ung, 
ob die Kräfte, die in diefem fozialen Sonderbunde thätig find, zur Erftarkfung 
und zum Jrommen unjers nationalen Gemeinwejens beitragen oder nicht. Die 
eigentliche Rafjen- oder Neligionsfrage bleibt Hier ganz beifeite, wir haben e3 
nur mit dem Judentum zu thun, wie e8 jich thatlächlich unter uns giebt und 
fein reiben im fozialen und politiichen Leben fühlbar madıt. 

ALS das deutjche Bürgertum begann, fein gutes Recht gegen einen Ab» 
jolutismus, der fich in vielfacher Hinficht überlebt Hatte, geltend zu machen 
und die fonftitutionellen Forderungen aufzuftellen, die heute alle erfüllt find, 
da waren e8 die Suden Heine und Börne, die jedes Maßhalten, jede PBietät 
gegen überlieferte Anjchauungen und Injtitutionen mit Hohn und Spott über: 
gojfen und die Bewegung alsbald in revolutionäre Bahnen drängten. Ju 
unfrer Zeit find Marg und Lufjalle — von den jüdijchen Dii minorum gentium 
zu jchweigen — die Urheber einer unjre Gejellfchaft biß in die tiefiten Gründe 
aufwühlenden Bewegung geworden. it das Zufall? Kann es in jolchen 
Dingen einen Zufall geben? 

Die Juden haben die Stellung, die fie gegenwärtig im preußiichen Staat 
und im Deutjchen Reich einnehmen, zugeitanden erhalten durch den abjtraft 
‚ rationaliftischen Liberalismus, der ohne alle Rüdjicht auf natürliche und foziale 
Bejonderheiten allen auf dem Gebiete des Staates gebornen die gleichen ftaat- 
lichen Rechte im vollften Umfang einräumen will. Piele unfer geiftige3 und 
fittlicheg Leben beherrichende Pofitionen haben fie jchon in Beli genommen. 
Sn der Prefje, auf der Schaubühne, im größten Zeil der Vereine und Ber: 
fammlungen der NReichshauptitadt giebt der Jude den Ton an und nicht der 
Deutfche. Das zähe Machtitreben, dag diefem Volke eigen ift, treibt e8 immer 
weiter vorwärts. Auch die legten Hindernijje, die fich dem Judentum bei 
feinem Emporklimmen zur oberjten Macht entgegenjtellen, jollen aus dem Wege 
geräumt werden. Die bebräijche ecclesia militans, alfo vornehmlich die ganze 
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eng zufammengefchloffene Sippe der jüdifchen Litteraten, Advolaten, Vereins: 
politifer ftrebt darnady, ohne die eigne nationale Individualität aufzugeben, 
einen entjcheidenden Einfluß auf die ganze Entwidlung des deutjchen WVolfes 
zu gewinnen. Um die Bahn frei zu machen, giebt e8 ein Mittel, das feit 
Boltaire von allen Revolutionären mit Erfolg angewandt wird, e3 heißt: Ber: 
jegung, Auflöfung, Berbrödlung der Inftitutionen, worin das nationale Zeben 
unjer3 Volfed zur Macht geworden ilt; alfo Auflöfung der chriftlich-deutfchen 
Schule, um damit auch das Beltehen der Kirche zu untergraben; fodann Auf: 
löfung und Berfegung des monarchischen Staatsbewußtfeing, was gleichbedeutend 
ift mit Zerjtörung des nationalen Machtbewußtjeind. Der Staat ift ja nichts 
andres, ald das Volf jelber in der Einheit feiner Macht und in der Zufammens 
fafjung feiner männlichen Tugenden. 

Der Köder, den da8 moderne, d. 5. das atheiftiiche und von den Wurzelır 
eines gefchichtlichen Dafeins [osgeriffene Judentum auswirft, um für feine zer: 
Itörenden Abjichten zu werben, ift die bei der Maffe der Halbgebildeten in den 
Städten leicht Anklang findende Vorfpiegelung, daß die in der „Erklärung der 
Menjchenrechte” von der Revolution ausgerufne negative TSreiheit, die Losg⸗ 
löjung von jeder Ehrfurcht, von jeder Pietät, von jedem Band der Treue, 
von jeder fittlichen und religiöfen Gebundenheit die wahre beglüdende Tsreiheit 
des Staatdbürgers fei. 

Die Freiheit des Deutfchen, der von dem nationalen Geilte unjers Bolfes 
erfüllt ift, fteht ala etwas Pofitives in jchroffem Gegenjag zu diefen revolus 
tionären Gedanken. Diele pofitive Freiheitögefühl Hat jeinen feften Halt in 
den von der Nevolutionglehre geleugneten oder befämpften Grundjägen der 
Kiche und der Treue, durch die wir befähigt werden, in gemeinfamer Pflicht: 
erfüllung die Aufgaben zu löfen, die durch Gottes Weltordnung den großen 
fittlichen Gemeinwefjen zugeteilt find, dem Staat und der Kirche, deren Ywed 
über die engbegrenzten Leben®zmwede des Einzelnen hinaus liegt und in ein 
höheres Dafein der Menfchheit hineinragt. Das Judentum fühlt jich als 
national gejchlojjener Bund, predigt aber, um über Zerfplitterte die Herrichaft 
zu erlangen, überall und immer, in der bürgerlichen wie in der fozialiftilchen 
Demokratie, die franzöftfche revolutionäre Lebensanichyauung und Staatölehre, 
die das im Beritande des Einzelnen zum Bewußtjein fommende Einzelinter- 
ejfe zur Norm und Grundlage aller menjchlichen Gejelljchaftsverbindungen 
nahen will. 


Dölferverfchntelzung 


In der dämonifchen Herrfchfucht des jüdifchen Stammes und in der bi8s 
berigen Schlaffheit der von den arifchen Völkern geleiteten Gegenwehr liegt 
ganz allein der Grund, warum fich die doch verhältnismäßig wenig zahlreichen 
Suden in den Kulturländern des Kontinents nicht rajcher ajjimiliren. Warum 
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jollten die nach der Herrjchaft jtrebenden Juden ihre nationale Verbindung 
aufgeben, jo lange ihnen die Hoffnung winkt, eben auf Grund diejes Zus 
Jammenhalt3 zum Biel zu gelangen? Solange wir gutmütig genug find, dem 
Suden thatfählich eine privilegirte Stellung in der Gejellfchaft dadurch ein- 
zuräumen, daß er auf dem Fuß gleichen Rechtes mit dem Deutjchen zum 
Wettitreit zugelajjen wird auch da, wo fich der Deutjche al8 vereinzelter Mann 
ducchfämpfen muß, während der Jude fein „Syndifat“ hinter jich hat, 
wird e3 den Seraeliten nicht einfallen, fi unferm Volke anzufchließen, indem 
jie ich der geiltigsfittlichen Eigenart derer, die im Lande Herren fein follten, 
unterwerfen. Würden die Deutjchen fi) ermannen und vor dem Gebiet, auf 
dem jie ji mit Fug und Recht ald Herren betrachten, als Herren betrachten 
müjjen, wenn fie fich nicht jelbjt aufgeben wollen, die Schlagbäume der chrifts 
lichen Religion und des nationalen Staatsbewußtjeing feft eingerammt auf: 
richten, fo wären wir bald die Schande los und die Gefahr, die darin liegt, 
daß die Leitung unfers Gemeinlebens zu einem großen Teil in den Händen 
von Leuten liegt, denen der tiefere Inhalt diejes nationalen Xebensd ganz oder 
wenigitens in feinem wichtigften Teile fremd geblichen ift. 





EL > 





Hundert Jahre Sandwirtichaft in Deutfchland 


(Fortſetzung) 


— udolf Meyer hat in ſeinem Buche „Hundert Jahre konſervativer 
EV — Politik und Litteratur“ eine Anzahl Bruchſtücke aus ſeltnen ältern 

—8 X Büchern und Schriften zuſammengeſtellt, von denen mehrere über 

—8 — die landwirtſchaftliche Kriſis am Anfang unſers Jahrhunderts 
— Licht verbreiten. Wir führen vorläufig nur zwei davon an. In 
— iſt 1798 ein anonymes Buch erſchienen: Verſuch über das Steigen 
der Preiſe von allen Grundſtücken, beſonders der Landgüter in Hinterpommern. 
Der Verfaſſer iſt Optimiſt. Er glaubt nicht an die Warnungen derer, die 
dieſe Steigerung nur für vorübergehend halten und einen Krach prophezeien. 
Die gegenwärtige Preisſteigerung ſei ebenſo natürlich und wohlbegründet, wie 
die Entwertung des Grund und Bodens nach dem dreißigjährigen Kriege. 
Damals ſeien die Länder entvölkert geweſen, es habe nicht bloß an Menſchen, 
ſondern auch an Vieh gefehlt, und die Gebäude ſeien teils zerſtört, teils ver⸗ 
fallen gewefen. Nach einiger Erholung habe der ſiebenjährige Krieg den Nord⸗ 
oſten Deutſchlands aufs neue verwüſtet. Häufige Konkurſe und Unordnung 
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im Hypothefenwejen hätten den Kredit der Grundbefiter gejchmälert; der Zins⸗ 
 fuß habe 5 bis 6 Prozent betragen. Die Lage des Gutöbefiters fei jo Häglich 
gewefen, daß ihn jchon eine Kündigung, ein Brand über den Haufen werfen 
fonnte. Gutöbefigerjühne feien froh gewefen, wenn fie mit Geld abgefunden 
werden konnten und das väterliche Gut nicht zu übernehmen brauchten. Und 
der Ruf Hinterpommerns fei fogar noch Tchlechter gewelen als feine wirkliche 
Lage, jodaß fein Augwärtiger daran habe denken Fünnen, fich dort anzufaufen; 
wo habe da der Wert der Grundftüde herfommen follen? Bon Berbefferungen 
habe unter diefen Umftänden nicht die Rede fein fönnen. Dann aber habe 
der Stönig in der Zeit von 1763 bi8 1789 den Gutsbefigern bedeutende Unters 
jtügungen gezahlt; das landichaftliche Kreditiyitem fei eingerichtet, dag Hypo=- 
thefen- und Konfurswejen geordnet worden, jodaß die Gläubiger ficher geftellt 
wurden; der Zwang zur Feuerverficherung, dem Die bepfandbrieften Güter 
unterlagen, habe jomwohl die Gutöbefiger al3 die Hypothefeninhaber geihüst, 
und fo fei der Gutäbefiger in Stand gejegt worden, PVBerbejjerungen vor: 
zunehmen. Die Sicherung der Hüpothefenktapitalien habe den Zinsfuß auf 
41], Prozent ermäßigt, und diefer Vorteil bedeute für fich allein fchon eine 
Steigerung de3 Gutswerts. Denn e3 wird allgemein angenommen, daß die 
Verzinfung eined vom Käufer in Grundbefig angelegten Kapital® dem Zins 
für die Hypothefenfapitalien gleich fei. Wirft daher ein Gut 1200 Thaler 
Neinertrag ab, jo beträgt fein Kaufpreis beim fünfprozentigen Zinsfuß 
20 x 1200 = 24000, beim vierprozentigen 25 x 1200 — 30000 Thaler. Wenn 
nun ein Qandgut beim fechSprozentigen 20000 Thaler galt, jo müfje eg, meint 
der Verfaffer, jeßt, bei 41/, Prozent, 29160 Thaler*) gelten, wenn auch mit 
dem Gute felbjt gar feine Veränderung vorgegangen wäre. In Wirklichkeit 
feien aber mit den meiften Gütern fehr erfreuliche Veränderungen vorgegangen. 
Tabak, „Erdtoffeln,“ Flach3 würden in größerm Umfange als früher gebaut 
und mit Gewinn abgejeßt, die Bienenzucht und der Obftbau würden mit Eifer 
betrieben. E83 feien unter anderm verfauft worden: im Sahre 1790 aus 
Stettin für 62000, in Schlawe für 70000, in Stargard für 80000 Thaler 
Leinwand; feewärt3 ausgeführt worden jeien im Sahre 1793 für 30000 Thaler 
Honig, im Iahre 1794 8153 Tonnen Dbit und 9938 Bentner Tabak; lauter 
PVrodufte, die früher für die Landwirtjchaft gar nicht in Betracht gelommen 
jeien. Bon den Haupterzeugnijjen aber habe fich der Ertrag bedeutend ver- 
mehrt. Bor zehn Sahren fei ein Gut zu 507 Thalern verpachtet gewejen und 
um 10500 Thaler verfauft worden. Damals Habe der Einjchnitt 900 Stiegen 
Wintergetreive und 90 Fuder Heu ergeben; im Jahre 1797 aber habe man 
2700 Stiegen Wintergetreide und 250 Fuder Heu geerntet; da fei e& Doch 
ungefähr dreimal foviel wert, und man dürfe fich daher nicht wundern, daß 


*) Ich befomme nur 28800 heraus. 
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bei der legten Verpachtung 1900 Thaler erzielt worden jeien. Die Erhöhung 
des Pachtzinfes über die Ertragjteigerung hinaus rechtfertige fich dadurch, dab 
früher der Verpächter fchlechte Gebäude befommen habe und dag lebende ud 
tote Inventar habe mitbringen müffen, während er jegt gute, mit volljtändigem 
Inventar ausgeftattete Gebäude vorfinde. Außer den erwähnten jeien noch 
zwei andre Hindernifje der Verbejjerung weggefallen. Früher hätten die wenigiten 
Gutöbefiger ihre Güter felbjt bewirtichaftet; fie hätten fie meiftens auf drei 
Sahre verpachtet gehabt, und bei fo furzfriftigen Pachten hätten feine Ver- 
befferungen vorgenommen werden fünnen; jegt würden fie entweder vom Befiger 
bewirtfchaftet oder auf mindestens fechs, zum Teil auf neun bis fünfzehn Sabre 
verpachtet. Und früher feien die Rittergüter al3 Lehngüter gebunden gewejen; 
jegt fei die Hälfte davon in Allodialgüter verwandelt; der Eigentümer fünne 
damit frei Schalten; habe er Kinder, jo fei er ficher, daß diefen die vorgenommnen 
Berbefjerungen zu gute kämen; daß aber die Güter jegt im freien Handel von 
einem an den andern übergehen dürften, fei deswegen ein Vorteil, weil die 
neuen Befiger oft neue Ideen mitbrächten und anmwendeten. Schließlich trügen 
natürlich auch die jeßigen guten Preife für Getreide, Vieh, Butter, Wolle und 
Leder zur Steigerung des Güterpreifes bei, doch nicht in dem Grade, wie Die 
vorher angeführten Urfachen. Nach alledem fei diefe Preisjteigerung weder 
al3 vorübergehend noch als ein Unglüd anzufehen. Die gute Zage der Land» 
wirtichaft werde jchon durch die Verminderung der früher fo häufigen Konkurje 
und der Tandfchaftlichen Sequeftrationen bewiejen; im Sahre 1787 wären 
25 pommerfche Rittergüter, 1795 nur nody 5 in Sequeftration gemejen. 
Nachdem die Kataftrophe eingetreten war, überwog natürlich die pelli- 
miftische Auffaljung. 2. Avenarius fchrieb 1827 „über den Verkauf zahlreicher 
adlicher Güter in der Provinz Preußen“ unter anderm folgendes. „Der blühende 
Getreidehandel in den Dtfeehäfen vom Sahre 1790 an bi3 1806, Der gleich* 
zeitig Starfe Abjag von Branntwein und Sleifch, vornehmlich nad) England, 
Holland und Schweden, mußte der Landwirtjchaft jener Küjtenländer einen 
überaus mächtigen Impuls geben. Die damaligen ziemlich anhaltend guten 
Öetreidepreife mußten den Preis der Güter außerordentlich jteigern und ihren 
Belig fehr einladend machen, um fo mehr, als die Erzielung des Getreides 
wegen der zu den Gütern gehörigen großen Scharwerfe oder Frondienjte ver- 
hältnismäßig jehr geringe Kulturfojten erforderte.” Dazu fei die Erleichterung 
des Güterfaufs durch die Landfchaften gefommen; die glüdliche Konjunktur, 
an deren Bejtand jedermann glaubte, habe Zandgüter als einen jehr begehreng- 
werten Befig erjcheinen lajjen, die Konkurrenz darıım habe aud) bei den Abs 
Ihägungsbehörden eine übertriebne Meinung von ihrem Wert erzeugt, die fich 
in den Taxen ausgedrüdt habe, und diefe wiederum hätten zum Schulden: 
machen eingeladen; außer dem landfchaftlichen fei auch der unter jolchen Um: 


Itänden natürlich hohe Perfonalfredit gehörig aufgenugt worden. Bon vielen 
Grenzboten IV 1898 59 
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feien die guten Einkünfte zur Errichtung nicht bloß guter, jondern auch über: 


trieben luzuriöfer Gebäude verwandt worden. Ob unter diefen überaus günftigen 


Umftänden, jo jchließt Avenarius die Schilderung diejer Periode, „viele von 
diefen Gutsbefigern große Veranlafjung haben mochten, fich mit Eifer dem 
Betriebe der Landwirtfchaft zu widmen, in einer zwedmäßigen und richtigen 
Verwaltung ihrer Befigungen ihre Ehre und ihr Vergnügen zu finden, ob jie 
nicht lieber hauptjächlich für Genüfje lebten und fich einem, in ihrer damaligen, 
icheinbar fehr vorteilhaften Zage verzeihlichen, ihre wahren Bermögensumftände 
aber überjteigenden Wufwande bingaben, dag wollen wir nicht unterfuchen. 
Unter diejen glüdlichen Berhältnifjen lebten die Gutsbejiger Preußens 6i3 zum 
Sabre 1807 froh und vergnügt, und ihre Gaftfreiheit fomwie ihre angenehme 
Zebensweile war allgemein befannt.“ Da habe in diefem Unglüdsjahre die 
„im Herbjt 1806 bei Sena angezündete Kriegsflamme” aud) die Brovinz Preußen 
erreicht und ihren WoHlitand vernichtet. 

Ein neuerer Fachmann, der aber die Quellen ftudirt hat, A. Ude, jcheint 
ähnlich wie Boyen zu glauben, daß die Pfandbriefinititute mehr gejchadet als 
genugt hätten. Im feiner Schrift über die Agrarfrifis heikt es: „Im vielen 
Gegenden war vor Hundert Sahren die Gelegenheit, Geld auf Güter zu leihen, 
gering, und auch die zum VBerfauf angebotnen Güter waren an Zahl nicht 
groß. Der allgemein vermehrte Wohlftand zeitigte feine Neigung zum Schulden: 
machen, und der Berlauf von Gütern war befchränft erjtens dadurch, daß die 
Güter Lehen waren, wie in vielen Teilen Sacdhjjens, und daß der Ankauf von 
Gütern nur Perjonen adlihen Standes erlaubt war, wie in Preußen. Dod) 
der in Mecdlenburg, Holjtein und andern Küftenländern Deutjchlands blühende 
Süterhandel griff auch bald in Preußen um fich.“ Der Befiter von Sonde 
habe auch vor Errichtung der Zandfichaften leicht Geld auf Kredit befommeı, 
nur der Bahlungsunfähige nicht. Da nun aber durch die Errichtung der 
Landſchaften der fapitalloje Gutzbefiger in den Stand gejegt worden fei, die 
Hälfte feines Grundbefiges in Geldfapital zu verwandeln, jo habe er diejes 
dazu benußt, neuen Grundbefig zu faufen, diefen wieder verpfandbrieft, mit 
den Pfandbriefen weitere Grundjtüde gefauft u. f. f. Die fo entjtandne Kon: 
furrenz habe die Güterpreije enorm gefteigert und es dahin gebracht, „daß die 
meisten Gut3befiger nicht Ofonomie, fondern Güterhandel als die Hauptquelle 
ihred Erwerbs anjahen.“ Das viele Geld habe zu einem [ururiöjen Leben 
verleitet, und dadurch feien viele Gutöbefiger fchon vor 1806 in eine jo mi: 
liche Zage geraten, daß jich vorausjehen ließ, fie würden eine ungünjtige Kon: 
junftur nicht überftehen können. 

Die Katajtrophe brach aber nicht etwa fofort nach Jena herein. Noch im 
Sabre 1810 wurde fie, und zwar ohne Rüdficht auf den preußijchen Krieg 
und für ganz Deutjchland, von den Vorfichtigen innmer noch erjt prophezeit. 
Zu ihnen gehört der ungenannte Verfafjer des in mehreren Beziehungen merf: 
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würdigen Buches: Der Güterhandel und feine traurigen Folgen. Der Mann 
ift, wie man aus einigen Stellen fchliegen muß, ein fächliicher Landwirt, in 
feinem Fach zwar nur Empirifer, aber von guter allgemeiner, namentlich volfss 
wirtjchaftlicher Bildung, und zwar erjcheint er al8 ultrafonjervativer Pelfimift 
malthufifcher Richtung. Was von den Fortichritten der Landwirtjchaft, von 
der Erjchließung überjeeifcher Länder, von den unermeßlichen Schägen, die im 
Boden Ichlummern und durch rationellen Anbau gehoben werden fünnten, was 
davon verfündigt wird, das hält er alles für Fieberträume oder Schwindel. 
Stark bevölferte und auf den Erwerb in einer mit Mafchinen betriebnen In 
durftrie angewiefene Länder jeien elend. Schlechter Boden fünne nicht ver: 
befjert werden, oder wenn er verbejjert werde, fo verzehrten die Koften den 
Mehrertrag, Sich erimmernd, dab in der Nähe großer Städte in der That 
Sand in gute Gartenerde verwandelt wird, meint er, das geichehe doch nur 
jehr allmählich im Laufe langer Zeiträume durch die Anfammlung von Menfchen 
und Vieh, nicht gewaltiam und Fünjtlich durch die Mittel, mit denen e3 die 
rationellen Landwirte erzwingen wollten. Damit hat er wohl im allgemeinen 
recht, er unterjchägt aber die Häufigkeit und Wichtigfeit diefer Art von Boden- 
verbejjerung und die Macht des Menjchen, fie Fünftlich zu beichleunigen. Auch 
denft er nur immer an die Verbefferung durch natürlichen Dünger, da feine 
Zeit von dem Werte der anorganijchen Bodenbeitandteile noch feine Kenntnis 
hatte — wenigjtens feine theoretiiche; durch Erfahrung war man in England 
ihon früh aufs Mergeln verfallen — und wußte nicht, daß die Pflanze ihre 
organischen Beftandteile zum größten Teile aus der Luft beziehen fann. Daß 
der Ertrag nicht allein durch Urbarmadhjung von Neuland, jondern aud) dur) 
befjere Kultur vermehrt worden jei, glaubt er nicht; er jucht die Unmöglichkeit 
in einer langen Abhandlung zu beweilen, die übrigens der darin vorfommenden 
landwirtichaftse und forittechnifchen Einzelheiten wegen jehr interejlant ift: 
wäre wirflich, meint er dann, der Ertrag vermehrt worden, jo müßte man 
doch überall neue Scheuern zur Bergung de8 Mehrertragd entjtehen jehen. 
Beitgenofjen hätten ihn durch Thatfachen belehren Tünnen, wie die oben aus 
der Schrift des pommerfjchen Anonymus angeführte. Wir fügen nod) eine aus 
Zangethal bei, die freilich erjt einige Jahrzehnte jpäter — die genaue Feits 
angabe fehlt — feitgejtellt worden ift. Die Flur Elfe im Koburgijchen lieferte 
1784 nur 135 Fuder Heu und 20 Fuder Klee, jegt (wahrjcheinlich um 1850) 
liefert fie 450 Suder Heu, 600 Suder Klee und 360 Fuder Rüben. Bor 
1784 ernährte fie 170 Rinder und 146 Schafe, jebt 372 Rinder und 213 
Schafe; 1784 erntete man 1813 Simri Getreide, jegt erntet man 5175 Simri 
und 5270 Sad Kartoffeln. Der Sachje will e8 nicht glauben, daß rationelle 
Landwirte das fechite Korn ernteten, er ernte immer noch das vierte; mir teilt 
ein Rittergutöbefiger mit, daß er 1866 das achte, 1898 da8 zehnte Korn ge= 
erntet habe. Daß aber diefe Steigerung des Neinertragd nicht etwa durd) 
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die Mehrfoften aufgervogen wird, beweift die Steigerung der Pachtzinfen, die 
in unjerm Sahrhundert biß in die legten Jahrzehnte Hinein gedauert hat, und 
die ohne Steigerung de3 Reinertrag® nicht möglich gewejen wäre. Daß der 
Nohertrag nur jehr allmählich gefteigert werden fann, wenn der Neinertrag 
nicht durd) die Koften verloren gehen fol, und daß die Steigerung ihre 
— allerdings theoretifch nicht zu ermittelnde — Grenze hat, verjteht fich von 
jelbft, und da bei günftiger Konjunktur von den Sanguinifern beides über: 
fehen zu werden pflegt, jo fann e8 ihnen nicht Schaden, wenn Belfimiften ihren 
bochgelpannten Erwartungen einen Dämpfer auffegen. E8 fcheinen damals 
Anschläge vorgefommen zu fein, die an die Rechnung von Lafontaines Luft 
Ichlöffer bauendem Milchmädchen erinnern. So wurden die 60 Gänje eines 
Gutes auf 9000 Thaler geihätt. Dan rechnete nämlich: jede Gang fann 
jeden Sommer 12 ®änslein ausbrüten, jede junge Gans fann um 12 Grofchen 
verfauft werden. Sede Gans bringt demnach jährlih 6 Thaler, ftellt aljo 
beim vierprozentigen Zinsfuß ein Kapital von 150 Thalern dar; folglich find 
die 60 Gänfe 9000 Thaler wert; der ganze Hühnerhof wurde nad) diejer 
famofen Methode auf 20000 Thaler geihägt. Da haben wir zugleich ein 
ergögliche8 Beijpiel davon, was unfritifche Köpfe für Unheil anrichten, wenn 
fie die Praxis nach allgemeinen Sätzen regeln, die, wie der Sat von der Er: 
mittlung des Kapitalwerts dur Multiplikation des Ertrags nach dem Zinsfuß, 
an fich ganz richtig fein Fünnen, die fie aber nur mechanisch und daher fulich 
anzuwenden vermögen. 

Der BVerfafler begeht jedoch felbjt diefen Zchler, indem er meint, wenn 
der Kulturfortichritt den Bodenertrag vermehrt hätte, jo müßten die Getreide: 
preife nicht geftiegen, jondern gefallen fein. Daß Ertragvermehrung den PBreid 
erniedrigt, fjoweit ihr nicht der Bevölferungszumachd das Gleichgewicht hält, 
ijt an fich richtig; er vergibt aber, daß die VBerwüftungen, die damals der Krieg 
anrichtete, der Steigerung des Ertrag3 entgegenwirkten, und daß durch den 
bejjern Anbau Mißernten nicht gänzlich ausgefchloffen werden. Einen andern 
Grund der Preisfteigerung giebt er felbjt an: die Geldvermehrung. Sein all 
gemeiner Saß ift fehr beherzigenswert; er hält ihn der Behauptung entgegen, 
daß hohe Getreidepreije die Bodenkultur fürderten. Auch das ift richtig, und 
jolche periodifch eintretende Förderung mag für die Allgemeinheit jehr nüglich 
jein, aber die Landwirte follten nicht überjehen, daß jede Steigerung der Preije 
ihrer Produlte, wenn fie die Bodenkultur fördert, fehr bald fich felbft auf: 
hebt; denn in dem Grade, wie die Produftenmenge fteigt, finft natürlich der 
Preis. Vollfommen richtig ift ferner die Bemerkung des Anonymus, daß eine 
Preisfteigerung dem Produzenten einer gewiljen Klaffe nur nüße, wenn fie 
auf feine Ware bejchränft bleibe, weil eine gleichmäßige Steigerung aller 
Preife den Vorteil, den der Verkäufer hat, durch den Nachteil aufwiege, den 
er al3 Käufer erleidet. Nun fei aber ein einjeitige Steigen der Preife für 
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landwirtfchaftliche Erzeugniffe auf die Dauer nicht zu ertragen, da hierdurch die 
übrigen Stände in Not gerieten; deshalb habe ein dauernd hoher Lebens: 
mittelprei® die Verteuerung der Gewerbeerzeugniife und die Erhöhung der 
Beamtengehälter zur Borausfegung, dadurch aber würden dem Staate allerlei 
Unbequemlichkeiten bereitet. Diejer dürfe — e8 it ein Landwirt, der das 
jagt — die einfeitige Erhöhung der Getreidepreife um jo weniger dulden, als 
daburch den gewerblichen Arbeitern und den Beamten der LXebensunterhalt ge: 
fürzt oder gar geraubt werde, während e3 jich für die Gutöbefiger nur um 
das höhere oder mindre Mab des Komfort? umd des Zuzug handle. Das 
Endergebniz feiner Unterjuchungen ift: die Steigerung der ©etreidepreije und 
das Herabgehen de& Zinsfußes würden zujammen, da man die Notitandspreife 
einzelner Sahre der Berechnung nicht zu Grunde legen darf, Höchiteng eine 
Erhöhung ded Güterpreijed auf das Doppelte rechtfertigen. Auch das ijt noch 
zu hoch gegriffen, da die hohen Getreidepreife zum Zeil auf der Vermehrung der 
Umlaufgmittel und auf andern vorübergehenden Urfachen beruhen. Die Erhöhung 
der Güterpreife auf das vier⸗ bis ſechsfache ift daher ungerechtfertigt und vom 
Übel. Sie wird bewirkt einerfeit3 durch den Schwindel der Spekulanten, die 
beim Güterfchacher gute Gefchäfte machen, andrerjeit3 durch die Meinung der 
Beichwindelten, e8 gebe feine fichrere Kapitalanlage, als die in Grundbefig. 
Gerade für fie wird fich diefe Meinung ald® Täujchung erweilen, da fie beim 
Zufammenbruch ihr ganzes Vermögen verlieren werden. Den Überfchuldeten 
ijt nicht zu helfen; der Staat muß fie preißgeben; nur durch die Wiederkehr 
angemefjener Güterpreife kann die Landwirtfchaft gefunden; der jegige häufige 
Befigwechfel, der durch die zu befürchtenden Konfurje noch vermehrt werden 
wird, jeßt die Landgüter der Gefahr der Devaltirung aus. 

War die Lage der deutichen Grundbefiger in der Zeit von 1806 biß 1813 
wegen ber hohen Kaufpreije, zu denen fie die Güter übernommen hatten, gefähr- 
fich, jo trat bei den preußifchen noch die Schädigung und Krediterfchütterung 
durch den Krieg und die Umwälzung durch die Bauernbefreiung Hinzu, die, mochte 
fie auch noch jo großen Segen in ihrem Schoße tragen, vorläufig Doch die 
Befigverhältniffe und die Höhe des Einfommens unficher machte. In diejfem 
Zuftande ward man in den großen Befreiungsfrieg fortgerijfen, der neue Opfer 
forderte und die Kataftrophe näher zu rüden fchien. Da gab 1814 E. von Bülow 
auf Kummerow, ein jehr rühriger und einflußreicher Agrarpolitifer, dejjen Tar: 
methoden 33 Jahre jpäter Rodbertus einer fehr gründlichen Kritif unterzogen 
hat, feine Schrift über die Mittel zur Erhaltung der Grundbefiger heraus, 
die er dem Staatsfanzler Fürften Hardenberg widmete. Er bezeichnet darin 
die Niederlage von Iena al ein Glüd, weil bei dem frühern bequemen Leben 
die Kräfte des Bodens unentwidelt und die durch Zunft: und andern Zwang 
gefejlelten Menfchenkräfte unangewandt geblieben feien. Habe die Welt jchon 
über die Kriegsleiftungen des gefchwächten und verkleinerten Preußens, eines 
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durch Boden und Klima wenig begünjtigten Yandes, geftaunt, jo werde fie 
bald noch mehr ftaunen darüber, wie rajch e3 fich von feinen Leiden erholen 
und zu wirtjchaftlicher Blüte gelangen werde. Dazu fei nun aber außer den 
ichon durchgeführten Reformen zunäcdhit notwendig, daß die Gutöbefiger von 
ihrer Schuldenlaft befreit würden, daß der große Grundbefig erhalten, der 
fleine vermehrt werde. Zur Entichädigung der Gutsbeliter für die von ihnen 
geleifteten Lieferungen an die Armee fei der Staat verpflichtet. Bülow jchlägt 
nun folgende Art der Entjhädigung vor. Alle Schulden jollen in Pfandbrief- 
ichulden verwandelt werden; die Pfandbriefe fünnen bei einer Kafje verjilbert 
werden, deren Fonds teil3 aus Zinfenabzügen zu fpeifen tft, die fich Die 
Gläubiger eine Reihe von Sahren Hindurcch gefallen lafjen follen, teil® aus 
der Kriegsentichädigung, die der Staat zu zahlen habe. Die Entjchädigungs: 
jumme fol fünfzig Millionen Thaler betragen. Da aber die Staatsfafjen 
erichöpft find, follen den Provinzen Domänen und Forjten im Werte von 
fünfzig Millionen überwiefen werden, die fie verfaufen können; auf dem ver: 
fauften Domänenlande würden neue Bauerngüter gegründet werden fünnen. Ein 
Teil des Fonds fei zur Amortifirung diejer neuen Pfandbrieffchulden zu ver- 
wenden. Diejes Verfahren werde für die Kapitaliften ebenfo vorteilhaft fein 
wie für den Staat, denn beim gegenwärtigen Zuftande befänden fie fich in 
nicht minder übler Zage wie die Grundbefiter, da fie weder Binjen befämen 
noch ihre Kapitalien aus dem gefährdeten Grundbefig herauszuziehen vermöchten. 
Übrigens fei ein großer Teil der Schulden nur eine Scheinfchuld, indem 
Pommern 3. B. feineswegd auswärtigen Kapitaliften verjchuldet jei, jondern 
vielfach nur A dem B, B dem C, C dem A, jodak die. Schuld bloß durd) 
Einrichtung einer Liquidationsanftalt, ohne Hilfe fremder Kapitalien, getilgt 
werden fünne. Durch die vorgejchlagnen Einrichtungen werde man über den 
toten Punkt hinwegfommen, der die Entwidlung der Kräfte des Landes zur 
Beit noch aufhalte, und neben den fröhlich gedeihenden alten Gütern zahlreiche 
neue Bauerngüter fchaffen; die Bauerngüter feien in diejes Kreditiyjtem mit eins 
zufügen. Auch für eine zwedmäßige Ausführung der eingeleiteten Ablöjung 
werden Borjchläge gemacht. 

Snterefjant ist, wie deutlich Bülpw jchon die |päter von Rodbertus vollends 
enthüllte Wahrheit erfennt, daß das, was man gewöhnlich Kapital nennt, 
der Kapitalbefiß, nicht ein Ding ift, fondern ein Gefüge von NRechtsverhältnijjen 
und Staatdeinrichtungen, das, je nachdem es gejchidt oder ungejchidt gehandhabt 
wird, die Arbeitskraft des Volkes entweder fejjelt oder entbindet, die Schaffung 
von Gütern entweder hemmt oder fördert. Was aber jeine Forderungen und 
Borjchläge anlangt, fo mögen des Staatsrechts Kumndigere entjcheiden, wie 
weit die erften berechtigt und die zweiten zuläjfig waren. Theodor von Schön 
und der Graf Alerander zu Dohna-Schlobitten haben in ihrem Briefwechjel („Aus 
den Papieren des Minifters Theodor von Schön,“ Band VI, €. 307 und 316) 
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ein vernichtendes Urteil darüber gefällt. Bülows Schrift, jchreibt Dohna unter 
anderm, finde den höchiten Beifall „bei der unendlich zahlreichen und über alles 
mächtigen Klafje von Banfrotteur3 und Glüdjuchern; erjtere wollen urplöglich 
alle ihre Schulden quitt und los fein; legtere hoffen bei Ausführung des 
Bülomwfchen Gewebes, wie jolche3 auch nicht fehlen fann, fich artig zu bereichern.“ 
Die gerechten Entjchädigungsanfprüche der Gutsbefiger find, foweit e3 die Mittel 
des Staates erlaubten, im Laufe der Zeit auf andre Weife befriedigt worden, und 
Staatsmänner wie der um Handel und Gewerbe hochverdiente Staatdrat Kunth 
fHagten jogar, dag ihnen viele Millionen al8 Gejchenf zugefloffen jeien (Brief 
Kunth3 vom 22. Auguft 1826 an den Freiherrn vom Stein in der Biographie 
Kunths von Friedrich und Paul Goldfchmidt). Über die Zinfenindulte, die den 
Gutsbefigern vom Jahre 1806 an wiederholt gewährt wurden, haben Kunth) und 
Theodor von Schön noch Jchärfer geurteilt ald Boyen. Der Vorichlag Bülows 
muß jchon darum ungerecht genannt werden, weil darin fein Unterfchied ge: 
macht wird zwilchen den aus der Kriegslaft entjprungnen und den vor dem 
Kriege leichtjinnigerweile gemachten Schulden. Bejonders ift es al3 ein Glüd 
anzufehen, daß fich die Regierung nicht dazu hat verloden oder drängen lafjen, 
die Domänen zu verjchleudern, die auch Heute noch ein außerordentlich wert- 
voller Staatsbefig jind. Vielleicht darum nicht, weil, wie Ude nachweift, die 
Zahl der Überfchuldeten gar nicht fo groß war, wie die Klagen der Moral: 
prediger einerjeitd und dag Gejchrei der Notleidenden andrerjeit3 glauben 
machten. 

Der 1810 und 1814 vorauggejagte Yujammenbruch trat, wie erwähnt, noch 
nicht ein; vorläufig waren die Armen übler dran als die Rittergutöbefiger, 
denn da3 durch den Krieg verwültete Land wurde von Teurung heimgejucdht; 
über eine Million Soldaten hatte e3 zu ernähren gehabt, die Hände zur Be: 
bauung des Aders Hatten gefehlt, Freund und Feind hatten viele Vorräte 
zerjtört, und jo herrjichte denn von 1813 bi 1815 jchredlicher Mangel. Das 
erite Friedengjahr brachte eine Mikernte, und die Not ftieg noch höher als im 
Teurungsjahre 1805. Dftpreußen hatte nach Ude im Jahre 1807 22 Prozent 
der Pferde und 27 Prozent des Rindviehs, 1813 40 Prozent der Pferde und 
30 Prozent der Rinder verloren. Zu einer dem Mangel angemefjenen Höhe, 
jchreibt Knobloch, jei der Getreidepreis deswegen nicht geftiegen, weil, in Oft 
preußen wenigitend, die Leute fo verarmt gewejen fjeien, daB fie überhaupt 
fein Brot hätten faufen fünnen; fie hätten fi) von Wurzeln, Kräutern, Beeren 
und Pilzen ernährt, monatelang fein Fleifch und fein Brot, höchiteng ein wenig 
Diilh genojfen. Sie hätten ganz elend auggefehen, und ihre Haut fei mit 
Ihwarzen Sleden bededt gewejen. Mit Subel, jchreibt Zangethal, begrüßte die 
Bevölferung die erften Erntemagen des Iahres 1817, die einen reichen Ernte: 
jegen einleiteten und eine beifere Zeit anfündigten. Im der That gingen mit 
diefem Jahre der arbeitenden Bevölferung glücliche Zeiten auf. Meine Deutter 
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hat mir oft erzählt, daß ihr Vater, der ein armer Mann war, feinen fünf 
leiblichen Kindern und den beiden angenommnen Waislein zu jagen gepflegt 
habe: Ept, Kinder, eBt, dad Brot ift wohlfeil! 

Aber den größern Gutöbelitern wurde diefe Wohlfeilheit, die biß in die 
dreißiger Jahre fortdauerte, verhängnisvoll. Der Doppelzentner Roggen hatte 
troß der guten Ernte von 1817 in der HBeit von 1816 biß 1820 im Durch» 
Schnitt noch 15,18 Mark gekoftet, der Durchjchnittspreis für 1821 bis 1830 
war 12,68, der für 1831 bi8 1840 nur noch 10 Marf. Diefe Zahlen giebt 
das Handwörterbuch der Staatswifjenjchaften an; Einzelberichte enthalten weit 
niedrigere Zahlen. In den zwanziger Jahren, fchreibt Elsner, galt der preußifche 
Scheffel Weizen (85 biß 86 Pfund) 20 Silbergrofchen (der Doppelzentner aljo 
4,70 Mark), der Scheffel Roggen 15 Silbergrofchen (der Doppelzentner aljo 
3,53 Mark), Gerite 12, Hafer 9 Silbergrofchen. „Wer nun auf feinem Gute 
20000 Thaler mit 5 Prozent zn verzinjen hatte, der bedurfte dazu 1500 
Scheffel Weizen oder 2000 Scheffel Roggen oder 2400 Scheffel Gerfte. War 
dann der Kaufpreis eines jolchen Gutes 40000 Thaler, jo war an Berzinjung 
dDiefes Kapitals nicht zu denken; e8 mußten jchon jehr gute Ernten gemacht 
werden, um nur die 20000 Thaler Hüpothefen zu verzinjen.” Die guten 
Ernten würden für fich allein den Preis noch nicht fo tief gedrücdt habeır, 
wenn nicht die Ausfuhr aufgehört Hätte. Die nach England wurde zuerit 
durch die Kontinentaljperre abgefchnitten und dann durd) hohe KEornzölle erjchwert 
und durch die Ausdehnung des Weizenbaued in England, wozu die hoben 
Preiſe verlodten, auf einige Zeit jogar überflüffig gemacht; die nach Frankreich 
hörte auf, da Frankreich in ruhigen Zeiten das für feine Bevölferung notwendige 
Brotforn jelbjt zu erzeugen vermag; auch die jpanilche und die jchmwedilche 
Kundichaft fiel aus. Neiche Ernten — die von 1823 wird überjchwenglich 
genannt — befcherten Überfluß, die Erporthäufer wurden bei vollen Speichern 
banfrott, der Landmann jammerte, die Getreideipefulation habe aufgehört, und 
mit Hunderten von Scheffeln Korn auf dem Boden wilje er nicht, woher er 
dreißig Thaler für dringende Ausgaben nehmen folle. (Ude, S.33.) So fam 
e3 denn zu vielen Subhaftationen, und mancher verkaufte — zum Glüd für 
feine Nachfolger — voreilig aus freier Hand, der, wenn er ausgehalten hätte, 
den Segen der auf die jchlechte folgenden guten Zeit jelbft hätte einheimjen 
fönnen. Wvenarius fchreibt 1827, viele Gläubiger hätten in der Hoffnung 
auf befjere Zeiten ihren Schuldnern jahrelang Frift gegeben, aber das fei eben 
Doch nur ein Aufichub gewejen und habe den fchließlichen Zufammenbruch nicht 
aufhalten fünnen. „Zwar hat aud) bier die Gnade des Königd geholfen, 
joweit die8 nur möglid) war, denn mehrere haben anjehnliche Summen zur 
Unterftügung und Aushilfe erhalten; manche Familie ift dadurch gerettet worden, 
aber allen fonnte nicht geholfen werden; viele mußten dem Drange einer 
Ichweren, unglüdlichen Zeit unterliegen und ihre Güter verlaffen.*” Nach Ude 
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wurden in Oftpreußen in der Zeit von 1823 biß 1828 nicht weniger als 
28 Nittergüter fubhaltirt, 98 Güter wurden in den Jahren 1826 bis 1829 
mit einem durch die Staat3fafje gededten Ausfall der Landichaft von 698000 
Thalern verlauft; in Bommern waren 1825 112 Güter unter Sequeftration. 
Ude bemerkt noch, daß der unmäßig hinaufgefchraubte Preis der Landgüter 
bei ungünftiger Konjunktur habe fallen müfjen, fei ja jelbjtverftändlich gemefen; 
au im Königreich Sachjen jei an die Regierung wiederholt über das Fallen 
der Güterpreife berichtet, jedoch Hinzugefügt worden, daß da® nur die großen 
Güter treffe, die Kleinen behielten ihren Wert; denn weil ihre Befiter meiſtens 
nicht mehr Getreide bauten, al3 fie für ihren Haushalt brauchten, fo hänge 
ihr Wert nicht vom Getreidepreife ab. Schlimmer dagegen jtand ed um die 
Bauern in Litauen; dort jollen nad) Ude — die Angabe flingt faum glaublih — 
von den 1500 bi3 1600 Bauerngütern bi? zum Jahre 1822 1000 wegen Steuer- 
rüdjtänden fubhaftirt, um ein Yumpengeld Iosgejchlagen und die alten Befiger 
ala Bettler ins Elend gejtoßen worden fein; dann erjt habe Die Regierung 
Steuernadjläffe bewilligt. 


(Säluß folgt) 
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N ie heutigen Norweger fehen auf die Schweden, mit denen fie erft 
| Aiei 1814 Staatlich verbunden find, herab; fie fühlen fich den Dänen, 
2 mit denen fie diefelbe Sprache reden, politifch und in ihrer ganzen 
B geiftigen Kultur näher, ihre Litteraturen haben viel verwandtes. 
BE  ı.: dem Gebiete, das außer Ibjend und Björnfong Dramen für 
den Weltmarkt allein in Betracht fommt, in der Erzählung oder in der Novelle 
gehen bei beiden VBölfern zwei Richtungen neben einander her, eine einheimifche, 
die an das heimatliche Bolkstum anfnüpft, und eine moderne, aus Frankreich 
hereingebradhte. In Kopenhagen jowohHl wie in Ehrijtiania liebt man Paris, 
und beiderwärt3 giebt e3 eine bi8 auf die Sprache ganz franzöfirte Journa- 
liftil. In Norwegen gewinnt diefe Richtung immer mehr die Oberhand; Ibfen 
und der jebige, alte Bjdrnjon wären ohne die moderne franzöfiiche Litteratur 
nicht denkbar, wenn auch die Berjonen ihrer Stüde nod) norwegilche Namen 
tragen. Unter den Dänen finden ji) noch ausgezeichnete Schriftiteller, nament: 
lich ältere, die die gefunden Grundlagen ihres einheimifchen, nationalen Lebens 
auch in der Dichtung am Leben zu erhalten juchen und daneben die Eindring: 


linge der franzöfifchen Kultur nur al3 das, was fie in N. ind, ala 
Srenzboten IV 1898 
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Sremdlinge zur Geltung kommen lafjen. Die Grenzboten haben ed immer als 
eine ihrer Aufgaben angejehen, die Kenntnis diefer guten dänischen Novelle, 
die unjernt deutjchen Sinne jo fehr zujagt, mit verbreiten zu helfen. - Sie 
haben eben die Empfindung, daß das ein Stüd Leben ift von unferm Xeben, 
etwa®, was uns mit unjern nordischen Stammeßvettern verbinden und ver» 
einigen kann bi dahin, wo wir hoffentlich auch einmal politifch werden zus 
fammen gehen fönnen. | 

Bu diefen guten dänischen Büchern gehört eine Erzählung von Zacharias 
Nielfen, Die Kohlenbrenner, überjegt von Pauline Klaiber (Leipzig, 
Srunow), fie jpannt nicht, wie ein überhigter moderner Roman, jondern fie 
führt und ruhig und allmählich ein in den Streis ihrer Gejtalten, die wir 
dann am Schluß recht lieb gewonnen haben, jodaß wir gern vernehmen, wieviel 
von dem Leben der bier gejchilderten Familien auf wirklicher Gejchichte beruht. 
„Im Jahre 1883 noch konnte man zuweilen draußen auf der Heide eine große, 
ernjte alte Frau mit jchwarzen Yugen und ganz weißen Haaren herumgehen 
jehen.“ Ihr Mann, ihre Kinder und viele ihrer Vorfahren ruhten damals 
Ihon auf dem Kirchhof eines Dorfes des nordöftlichen Seelands nicht weit 
von Kopenhagen, von wo ein alter freundlicher Herr alle Sommer die Greifin 
zu bejuchen pflegte, um mit ihr von alten Zeiten zu plaudern. Sie waren 
allein übrig geblieben, und in ihren Herzen lebten die Erinnerungen weiter, 
leuchtend umd fich verflärend, je höher das Alter ftieg. Der alte Herr war 
unvermählt geblieben, denn die, mit der er jeßt fpradh, Anine, hatte ja den 
ihr vom Schidjal aufgehobnen Mann befommen, den Gejpielen ihrer Kindheit, 
den Nachbarsjohn Svend, aber erjt nach vielen Hindernifjen und Irrungen 
für beide. Dieſe jind der eigentliche Gegenjtand der Erzählung. Prächtig 
wird dabei das äußere Leben der fohlenbrennenden Bauern in den Walddörfern 
gefjchildert; der Beruf Hat längit aufgehört, und mit feinen Nöten kämpft jchon 
dieje® Gejchlecht, dad um 1830 jung war. Wohl find eg Fräftige, raube, derbe 
Menjchen, äußerlich möchten wir nicht leben wie fie; aber wenn das Schidjal 
fie angreift und fie bi3 in ihre Tiefen rüttelt, dann werden fie uns in den 
Äußerungen ihres Gemüt3 zum Verwechjeln ähnlich, wir verftehen fie und 
denfen uns ganz in fie hinein. Biychologisch ift die Erzählung noch viel 
Ihöner als in der äußern Schilderung. Anine war arm und ftolz zugleich, 
das trieb die jchon Verfprochnen auseinander. Wer war jchuld an der Tren 
nung? Nach der Strafpredigt, die dem jungen Marne gehalten wird, Diefer 
allein (S. 144), wa3 fich der Leer vielleicht noch etwas näher überlegen wird. 
Sedenfalls büßt nun Svend lange und fchwer durch eine unglüdliche und dann 
wieder gelöfte Ehe, und als er fich endlich zu feiner erften LXiebe zurüchvenden 
fann, hat auch) Anine innere Erlebnifje zu überftehen gehabt; wir haben ja 
den alten Herrn aus Kopenhagen jchon fennen gelernt. Und nun kommt, ihr 
feinen Stadtlejer, die ihr in euern Romanen der nie ermüdenden Jagd nad) 
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dem Ellle et Lui obzuliegen pflegt, ihr könnt das hier draußen ebenſo haben, 
das Problem bleibt dasſelbe, es verliert nicht an Reiz durch die geſündere 
Behandlung, und in dieſer klaren Luft werden manche vielleicht über ihre bis— 
herigen Vergnügungen etwas anders denken lernen. 

Eine ganze Anzahl Däniſcher Novellen verſchiedner Verfaſſer, überſetzt 
von Marie Kurella, enthält ein Band der „Kollektion Wigand“ (Leipzig). Sie 
ſind andrer Art, zunächſt nicht ſo gemütvoll. Wer über die Verlegenheit einer 
Lehrersfrau mit neun Kindern, der durch ein Mißverſtändnis ihres tölpelhaften 
muſikaliſchen Mannes ein Souper mit einer protzigen fremden Primadonna 
als Hauptgaſt aufgeladen wird, noch lachen kann und nur lacht, der hat eigent⸗ 
lich ſchon gar kein Gemüt mehr, wenn er auch noch ſo hübſch und lebhaft 
erzählt („Ein ſchöner Tag“). Tiefere Empfindung hat nur die letzte Geſchichte: 
ein Rekrut bringt vom Urlaub in die Garniſon ein neugebornes Kind mit 
zurück, läßt es bei ſeiner Waſchfrau verpflegen und freut ſich, wenn er dienft- 
frei iſt und bei ihm ſein kann, bis es gar bald ſtirbt. Natürlich, eine andre 
Löſung gab es nicht. Daß nun nebenher eifrig erörtert wird, wem das Kind 
gehört, denn feines ift es wahrjcheinlich(!) nicht, macht etwas Gegenwirfung, 
und gejpendet befommen wir diefen Hautgout, wie oft in den nordilchen No 
vellen, von einer Berfafjerin. Die andern Stüde der Sammlung find meilteng 
noch pifanter, man atmet Überfultur und eingejchlofjene Stadtluft, manche 
find außerdem noch recht derb („Madame Larfen und ihr Mittelfind“), eine 
(„Sohannisnacht”) ift geradezu gefährlich raffinirt. Eine entbehrt dieſes Reiz— 
mittel3, ift aber auch dafür an fich ziemlich langweilig („Metje Kajja“), Tonit 
find alle in ihrer Art unterhaltend, es gehört nur der entiprechende Geſchmack 
des Leſers dazu. 

Der Wigandiche Verlag in Leipzig pflegt diefe Gattung. Berlodend auss 
jehende Kleine Bände mit grüner Epheuguirlande auf dem filbergrauen Umjchlag. 
Latet anguis in herba, aber e8 giebt ja Schlangenliebhaber genug heute. Nehmen 
wir zwei längere norwegische Erzählungen von Amalie Sfram in die Hand. 
Die Verfajferin Hat ohne alle Frage viel Talent, fie verjteht zu fchildern. 
ucie ift die Geliebte eines Rechtsanwalts in Chriltiania. Solange fie „eine 
jolche“ war, ging die Sache gut, wenn e3 auch nicht fein war. Als er aber 
den Borurteilen zum Troß Lucie heiratet, und fie von feinen Verwandten 
ohne Bedenfen wohl aufgenommen wird, paßt fie doch nicht in den neuen 
Kreis, fie genügt ihm in ihrer neuen Stellung nicht, er behandelt jie jchlecht, 
fie wird ungezogen und trogig, endlich ftirbt fie im Wochenbett. Wie graufig 
ji) daS aber zugetragen Hat, läßt fich nicht wiedergeben, wenn man nicht über 
Amalie Sframd unverfrorne Offenherzigfeit verfügt. Der Kritiker könnte nur 
gegen die Wahrheit der Erzählung geltend machen, daß ein jo in allen Wajjern 
gebadetes Srauenzimmer — wir meinen die Qucie — unmöglich in verjchiednen 
Punften jo naiv fein fann, wie fie Amalie Sfram zum Zwed ihrer Entwid: 
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fung bei etlichen Anläffen darzuftellen für gut gefunden hat. — In eine andre 
Umgebung führen und Die Leute vom Feljenmoor. Arme Filchersleute 
in der Nähe der Stadt Bergen fümpfen vergeblich gegen die Not eines fümmer: 
lichen, hHalbtierifchen Lebens, fojten alles Elend ihres jammervollen Dafeins 
aus, bi8 Mann und Frau im Alter ald Trunfenbolde in die Stadt überfiedeln, 
fi dem Gafjenpöbel zum Gefpött und ihren eignen, inzwijchen herangewachjenen 
Kindern zur Schande herumtreiben, während jich diefe nunmehr verheirateten 
Stinder unter einander zanfen und ärgern. Wenn jo etwas vorkommen fann, 
bat jemand Freude daran, dag als Dichtung vorgeführt zu befommen? Ein 
gejunder, recht Iympathifcher Enfel rettet die Ehre der Familie, er geht zu 
Schiff, verrichtet Wunder der Entjchlofjenheit, bewährt fich auf einer Reife in 
die Tropen in Sturm und Sciffbruch und giebt der Verfafjerin Gelegenheit 
zu geradezu brillanten Schilderungen des Seelebend. Aber als fich das Schiff, 
auf der Heimreije begriffen, gerade der Heimat nähert, und man begierig 
ift zu erfahren, wie nun diejes Fräftige junge Leben eingreifen wird in dua8 
Schidjal der zu Haufe gebliebnen Yamilie, wie e3 vielleicht die verfumpite 
Sefellichaft vom yelfenmoor verjüngen und läutern mag (wa3 für ein glüds 
liches Motiv wäre dus gemwejen!), gerade da bricht die Geichichte ab, unbe= 
friedigend und ergebnislog. Zu einer wirklichen Kompofition fehlte der Er- 
zählerin aller diefer einzelnen Szenen aljo doch die Kraft! Dafür unterhält 
fie ung in diefem ganzen zweiten Zeil, den Erlebnifjen des Schiffsjungen, mit 
den allerbedenklichjten Dingen in einer jo cynilchen Ausführlichkeit, wie ich 
faum je ähnliches gelejen habe; BZola ijt dagegen ein Wailenfnube. 

In demjelben Verlage tft erfchienen Gunvor auf Harrö von Alvilde 
Brydz, überfegt von E. Braufewetter. Die Verfafjerin hat jchon viel vers 
Öffentlicht, diefe Erzählung bedeutet, wie eine beigegebne Mitteilung fagt, „den 
größten äußern wie litterariichen Erfolg des lebten Jahres in Norwegen.“ 
Die Titelyetdin ift die Erbin eines Halbbäuerlichen Schloßgutes, ihr Liebes- 
leben und ihre Berheiratung bilden den Grundjtod der Gefchichte, die fich von 
den jonft bei den Norwegern üblichen Anzüglichkeiten jreigehalten hat. Ein 
balbromantijches, nicht jehr fonfret gejchildertes Seelenleben, alltägliche Vors 
gänge einer Eleinbürgerlichen Gejellfchaft und allerlei Eindrüde von Litteratur 
und Kunft, auch italienischer (die Norweger reijen ja viel nach Stalien), jind 
durch einander gewoben, die Erzählung ift gedehnt, ohne Spannung, ohne den 
Kern eines treibenden Interejjes. ES läßt fich denken, daß mancher das Buch 
nicht zu Ende lejen wird, etwas irgendwie bedeutendes habe ich nicht darin 
zu entdecken vermocht. Bor allem ijt die Heldin felbft zu Schatten» und jchemen- 
haft. Dean will mehr feiten Boden unter jich fühlen, wenn man an die Wirk: 
Iichfeit des Erzählten glauben joll. 

Diejes Gefühl der Sicherheit geben ohne Frage die Eheftandsgeichichten 
von Auguft Strindberg. Die Realiftif feiner Schilderungen ift fogar fo groß, 
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daß ſie manchmal wieder ihren beſondern Glauben zu fordern ſcheint. Aber 
Damen beſſerer Stände, die nach Kognak riechen, die in Gegenwart von Herren 
gern über die Zuſtände der Halbwelt ſprechen, die ſich eine „Vergangenheit“ 
wünſchen, weil ſie erfahren, daß ihre Männer auch eine haben, das alles muß 
es doch wohl dort, wo der Schriftſteller ſeine Eindrücke geſammelt hat, geben. 
Er iſt ein Schwede, hält ſich aber im Auslande auf und arbeitet mit ſolchen 
früher gewonnenen Eindrücken draußen weiter. Daheim aber mag man ihn 
nicht, denn wer hätte es gern, daß ſo etwas ausgeplaudert wird, übertrieben 
wird, ſagt man auch, erlogen zum Teil — ja, wer kanns wiſſen! Man nennt 
ihn auch einen Weiberfeind, weil er zu den Emanzipationsbeſtrebungen der Frauen 
kein Zutrauen hat, und weil dieſe in der Maſchinerie ſeiner Darſtellung nicht 
ſoviel zu bedeuten haben wie bei Ibſen oder Björnſon. Nun alſo, dieſes 
neue Buch enthält lauter Heine Erzählungen von ungejunden, gejtörten, vers 
unglüdten oder auch wieder zurechtgebracdhten Ehen. Die Frau ift mit dem, 
was ihr Gejchlecht ihr al8 Aufgabe zugewiejen Hat, nicht zufrieden. Sie hat 
entweder |chon vor der Heirat ein deal gefunden, wie die Generalstochter 
al3 Bolfsbildnerin, da8 Bürgermädchen ald Gütererpedientin, und dann geht 
e3 nachher in der Ehe jchlecht, weil bloß geiftige Ehen unmöglich find, oder 
fie findet erjt hinterher, daß ihr etwas fehle, weil ihre Ehe ein PBuppenheim 
jet; fie fucht fi) „höhere“ Beichäftigungen, während der Manu bei den ver: 
meintlich niedern fich beijer gejtanden hätte. Es kommt zu Abrechnungen 
über die beiderjeitigen Vorteile: die Yrau hat geheiratet, um aus dem Eltern: 
baue zu kommen und ftimmfähig zu werden, der Mann, um ein Heim zu 
befommen — oder über die Höhe des DVerluftes auf beiden Seiten, wenn die 
Trennung erleichtert würde. Die Frau fordert Öleichjtellung mit ihrem Manne, 
jieht aber ein, daß ihre Erfolge auf jeine Einbußen gebaut werden. Wie fann 
jie feinen Beruf ausfüllen, und was liegt ihm an dem ihrigen, wenn er jeine 
Familie ernähren faın? Dit fie reich, fann er feine Praxid ganz niederlegen, 
dann herricht fie, und er Spielt Hausfnecht oder Kindermädchen. So bleibt 
e3 denn bejjer beim alten, er verwaltet dag Geld und erfüllt feinen Beruf, 
jie führt das Haus. Und was die Ntechtöfrage betrifft, jo jagt der alte Marine- 
offizier zu jeinev rau, der eine allfeitig gebildete PBenfionsfreundin während 
feiner Abwejenheit den Kopf verdreht hat — herrichen wir nicht beide? Das 
Gejchleht fann man nicht ändern, warum wollen aber die Frauen Latein lernen, 
da es den meilten Männern leid thut, damit ihre Zeit verthan zu haben? Der 
Teufel aber joll den holen, der die beiden Hälften der Menjchheit gegen eins 
ander aufgehegt Hat! — das ijt Doch jo verftändig geredet wie nur möglich. 
Mit der Tendenz des Strindbergichen Buchs nad) diefer Seite hin wird jeder 
vernünftige Mann einverftanden jein. Läfe er das als Abhandlung, würde er 
gar nicht an der Richtigfeit der vorgetragnen Meinungen zweifeln. Aber nun, 
al3 Novelle, wirft das fo jeltiam, die Szenen wechjeln fchnell, jcheinen oft 
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faum möglid), und dann wieder der Schluß, wie richtig! Das betreffende Ehe⸗ 
paar kommt 3. B. aus dem Theater nach) Haufe, dad Stüd der Frau ijt ges 
geben worden, Adele ftrahlt in Glüd, jchwärmt von der Zukunft und neuen 
Plänen. Der Mann figt fehmweigend da und bemerkt dann auf ihre Trage, 
ob er etwa neidifch fei: Sch freue mich über deine Erfolge, aber mich ver: 
nichten fie. Du haft Rechte, aber ich habe auch Rechte. Die Ehe ift nun 
einmal Menfchenfrejjerei: efje ich dich nicht auf, dann ijjelt du mich. Du haft 
mich aufgegefjen, ich fann dich nicht mehr lieben. Und dann fügt er Hinzu: 
E3 geht in der Ehe wie in der Monarchie, beide müjjen fterben, wenn das 
Prinzip der Alleinderrichaft aufhört. Dann fommt nur nod) die Republif. — 
Soviel vom Inhalt diefer Novellen. Zu ihrem Charakter gehört aber noc) 
in Bezug auf alle Dinge, die man font verfchweigt oder zu umfchreiben pflegt, 
eine geradezu unverjchämte Offenheit. Das geht weit über Zola und über 
die frühern eignen Xeiftungen des Verfajjers, joweit fie mir befannt find, 
hinaus. Anftand, Geichmad, Kunſt de3 Ausdrudd find hier längjt über: 
wundne Stufen. 

An diefem Außerlichen fieht man, zu welcher Blüte e8 die fremde, ver: 
pflanzte Kultur in der nordilchen Novelliftit gebracht hat. Wenn das Un: 
anftändige mit Bedacht nachgeahmt wird, wird e3 fchamlog. Welch langer 
Weg führt von bier zurüd zu der Zeit, wo Björnftjerne Björnjon einjt feine 
echten alten norwegifchen Bauerngefchichten fchrieb! An ihnen haben wir uns 
erfreut, ald wir jung waren, da3 war goldne Poefie und warmer, belebender 
Sonnenschein, klare, reine Luft und gefunder Boden! E83 war ein glüdlicher 
Gedanke, diefe Schönen alten Bauerngejchichten der fünfziger und fechziger 
Sabre neu überjegt in einer allerliebiten zmweibändigen Ausgabe dem Gejchlecht 
von heute wieder darzubieten. 

Über den hohen Bergen, Bauerngefchichten von Björnftjerne Björn- 
jon (Leipzig, Grunow) lautet der Titel. Der Inhaber des Verlagd hat ver- 
eint mit Mathilde Mann und dem jüngern Wuftmann ein deutiche? Hausbuch 
geichaffen, da® namentlich auch in der Nachhdichtung der vielen eingelegten 
Bere ganz den Eindrud eines deutjchen Original® macht. Glüdlicher Tonnte 
der einjtige Björnfon ung nicht zurücigegeben werden! 

Wa8 war ed denn, das ung einft diefe Gefchichten jo wert machte? Der 
Bauer ift fein Spielzeug, wie man wohl von einem großen Teil der zu ihrer 
Beit jo beliebten Dorfgefchichten Berthold Auerbach3 jagen föünnte, aber auch) 
fein ungejchlachtes Naturproduft, ala welches ihn ung manche an fich wohls 
gelungne und ergögliche bayrijche Dialefterzählung vorführt, fondern ein Wefen, 
das bei aller Einfachheit feines äußern Neben doc von denjelben Sorgen und 
Hoffnungen bewegt wird, wie wir feiner gewöhnten Menjchen. Das Leben 
des Bauern bat feine Konvenienzen, er ijt Diplomat, wenn e3 fein muß, und 
um eine jolche im Stil echte Gefchichte zu verfaffen, genügt nicht die Kenntnis 
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ded Touriften; man muß unter den Leuten gelebt haben. Bjdrnjons Er» 
zählungen haben alle gar nicht übermäßig viel äußere Schilderung, der Schau⸗ 
plag fügt fi aus Kleinen Zügen allmählich zum Naturbilde zufammen, wir 
werden immer fofort in die menschlichen Interejjen hineingeführt, die den 
Gegenftand einer jolchen Gejchichte ausmachen. Im ganzen find es jieben 
fleinere und jech® große, vollitändig ausgeführte. Welche find wohl Die 
ihönften? Ich denfe, zuerjt „Arne,“ der Sohn feiner Mutter, der ftille, 
grübelnde, geheimnisvolle, der ganz zulegt erjt Bräutigam wird. Dann 
„Synnöve Solbaffen,“ die Erbtochter vom Sonnenhof, wo alle Frucht eher 
reift und befjer wird, al3 bei andern Leuten. Bis fie ihres Iugendgefpielen 
Frau wird, dauert e3 lange, und wie e8 dazu kommen muß, ijt recht eigent= 
(ich das Thema diefer Erzählung, e8 hat aber feine Schwierigfeiten, denn die 
gejellichaftlichen Verhältniffe ftehen nicht ganz gleich. Außerdem regiert auf 
dem Sonnenhof die Mutter, im Haufe des jungen Mannes bat der Vater das 
Heft in der Hand, und diefer Gegenjag giebt dem Spiele Reiz. Endlih „Ein 
fröhlicher Burj," der ebenfall® zu einer höher gejtellten Krameradin jeiner 
Kinderzeit hinauffieht und in feinem Ringen um den Preis von dem alten 
Schulmeifter unterjtügt wird. Hier it die Charakterbildung des jungen 
Mannes einzig jchön gefchildert; er follte lernen, „den Mapjtab für feine 
Butunft von befjern Dingen ald von Ehre und Trog abzuleiten.” Hie und 
da fünden fich fchon die fozialen Veränderungen der neuen Zeit an, eine Er« 
zählung: „Die Eifenbahn und der Kirchhof“ Handelt ganz davon. Einmal 
— „Das Fischermädchen” — jpielt auch etwas Frauenfrage mit herein. Aber 
im ganzen ift die Welt noch friedlich, und wer feine Laft empfindet, weiß eben, 
daß er fie zu tragen hat. Mit welchen Empfindungen mag Bjdrnfon an dieje 
ichönen Unterhaltungen zurüddenfen, die die Leute hier mit ihren Pfarrern 
führen, 3. B. Arnes Mutter, die, weil fie ihren Sohn in der Heimat zurüd- 
halten möchte, einige Täufchungen begangen hat und nun den Fall mit ihrem 
Seeljorger befpricht, der fie zum Geftändnis der Wahrheit bewegen möchte, 
während e8 ihr immer noch mehr um den Erfolg ihrer Unmwahrheit zu thun 
ift. Beim Propft im „Filchermädchen” tritt nach der Sonntagöpredigt eine 
ganze Familiengenofjenfchaft an; ihr ift der alte Herr nicht jtrenggläubig genug, 
er fol verfprechen, fein Klavier abichaffen zu wollen; nun fpricht er mit ihnen 
über den Nuten weltlicher Litteratur und den Wert „erdichteter” Gejchichten 
für das menschliche Gemüt. Das madt dann Eindrud. Eine Frau jagt: 
„Ich Habe einmal eine Gefchichte gelefen, die mir über einen [chweren Kummer 
joweit Hinweg half, daß das, was mir lange jo fchwer gewejen war, mir 
fortan zur Freude gereichte.” Ein Mann entgegnet, daß aber doc) dad Märchen 
vom Ajchenbrödel feinem zu Trofte gereichen könne, und der PBropjt muß nun 
von der „Macht des Ergöglichen“ prechen. Es dauert noch lange, bis er 
alle ihre Bedenken befchwichtigt hat und fie entlaffen kann. — Anders jpricht 
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der „fröhliche Burfch“ zu feinem Mädchen von der Liebe „zweier Verlobten, 
die ausharren, denn fie erweilen den Leuten eine Wohlthat, fie jchenfen ihnen 
ein Gedicht, das die Kinder zur Beichämung der ungläubigen Eltern aus: 
wendig lernen”; anders der Großvater, der die Erfahrungen ded Bauernlebeng 
hinter fi Hat: „Die Liebe, fiehjt du, die mag ganz gut fein, dazu, daß man 
davon redet, ja; aber da8 taugt nichts; das it ganz gut für Pfarrersleute 
und folche Art, die Bauern müfjen die Sache ander8 anfajjen. Erft das täg- 
liche Brot, fiedjt du, dann Gotted Wort, und dann ein wenig Schreiben und 
Rechnen, und dann ein wenig Liebe, wenn fich dag gerade jo macht, aber es 
nügt den Teufel was, mit der Liebe anzufangen und mit dem täglichen Brot 
enden zu wollen.“ Das wäre etiwa die Dogmatik der Bauernliebe, und der 
Stil für die Werbung kommt gleich darauf zum Augdrud in einer Köjtlichen 
Szene, nicht etwa unter vier Augen, fondern im Beijein der ganzen beiders 
feitigen Sippe; man beginnt mit dem jchönen Wetter und dem Stand der 
Früchte, fein Zeil will vor dem andern al3 der begehrende erjcheinen, all« 
mählich nur bricht die Natur durch die Etikette, und im Nu ift dann das 
Geichäft abgefchloffen. Dieje „Stilifirung” de Bauernlebens fan etwas uns 
gemein großartige haben, man wird an bomerische Helden und Nibelungen 
erinnert. So wenn fi) die Sippichaften Sonntags vor der Kirdhthür treffen, 
ehe der Gottesdienft begonnen hat. E38 liegt allerlei zwischen ihnen, woran man 
doch nicht zu denken fcheinen will: ein alter Zwiſt oder ein noch nicht gellärtes 
Liebesverhältnig oder eine auf die nächte pafjende Gelegenheit verfchobne 
Rauferei. Mit welcher Überlegung werben jett die Schritte abgemefjen, welche 
Wichtigkeit liegt in jeder Bewegung, in jedem Blid! Bei jolhem Anlaß 
jtreden ich auch in „Synnöve Solbakfen” zwei Todfeinde die Hände entgegen, 
weil die ganze Situation ihre Verföhnung nötig macht. Und nach einigem 
Högern und vergeblichen Berjuchen tritt der, der fich felbft überwinden fann 
(er ilt e8, der dann fpäter die Braut vom Sonnenhofe befommt), „einen langen 
Schritt vorwärts, faßte Knuds Hand mit einem fräftigen Griff und fagte jo 
laut, daß die Zunächititehenden e3 hören konnten: Hab Dank für das legtemal, 
Knud! Bielleicht ift e& für ung beide — gut gewefen." Das ift befanntlich 
im Norden die Formel de3 Dank für eine Einladung, jobald man dem Gajt: 
geber wieder begegnet. Seiner fagt weiter ein Wort, fie gehen beide in Die 
Kirche, und Knud hebt dem bisherigen Feinde das Gefungbucdh, das diefer Hat 
fallen laffen, zum Danke und zur Befieglung der Verföhnung vom Boden auf. 
Diefes Heldenhafte oder Bompöfe kann man bei dem jpätern Björnjon noch 
eher wiederfinden al® das Harte und Weiche, das und in bdiefen alten &es 
Ihichten fo vielfach umfängt, und das fcheint vollends den andern modernen 
Norwegern abhanden gelommen zu fein.. Davon ließen fich reizende Sachen 
zujammenstellen! Ich ziehe eine Stelle über das „itille Städtchen“ aus, 
traulich und voller Stimmung. Man ift ftill Hier, nicht aus Furcht vor der 
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Polizei, denn eine jolche giebt e& in der Regel nicht, jondern aus Angft vor 
übfer Nachrede, da bier alle Menjchen befannt find. Geht man auf der Straße, 
jo muß man in jedes Senfter Hineingrüßen, wo gewöhnlich eine alte Dame 
fist und wiedergrüßt. Man muß auch jeden grüßen, dem man begegnet, denn 
alle diefe ftilen DMenfchen denfen darüber nad), was fich im allgemeinen und 
im bejondern fchidt. Wer da3 Muß überfchreitet, das feinem Stand oder 
feiner Stellung gejest iit, verliert feinen guten Ruf, denn man fennt ihn und 
feine Boreltern und forjcht dann, ob jich in der Familie Schon früher etwas 
unfchickliches gezeigt habe. — Daz ift aus dem Eingang zum „Zilchermädchen.“ 
Einladend, nicht wahr? Und noch ein zum Schluß! In diefen Gefchichten 
finden fich feine Schlüpfrigfeiten, in denen Die neueften norwegifchen Erzähler 
ihre Erfindungsfraft erjchöpfen. Wir fehen alfo aus dem Jugendwerk des 
Meilters, e8 geht auch ohne das, und jo zeigt fid) auch Hier wieder, wie fo 
oft, dem Neuen das Alte überlegen. 





— 
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Drariteles 


IE) chon lange vor der Auffindung des Hermes in Olympia war der 
A Name Brariteles im großen Publilum oder doc) bei den Menſchen, 
Wdie für Werke der bildenden Kunjt Verftändnis haben oder dafür 
wenigitens Äußeres Interejje zeigen, der geläufigfte unter allen 
a Künjtlernamen des Klaffifchen Altertumd. Man machte fich wohl 

eine dunkle VBorftelung von dem erhabnen Bhidiad, dem ftrengen 
Polyklet und dem realiftrichen Erzbildner Xyjippos, man fannte auch die Anef- 
dDoten, die die antifen Schriftiteller von Zeuris, PBarrhafios und Apelles über: 
liefert haben, aber populär, d. 5. in Munde der LXeute, die über Kunjt nach- 
dachten und darüber Iprachen, war eigentlich nur Prariteles. E3 darf jedoch nicht 
verichwiegen werden, daß bejunders in unjrer Zeit das Verhältnis des griechifchen 
Bildhauer zu jener Frauengeftalt, deren Name im Laufe der Sahrhunderte 
bei allen Kulturvölfern ein Gattungsbegriff geworden ift, wejentlich zu feiner 
Popularität beigetragen bat, und wohl alle berühmten Benuzftatuen, die aus 
altem Befig und aus neuen Ausgrabungen öffentlichen Mufeen und Brivat- 
Sammlungen zugewachjen find, Hat man daraufhin gemuftert, ob doch nicht die 
eine oder die andre die Gejtalt der Phryne enthalte, die Prariteled ald Modell 
gedient hat. Man hat fich dabei in dem weiten Streife bewegt, der durch die 
fapitolinische Venus, die Benus von Milo und die Mediceerin umjchrieben 
wird, und wenn aud) von der legten allmählich der Nimbus gefallen tft, mit 
dem fie Enthufiaften aus allen Ländern jeit der Mitte des vorigen Jahr: 
hundert3 umgeben haben, fo tft doch die melische Venus bis vor furzer Zeit 
noch eine ernithafte Bewerberin um den Ruhm geblieben, einem Urbilde des 
Praziteled nahe zu Stehen. Vor der Korfchung unjrer Tage hat von diefen 
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dreien zulegt nr noch die fapitolinifche Venus Stich gehalten, aber aud) nur 
bis. zu einem gewiljen Grade. Nicht fie fteht mehr nach dem übereinftimmenden 
Urteil unjrer Archäologen der berühmten Aphrodite von Knidos am nächlten, 
jondern eine Statue im Batifan, in der Sala a croce greca, die man lange 

eit nicht genügend beachtet hat, weil ihre untere Hälfte mit Rüdficht auf die 

eelenruhe der Bejucher der vatifanifchen Kunftfammlungen mit einer Blech: 
hülle verdedt worden war. Erft vor etwa zwölf Jahren ift e8 einem Eng- 
länder gelungen, vom Papjte die Erlaubnis zu einem Gipsabguß der unvers 
hüllten Gejtalt zu erwirfen, und feitdem find mehrere Mufeen in den Befig 
von Gipsfopien gelommen. SJeßt ift man wenigftens über die Kompofition 
der Inidifchen Aphrodite des Prariteles im Elaren, die bis dahin eigentlich 
nur duch Abbildungen auf Münzen einigermaßen gefichert war. 

Eine feite Grundlage für die Prazitelesforfchung hat die Wiffenfchaft aber 
erjt durch Die Entdedung des Hermes mit dem Heinen Dionyjos unter den 
Trümmern des Heraheiligtums in Olympia erhalten, und damit ift Prariteles 
auch für das große Publitum ein faßbarer Begriff geworden, der jich aller: 
dings jehr weit von jenem Brariteled entfernt, den man bi8 dahin immer mit 
Aphrodite und Phryne zujammen genannt hatte. Als ein Telegramm aus 
Olympia im Mai 1877 das frohe Ereignis meldete, ging ein Sturm von Bes 
geijterung durch Deutjchland. Was die fühnfte Phantafie nicht zu hoffen 
gewagt hatte, war zur Wirklichfeit geworden: die Erde hatte ein Originalwerf 
eined Grokmeifterd der griechiichen Kunft herausgegeben, und noch dazu ein 
Marmorwerf des Meijters, den feine Zeitgenojjen gerade wegen feiner unver» 
gleichlihen Kunft in der Belebung des toten Steins am höchiten gepriejen 
hatten. 8 ijt noch in der Erinnerung, daß nicht bloß Neider und Feinde 
den Dentichen die Freude an ihrem Fund und den Ruhm diefer Entdedung 
ihmälern wollten, jondern daß auch erniten Forjchern in Deutichland und im 
Auslande diefed ungeahnte Slüd jo unfaßbar erjchien, daß fie mit Yweifeln 
und fritiichen Bedenken famen. Die Zweifel haben bi8 auf diefen Tag nicht 
gejchwiegen; noch im vorigen Suhre hat ein fo angejehenes Blatt wie bie 
(Gazette des Beaux-Arts dem Nufjag einer Engländerin Raum gegeben, die 
darin noch einmal mit rabuliftischer Spitfindigfeit alle längjt widerlegten 
Gründe zufammengetragen bat, die gegen die Urheberfchaft des Prariteles zu 
Iprechen Ionen 
. : «Sie fünnte allerdings bezweifelt werden, wenn fie fich allein auf das 
Zeugnis des Paujanias jtüßte, über deffen Zuverläffigkeit die Meinungen aus- 
einandergehen. Seitdent die Hermesgruppe zum Ausgangspunkt der Forjcjung 
geworden ift, haben fich aber auch fo viele innere Gründe ergeben, die für 
Prariteled zeugen, daß ſich heute ein BZweifler den Vorwurf gefallen lafjen 
muß, den Entwicdlungdgang der griechifchen Plaftif nicht verftanden und in?» 
bejondre von den ftiliftiichen Eigentümlichkeiten Braritelifcher Kumft nichts 
erfaßt zu haben. Der Hermes des Brariteled hat nicht nur feine fejte Stellung 
in der Geichichte der griechiichen Blaftif, jondern auch in der Gejchichte der 
fünftlerifchen Entwidlung feine® Schöpfers erhalten. Er hat die fichre Hand: 
habe dazu geboten, daß von den Hypothejen, die man bisher auf Grund unferg 
Denfmälervorrats über die äußere Erjcheinung gewiller berühmter Werfe des 
Meifterd aufgeftellt hatte, die einen als richtig anerkannt, die andern als bins 
fällig abgewiefen werden fonnten, und was die alten Schriftiteller von einzelnen 
Zügen über die Fünftlerische Art des PBrariteles, über das PVerjönliche in feinen 
Werfen überliefert haben, fonnte an dem Hermes nachgewiejen werden, obwohl 
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gerade diefe8 Werk im Altertum nicht zu den berühmteiten Schöpfungen des 
Künftlerd gehört zu haben jcheint. 

Man hat dieg daraus gefchlojjen, daß er in der ganzen antiken Litteratur, 
abgejehen von der Stelle bei Paufanias, nicht erwähnt wird, und dieje That: 
ſache haben fich die zu nute gemadt, die fich beim Anblid der erjten Ab: 
bildungen und Gipsabgüffe in ihren auf das Höchjte geipannten Erwartungen 
etwas enttäufcht haben, Die Thatjache Täßt fich aber fehr leicht aus dem 
Umftand erklären, daß und von der antiken Kunitlitteratur, die, wie wir aus 
Zitaten wiffen, fehr anjehnlich war, nur der Heinjte und anjcheinend aud) 
Ihwächlte Teil erhalten worden ift. Dafür jedoch, daß der Hermes bes 
Praxiteles auf die Kunft der folgenden Zeit einen ftarten Einfluß ausgeübt hat, 
aljo befannt gewejen und al3 vorbildlich gejchägt worden ift, hat die neuere 
Forſchung eine Reihe von Beweilen aus antifen Denktmälern beigebracht, die 
fürzlic) durch den Profefjor der Archäologie an der deutfchen Univerfität in 
Prag. Wilhelm Klein, in einer umfangreichen, fehr jchön ausgeftatteten und 
mit vortrefflichen Abbildungen verjehenen Monographie über Prariteled Die 
richtige Beleuchtung erhalten haben.*) 

Die Zeit für eine folcde Monographie war reif, nachdem der Hermes 
„feinen Trinmphzug ohnegleichen,“ wie der Verfajfer jagt, zwei Sahrzehnte ges 
feiert und dabei wie eine Wünjchelrute gewirkt Hatte, die bald echte Schäße, 
bald auch täufchendes Katengold aus der Verborgenheit emporgezaubert hat. 
Während diefer Zeit hat ji) auch in der Kunftforfchung eine Umwandlung 
vollzogen, von der die Wiffenjchaft, die fich ausjchließlich mit der Kunft des 
Altertums befchäftigt, vielleicht den größten Nuten gezogen hat. Die rein 
philologijche Sritif,. die Kritif der Quellen und des fie darjtellenden Textes ift 
zurüdgetreten, nachdem man eingejehen hat, daß mit den fpärlich vorhandnen 
Schrifiquellen angeficht3 unferd gewaltigen, immer mehr anmwachjenden Denk: 
mälervorrat3 nicht mehr viel auszurichten it. Die phHilologifche Kritik ift 
durch die Stilanalyfe und die Stilfritif erjett worden, und wo diefe noch verjagt, 
wird die piychologische Analyje zu Hilfe gerufen, Die jet joweit entwidelt 
worden it, daß uns Meifter der alten Kunft, über deren äußere Lebens- 
umftände und Werke Plinius nur in wenigen Zeilen berichten fonnte, weil er 
jelbjt nicht mehr von ihnen wußte, jet jo leibhaftig vor Augen jtehen, ala 
wandelten fie noch unter ung, oder al3 wären fie erft fürzlich geitorben. Klein 
it ein entjchiedner Vertreter diefer modernen Richtung in der archävlogiichen 
Forihung, die, von mehreren angebahnt, wohl zuerjt durch Furtwängler zur 
Geltung gebracht worden ilt. Deijen große, mit reichen bildlichen Beigaben 
ausgeftattete Arbeit: „Meifterwerfe der griechifchen Plaftit” Hat auf dem Gebiete 
der Stilanalyje einerjeit3 alles bis zu ihrem Erjcheinen als ficher Ermittelte 
zujamınengefaßt, andrerfeits bahnbrechend gewirkt, und wenn fich auch gegen 
manche Wiederherjtelungen berühmter Meifterwerfe, die Furtwängler aus zum 
Zeil wenig beachteten Trümmern zum Leben oder doch zum Schatten des 
Lebens erwedt hat, feine Fachgenofjen ablehnend oder ffeptijch verhalten Habeır, 
jo hat er doch einen Weg eröffnet, auf dem ihm inzwijchen viele gefolgt find. 
Sedenfall® darf feiner der Archäologen auf Gehör in einer Sache rechnen, die 
einen großen altgriechifchen Bildhauer angeht, bevor er fich nicht mit Furt: 
wängler auseinandergejeßt hat. 3 





ö *) Brariteles von Wilhelm Klein. Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, Veit 
u. Comp. | | Ä 
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Auch Klein hat fich diejer Verpflichtung nicht entzogen und nicht ent: 
ziehen Tönnen, weil auch er fich vor der Autorität der Quellen nidyt beugt, 
wenn ihm die Ergebnijjfe der Stilanalyfe etwas andres oder vielleicht einmal 
jogar da8 Gegenteil jagen. „Auf dem jtilanalytiichen Gebiete — fagt er in 
jeiner Beiprechung der Niobegruppe — hat uns die durch geiftige Vererbung 
gefteigerte Fähigkeit, die Sprache der, Formen immer feiner zu hören, fchon 
oft über die Mängel der literarischen Überlieferung hinweggeholfen,“ und durch 
dieje einhörigfeit glaubt er fich befähigt, die alte, von Plinius aufgeworfie 
Streitfrage, ob Praritele® oder Sfopas der Schöpfer der Niobegruppe jei, 
wenn auch noch nicht bejtimmt löfen, jo Doch der Löfung näher bringen zu 
fönnen. Ein Epigramm der griechischen Anthologie hat ihn bei dem Vergleich 
mit der Stelle des PBlinius, an der von der Gruppe, die Nede ift, die ung in 
den Slorentiner Bildwerfen erhalten wurde, zu der Überzeugung gebracht, daß 
im Altertum nur ein Zweifel über den Schöpfer der Kinder geherrfcht habe. 
Die Geftalt der Mutter Niobe habe im Altertum unbeftritten ala ein Werk deg 
Pragitele8 gegolten, und mit Ddiejer Zuweiſung jtimmt auch die von Klein 
gebotne Stilanalyfe. Sie erjtredt fi auch auf die drei Töchter, und „die 
frappante Samilienähnlichkeit," die fie mit der Mutter verbindet, entjcheidet 
für denjelben künjtlerifchen Urheber. In den Söhnen dagegen erfennt er 
weder den Geijt noch die Hand des Prariteled. Er wagt fi aber auch) 
nicht für Stopas zu entfcheiden, weil diefe Frage für ihn noch nicht zu einer 
Beantwortung reif it, obwohl er fonjt meint, daß die Zeit für eine Sfopas- 
monographie jehr nahe jei. . 

Wir haben dieje Einzelheit au8 dem reichen Stoffe des Sleinjchen Buchs 
hervorgehoben, weil fie da8 große Publikum bejonders intereffirt. Klein leitet 
den Niobetypus unmittelbar von dem der fnidiichen Venus ab. „Es find jehr 
verjchiedne Gefühle, die Aphroditend und Niobend Augen feuchten, aber nur 
leife Variationen fcheiden ihren phyfiognomischen Ausdrud.* Klein fieht in dem 
Ausdrud des Niobefopjed eine Steigerung und Vertiefung des Augdruds im 
Aphroditefopf und erfennt darin zugleich eine höhere Stufe der Entwidlung, 
„die ung jein Hermes jo glänzend vertritt.” Im Gegenjat zu Bruun, der 
in dem Hermes ein Sugendwerf des Künftler8 vor fich zu fehen glaubte, ftellt 
Klein die Hermesgruppe auf die Höhe feines Schaffend, eine Meinung, die 
jegt wohl von allen namhaften Archäologen geteilt wird. Won dem Hermes 
muß die Forjchung über Prariteledg ausgehen, und bei ihm muß fie Halt 
machen, weil es über ihn hinaus nicht® höheres für ung giebt, weil der Hermes 
für uns „den unmittelbaren, durd) fein Zwijchenglied abgejchwächten Kontakt 
mit dem Meifter bedeutet.” Uber den Hermes darf aber eigentlich nur der 
urteilen und jchreiben, der das Driginal in Olympia gefehen und in allen 
Seinheiten ftudirt hat. „EI giebt wenig Antifen — fagt Collignon in feiner 
»Gejchichte der griechiichen Plaftif«, von der jeßt eine vortreffliche deutjche 
Ausgabe vorliegt —, bei denen die Abgüjje und Abbildungen in jolcyen Maße 
verfagen, wie beim Hermes. Nur vor dem Original kann man die unerreid)te 
Bollfommenheit der Ausführung ermeljen; in der Ausführung aber treten, 
wenn e8 fich um einen Meifter wie Praziteles handelt, fo recht die perfünlichen 
Vorzüge zu Tage.“ In dem Abfchnitte, den Sllein dem Hermes widmet, find 
gerade feine Bemerkungen über die Ausführung, über die Marmortechnif des 
Prariteles das Wertvollite. Wenn man fie mit der ftiliftifchen Analyje Georg 
Zreug im Olympiawerfe verbindet, jollte man meinen, daß menjchlicher Scharf: 
jinn überhaupt nicht® weiter mehr aus der Gruppe heraußlefen fünne. Der 


Prariteles 485 


Spürlinn Kleins bat jich dabei auf die unfcheinbarjten Nebendinge ebenjo gut 
erftredt wie auf die Hauptteile, die er noch einmal von Grund aus durchgeht 
und vielfach feiner charafterifirt als feine Vorgänger, und bei diejen Unter» 
fuchungen bat er eine Beobadhtung gemadht, die den Forichern bisher ent- 
gangen war. Sie bezieht fich auf die technische Behandlung des Baumftamms, 
auf den Hermes feinen linfen Arm ftügt. „Der Baumjtamm ... wird vorn 
durch das übergelegte Gewand unjern Bliden entzogen und bietet ung nur 
ein Stüd Seitenanjicht. E3 ift von oben bi8 unten mit Meißelzügen bededt, 
die jo beliebig geführt und aneinander gereiht erfcheinen, daß man jchier glauben 
möchte, der Meilter habe hier nur die Schneide feiner Mteißel erproben wollen ; 
tritt man aber ein paar Schritte zurüd, jo fieht man überrajcht das ältejte 
Stüd Imprejfionismus. Die Rinde eines jungen Stammes fteht greifbar, 
fürmlid) jchälbar vor und, und die Schnittflächen der abgejägten Wite zeigen 
mit gleicher Deutlichkeit die Lagerung der Holzfajern." Wir erfahren daraus 
und noc) aus andern von Klein beigebrachten Beifpielen, daß des PBrariteles 
Art zu jehen eine malerische war, und darnacd) darf man wirklich, wie Klein 
es thut, von einer „nahen Berührung des großen Stiliften mit dem Prinzip 
des Naturalismus“ jprechen. 

Alle Verfuche, noch ein andres Driginalwerf des Prariteled auf Grund 
jtiliftifcher Vergleiche mit dem Hermes nachzumeifen, haben bieher zu feinem 
allgemein befriedigenden Ergebnid geführt. Am meiften Anwartjchaft darauf 
Ichien ein vor furzem in Eleufi aufgefundner, unter dem Namen „Eubus 
leus* befannt gewordner Sünglingsfopf zu haben. Benndorf und Furts 
wängler find bejonders für den praziteliichen Urjprung des Stopfes ein» 
getreten. Klein bringt dagegen Beweife vor, die gegen ‘Brariteles jprechen. 
Db nun feine Hypotheje, daß der Kopf dem Leochares zuzujprecjen jet, das 
Nichtige trifft, muß die Zeit ergeben, die ung hoffentlich nocd) weitere Auf— 
färungen über Diefen hervorragenden Künftler verjchaffen wird, in dem Winter 
den Schöpfer des Driginald des Apollo von Belvedere nachgewiejen hat. Stlein 
führt feinerjeits einen aus dem Belit des Earl of Aberdeen jtammenden Danness 
fopf des britifchen Mujeung, der einer Statue des jugendlichen Herakles an— 
gehört zu haben jcheint, al8 ein Driginalwerf de& Praziteled vor, und er jteht 
mit feinem Glauben nicht allein da. 

Auch die Löjung diefer neuen, von Klein aufgeworfnen Frage muß der 
Zufunft überlafjen bleiben, da und zur Zeit das nötige Material zu Ver: 
gleichen noch fehlt. Dieje Frage it nicht die einzige, die fich Klein bei feinen 
Forschungen aufgedrängt hat. Im Schlußfapitel feines Buchs, dejjen reichen 
Sinhalt wir in diefem furzen Muszuge bei weitem nicht crichöpfen konnten, führt 
er nod) eine ganze Reihe von Werfen auf, an denen er die für ihn untrüglichen 
Merkmale prariteliicher Kunft gefunden hat. Seine Beweisführung ift oft über: 
zeugend, immer aber jcharfjinnig und geiftvoll. Als bejonnener Forjcher jieht 
er jich jedoch genötigt, feine Zejer ohne einen legten Urteilsfpruch in immerhin 
noch zweifelhaften Dingen zu entlajjen. Dafür entjchädigt er fie am Ende mit 
einer zufammenfaflenden Charafteriftit des Meijters, die wir hier zum Schluß 
als Probe feiner Darstellung, aber aud) darum folgen laffen, weil fie das Wejen 
und den Inhalt der praritelifchen Kunst fo tief erfaßt hat, wie es nod) feinem 
Borgänger Kleind gelungen ift. Nachdem er noch einmal auf die ftark aug> 
geprägte malerische Naturanjchauung des rariteled hingewiefen hat, wendet 
er fich zu dem Stern Ddiefer in der griechischen Kunftgejchichte einzig und ver: 
einzelt dajtehenden SKünftlerindividualität: „Eng verjchwiftert mit feiner male: 
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rifchen Art die Welt zu jehen war ein Schönheitsfinn, dejjen überwältigende 
Macjt fich nicht bloß gegen den Beichauer richtet, vor ihr Löft fich das Reich 
des Häßlichen in wejenlofen Schein auf. Das Eros» und Aphroditethema 
war daher fein fideifommifjariicher Befig, und feine beifpiellofe Popularität 
dankt er fast ausschließlich feinen Eros- und Aphroditegejtalten. Wie jehr er 
darob in alten und in neuen Tagen gepriejen und verläftert ward, c& ijt ihm 
von beiden Seiten gleich jchweres Unrecht gefchehen. Ein Künftler ohne finns 
Iihe Begabung ijt undenkbar, ein Jolcher mit ausjchließlicher fein Künitler. 
Unſer Meiſter hat fie in hohem Grade bejejlen und war Hellene genug, um 
darüber hellenijch zu denken. ... Man hat fic allmählich gewöhnt, Prariteles 
furzweg al3 den Entdeder des Rechts der Sinnlichkeit in der Kunjt zu be= 
tradhten und darnad) fein Verhältnis zu ihm zu geftalten. Wichtig ijt der 
gerade Gegenfag, er war der Entdeder ded geijtigen Elements in der helle: 
niihen Kunft. Man braucht ih nur an das allgebräuchliche Schlagwort 
»prazitelifche Stirnbildung« zu erinnern, um ihm gerecht zu werden. Unab- 
läffig hat er dem geiftigen Prinzip feine Huldigung dargebracdht; daß es nur 
vom finnlichen Boden erreicht werden fonnte, war nicht jeine Schuld. Über 
jeine perfönliche That war die Offenbarung diejes Zufammenhangs wie deijen 
unentwegte Betonung. Der Traumzauber, in Hypnos und Methe von ihm 
verkörpert, der alle praritelifchen Geftalten umfließt, erwedt wohl in Aphrodite, 
in Eros, im Satyr die Liebesjehnjucht, reift aber im dichtenden Apoll, der 
innenden Athene, dem forgenichweren Asklepios feine geiltigen Früchte. .. . 
Im Reich der Ideale, in dem jeine Gedanten weilten, berrichten damals Die 
Götter. Und doch, welch) eigentümlicher Götterbildner! Seine Götter find 
ebenjo menjchlich, als jeine Menfchen göttlich waren. Auch im Verhältnis zum 
Glauben blieb er vor allem Künjtler, fein Sauroftono® und feine Diana von 
Gabii verraten und jogar einen recht heidnifchen Künftler. Und doc) fand 
jein Aphroditefopf Eintritt in das Madonnenideal der chriftlichen Kunſt (durch 
Guido Reni), und jein Agflepios erinnert ung an dad Haupt, das ung da& 
Heil gebracht Hat.“ A. R. 
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Eine Winternovelle von Sophus Baudif 
Autorifirte Überfegung von Mathilde Mann 
(Fortiegung) 

3 


m Bormittag jollte er fahrplanmäßig bei der ländlichen Station an- 
N langen, die Midslon zunächit gelegen war, aber daS war nicht der 
— Fall, jede halbe Stunde blieb der Zug ſtecken, ſodaß er ausgeſchaufelt 
verden mußte, und es dauerte bis zum Nachmittag, ehe er an feinem 
Beſtimmungsort angelangt war. 

— Er beſtellte ſogleich einen Wagen nach Midskov — es war noch 
eine gute Meile bis dahin —, aber ein Wagen könne nicht durchkommen, wurde 
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ihm geantwortet, und jo mußte er fich denn mit einem Schlitten begnügen. Sein 
Koffer wurde Hinten aufgefchnallt, er jelber in einen Schafpelz-Fußlad geftedt, und 
dann gings von dannen. 

Der Weg war jo verjchneit, daß Gräben und Zäune häufig ausgeglichen 
waren. Die Pferde verjanfen oft bi8 an den Bauch und jchwißten jo, daß der 
Dampf von ihnen aufitieg, aber vorwärt8 ging ed doch, wenn auch nur langjam. 

Kennit du Midgfon? fragte der Leutnant feinen Kutfcher. 

a, er jei dort bekannt; und durch eifrigeß Fragen erhielt der Leutnant allerlei 
Aufichlüffe. 

Der Befiber, SJägermeilter Brorötrup, jei ein „niederträdhtiger* Mann und 
„gemein“ mit allen und jedem. Er halte fi nicht für zu gut, Karten mit einem 
Bauern zu |pielen — aber er jollte wohl eigentlich) da8 Kartenfpielen lieber bleiben 
lajjen, denn er verlöre meiltend — und er tränke feinen Grog und feinen Bunjd 
wie nur einer. Schießen, darauf verftünde er fich, und feine Hunde — die Hühner: 
hunde wie die Tedel — wären weit über Viborg hinaus befannt, aber manchmal 
wäre er ein wenig jonderbar, und da8 Gut zu bewirtichaften, dazu taugte er num 
gar nicht, er habe feinen PVerjtand für das Vieh; und das Ende vom Liede würde 
wohl jein, daß fie ihm eine Tags den Kaften über dem Kopf weg verkauften. 
Und feine Frau? — Ga, die fei Schon vor langen Sahren geitorben — fie wäre 
übrigend von weither gewejen, von den Sinjeln her — aber cr hätte zwei Töchter; 
eine, die halberwachlen wäre, und eine, die in den Bwanzigern wäre. — Ob ſie 
zu Haufe wären? — Xa, da8 wären fie wohl. 

Und dann lehnte jich der Leutnant in den Scdlitten zurüd und malte fid 
aus, wie der ägermeilter und die halberwachjjene Tochter wohl ausjähen — das 
Yußere der Altern Fannte er ja; und eine halbe Stunde fpäter zeigte der Kutjcher 
mit der Peitjche in die Ferne, wo ein Licht fichtbar wurde, und jagte: Da liegt 
Midskov! 

Mit ſeinen beiden Seitenflügeln hob ſich das alte Gebäude finſter von der 
weißen Umgebung ab. An der einen Ecke dämmerte ein runder Turm auf, und 
aus dieſem ſtrahlte ein rotes Licht herab — der Leutnant ſagte ſich ſogleich, daß 
dies natürlich „ihr“ Zimmer ſein müſſe. 

Lange ſollte er jedoch nicht Muße haben, ſich weichern Gefühlen hinzugeben, 
denn kaum bog der Schlitten in den Hof ein und hielt vor der ſteinernen Treppe 
zur Linken, als auch ſchon innen ein Höllenlärm von bellenden Hunden losging; 
die Thür wurde aufgeriſſen, und im Schein des Lichts wurde ein großer Mann 
in langen Stiefeln und Hemdärmeln ſichtbar, der mit dem Fuß ein paar Hunde 
zur Seite ſtieß und fragte, wer da käme. 

Der Leutnant ſprang ſchnell aus dem Schlitten, ſtellte ſich vor und wollte 
ſich anſchicken zu erzählen, weshalb er käme, aber dazu wurde ihm keine Zeit ge— 
laſſen, denn Jägermeiſter Brorsſtrup — er war es, der herausgekommen war — 
ergriff ſofort das Wort und ſagte: 

Wollen Sie nur vor allen Dingen ablegen, und dann ſeien Sie mir herzlich 
willkommen! Ja, verzeihen Sie, daß ich Ihnen nicht die Hand biete, aber ich war 
eben dabei, einen Nußhäher auszuſtopfen, den ich heute nachmittag geſchoſſen habe, 
und davon habe ich Blut an den Händen. — So! Ab mit dem Pelz! — Willſt 
du dich wohl kuſchen, Unkas! — Ane, führe den Herrn Leutnant ins große 
Fremdenzimmer hinauf und heize den Kachelofen ein, ſodaß es ordentlich verſchlägt, 
es iſt ja hundekalt! — Ja, Sie kommen wohl herunter, ſobald Sie ſich ein wenig 
zurecht gemacht haben! 

Der Leutnant kam in ein einfach ausgeſtattetes Fremdenzimmer, machte ſchnell 
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Toilette und begab fidh dann, begleitet von dem Mädchen Une, wieder hinab und 
wurde in ein Zimmer geführt, daß viel zu groß für die wenigen Möbel war. 
Auf einem Tiih lag der audgenommne Nußhäher und verjchiedne Sacdjen, die man 
zum Wusjtopfen gebraudt; auf einem andern größern Tijch war inzwilchen gededt 
und das Abendbrot aufgetragen worden. 

Der Fägermeijter Hatte die langen Stiefel auß= und einen Rod angezogen. 
Da3 Blut war von den Händen abgemwajhen, und er trat jegt al Kavalier auf. 
Der Leutnant betrachtete jeinen Wirt; ed war eine Hünengeftalt mit großem, 
Ihwarzem Schnauzbart, defjen eine Spiße eine große Neigung hatte, über den Mund 
herabzufallen, und dunfeln, beinahe findlihen Augen, die unficher blidten. 

Der Leutnant wollte abermal3 anfangen zu erzählen, weshalb er gefommen 
jei, aber der Jägermeifter unterbrach ihn wieder und jagte: 

Nein, ih bitte Sie! Wir find freilih Jüten, aber trogdem müffen Sie erit 
mit dem fürlieb nehmen, was das Haus zu bieten vermag — nadhher Fünnen wir 
immer noch jchmaßen! 

Und der Leutnant ließ der joliden falten Küche Gerechtigkeit widerfahren, 
trank einen Schnaps, tranf noch einen, befam eine große Tufje glühend heißen Thee 
und war vollflommen aufgetaut, al3 er ji vom Tiich erhob. 

Sn demjelben Augenblide hörte man jemand die Treppe herunter gelaufen 
fommen, und der Sägermeifter fagte: 

Nun, da Haben wir Ellen! 

Da3 Herz pochte dem Leutnant ein wenig jtärfer in der Bruft ald bisher, 
die Thür wurde aufgeriffen, und herein jtürmte ein blutjunges Mädchen von fünf- 
zehn, jechzehn Jahren, gefolgt von einem mächtig großen, hellgrauen Hund, Grand 
Danois — e3 war nit Sie! 

Meine jüngite Tochter Ellen, jtellte der Sägermeilter vor — Leutnant Hög 
aus Kopenhagen — Premierleutnant in der föniglichen Leibgarde! 

Nein, ftehen Sie bei der Garde! rief das junge Mädchen und jah den 
Leutnant von oben bis unten bewundernd an, der fie jeßt auch, troß der Ent- 
täufhung, anjah. Sie war Ichlank und Fräftig gebaut wie der Vater, den Unjcheine 
nad) ganz erwachlen, aber jonft jo verichieden von ihm wie nur möglich; hellblond 
mit einem dDiden Zopf, der ihr in den Naden hinabhing, mit Eleinen, widerfpenftigen 
Loden um eine hohe, lichte Etirn, friich und jüß — etwas zu große Ecdkzähne, 
wenn fie lächelte, fand der Leutnant — und fie lächelte fortwährend, wenn jie 
nicht lachte. 

Du haft auch noch nie einen Gardeleutnant gejehen, Boy, jagte Fräulen Ellen 
zu ihrem Hund, nachdem fie dem Gaft die Hand gegeben Hatte. Haft du jehon? 
Siehit du, das dachte ich ja — gieb Pfote, Boy! 

Der Leutnant erwartete, daß fi) noch eine Tochter zeigen würde, und wollte, 
ehe er nun wirklid von feiner Mijfion jprach, nad) ihr fragen; aber der Jäger— 
meilter fam ihm zuvor und beffagte, daß jeine Tochter Harriet nicht zugegen fei: 
fie habe Kopfichmerzen und jei deshalb etwas früher zur Ruhe gegangen; aber 
morgen werden Gie fie ja jehen, jagte er. 

Alfo Harriet! fagte der Leutnant zu fich felber. Das ift ein jchöner Name, 
und der paßt zu dem Bilde — „Ellen“ würde nicht dazu gepaßt haben. — 
Harriet! 

Und dann erzählte er von dem Manujfript, daB auf Midslon verborgen jein 
jollte, warf eine leichte Bemerkung hin, daß er immer großes Snterefje für hijto- 
rijche Altenftücde gehabt habe, und bat jchließlih um Erlaubnis, die erforderlichen 
Unterjuchungen anftellen zu dürfen. 
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Da3 tft aber furdhibar amüfant! rief Ellen und jah den Leutnant mit ‚großen 
Augen an. Aber wo glauben Sie denn, daß das Manujfript verjtedt jei? 

Sn der nördlihen Mauer in der blauen Kammer, entgegnete der Leutnant, 
ohne mit der Wimper zu zuden. 

Sn der blauen Kammer? Sa, aber hier ift feine blaue Kammer! 

Nicht? 

Nein! 

Sa, aber dann ift hier eine gewejen — e8 fommt nur darauf an, jie zu 
finden! 

Aber mie? 

Sanz einfad, indem man mit dem Hammer ein wenig Puß in den ver- 
Ihtednen Zimmern abjhlägt und unterjucdht, ob nicht etwa blaue Farbe darunter ift. 

Nein, wie intereffant das wird! fagte Ellen mit ſtrahlenden Augen. 

Darf ich Ihnen morgen dabei helfen? 

Es wäre ſehr freundlich, gnädiges Fräulein, wenn — 

Nennen Sie mich „gnädiges Fräulein“? unterbrach ihn Ellen und lachte. Das 
thut ſonſt niemand — ich heiße Ellen! 

Jetzt ſollteſt du wohl eigentlich zu Bette gehen, mein Kind, ſagte der Vater. 

Es iſt ja eben erſt halb Zehn! antwortete Ellen gekränkt und verſuchte, dem 
Vater einen Blick zuzuwerfen, der imponirend ſein ſollte. 

Nun ja, es iſt gleich dreiviertel. Du biſt gewiß auch ſchläfrig — du warſt 
ja heute morgen ſchon früh auf! 

Bin ich, früh aufgeweſen! 

Nun nun! Sei jetzt ein gutes Kind, ich habe etwas mit Leutnant Hög zu 
beſprechen. | 

Du willft doch nicht |pielen, Vater? flüfterte Ellen ängjtlich, aber laut genug, 
daß e3 der Leutnant hören Fonnte. | 

Ad, Unsinn! Wie kannft du nur glauben —! Aber jo geh jebt do! — 
Gute Nacht, mein liebes Kind! 

Der Leutnant erhob ji) galant, und Ellen ging, gefolgt von dem großen Boy. 

Kaum war fie zur Thür hinaus, al8 der Sägermeifter aufiprang, da8 Mädchen 
rief und ſagte: 

Une! Warmes Waffer ujfm.! Rum habe ich felber im Schrank, aljo braudjit 
du Fräulein Harriet morgen nicht8 davon zu jagen. Beeile dich nur ein wenig! 
Sie fünnen doch einen Grog trinken, Herr Leutnant? 

Sa, da3 fonnte der Leutnant. 

Daß ift brillant! Sa, ih kann, Hol® der Teufel, im Grunde de Abends 
einen Nachenpußer oder auch zweite jchlecht entbehren, aber ich bin nicht verjoffen 
— ja, id) bin e3 gewejen, und ich bin aud) Zemperenzler gemwejen — eine ganz 
furze Zeit —, aber feit Harriet nah) Haufe geflommen ift, ift daß vorbei: jet trinke 
ih in der Regel nur in guter Gefellihaft — oder in der Regel in jchlechter. Wo 
jollte ih wohl gute Gefjellfchaft herbefommen! Aber das ift wahr: Sie haben 
Harriet ja noch nicht gejehen! Sie ift großartig, obwohl fie. meine Tochter if. 
Sie hat Haltung und Bildung und Prinzipien und Gott weiß mad — all daß, 
was ich nicht habe. Sie trägt den Kopf von ihrer Geburt an ho — das hat 
jie von ihrer Mutter und von der alten Baronefje Rojendal — das war ihre 
Tante, bei der fie jeit ihrem fünfzehnten Sahre biß zum vorigen Winter im Haufe 
war; da ftarb die Baronefje, und da fam Harriet wieder heim. Sa, ed ift natür- 
fi außerordentlich angenehm für mic, fie daheim zu haben — fie 2 die Wirt- 
Grenzboten IV 1898 
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ſchaft und das Ganze und führt es brillant — das können Sie ſich wohl denken, 
was? Aber man fühlt ſich natürlich ein wenig gebunden, werden Sie verſtehen, 
wenn man daran gewöhnt geweſen iſt, feine Freiheit nach allen Seiten hin zu 
haben. Haben Sie ſich meine jüngſte Tochter genau angeſehen, was? 

Ja, der Leutnant hatte ſie nicht nur geſehen, ſondern auch mit ihr geſprochen 
und gefunden, daß ſie reizend ſei. 

Ja, die iſt auch ziemlich großartig, aber das iſt nun auf ganz andre Weiſe. 
Die Franenzimmer in unſrer Familie ſind überhaupt die beſten, die Männer taugen 
nicht viel. Ja, hätte ich Harriet nur gut verheiratet, und wäre ich mit Ellen nur 
erſt ſoweit — d. h., hätte ich ſie erſt konfirmirt uſw., aber das iſt nicht ſo leicht — 
nein, leicht iſt das nicht! 

Nun, die jüngſte Tochter konfirmiren zu laſſen, das kann doch wohl keine 
großen Schwierigkeiten haben, meinte der Leutnant, der doch nicht gleich andeuten 
wollte, daß Fräulein Harriet ſich ja auch verheiraten könnte. 

Aber ich bitte Sie, wandte der Jägermeiſter ein, das hat ſeine großen 
Schwierigkeiten. Sehen Sie, wenn ſie erſt konfirmirt iſt, dann ſoll ſie aud) er= 
wachſen ſein, nicht wahr? Nun, und es wird mir ſchon ſchwer genug, eine er—⸗ 
wachſene Tochter hier auf dem Gut zu haben, geſchweige denn zwei. Hunde kann 
ich dreſſiren, aber junge Mädchen — nein! Und was nun die Konfirmation ſelber 
anbetrifft, ſo iſt da ja unſer Pfarrer, Paſtor Larſen; mit dem ſpiele ich L'hombre 
— er ſpielt brillant —, aber den höre ich nicht — das thun übrigens überhaupt 
nicht gerade viele —, und von Paſtor Jeſſen in Sönderby, den ich an den hohen 
Feſttagen höre, zu dem will wieder Ellen nicht gehen. 

Und weshalb denn nicht? 

Nein, er ift ihr zu ftrenge -— Sie wiljfen, jo mit der Hölle und dem Teufel 
und feiner Großmutter —, aber ich habe e8 nun ganz gern, daß mir — wenn 
id) einmal zur Kirche gehe, jo ein bischen Schwefelpfuhl unter die Naje gerieben 
wird — da8 frabt einen förmlich auf, nicht wahr? — Dod nit? — Nun ja, 
Sie mögen ja meinethalben Recht haben! PBroft! Und willlommen auf Midston! 

Dank für die freundliche Aufrahme! 

Ad, Unfinn! Sch bin e8, der zu danken hat, daß Sie mitten im Winter biß 
an die Heidegrenze fommen und mit meiner Gefellichaft fürlieb nehmen. Wird 
Shnen die Zeit auch manchmal lang? 

Nein, das Tonnte der Leutnant gerade nicht behaupten. 

Ah nein — nein, Sie fünnen ed |hon aushalten: Sie find ja Offizier in 
der Leibgarde. Das war auch meine beite Zeit, ald ich Soldat war und nichts 
weiter zu thun hatte, al3 zu gehorchen. Damals hatte man immer genug zu thun 
und nichts, worüber man nachdenken mußte, aber nun — Sie können mir glauben, 
der Winter ift lang hier hüben! Sa, wenn man auf Jagd gehen kann — nicht 
auf Treibjagd oder Fafanen und dergleichen, jondern wenn man Freund Reinele 
auflauern fann — um dieje Zeit fommt er ganz präzije, wenn der Fünfuhrzug 
pfeift, au feinem Bau heraus —, oder wenn man auf der Entenjagd unten an 
der See hinter einem naffen Tangwall liegt, oder wenn man im Walde auf dem 
Anjtand fit, mit dem Rüden gegen eine Tanne, die im Weitfturme hin und her 
Ihrwanlt, und man jelber mit jchwantt — das ijt genau fo, ald wenn man im 
Unwetter auf dem Meere ift — großartig, wa8? — Uber die Abende, Hu! die 
jind lang! Und das Taumetter, wenn fi der Kot an die Stiefel Elebt, daß man 
allen Humor verliert und den Schwanz Hängen läßt — nein, man müßte ins 
Winterquartier gehen fünnen wie der Dad und erjt wieder aufmachen, wenn der 
Schnepfenzug beginnt! 
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Aber was nehmen Sie denn ded Abends vor, Herr SZägermeljter? 

Sa, wa nehme ic) vor! Ach unterhalte mid) mit den Hunden — oder mit 
Ellen — und ich lege Patience — ic fann fieben verihiedne —, und zuweilen 
lefe ich aud; Indianergefhichten — Sie wifjen, von denen zu fünfundzwanzig Dre 
das Stüd, in den bunten Umschlägen — aber dabei jchlafe ich in der Regel ein. 

Wie findet fih denn Shre ältefte Tochter in dieje8 einfame Leben? fragte der 
Leutnant, der dad Geipräcd gern auf fie bringen wollte. 

Harriet? Ad, die beichäftigt fich jelbfl.. Sie lieft und näht und fährt und 
reitet. Sch jehe fie manchen Tag nur bei den Mahlzeiten. Gie ift überhaupt 
jehr jelbjtändig angelegt: jeit ihrem achtzehnten Jahre Hat fie jelbft über ihr Klofter- 
geld verfügt, und ich habe wirklich Keine Ahnung, wozu fie ed braucht, denn ich 
frage nidt. Machen Sie fih noch einen Grog zurecht, Herr Leutnant, ich bin 
ihon bei meinem zweiten. 

Und der Sägermeifter jtedte die Eigarre in den linken Mundwinfel, jodaß fie 
bod in die Höhe ragte, drehte den herabfallenden Schnurrbart aufwärts und jah 
jo zufrieden mit dem Dajein aus, al® ob e8 gar fein Taumetter und gar Feine 
langen Winterabende gübe. 

E3 ift, weiß Gott, viel abenteuerlicher als eine Indianergeſchichte, Herr 
Leutnant, fagte er nad einer Weile, daß Sie jo von Königs Kopenhagen hierher 
fommen, um ein altes modrige8 Pergament zu juhen — dag ijt ja ein ganzer 
Roman! 

Nein, e3 ift nur eine Novelle! wandte der Leutnant mit einem Lächeln ein, 
indem ihm der Vortrag feines äjthetilchen Kameraden wieder einfiel. 

Nun ja — ja, darin haben Sie natürlih Neht! Wie meinen Sie dag 
übrigens? 

3a, jehen Sie, in einem Roman, da lernt man alle Berjonen gründlich fennen, 
und da hat man Zeit, fih genügend in die Szenerie und all daS zu vertiefen; 
aber ein Offizier, der nur einen jehr begrenzten Urlaub Hat und fich zur feit- 
gelegten Zeit wieder bei feiner Kompagnie melden muß, der eignet fi) Höchitens 
dazu, eine Rolle in einer Novelle zu jpielen, wo feine Zeit vergeudet wird, und 
wo die CEreigniffe Schlag auf Schlag kommen. Aber die Novelle kann aud) ihren 
Reiz haben! 

Ya, mein Gott — ja, auf die Weile ujw. Aber glauben Sie nun aud, daß 
Sie wirklich finden werden, was Sie juchen? 

Sch Hoffe, daß ich morgen finden werde, was ich Juche; ob aber da8 Gejuchte 
den Erwartungen entipridt — 

Nein, da weiß man ja nicht! 

Haben Sie hier im Scloffe nie von der Sage gehört, daß hier etivaß ein- 
gemauert jein jollte? 

Nein, wir haben hier nur die Sage von Mette Bydeldbat, die alle Nächte 
umgeht. 

Geht fie um? 

Nein, eigentlich fährt fie — geringer thut fieß nicht, denn fie war jehr vor- 
nehm — mit vier fohlihwarzen Hengiten vor — fie liebte überhaupt da8 Maö- 
fuline jehr! Noch ein Kleine halbes Glas, wie? 

Nein, vielen Dank; jeßt muß ich auch wohl jehen, daß ich zur Ruhe komme, 
e8 ijt bald zwölf Uhr. 

Nun ja, wie Sie wollen — hier auf Midsfon hat jeder feinen freien Willen. 
SH will Ihnen die Treppe hinaufleuchten, feien Sie aber jo gut, recht leiſe zu 
gehen, denn Harriet hat einen fehr lofen Schlaf, und e8 hat ja feinen Zwed, daß 
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fie hört, wie fpät wir zu Bette gehen, wa8? Hier tit die Thür zu Ihrem 
Zimmer — ja, das Feuer im Dfen brennt noh! Gute Nadit! 
Gute Nacht! 
(Fortjegung folgt) 


— —— 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Eine „Bergnügungdreife,* Ddiefe Bezeichnung haben einige Berliner und 
Leipziger Blätter, offenbar ald da8 Ergebnis langer und eingehender Beobachtungen, 
für die nun glüdlich beendete Orientfahrt unjerd Kaijerpaared endlich gefunden. 
Eine gröbere Talt- und Geichmadlofigkeit ift nicht gut denkbar. Ganz abgejehen 
von den nicht Heinen Strapazen, denen fi) die Herrichaften unterwerfen mußten, 
hatte doch die Reife einen jehr ernften Zwed, vor allem in Serujalem, und wenn 
man fie, weil fie mit mannigfadden Feitlichleiten verknüpft war, eine „Vergnügungs- 
reife” nennt, jo verdient auch die Neije, die etwa ein Biichof oder ein General- 
fuperintendent zur Einweihung einer neuen Kirche unternimmt, feine andre Be- 
zeichnung, denn an Seitlichfeiten fehlt e& auch bei jolchen Gelegenheiten nicht. 
Freilich ift diejer proteftantiihde Zwed für das kirchlich- proteftantiihe Bemußtfein 
fo mandes liberalen Blatted durch die hHocdhherzige Schenkung des Kaiferd an die 
Eatholifchen Deutjchen arg verdunfelt worden. Das zarte Gemwillen diefer Blätter 
verlangte eine ftreng proteftantiihe Haltung; das Oberhaupt eines Neiches, worin 
ein Drittel der Bewohner der römischen Kirche angehört, hätte nur al8 Broteftant 
auftreten dürfen. Cant, cant, cant! Und hätte der Kaifer dann die Katholiken 
vor den Kopf geitoßen, jo würden ihm diejelben Blätter vorgeworfen haben, daß 
er da8 deutfche Protektorat über die fatholifchen Anftalten im Orient nicht energifch 
genug geltend made. Sonft allerdingd zeigt diefe Prefje für fo meittragende 
und |ehwierige ragen gar fein Verjtändnig. Während die englifche, die franzöfifche 
und die ruffiihe Prefle die Kaiferreife aufmerlfam und nicht ohne Eiferjucht 
verfolgte, reicht der Gefichtöfreiß vieler liberaler und nationaler deutfcher Blätter 
nicht über den lmfreiß ded Kirchturmd von Detmold hinaus. Sie fehen nicht, 
daß daß Erjcheinen des Kaijerd dad Selbitbewußtfein der in der Levante anges 
fiedelten Deutjchen und da8 Unjehen ded Deutjchen Mei dort mächtig gehoben 
bat, fie haben fein Wort des GStolzed dafür, daß ed der Kaifer fo glänzend ver- 
treten hat, wie nie ein abendländifcher Staat in diefen Gegenden vertreten worden 
tft, fie wollen nicht fehen, daß wir dort eine große Aufgabe haben, und daß deren 
Löfung durd) das Auftreten ded Kaijerd und die unerhörten Sympathien, die er 
bei den Mohammedanern ermwedt hat, wejentlich erleichtert werden muß. Nur 
Geduld wird man haben müfjen mit den Drientalen und namentlich) mit den 
türfifhen StaatSmännern, die doch auch mit andern, und feindlichen Einflüffen 
rechnen müflen. Uber da der Kaifer zunädft feine Kohlenftation und feinen 
Handelövertrag feinen lieben Kindern in Deutichland zu Weihnachten mitgebradht 
bat, jo war feine Reife eben eine bloße „Wergnügungßreije,“ die ihn ganz uns 
nüßerweife jo lange von Deutfchland ferngehalten hat, denn dort ijt ja inzwilchen 
alles drunter und drüber gegangen! Die armen Kinder! Wenn der Vater ihnen 
kräftig feine Meinung jagt und fie fühlen läßt, daß er fie wirklich regiert, dann 
Ichreien fie, daß er feinen perjönlichen Willen jo fehr in den Vordergrund ftelle, 
und wenn er nicht daheim ift, dann Hagen fie, daß er fie fich jelbft überlafje! 

Doc Scherz beijeite! Die: liberale Prefje fürchtet nicht® mehr ald eine 


Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 493 


agrarijch-fonfervative „Nealtion* und die Madjt ded Zentrumd. Glaubt fie diefe 
Gefahren damit befhmwören zu fönnen, daß fie fi felbit dem Saifer fortwährend 
in der Rolle eines Heinlichen, pedantifchen, ſcheltenden Kritikers darftellt? Vielleicht 
thäte fie gut, ihre freimütige Oppofition auch einmal von diefem Gefichtöpunfte aus 
ind Auge zu fafjen. Ein Byzantiner 


Von der Reichsbank. Der neue Reichdtag wird fi) u. a. auch mit der 
Verlängerung des im Jahre 1901 ablaufenden Neich3bantprivilegiums zu befatjen 
haben. Bekanntlich fordern die Agrarier und Mittelftandspolitifer die Verjtaat- 
lihung der Neich&bankt. Diejer Forderung tritt ©. H. Kaeımmerer entgegen in der 
Schrift: Reihsbank und Geldumlauf (zweite, vermehrte Auflage, Berlin, Butt: 
fammer und Mühlbredht, 1898). Die Gegner de heutigen Zuftands Hagen darüber, 
„daß die Neich&bant die hohe Yinanz bevorzuge, auch den Handel und die Induftrie, 
während fie für die Landwirtichaft und den Heinen Mann, ob Gewerbetreibender, 
Rleinhändler oder Bauer, nur verichloffene Tajchen habe.” Hier liege der gefähr- 
lichfte Sertum in der Auffafjung der Aufgaben der Reichdbant. Dieje jet gar fein 
Kreditinftitut. Kreditgewährung erheilche eine fein organijirte Arbeitsteilung, und 
die verichiednen Gruppen von Produzenten hätten fi) denn aud fchon die einer 
jeden angemefjene Art von Kreditgenoflenihaft gejchaffen. Wenn die Ubjicht der 
Anderung fei, den Nußen, den jeht die Aktionäre zögen, dem Staate zuzumenden, 
jo werde die Rehnung täufhen. Das Notenprivilegium verliere mehr und mehr 
an Bedeutung; einen immer größern Teil der Gejchäfte der NReichSbanf bildeten der 
Biro- und Chedverfehr, dad Depofito-, Verwaltungs: und nlafjogeihäft. Jr 
diefen nichtprivilegirten Bweigen ihrer Thätigfeit habe die Reichsbank mit den 
übrigen Banfen zu fonkurriren, und das werde fie nicht fönnen, wenn fie anjtatt 
von Kaufleuten und nad) dein wechjelnden Bedürfnis der Gejchäftdwelt von Büreau- 
fraten nad ein für allemal feftftehenden Negeln verwaltet werde. Die Gejchäfts- 
welt werde ji) von ihr zurüdziehen, und der erwartete Profit für den Staat werde 
außbleiben. Die Neichsbant „wird eine Art von Meich3-Seehandlung werden 
und neue Reichdräte alimentiven.“ Übrigens verberge fich hinter der vorge- 
hüten Fisfalität nur das agrariiche und fonftige Antereffe. Die Theoretifer aber, 
die auf die Eifenbahnverftaatlichung vermwielen und meinten, aud) die ReichSbant 
mülje, al8 eine dem öffentlichen Nuten dienende Anftalt, verjtaatlicht werden, gingen 
von einer faljchen Voraußfeßung au. Die Eilenbahnen jeien jchon bei der Ver: 
Staatlihung ein Monopolbefig gewejen; die Hauptgejchäfte der Reich&bant dagegen 
jeien derart, daß fie auch jeder Privatmann machen könne; das ganze Bankwejen 
zu verjtaatlichen gehe aber doch, wenigitend im heutigen Staate, niht an. Aud) 
die Sozialiiten, die natürlich) den Aktionären der Neich&banf ihre Dividenden nicht 
gönnten, jollten mit der Verftaatlihung lieber warten, biß fie jelbjit am Auder fein 
werden, denn wenn die Reichgbanf aus der Hand der Yadjleute in die des Staats, 
d. 5. der im Stante gerade Herrichenden Partei, übergehe, dann werde fie wahr: 
baftig erjt recht nicht zu Gunften der Sozialdemokratie oder der Lohnarbeiter ver- 
waltet werden. Übrigens fei nicht einmal der privilegirte Teil der Reichsbank- 
geichäfte, die Notenemijfion, jeiner Natur nad) ein Regal; da8 würde fie nur dann 
jein, wie Ribot in einer Rammerdebatte den franzöfiichen Agrariern und Sozialitten 
entgegen gehalten hat,*) wenn die Reich3banknoten Bmwangskurd hätten, nicht jet, 
wo fie ihren Bariftand Iediglich dem Vertrauen des Publilums verdanken. Die 


*), Ein Bericht des Journal des Debats über dieſe Kammerſitzung vom 31. Mai 1897 wird 
als Anhang abgedruckt. 
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Neichsbankt ift alfo fein Kreditinftitut. Sie hat nad) $ 12 des Bankgejeßed Drei 
Aufgaben zu erfüllen: den Geldumlauf im gejamten Neichögebiet zu regeln, die 
Bahlungsausgleichungen zu erleichtern, und für die Nubbarmahung verfügbaren 
Kapitald zu forgen. Die dritte diefer Aufgaben, bemerkt der BVerfafler, „ift Heute 
injofern von geringerer Wichtigleit, al8 alle zeitweilig verfügbare Kapital einen 
folden Anreiz zum »Sichnußbarmadhene in fich felbjt trägt und jo vieffältige 
Gelegenheit dazu findet, daß man diefen Punkt Heute vermutlich nicht mehr unter 
die Hauptaufgaben einer großen Zentralbanf ausdrüdlich einbegreifen würde. Be- 
züglich des zweiten Punktes hat fich die Neich3bank, wie befannt genug, außer: 
ordentliche Verdienfte erworben.” Was aber die erjte Aufgabe anlangt, die Rege: 
fung des Geldumlaufs, jo hat fie diefe, wie Kaemmerer ausführlich zeigt, durch 
ihre Diskontopolitit bi8 auf den heutigen Tag glänzend gelöft. Natürlich jtreift er 
au) den Streit um den Bimetallismus, da ja die Bimetalliften u. a. behaupten, 
die Bantreferve jei zu Hein und müfje durch Silbervorräte verjtärkt werden. Was 
hätten, fragt Raemmerer, etliche hundert Millionen Silber zu bedeuten gegenüber 
der ungeheuern Mafje umlaufenden Kreditgeldes? Die Banknoten bilden davon ja 
nur einen verjchwindend Heinen Teil. Das heutige Kreditgeld bejteht in Wechſeln, 
Cheds, Girofontis, und auf der Solidarität des Kredit aller Kulturftaaten, nicht 
auf ein paar hundert Millionen Metallgeld mehr oder weniger beruht die Sicher: 
heit aller Forderungen. Eben diejer Solidität ift e8 zu verdanken, daß der Ver- 
fehr mit einer verhältnismäßig fo winzigen Summe von Metallgeld im ungeftörten 
Gange erhalten werden kann. (Der monetare Geldvorrat der Erde wird auf fieb- 
zehn Milliarden geihägt, wovon acht zirkuliren und neun in den Banken liegen, 
aber jchon der Giroverfehr der deutjchen NeichSbant allein belief fih im Sahre 
1896 auf mehr al3 hundert Milliarden.) Die Banknotenausgabe, deren Bedeutung 
auf diefe Weile von Tag zu Tage mehr jchwindet, würde nur in Sirilen wieder 
wichtig werden. Dagegen würde in joldden ein vermehrter Silbervorrat gar nidhts 
nugen, denn gerade in Krijen bat jchon vor Einführung der Goldwährung, 3. DB. 
bei Ausbruch des Krieges im Juli 1870, jedermann Gold ald das ficherjte an fi 
zu ziehen gejucht. 

Da wir den Bimetallismug erwähnt haben, wollen wir dod) noch eine neue Wider- 
legung diejer wunderlichiten aller volfswirtichaftliden Schrullen anführen: Kritik 
de3 Bimetalligmus von Dr. Dtto Heyn. Vie Schrift ift jo ungeheuer gründ- 
fi und ermittelt die von einer Währungsänderung zu erwartenden Wirkungen 
mit joldem Scharffinn und einem jo gewaltigen Aujwande Jubtiljter und mühjamjter 
Berechnungen bid auf die Million in jedem Zweige der Vollswirtichaft, daß den 
Bimetalliiten fein noch jo Kleines Löchlein mehr bleibt, durch daß fie entjchlüpfen 
fönnten. ine unterhaltende und leichte Lektüre ift da8 nun freilich nicht. Nicht- 
fahmänner, die fi) unterrichten wollen, werden beijer thun, zu dem weit Ic8barern 
Werle von Karl Helfferich zu greifen: Die Reform des deutihen Geld— 
wejeng nach der Gründung des Deutichen Reich& (Leipzig, Dunder und Humblot, 
1898). Zwar ilt e8 viel umfangreiher — beinahe taujend Geiten in zwei 
Bänden —, dafür umfaßt e3 aber aud), wie jchon der Titel bejagt, viel mehr, und 
die Widerlegung des Bimetallismuß ergiebt fi) auß dem Berlauf der dargeftellten 
Entwidlung von Jelbft. Aus diejen interefjanten Werke gedenfen wir in einem be- 
jondern Auffage einiges mitzuteilen. — Schließlid) erwähnen wir noch ein Büchlein, 
dejjen Gegenftand einigermaßen mit Banfen und Währungen zufammenhängt oder 
vielmehr diefe einschließt, ald Kuriofität. Adolf Wagner hat bei Buttlammer 
und Mühlbrecht einen „Örundriß zu Vorlejungen über Finanzwiljenjhaft 
in aphoriftiiher Form al Leitfaden für feine Zuhörer“ herausgegeben, der von 
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Anfang bi zu Ende jo ausfieht wie folgende Probe von Seite 80: „Quftbarkeits- 
jteuer, Bedenken bei Bejchränfung der Steuer auf »öffentlicdee Vergnügungen. 
Gleihmäßiger als joldye Steuern wirkt die Vermögengfteuer und bei ihr und der 
Einfommenfteuer der progreifive Steuerfuß. Veranlagung. Anmeldungs-, Angabe- 
pfliht. Stenerjäße mit Marimis, Minimis, Stufen (Zaren). Steuerfreiheiten.“ 
Sede Halbe Zeile, jtellenweije jedes Wort eine Eramenfrage; rund 14000 Löcher 
zum Durchrafjeln! Und das ift nur ein Sach unter zwanzig der einen Yakultät! 
Glückliche Jugend des chinefiihen Jahrhunderts! 


——e& —— 


Sitteratur 


Über das Bathologifche bei Goethe. Bon B. 3. Möbius. Leipzig, 3. A. Barth 

Die Erörterung ded Pathologifchen bei Goethe zerfällt in zwei Zeile: die 
Prüfung feiner Werke und die feiner Perfon. Eine Betrachtung der Goethiichen 
Werte vom piychiatrifchen Standpunkte au8 erjcheint dem Verfafjer deshalb fo ans 
ziehend, meil bei feinem andern Dichter dad Pathologifhe eine fo große Wolle 
ipielt wie bei Goethe. Am nädjiten fommt ihm Shafeipeare, aber jelbft diejer ift 
nicht jo reich an merkwürdigen patbologifchen Figuren wie Goethe. Trobßdem Hat 
fi) die ärztliche Betrachtung dem engliihen Dichter vielfach zugewandt, Goethe 
aber noch nie. Daß dieje beiden Dichter jo oft Frankhafte Geiftedzujtände behandeln, 
liegt offenbar daran, daß die treue Beobachtung der Wirklichkeit ihren Gedanken 
zu Grunde liegt. Bei Schiller, bei Leifing finden mir da8 Pathologifche wenig 
oder gar nidt. Möbiuß erörtert nun die Frage, inwieweit Goethe Gelegenheit 
hatte, Erankthafte Geifteszuftände Tennen zu lernen. Er gelangt dabei zu dem Er- 
gebnid, daß Goethe diefe Kenntnifje nicht durch den Beluh von Srrenhäufern ges 
wonnen hatte, nicht dur da8 Lefen piychiatriiher Werke oder den mündlichen 
Unterricht pfychiatrifch gebildeter Arzte, fondern durd) die Beobadjtung der Gefell- 
Ichaft, durdy die allgemeine Litteratur und da8 gelegentliche Geipräd. Er erinnert 
an die von dem alten Goethe gethane Äußerung: „Die Welt ift fo voller Schwach— 
föpfe und Narren, daß man nicht nötig hat, fie im Tolldaufe aufzujuchen.“ Goethe 
erzählt auch, daß ihn einmal der Großherzog, der feinen Widermwillen gegen der= 
artige Anjtalten Kannte, mit Lift und Überrafgung in eine folche hineinführen 
wollte. Er babe aber den Braten nody rechtzeitig gerochen und ihm gejagt: „SH 
bin bereit, Em. Hoheit, wenn e8 fein muß in die Hölle zu folgen, aber nur nicht 
in die Tollhäufer.* Der Verfaffer entwirft ein ſehr eingehende® und fulturs 
gefchichtlich interefjante® Bild von der damaligen Srrenpflege. Ein Bild, das 
trübe genug ift, ®oethes Abjcheu gegen die Narrenhäufer erflärfich zu machen. Im 
Großherzogtum Weimar fcheint vor der Gründung der Senaifchen Srrenanftalt im 
Jahre 1804 da8 Tollhauß fogar mit dem Zuchthaus verbunden gewefen zu jein. 

Darnady geht Möbiuß näher auf die vielen pathologiichen Perjonen ein, mit 
denen Goethe von feiner Jugend an in Berührung gefommen if. So wohnte bei 
feinem Bater ald defien Miündel der Nechtsfandidat Clauer, der durch Anjtrengung 
und Dünfel blödfinnig geworden war. Möbiud ninımt an, daß diefer dad Vor— 
bild für den jungen Wahnfinnigen in Wertherd Leiden gewejen fei. Der ebenfalld 
der GeijtesfrankHeit verfallne Dichter Lenz war Goethed Sugendfreund. Aud 
der Hupochondriihe Arzt Zimmermann war ihm fchon in der Jugend belannt. 
Ebenjo mußte Goethe oft dem Selbftmorde begegnen; der Autor erinnert an 
Sräulein von Laßberg und an Karoline von Günderode, an Knebel® Bruder, an 
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Belterd Sohn, an Fleift und Merd. ine größere Anzahl von Perfonen mit 
pathologifcher Beimifchung gehörte zu Goethes Verkehr: feine Schweiter Cornelie, 
Behriih, die Pietiften in Frankfurt, Jung» Stilling, die Grafen Stolberg ujm. 
Möbius beſpricht dann die widhtigiten pathologifchen Figuren Goethes; aud Werther 
Leiden den Helden und den jungen Wahnjinnigen, ferner Taſſo. im Fauſt Gretchen, 
in der Iphigenie Oreſt, in dem Drama Lila die Heldin, in Wilhelm Meiſter den 
Harfner, Mignon, den Grafen und die Gräfin, die ſchöne Seele, Aurelie; in den 
Wahlverwandtſchaften Ottilie, in Wahrheit und Dichtung beſonders Lenz und 
Zimmermann, in Benvenuto Cellini den Künſtler ſelbſt und den Kerkermeiſter. 

Wenn wir dem Verfaſſer auch nicht in allen ſeinen Ideen, Vermutungen und 
Schlüſſen beipflichten können, ſo enthält doch gerade dieſer Teil ſeines Buches 
manches, was den Leſer zum Nachdenken auregen wird. Der zweite Teil des 
Buches wird dagegen vielfachen Widerſpruch herausfordern: hier ſucht Möbius 
darzuſtellen, daß Goethe nicht der eigentliche Normalmenſch war, ſondern daß 
auch bei ihm das Genie das Pathologiſche vorausſetzte. Der Verfaſſer beſpricht 
eingehend Goethes Familie, zeigt, wie beſonders der Vater pathologiſch war, wie 
dieſelben Elemente, die den herrlichen Bruder formten, die häßliche und unglückliche 
Cornelie ſchufen. Alle krankhaften Zufälle in Goethes Leben, beſonders die häufigen 
nervöſen Störungen werden herausgehoben und erörtert. Die Hauptſache aber iſt 
der Nachweis der periodiſchen Erregungen bei Goethe. Wir erfahren, daß in 
Goethes Leben von Zeit zu Zeit Perioden eigentümlich geſteigerter Thätigkeit ein— 
treten, die gewöhnlich anderthalb bis zwei Jahre dauern, deren Kennzeichen dichte⸗ 
riſche Produktivität und erotiſche Wärme ſind; die erſte und intenſivſte Periode 
beginnt in Straßburg und endet in Weimar. Dieſe Darlegungen des Verfaſſers 
werden im einzelnen noch nachzuprüfen ſein; die Annahme eines periodiſchen Steigens 
und Sinkens in der dichteriſchen Kraft Goethes ſcheint aber ſicher zu ſein. Viele 
haben über die Frauengeſtalten in Goethes Leben geſchrieben, und immer hat man 
geglaubt, die Liebe habe den Dichter begeiſtert. Hier lernen wir das Gegenteil 
kennen, daß Goethe liebte, weil er begeiſtert war, daß dieſes oder jenes Weib ihn 
erregte, weil ſie ihm in einer Periode der Erregung entgegentrat, daß er ſich nur 
dann verliebte, wenn „ſeine Zeit“ gekommen war. Wir ſehen ferner, daß wir 
Goethes hinreißendſte Dichtungen den Zeiten der Erregungen, d. h. im gewiſſen 
Sinne dem Pathologiſchen zu verdanken haben, denn der Verfaſſer weiſt nach, daß 
alle die Werke, die noch heute das jugendliche Herz erwärmen und begeiftern, 
ihren Urſprung in dieſen Zeiten haben, während die Erzeugniſſe der Zwiſchenzeiten 
in kühler Schönheit vor uns ſtehen, ja zum Teil geradezu mißlungen ſind. 

In Goethes Nachkommenſchaft erreichte das Pathologiſche, wie Möbius dar—⸗ 
legt, eine furchtbare Höhe. „Es ſieht aus, als hätten fich die Dämonen das Glück, 
das Goethe über das gewöhnliche Menſchenglück hinaus genoſſen hatte, durch das 
Unglück feiner Nachlommen mit Binfen zurüdzahlen laffen,“ jo leitet der Verfaſſer 
diefen Zeil feiner Erörterungen ein. ALS die Duintefjenz der Möbiußfchen Dar- 
legungen darf man den Saß anfehen: „Da Pathologifche ift die Bedingung des 
Hödjften.“ Der Berfafler wird vielen Widerfpruch finden, denn feine Betrachtungs» 
weife wird manchem abftoßend erjcheinen, aber ganz unrecht hat er nicht, wenn er jagt, 
„daß fich überall die enorme Bedeutung Erankhafter Geifteszuftände fühlbar macht 
und man einzujehen beginnt, daß ohne ihre Berüdfichtigung eine zutreffende Be- 
urteilung menjchlidyer Zuftände und Werke überhaupt unerreihbar ift.“ 
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Die Deportationsfrage vor dem deutichen Juriftentage 
in Pofen 
Don $Seliz Sriedrih Brud (Breslau) 


a er diesjährige deutsche Iuriftentag in Pofen hat die Frage, ob 
( fich die Deportation ald Strafmittel in unfern Kolonien empfehle, 
abgelehnt. Da ich als beitellter Referent in diejer Trage durch 
Krankheit am Erjcheinen verhindert war, fo hatte ich dem Suriftens 

a tage ein chriftliches Neferat eingereicht. Ich lafje es Hier im 
BWortlaute folgen, um ein Urteil über den Wert der gegnerischen Einwendungen 
zu ermöglichen: 

Ein rationelles Strafmittel muß fo beichaffen fein, daß es eritens 
den Staat oder die Gejellichaft gegen den Werbrecher jichert, zweitens die 
Perjon, die ein Verbrechen plant, von der Begehung abjchredt und dritten 
auf ben Verbrecher erziehend einwirkt. Die Yreiheitzftrafen entſprechen dieſen 
Anforderungen durchaus nicht, ja man fan ohne Übertreibung jagen: das 
berrichende Syitem der Tsreiheitsitrafen hat völlig banfrott gemacht. Dies er« 
geben unwiderleglich die Rüdfallsitatiftifen aller Kulturländer. 

Nach dem foeben erjchienenen jtatiftiichen Sahrbuch des Deutichen Reichs 
betrug die Zahl der im Sahre 1895 Vorbejtraften: 172169 — 37,9 Prozent, im 
Sahre 1896 dagegen: 177574 = 38,9 Prozent der Gejamtheit der Verurteilten. 
Seit 1892 ift der Prozentjab um 4,2, die abjolute Zahl der Vorbeitraften 
beinahe um 31000 geitiegen. Dieje Zahlen bedürfen feines Kommentars. 
Wir ftehen dem Zeitpuntte nicht mehr fern, mo die Hälfte der Verurteilten 
we Jahres aus Vorbeitraften beitehen wird. Der Grund für diejed traurige 
Ergebnid liegt in den Elar zu Tage tretenden Mängeln der }Freiheitsftrafen. 
Beſonders die langjährigen und entehrenden Tsreiheitsftrafen leiden an dem 
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unbeilbaren Gebrechen, daß fie den aus der Etrafhaft Entlafjenen regelmäßig 
an feinem Fortlommen hindern. Der entlaffene Zuchthäugler vermag fich bei 
dem Arbeitgeber nicht gehörig zu legitimiren, und glücdt es ihm, Unterlommen 
und Arbeit zu finden, jo wird er, wenn feine Vergangenheit ruchbar wird, uns 
barmberzig entlaffen; denn das Vorurteil gegen einen aus dem Zuchthauje 
Entlaffenen ift, jo bedauerlich e8 auch fein mag, allgemein. 8 befteht beim 
Arbeitgeber, jowie bei den unbejcholtnen Arbeitögenofjen. 

Ein andrer nicht genug gewürdigter Mangel langdauernder TFreiheitzitrafen 
it die durch die Haft hervorgerufne Stumpfheit. Das ift der Fluch aller 
langzeitigen T5reiheitsitrafen, daß fie den Sträfling, für deu eine Reihe von 
Sahren von Staat wegen gejorgt worden it, unfähig machen, fich aus eigner 
Kraft eine Eriftenz zu gründen. Durch die unnatürliche VBeichränfung feiner 
perjönlichen TSreiheit hat er aber nicht nur verlernt, auf eignen Füßen zu 
ftehen, . er ift auch. in der Regel durch die lange Haft zu andauernder Arbeit 
förperlich und geijtig unbrauchbar geworden. Zu diejen jchwermwiegenden Ge: 
brechen unfrer }reibeitäftrafen tritt noch der nicht zu unterfchägende Nachteil, 
daß die Sträflinge in unfern Strafanftalten der ehrlichen Arbeit Konkurrenz 
machen müffen, wenn fie nicht au Mangel an Arbeitögelegenheit mit nußlofen 
Arbeiten bejchäftigt werden jollen. | 

Dagegen entipricht die Deportationsftrafe bei jachgemäßer Handhabung 
allen Anforderungen, die man billigerweije an ein rationelle Strafmittel 
itellen kann. Sicher ift fie allen andern Strafmitteln der Gegenwart, bejonderß 
den TFreiheitsitrafen, überlegen; denn erjtens bewirkt die Deportation durch die 
dauernde Entfernung des Verbrecher auß dem PVaterlande abfolute Sicherheit 
gegen die Verübung neuer, die Gejellichaft oder den Staat jchädigender Delifte. 
Bei der Freiheitsftrafe fchwindet diefe unbedingte Sicherheit, weil der entlajjene 
Sträfling jofort wieder in die Gejellichaft eintritt, Die er verlegt hat. Zweitens 
wirft die Deportationsftrafe aber auch in hohem Grade abjchredend; denn der 
Strafzwang, der in dem erjten Stadium diejer Strafe, während der jogenannten 
Straffnechtichaft, auch äußerlich vollflommen zum Ausdrud gelangt, kann bei 
jachgemäßer Einrihtung für den Sträfling ein Strafleiden mindeitend von 
derjelben Schwere darjtellen wie die Zwangsarbeit im Zuchthaufe. Drittens 
bewirkt die Deportationgftrafe bei fachgemäßer Einrichtung die Beflerung, 
richtiger die Erziehung des Sträflings, weil fie ihm die Ausficht gewährt, daß 
er durch gute Führung während der Strafe und Übergangszeit zu wirtichaft- 
lider Selbftändigfeit und bürgerlicher Gleichitellung zu gelangen imjtande 
iſt. Dieſe tröftliche Augficht wedt die darniederliegenden fittlichen Triebe felbit 
in einem gejunfnen Menfchen. Sie ijt überhaupt die einzige und ausfchlier- 
lihe Triebfeder zur Bellerung, die auf den Sträfling zu. wirken vermag. 
Zeveille, der erfte der jegt lebenden Sachverftändigen in der Deportationzfrage, 
Hat erklärt: „Bon allen Strafiyftemen: Bagno, Gefängnis, Deportation, habe 
fih die Deportation am beiten bewährt; von den aus dem Bagno Entlafjenen 


Bie Deportationsfrage vor dem dentfchen Juriftentage in - Poſen 499 


ſeien 95 von 100, von den aus dem Gefängnis Entlaſſenen 50 von 100, von 
den Deportirten nur 5 von 100 rückfällig geworden.“ 

Seitdem wir Deutſchen einen großen Kolonialbeſitz haben, der ſich in 
klimatiſcher Beziehung für unſre Volksgenoſſen eignet, iſt die Deportations⸗ 
frage auch für das Deutſche Reich von praktiſcher Bedeutung geworden. In 
meiner im Jahre 1894 veröffentlichten Abhandlung: „Fort mit den Zucht— 
häuſern!“ habe ich die Deportation als Strafvollziehungsmittel empfohlen. 
Die Strafvollziehung war hierbei in folgender Weiſe gedacht. Sobald der 
Sträfling in der Strafkolonie angelangt iſt, wird er hauptſächlich als Acker⸗ 
bauer auf einer der Straffarmen*) des Reichs beſchäftigt. Doch kann er auch 
zu jeder andern Arbeit, deren er fähig iſt, angehalten werden. Jede Unbot⸗ 
mäßigkeit wird ſtreng geahndet. In dieſer harten Zucht bleibt der Sträfling 
ſolange, als es die örtliche Kolonialverwaltung für zweckmäßig erachtet. Auf 
Grund tadelloſer Führung kann die Verwaltung die Arbeit mildern und die 
Koſt des Sträflings verbeſſern, insbeſondre kann nach Ablauf von drei Jahren 
— aber nicht eher — der Sträfling in einem eigens für Anſiedlungszwecke 
beſtimmten und von der Straffarm räumlich gehörig getrennten Territorium 
ſeinen Wohnſitz angewieſen erhalten und ” dort eine felbitändige Eriſtenz 
begründen. 

Iſt der aus der Straffarm Entlaſſene ein Landwirt, oder hat er ſich 
während ſeiner Strafzeit in der Farm landwirtſchaftliche Kenntniſſe erworben, 
ſo wird ihm Ackerland, eine Hütte, Saatgut und Ackergerät gegen billigen 
Zins vom Zeitpunkte der möglichen Rentabilität zugewieſen. Der zu ſelb⸗ 
ſtändigem Betriebe Angeſiedelte kann ſeine Familie nachkommen laſſen, oder er 
kann ſich für den Fall der Ledigkeit verheiraten. Das Eigentum der zugewieſenen 
Parzellen verfällt aber zu Gunſten des Fiskus, wenn der Angewieſene durch 
unordentlichen Lebenswandel den landwirtſchaftlichen Betrieb trotz wiederholter 
Verwarnung vernachläſſigt. Er wird dann ebenſo behandelt wie der Sträfling, 
den die Verwaltung nach der Verbüßung der Strafzeit zur ſelbſtändigen Bes 
wirtichaftung einer Aderparzelle für. ungeeignet erachtet. Dergleichen Entlafjene 
werden verjuchäweile entweder freien Anfiedlern oder jolchen entlafjenen Sträf- 
Iingen, die fich als Anftedler: fchon längere Zeit bewährt haben, auf deren 
Antrag gegen Koft und Lohn zur Beichäftigung überwiejen. Selbitverjtändlich 
fünnen die Sträflinge zu allen öffentlichen Arbeiten herangezogen werben. 
Hierher gehören bejpnder8 Hafenanlagen, Wegebauten (Eifenbahnen), Beriefe: 
) Solche Straffarmen werden nad dem Exrmefien des Gouverneurs an verfchiebnen 
Punkten des füdweftafrifanifchen Kolonialgebiet3 angelegt. Sie dienen in erfter Linie zur Er- 
zeugung der für die Ernährung der Sträflinge erforderlichen Lebensmittel und ferner ald Ver: 
jusftationen für landwirtiaftliche Betriebszweige und ald Vermittlungsftellen, die den freien 
Anfienlern den Ankauf von Zugtieren, von Saat: und Pflanzenmaterial erleichtern. Bergl. den 


Wienitt II. „Bon den Straffarmen” Seite 12. fg. bei Brud: Die gefegliche u der 
Deportation im Deutfchen Reiche. . Breslau, 1897... | 


500 Die Deportationsfrage vor dem dentfhen Juriftentage in Pofen 


Iungsanlagen, ferner Bauarbeiten, wie Unterkunftsräume für Sträflinge (Ba- 
raden), Magazine, Speicher, Hofpitäler, Häufer für Beamte, Hütten für die 
zu entlajfenden Sträflinge im Anfiedlung2gebiete, endlich” Kulturarbeiten zum 
Bwede der Urbarmadjung von Ländereien. 

Wenn der Entlafjene fein Landwirt ift, jo ift ihm zu erlauben, in dem 
für Entlajjfene bejtimmten Anjiedlungsgebiete unter der Gewährung einer Heims 
ftätte und der notwendigen ArbeitSmittel eine andre, feinen Fähigkeiten ent- 
Iprechende Thätigfeit, 3. B. ein Handwerk, eine Technit oder ein Handels» 
gewerbe zu betreiben. Nach Ablauf einer billig zu bemefjenden Zeit tritt auch 
für diefe Sategorie die Pflicht ein, das aufgewandte Kapital an die Verwaltung 
zurüdzuzahlen oder zu verzinjen. Solchen Anfiedlern können auf ihr Erjuchen 
- Sträflinge, die dasjelbe Handwerk oder Gewerbe gelernt und fi) während ber 
Strafzeit ordentlich geführt haben, jchon vor Ablauf von drei Jahren zur 
Bwangsarbeit überwiejen werden. Für Kojt und Kleidung hat der Arbeits 
geber zu forgen. An die Kolonialverwaltung Hat er außerdem einen vertrags- 
mäßig feitgeitellten Kohn zu zahlen, der nur zu einem Bruchteile dem Sträfling 
gutgejchrieben und bei feiner Entlaffjung ausgezahlt wird. Der in diefer Weife 
bejchäftigte Sträfling geht diejer mildern Form der Strafverbüßung verluftig, 
wenn er durch Trägheit oder durch fein Betragen zur Bejchwerde Veranlafjung 
giebt. Er wird dann wieder zur Zwangsarbeit in eine Straffarm verjegt. 
Gehört der Entlaffene der Kategorie der Gebildeten an, jo fann er fich in 
dem Anfiedlungsgebiete berufsmäßig bejchäftigen, 3. B. ald Arzt oder Lehrer. 
Ehemalige Beamte fünnen verjuchsweife von der Kolonialverwaltung, 3. B. im 
Schreibs und Rechnungswejen, angeftellt werden. Gerade diefe Entlafjenen 
fönnen eine wertvolle Stüße des neu fich bildenden Gemeinwejend werden. 

E3 wäre jedoch verfrüht, wollte man die Entlajfenen jofort nach der 
Strafverbüßung unter da8 allgemeine bürgerliche Recht jtellen. Bevor Died 
gefchehen kann, müfjen die Entlaffenen erjt eine längere Probe bejtehen. Sie 
verbleiben deshalb noch unter der Disziplin einer zur Überwachung entlafjener 
Deportirter eingejegten VBerwaltung3behörde. Durch die Begehung eines neuen 
Berbrechend verwirft der Entlafjene feine ihm nur verjuchöweife gewährte 
Treiheit. Er wird wieder nach der Straffarm befördert und muß nun dort 
wiederum fünf Sahre als Sträfling arbeiten. Hat fi) der Entlafjene zehn 
Sahre hindurch zur Zufriedenheit der Disziplinarbehörde geführt, jo jteht es 
ihm frei, jich überall im Kolonialgebiet jeßhaft zu machen. 

Durh die Art und Weife der Hier entwidelten Strafvollziehung fol in 
jedem Sträfling die Hoffnung auf eine allmähliche Befjerung jeiner Lage er: 
wedt werden. Hierin liegt für den Sträfling ein mächtiger Antrieb, fich 
moralifch zu heben, und diejer Trieb wirft zugleich nugbringend für da® Ges 
beihen unjers Schußgebietes. Diefes von mir in verjchiednen Abhandlungen 
ausführlich) behandelte Projekt hat im großen und ganzen in der Tyachlitteratur 
und in der politiichen Brefje Zuftimmung gefunden, felbftverjtändlih aber 
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auch feine Gegner. Die für den deutjchen Juriltentag ausgearbeiteten beiden 
Gutachten ded Profefjord Bornhak und des Negierungsrats Freund ftehen in 
der Deportationzfrage grundjäglih auf meinem Standpunkte. Sie treten 
beide mit Entjchiedenheit für einen Verfuch mit der Deportation ein. Nur 
darin weichen fie von meinem Projekte ab, daß fie die Deportation in bes 
deutend engern Grenzen durchführen wollen. Bornhat will nur folche Sträf 
linge deportiren, die eine längere als dreijährige ‚Freiheitsitrafe zu verbüßen 
haben. Dann würde aber gerade die Gruppe von Sträflingen ausgefchlofjen 
fein, die die beiten Kräfte für die Deportation umfaßt, nämlich die jugendlichen 
Gewohnheitäverbrecher im Alter von jechzehn bi3 achtzehn Iahren, die noch 
am fähigsten zur Bildung und Afklimatijation find, ferner da8 ungeheure Heer 
der 5riedensbrecher, die wegen Verübung von Roheit3: und Eigentumsbdeliften 
und wegen Arbeitöfcheu wiederholt beftraft worden jind. Betrug doch Die 
Bahl der gewerbsmäßigen Bettler und Bagabunden im Deutichen Reiche im 
Sahre 1896 rund 200000! Unter den bier genannten Kategorien ift eine 
große Zahl von Leuten, die viel geringere als dreijährige Freiheitsitrafen zu 
verbüßen, und die noch nicht das dreißigite Lebensjahr überjchritten haben. 
Sie Jind, weil fie in der Regel noch widerjtandsfähiger find als die ergrauten 
Zudthausinfaffen, da8 beite Material für die Deportation. 

Bornhaf vertritt fogar die Anficht, daß .fich die Deportation in dem von 
ihm vorgejchlagnen Umfange ohne weiteres auf Grund der beftehenden Strafs 
gejeggebung im Wege der Verwaltung einführen lafje, während ich die Mei- 
nung vertrete, daß die Deportation eine neue, von den bejtehenden gejeglichen 
Sreiheitsftrafen bedeutend abweichende Strafart jei und deshalb nur im Wege 
der Gejebgebung eingeführt werden fünne. Diejer Meinung it auch Freund, 
allein in der Wirkung würde jein Vorjchlag ebenjo wie der Bornhals zu einer 
Berfümmerung des Injtitut3 der Deportation führen, da auch Treund bes 
jondreg Gewicht darauf legt, daß nur jolche Sträflinge deportirt werden, Die 
zu lebenslänglichen Zuchthausftrafen oder zu zeitigen Freiheitsſtrafen mindeſtens 
von fünf Sahren verurteilt worden find. Diefe Dauer erreichen aber die von 
deutichen Gerichten verhängten TFreiheitöftrafen nur äußerft felten. Nach der 
Kriminalftatijtit des Deutfchen Neich8 vom Jahre 1893 wurden von 11232 
zu Zuchthaus PVerurteilten nur 1445 mit mehr als fünf Jahren und von 
254181 zu Gefängnis PVerurteilten nur 3141 zu zwei bt8 fünf Jahren ver- 
urteilt, und unter diejen find gerade jolche Rüdfällige, die jchon durch wieder: 
holte Verbüßung von Freiheitsjtrafen für die Depgetaton unbrauchbar ges 
worden find. 

Troß diejer und mehrerer andrer die praftiiche Durchführung betreffenden 
Meinungsverjchiedenheiten bejteht aber Hinfichtlich der prinzipiellen Yrage, die 
dem Suriftentage zur Beantwortung vorliegt, zwifchen mir und den Herren 
Gutachtern volle Übereinftimmung. Der deutjche Suriftentag, der fich zum 
eritenmale mit der Deportationsfrage befaßt, fann wohl nur ein Prinzip feft- 
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ftellen. Die. technifchen Fragen, die die Ausführung der Deportation betreffen, 
gehören, wenn überhanpt, jo doch erjt in einem jpätern Stadium vor jein 
Forum. Wenn ich gleichwohl in diejem Referate gewilje der Kolonialpolitif 
entlehnte Einwendungen berüdfichtige, jo geichieht dies nur zur Drientirung 
des Yuriftentages und nicht, um ihn Dadurch zu einer Entjcheidung in Diejen 
Stagen zu veranlaflen. Für uns Juriften handelt es fich in erjter Linie um 
die Frimmalrechtliche Trage: „Ob fi) die Deportation nach unjern Kolonien 
überhaupt al3 Strafmittel empfiehlt.“ 
- Die Einwendungen, die gegen die Deportation hie und da vorgebracht 
zu werden pflegen, ſind zum Teil nur vage Meinungsäußerungen, die ſich 
nicht auf thatſächliche Unterlagen ſtützen, ſondern der Spekulation entlehnt 
ſind, ſo die Behauptung: „Die Deportation ſei eine Feigheit,“ die „Depor⸗ 
tation ſei ein Ausfluß ſozialer Faulheit.“) Zuweilen find die Einwendungen 
ſo oberflächlich, daß ſich die Widerlegung jedem denkenden Menſchen ſofort von 
ſelbſt aufdrängt. So ſtellen einige Gegner die Sache ſo hin, als ob dieſe 
Strafe von den Verbrechern gar nicht gefürchtet, vielmehr als eine angenehme 
Reiſe ins Ausland geſucht werde. Dieſe Auffaſſung wird von einzelnen Aus⸗ 
nahmefällen als Regel abſtrahirt, aber ſie berührt nicht das Weſen der Depor⸗ 
tation, ſondern nur die Frage nach ihrer zweckmäßigſten Ausgeſtaltung, damit 
ſie als Strafe empfunden werde. Sicherlich iſt die Beſchäftigung der Sträf—⸗ 
linge in unſern Strafanſtalten im allgemeinen bedeutend weniger anſtrengend 
als die Arbeit, die wir in unſern Kolonien fordern können und müſſen. Bis⸗ 
weilen fehlt es in unſern inländiſchen Strafanſtalten überhaupt an produktiver 
Arbeit, und um die Sträflinge nur zu beſchäftigen, wird zu ganz unmännlichen 
Arbeiten gegriffen. Man läßt Männer in der Küche Kartoffeln ſchälen, Holz 
ſpalten oder unaufhörlich die Anſtaltsräume und deren Inventar reinigen. 
Ebenſo hinfällig iſt die Behauptung, „daß durch die Deportation von Sträfs 
lingen unſer Preſtige bei der eingebornen Bevölkerung leiden würde.“ Ab⸗ 
geſehen davon, daß das für unſre Zwecke in Betracht kommende ſüdweſt⸗ 
afrikaniſche Schutzgebiet ſo gut wie menſchenleer iſt (in dem ungeheuern, um 
die Hälfte größern Lande als Deutſchland wohnen im ganzen 100000 Menſchen), 
läßt ſich auch an der Moral ſeiner Bewohner — Hereros und Hottentotten — 
nicht viel verderben. Wir müſſen, wenn wir ehrlich ſind, ſogar eingeſtehen, 
daß ſelbſt unſre Sträflinge als Kulturmenſchen jenen Barbaren nicht nur an 
Intelligenz, ſondern auch an Geſittung überlegen ſind. Sicher kann es bei 
der großen ſozialen Bedeutung der Deportation für unſer Volk wenig in 
Betracht kommen, wie eine Handvoll Wilder über die — Qualifikation 
unſrer Sträflinge denkt. 

Wenn aber geſagt wird, der Eingeborne in Afrika würde bei vor 
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der weißen Rafje verlieren, wenn er den WVeiben als Straffnecht in der Kolonie 
arbeiten jähe, jo it das ganz unverftändlih. Daß Weiße Verbrechen zu be 
gehen imftande find, haben die afrifanischen Eingebornen nie bezweifelt, jobald 
fie die Weißen kennen gelernt Hatten, ‘und die weitere Wahrnehmung, dab 
Weiße wegen ihrer Verbrechen. mit harten Strafen belegt werden, könnte auf 
bie fittliche Entwidlung der Eingebornen dur) die Hebung. ihres Geredhtig- 
feitägefühld nur läuternd wirken. Dem Preftige des Neichd bei den Ein- 
gebornen haben . die Verbrechen pflichtvergefjener Kolonialbeamter mehr. ge- 
jchabet, al3 dies jemal3 durch den Anblid unſrer deportirten Steäflinge ges 
ſchehen könnte. 

Wichtiger erſcheinen dem Snien auf den erften Blick gewilfe Einwendungen, 
die befonder8 von Gegnern aus folonialen Kreifen erhoben werden, :jo die zur 
Disfreditirung. des. Deportationswejend in unfritifcher Weile herangezognen 
Miperfolge der Staaten, die. biöher die Deportationzstrafe eingeführt haben, 
ferner der Einwand größerer Koftfpieligfeit und die mit der Deportation ver: 
bundne Fluchtgefahr. Alle Ber Einwände laſſen ſich ohne. Schmierigfeit 
widerlegen. . 

. Was. insbefondre die angeblich ſchlechten Erfahrungen anlangt, bie Eng- 
land mit feiner Straffolonijation in Neufüdwales gemacht haben joll, fo ift 
nur.joviel an diefer Behauptung wahr, daß fich die freien, eingewanderten 
Kolonisten gegen weitere VBerbrecherfendungen aufgelehnt und damit der Depor: 
tation ein Ende bereitet haben. Nun habe ich aber gerade diefen Einwand 
Ihon in meiner Abhandlung: „Sort mit den Zuchthäufern!” eingehend ge: 
würdigt. E83 heißt dort: „Segen diefen Einwand ijt leicht Abhilfe möglich, 
dadurch, dag man beitimmte Territorien von vornherein ausschließlich für ent 
lafjene Sträflinge zur Anfiedlung rejervirt und. die Anfiedlung freier Kolo- 
niften. in diefem: Gebiete unter feiner Bedingung duldet. Sollte aber in der 
Folge. das Anfiedlungsgebiet nicht mehr zur Straflolonijation geeignet er: 
jcheinen, weil jich in demjelben bereit3 eine Generation unbejcholtner. Nach» 
fommen entlajjener Verbrecher befindet, jo müßte diefe Straffolonie als .folche 
durch ausdrüdlichen Erlaß der Regierung geichloffen und formell das Ans 
jiedfungsgebiet auch freien Einwanderern geöffnet. werden. Wer fich alddann 
in diefem Gebiete anfiedelt, darf fich über die Anmwefenheit von entlajjenen 
Sträflingen oder Abkümmlingen derjelben nicht beklagen. Er Hatte ja bei- 
feiner - Niederlafjung Kenntni® vom Stande der Dinge. Außerdem jteht ihm 
jederzeit frei, Durch Auswanderung jeine Lage zu ändern. Mit der Schliekung 
einer jolchen Straffolonie braucht aber für da8 Deutiche Reich die Depor- 
tationgstrafe al8 folche noch lange nicht aus der Reihe der Strafmittel augr 
zufcheiden, jondern es tritt für das Meich nur die. Notwendigkeit der Kolo- 
nifirung an andern geeigneten Stellen ein. An folchen wird es in unjerm 
ausgedehnten SKolonialgebiet in abfjehbarer Zeit. nicht fehlen. Sollte aber 
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wirflih einmal unfer Kolonialgebiet für .diefe Zmwece nicht mehr ausreichen, 
jo können wir ja diefen Zeitpunkt ohne Beunruhigung abwarten. Won vorn- 
herein aber auf Grund diejer entfernten Möglichfeit überhaupt auf die Seg= 
nungen Verzicht zu leilten, die ohne Zweifel aus der Deportation für Ver: 
brecher und Vaterland erwachjen, wäre nicht ein Zeichen politischer Weisheit. 
Bei der Kolonifirung von Neufüdwales durch Verbrecher beging die englijche 
Regierung den großen Fehler, die Niederlaffung freier Anfiedler im Bezirk der 
Straffolonien nicht nur zuzulaffen, jondern fogar in jeder Weife zu begünjtigen. 
Dadurch wurde der Steim für die fpätere Unzufriedenheit diejes neu Hinzu: 
tretenden Clement® mit der gleichzeitigen Verwendung Diejed Gebiet? als 
Straffolonie gelegt. Der Gouverneur Macquarie hatte dies richtig erkannt, 
aber leider drang feine Anficht bei der englifchen Regierung nicht durch, und 
der jeit dem Jahre 1822 fich ergießende Strom freier Einwanderer vers 
nichtete den urjprünglichen Charakter der Kolonie.“ 

Thatjache aber bleibt, daß fich die Deportation nach Australien al3 Straf: 
mittel vorzüglich bewährt, und daß England aus diefem Strafmittel den groß- 
artigiten Nuten gezogen hat. Nicht Miberfolge, wie die Gegner diejes Straf 
mittel3 Die Leute überreden wollen, die die thatjächlichen Verhältniſſe nicht 
fennen, haben England beftimmt, Auftralien als Straffolonie aufzugeben, 
fondern einzig und allein der Widerftand der freien Einwandrer gegen Die 
Zufuhr von Verbrecdhern. 

In Beziehung auf die franzöfiichen Straflolonien erklärte LZeveill€ auf 
dem fünften Internationalen Gefängnisfongreß im Jahre 1895, daß man fich 
in der Wahl der Berwaltungsmaßregeln allerdings oft vergriffen habe. So 
jei die Deportation politifcher Verbrecher, die zur Arbeit nicht verpflichtet 
wären, unhaltbar gewejen; denn mit Müßiggängern könne man nicht folonijiren. 
Dasfelbe gelte von einer großen Zahl der nach dem NRezidiviltengejeg vom 
Sabre 1885 nach den Kolonien verfchicten Sträflinge, die jchon durch die 
lange Haft zur Arbeit in der Kolonie unbrauchbar geworden wären. Man jet 
oft in der Disziplin zu Läffig verfahren und habe dadurch der Deportation 
ihren Charakter ald Strafe genommen ujw. Alle diefe Tsehler jeien anerlannt 
und durch eine Reihe von NReglements der Verwaltung abgejtellt worden. 

Endli) wie der damalige Chef der rujjiichen Gefängnisverwaltung, 
GSalkin Wrafjfy, darauf hin, „daß die Heranziehung der Miberfolge in Sibirien 
für den Wert oder Unwert der Deportation nicht die geringjte Bedeutung 
babe, da es fich hier nur um planlojes Abfchieben einer ungemejjenen Zahl 
von Verbrechern der verjchiedenften Art handle; aus Mangel an jeder Drga- 
nifation der Arbeit könne von einer erfolgreichen Kolonifation nicht die Rebe 
fein, und e8 fei ganz erflärlih, daß in der Folge diefe Überjchwemmung 
Sibiriend mit dem Abfchaum der Verbrecherbevölferung des europäifchen Rub- 
lands zu einer Plage des Landes geworden fei. Dagegen jei der in Rubland 
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zum erftenmal unternommne Berfuch einer fachgemäßen Deportation mit 
AUrbeitd- und Anfiedlungsziwang auf der Injel Sadalin vorzüglid) gelungen.“ 

Den andern Einwand, daß jich die Strafvollziehung in der Kolonie viel 
foftpieliger ftellen würde al3 im Wutterlande, Habe ich gleichfalls fchon in 
meiner Schrift: „Sort mit den Zuchthäufern!* widerlegt. Dort habe ich aus- 
geführt, daß die etwaigen Mehrfoften nur in den Ausgaben bejtehen fünnten, 
die der Transport der Sträflinge nach den Kolonien erfordert. Nach einer 
Mitteilung der Reederei Woermann in Hamburg jtellt fich der Transport von 
Hamburg nad) den afrifaniihen Schutgebieten für den Kopf auf 200 Mar, 
d. i. der Pafjagepreis dritter Klaffe.. Doch ermäßigt fich Ddiefer Preis be- 
deutend, wenn eine größere Zahl (z.B. mehrere hundert Sträflinge) auf einmal 
befördert werden. Dieje Koften fallen aber nicht ind Gewicht, wenn man die 
Differenz zwiichen den übrigen Koften der Strafvollziehung in der Heimat 
und in den Kolonien in Betracht zieht. ES Handelt ich bier um die Unter: 
funftsräume, den Unterhalt und die Bewachung der Sträflinge. Die Unters 
funftsräume für die Deportirten jtellen fich aber in den Kolonien unver: 
bältnismäßig billiger ald die palaftähnlichen Strafanftalten in Deutjchland. 
Nach den Angaben Srohnes betrugen beijpiel3weife die Baufoften nur für 
zehn deutihe Strafanftalten für eine Kopfzahl von 5564 Strafgefangnen 
21283316 Marf. 

Das ift aber nur ein verjchwindender Bruchteil im Verhältnis zu dem 
Gefamtaufwande für das Deutiche Reid. In Preußen allein unterjtehen dem 
Minifter des Innern einundfünfzig Straf und Gefangenanftalten, in Denen 
fih im Sabre 1890/91 der tägliche Durchfchnittsbejtand an Gefangnen auf 
21932(!) belief. Dabei erkennt jelbft Krohne die dringende Reformbedürftig- 
feit unjerd Gefängnismwejens an; denn eine rationelle Vollziehung der Freiheits⸗ 
Strafe ift nach Krohme nur durch Einzelhaft zu ermöglichen. Bisher ift Diejes 
Syftem aber wegen der Höhe der Koften im Reiche erjt zum Fleinften Zeile 
durchgeführt. Schlägt man mit Krohne den Bedarf der Zellen auf rund 
50000 an, und zwar nur für Preußen, und berechnet man die Koften für Die 
Einzelzelle nach den bisherigen Erfahrungen auf 4500 bi 6000 Marf, fo 
würde ung allein in Preußen die Unterbringung der Sträflinge auf die 
Kleinigkeit von 225 bi3 300 Millionen Mark zu ftehen fommen. Der preußifche 
Minifterialdireftor Yucas hat gleichfall3 eine Summe von 288 Millionen Marf 
berausgerechnet. 


(Schluß folgt) 
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er Norden und der Süden Deutjchlands weifen ebenfo wie die 
nördlichen und füdlichen Landichaften TFranfreichg einen. in der 
119 geographiichen Lage begründeten Unterjchied auf, den weder bie 
8 — gemeinſame Geſchichte noch die in Deutſchland nur teilweiſe ge— 
ſchaffne politiſche Einheit haben verwiſchen können. Die Natur 
hat ſelbſt durch die Bodengeſtaltung und das Klima merkliche Grenzen zwiſchen 
den Landſtrichen gezogen, die auch auf die Bevölkerung nicht ohne Einfluß 
geblieben ſind. Zwar ſind die Bewohner Söhne desſelben Stammes, aber 
dasſelbe Blut wallt verſchieden durch die Adern. Die dem Klima angepaßte 
Lebensweiſe hat auch die Stammesſitten verändert. Der als Siedler in das 
nordöſtliche Neuland gewanderte Süddeutſche iſt zum Preußen und Pommern 
geworden, obwohl die Wiege ſeines Geſchlechts vielleicht in Bayern oder 
Schwaben ſtand. Aber es beſteht doch ein tiefer Gegenſatz zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Der Norden Frankreichs iſt germaniſch wie Norditalien 
und iſt ſpäter romaniſirt worden, während in Deutſchland Norden und Süden 
eine einheitlich geſchloſſene Bevölkerung aufweiſen. Die Slawen des Nord⸗ 
oſtens ſind völlig im deutſchen Blute aufgegangen, denn außer Litauern, Polen 
und Wenden, die ſich auch heute noch durch ihre Sprache im Reiche abſondern, 
giebt es keine nur äußerlich germaniſirten Slawen mehr. Der deutſche Bauer 
und der Ritter haben die frühern Überbleibſel der Slawenwelt völlig auf⸗ 
geſogen. 

Aber politiſch iſt der deutſche Süden zerriſſen. Die Schweiz und Tirol 
gehören fremden Staaten an, die mit dem Deutſchen Reiche nichts zu ſchaffen 
haben. Die Schweiz iſt ſogar ganz offen deutſchfeindlich geſinnt. Demgegen⸗ 
über berührte der Ausſpruch eines klerikalen Tirolers umſo angenehmer: „Es 
giebt keine Tiroler, keine Bayern, nur Deutſche.“ Dieſes Wunder, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich es auch vom nationalen Standpunkt aus erſcheint, hat Graf 
Badeni in dem Lande der ſtärkſten Prieſterherrſchaft vollbracht, wo der 
vaterlandsloſe Klerus jederzeit die Kirche über das angeſtammte Volkstum 
geſetzt hat. 

Der deutſche Süden führt noch immer ein Sonderleben. Das ſtete Hervor⸗ 
heben der eignen Stammesart und das zähe Feſthalten daran ſind Zeichen 
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deutjchen Wejensd, die ohne die gefährlichen politiichen Folgen jogar als ein 
wejentlicher Vorzug des deutjchen Lebens angejehen werden müßten. Aber ebenfo, 
wie die Bielgeftaltigfeit der Lebensäußerungen dadurch beeinflußt. und gefördert 
wird, jo tft jie auch die Urjache des verhängnispollen deutichen Sondergeiites. 
Diefer Mangel an Gemeinfinn und an der freude am Einheitsitaate, der das 
gejamte Deutichtum von der Nord»: und Dftjee bi8 an das Adriatifche Meer 
umfaßt, ift der lud) unjrer.Gefchichte, ja des ganzen Germanentums geworden. 
Nur der Deutjche hat den Deutjchen mit dauerndem Erfolg in der Gefchichte 
befämpft. Die deutjche Langobardenherrfchaft in Oberitalien ftürzten Pippin 
und Karl der Große. Die Hohenftaufen, die Blüte de3 Kaifertums, fanden 
ihren Untergang an den Mauern der lombardifchen Städte; denn das deutfche 
Bürgertum auf italienifchem Boden vernichtete die ritterlicden Träger der 
deutjchen Krone. Die alte Yombardei umfaßte in der ältern Zeit übrigens 
ganz Norditalien. Erft am Ende ded Mittelalterd aßen Savoyen von feiner 
faijerlichen Lehnsgrafichaft VBiemont aus und Venedig vom Küftenfaume aus 
die Außenblätter der Iombardiichen Artifchode, wie die italienischen Gejchicht: 
Ichreiber mit treffendem Gleichnis berichten. 

Aber wir brauchen nicht dahin zu fchweifen, was heute Fremde für uns 
it. Auch auf noch deutichem Bolksboden bietet fich dasjelbe Schauspiel, ja 
innerhalb der neuen Neichdgrenze jelbjt. Bayern |pricht von angeftammter 
Staatsgefinnung im Gegenjage zum Reiche, das für den Süden noch inmer 
da3 vergrößerte Preußen ijt. Und dody Hat erjt Napoleon das moderne 
Bayern geichaffen! Schwaben und Franken find dort die Mehrheit gegenüber 
den Bayern, die auch nie fämtlich dem Haufe Wittelebach unterthan waren. 
E3 giebt alfo gar feine bayrische Sonderart im gejchichtlichen und nationalen 
Sinne. Trogdem läßt fich thatjächlich der Unterjchied nicht leugnen, und die 
Abftimmung im Neichdtage über die Flottenvorlage hat gezeigt, daß der Süden 
(bayrifches Zentrum und jüddeutiche Volkspartei, aljo die größten Gegner 
unter einander) feit gejchloffen und einträchtig gegen dag Wohl des Reiches 
geftimmt hat. Bayern hat noch nicht Bismards Erwartung erfüllt, daß es 
freiwillig auf feine Rejervatrechte verzichten werde, die ihm bloß unter diejer 
Borausfegung zugeftanden worden waren. Bißmard wollte den Drud bei den 
Novemberverträgen des Sahres 1870 vermeiden, dem fich Bayern wohl oder 
übel hatte fügen müfjen. Setzt ift Bayern jogar ohne ftaatsrechtlichen Anhalt 
da8 Haupthindernis zur Ausführung und Ausgeftaltung der NeichSverfafjung. 
In. Gemeinschaft mit Sachen hat es die Übertragung der Staatsbahnen auf 
das Neich verhindert. Gegenwärtig will ed eine ungerechtfertigte Sonder: 
jtellung bei der Kriegsgerichtöbarfeit. Das ſüddeutſche Boftregal ift ein Hohn 
auf die Verfehrseinheit des Reiches. Aucdy nachdem das Bürgerliche Gejeh- 
buch rechtöfräftig geworden ift, verfucht Bayern verfafjungswidrig feinen big- 
herigen oberften Gerichtshof zu. verewigen, während Preußen. jchon jest die 
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rein preußifchen Gerichtsfachen bejcheiden einem Oberlandesgericht (Rammer- 
gericht zu Berlin) übertragen bat. Somit läßt fich der bayrifche Sonderdänfel 
nicht leugnen, und bedauerlicherweije Hat er feit Bismards Weggange noch 
zugenommen. 

Der Bayer fiegt mit Stolz auf das kunftgefhmüdte München und vers 
gleicht damit .geringjchägig da8 Ajchenbrödel Berlin. Freilich vergißt er, daB 
Ludwig I. nur durch die Vernachläffigung feines niemals vollzähligen Heeres 
die Mittel zu feinen großartigen Bauten gewann und jomit die Wehrlofigfeit 
des Deutfchen Bundes gegenüber dem Auslande mitverjchuldete. Währenddem 
trug Preußen die jchwere Kriegsrüftung, der das neue Reich ausfehlieglich zu 
danken ift. Mit der Pflege von Kunjt und Wiljenfchaft erhebt man fein Volk 
aus politiihem und wirtfchaftlicdem Verfall. Derbere, aber auch jtärfere und 
wefentlichere Lebensfräfte müfjen entfaltet werden, um diejes größere Werk zu 
vollbringen. Das Volt der Dichter und Denker war ein armfeliges Gejchlecht, 
der Spielball des ihm doch an geiftigen Fähigkeiten nadhjtehenden Auslande2. 
Süngft hat noch der amerikanische Generalfonjul in Leipzig das zweifelhafte Lobr 
lied auf den Geift des deutichen Volfes gefungen. Er irrt ji) übrigeng, wenn 
er jagt, daß darauf die TFreundfchaft zwifchen Amerika und Deutjchland begründet 
jet. Auch hat er gefchichtswidrig unterfchlagen, daß in Amerika dag Drittel der 
Bevölkerung, in dejjen Adern deutjches Blut fließt, von dem englifcheirijchen 
Stamm unterdrüdt wird. Auf diefer Blutögemeinjchaft beruht die Verbindung. 
Die deutjche Bildung erobert Amerika nicht; aber die deutjche Fauft wird fich 
auch jenjeit3 des Weltmeeres ihr Recht zu wahren wiljen. . 

Bei dem antinationalen, dynaftiichen Widerftande gerade Bayerns it man 
in Berlin auf den unheilvollen Ausweg verfallen, nun auch den preußijchen 
Stundpunft zu betonen. Reichgeifenbahn, Reichspoft und Reichszollverwaltung 
jind unabweisbare Forderungen des NReichd, mögen auch die Finanzminifter 
der einzelnen Staaten ungern die Einnahmen miffen. Nur auf diefem Wege ijt 
die NReichseinheit, die allzujehr nur auf dem Bapiere jteht, thatjächlich zu ver⸗ 
wirklichen, ohne daß dem faum nationalen Sonderinterejje der Bundesitaaten 
Abbruch gejchiegt. Das verfajjungsmäßige Recht jteht auf fetten des Reichs. 
Aber in Berlin ift Stillitand eingetreten, und die rüdläufige Bewegung wird 
in München weidlicd ausgenugt. Ein Zwang im Bundesrate durch Mehrheitds 
befchlüffe wird feine Wirkung nicht verfehlen. Zu etwad müljen die jonft 
bedeutungslofen Kleinjtanten doch nüge fein. Daß die Kleinitaaten die doppelten 
Berwaltungstoften trog jchlechterer Beamtengehälter und geringerer Leijtungen 
auf ftaatlicdem Gebiete aufzumwenden haben, ijt befannt und läßt fi) aus jedem 
Staatshaushalt nachweijen. E3 it fogar eine Pflicht einer weilen Regierung, 
diefen Kleingebilden nach Möglichkeit jolcde Aufgaben abzunehmen, die fie nicht 
mehr oder nur unvollfommen erfüllen können. Der Süden trägt in der Vers 
waltung noch ein großftaatliches Gepräge; aber es kommt dem Steuerzahler 
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auch teuer zu jtehen. Bejchränfen fich die Regierungen der Bundesijtaaten auf 
die innere Verwaltung, jo bleibt ihnen noch genug übrig. Handel und Verkehr 
find Reichgfache; die Verwaltung der Hleinjtuaten wirkt hier nur hemmen. 

Das Reich bevorzugt die Süddeutichen in feinem Dienite, was für Die 
übrigen Stuat3angehörigen nicht immer angenehm ilt; aber die Dankbarkeit des 
Südens dafür ift gering. Gerade da3 Auswärtige Amt nimmt gern Bayern, 
und was it der Xohn des dadurch geehrien Staates? Eine zur Farce ges 
wordne Diplomatie Bayernd im Auslande, in der jonjt ganz tüchtige Kräfte 
duch Nichtstyun und Salonleben verfümmern. Dabei wird das Anfehn des 
Neichd und des Deutichtums gejchädigt, wenn einflußlofe bayrifche Gejandten 
und Minifterrefidenten al3 gejellichaftlide Schmudjtüde in den europäiſchen 
Hauptftädten erjcheinen. Man erzählt leider wahre Anekdoten über die diplo- 
matische Thätigfeit diefer bayrischen Vertreter, die für tüchtige Beamte be« 
Ihämend fein müljen. In Deutfchland jelbjt mögen fich die Mitteljtaaten 
diefen dynaftifchen Scherz erlauben, da er feinen Schaden jtiftet, wenn er aud) 
unnüßes Geld fojtet. Im Auslande Tann er gefährlich werden. Wir erinnern 
an die Unterhandlungen Qudwig3 II. mit den Orleans. Was unter einem 
geiftezfranfen König harmlos war, kann fi in jchwerer Stunde gefährlich 
wiederholen. Die napoleonische Zeit mit dem AHeinbunde Liegt noch fein Jahr» 
hundert hinter ung zurüd. Sejtigen wir beizeiten da3 Reich; die Eigentümlich- 
feit und die Kunftblüte des Südens follen hierdurch nicht gehindert werden, 
fie jollen. fi) vielmehr unter dem ftarfen Reihsichug mit doppelter Sraft 
entfalten. 

Die füddeutiche Abneigung wurzelt in der Verwechslung des Reich3 mit 
dem Preußentum. Preußen hat gewiß im Süden nichts zu fuchen, aber die 
gemeinjamen Neichgeinrichtungen fünnen doch auch nicht ala preußifche Ber: 
anftaltungen angejehen werden. Nur die Böswilligfeit eines Dr. Sigl, der 
aus feinem leider noch volfstümlichen Preußenhaß ein bezahltes Preßgewerbe 
macht, fann folche Unterjtellung wagen. München hat gern die Schadiche 
Galerie als faiferliches Eigentum behalten, ebenjo wie den fojtbaren Stamm der 
alten Pinakothek, die urfprüngliche Düfjeldorfer Sammlung, die nicht perfönliches 
Eigentum der wittelSbadhifchen Herzöge von Berg, jondern Staat3bejig war. 
Preußens Unterlafjungsfünde befteht in der Geringfchägung der alten Neiche- 
erinnerungen, die im Süden noch lebendig jind. Die Hälfte Süöddeutfchlandge 
beitand beim Zujammenbruch des alten Neich3 aus unmittelbaren Städten 
und Standesherrichaften. Kaijer Friedrich hat fi) mit Elugem Berjtändnis im 
Süden nur ald den Kronprinzen ded Deutfchen Reich? gefühlte Er war auch 
duch die Vergangenheit mit der mühjamen und oft ungeloänten preußifchen 
Vorarbeit zur Erneuerung des Neichd, die der alte, hochjelige Herr nicht ver- 
geilen fonnte, perfönlich. nicht verbunden. Wir find ja Zeugen der Volf3- 
tümlichfeit des Kronprinzen geweien, ehe da8 heimtüdische Leiden ihm die 
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Dornentrone des edeln Dulders auf dad Haupt drüdte. Nicht das kraftvolle 
Breußen, die Vormacht Deutichlands, ift im Süden beliebt, jondern der einjt 
freilich nur flitterhafte und morjche Glanz des alten Reiches Hat auch um das 
noch Kleinere, aber ftärfere neue Staatöwejen einen idealen Schimmer gewoben, 
beffen Wert nicht zu unterfchägen ift. Staatsrechtlih und auch rein thats 
fächlich beruht die Stärke Deutjchlands freilich nicht mehr auf dem Neid), 
Sondern auf der Lebenskraft der preußifchen Großmacdht und der Mittelftaaten. 
Die Kleinftaaten find jet wenigjtens fein Hindernig mehr für das Reich, wenn 
ihr Anteil an der nationalen. Entwidlung auch immer bejcheidner wird und 
fich fchließlich auf die Rekrutengeftellung beichräntt. Aber eine allgemeine Mit- 
arbeit des Südens zu Reichazweden ift eben nur durch das Mittel des Reichs 
möglich, fol diefes nicht wieder aus den Fugen gehen, wie fchon einmal, wo 
e3 formell jogar noch befjer gefejtet war. Im Berlin hat man fich zu diefer 
Einfiht noch nicht emporgefchwungen und glaubt, durch Schonung des uns 
gefchichtlichen und durchaus nicht einheitlichen Königreich% die ftörrifchen jüds 
deutichen Herzen zu gewinnen. Man läßt ji im Süden die Rüdficht wohl 
gefallen, jchimpft weiter auf den „verflizten Preiß“ und giebt dem Kaifer nicht, 
was des Kaifers ift; denn er ericheint bloß als der König von Preußen, dem 
man fich als Eleiner Gernegroß ebenbürtig dünklt. Die Folgen diejeß Ver» 
haltens liegen gegenwärtig Har zu Tage, der. Süden ijt nicht mehr jo reichd- 
freundlich wie früher, und der unberechtigte Preußenhaß ift gewaltig gewachjen, 
obichon feine unfreundliche preußiiche Maßnahme offiziell erfolgt ift. Die per- 
fönlichen Reibungen an den höcjiten Stellen entziehen fich der öffentlichen 
Beurteilung und beruhen wohl viel auf Mißverftändniffen, die ernftlich die 
Staatzleitung nicht beeinflufjen dürfen. 

Sieht es innerhalb der Reichdgrenzen im Süden vom nationalen Stands 
punft nicht: allzu rofig aus, jo fieht e& noch trüber in den andern deutjchen 
Bezirken am Fuße der Alpen aus. Der Weg joll und durch Tirol und die 
Schweiz führen. Die bayrifchen Tiroler und die alemannijchen Schweizer 
waren fi) biß jeßt ihrer bejondern Stammesgemeinfchaft mit ihren Volks⸗ 
genofjen im Reiche nur wenig bewußt. Der Verzweiflungslampf der Tiroler 
im Sabre 1809 wurde gegen bayriiche Bajonette geführt, und man kann nicht 
behaupten, daß die Bayern menfchenfreundlich im Lande gehauft hätten. Troß 
diefer Thatfachen hat die verhängnisvolle Slawenpolitit der öfterreidhijchen 
Negierung auch hier der Erkenntnis des gemeinjamen Volkstums Bahn ges 
brochen. Ein großer Teil der Tiroler fühlt jich jegt mit Stolz ald Deutjche, 
und weder die angejtammte Treue gegen dag Erzhaus noch der blinde 
Gehorjam gegen die alleinjeligmacdhende Kirche fünnen diefe natürliche Ems 
pfindung mehr bannen. Freilich darf man fich nicht über die Tiefe diejes 
Gefühle in der VBolfsmenge täufchen. Die geifttötende Sejuitenpolitif hat 
zu ftarfe Wurzeln in dem gottesfürchtigen Lande gejchlagen, ald daß ber 
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undeutjche Sinn des zum Teil italienischen Klerus ohne Einfluß auf. die 
Bolkaftimmung bleiben follte. Der etwas unzeitgemäß gewordne Bannitragl 
bed Trientiner Bischofs in Welfchtirol gegen die deutjche Bozener Zeitung und 
die Protejtverfammlung der aufgewiegelten Bauern gegen diejeg Blatt, der 
jih grobe Ausfchreitungen gegen harmlofe Veranftalter der üblichen Sonnen: 
wendfeuer anjchlojfen, find üble Zeichen einer deutichen Gefinnung. Selbft 
die uralte germanische Volkzfitte des Sohannisfeuerd, die die Kirche Klug ges 
duldet hat, wurde den verdummten Bauern al3 deutjchenationale Veranftaltung 
anftößig, da liberalerjeitd das Entfachen der Holzftöße auf den ftolzen Berg- 
häuptern als Sinnbild der deutjchen Freiheit gedeutet wurde. Sicherlich ein 
durchaus barmlojer Vorgang, wovon wir felbjt Zeugen gemwejen find. Troß- 
dem unterfingen fich deutjche Tiroler, felbft zufällig anmwejende reich3deutiche 
Bufchauer mit den alten Freiheitsftugen zu bedrohen, als ob die Kirche durch 
die von ihr gebilligte TSeier bedroht gewejen wäre. Zweifellos lag die gemeinite 
demagogiſche Hebe des Klerus vor, wogegen die vielleicht unangemefjene Haltung 
ded Bozener Blättchens ein Kinderfpiel war. 

. Die gewaltige Ulpennatur, der gegenüber fi) der Menfch jo flein und 
hilflos fühlt, wirft ja auf den fchlichten Sinn ber in abgelegnen Thälern und 
auf einjamen Almen zerftreuten Bevölkerung und erzeugt ein tiefes religiöfes 
Gefühl. Mag auch ein Teil der Geiftlichkeit diefe reine Gottesfurcht zu. eigen« 
näßigen Zmweden zum Schaden des eignen Volkstums mißbrauchen und Hab 
zwilchen den einzelnen Volfsfreifen fäen, jo muß man doch mit diejer innigen 
religiöfen Überzeugung rechnen und die Gefühle der Gotteseinfalt jchonen. Der 
Liberalismus hat Hier jchwer geirrt, wenn er glaubte, die Kirche durch politische 
Ideale zu erjegen. Auch hat er das Band des gemeinfamen Bollstums lange 
Beit unterfchägt. Nun gilt e8, die tiefe Kluft zu überbrüden, die beide Lager 
Icheidet. Die aufgeflärten Geilter mit warmem nationalem Gefühl und das 
Ichlichte, beichräntte Volt, dem die Kirche über alles geht, ftehen fich feindlich 
gegenüber. Die Kirche hat Hug durch unzählige Feiertage und einen rührenden 
Mangel an Unterricht das arme Volf der Älpler in fefte Banden gefchlagen: 
Das Wort der Vernunft und der nationale Wedruf finden taube Obren. 

Andrerjeits jchreitet der nationale Gegner, der Italiener, aud, wirtfchaftlich 
tajch vorwärts, nachdem er jeit einem Jahrhundert die Kirche gewonnen hat. 
Über Innsbrud hinaus findet man nordwärts überall italienische Arbeiter, die 
mit ihrer Anjpruchslofigfeit den behäbigern Deutfchen verdrängen. Das arme 
Bettlervolf nimmt jede Arbeit. Das Hofiyften mit dem ftreng durchgeführten 
Anerbenrecht Hindert auf deutichem VBolfsboden außerdem die Zunahme der 
Bevölkerung, während fich die befiglojen Italiener fchnell vermehren. und Die 
hohe Obrigfeit für das Fortkommen der Sprößlinge forgen lafjen. In den 
Srenzbezirten richten Regierung und Geiftlichleit zuvorfommend italienische 
Schulen und Gottesdienfte ein, und fo fchreitet die Stalienifirung vom Gardafee 
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aus, deffen Nordufer einft ferndeutich war, unaufhaltiam fort. Schädigend 
wirft auch noch eine anfcheinend harmloje Ubart der Latifundienbildung. In 
Südtirol, an der Sprachgrenze im gejegneten Gartenlande um Bozen und 
Meran fiedeln fich reiche Leute, auch NReichsdeutjche, an, indem fie einen der 
zahlreichen Heinen Edelfige mit den alten Schlöffern erwerben. Nach den Bes 
griffen aus der Ddeutjchen Ebne ift das Befigtum ein Kleines Gütchen. Aber 
der befcheidne Bodenumfang ernährt al3 Nebberg vielleicht ein Dutend Winzers 
familien, während nunmehr aus der eindringlichjten Gartenkultur ein berrichafts 
ficher Park entjteht, ohne jeden Nußwert. Bitter beflagte fich bei ung ein 
deutfchgefinnter Tiroler aus dem Volle über diejfe Enteignung, obgleich fie 
nicht gewaltfam erfolgt und den Kleinen VBerfäufern jogar noch ein Hübfches 
Geld einbringt. Aber fie wirft national verderblid. Die Bequemlichkeit der 
Landesregierung felbft verringert noch die Ertragsfähigkeit des Bodend. Gerade 
mitten in diefem hochkultivirten Landitrich, im Überfchwemmungsgebiet der Etjch, 
fieht man weite Streden Odland, die bei einer gefchieten Entwäfferung die 
faftigften Wiejen geben würden. Jet find e8 verrottete Erlenbrücde. Natürlich 
würde die Urbarmadhung zunächit beträchtliche Koften erheifchen, die die Brivat- 
eigentümer nicht tragen fönnten. Aber der Staat hat doch ein Interefje daran, 
die jchon an fich beichräntten Nahrungsjiellen in ihrer Zahl für die wachjende 
Bevölkerung zu erhöhen. E&3 ift das jogar eine bejondre nationale Forderung 
zur Erhaltung des Deutichtums. Aber vielleiht rechtfertigt gerade diejer Um» 
Stand die Unthätigkeit der Regierung, die font landwirtichaftlich Leineswegs 
müßig und unverjtändig it. 

Während es gefchichtlich fejtjteht, daß nicht nur ganz Südtirol deutfch üft, 
fondern das Deutichtum bis über Verona, das Bern der deutichen Sage, ger 
reicht hat, giebt man jich bei der Regierung den Unjchein, al ob man an 
das fremde Volldtum der jogenannten Weljchtiroler glaube. Freilich. Hat ja 
gerade die allezeit undeutjche öfterreichiiche Regierung jeit Sahrhunderten Süds 
tirol abfichtlich verwelicht, indem e8 das deutiche Land der Lombardei gleich: 
ftellte und Hier wie dort mit Hilfe der Geiftlichkeit das unfichere italienische 
Element ftärkte. Iegt erntet Ofterreich den Dank feiner Italienifirung. Die 
Welichtiroler fühlen fih ald Italiener und verlangen Anjchluß an ihren 
größten Feind, Italien. Yreilid) von einer Regierung, die da8 1815 Graus 
bünden abgenommne deutjche BVeltlin zur Lombardei jchlug und italieniidh 
verwaltete, fann man fein nationales Empfinden verlangen. Die Auffafjung 
eined Deutfchböhmen erfcheint beinahe gerechtfertigt, daß man in Ofterreic) 
felbit an höchiter Stelle die Monarchie abfichtlich Tlawifire und verweliche, um 
den ehemals deutichen Biffen dem neuen Deutjchen Neiche zu verleiden. Man 
verzweifelt alfo jelbit an der Einheit ded babsburgiichen Staateö, den allein 
das Deutjchtum zufammenhalten kann. Bildet. fih erft ein Staatenbündel, 
wie das bei Ungarn und Galizien Schon gejchehen ift, jo wird freilich bie 
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nationale Anziehungskraft Rußlands und Italien jo groß fein, daß die außer: 
deutjchen Lande rettungslos den beutegierigen Nachbarn verfallen, was uns 
Deutichen einerlei fein könnte, befänden fich unter den Yänderbroden nicht weite 
deutjche Landftriche, wie Weljchtirol, die Bufomwina und die Länder der jos 
genannten MWenzelöfrone. Weljchtirol ijt am meiften gefährdet, da man an 
leitender Stelle da3 Land als fremdes Sprachgebiet anfieht, obwohl man erit 
fünftlich Ddiefe Sprachtrennung zwijchen Nord und Süd mit Ffirchlicher Hilfe 
geichaffen Hat. Nun podjyt die Italia irredenta an die Thore Tirold. Zur 
Abwehr verwelicht man amtlich da8 Land luftig weiter. Die Beamten ver: 
jtehen in Welfchtirol faum deutfch; alle Belanntmacjungen find italienifch, und 
der deutjche Reifende, der faft allein das ungaftliche Land bejucht, muß im 
eignen deutichen Land italienische Aufichriften jtudiren. Ergöglich it e8 nur, 
wenn der Deutjche in feiner Mutterfprache feinem Unmute über dieſe Miß- 
wirtichaft deutlichen Ausdrud giebt. Denn mit einemmal verjteht diefer Ur: 
italiener aus Weljchtirol dad verhaßte Deutich und antwortet fogar in diejer 
verachteten Sprache. Diefes fich jelbjt verraten ftimmt jchlecht mit dem offi: 
zielen Welfchtum der Südtiroler überein. Freilich, die italienische Bettelhaftig- 
feit macht fich dafür auch fchon nördlich vom Gardajee breit; ein bedenfliches 
Zeichen, daß der jonft jo ftolze deutiche Sohn der Berge, wo der Ziverglönig 
Laurin feinen Rojengarten auf jchwindelnder Dolomitenhöhe Hütet, zum italies 
niſchen Trinkgeldjäger hinabgeſunken iſt. 

Es ſei erlaubt, an dieſem Orte darauf hinzuweiſen, welcher Unterſchied 
zwiſchen der Lombardei im alten Sinne und Venedig beſteht. Nur Venedig 
iſt von ganz Oberitalien von der deutſchen Überflutung verſchont geblieben. 
Die deutſche Einwanderung hat bis über die Hohenſtaufenzeit gedauert, ſodaß 
kaum noch romaniſirte Kelten im Lande geblieben ſind. Die nationale Schwäche 
und mangelnde Widerſtandskraft haben allein neben der ungeſchickten kaiſer⸗ 
lichen Politik, die das trotzige aufſtrebende Bürgertum nicht für ſeine Zwecke 
zu gewinnen wußte, dem Polande den romaniſchen Firnis gegeben. Die Lom⸗ 
bardei ein fleißig angebautes, hochentwickeltes Kulturland; Venedig trotz der 
vergangnen Handelsherrlichkeit ein elendes Bettlervolk. Tizians vollbuſigen, 
blonden Frauengeſtalten von hohem Wuchs ſind keine venetianiſchen Schön⸗ 
heiten, ſondern die germaniſchen Töchter des langobardiſchen Feſtlands, das 
ſich die Lagunenſtadt beim Verfall der kaiſerlichen Gewalt langſam, aber un⸗ 
aufhaltſam unterworfen hatte, nachdem die deutſchen Edelinge und Stadtfürſten, 
wie die Scaliger, Visconti und Eſte beſiegt waren. Noch heute haben wir 
dieſes unverfälſchte Bild der Nationalitätenſcheidung. Aber ſelbſt auf deutſchem 
Boden iſt man ſich dieſer langſamen Entdeutſchung alten germaniſchen Volks⸗ 
bodens nicht mehr bewußt und läßt das feindliche Romanentum über die 
Grenze bis tief in die deutſchen Alpenthäler dringen. 

Mag man auch den Parteiſtandpunkt der liberalen Tiroler nicht teilen, 
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jo muß man doc ihren Hlerifalen Gegnern als jchlimmen Bolfsfeinden mit 
den fchärfften Waffen entgegen treten. Der national gefinnte Deutfche Djter- 
reich8 fieht Hilfeheifchend über die Grenze, und unsre nationale Pflicht ift es, 
unbefümmert um völferrechtliche Bedenken, die bloß die beiden Regierungen 
angehen, den bedrängten Brüdern unfre offne Teilnahme zuzumwenden. Zur 
Beit ift eine Einmifhung ausgejchloffen, und es ift noch anzunehmen, daß den 
Tirolern die Abwehr gelingt. Die Kirche wagt jchon jegt nicht mehr, offen 
gegen das eigne Bolfstum aufzutreten. Pielleicht bleibt die Rüdwirkung auf 
Weljchtirol nicht aus. Freilich der Biichofsfig in Trient mit der italienischen 
Briefterfchaft muß einem deutjchen Orte weichen, fol nicht die Allmadht des 
Klerus im deutjchfeindlichen Sinne weiter gemißbraucht werden. 

Zum Sclufje möge ein bezeichnendes Stüdlein der vieljprachigen öfter: 
reichiichen Liebenswürdigfeit oder richtiger antideutjchen Anmaßung der fremden 
Völferfchaften folgen. Die Wagen der Südbahn, die dad ungarische Staat3- 
gebiet nur innerhalb der italienischen Zone am Adriatiichen Meere berührt, 
jind natürlich mit ungarifchen Belanntmachungen neben den deutichen gefchmüdt, 
denen fich gelegentlich auch italienische anfchließen. Ia fogar die Bahnhöfe 
weiſen ungarifche Anfchläge auf mitten in den deutjchen Alpen Zirol3! Stolzer 
fann fich der lächerliche Dünfel der trangleithanifchen Reichsgälfte nicht zeigen. 
Ad würdiges Gegenftüd enthalten fämtliche bayrifchen D-Wagen die Wörtchen 
non sponsari (Nicht Herauslehnen), weil einige Durchgangswagen bis Verona 
und Rom fahren. Die Fahrgäfte find fait ausschlieplich Deutjche, fajt nie 
Staliener. Die entiprechenden italienischen Wagen führen natürlich feine 
deutjche Auffchrift, obwohl fie deutjche Neifende nach Deutjchland bringen. 
Sa e3 ift eine jchöne Sache um den deutichen Nationalftolz, jelbjt im neuen 
Meiche. Die großen deutfchen Durchgangsjtationen wimmeln bejonders in 
Baden und im Eljaß von fremdfprachigen Überfegungen zum Verſtändnis der 
Ausländer. In Oberitalien, wo man in den Reifezeiten faft nur deutich auf 
der Eijenbahn hört, findet man fein deutjche® Wort, wenn fi) auch auf dem 
Markuspla in Benedig am Abend mehr Deutiche als Italiener ergehen. Die 
Staliener handeln nur folgerichtig. Wer nad) Italien reift, muß wenigitens 
notdürftig der Landesjprache fundig fein. In Deutichland verfteht dafür faft 
jeder ein Bischen von den fremden Sprachen und bemüht fi), daS den Fremden 
zu beweilen. | en 

Am jchlimmften jteht eg freilich mit dem Nachbarland Tirol, der Schweiz. 
Zwar hebt hier fein undeutjcher Klerus das bethörte Volk gegen die deutjche 
Bildung auf; auch findet der demokratische Freifinn des Reiches die gefinnungss 
tüchtigiten Parteibrüder von rauhefter Lebensart wieder, die dad Herz Richters 
und Bayers erfreuen müßten. Mit Genugthuung ruft der Schweizer es auf 
allen Gajjen, daß drei verfchiebne Nationen friedlich zujammen haufen und ein 
verderblicher Sprachenftreit feine Stätte in der freien Schweiz finde. Doch 
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wie greulich verwandelt fi diefe Schilderung in ein fchmähliches Zerrbild 
nationaler Entartung und nationaler Selbjtentwürdigung. Erftaunt hört der 
Geihichtsfundige von den drei Nationen in der alemannischen Schweiz. Genf 
ijt freilich als burgundiiche Stadt fräh romanifirt und als thatjächlich frans 
zöfifch anzujehen. Bei den übrigen fogenannten franzöfiichen Kantonen Tann 
man fich dagegen durch den Augenjchein von der noch jeßt fortfchreitenden 
Berweljichung diefer einft rein deutjchen Landichaften überzeugen. In ZTelfin 
liegen die Verhältniffe ähnlich. Auch dort ift erft jeit einem Jahrhundert die 
italienische Sprache fiegreich vorgedrungen. Der Schweizer war, abgejehen 
von feiner SHeimatäliebe, ald echter Deutjcher jederzeit ein vaterlandslojer 
Gejelle, der feine Waffentüchtigfeit jedem Geldgeber zur Verfügung ftellte. 
Dieje Landsfnechtsgefinnung bejeelt noch heute die Schweiz, deren Unabhängig- 
feit lediglich die Eiferfucht der Großmächte gewährleiftet. Sonft hätte fie fich 
längft die edle Schweiterrepublif einverleibt, wie einjt während der großen 
Revolution, wo fie im Namen der Völferfreiheit einfach) von Frankreich ver: 
gewaltigt wurde. 

Wenn e3 nicht unhöflich) wäre, könnte man leicht verjucht fein, die uns 
würdige Haltung der Schweizer dem Franzofentum gegenüber mit einem ge- 
prügelten Hunde zu vergleichen, der, je mehr Schläge er erhält, deito mehr 
jeinen ftrengen Herrn liebloft. E83 dürfte lehrreich fein, den Gründen diefer 
elenden Erjcheinung nachzugehen. Das Schweizerdeutich ijt Feine bejondre 
Mundart, fondern ein entartetes Hochdeutich. EI giebt wohl eine Sprechweije 
des Prätigau, des Üchtlandes ufw., aber feine allgemeine Schweizer Mundart. 
Spradlich it die Schweiz alemannifh. Seit der Trennung vom Reiche im 
Sahre 1648 hat fich diefe Mundart wohl bejonderd entwidelt, aber e3, im 
Gegenfag zum Holländifchen, zu feiner Schriftiprache gebradht. Unfre Hoch» 
deutiche Schriftiprache ift auch für das Schweizerdeutich maßgebend. That- 
jächlich entfpricht aber die Rede nicht der Schrift. Handelte es fih nur um 
eine mundartliche Abweichung, fo wäre dieje eigne fchweizerifche Art höchft ers 
freulih. Leider ift es aber eine Entartung, und der Schweizer ijt fich diejer 
Thatjache wohl bewußt. Wie bei und im vorigen Sahrhundert die Mutters 
Iprache fchimpflicherweije jo verachtet war, daß fich die Gebildeten des Frans 
zöfiichen in nationaler Gleichgiltigfeit bedienten, jo dauert dieje Unfitte in der 
Schweiz fort, und deutjch ift zur Hausfnechtöiprache Hinabgejunfen. Die 
deutfchnationale Gefahr Liegt gerade in diefer Begünftigung des Franzöfifchen 
in den gebildeten Kreifen, denn jeder Mann aus dem Bolfe ftrebt natürlich 
diefem unrühmlichen Borbilde nah. In jedem Laden, in jeder Gajtitube hat 
man zunächt Bon jour Mr., excusez Mr., merci beaucoup Mr. ufw. zu ers 
tragen, womit freilich auch der Wortvorrat diefer falfchen Sranzofen erjchöpft 
it. SIede Speijelarte in der elendejten Wirtjchaft ift franzöfilch, un in 
den mittlern Kneipen die Koft allzu deutjch ift. 
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Das Volk der Landsfnechte dient jegt freilich den Fremden, Die Die 
Schweiz wegen ihrer Naturfchönheiten bejuchen. Mit Rüdficht auf den Geld- 
beutel könnte dann die Verachtung des eignen Volldtumd, wenn auch nicht 
gerechtfertigt, jo doch erklärt werden. Aber dies ift weit gefehlt. Die Mehr: 
zahl der Bergfteiger find Deutjche, dann kommen Engländer und Amerikaner, 
und fchließlih in verjchwindendem Maße die geliebten Sranzofen, die als 
Nomanen die Bequemlichkeit der Städte und Bäder mehr lieben, als daß fie 
Sinn für die gewaltige Alpennatur hätten. Wir NReichsdeutichen füllen Die 
Börfe der Gaftwirte und Eijenbahnnen; aber wir fommen ja doch und find 
auch zu bejcheiden, als daß wir dem Findlichen Sranzojenjpuf entgegenträten. 
Sn den guten Berner und Luzerner Familien wird faft immer franzöfiich ge: 
fprochen, und deutiche Diplomaten müfjen zu diefer Vermittlungsiprache ihre 
Zuflucht nehmen, um ihre eignen jchweizeriichen Volfsgenojjen überhaupt zu 
verftehen, wie reizvoll auch die alemannische Mundart jonjt ift. Ein erbärm: 
licheres Armutzeugnis Tann fic) die Schweiz überhaupt nicht ausftellen, als 
daß fie bei einem fremden Bolfe ihre Umgangssprache entlehnt. 


(Schluß folgt) 
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. Jahre Sandwirtichaft in Deutfchland 
(Schluß) 


gie Krifig war feine „Not der Landwirtichaft,” da, wie wir ge- 
fehen haben, die Bauern*) davon nicht betroffen wurden, jondern 
nur eine Not vieler Rittergutöbefiger. Natürlich wurden außer 
„td dem Bülowichen noch andre Rettungsvorfchläge produzirt, "wenn 
auch nicht in folchen Maflen wie in unfrer heutigen jchreib- 
a Beit. E. von Knobloch jchlägt 1830 in der genannten Brojchüre eine 
„Gutserhaltungsanftalt” mit einem „Erhaltungsrat“ vor. Da diefer Vorjchlag 
nicht der Gejchichte der Ereignijfe, fondern nur der Gejchichte der Projelte 
angehört, jo intereffiren die Einzelheiten Heute nicht mehr. Dagegen wollen 
wir aus jeiner PDarjtellung der Urjachen der Kriſis, die im allgemeinen mit 
den jchon angeführten Darftellungen übereinjtimmt, zwei Punkte herausheben. 





*), Die erwähnten unglüdlichen LTitauer wurden nicht erft durch eine Preisfrifis ruinirt, 
fondern durch den Zwang zu Gelbleiftungen an den Staat, während einerjeits die Natural: 
wirticaft, in der fie biß dahin gelebt Hatten, ihnen gar fein Gelb zuführen konnte, andbrerjeits 
der Krieg ihnen alles Gelbwerte, namentlich das Vieh, geraubt hatte. 
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„Mehreren Gutsbeſitzern gelang es, bei bewirkten Verkäufen zur Erhöhung 
des Kredits der verkauften Güter, in unendlicher ſſoll wohl heißen unredlicher) 
Vorſpiegelung beträchtlich größere Kaufſummen im Kaufkontrakt angegeben zu 
erhalten, und ſie benutzten demnächſt diejenigen Gelder, die ſie mittelſt des zu 
hoch geſtandnen Kredits ſehr bald dargeliehen erhalten hatten, dazu, ſich in 
Gegenden, wo die Güter noch für geringe Preiſe zu haben waren, andre Güter 
zu erwerben; ja es gelang ſogar vielen, durch landſchaftliche Kreditanſtalten 
auf den in ſolchen wohlfeilen Gegenden erkauften Gütern mehr noch angeliehen 
zu erhalten, als ſie Kaufgeld dafür in Wahrheit gegeben hatten; und Die 
Täuſchung, die dieſer Verkehr mit Landgütern erzeugte, war ſo groß und all⸗ 
gemein, daß nicht bloß die Kapitaliſten bei den Darlehnsgewährungen, ſondern 
auch die zu großem Grundbeſitz gelangten Spekulanten ſich in betreff des ſo 
ganz eigentlich nur herausgerechneten Vermögens für völlig geborgen hielten, 
indem ſie bei aller Höhe der Getreidepreiſe deren allmähliches Steigen, als im 
fortwährenden Sinken des Geldwerts gegründet, für völlig geſichert anſahen.“ 
Der andre Zug, den er dem ſchon entworfnen Bilde beifügt, iſt folgender. 
Vor 1806 habe es ſowohl an Altien wie an Staactsſchuldſcheinen gefehlt; 
deshalb ſeien die Rentner und die bei der guten preußiſchen Finanzwirtſchaft 
reich gewordnen Stiftungs⸗, Penſions⸗ und Verſicherungskaſſen genötigt ge— 
weſen, ihr Geld in Hypotheken und Pfandbriefen anzulegen; der Kredit ſei 
alſo den Gutsbeſitzern förmlich aufgedrängt worden. Nach 1815 dagegen 
habe es infolge der gemachten Kriegsſchulden (und der Neugründung von 
Aktiengeſellſchaften, die er zu erwähnen vergißt) nicht an Anlagepapieren 
gefehlt, und ſo hätten die Kapitaliſten und die öffentlichen Kaſſen ihr Geld 
aus den Landgütern herausgezogen. Die intenſive Wirtſchaft, wird außerdem 
noch bemerkt, auf die ſich viele Gutsbeſitzer eingelaſſen hätten, rentire nur bei 
guten Preiſen; nun könnten ſie zur extenſiven nicht mehr zurück, und ebenſo⸗ 
wenig, da nun einmal der standard of life geftiegen fei, zur alten einfachen 
Lebensweife. Den Segen der großen Reformgejeßgebung für das Ganze erfennt 
er an; den meiften Rittergutsbejigern aber habe die Umwälzung vorläufig 
mehr Schaden zugefügt ald Vorteil gebracht. Unter andern führt er an, daß 
die TFreizügigfeit den Gütern die Arbeiter entziefe. Er gefteht zu, daß die 
NRittergüter jelbjt jchuld jeien an der Menfchenarmut Djtelbiens, indem fie 
nicht allein durch viele Freiheitsbejchräntungen die Anjäffigmacjung erjchwert, 
jondern auch durch den Gejindezwang die rechtzeitige Berehelichung der jungen 
Leute verhindert hätten. Aber nachdem einmal diefer unglüdliche Zuftand ger 
Ihaffen war, habe die auf einmal gewährte Freizügigfeit diefe Gegenden vollends 
entvölfern und die Ablöjung der Roboten die Rittergüter der Arbeiter berauben 
müfjen. In der Nähe von Berlin freilich feien die Frondienjte der Bauern 
nicht mehr viel wert gewejen, und man möge dort froh fein, daß man jid) 
dieje Art Arbeiter vom Halfe jchaffen könne. Denn dort jei der Bauer von 
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der Stadt aus Elug gemacht worden, und feine fogenannte Arbeit jei nur nod) 
Beitverderb gewejen; habe er 3. B. auf einem zweilpännigen Wagen Dünger 
fahren jollen, jo habe er nicht mehr darauf geladen, als ein einzelner Dann 
auf einem. Schieblarren fortbringt. In der Stadt habe er nicht bloß bei 
Winkelratgebern und Aufmwieglern, fondern fogar bei Gericht Hilfe gefunden, 
„weil die größte Anzahl der Nichter mit der Landwirtfchaft und der Drei: 
härigfeit, Harthörigfeit und Didfelligkeit der Bauern zu unbelannt waren.” 
In den entlegnen Gegenden aber jeien die Leute noch willig gewejen und 
hätten daher die Roboten noch ihren Wert gehabt. ! 

Ein Herr von der Marwig, den Meyer anführt — wohl derſelbe, der 
wegen des von Boyen ſo ſcharf kritiſirten Proteſtes gegen die Bauernbefreiung 
ein paar Wochen auf Feſtung mußte —, iſt ein wahrer Unglücksrabe. Er ſieht 
in ſeinen Abhandlungen und Denkſchriften von 1811, 1812, 1823 und 1836 
nicht allein die Edelleute, ſondern auch die Bauern zu Grunde gehen. Wie 
der Handwerksmeiſter, und nicht der Geſelle, der eigentliche Produzent der 
Gewerbeerzeugniſſe ſei, ſo ſei auch der Gutsbeſitzer, dem das Land gehöre, 
und nicht der Bauer, ſein Knecht, durch den er das Land beackern laſſe, der 
Getreideproduzent. So wenig die Geſellen und Ladendiener einen beſondern 
Stand ausmachen könnten, ſo wenig könnten es die Bauern. Stünde dieſer 
richtige märkiſche Junker aus dem Grabe auf, ſo würde er zu ſeinem Erſtaunen 
hören, wie heute die Bauern geradeſo ſprechen — mit Beziehung auf ihre 
Knechte. Daß ſich die Bauern damals ſchon Knechte und Mägde hielten, 
findet er höchſt anſtößig. Solange ſie zu Hofe gingen, hätten ſie ſolche ja 
gebraucht für den Dienſt des gnädigen Herrn. Jetzt, da dieſer Dienſt auf—⸗ 
gehört habe, hätten ſie das Geſinde abſchaffen müſſen. Statt deſſen hätten 
ſie es behalten. Das ſchicke der Bauer nun aufs Feld, er ſelber aber ſitze in 
guter Ruh vor ſeiner Hausthür oder im Wirtshaus bei der Branntweinflaſche, 
und während er ſonſt um 3 Uhr morgens zu arbeiten angefangen habe, werde 
es jetzt in ſeinem Hauſe kaum um 6 Uhr lebendig. Eine der Bemerkungen 
dieſes Urfeudalen iſt unbeſtritten richtig. Bei der Ablöſung habe es geheißen: 
Wer da hat, dem wird noch mehr gegeben, wer wenig hat, dem wird auch 
das Wenige vollends genommen. Dem vermögenden Rittergutsbeſitzer habe 
das Bauernland, das er erhalten habe, Gewinn gebracht, weil er Vorwerke 
anlegen und Arbeiter bezahlen konnte; dem unvermögenden war es nur eine 
Laſt. Ebenſo habe die Ablöſung dem größern Bauern genützt, den kleinen 
Koſſäten dagegen, der mit ſeinem Stückchen Land die nackte Freiheit erkaufen 
mußte, zum Proletarier gemacht. Und der verarmende Bauer habe jetzt ſtatt 
des Grundherrn, der ihn in der Not unterſtützen mußte, den unerbittlichen 
Gläubiger, der ihn von der Scholle treibt, während früher die Bauerngüter 
weder ſubhaſtirt noch verſchuldet werden konnten. 

Solchem Gejammer über das Unglück Einzelner, die der Peſſimiſt für 
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die Gejamtbeit anjah, hielt ein Vertreter der Stautswiljenjchaften, der Leipziger 
Brofeflor Friedrih Bülau, in feiner Schrift: Der Staat und der Landbau 
(1833) die Thatjache entgegen, daß bei freier Bewegung der Güter, die den 
Tüchtigen an die richtige Stelle bringe, der Nuten der Gefamtheit die Schäs 
digung Einzelner bei weitem überwiege. Thünen hatte den vom privatwirtichafts 
lichen Standpunkte aus richtigen Grundfaß aufgeftellt, daß e8 dem Landwirt 
nicht jo fehr auf den Rohertrag al3 auf den Reinertrag anfomme, und daß 
daher in Gegenden, wo die intenfive Kultur zu Eoftjpielig ift, die extenfive 
gewählt werden müjje, wie denn auch Medlenburg, als eg die Dreifelderwirt: 
Ichaft verließ, ftatt der Sruchtwechjelwirtichaft die Koppelwirtichaft*) gewählt 
bat; erjt in unjern Tagen, fchrieb Rodbertus 1847, und nur jporadifch, be- 
reitet jich dort der Übergang in die Fruchtwechjelwirtfchaft vor. Bülau erflärt 
nun: „Der Bruttoertrag ift e3, von dejjen Größe der Flor des Nationals 
wohljtandes abhängt. Was fümmert e3 die Gefellichaft, ob Einzelne einen 
böhern oder geringern Gewinn von ihren Befigungen ziehen? Der kleine Wirt, 
der mehr um fich zu nähren, als auf den Verlauf baut, freut fich wohlfeiler 
Beiten, reicher Produktion. Der große Gutsherr ift wohl über den geringen 
Ertrag froh, wenn er durch hohen Preig wertvoll wird.“ In der That be= 
deutet Teuerung nicht felten ein Glüf für den Rittergutsbefiger und den Groß» 
bauern, für das Volf niemald. Die Wohlfeilheit der zwanziger Jahre ent: 
jprang, wie nach einer Arbeit von Kuhnt 1826 Merkel in den Schlejifchen 
Provinzialblättern nachwies, den durc Vermehrung der Anbaufläche und intens 
jivere Bewirtichaftung gejteigerten Ernteerträgen. 

Bon der Zeit ab, fchreibt Elsner, wo die Güter in andre und bejlere 
Hände gefommen waren, d. 5. von den dreißiger Jahren ab, datirt der rajche 
Fortichritt der Landwirtichaft, an dem nun die frei geworden Bauern teil- 
nahmen. In der Bauernbefreiung waren die übrigen deutichen Staaten Preußen 
teil3 vorausgegangen, teild folgten fie bald nach; am fpätejten das Königreid) 
Sadjen, das nach Lungethal das intelligentefte Vol und die reaftionärjte 
Negierung hatte, die mit der Ablöfung jo lange zögerte, big fie durch Bauern: 
unruhen dazu gezwungen wurde. Während die engliiche Kornbill noch auf die 
* Öetreideproduftion im Often drückte — der Weiten. führte Schlachtvieh nach Frank—⸗ 
reich aus und erportirte auch Getreide nach Holland und der Schweiz —, half 
ih dort die intelligente jüngere Generation von Landwirten zunächjt mit der 
Schafzudht; nach Aufhebung der Kontinentaljperre erjchienen die Engländer 
wieder auf den Wollmärften, und die Wolle der veredelten deutichen Schafe 
wurde mit Gewinn nach England verkauft. Sagjen und Schlejien gingen 


*) In Holſtein und Mealenburg wurde die Hufe in eine Anzahl von Schlägen ober 
Koppeln geteilt, die man mit Heden (Knids) und Gräben umgab, um das Vieh am Ausbrechen 
zu bindern; jede Koppel wurde eine Anzahl von Jahren als Weide und dann nach einer be⸗ 
ſtimmten Fruchtfolge als Acker benutzt. 
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darin voran, Brandenburg, Bonmern, Medlenburg folgten. Sodann wurde 
viel Raps gebaut — erjt damald wurde ja die Straßenbeleudhtung und im 
Haufe die Benußung von Ollampen Itatt der Talglichter allgemein, und aud) 
die Mafchinen brauchten viel DI —, und die beiden wichtigsten landwirtichaft- 
lichen Indujtrien, die Spiritusbrenneret und die Zuderfabrifation, breiteten fich 
aus. Die heute noch von Rudolf Meyer eifrig verfochtne Anficht, daB durch 
diefe beiden Induftrien die Broduftion von Nahrungsmitteln vermindert werde, 
bat Elsner jchon vor dreißig Jahren widerlegt, und in den heutigen Erntes 
erträgen findet fie ihre thatfächliche Widerlegung. Daß die Kartoffeln gegejfen 
werden fönnten, anftatt daß man Branntwein daraus brennt, wenn die oft» 
elbifchen Gegenden dichter bevölfert wären, ift richtig; jolange fie aber dünn 
bevölfert find, würde ein Teil des Sandbodeng, der jeht für die Brennereien 
bejtellt wird, ohme diefe Induftrie unbenugt Liegen bleiben. Was aber die 
Zuderrübe anlangt, jo haben die Tieffultur und die ftarle Düngung, zu der 
fie zwingt, in den Rübengegenden den Getreideertrag troß verminderter Anbaus 
fläche vermehrt. Dazu fam dann noch die Verbefferung der Üder durch die 
Drainirung und eine vervollflommnete Wiefenkultur. Und al nun im Jahre 
1846 in England der Kornzoll aufgehoben wurde,*) während zugleich Die 
Mißwachsjahre 1842 und 1846 und die Kartoffelfrankfheit den Getreidepreis 
in die Höhe trieben, da begann eine goldne Zeit für die größern Landwirte; 
der Zollverein und die Eifenbahnen verliehen ihrem Handel Schwingen. Die 
Kartoffelfrankheit wurde weniger von ihnen al$ von der armen Bevölkerung 
empfunden. 

Und dieje Hatte nun freilich gleichzeitig mit diefer Ummwälzung und duch 
fie eine bedeutende Vermehrung erfahren. Sehr viele Kleinbauern hatten ihr 
Stüdchen Land ganz an den Gutsheren verloren, und durch die Gemeinheitd- 
teilungen war den Kleinen Leuten die Möglichkeit entzogen worden, Vieh zu 
halten; früher hatten fogar die Inlieger Schweine und Gänje halten können, 
da fie diefe auf die Gemeinmweide treiben und jene mit Deputatlartoffeln mäften 
fonnten. Uns bat man, jo Elagten fie, zu Bettlern, die Bauern zu Herren 
gemacht. So wurde ein Proletariat ländlicher Arbeiter gejchaffen, da8 früher 
nicht vorhanden gewejen war — zum Glüd für die Rittergmtöbefiger, Denen 
nicht allein die Bauernfronden genommen worden waren, jondern die jegt jogar, 
da ihre Wirtfchaften durch einen Teil des Bauernlandes vergrößert worden 
waren, mehr Arbeiter brauchten al3 früher; zum Glüd auch für die Groß: 
bauern, die intenfiv zu wirtjchaften anfingen und ebenfall® mehr Hände nötig 
hatten. Diejes ländliche Arbeitervolf ift dann fpäter, als die Induftrie zahl» 
reiche Hände forderte, durch die Wegräumung der legten Schranfen der ‘Frei 


*) Ganz aufgehoben hat ihn England erft im Jahre 1869, aber die Ermäßigung im 
Jahre 1846 kam in ihren Wirkungen der Aufhebung beinahe gleich. 


Bundert Jahre Landwirtihaft in Deutfchland 521 


zügigfeit in die Gruben, Fabrifen und Handelsftädte gelodt worden, aus den 
Küftenlandfchaften aber zum Teil nach Amerifa ausgewandert, namentlich aus 
Medlenburg und Vorpommern, wo die NRittergutsbefiger jchon vor der Abs 
löfung durch Bauernlegen landlofe Leute (Meyer erinnert an „fein Hüfung!“ 
von Frig Neuter) gejchaffen hatten. Das wirkt bi8 heute nach. Rudolf Meyer 
Schreibt in der Neuen Zeit (1892—93, Nr. 10, ©. 309): „Man erhöhte den 
Lohn, man jeßte die Arbeitdzeit herab, vergebens! Cs giebt öftlich der Elbe 
bi3 ang Stille Meer feine höher bezahlten Zandarbeiter mit fürzerer Arbeits- 
zeit al3 in Mediendurg und im Regierungsbezirk Stralfund, und doch Hat fich 
von 1880 bis 1890 die Bevölferung de3 platten Landes in Medlenburg- 
Strelig von 64619 auf 60407, ja die des ganzen Großherzogtums einschließlich 
der Städte um 2500 Einwohner vermindert.” Ernjt Mori Arndt, aus deffen 
Schriften Rudolf Meyer einige Abjchnitte in die „Hundert Jahre” aufgenommen 
hat, faßt an der Stein-Hardenbergischen Gejeggebung befonders diefe Wirkung 
ind Auge und beklagt fie daher. Er Sieht darin die Vollendung der Ver: 
nichtung des Bauernitandes, die mit dem Bauernlegen und der Wiedereins 
führung der Leibeigenfchaft im nordöftlichen Deutjchland begonnen habe. Das 
Bauernlegen ift in feiner Heimat noch bis in feine Jugendjahre fortgegangen, 
und er hat e3 mit jeinen eignen Yugen gejehen. Malte Putbus Hat auf 
Rügen „große Dörfer zerjtört und Pachthöfe daraus gemacht und überhaupt 
ein jo fchwere3 Szepter geführt, daß jehr viele, und zwar die fchönften und 
rüftigften Sünglinge zur Eee und zu Lande in die Ssremde entwichen und nicht 
wiedergefommen find.” Es gab auch andre Edelleute in Pommern, „die große 
Dörfer ordentlic) aus Spefulation fauften, Wohnungen und Gärten jchleiften, 
große und prächtige Höfe bauten und dieje dann mit einem Gewinn von 20= biß 
30000 Thalern wieder verfauften [jedenfall® verlodt durch die Werterhöhung 
der Landgüter am Ende des vorigen Sahrhunderts]. Nach den Gejegen jollten 
Bauern, deren Wehre gelegt ward, nebjt ihrer ganzen Familie mit voller Freiheit 
und mit ihrer ganzen lebendigen Hofraid ausziehen, die oft einen ganz beträcht: 
lichen Wert ausmadıte, da ed Bollbauern gab, die zwölf Pferde, zehn bis 
zwölf Kühe und einige Ochlen, dazu Schweine, Schafe und Geflügel hegten.“ 
Das hat man ihnen genommen; Arndt3 Bruder, der Rechtsanwalt in Bergen 
war, führte für fie Prozeffe gegen die Edelleute und z0g fi) dadurch Haß 
und Schaden zu. Wrndt felbft wurde wegen feined Buched „Die Leibeigen: 
Schaft in Pommern und Rügen” von einigen Edelleuten, unter denen „ein 
Käufer und Verfäufer und VBermäfler von Bauerndörfern“ war, beim Schwedens 
fünige verklagt, der aber nach Prüfung des Buches zu dem Entjchlufje ges 
langte, die Leibeigenfchaft aufzuheben. Arndt will, daß der Menjch frei, der 
Boden aber gebunden fei. E38 foll dafür gejorgt werden, daß die Güter von 
mäßigem Umfange erhalten und fomohl vor Zerftüdlung al vor Zufammen- 


legung gejchüßt bleiben. „Der Menfch, jchreibt er 1820, der weiß, was die 
Grenzboten 1V 1898 66 
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Herrlichkeit eines Staates ift, fährt mit einem unbehaglichen Gefühle durd) 
die fchimmernden adlichen Herrenfige Hin, die aus zerjtörten Bauerdörfern 
aufgeführt find, und auf welchen Haufen wandernder Tagelöhner und Lohn: 
fnechte in fümmerlichen Katen zufammengepreßt wohnen. Auch wird er nicht 
geblendet. durch den vergänglichen Glanz und Reichtum, den Fabriken geben, 
die auf gewille Weife immer einen Teil des Menfchengeichlechts Teiblih und 
geiftig verderben. ... D fchönes Land meiner Heimat, wer wird die zerjtörten 
Bauern in dir wieder fchaffen, woher foll dir der Wiederherjteller fommen?.... 
Die Ränder, wo wenige Menfchen im Befig ungeheurer Reichtümer endlich faft 
alle Grundftüde ihr Eigentum und faft alle Landbewohner ihre Pächter, Tage- 
löhner und Kinechte nennen, und au) die, wo eine übertriebne Verteilung und 
Berftüdlung der Hufen berrjcht, mangeln des tapfern, gediegnen Sterns eines 
Volkes und werden auf die Länge nicht würdig und glorreich bejtehen Fünnen. 
Daß bei Fabriken, daß in großen Städten eine Menge elender, unrubiger, 
bungriger Menfchen, daß diefe gefährliche Brut, die Pöbel heißen muß, da 
entiteht, läßt fich nicht wenden. Das find die unvermeidlichen Krebsſchäden 
und Ausmwüchje der wachfenden Bildung und Verfeinerung ded Menjchen- 
geichlecht3. . ... Aber, aber — wenn wir auch auf dem Lande mit der allgemeinen 
zerftüdelnden ?reiheit jo fortgehen, wie es fich anläßt, jo wird bei der durch 
die Zerftüclung in Gütchen und Höfchen big auf zwei, ja bis auf einen Morgen 
Land und noch tiefer vermehrten Zeugung und bei der Unmöglichkeit, den 
Menfchen Arbeit und Gewinn zu verjchaffen, in einigen Menjchenaltern auch 
der Zandpöbel vollendet daftehen, ein hungriges, unruhige®, fittenloje Ges 
jindel. Wenn wir auf folche Weife den doppelten Pöhel fertig haben werden, 
wird von einem Nedhtsitaat faum noch die Rede fein fünnen. China wird 
fertig fein, Despotismus und Knechtichaft an den beiden Enden der Gejellichaft, 
der Schreden drohende Stod des Schergen für dag Milde und Gnade winfende 
Szepter des Königs. Solche Deenjchen Fünnen nicht mehr durch Die Liebe 
und die Gerechtigkeit regiert werden, jondern Furt und Schreden allein 
fünnen die reißenden Tiere bändigen.” 

Die Leer mögen jelbft darüber nachdenfen, wie weit Arndts Prophezeiung 
in Erfüllung gegangen ift, und wie weit nicht. Hier jol nur bemerkt werden, 
daß 1848 vollendet bat, was in den Sahren 1807 bi3 1811 begonnen worden 
war, und daß in Schlefien wenigften® der Bauernitand nicht vernichtet, 
jondern gehoben worden ift. Im vorigen Sahrhundert war der Bauer auch 
in Schlefien ein Knecht, der geprügelt werden fonnte.. Zu einem gewiljen 
Wohlitande brachte er e8 trogdem, wie die goldgeftidten Kappen der Bauer 
frauen und fonftiger Schmud bewiefen. In den dreißiger Sahren unjer8 Jahr⸗ 
hundert3 wurde er in der Stadt noch als ein grober Tölpel belächelt und 
verachtet; forderte er im Laden ein feines Tuch zum Rode, jo meinte der 
Kaufmann fpöttiich, das werde ihm wohl zu teuer fein. Heut ijt er ein ge- 
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bildeter Dann, der die Landwirtichaft rationell betreibt, jich mit Verftändnig 
am öffentlichen Leben beteiligt, in einem feinen Kutjichwagen zum Marfte 
bereinfommt und von den Beamten wie von den Staufleuten als eine anges 
jehene und wichtige Perjönlichkeit behandelt wird. Die Zahl der Bauern hat 
jid) ein wenig, aber nicht wejentlich vermindert, und zwar weniger durch 
Teilung von Hufen ald dadurch), daß in der Zeit der höchiten Rentabilität 
der Landwirtichaft einige RittergutSbefiger Bauerngüter aufgekauft haben.*) Die 
Mobilifirung der Kleinen Leute hat freilich Fortichritte gemacht, wenn e3 Damit 
auh noch nicht ſo ſchlimm fteht wie in dem durch da8 Bauernlegen ents 
völferten Pommern, wo fi) die Rittergutsbefiger und die zu wenig zahlreichen 
Bauern mehr und mehr auf Wanderarbeiter angewiejen jehen, die ihnen nod) 
dazu in Zeiten eines induftriellen Aufihwungs die Induftrie ftreitig macht. 

Sn der Beit ded großen Aufichwungs der Landwirtichaft vermochte diefe 
die Leute noch feitzuhalten, weil die Sreizügigleit trog ihrer grundjäglichen 
Anerkennung noch durch mancherlei Polizeimaßregeln bejchränft war, die erjt 
die Gejeßgebung de3 Norddeutichen Bundes 1867 hinmweggeräumt bat. Auch 
dauert e8, wenn für eine Völkerwanderung die Bedingungen gegeben find, doc) 
immer einige Sabre, ehe fie in Fluß fommt. Der Arbeiterwanderung giug 
eine Wanderung der Gutöbefiger vorher. Sobald die Landwirtichaft wieder 
rentabel wurde, und zwar fehr, ftiegen natürlich die Güterpreife und fam der 
Güterhandel wieder in FZlor. Landwirte vom Rhein fauften fih in Sachjen 
an, wo der Ader um 25 bi8 50 Prozent wohlfeiler war, Landwirte von der 
Elbe zogen an die Oder, wo fie um weitere 50 Prozent wohlfeiler fauften. 
Die fchlefiichen Landwirte, jchreibt Elöner, fonnten jich diefe Einwanderung 
anfangs nicht erklären, fie Jahen darin die Wirkung einer Konjunktur, die nicht 
Beitand Haben, jondern gleich der des vorigen Jahrhunderts zu einem Krach 
führen werde. Als fie aber beobachteten, wie die Eingewanderten mit ihrer 
verbejjerten Wirtjchaft hohen Gewinn erzielten, ahmten fie diefe Prari nach 
und fauften fich in Bojen an, wo das Land wieder noch tiefer im Preije ftand 
als daheim. Später, in den fechziger und fiebziger Jahren, ging der Zug 
nach Galizien, endlich nach Auffiich-Bolen. In den geringen Gegenden, jchreibt 
Elöner, befam man bei großen Kompleren den Morgen gern für fünfzehn bis 
zwanzig Thaler, ja noch billiger. Zu folchen Komplexen gehörten oft gut 
beftandne Waldjtreden, deren Beitand allein fchon doppelt jo viel wert war, 
ala der Kaufpreis betrug, und die deito bejjer verwertet werden fonnten, je 
vollflommner das Eifenbahnneg ausgebaut wurde. „Wer die Zeit begriff, für 
den lag da8 Geld auf der Straße. Torjchen wir nach, jo finden wir, daß 


*) inter den altpreußifchen Provinzen ift e3 wiederum Pommern, das auch im laufenden 
Jahrhundert die meiften Bauern verloren hat, in der Zeit von 1810 bis 1859 nad) Conrad 
7,97 Brozent. 


524 Bundert Jahre Landwirtfhaft in Deutſchland 





ſich der Reichtum vieler unſrer Grundherren aus jener Zeit (d. h. aus den 
vierziger und fünfziger Jahren) herſchreibt, die Verarmten aber ihr Herabkommen 
meiſtenteils ihrem beſchränkten Verſtande zuzuſchreiben haben.“ 

Auch dieſe Bereicherung der größern Landwirte hatte ihre Kehrſeite an der 
Not eines großen Teils der Bevölkerung. In Oberſchleſien wütete 1847 der 
Hungertyphus, und die ganzen fünfziger Jahre hindurch litt die ärmere Be⸗ 
völkerung ſehr empfindlich unter den hohen Getreidepreiſen bei noch nicht ganz 
überwundner Kartoffelkrankheit. Der Verkehr war hinlänglich entwickelt, einen 
flotten Export deutſchen Getreides nach Schweden und England im Gange zu 
erhalten, aber noch nicht genug, aus entlegnern Gegenden für die notleidende 
einheimiſche Bevölkerung Brot herbeizuſchaffen. Nur ſchlechte ungariſche und 
rumäniſche Getreideſorten, die zu einem groben, ſchwer verdaulichen Brote ver⸗ 
backen wurden, brachten einige Erleichterung. Den Gutsbeſitzern ſchmeckten 
natürlich die hohen Preiſe, aber trotzdem daß dieſe noch länger anhielten, 
ſtiegen doch von den ſechziger Jahren ab einige Wölkchen an ihrem Himmel 
auf. Das Rapsöl wurde durch das Petroleum, die einheimiſche Wolle durch 
die auſtraliſche verdrängt. Das zweite Unheil, unter dem am meiſten die 
ſchleſiſchen Landwirte litten, hatten dieſe ſelbſt heraufbeſchworen, indem ſie mit 
dem Verkauf von Zuchtwiddern nach Auſtralien gute Geſchäfte gemacht hatten. 
Sie halfen ſich zunächſt damit, daß ſie mehr auf Fleiſch- als auf Wollproduk⸗ 
tion züchteten; ſpäter haben ſie die Schafzucht faſt ganz aufgegeben und ſich 
an der Zuckerrübe ſchadlos gehalten, bis ſie die Überproduktion von Zucker in 
den Zuckerkrach ſtürzte. 

Vorher ſchon, von 1879 an, hatte die amerikaniſche, dann die indiſche 
und die argentiniſche Weizeneinfuhr nebſt der ruſſiſchen Roggeneinfuhr ange— 
fangen, gefährlich zu werden. Die Getreidepreiſe gingen zurück, und die be— 
ginnenden Notſtandsklagen veranlaßten die Unterſuchungen des Vereins für 
Sozialpolitik, die von 1883 an veröffentlicht worden ſind. Der Hauptſache 
nach haben ſie ergeben, was jeder denkende Kenner des deutſchen Vaterlands 
vorausſehen mußte, daß nämlich bei der ungeheuern Verſchiedenheit der land⸗ 
wirtſchaftlichen Zuſtände in ſeinen verſchiednen Gauen der Ausdruck „deutſche 
Landwirtſchaft“ nur einen logiſchen Begriff bezeichnet, nicht ein wirkliches ein— 
heitliches Weſen, von dem man irgend etwas ausſagen könnte. Wenn demnach 
jemand ſagt: Die deutſche Landwirtſchaft blüht, oder ſie iſt in Not, oder ſie 
braucht dieſe oder jene Underung der Geſetze, ſo muß man ihn zuvörderſt 
fragen: Meinſt du die Landwirtſchaft im Regierungsbezirk Trier, oder die im 
Regierungsbezirk Gumbinnen oder die in Oberbayern, meinſt du Ritterguts⸗ 
beſitzer, Bauern oder Ackerhäusler? Geht er auf die Spezialiſirung nicht ein, 
ſo laſſe man ihn ſtehen, denn es kann dann keine Diskuſſion, ſondern nur ein 
Gerede ins Blaue herauskommen. Der rheiniſche Rebbauer und der nieder⸗ 
ſchleſiſche Großbauer, der Bauer in den Gemeinden Weſtdeutſchlands, von 
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denen ein Berichterjtatter jagt, e8 würde ihnen nur dadurch geholfen werden 
fünnen, daß man der Gemeindeflur ein paar hundert Morgen zujegte, und der 
medlenburgijche Rittergutöbefiger, der feine Außenjchläge unbebaut liegen lafjen 
muß, der Magnat, der feinen Wald fperrt, damit weder fein Wild noch feine 
Forjtwirtfchaft geftört werde, und fein Nachbar, der Aderhäugler, der nach 
Waldweide, Waldftreu und Raffholz Hungert, endlich der thüringiiche Rüben: 
bodenbefiger, der fein Land an die Zuderfabrif verpachtet und als Rentner 
lebt, das find hinmelweit von einander verfchtedne Wirtichaftsjubjekte, und die 
Bedingungen für ihr Gedeihen find nicht allein verfchieden, fondern zum Zeil 
entgegengejegt. Zwei Dinge allerdings brauchen alle: ein verftändig geordnetes 
Kreditweien und eine gute Ausbildung für ihren Beruf. Dem Mangel des 
eriten ift in den legten Sahrzehnten teil3 anf dem Wege der Selbithilfe teils 
durch Staatseinrichtungen zum größten Zeil abgeholfen worden, und für das 
zweite wird durch landwirtichaftliche Lehranftalten, Vereine und Litteratur 
täglich befjer gejorgt. Den Verlauf der landwirtichaftlichen Entwidlung in 
den legten zehn Iahren haben die Grenzboten mit der gebührenden Aufmerk 
jamfeit verfolgt, jodaß wir tiefen Beitraum in unferm Rüdblit übergehen 
fünnen. 

Folgerungen zu ziehen und Anwendungen zu machen überlaffen wir den 
Lefern; nur zwei von den vielen, die jich aufdrängen, wollen wir furz au®: 
Iprechen. Wenn man unter Zandwirtichaft die Erzeugung landwirtichaftlicher 
Produkte und die Bauernichaft veriteht, jo läßt fich von der „deutichen Lands 
wirtichaft,“ die oben als ein bloßer logischer Begriff bezeichnet wurde, doc) 
etrva3 ausjagen, daß fie nämlich durch alle Wechjel und Nöte der letten hundert 
Sahre hindurch fortgejchritten ift. Der Bauern find zwar im allgemeinen nicht 
mehr, doch auch nicht viel weniger geworden, und fie haben an Vermögen, 
Intelligenz und Anjehen bedeutend gewonnen, die landwirtichaftlichen Produkte 
aber haben fi nach Art und Mlenge vervielfältigt. Das zweite ijt Diefes. 
So oft einige adliche Rittergutsbefiger in Schuldennot geraten, durchtobt eine 
Agitation zu ihrer Rettung das Land; fie wird damit begründet, daß die 
„alten Yamilien“ die feiteften und unentbehrlichiten Stüten des Staatö feien. 
Wäre das der Fall, jo jtünde es jchlimm um den Stuat. Rudolf Meyer Hat 
in der VBorrede zur zweiten Auflage eines Buches von Rodbertus (Zur Er» 
Härung und Abhilfe der heutigen SKreditnot ded8 Grundbefiges, 1893) die 
pommerjchen Rittergüter darauf hin gemuftert und gefunden, daB aus fünf 
Kreien von den fünfundfünfzig adlichen Yamilien, die im Jahre 1756 dort 
anjälfig waren, nur noch elf vorhanden, die übrigen vierundvierzig aber vers 
Ihwunden waren. Im zweiten Bande des Jahrgangs 1895 der Grenzboten 
aber ift in dem Auflage: Der Kreislauf des Geldes und der Einfluß der 
Scholle (S. 297) darauf hingewiejen worden, daß die meiften Rittergutsbefiger 
teild Söhne und Enkel von bürgerlichen Händlern und Fabrifanten find, teils 
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Mütter oder Großmütter aus dem Handelzitande haben, und zwar nicht Durch» 
weg arijche, denen e3 die Familie verdankt, daß fie fich auf dem Gute Halten 
fonnte, daß jedoch diefer Wechjel dem Staate biß jegt nicht da2 mindefte ge= 
ichadet hat, da die radifaljten Liberalen (heute giebt e8 jolche gar nicht mehr), 
jobald fie in den Befi eines Rittergut3 gelangen, eifrig Eonjervativ zu werden 
pflegen (was die heutigen Kommerzienräte auch ohne Rittergut jchon find). 
Wäre aber die Meinung von der ftaatderhaltenden Kraft der alten Samilien 
richtig, jo gäbe e3 fein ungeeigneteres Mittel, jie auf ihren Gütern zu halten, 
al3 hohe ©etreidepreife, weil diefe, wie wir gejehen Haben, allemal einen leb- 
haften Güterhandel erzeugen. Rocher erzählt (Syftem II, ©. 373 der zwölften 
Auflage) von Niebuhr, diefer habe gemeint, daß unter hundert adlichen Guts: 
befigern fchwerlich mehr al3 einer fei, der fein Gut nicht lieber einem Kerl, 
der im Zuchthaufe gejejfen habe, verkaufte, al3 einem Better, wenn es ein 
hübjches Sümmchen Differenz gelte.*) 
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Im Sabre 1857 erjchien eine Sammlung plattdeuticher Gedichte: 
En por Blomen ut Annmariel Schulten ehren Goren von 
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—2 0 A. W., herausgegeben von Fritz Reuter. Sie fand viel An⸗ 
x flang, wurde unter andern von Klaus Groth und 8. Th. Gäderg 
BEN Zu warm begrüßt und erlebte in wenigen Jahren mehrere Auflagen. 
Die Dichterin ift aljo feine neue Erjcheinung in der Schar unfrer Lyriker; 
wohl aber ift fie jeit längerer Zeit mehr als billig in den Hintergrund ges 
treten. Die Auswahl ihrer beiten Schöpfungen, die Mar Möller vor zwei 
Sahren herausgegeben hat,.**) hat gewiß fchon viele dankbare Leer gefunden; 
aber da fich die litterarijche Reklame nach feiner Richtung dafür ins Zeug 
gelegt hat, fo ift auch diefe Auswahl noch nicht nach VBerdienit befannt ge= 
worden. Daß der eine und der andre plattdeutjche Nezitator gelegentlich 
einige der beiten Gedichte vorträgt, wirkt nicht genug zu ihrer Verbreitung. 
Sp denfe ich denn, die Lejer der Grenzboten, die weniger auf dag Modijche 
al3 auf das wirkli” Gute jehen, werden mir dankbar fein, wenn ich fie mit 
diefer Dichterin befannt mache. 
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*, Diefer Auffag ift das erfte Kapitel einer Schrift über die Agrarkrifis, die nad Neujahr 
bei Fr. Wild. Grunom erfcheinen wird. 
**) Blomen ut Annmariel Schulten ehren Goren. Greifswald, Julius Abel, 1896. 
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Alwine Wuthenow — jo ijt ihr wirklicher Name — wurde am 16. Sep- 
tember 1820 in dem Dorfe Neuenkirchen bei Greifswald ala Xochter des 
PBaftors Balthafar geboren. In ihrem Elternhaufe herrfchte ein reges geiftiges 
Leben; fie entitammt einem feit Jahrhunderten in Pommern anjäjjigen an- 
gefehnen Gefchlechte, Da8 viele geijtig Hervorragende Mitglieder aufzuiweijen hat. 
Dazu gehört unter andern Die begabte und liebenswürdige Anna Chriftine 
Ehrenfried von Balthafar, die, von der Greifswalder Univerjität zur Bacca- 
laurea artium ernannt, im Sabre 1756 bei der Einweihung de3 neuen Uni: 
verfitätsgebäudes und der Bibliothek unter großem Beifall eine lateinische und 
eine deutjche Rede hielt, einige Sahre jpäter al junge Frau der Mittelpunft 
der Greifswalder Gejellfchaft war und die Bewunderung der Offiziere Friedrichs 
de3 Großen erregte. Dazu gehören ferner mehrere der bedeutendften Greifs- 
walder Brofefloren des jiebzehnten und acdhtzehnten Sahrhunderts. 

Alwine Wuthenows ungewöhnliche geiftige Begabung verriet ji) früh; 
leider aber zeigten ich auch jchon in ihren Kinderjahren die erften zunädhit 
unbedeutenden Spuren einer geijtigen Krankheit; dieje ift wohl zurüdzuführen 
auf eine furchtbare feelifche Erregung, die Alwinens Mutter furz vor deren 
Geburt durchzumachen Hatte. Schon mit fiebzehn Jahren mußte da8 junge 
Mädchen zum erjtenmal eine Heilanftalt auffuchen und fand dort fcheinbar auch 
Genefung. So verlobte fie fich 1842 mit dem damaligen Güsfower Bürger: 
meijter Wuthenow, der übrigen? von den Eltern der Braut über deren franf- 
hafte Anlage auf? genauefte unterrichtet worden war. Die Ehe, der mehrere 
Kinder entiprofjen, wäre fehr glüclich gewejen, wenn nicht ſchon nad) einigen 
Sahren, teilmweife infolge der Aufregungen des NRevolutionsjahres, das ihrem 
Gatten wegen jeines fejten Auftretens gegen die Unruheftifter die Abfegung 
brachte, die geiftige Erkrankung der Dichterin wieder ftärfer hervorgetreten 
wäre. Sahrelang mußte fie deshalb wieder in verjchiednen SHeilanftalten 
zubringen, und erjt 1874 war jie foweit bergejtellt, daß fie dauernd in 
ihrer Häuglichfeitt — ihr Gatte war 1849 als Ajjeffor an dag Greiföwalder 
Kreidgericht berufen worden — leben konnte. Seit einer Reihe von Jahren 
ift Alwine Wuthenow, die 1882 ihren Gatten verlor, jo weit gefund, daß fidh 
die Spuren ihres frühern Zustandes faft nur noch in einigen Abfonderlich- 
feiten zeigen. Sie verfehrt, wenn jie auch jelten ihr Haus mit feinem freund: 
lichen Gärtchen verläßt, unbefangen und heiter mit alten Freunden und ift 
auch für neue Befannte, die ihr wirkliches Intereffe entgegenbringen, leicht 
zugänglid). 

Shre Ddichterifche Ader regte fich jchon in ihren Mädchenjahren und ift 
noch jegt in ihrem hohen Alter lebendig; vor die Öffentlichkeit aber wäre fie 
al® Dichterin vielleicht überhaupt nicht getreten, wenn nicht ihr Gatte einige 
bon ihren Liedern an Zrig Reuter, dejjen Leidensgefährte aus der „SFeftungs: 
tid“ er war, für fein Sonntagsblatt gefandt hätte. Neuter erklärte fie für 
die wertvolliten Gaben, die jein Blatt überhaupt gebracht habe, und veröffents 
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lichte dann, wie ich fchon erwähnt habe, 1857 die erfte Gedichtiammlung mit 
einem warmen Vorwort. 

Ein zweite 1861 erjchienenes Bändchen fand weniger Beifall und fteht 
in der That nicht auf gleicher Höhe, und die 1862 folgenden „Hochdeutjchen 
Gedichte” zeigen zwar große Gewandtheit, lafjen aber doch die urjprüngliche 
dichteriiche Empfindung, die in den „Blomen“ jo jchön Hervortritt, nur in 
geringem Grade bemerken; die Dichterin weiß das auch felbft und fagt in 
„Mien Mudverfpraf” fehr treffend: 

St Tann ’t nich bochbütfch feggen, 

Wat mi in ’n Buflen fitt; 

Dat id man halmes Snaden, 

Dat Belt will doch nich mit. 

Dat blimt mi ümmer fitten 

Deip unner up den Grund, 

Un kümmt 't uk halw tau Höchten, 

So ſmölt (ſchmilzt) 't mi in den Mund. 
In ihrer heimatlichen Mundart aber iſt Alwine Wuthenow zweifellos eine 
echte Dichterin; außer Klaus Groth übertrifft ſie kein plattdeutſcher Dichter 
an echt lyriſcher Begabung. Klaus Groth iſt freilich weit vielſeitiger. Außer 
der reinen Lyrik bietet er ſinnige Betrachtungen, und auch über das lyriſche 
Gebiet hinaus leiſtet er Vortreffliches in balladenartigen Stoffen und in epiſchen 
Gedichten. Unzweifelhaft aber halten manche von Alwine Wuthenows Gedichten 
den Vergleich mit den beſten des „Quickborn“ aus. Die lyriſchen Töne, die 
ſie anſchlägt, ſind freilich nicht von allzugroßer Mannigfaltigkeit; aber auf 
ihrem Felde zeigt ſie ſich als wirkliche Meiſterin, und was die Hauptſache iſt, 
nirgends wirken ihre lyriſchen Gaben in der heimiſchen Mundart als bloße 
Nachdichtungen, ſondern immer haben ſie etwas wirklich Eigentümliches und 
Urſprüngliches. Was auf den freilich noch nicht hundert Seiten der neuſten 
Sammlung vereinigt iſt, das wird auch eine ſtrenge Kritik ausnahmslos als 
der Veröffentlichung wert anerkennen müſſen, und an den meiſten Gedichten 
werden nicht nur ihre Landsleute, ſondern alle Freunde echter Lyrik ihre 
innige Freude haben, vor allem weil ſie immer aus eigner Anſchauung und 
Empfindung heraus dichtet. Ganz beſonders angenehm wirkt es außerdem, 
daß ſie trotz ihres ſchweren Geſchicks — viele ihrer Gedichte ſind in Nerven⸗ 
heilanſtalten entſtanden — doch frei bleibt von allem ungeſunden Peſſimismus 
und heitere Töne ebenſo vortrefflich anzuſchlagen weiß wie tief ernſte. 

Ein hervorſtechender Zug ihrer dichteriſchen Eigentümlichkeit iſt zunächſt 
ihr liebevolles Verſtändnis für die Art und das Weſen der ſie umgebenden 
Tierwelt. Namentlich die Vögel ſind ihre beſondern Lieblinge und unter 
ihnen wieder vor allem ſolche, die ſie als Landktind von Jugend auf in ihrem 
Thun und Treiben genau hat beobachten können: Hühner, Tauben und Enten. 
Truthahn und Storch, Krähe und Sperling. 
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E3 ift bezeichnend, daß von den vier Strüzings (Sträußen), in die Marx 
Möller die neue Sammlung eingeteilt hat, da® ganze erfte, das faft ein 
Drittel des Buches einnimmt, der Vogelwelt gilt („Ut de Vagelwelt“). Ich 
erwähne daraus zunächit „De Kullehahn” (Truthahn), worin dag Wejen diejes 
proßigen Bogeld mit feltner Anjchaulichkeit gefchildert ift; in Einzelzügen 
erinnert e3 an ein reizendes erjt in den legten Jahren befannt gemworbnes 
Seburtstagsgedicht Frit Reuters an den damaligen Grafen Bismard bei der 
Überreichung eines Truthahnd aus der Provinz Pofen. Sehr hübfch ift es 
bei unfrer Dichterin, daß die ganze Schilderung einem Kleinen Mädchen in 
den Mund gelegt wird, da8 der Schweiter den merkwürdigen Vogel zeigt. 
Snfofern könnte man diefesg Gedicht, wie jo manches andre, auch als 
Stinderlied bezeichnen; aber gejchrieben ift e8 eigentlich doch für Erwachfene. 
So recht aus dem Sindergemüt heraus ift auch das folgende Gedicht 
„Margreting un de Adebor“ empfunden, während „Hänfling bin Neftbu” ung 
Zebensweisheit durch Bogelmund lehrt, ebenjo wie „Kuferufu* menschliches 
Liebesglüd unter dem Bilde der Vogelliebe fchildert und in „Dumwenmudder“ 
eine fehöne Symbolik ähnlicher Art herriht. Ein von feinfter Beobachtung 
zeugendes und wahrhaft wohlthuend berührendes Stüd ift „De Klud mit 
Ahnten* (Enten). Am Schluffe tröftet die Dichterin die Henne, die über bie 
unbegreifliche und in ihren Augen gefährliche Vorliebe der jungen Enten für 
das Waffer des Teiches betrübt ift, mit den Worten: 


Lat ’t man gaud fin Kragefot, 
Tröft di man in dine Not! 

Lat di 't nich tau Harten gahn! 
Heft en gaudes Wark doc dahn. — 
Und wenn bi ’t of nich gefällt, 

Dat mit Undant lohnt de Welt, 
Nimm ’t mit ehr nich tau genau; 
Gaude Dabt bett gaude Raub. 


Wie nedifch und vol echten Humors ift ferner „Arwtenbefäuf“ („Erbfen- 
bejuch“), während „Vägel in’n Winter“ und „SKreigenled“ („Krähenlied*) ung 
Vogelbilder aus der Falten Jahreszeit vorführen. Im erften Gedicht ant- 
wortet ein Vogel auf Die bejorgte Trage: 


Verfrierft jo woll fchier? 
Du jammerft mi fihr! 
mit beiterm Sinn: 

D nid do! o nid doch! 

Dat geiht noch, dat geiht noch! 

Ward ’t Weder of flichter, 

Ward 't Rödichen jo dichter! 

Hew’n prächtigen Sniber, 

De belpt mi woll wieder! 

Grenzboten IV 1898 67 
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Das zweite zeichnet ſich aus durch ſehr hübſche Lautmalerei, wie denn über— 
haupt auch die formelle Seite der Gedichte ein umſo höheres Lob verdient, 
als die Dichterin ſich dabei gewiß nur von einem feinen natürlichen Gefühle 
hat leiten laſſen. 

Mannigfaltiger im Ton iſt das zweite Strüzing „Allerhand Fründliches.“ 
Das Eingangslied „Hür mal!“ giebt dem Frühlingsahnen einen originellen 
Ausdruck. Innige Empfindung lebt in „Mudders Spinnrad“: 


Doch weit ji woll, wat för Muſik 

Ik hew taum ſchönſten funnen? 

Dat 's Mudders Spinnrad, wenn dat ſnurrt 
So in de Schummerſtunnen. 


Und die Schlußſtrophen lauten: 


Dat is en Led vun Leiw un Glück, 
Vun Segen un vun Freden, 

En'n ward dorbi ſo ſtill tau Maud, 
En'n is 't, as muggt man beden. 
En'n drömt dorbi en Wiehnachtsdrom 
Un bölt dat Dg doch apen. 

Ih müggt woll tau mien legte Raub 
Bi de Mufik inflapen. 


Ähnlich wirkt das liebenswürdige Gedicht „Dat ’3 recht Miesfätting, fett di 
dal!“, das andrerfeit3 auch mit den Liedern „Ut de Vagelmwelt” Berührung?» 
punkte hat. Und wieder welcher frijche Lebensmut durchweht das Lied „De 
Schippsjung,” deifen Stoff der Küftenbewohnerin ja jo nahe lag! Ich greife 
eine Strophe herau$: 

De Sünn gläuhn det Morgens 

De Baden fo rod, 

Stigt |’ leiwlich un ſchämlich (ſchamhaft) 

De See ut 'n Schoot; 

Un danzt ſe ſo luſtig 

Ut 't Water hervör, 

Springt in mi mien Hart 

As en utlaten Gör, 

Denn ſwenk ik mien Mütz: 

„Gun Morgen Fru Sünn!“ 

Is 't nich en Vergnäugen, 

En Schippsjung tau ſin? 


Ein Ton tiefer Trauer herrſcht dagegen in „De arme Burdiern.“ Auch dies 
Gedicht iſt aus echter Empfindung heraus entſtanden; aber der Grund zur 
Verzweiflung des Mädchens könnte wohl noch etwas deutlicher hervortreten, 
wie dies z. B. bei Klaus Groth in dem verwandten „Hartleed“ („Herzeleid“) 
der Fall iſt. Eignes tiefſtes Empfinden ſpricht aus dem innigen „Still! 
Keiner darw dat weiten!“ mit der Schlußſtrophe: 
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Un du, mien bartleimft No)’, 

Deit fil dien Hart nich rögen? 

Binft du de fäute Lipp’ 

Ni tau mien Lippen bögen? 

Wenn Al’n3 in Leim genütt, 

BWiNft du denn nich geneiten? 

Kumm, ftumm! Doc lief’, ganz lief’! 

Stil! Keiner darw dat weiten! 
Das kurze Schlußgedicht diefer Abteilung endlich „Dat Kind fien Nachtgebed“ 
fann in feiner Einfachheit geradezu als vollendet bezeichnet werden; jo empfindet 
ein Kind! 

Das dritte Strüzing „Ut jwore Stunnen“” gewährt ung einen tiefen 
Einblid in das ergreifende Gejchhid der Dichterin, und doch ift das allzu 
Berfönliche foweit abgeftreift, daß jede Beeinträchtigung des rein fünftlerifchen 
Genuffes vermieden wird. Das Eingangslied „Üwer Nacht,“ das erft vor 
wenigen SIahren entitanden ift, wage ich, ohne Widerjprud) zu fürchten, eine 
[grifche Perle zu nennen; am liebiten jeßte ich e3 ganz hierher, doch muß ich 
mich mit einer Strophe begnügen: 

Nu ftah if un ween, 

Un öfters if meen, 

Wenn ’t Winter doch blewen man wir! 
Mebder utfleiht fon Boom, 

Doch Leim i8 een Bloom, 

A3 de irfte bläugt Feine nich miehr. 

Das nächfte Gedicht „IE jach hüt in 'ne Mäpl“ (Mühle) zeigt uns das 
Leid der Dichterin in einem ergreifenden Bilde, und ähnlich enthält „In’n 
Schummern“ einen düjtern Rüdblid auf ihr Leben, wenn aud) mit etwas 
(ichterm Schluffe. Noch mehr in die Tiefen ihres Kummersd führt ung „St 
möt furt!*, ein ergreifender Schrei um Erlöfung aus der SHeilanftalt, die 
übrigens mit fchöner Zurüdhaltung nirgends deutlich bezeichnet wird. 

Bün infpunnt, blim infpunnt en ewigen Dag, 
Sn ’t nämliche Burkfen (Bauer) up 't nämliche lag (Fled), 
Un de nämliche Weihdag (Weh), de ol fwarte Krei (Krähe), 
Kummt alldag un frett mi dat Hart jo entwei. 


In dem innigen „Wedder tu Hus!* fehen wir ihren Herzenswunfch erfüllt. 
„3 Nachts“ Tann wohl ala ein Seitenjtüd zu Gretchens Lied am Spinnrad 
aus dem „zauft” bezeichnet werden, ohne doch irgend wie eine fchmwächliche 
Nachahmung zu wirken. Wiederum eine fchöne Symbolif Herrfcht in „En 
Mann fitt in Gedanlen.” Daß der Dichterin auch tief religiöfes Empfinden 
eigen ift, zeigen namentlich die Gedichte „Lewen, Lewen, Leiwen“ und dag 
noch jchönere „Wes’ jtill!“ 

Das vierte Strüzing endlic) „Sohrstiden“ fteht ald ganzes wohl am 
höchften. Hier werden ähnlich) wie in „Amer Nacht“ Töne angejchlagen, 
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deren ji) unjre größten Lyriler nicht zu ſchämen brauchten. Das erſte Lied 
„Mainacht“ beginnt: 
Dat is 'ne Nacht ſo week un warm, 
As hel leiw Mudder en in Arm, 
Dat weigt (weht) en an ſo ſacht un lind, 
As ſäd ſei „Slap, mien leiwes Kind!“ 
Ne, ſo 'ne Nacht, ſo ſäut, ſo ſtill, 
Ne, ſo 'ne Nacht verſlap, wer will! 
Mi' is ſ' taum Slapen vel tau ſchad, 
Mi' is 't en Kraug vull Leiw un Gnad ... 


Dann folgt „Sommerabend“ mit dem feierlichen Schluß: 


Sunſt Swigen — nix as Swigen — 
So heilig, wunnerbor! — 

Un aver em de Heben 

So ruhig, deep un klor! 


Das „Harwſtled,“ das gleich ‚Äwer Nacht“ erſt aus den letzten Jahren 
ſtammt, geht aus von dem Wanderfluge der Vögel nach Süden, um daran 
den Troſt zu ſchließen: 

Un dörch uns Hart, oh, ſo bekannt 

Tüht uf en Ton, en liſen, 

De in en firnes, ſchönes Land 

Uns tru den Weg will wiſen! 

So vel ſünd all vöran uns gahn! 

Un wi, de noch an 't Auwer (Ufer) ſtahn, 
Sülln uk de Flüchten (Flügel) recken: 

Wi trecken uk, wi trecken! 


„Advent“ endlich ſpricht uns, gleichfalls aus tief religiöſem Empfinden heraus, 
von der Hoffnung auf die nahe Weihnacht. 

So klingt das Buch tröſtlich und verheißungsvoll aus, und ein andrer 
Abſchluß würde auch in keiner Weiſe dem Weſen der Dichterin entſprechen, 
die jetzt, wo ſie ſich von allem wirklich Schweren ihrer Krankheit frei fühlt, 
mit ruhiger Heiterkeit ihr ſtilles, von der Liebe ihrer Kinder, namentlich einer 
bei ihr lebenden Tochter, und eines treuen Freundeskreiſes umhegtes Leben 
führt und ſich in ihr Greiſenalter einen goldnen Humor gerettet hat, um die 
ſie viele Jüngere und viele, die das Leben ſanfter gebettet hat, beneiden 
könnten. Aller Stolz auf ihre dichteriſchen Leiſtungen liegt ihr ganz fern, 
und doch hat ſie ſich damit ſelbſt ein Denkmal geſchaffen, das noch lange die 
Erinnerung an ſie lebendig erhalten wird; ihre Gedichte gehören zu den 
ſchönſten Perlen der plattdeutſchen Litteratur. Edmund Lange 
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Tat iht jeded Buch eignet fi dazu, auf den Weihnadtätifch gelegt zu 






‚WA werben, und melde au8 einem größern Vorrat die Wahl trifft, 
A für das ift e8 Schon eine Empfehlung, und braudht man eh Feine 
\AA  Kritit mehr drum herumzuthun, für die die Leute aud um Weih- 
REIN nachten am wenigften Zeit übrig hätten. Unvermerkt gelingt einem 
aa der erite Sag etwas Roſeggeriſch, wenn man eben einen neuen Band 
Roſegger geleſen hat und ſich dann zum Schreiben hinſetzt. „Idyllen aus einer 
untergehenden Welt“ (Leipzig, Staackmann) mögen eine kleine Reihe guter land⸗ 
ſchaftlich gefärbter Erzählungen eröffnen, an die ſich dann der moderne ftädtiſch 
fultivirte Roman anſchließen wird. Roſegger giebt in dieſen dreißig kurzen Skizzen 
Erinnerungen an das im Schwinden begriffne „heimſtändige“ Leben des Alpen⸗ 
volks, das allmählich vor den Eiſenbahnen und Maſchinen zurückweicht. Er hat 
ihnen eine elegiſche Betrachtung voraufgeſchickt über dieſen Weltuntergang, die Ge— 
ſchichten ſelbſt aber enthalten viel Heiteres und vielerlei Derbheiten, wie ſie eben 
in der Natur des Volkes liegen. Ein Band Roſegger iſt immer des Leſens wert, 
im ganzen wird man aber die etwas mehr ausgeführte Erzählung für feine Dars 
ſtellungsart vorteilhafter finden, und wir meinen, auch in der Skizze wäre der 
Dichter ſchon glücklicher geweſen als diesmal. — Schweizeriſche Geſchichten, zumal 
ſolche, die bei ſchweizeriſchen Verlegern erſcheinen, ſind niemals ſchlecht; die Gattung iſt 
eigentümlich und dort beliebt, ſie findet aber auch ſachkundige und ſtrenge Beurteiler, 
die Erinnerung an die großen Muſter iſt noch lebendig. „Neue Bergnovellen“ 
von Ernſt Zahn (Frauenfeld, Huber) ſind ſehr zu empfehlen, der Grundton iſt 
ernſt, die Schilderung kräftig und knapp, der Dialog gut, auch im Dialektiſchen. 
Eine einzige größere Erzählung von Joſeph Joachim: „Lonny, die Heimat⸗ 
loſe“ (Baſel, Schwabe), handelt von Hauderern (Zigeunern, würden wir heute 
ſagen), die ehemals keſſelflicknd, wahrſagend und bettelnd das Land durchzogen, 
bis ſie endlich ſeßhaft gemacht wurden. Sie waren den Bauern unentbehrlich, 
obwohl fie ihnen bei ihrer Frechheit als eine große Plage auflagen; ſie gehörten 
mit zum Bilde einer Zeit, die etwa um ein halbes Jahrhundert zurückliegt. Ein 
ſolches Hauſirerkind iſt Lonny, ſie wird die Frau eines tüchtigen Bauernburſchen, 
aber es war nicht ihr Glück, eine Verbindung zwiſchen dieſen zwei fremden Ele⸗ 
menten that dazumal noch nicht gut. Solange der junge Maunn lebt, kann er die 
Frau gegen die Seinen und die öffentliche Meinung ſeines Geſellſchaftskreiſes 
ſchützen; nachdem er plötzlich verunglückt iſt, treibt man ſie aus dem Hauſe, ihm 
nach in den See, wo er begraben liegt. Die Geſchichte hat ein Meiſter geſchrieben, 
ſie iſt tief und an einzelnen Schönheiten reich. Wir ſagen das, obwohl die ſehr 
ausgedehnte Schilderung des Lebens der Hauderersleute mit ihren Unterhaltungen 
im Gaunerdialeklt unſerm perſönlichen Geſchmack keineswegs zuſagt. Daß ſich 
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übrigens die Bäuerin „von dem fie getroffnen Schlage“ erholte, findet man doc 
jonft nur in Todedanzeigen ungebildeter Leute gedrudt. — „Im Nebel" ift der 
Titel von fünf durch einen Rahmen verbundnen „Erzählungen aus den Schweizer 
Bergen“ von 3%. Boßhart (Leipzig, Haeflel. Zourijten, die in einer Sennhütte 
zurüdgehalten werden, verkürzen fi) die Zeit mit Erzählen. Den Rahmen hätten 
wir dem PBerfaffer gern gejchentt. Warum? Er madıt einmal über eine PBerjon 
einer Erzählung, Brofeflor Wendelin, folgende treffende Bemerkung: „Er hatte, 
wa8 wir Deutjchichmeizer alle mehr oder minder haben, er wußte fi nicht ums 
zuthun; tücdhtig, wo er fih auf die eigne Kraft verlaffen Tann, fehlt ihm da8 
Geſchick, ſich ins rechte Licht zu ftellen, fi) zu präfentiren.“ Died könnte man 
von fämtlihen Figuren ded Rahmens fagen, und ohne diefen Hätten fi) die eit=- 
zelnen Gejchhichten eher nod) befjer präfentirt. Bon diefen Hat jede für fi) in der 
Schilderung ihre ganz befondern Vorzüge. Spannend find „Die Örenzjäger,“ groß- 
artig ift „Vom Golde* (Viehfterben auf der Alp infolge eingejchleppter Rinderpeit). 
Aber wir geben zwei andern no) den Vorzug. Die eine ift nicht anmutig, aber 
tief und ernft. Profeffor Wendelin war einjt ein armer Bauernjunge, der von 
Almofjen jtudiren mußte, Daß lebte, ald die Not am größten war, nahm er von 
jeiner nadymaligen Frau, er heiratete fie aud Dankbarkeit. Nun Hatte er eine 
Helotin, die ihn liebte, wie eine Kaße ihr Sunges, für die er aber do jchon 
bald beim beiten Willen nicht8 mehr empfinden fonnte al Erbarmen. Uber er 
trug feinen Kummer mannhaft; feiner Frau blieb jede Ahnung fern. Nicht er 
allein büßte jene Schuld, wenn e8 eine war. Er hatte, um der Wiljenjchaft leben 
zu können, feinen Berjtand mit der Dummheit vermählt. Er Hatte feine Nady- 
fommen de8 Geifteß beraubt, um den jeinigen leuchten zu laffen. Sein Sohn und 
jein Enfel heirateten fo, daß da& Gejchlecht tief verfümmerte nody unter den Augen 
des Ulten, der einit jo Hoch über feinen Stand emporzufteigen meinte. Nun wird 
auf ergreifende Weije berichtet, wie er erft einem Heinen Hunde, dann feinem Urs 
enfel und darauf fi felbft dad Leben genommen hat. Die andre it eine reine 
Bauerngefhichte, „Wenn? lenzt‘': einem Burfchen ftirbt feine Verjprochne, und 
beim Xotenfranzflehten findet er eine andre. Dieſe Erzählung ijt von einer jo 
überzeugenden Schönheit, daß fie von feinem Seremiad Gotthelf oder Rojegger, 
oder wad für Euperlative man fonjt beranziehen will, übertroffen wird. 

Eine Erzählung von Luife Glaß: „Im Mund der Leute‘ (Leipzig, Örunow) 
bringt und ind Thüringer Land. Dort liegt ihre Heimat, und dad Leben der 
Heinbürgerlihen Kreife in einer thüringifchen Stadt ift der Vorwurf ihrer jehr 
lebendigen Schilderung. Die Hauptperjonen find der Stabtbaumeifter und jein 
Freund, ein nad langer Abweſenheit in ſeine Vaterjtabt zurüdgelehrter Maler. Was 
fie diefen einmal ausfprechen läßt, das kann ald Grundton der Erzählung ange= 
nommen werden: „Altes, wunderliches, dauerhaſtes Deutſchland, karg bedacht mit 
klaſſiſcher Schönheit, begabt mit einem Boden, der ſich abringen läßt, was andern 
Völkern in den Schoß geworfen wird, und doch lieblich und reich und innig, 
himmelaufſtrebend und tiefwurzelnd, die alte, trauliche, unveränderte Heimat.“ Der 
erſte Teil des Buches führt uns das Wirken der beiden Männer vor. Ihre 
Charaktere ſind bis auf den Grund ausgearbeitet. Außer ihnen treffen wir noch 
eine ganze Anzahl allerliebſter Nebenfiguren, Helmchen, die Tochter des fteifledernen 
Kanzleirats, und ihren Bruder, den GEymnaſiaſten Ernſt, ferner zwei Töchter des 
Stadtbaumeiſters und einige junge Männer aus den Kreiſen der Stadtverwaltung. 
Der Baumeiſter ſtirbt über den Plänen zu einem Rathausbau, ſeine Gedanken 
ſtiehlt ſein Aſſiftent, deſſen Betrug von der ältern Tochter entdeckt wird. Ber 
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Maler nimmt fich der Hinterlafjenen Familie an, wird aber durch eine ntrigue 
für eine Zeit lang mweggetrieben. Die Sntrigantin, eine der Kunftkritif obliegende 
verblühte Schönheit au8 Berlin, beanfprucht mit ihrer vorzüglich gezeichneten, aber 
an fi widerwärtigen Perföntichkeit infolge der ihr zufommenden Rolle in dem 
zweiten Zeil leider den Hauptplag. Glüdlicherweife gelingt ihr Werk nicht, und 
der bejlere Zeil der Menjchheit fommt wieder nach oben, injonderheit erreichen zwei 
jympathijche Heine Mädchen, Helmchen und bie jüngere Baumeifterdtochter, den 
Wunſch ihres Herzens, nämlid) brave junge Männer zu heiraten. Mitten in einer 
Ipannenden Wendung jchließt die Erzählung, Gutes verheißend, ab. Die Verfaflerin 
hat die Gabe, angenehm zu fhildern, fie hat au Wiß und, wo e8 erforderlich it, 
Schärfe, und fie beherrjcht mit ihrer Erfahrung und ihren Kenntniffen den Schauplag 
und feine Handlungen durdaus. Sie tft mit großem Ernjt dem Studium der 
Thatfahen nachgegangen und hat ed dadurd) zu Wege gebradt, daß fie und jtatt 
verſchwommener Vorſtellungen klare Bilder geben kann. Sie ift ebenjo realiftifch, 
wie die erfolgreihen modernen Erzähler, die planmäßig auf Realismus ausgehen, 
aber fie übertreibt nicht wie fie und bleibt immer genießbar. Wir münden ihr 
Sammlung und fernere glüdlichde Stimmung, dann wird fie einmal in der vorderiten 
Neihe unfrer deutfchen Erzählerinnen ihren Plaß einnehmen. „Sm Munde der 
Leute,” gejchmadvoll außgeftattet in zartem Satinbande, ift ein vielverheißender Anz 
fang dazu. — Landichaftlihen Charakter hat auch ein andrer jchon älterer Roman 
von Th. 9. Bantenius, „Allein und frei’ (neue Auflage, Bielefeld und Leipzig, 
Belhagen und Klafing, zwei Bände); ed war die erfte größere Leiltung ded Ver: 
fafferd. Gejcdhildert wird daS Leben eined jungen Balten von guter Familie big 
zu feiner Verheiratung; annähernd ein Drittel handelt von feinem Scul=- und 
Univerfitätsaufenthalt (Erlangen, wie e8 fdheint), ed ift eine Art pädagogiichen 
Nomand. Moaterielle Dedung und Kulturniveau find für unfre deutfchen Vers 
hältnifje recht body; die Dftjeeprovinzier find ja wohlhabend, und jede Yamilie zählt 
dort wenigjtend einen echten Baron unter ihren Verwandten. Ste unbehaglider für 
fie die Verhältniffe in dem heutigen Rußland werden, defto ftärfer fpüren wir in 
Deutichland die Einwanderung einer jehr leiftungdfähigen geiftigen Konkurrenz. Die 
Kolonie bringt das Bild ihrer Heimat mit fi herüber und pflegt e8 weiter in 
Chronif und Erzählung. Sn diefen Zufammenhang gehört der Roman „Allein 
und frei.” Er ift gut gefchrieben, mit Betonung alles defjen, was für die baltijche 
Anjdyauung von Wert ift, und vornehm und ideal aufgefaßt. Man fann fi faum 
einen größern Gegenjaß denken, al8 zwifchen ihm und den oben betrachteten Ers 
zählungen auß der Schweiz: er it für Herrenleute, würde man dort etwa jagen. 
Wenigftend nicht für jedermann, müßte man zugeben. Dean muß etma3 die Art 
der Menfchen kennen, von denen er handelt, dann wird man ihn intereflant und 
ald menfchliche8 Dokument zutreffend finden. Daß ben Landsleuten ded Verfaflerd 
die neue Auflage befonder3 willlommen fein wird, ift jelbjtverftändlid. 

„Altagsleute* von Wilhelm Meyer-Förjter (Berlin, Yontane u. Komp.) 
ift ein richtiger, gewandt gejchriebner, unterhaltender und fpannender ®roßjtadt- 
roman. Bellerer Berliner Bürgerftand, jüdiihe Finanz, verarmte Vornehmpeit, 
Leute aud dem niedern Volle, Nizza und Monte Carlo, Zellengefängnis, Hoczeitd- 
feiern der verfchiedenften Art — eine Überrafchung folgt der andern. Der Humor 
ift gut, und die Moral der Gejchhichte ebenfalld annehmbar, mandjes ift übertrieben, 
aber ohne da ließen fi „Alltaggleute” nicht wohl interejjant machen; nicht3 geht 
tief, aber e8 wird feinen Lefer gereuen, mit diefem Buche einige Stunden hingebradht 
zu haben. — Wefentlich höher fteht „Die Undere* von Clara Biller (Dresden 
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und Leipzig, Reißner) nicht nur, weil vornehmere Leute darin auftreten, jondern 
wegen der Auffaffung ded Lebend und namentlich wegen der feinen Yorm: lauter 
Briefe und Tagebudpblätter ohne ein Wort der Erzählerin. Dieje Darftellung ift, 
ganz abgejehen von ihrem hödhit unterhaltenden Inhalt, fehon ein Heiner littera- 
riiher Genuß. Die Handlung hat aud) hier ihren Mittelpunkt in Berlin. Ein 
berzendguter, verichuldeter Gefandtichaftsattadhe, Graf Beslömen, fucht fih eine 
reihe Yrau und gerät anftatt an die jüdishe Millionärstochter, die ihm vorges 
Ihlagen worden ift, an deren Gefellfchafterin, ein armed adliche8 Mädchen, da8 ihm 
jo gefällt, daß wirklich eine glückliche Ehe daraus wird, nachdem ein guter kinder« 
lofer Ontel da8 Finanzthema erledigt hat. Biel unterhaltendes Perjonal: Vater 
und Mutter ded jungen Grafen, Tante Stijtöfräulein, die ganze Yamilie Sonnen- 
thal, erft vor kurzem aus Gleiwiß importirt, endlich ein ruffiiher Diplomat, der 
zulegt no zur Entjhädigung Leah Sonnenthal heiratet und unglüdlih macht. 
Die NRollenverteilung ift gut, und die Führung der Handlung geradezu vorzüglid. 
Wie vollftändig eingeführt fühlt fi 3. ®. der Lefer durch folgende Tagebudy= 
Ichnigel Leah8: „Mama ift außer fih. Sie hat ihr feinfted Brüffeler Kantentud) 
aud Born zerriffen und zantt mit Papa, daß er Tina ind Haus bradjte. Aber 
wenn der Beslömwen fich in fie verliebte, weil er fie für die reiche Sonnenthal 
hielt, jo wird er fid) wahrjcheinlich wieder entlieben, wenn er hört, daß fie die 
reihe Sonnenthal nit ift. Ich finde darum noch feinen Grund, ein Zajchen: 
tuch zu verderben, da8 250 Mark gefoftet. — Mir ift Tina ziemlich gleichgiltig. 
Damald, ehe ich in die Penfion nad) Breslau gegeben wurde, waren wir lange 
nicht jo reich wie jet. Zina war Waife und fehr arm, aber von Übel, und ed 
Ihien mir da eine Ehre, daß meine Heine Freundin eine Adliche fei. Dept ift es 
eine Ehre für Tina, meine Gefellfchafterin zu fein. — Papa meinte, ih) müßte 
mich taufen faflen, wenn der Beslöwen dad zur Bedingung made. Wozu? wir 
find ja nicht orthodor und eflen Schweinefleifh, wenn wir aud Peljady feiern. 
Papa aber fagte: Betracdhte dad Chrijtentum wie ein Kleid, dad du vor den 
Menjhen trägft, und unter dem du bleibit, maß du bift, eine SSraelitin.” Man 
jieht, auch der Stoff ijt echt, nicht bloß die Form gut. 

Diejed gilt ebenfalld in hervorragendem Maße von einem djterreichijchen poli« 
tiichen Zeitbilde in der Form eine Romans: „Die Anklufiven,* von Edith Gräfin 
Salburg (Leipzig, Grübel und Sommerlatte),. Gemeint ift mit dem Zitel der 
öjterreichifche Hochabel, der die Amter unter fich verteilt und andre arbeiten läßt, 
die Handlung fpielt in einer Provinzialftadt (Graz) und reicht bis zu Badenis 
Sturz, den man nebit vielen andern öffentlihden Perfönlichkeiten Hinter den ges 
änderten Namen erfennt, die Verfafferin aber, die Diefed Stüd Bankrott der hab3s 
burgijhen Gefamtmonardie mit ficherer Feder fcharf zeichnet, ift eine deutjchgefinnte 
Steiermärferin, die jchon zmei andre von der Pritik fehr günftig aufgenommne 
Schilderungen der heutigen öjterreihiichen „Sefellihaft“ veröffentlicht Hat. Wer willen 
will, wie ed darin Hergeht, der fol diefe glänzend gefchriebnen Bücher lejen. Die 
Berfaflerin madt einige fehr fympathifche Perjönlichkeiten zu Trägern ihrer Gedanlen. 
Einige Proben davon geben eine befiere Vorftellung von dem Werte ded Buches, 
ald ein Verjuch, ed weiter zu charakterifiren. Graf Rauenfel3 jagt zu feinem jungen 
Greunde red: „Die Wahl eines Lebensberuf kann nicht oft genug überlegt werben. 
Der Adel geitattet feinen Söhnen nur die Diplomatie, die Beamtenlarriere und 
den Wafjenrod. Ulle übrigen Stellungen, die hohen Ehren ded Profefjord, des 
Arztes, ded Künftlerd und Technilerd verurteilt er ald unftandeögemäß. Die Beiten 
der Menjchheit, ihr geiftiger Adel konzentrirt fich eben in Diefen von und unters 
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ſchätzten Stellungen. Daß wir ſo grenzenlos herunterkommen, liegt in unſrer 
Einſeitigkeit voll unverſchämter Selbſtüberhebung. Wir haben Talente ſo gut wie 
andre, aber ſie ſcheitern an unſerm miſerabeln Charakter. Wir würden uns der 
Dinge ſchämen, die drei Viertel der Menſchheit ſich zur Ehre anrechnet. Ja, wir 
ſind eine eigenartige Sippe.“ Mit dieſer Lehre geht der junge Graf Fred zu ſeinen 
Tanten, die ſeine Erziehung zu überwachen haben, und denen es ein entſetzlicher 
Gedanke iſt, daß er Künſtler werden und nun gar in Berlin ſtudiren will, weil 
er meint, nur dort ungeftört arbeiten zu können. Bald darauf erftattet er feinem 
Mentor Rauenfeld folgenden köftlihen Beriht: „Stark wars jchon, aber, weißt, 
gejund wars ihnen. Alles hab ich herdeklamirt, die G’jhicht mit dem Vorurteil, 
daß unjereind ’3 zehnte, wozu erd Talent Hat, nicht fein fol, das Faktum, 
daß ih Arditelt und Künjtler werden will, alles Hab ich hergjchnattert. Waff 
wareng, jag ich dir, einfady paff. Bejonderd die La-Tant; die Mi-Tant, weißt, 
die friegt man nicht fo leicht unter, die ift felber Schnellturnerin mit der Zunge. 
Du, die hat gichaut, wie ich Loßglegt hab über meine Menjchenrehte. Da, dann 
haben3 gmweint und eine Ned ghalten, die hätt Kürzungen vertragen, fag ich dir. 
Die La-Tant hatn Gotha gholt und mir alle großen Yamilien vorglejen, mit denen 
ich verwandt bin, und die Mi-Zant hat mir in drohendem Zone alle alte Herren 
aud der Familie vorghalten, die überhaupt nie was giwejen find ald wie Beit- 
genofjen. Alle Ahnen abend aus die Gräber aufbeutelt, die armen Hafcher, und 
aufmarjcdhieren lafjen. Ich bin erit jeßt jo vet drauffommen, daß noch nie einer 
was giwejen ift, und daß ’3 hödjite Zeit war, einer fing an, wa8 zu fein.“ Und 
ein dritter diefer tüchtigen Menjchen, auf die, wenn ihrer mehr wären, die Ver 
faflerin ihre Hoffnungen fegen würde, Graf Attulin, fagt feinem Freunde: „Das 
beite Mädchen nehm ich mir, Rauenfels, und was die Yamilie betrifft, wir Attulind 
machen unfre rauen zu dem, wa wir find, weißt du, und heiraten für und, nicht 
für die Leute.” 

Und nun mag fid) nodh ein zierlicder Eleiner Ganghofer anjchließen, fein Alpen 
oder Dorfroman, fondern einer in der Art feiner „Backhantin,“ italienischer Himmel 
und Reijeftimmung — „Radele Scarpa* (Stuttgart, Bonz u. Komp.). Der Ers- 
zähler lernt die genannte Dame, eine Mafteferin, in Konftantinopel fennen, wo er 
fie au8 den Händen eined griehiichen Straßenräuberd befreit, dann, auf weiter 
verihlungnen Wegen, trifft fie ihn in Wien wieder und wird feine Gattin. Die 
Seihichte ift gut und fpannend erzählt, fie hat aber etwas vom Stil eines Neife- 
abenteuerd und nicht ganz die innere Ölaublichkeit, wie wenn deutiche Schriftiteller 
einheimijche Biguren auf befanntem Boden jpielen laflen. Man liebt ja jebt bei 
und wieder dieje jüdländiichen Motive, und ein jo gewandter Darfteller, wie Gang- 
bofer, madt fie und ganz annehmbar. Seine echten Jagdgründe bleiben immerhin 
die Voralpen. 
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Spuren im Schnee 
Eine Winternovelle von Sophus Baudit 
Autorifirte Überfegung von Mathilde Mann 
(Fortiegung) 
4 


(8 der Leutnant am nächſten Morgen anfing aufzumachen, dauerte e3 
Meine ganze Weile, ehe er ich darauf befinnen Tonnte, wo er mar, 
und als er jich endlich Har darüber geworden war, fonnte er jid) 
nicht eines Gefühl von Verlegenheit erwehren, und zwar auß ver- 
hiednen Gründen — namentlid) aber bei dem Gedanken an die 
bevorjtehende Ankunft ded Doltorg. 

Er fam indejjen jchnell in die Kleider, ehe e8 nody ganz hell geworden war, 
und ging hinunter in das Eßzimmer. 

Da ftand Fräulein Harriet, groß und kräftig, den Rüden ihm zugelehrt; es 
lag Poefie über: diefem Rüden! Sie wandte fih um — aber war fie e8 denn 
wirflih? Sa, die Züge waren es, und jhön mußte man fie nennen; aber wo war 
der wunderbare Ausdrud ftrahlenden Lebensglüds, wo war der Blid, ber einem 
bi8 auf den Grund der Seele drang, und hinter dejlen äußerftem Glanz einen 
gleichfam etwas noch Ichöneres erwartete? 

Höflich aber Falt und zurüdhaltend erwiderte fie den Gruß des Leutnantg, jie 
beeilte jich, ihm zu fagen, daß ihre Schweiter ihr jchon erzählt habe, welchen Zwed 
er mit feinem Bejuch verfolge, und unterhielt ihn dann, ziwar durchauß Forreft, aber 
underfennbar nur aus Bflichtgefühl. 

Seht könnte ich eigentlich gleich) wieder abreijen, dachte der Leutnant, Die 
Novelle Hat einen jähen Abichluß gefunden! " 

Aber er blieb troßdem. Teild weil er jid) jagte, daß Fräulein Harriet3 Nicht- 
übereinftimmung mit dem Bilde, daS er jich nad) der Photographie von ihr gemacht 
hatte, ja zufällig, momentan fein fönne — vielleiht würde fie plößlicy diefe Ver- 
Heidung abwerfen und eine ganz andre werden; teild weil er, ohne ficdy vielleicht 
jelber ar darüber zu fein, doch ein gewiſſes Intereſſe für das eingemanerte 
Manufkript empfand — nicht das fachmännijche Archivarintereffe, da8 der Doktor 
hatte, jondern ein hiftorifch=romantijcheg, dad mit der Largleifträde, mit dem 
Mittelalter, den Spuren auf dem Boulevard, dem Sermerdturm in Zujammen= 
bang jtand. 
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Und dann Hatte er Ellen ja auch verjprochen, daß fie mit dabei fein follte, 
wenn er nach dem blauen Untergrund juchte — da. fam fie; er hörte fie die Treppe 
berabftürmen, und nun ftürzten fie und Boy zur Thür herein, wo fie ein tadelnder 
Blid der ladylilen Schweiter empfing, die immer ging und niemals lief. 

Guten Morgen, Herr Leutnant! Wollen wir nun auf unjre Entdedungßreife? 
jagte fie, und der Leutnant war umjo mehr hierzu bereit, al3 er ja jederzeit den 
Doktor erwarten konnte, der doc) wohl feinen Srrtum bemerkt haben mußte, ehe 
er ganz bi8 nah) Hamburg Hinuntergeflommen war. 

Wo wollen wir denn anfangen? fragte fie. » 

Natürlihd im QTurmzimmer, antwortete der Leutnant, ohne fich zu befinnen. 
Wenn ich einen Schag verbergen wollte, würde ih) gar nicht auf den Gedanken 
fommen, ihn anderdiwo zu verjteden al im Turm — in der natürlichen piece de 
resistance der Burg! Wa8 für Zimmer liegen dort? 

Sa, ganz unten ift die Pferdegeichirrlammer, darüber liegt die Obftlammer, 
und ganz oben, in derjelben Flucht mit den Fremdenzimmern und dem Ritterfaal, 
da wohne id). 

Haben Sie einen dunfelroten Schirm an Shrer Zampe, Fräulein Ellen? 

Ellen, wenn ich bitten darf! — Ja, den habe ich. Aber weshalb fragen Sie 
darnach? 

Ja, denn dann war das Licht aus Ihrem Zimmer das erſte, was ich von 
Midskov erblickte, als ich geſtern abend hierher gefahren kam. Wollen wir jetzt 
unten in der Geſchirrkammer anfangen? 

Ellen und der Leutnant zogen ihre Mäntel an und gingen dann, von Boy 
gefolgt, über den Hof, nach dem Turm hin; der Schnee knirſchte unter ihren 
Füßen. 
Es iſt nun freilich nicht gerade ſchön hier drinnen, ſagte Ellen, indem ſie 
aufſchloß. Denn hier hängt nur alter Staat, der nicht mehr gebraucht wird. 

Und dann gingen ſie hinein. Pferdegeſchirr aller Art hing auf Böcken und 
an Riegeln; modrig und ranzig roch es hier. 

Aber was iſt denn das? fragte der Leutnant und hob vorſichtig etwas Leder⸗ 
zeug mit zwei Fingern in die Höhe. 

Bringen Sie das um Gottes willen nicht in Unordnung! erwiderte Ellen. 
Dann bekommen Sie es mit Kutſcher Niels zu thun, und mit dem iſt nicht zu 
ſpaßen! 

Aber das iſt ja zu einem Viergeſpann! 

Ja, wir haben mit Vieren gefahren — zu Mutiers Lebzeiten; aber deſſen 
kann ich mich nicht mehr entſinnen. Wollen wir jetzt anfangen? 

Der Leutnant hatte ſich mit einem Hammer verſehen, und indem er vorſichtig 
den Kalkputz Schicht für Schicht abſchälte, gelang es ihm, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit zu konſtantiren, daß hier niemals blaue — auf der Mauer ge= 
weien war. 

Wollen wir dann weiter gehen? fragte Ellen. 

Gelbftverjtändlih! Sept fommt die Objtlammer an die Reihe! 

Sa, aber dann müfjen wir uns den Schlüffel von Harriet holen. 

Der Sclüffel wurde geholt, und fie gingen in die Obftlammer. 

Hier riecht e8 freilicd) bedeutend befjer al8 da unten, meinte der Leutnant. 

3a, da8 find die Prinzenäpfel, erklärte Ellen. Wollen Sie einen haben? — 
a, das dürfen wir gern — jo ftrenge ift Harriet au nicht! Schmedt der nicht 
herrlich? fuhr fie fort und biß mit den Zähnen in einen großen Apfel, dab es 
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krachte. — Ih mag eigentlich) am liebjten Gravenfteiner, nit die ganz reifen, 
londern folche, die man fi) de Morgens, ehe noch jemand aufgeitanden ift, jelbit 
vom Baume pflükt — ad, wenn man fo fühlt, wie der Saft herausläuft, wenn 
man hineinbeißt — da3 ift großartig! 

Zwei Prinzenäpfel wurden verzehrt, und dann wurde dasjelbe Verjahren in 
Anwendung gebradht wie unten in der Gejdhirrfammer. 

Plöglich zeigten jich Hier unter dem weißen Buß deutliche Spuren von heller, 
himmelblauer arbe. 

Hurra! rief der Leutnont, und Hurra! rief Ellen. 

Sa, aber was nun? fragte fie. 

Seht brauchen wir ja nur noch ausfindig zu machen, wo dad Manuffript ein- 
gemauert ift, das ilt da® ©anze. 

So, aljo weiter nicht! — Sa, aber wo finden wir e3? 

Ganz einfady: wir Hopfen jeder mit einem Hammer an die Mauer, bi wir 
hören, daß es hohl Klingt, und dann fchlagen wir ein Loc in die Wand. 

Das ift außerordentlich Ipannend, fagte Ellen und lief Hin, um nod einen 
Hammer zu holen. Der Leutnant brachte eine Trittleiter herbei, auf deren oberjter 
Stufe er ich jelber anbradite, um den obern Teil ded Zimmers zu unterfuchen, 
Ellen operirte unten, und eine Stunde lang hörte man ein ununterbrocdhnes 
Klopfen — dann war jeder led ded Raumes unterjudht, nirgends aber war ein 
hohler Raum. | 

Was jebt? fragte Ellen und ließ die Arme ermüdet finken. 

Sa, entweder ilt da noch eine blaue Kammer gewejen, oder au — 

Oder mas? 

Dder aud, e8 ijt nur ein Srrtum von Anders Sörenfen Bedel. 

Bon wem? 

Bon dem, der auf den Zettel gejchrieben hat, daß — 

Da3 meinen Sie doch nicht wirklih, Herr Leutnant! rief Ellen und jah ihn 
verwundert an. Sollte da8 Ganze — . 

But! Dann ift da noch eine blaue Kammer gewejen, und gefunden werden 
ſoll ſie! 

Ja, das ſoll ſie! Aber jetzt müſſen wir uns ein wenig verſchnaufen. 

Der Leutnant und Ellen gingen ins Haus und ſetzten ſich in das Wohn⸗ 
zimmer und redeten wie alte Bekannte mit einander. Der Jägermeiſter ließ ſich 
noch nicht blicken. 

Es muß großartig ſein, in Kopenhagen zu wohnen! ſagte ſie. Ja, Harriet 
iſt dort geweſen. 

Und der Leutnant erzählte von der Garde und von dem Amalienborger 
Schloß, von Fredensborg und den Kantonnementsübungen und den Kameraden, 
und Ellen lauſchte, als erzähle er ein buntes Märchen von Feen und Prinzeſſinnen. 

Würden Sie bange davor ſein, in den Krieg zu gehen? fragte Ellen plötzlich. 

Nein, ſagte der Leutnant lachend, das würde ich nicht ſein. 

Ja, ich auch nicht! Mir träumte einmal, unſer Schloß wurde von Türken 
belagert, und ich goß dem Sultan oder dem Großvezier oder wer es war, kochendes 
Waſſer auf den Kopf, und ich war gar nicht bange! — Haben Sie immer bei der 
Garde geſtanden? 

Nein, im Jahre 90 war ich Rekrut in Fredericia! 

Fräulein Harriet, die in dieſem Augenblick durch das Zimmer ging, blieb un— 
willkürlich ſtehen, und einen Augenblick war es, als wolle ſie etwas ſagen oder 
nach etwas fragen, aber ſie beſann ſich und ging wieder hinaus. 
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dinden Sie Harriet nit furdhtbar Hübjh und Klug und fein? fragte Ellen. 

Sa, das ijt fie gewiß! 

Ad, Sie ift fo durch und dur) Dame und hat jo viel gelernt — wer Da8 
doc) auch hätte! | 

Das haben Sie do wohl aud! 

Ra — ich habe ja eine Gouvernante gehabt — jegt ift jie freilich fort —, 
aber troßdem — nein, da ift jo vieles, was ich nicht kann. So z.B. die Ortho- 
graphie — die neue natürlih — e8 tft immer fo fchwer, zu wiljen, ob man 
„fännte“ oder „fennte“ fjchreiben muß; glauben Sie wohl, daß Sie mir das bei- 
bringen könnten? 

Der Leutnant fing jchon an, einen furz gefaßten und populären grammatifa- 
füchen Vortrag von der Art zu halten, wie er ihn den Nefruten hielt, al8 ihn 
Ellen mit der Frage unterbrad): 

Mögen Sie Vater nicht auch gern? Ad, er ift jo gut, jo gut, und er Tann 
e8 nie über Her; bringen, mir irgend etwa8 abzujchlagen — er hat auch nicht? 
dagegen, daß ich Hin und wieder einmal eine Cigarette raude. 

Darf ih Ihnen eine anbieten? 

Nein, ich wage ed nicht, Harriet3 wegen! 

Ach was! 

Nein, ſie kann es gleich riechen — ach, ſie hat eine ſo ſchrecklich feine Naſe! 
Ja, wenn Sie ſagen wollen, daß Sie geraucht haben, dann vielen Dant! 

Ellen rauchte die Cigarette und blies bei jedem Zug den Rauch mit ſpitzen 
Lippen von ſich, und endlich erſchien der Jägermeiſter unter endloſen Entſchuldi— 
gungen, daß er ſo ſpät aufgeſtanden ſei. 

Er erhielt einen kurzen Bericht von den ſchon vorgenommnen Unterſuchungen, 
und dann gingen der Leutnant und er ein wenig im Hauſe umher und beſahen 
alles: die Familienporträts und die Kamine, die Truhen, die ausgeſtopften Vögel 
und die Jagdgerätfſchaften. 

Ja, mit der Federbehandlung hapert es ein wenig, ſagte der Jägermeiſter, 
als er ſeine Vogelſammlung zeigte; und es iſt auch nicht ſo ganz leicht, die rich— 
tigen Stellungen herauszukriegen — ich habe das Ausſtopfen ja niemals erlernt; 
aber meine Jagdgerätſchaften, die ſind in Ordnung. Sie können jede beliebige 
Büchſe von der Wand nehmen, da iſt kein Roſt in den Läufen — ich mache ſie 
ſelber rein —, und hier iſt der Patronenſchrank: jede Patrone hat nach der Hagel— 
nummer ihr beſondres Fach, iſt das nicht hübſch? Und hier iſt mein Schießbuch 
— das iſt die einzige Rechnung, die ich führe —, darin können Sie jedes Stück 
aufgeführt finden, das ich ſeit meinem vierzehnten Jahre geſchoſſen habe. 

Aber wer hat denn dies hier gemalt? fragte der Leutnant erſtaunt, als er, 
wie er ſich umwandte, ein großes, kindlich ausgeführtes Wandgemälde mit Palmen, 
glühend roten Blumen und blauen Phantaſiefrüchten erblickte. 

Das iſt mein Werk! antwortete der Jägermeiſter, nicht ohne einen gewiſſen 
Stolz. 

Alſo Sie können auch malen? ſagte der Leutnant — etwas mußte er ja 
doch ſagen. 

Ob ich kann? Ja, weiß Gott, ich kann viel — wenn ich nur wollte, aber 
das iſt es ja, womit es hapert! 

Und dann gingen ſie weiter. 

Gleich nach dem Frühſtück ertönte Schellengeklingel, ein Schlitten hielt vor der 
Treppe, und aus den Fußſäcken, Plaids und Decken wickelte ſich ein Männchen 
heraus — es war Doktor Thaning. 
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Der ägermeilter fam heraus. Die Hunde wurden zurüdgetrieben, unb auf 
der Diele nahm der Leutnant eine abwartende Haltung ein. 

Der Doktor führte fi damit ein, daß er fofort von Robert von Ely anfing, 
aber er war noch nicht einmal biß Anderd Sörenfen Wedel gelangt, al8 ihn der 
Jägermetiter mit den Worten unterbrad;: 

3a, fommen Sie nur herein, lieber Herr Doktor, da8 wifjen wir alle zu- 
fanımen! 

Das willen Sie! rief der Doktor. Aber woher in aller Welt wiflen Sie 
denn da8? 

Natürlich) von dem Leutnant! lautete die Antwort, er ift ja zu Demfelben 
Bwede hier wie Sie! Darf ich die Herren befannt machen: Dr. phil. Thaning — 
Premierleutnant Hög in der Königlichen Leibgarbe. 

Oanz unbefangen war der Leutnant nicht bei diefer Vorftellung, aber e8 kam 
jo, wie er e8 fi) gedacht hatte: die Kurzfichtigkeit des Doftor3 war groß, und es 
fiel ihm auch nicht einen Augenblid ein, daß es fein Neijegenoffe von der ver- 
gangnen Nacht war, der bier vor ihm ftand. 

Uber das ift ja entjeßlih! fagte der Heine Doktor in jämmerlihem Ton. 
Daß ich in Fredericia in einen verkehrten Zug geraten und nach Süden, ftatt nad 


Norden fahren mußte — und daß nun ein andrer mir zuborflommt! — Aber 
woher wiffen Sie denn daß Ganze? fragte er den Leutnant in beinahe inquijito- 
riihem Ton. | 


Aus der Berlingsfen Zeitung, antwortete diefer ruhig. 

Die efelhaften Zeitungen! — Haben Sie denn das Manuffript gefunden? 

Nein, noch nicht! 

Der Doktor atmete erleichtert auf und jagte, indem fich feine Züge auf- 
Härten: 

Nun, Sie wifjen wohl nicht einmal, wo Ste fuchen follen! und den Ausbrud 
de8 Leutnant auß der vergangnen Nacht benußend fügte er Hinzu: Denn Sie 
können doch nicht das ganze Schloß niederreißen! 

Nein, die Abficht habe ich aud, feineswegs, verficherte ber Leutnant. Die 
Chronik jol fi) auf der nördlichen Seite der blauen Kammer befinden! 

Da3 willen Sie au! Und trogdem haben Sie nod) nicht — 

Nein, da3 will ich Ihnen erklären, und dann erzählte der Zeutnant, maß vor- 
gefallen war. 

Der Doltor entledigte fi vollends feiner wärmenden Hüllen und fam ins 
Zimmer hinein. Er trug einen untergefchlagnen Kragen von dem Schnitt, wie 
man ihn vor vierzig Jahren getragen hatte, und wie man ihn jet nur noch auf 
der Bühne fieht, eine fchmwarzjeidne Weite und eine Uhrjchnur um den Hals; auf 
dem Zeigefinger trug er einen Siegelring. 

Das ift verkehrt fchraffirt, dad Wappen! fagte er plöglich in zurechtweifendem 
Zon zu dem Sägermeijter, nahdem er die Nafe dicht zu dem ausgehauenen Sand- 
jteinfrie8 über dem Kamin gehoben Hatte. E8 ift lotrecht fchraffirt ftatt wagerecht, 
die Balken derer von KRoas follen doch in blauem Felde jtehen, fügte er beinahe 
zornig hinzu. 

Der Herr Doktor fcheinen großes Interefje für ben alten däniſchen Abel zu 
haben? fagte Fräulein Harriet. 

Nein, nicht das geringfte, rief er, weder für den alten noch für den neuen! 
Aber feine Wappen und Dokumente, die intereffiven mich. Das ijt übrigens genau 
dasjelbe wie mit der Geihichte: Kriege und Könige, die find mir gleichgiltig, aber 
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Kriegserflärungen und Friedenstraktate, für Die habe ich Sntereffie. ES ift übrigens 
jehr unbehaglich, daß Sie hier find, fagte er plößlich zu dem Leutnant. 

Sie find wirflid zu liebenSwürbdig, erwiderte diejer. 

Ya, denn wenn Sie nun dad Manuffript finden, jo babe ich nicht die Ehre, 
e3 and Tageslicht gebracht zu haben! 

Nein, die haben Sie dann allerdings nicht! 

Und ich bin doch direkt von Kopenhagen hierher gereijt! 

Das find Sie nun eigentlich nicht! warf der Leutnant lachend ein. Aber ich 
habe e3 gethan. 

Nun ja, da Sie doch einmal hier find, jo muß man fich wohl in dieje That- 
fache finden! Wir find und wohl darin einig, daß wir unjre Unterjuchungen ge= 
meinfam anftellen, jodaß der eine nicht auf eigne Hand handelt, ohne daß der 
andre dabei ift? 

Damit bin ich einverjtanden, fagte der Leutnant, den das Ganze mehr und 
mehr zu amüjfiren anfing. 

Sollen wir wirflid den Doktor mit dabei haben, wenn wir juchen? flüfterte 
Ellen dem Leutnant zu. Sie follen da8 Manujfript finden, nicht er! 

Laflen Sie ihn nur mitlommen, entgegnete der Leutnant leije, e8 wäre un- 
recht, wenn wir e3 ihm verweigern wollten! 

Nah dem Mittageffen gingen der Doktor, der Leutnant und Ellen auf die 
Entdedungsreife. Eine Heine Meinungsverjchiedenheit entftand fofort, indem der 
Doktor nach „hohlen Räumen“ juchen wollte, während der Leutnant behauptete, 
daß man erjt ausfindig machen müffe, wo da8 blaue Zimmer fei, da die andre 
Vorgangsweife zu weitläufig jei; aber der Doktor gab nad), und im Laufe von ein 
paar Stunden wurden denn fünf, jech8 Zimmer im untern Stodwerf unterjudt, 
aber ohne Erfolg. 

Du und ich, wir halten e8 mit dem Leutnant, jagte Ellen zu Boy, und Boy 
widerjpradh ihr auf alle Fälle nicht, fondern fegte feinen großen Kopf auf das nie 
de Leutnants und jchlief in dieſer Stellung jtehend ein. 

ALS die Dunkelheit hereinbrach, wurden die Zeindlichleiten eingeftellt, daS will 
jagen, die Unterfuchungen wurden ‘abgebrochen, aber der Doktor hatte troß der ge- 
troffnen Übereinkunft do offenbar fein abjolute8 BZutrauen zu dem Leutnant, 
jondern folgte ihm mit den Augen, wo er ging und ftand, und geriet in Unruhe, 
jobald er fih nur bfiden ließ. Der Leutnant jaß indes jehr tugendhaft da, jpielte 
Belagerungsipiel mit Ellen, verlor zwei Partien und gewann eine, und frauete 
von Beit zu Zeit Boy im Naden. 

Der Doltor ging umher und betrachtete Porträt, befühlte jachverjtändig alles 
Bapier, daS er antraf, und hielt es inftinftmäßig dicht vor die Brille, um zu jehen, 
ob e3 etwas Snterefjantes enthalte. Das ift fchlechted Papier, jagte er, indem er 
ein Heft ergriff, das auf dem Tiih lag. Ganz fhlechtes Papier! Zu wichtigern 
Dokumenten follte man eigentlih nur Pergament gebraucen. 

Aber das ijt ja mein franzöfifche8 Aufgabenbudh! jagte Ellen. 

Dder wenigjtens auf alle Fälle Normalpapier! fuhr der Doktor fort, ohne fid 
beirren zu laffen; ich brauche immer Normalpapier! 

Immer? fragte der Leutnant lächelnd. 

Sa, immer! In hundert Jahren wird unfre ganze neuere Litteratur in Staub 
zerfallen jein — nun, das ijt ja gerade fein Unglüd! — Darf ich mir die Frage 
erlauben, Herr Sägermeijter, ob Sie Ihr Bamilienarhiv in Ordnung haben? 

Nein, das glaubte der ägermeiiter wirklich nicht. 
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Der Doltor jhüttelte den Kopf: E8 ift ganz unverantwortlich, daß die Leute 
ihre Papiere jelber verwalten dürfen, fie können ja verbrennen und verfaulen! 
Aber die Ehrfurdt vor Schriften und Schriftftüden ift überhaupt untergraben, 
die Buchdruderei hat fie untergraben. BPoftlarten und Telegramme ruiniren den 
Briefitil, und da8 billige Borto richtet nur Unheil an: damald, al ein Brief 
von Kopenhagen nach Aalborg vier Mark und adıt Schilling Porto Loftete, damals 
\chrieb man noch ordentlihe Briefe, aber jeßt! Und die Schrift felbjt wird ver- 
nachläjfigt; Gejundheitslehre und HandfertigkeitSunterricht, das führt man ein, 
aber der Schreibunterriht — da3 widtigite von allen Fächern —, der wird jeßt 
vernachläſſigt. 

Sagten Sie nicht, daß Sie im Jahre 90 in Fredericia geſtanden hätten, 
Herr Leutnant? fragte Fräulein Harriet im Laufe des Abends, und der Leutnant 
bejahte die Frage und fah ermwartungsvoll auf, aber e8 kam nicht8 weiter. 

Ihre Edzähne find eigentlid) gar nicht zu groß, fagte der Leutnant zu fich 
jelber, al3 er am Abend über Ellen nadhdadhte. Und find fie e8, dann Eleidet es 
fie, und dann macht e8 ja nichte. 


5 


Am nädjiten Morgen war der Sägermeilter zugleich mit der übrigen Gejell- 
haft auf, aber er war eigentümlicd) nervös; er wollte offenbar irgend etwas, wozu 
er doch den Mut nicht hatte. 
Ä SH bin nad) Halftedgaard eingeladen, Water, fagte Fräulein Harriet ohne 
weitere Einleitung, und ich möchte am Tiebjten die Nacht dort bleiben, denn — 

3a, thu das, mein Kind, fiel ihr der Sägermeifter eilfertig in die Rede und 
Härte fichtli auf. Thu du das nur! 

Wilit du dann Niels fangen, daß er den Schlitten zu zwölf Uhr anjpannt? 
lagte da8 Fräulein und ging — ganz Grandezza — hinaus, 

Ah, Heine Ellen, warf der Sägermeifter hin, geh du lieber hinab und jage 
es Niels. 

Soll ich es ihm ſagen? Nein, das wage ich wirklich nicht! 

Giebt es etwas, was Sie nicht wagen? fragte der Leutnant. 

Ja, Niels iſt ein wenig ſchwierig, erklärte der Jägermeiſter. Hier bei uns 
alt geworden iſt er ja — er iſt über die Siebzig hinaus, aber friſch und rührig —, 
und er kann es nun einmal nicht leiden, anzuſpannen und auszufahren, er findet, 
daß das nicht in der Ordnung iſt. 

Aber dann könnte ja ein andrer fahren, ſchlug der Leutnant vor. 

Nein, darein findet esr ſich erſt recht nicht. 

Jetzt will ich hingehen, ſagte Ellen und ſtand auf. 

n Nein, laffen Sie mich! unterbrach der Leutnant fie und ging Ipornftreiche 
naus. 

Unten in der kleinen Kammer neben dem Pferdeſtall fand er Kutſcher Niels 
in roter Weſte und Hemdsärmeln — das war ſeine Alltagsuniform —, ſagte guten 
Tag und ließ ſich Zeit. 

Sie haben wohl den Krieg mitgemacht, Niels? fing er an. 

Ja, Niels hatte bei den Dragonern in Aarhus geſtanden. 

Aber dann ſind Sie ja in der Schlacht bei Idſted mit dabei geweſen, Niels? 

Ja, bei Idſted war er freilich geweſen, und er hatte mit eignen Augen ge— 
ſehen, wie General „Slippengren“ vom Pferd heruntergeſchoſſen wurde, und er 
war noch da und da mit dabei geweſen — ſeine Beredſamkeit wollte gar kein Ende 
nehmen. Wir waren drei Brüder, die den Krieg mitmachten, ſchloß er endlich eine 
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längere Uugeinanderjegung: der eine wurde erjchofien, der zweite wurde Dannebrog3- 
mann, und der dritte — da8 war ih — murde herrichaftlicher Kutjcher, fo haben 
wir ung denn. jeder auf feine Weile ausgezeichnet. 

Diefe Wendung benugte der Leutnant, um Nield in leichtem Zone mitzuteilen, 
daß Fräulein Harriet den Schlitten zu zwölf Uhr vor die Thür wünjche, und als 
er binzufügte, daß gewiß die wenigiten herrichaftlicden Kutfcher, die mit bei Jdfted 
gewejen wären, heute nocd) die Zügel halten könnten, da fühlte fich der Alte jo 
gejchmeichelt, daß er ohne Einwendung big nad) Nibe gefahren wäre, falld es hätte 
fein jollen. . 

Sie find ein großartiger Leutnant! fagte Ellen, ald er zurüdfam und Bericht 
von jeiner Expedition abjtattete, und der Doktor, der während der Abmwejenheit des 
Zeutnant3 ziemlic) bejorgt gewelen war, berubigte fi) jet und machte feinem Mit- 
verichwornen den Vorjchlag, die Unterjuchungen fofort wieder aufzunehmen, Der 
Leutnant meinte jedoch, dazu jei immer noch Zeit, und fagte, man müfje fi) doch 
erit von Sräulein Harriet verabfchieden. : 

Schlag zwölf Uhr hielt Niel3 mit dem Schlitten vor der Thür. Er lüftete 
die Pelzmüge und grüßte den Leutnant mit einem jo freundlichen Lächeln, wie 
man e8 in diejed Königs Zeiten nicht von ihm gejehen hatte. Harriet jagte Qebe- 
wohl, und einen Uugenblid jpäter war das Schellengeläute hinter dem nädhjjten 
Hügel verjchwunden. 

So! jagte der Jägermeilter und Hopfte den Leutnant auf die Schulter, jebt 
find wir unjre eignen Herren! Es iſt heute Marfttag in der Stadt, und man 
bat mir jagen lafjen, daß e3 in Blod3 Hotel Auftern giebt — jebt jchnell in? 
Beug, ic) fahre jelber! Ellen, mein Herzenzfind, du mußt meinen Schnurrbart 
ein wenig auffräufeln — man muß doch ordentlich augjehen, wenn man fo jelten 
in die Stadt kommt! — Und dann gieb mir meine Sammetjade! — Sie fommen 
do mit, Herr Leutnant? 

Sa, ich weiß nicht recht, ich jollte ja eigentlich fleißig jein, und — 

Unfinn! Das alte lederne Buch läuft Ihnen nicht weg, aber das thun die 
Auftern! 

Ja ja, fahren Ste mit! flüfterte Ellen. Und geben Sie ein wenig adt auf 
Vater — geben Sie acht, daß er nidt — ja, Sie verftehen mich wohl! 

Der Herr Leutnant darf wirklich nicht au Nüdficht auf mich zu Haufe bleiben, 
lagte der Doktor und jah ganz freundlich aus. 

Sie wollen mid wohl gern 108 jein, Doktor, daß Sie auf eigne Hand ope- 
riren fönnen? entgegnete der Leutnant; denken Sie aber an die Verabredung: Sie 
dürfen gern relvgnosziren, Sie dürfen fih aber auf Feine ernitere Affaire ein- 
laffen, das heißt, ein Zoch in die Mauer brechen oder jo was; daß wollen wir 
gemeinjam thun. 

Wie können Ste nur glauben! rief der Doktor gefränkt, und Ellen flüfterte 
dem Leutnant zu: | 

Sie lünnen ganz unbeforgt fein, ich will fchon ein Auge auf ihn haben! 

Eine halbe Stunde jpäter fuhr ein Schlitten vor, der Sägermeijter hatte die 
Sammetjade an, und fein Schnurrbart war in die Höhe gefräufelt, und dann 
fuhren fie; Ellen und der Doktor ftanden auf der fteinernen Treppe und jahen 
ihnen nad). 

Der Schlitten jauft dahin. Der Yägermeijter Enallt einmal über daS andre 
mit der langen Pettjche, und der Leutnant jchwelgt in dem Anblid der jütijchen 
Winterlandichaft — da ift genug zu fehen. 

Orenzboten IV 1898 69 
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Der Froft ift beißend feharf, aber man merkt e8 nicht, denn e8 herrjcht völlige 
Winditille, und die Sonne jcheint — eine bleichgelbe Winterjonne, 

Alles ift weiß, jo weiß, wie e8 nur fein fan, und dod) ift die Schlittenipur 
noch weißer, fie tjt wie gefrorne3 Kielmafjer im Schneemeer. Na) und nad ent- 
dedt daS Auge aber auch noch andre Yarben. Eine rote Thür jehimmert mitten 
in dem weißen Baune, und an Mauern und Heden, unter Hügeln und Bülcyen 
liegen blaue Schatten und lauern darauf, daß es Abend werden joll, daß fie fid 
nach Herzensluft reden und jtreden Eönnen. 

Dben von dem höcjiten Punkte eine Hügels Gerab Hat man einen meilen- 
weiten Rundblid; die Hünengräber am Horizont gleichen einer fernen Gebirg3- 
landichaft, und der Bah im Thalgrunde mit der reißenden Strömung, die der 
Froft nicht zu fefleln vermochte, gleitet wie eine dunkle Natter durd) die weiße 
Wirte. 

Und weiter gehts bergab — fie find nahe daran, umzumerfen —, den fchmalen 
Weg entlang, der von alten Weiden eingefaßt tft, zmwilchen deren ftruppigen Zweigen 
der Schnee Nefter gebaut hat: die Eliter jchreit, und die Krähe Frädyt — 
vorwärts! 

In den Hohlweg hinein zwiſchen die Heidehügel, wo die mächtigen Schnee— 
maſſen wie eine loſe Decke über den Porſchbüſchen liegen, und wo der Ginſter hie 
und da ſeine grünen Spitzen herausſtreckt, und dann auf das freie Feld hinaus, 
an den drei verwehten Eichen vorüber — das ſind die äußerſten Vorpoſten des 
alten Waldes, die er einzuziehen vergeſſen hat, als er ſich ſelber vor dem feind— 
lichen Heidekraut zurückzog —, über knarrende Brücken und durch verſchneite Hohl⸗ 
wege, vorüber an Kirchen und Krugwirtſchaften, mit lautem Peitſchengeknall, mit 
dampfenden Pferden und luſtigem Schellengeläute. 

Ja, ſo ſieht „das Land“ auf der Kehrſeite aus, ſagte der Jägermeiſter; der 
Sommer, das iſt die rechte Seite! Können Sie den Kuhſtall dort ſehen — iſt 
der nicht flott, was? Wiſſen Sie auch, wie Therkildſen den bekommen hat? Ja, 
ſehen Sie, er ging mit dem Gedanken um, ſich zu verheiraten, der alte Knacks, 
und da ſchaffte er ſich Steine zu einem neuen Wohnhaus an; aber die Braut hob 
die Verlobung auf, und da benutzte er ſtatt deſſen die Steine zu einem Kuhſtall. 
Ach ja, Sie hätten meine ſelige Frau kennen ſollen, Sie können mir glauben, die 
war großartig! Und ſo ſchön! Ich habe immer Wert darauf gelegt, eine ſchöne 
Frau und echte Hunde zu haben, damit die Leute etwas zu gucken hatten, wenn 
man gefahren kam. Ja, da liegt die Stadt, Sie können den Kirchtum über dem 
Hügel ſehen! 

Es iſt keine große Stadt, bemerkte der Leutnant. 

Nein, ſie iſt ja allerdings kleiner als Kopenhagen, aber Blocks Hotel iſt 
brillant! Die Einwohnerzahl iſt übrigens in dieſem Jahre bedeutend geſtiegen, 
denn der neue Pfarrer hat ein ganzes Neſt voll Kinder — das ſummt ſich auf! 
So, jetzt biegen wir in das Mönchenthor ein! 


Fortſetzung folgt) 
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Faſchoda. Frankreih Hat aljo dem engliihen Erjucdyen nachgegeben und 
Falhoda geräumt. Die Engländer freuen fich diejed Erfolges. Sie rüjten aber 
fortwährend, und aud) die Franzojen wenden ihrer Sriegöbereitichaft zur See eine 
gejteigerte Aufmerkjamkeit zu. Beide verjichern, wie gewöhnlich, ihre Yriedengliebe. 
Daß Frankreich gegenwärtig nicht losichlagen will, oder richtiger gejagt, nicht los— 
Ichlagen fann, ijt zweifellos, denn die Dreyfusfache lähmt offenbar jede Thätigfeit 
der höhern Führer im franzöfiihen Heere. Wie jol Frankreich einen Krieg führen, 
fei e8 au) nur mit England, wenn, wie augenblidlich, ein großer Teil der Gene- 
ralität und des Generalftabs in eine Unterjuchung verwidelt ilt, deren Ausgang 
vorerit nicht abgejehen werden kann? Frankreich würde bei feinem leicht erreg- 
baren Nationalftolz fiyer nicht jo ohne jede Entihädigung den Engländern gewichen 
fein, wenn jeine Yandheere imjtande wären, Krieg zu führen ohne höhere Führer — 
und die find eben jekt durch die Dreyfusunterfuhung vollauf in Anjpruch ge= 
nommen. trankreich würde umjo weniger Urjache gehabt haben, vor England die 
Slagge in Afrika zu jtreichen, al8 ihm ein ganz ähnlidher Plan, wie ihn England 
jest in Afrifa durchzuführen ftrebt, vor mehr al8 zmeihundert Sahren in Nord: 
amerifa jcheiterte, wa8 den Engländern zu gute fam. Colbert, der berühmte Mi- 
nilter Qudwigd XIV. hatte auf Grund der Entdedungdreifen franzöfiicher Jeſuiten 
und Offiziere am Mifiiifippi in den Sahren 1670 bis 1672 daS Gebiet an der 
Mündung diejes Fluffes bejeßen lajien und zu Ehren feines König Louiſiana 
genannt. Er faßte nun den großartigen Plan, ein franzöfiihed Kolonialreih vom 
Golf von Mexiko, am Mijfijfippi entlang bi8 nad) Kanada zu gründen. Aber man 
ftellte auf diejer ganzen Strede nur Militärpoften auf und verjäumte e8, eigentliche 
Anfiedlungen zu gründen. So jcheiterten dieje Pläne, zumal da fi) die Sranzojen 
von der Sintoleranz gegen Anderögläubige nicht Iogjagen fonnten; deshalb fiel das 
ganze Gebiet nach und nad) in englifche Hände. Die Engländer, denen man gewiß die 
Fähigkeit, Kolonien anzulegen, nicht abitreiten fan, haben offenbar in Afrifa ähn- 
liche Pläne Bon Agypten aus nilaufmärt? und vom Kapland aus nad) Norden 
fol ein zujammenhängendes englilche® Gebiet gejchaffen werden. Deshalb war 
ihnen eine Anfiedlung der ranzojen in Yalhoda am Nil ein Hindernid; aud) 
waren fie nicht in der Lage, den Franzojen ein andre Gebiet am Nil zu über- 
lafien, denn dadurch würde die Verbindung mit Südafrika in unliebjamer WVeije 
unterbroden. Gelingt e8 den Engländern, aud) nocd) da3 portugiefiihe ®ebiet mit 
der Delagoabat zu erlangen, dann haben fie ihren Zwed erreicht und find in 
der Lage, bei allen Kolonifationsbejtrebungen der übrigen europäiihen Staaten in 
Afrila ein entjcheidende® Wort zu reden. England befitt feit dem Frieden von 
Utreht 1712 Gibraltar. Malta gehört England, und auf Kreta Hat es, da 
nun der griedhiiche Prinz Georg mirklidd Gouverneur geworden ift, vor allen 
europäiichen Mächten gewiß die Hauptitimme. Gelingt e8 ihm nun aud, in 
Ägypten feften Fuß zu faffen, fo beherricht e8 den Suezfanal und ift im Befit des 
ganzen Mittelländiichen Meere nebjt dejjen Eingang und Ausgang. NRußlande 
Blotte auf dem Schwarzen Meere kann ihm nicht gefährlid werden. Nur eine 
Vereinigung von Rußland, der Türkei, von Griechenland, Djterreich, Italien und 
Sranfreih wäre in der Lage, den Kampf mit der engliihen Mittelmeerflotte auf- 
zunehmen, vielleicht auch Schon Rupland und Frankreich. Sch Habe in einer rhei- 
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niſchen Zeitung gleich nach dem Abſchluß des ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes aus— 
geführt, daß es keineswegs gegen Deutſchland, ſondern vielmehr gegen England 
gerichtet ſei. Ich habe dieſelbe Vermutung in meinem Grenzbotenaufſatze „Zur 
Abrüſtungsfrage“ im erſten Oktoberhefte d. J. ausgeſprochen, und bis jetzt hat der 
ganze Verlauf der Tagesgeſchichte mir vollſtändig Recht gegeben. Seit Faſchoda 
erheben ſich jetzt in Frankreich ſogar Meinungen in angeſehenen Zeitungen, die ein 
Zuſammengehen des Zweibundes mit Deutſchland oder mit dem ganzen Dreibund 
in Erwägung ziehen. 

Wenn England jetzt rüſtet, ſo iſt das nur ein Beweis, daß ihm ſeine Miß— 
erfolge klar gemacht haben, wie weit es mit ſeiner Kriegsrüſtung gegenüber den 
andern Staaten im Rückſtande iſt. Das geht ja auch aus mancherlei Außerungen 
engliſcher Zeitungen hervor. Man verkündigt, England habe für große Summen 
Materialien angeſchafft, um neues Pulver anzufertigen. Das iſt doch ein trauriges 
Zeichen für ſeine Kriegsbereitſchaft. Alle europäiſchen Großſtaaten haben ja Pulver 
für den größten Krieg immer vorrätig und haben nicht nötig, es erſt im Mobil⸗ 
madhjungdfalle in großen Maffen anzufertigen. Zu einer folhen Mafjenanfertigung 
braudt man viel Zeit. England hat ferner eine geplante größere Flottenübung 
vor Plymouth in diefem Sommer oder Herbite abfagen müjjen, weil irgendwas 
nicht vorhanden und auch in jo furzer Zeit nicht zu beichaffen war. Seither Hatten 
englifche Truppen nur auf dem großen Truppenübungsplag in Alderjhot ihre Ma- 
növer abgehalten; erjt in diefem Jahre hat man fih zu Gefechtsübungen im Ge- 
lände entichlojjen und die erjten Manöver nad) dem orbilde der andern Groß- 
mächte abgehalten. Auch Brigaden find zum erftenmale, unter Buziehung der 
Sreiwilligentruppen gebildet worden, und man hat Übungen angeftellt gegen einen 
vermeintlichen Feind, der in England gelandet fei und London bedrohe. Seit: 
formirte Brigaden Hat England überhaupt nur eine, alle übrigen Sormationen gehen 
nicht über den NRegimentöverband hinaus. Man fieht alfo, mit der Mobilmachung 
Englands ijt e& vorerjt noch jchwach beitellt. Deshalb Handelt e8 fi für Eng- 
land augenblidlih darum, feine ganze Sriegsrüftung auf die Höhe der übrigen 
Großmädte zu bringen. Erit dann fann ed mobil machen. Was jeßt in Eng- 
land unter dem Namen „Mobilmadung“ gefchieht, ift nur die Beichaffung von 
Kriegämaterial. 

Immerhin jollen wir uns durch alles, was bei der Falhodafrage and Licht 
getreten ift, warnen lafjen. Wenn auch Englands ganze Flotte nicht plößfich auf 
einem lede erjcheinen kann, jelbit wenn auch nicht alle englifchen Kriegsichiffe auf 
der Höhe der Zeit jtehen, jo bleibt doc die Anmwefenheit englifcher Schiffe in allen 
Meeren immer eine große Gefahr für unfre Handelsflotte und für die der übrigen 
Staaten. Die don engliihen Staatdmännern unverhohlen ausgeiprochne Abjicht, 
Ägypten nicht zu räumen, fondern im Gegenteil in feiten Befib zu nehmen, genügt 
allein jhon, daß die Staaten ded3 Dreibundg und des Yweibunds zufammentreten 
und England Halt gebieten. Das muß aber bald gejchehen, folange Englands und 
Amerilad Beziehungen noch nicht feiter geworden und ihre Kriegärüftungen noch 
nicht weiter gediehen jind. in offnes feites Auftreten wird das ländergierige 
England — aller Wahrjcheinlichkeit jegt noch ohne Krieg — in feine Schranken 
verweilen, die wahrlich jegt jchon weit genug gezogen find! Alfo treten wir feit 
auf und Halten wir dabei unfer Pulver, daS wir längft vorrätig haben und nicht 
jet erit anzujchaffen brauchen, „Itet8 troden,“ wie Crommell zu fagen pflegte. 
„Faſchoda“ möge für den Zweibund und den Dreibund die Loſung zu einmütigem 
Zuſammengehen heißen! C. v. h. 
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Gerichtskoſten. Seit Sahren fchreit man über die Höhe der Gebühren 
de gerichtlichen Verfahrens, ohne daß bisher Abhilfe geichafft worden wäre. 
Daher ericheint e8 zmedmäßig, au8 der Erfahrung Heraus an regelmäßigen und 
typiihen Fällen die an Auftizveriweigerung grenzende Höhe der ®erichtäkoften 
einmal zu beleuchten. Sn England gilt der Grundjaß, daß fih nur wohlhabende 
Leute den Lurus eined Prozeffed erlauben künnen. In Deutichland dürfte ed bald 
bloß no) ein Sport der Armen und der Reichen jein, wobei die breite Schicht 
des Mittelftands ausjcheidet. Hierin liegt auch die jchwere joziale Bedeutung der 
Frage, da man fonft einmwenden fünnte, daß ein magerer Vergleich immer einem 
fetten Prozeß vorzuziehen jei. Das Armenrecht geht freilich ungeheuer weit; es 
fann und muß jogar wohlhabenden Leuten bewilligt werden, wenn die Vorjchüfie 
zur Geridhtsfaffe und an den Anwalt den üblichen Lebensaufwand gefährden 
würden. Sn Prozefjen mit einem Gegenjtande von Millionen, wie in Erbichafts- 
ſachen, iſt das Armenrecht ſogar reichen Leuten gewährt worden. E8 bedeutet dann 
thatjählih nur eine Stundung der erforderlihen Vorjchüffe oder Auslagen. Bei 
einem armen Teufel haben aber im Falle des Berluftes des Nechtsftreitd Gericht 
und Anwalt da8 Nachjehen. Natürlich erleichtert diefe Recht3lage eine leichtjinnige 
oder jogar bösartige Prozekführung, da die Gerichte von dem Rechte der Ver: 
weigerung des Armenrechts nur jelten Gebrauh machen fünnen. Freilich find fie 
wohl darin Häufig allzu ängftlid. Nur bei gerichtöbelannten Prozeßmütrichen 
pflegen die Gerichte fehärfer vorzugehen. Die Vermwaltungsbehörde, die zunächit 
das bloße Armutszeugni3 auszustellen Hat, ift völlig machtlos, da da8 Armenrecht 
je nach der Größe ded Anjpruchs auch bemitteltern Zeuten zuerkannt werden muß. 
Unter Umftänden ift e8 fogar eine joziale Pflicht der Polizeibehörde, den Kreis 
diefer ©erichtSarmen möglichjt weit zu faffen. Denn die notorijchen Lumpen und 
Habenicht3 erfreuen fich anjtand3los des Armenrecht3, während der mäßig Begüterte 
lieber auf jein gutes Necht verzichtet, al8 daß er jeine fonft geordneten Verhältnifje 
zerrütten lajjen will. 

Wir haben drei Arten Gerichtäkoften zu unterjcheiden: Zunächlt die eigent- 
lihen Gerichtöforderungen, die wieder in die der ftreitigen und die der jrei- 
willigen ®erichtöbarkeit zerfallen, und drittend die Anmwaltsfoften. An den Ein- 
nahmen der Rechtsanwälte fieht man deutlich, daß die geleiftete Arbeit in feinem 
Verhältnis zum Lohne fteht. Ein beichäftigter Anwalt Hat jolhe Einkünfte, daß er 
auch in Handel und Anduftrie faum mehr verdienen würde. Die Rechtsanmwaltichaft 
it deshalb zu einem reinen Erwerbsftande geworden. Das Beamtentum dagegen 
iit fein bloßer Erwerbözweig, fondern ein Beruf, dejlen Thätigfeit mit dem Gehalt 
nicht ganz belohnt wird. Bis zur Freigabe der Anwaltichaft alS eine Art Gewerbe 
ftand diejer Beruf daher auch dem Nichterftande gejellichaftlich gleih und durch 
dad Notariat auch amtlich. Gegenwärtig ijt nun bei der ftarf entwidelten Gewinn- 
jucht eine bedauerlihe Verjchlechterung ded Anmaltftandes eingetreten, der fi in 
den zahlreichen gerichtlichen und disziplinaren Beitrafungen der Anwälte verrät. 
Zrogdem ijt die materielle Qage diefeg Standes im ganzen wenig gebefjert, da ein 
notgedrungner aber unmwürdiger Wettbewerb die Einnahmen des Einzelnen unter 
Umjtänden beträchtlich jchmälert; einige bevorzugte Anwälte dagegen verdienen 
Honorare, die ſich wohl für Bankdireftoren hidden, aber nicht für die gejelich 
verordneten Rechtöbeiftände. Andrerjeit ijt der mechaniiche Mapjtab des Gemwinnes 
nad) dem Werte des Gegenftands durchaus ungeredht. Spielend gewonnene Wechjel- 
prozejje und Differenzgefchäfte der großen Banken werfen dem Anwalt fait 
mühelos hohe Gebühren in den Schoß, während elende, Heine NRechtöjtreitigleiten 


550 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


mit fehwierigen juriftiihen Berwidlungen eine Unmenge von Arbeit verurfadhen 
und aud) bei der jeßigen Koftenregelung troß aller jonjtigen allzu hohen Anlüge 
unverhältnismäßig niedrig bezahlt werden. Der Anwalt mit ficherer und großer 
Praris wird fi) natürlich jolhe Kleinigkeiten vom Halje halten, objcjon in diejen 
Nechtsfällen des Kleinlebeng mehr Menfchenglüd auf dem Spiele jteht al8 bei den 
Sobberprozefjen mit chwindelhaft hohen Summen. Menjhlich ijt e8 demnach auch, 
daß jolde Kleinen Prozefje mit geringer Sorgfalt geführt werden, wenn der Anmalt 
nicht ein bejonders Hohe Maß von Pflichtgefühl hat. 

Während die Eriftenz der Anwälte von den Gebühren abhängt, it der Richter 
finanziell von den ©erichtsfoften unabhängig. Überdies läßt der Staat nit nur 
in Preußen, wo e& freilih am traurigiten jteht, fondern auch in andern Bundes- 
ländern eine große Zahl von Gericht3afjefjoren umjonjt arbeiten; auch der juriftiiche 
Lehrling, der Referendar, erjpart der Gerichtöverwaltung eine beträchtliche Zahl von 
Subalternbeamten, denn die Vorjchrift, die Neferendare jollen nur zu ihrer Au3- 
bildung bejchäftigt werden, fteht Lediglich auf dem Papiere. Zur Ausbildung ge- 
nügten aud) bequem zwei Jahre; die Muße muß aljo fchon audgefüllt werden. 
Die Gerichtöfojten in bürgerlichen Nechtöftreitigfeiten würden zur Dedung der 
Richtergehalte ausreichen, aud) die Einnahmen aus der freiwilligen GerichtSbarkeit 
geben einen bedeutenden Überjchuß. Aber dad Strafverfahren, das finanziell faum 
etwag einbringt, bürdet dem Staat die große Lajt auf, die im Sahreshaushalt zum 
Ausdrud kommt. Bei einigen Strafarten wäre jedocd, immer noch etwa8 mehr für 
die Staat3faffe zu holen, 3. ®B. bei den Geldftrafen für Beleidigungen. Wucerer 
und Betrüger, wie ungetreue Banldireftoren, pflegen feine armen Leute zu fein 
und dürften auch finanziell etwas fchärfer angefaßt werden. Dem Finanzminifter 
würde eine Jolde Einführung oder Erhöhung der Gelditrafen ganz lieb jein. 
Warum fol auch der Steuerzahler jein gutes Geld für Verbrecher ausgeben? 
Sreilih wird die Strafrechtöpflege immer auch eine finanzielle Pflicht des 
Staates fein. 

Bei Heinern Streitiachen überfteigen die Kojten regelmäßig den Wert des 
Gegenitande. Das Mikverhältnis zeigt fi vorbildlih an folgendem Beiſpiel aus 
der Öerichtöprariß: Gegenjtand fünfhundert Mark, obwohl das Geriht urjprünglic 
einen höhern Wert angenommen hatte; Gericht8-, Anwaltäfoften und Beugengebühren, 
die unnötigermweije dur) die Vorladung am Gericht3ort erhöht waren, nicht weniger 
al8 ahthundert Mark, und zwar bloß für zwei Anftanzen! Dabei Handelt e3 Jic) 
um einen einfachen Ball, der freilih nur gerichtlich Hargeitellt werden Fonnte. 
Unter folhen Umjtänden erjcheint e8 aber angebradht, lieber fünfhundert Mart 
bejtimmt zu verlieren al3 noch achthundert Mark nachträglich nachzuwerfen, bloß in 
dem Bewußtjein, nun endgiltig Unrecht befommen zu haben, zumal da aud) Gerichte 
al3 menjchliche Einrichtungen irren fönnen. Solche Ungeheuerlichkeiten führen aber 
foft zu einer Juftizverweigerung, da fchließlich nur der Reiche oder der Arme dus 
Wagnis übernehmen kann, neben dem Verluft des Streitgegenitands auch nod) die 
vielleiht nod) höhern Gefamtkoften des Verfahrens zu risfiren. Dem Richter 
fommt bei jeiner Urteilgfindung diefe Thatjahe kaum zur Erkenntnis, obgleih ja 
die Gerichte ficherlich auf gütlihen Vergleich in allen Prozeßitadien hinwirken, da 
ihnen dadurch jelbjt viele unnüge Mühe eripart wird. Gegen hartnädige Parteien 
ließe fich daher nach einem vergeblichen Vergleichöverfuch eine erhöhte Urteildgebühr 
jehr wohl rechtfertigen. Doc die Mittel und Wege zu einer grundfäglichen Er» 
niedrigung der Gerichtöfoften zu finden ift Sache der Auftizvermwaltung. 

Das Jonjt ein idylliiches Dafein führende Neichsjuftizamt wird ja bald die 
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Arbeit der Einführungs= und der Nebengefebe zum Bürgerlihen Gejegbud gethan 
und jomit die Ichönfte Muße Haben, au) einmal fozial thätig zu fein, mas man 
von der Kodifilation de Windicheidichen Pandektenlehrbuhs in ein jogenanntes 
deutſches Geſetzbuch unter der abfichtlichen Weglaffung fehr wohl einheitlich zu be- 
bandelnder Rechtäftoffe und Rechtsgebiete faum behaupten darf. Der gegenwärtige 
wirtſchaftliche Aufſchwung darf nicht darüber täufchen, daß gerade der befißende 
Mitteljtand in eine immer bedrängtere Lage gerät, und die erhöhten Anfprüche der 
neuen Lebenshaltung von ihm Taum noc erfüllt werden Tünnen, jodaß er zum 
gebildeten Proletariat hinabfinfen muß, mas foztal jehr bedenklih und gefährlich Üft. 

Am jchlimmiten wirken jedoch die bejonder8 hohen Koften der freiwilligen 
Gerichtbarkeit, obwohl gerade Hier die friedfertigiten Leute mit den Gerichten zu 
thun haben. E3 Handelt fi um die Vermögendverwaltung in Erbſchafts⸗ und 
Vormundſchaftsſachen und um die Üübertragungsgebühr im Grundſtücksverkehr. 
Natürlich fallen die Häuſer- und Hypothekenſchiebungen in den Großſtädten nicht 
darunter, wobei häufig die Grundbuchämter noch das Nachſehen haben. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch hat ja nach preußiſchem Muſter die Gerichte von der eigent- 
lichen Vermögensverwaltung möglichſt entlaſtet, während bisher beſonders in den 
kleinen Bundesſtaaten das Vormundſchaftsgericht das Mädchen für alles war. 
Sonſt iſt aber in der Mitwirkung der Gerichte als Verwaltungsbehörde nichts 
geändert. Gerade auf dem Lande und in den Kleinſtädten pflegt jedoch der Beſitz— 
wechſel einzelner Parzellen ziemlich häufig zu ſein, da auch der landwirtſchaftliche 
Notſtand immer mehr zum Verkauf drängt. Die hohe Gebühr ſollte ja eigentlich 
eine größere Stetigkeit im Liegenſchaftsverkehr bewirken; aber die örtlichen Ver— 
hältniſſe und die Not einzelner Erwerbskreiſe ſind ſtärker als dieſe höhere Abſicht 
des Geſetzgebers. Der Staat macht daher wider Willen ein ſehr gutes Geſchäft 
in Grundbuchſachen, denn die Auflaſſungskoſten ſchaffen eine beſtändig wachſende 
Einnahme der Gerichtskaſſen, was höchſt unerwünſcht iſt. 

Andrerſeits ſind die Gerichte auf dem Gebiete allgemeiner Vermögensverwal⸗ 
tung zu ſehr juriſtiſch formell und hängen ſachlich unrichtig zu ſehr am Äußern 
der Formvorſchriften, ohne deren Sinn zu beachten. Bei einer Erbſchaftsregelung, 
wo faſt zweihundert Erben in Frage kamen, hätte das Gericht am liebſten von 
allen Beteiligten die üblichen notariellen eidesſtattlichen Erklärungen verlangt, ohne 
die unnützen Koſten zu bedenken und die praktiſche Vorſchrift, daß in ſolchen Fällen 
eine kleine Auswahl von Erben genügt. Den Verwaltungsgeſchäften ſind die Gerichte 
aud Mangel an erforderlicher Übung und Ausbildung eben nicht gewachſen, und 
ſie denken daher niemals an den Geldbeutel des Publikums, der bei einer gericht— 
lichen Vermögensverwaltung unbeſchadet der Sorgfalt ausſchlaggebend ſein muß. 
Manchmal zehren die Gerichtskoſten bei unbedeutenden Vermögensſtücken den Wert 
des ganzen Gegenſtandes auf, wie ſich das ja auch bei Konkursverwaltungen häufig 
ereignet. Den Gerichten fehlt eben der freie Blick der Verwaltungsbeamten, die 
nicht ſouverän im Schutze bloßer Formvorſchriften ſchalten, ſondern vor allem den 
praktiſchen Zweck berückſichtigen. Der Durchſchnittsrichter iſt aber trotz alles münd— 
lichen Verfahrens in der Regel nur Aktenmenſch, der in lauter ſtarren Prozeßregeln 
und unabänderlichen Rechtsſätzen aufgewachſen iſt und ſomit die Fähigkeit verloren 
bat, auch einmal den Juriſten auszuziehen und ſich als verſtändigen Vermögens— 
verwalter zu fühlen. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die juriſtiſchen Bank— 
direktoren erſt dieſe Mauſerung durchmachen müſſen, ehe ſie die einfachſten Geld— 
geſchäfte erledigen können, und häufig genug lernen ſie es nie, was dieſe Herren 
ſelbſt zugeben. 
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Die Rechtsgelahrtheit iſt ein ſchönes und nützliches Ding, ſie entfremdet aber 
oft ihre beſten Jünger dem gewöhnlichen Leben. Natürlich giebt es rühmliche 
Ausnahmen; es ſoll hier auch bloß das falſche Syſtem gerügt werden, da in 
manchen Fällen der Richter thatſächlich durch unnütze Formen ſo eingeengt iſt, daß 
er wider ſeine beſſere Uberzeugung doch unpraktiſch handeln muß. Der Geſetzgeber 
trägt dann die Schuld, und der iſt eben regelmäßig ein eingefleiſchter Juriſt. Der 
parlamentariſche Einfluß iſt gerade bei Juſtizgeſetzen merkwürdig gering. Den Laien 
imponirt die Juriſterei derartig, daß er ſich gar kein Urteil über die Thätigkeit 
ſolcher Zunftgelehrſamkeit erlaubt, wie wir es ja auch beim Bürgerlichen Geſetzbuch 
geſehen haben. M. v. Str. 


Hoffmanns Siegelmarken. Zu allen Zeiten iſt die Kunſt, abgeſehen von 
ihrem großen Eroberungszuge, noch auf Seitenwegen und mit Anwendung beſcheidner 
Mittel weiter und tiefer gedrungen. Wer hätte noch vor zehn Jahren bei uns 
gedacht, daß die bildgeſchmückte Poſtkarte einmal eine ſo — graſſirende Verbreitung 
finden würde. Sollte dieſe Mode ihren Höhepunkt erreicht haben und der Poſt⸗ 
karte au naturel wieder mehr Platz machen, ſo wartet ſchon auf die freiwerdende 
Gunſt eine neue Erfindung mit einem anſprechenden Erzeugnis. Die Verlagsbuch— 
handlung von Julius Hoffmann in Stuttgart hat Siegelmarken von gepreßtem 
Goldpapier herausgegeben, die in den allerverſchiedenſten Formen, rund, oval, eckig 
oder ſchildartig geſtaltet, zierliche kleine Reliefdarſtellungen zeigen: Amoretten, 
Frauenköpfe, Gruppen, zum Teil antikiſirende, aber auch ganz moderne, wie Vögel, 
eine Dame mit Reitpferd, einen Jockey, auch die Radfahrerin iſt nicht vergeſſen. 
Die Originalreliefs, die zu dieſen Verkleinerungen gedient haben, ſind von tüchtigen 
Münchner Künſtlern eigens für dieſen Zweck modellirt worden, die Motive ſind 
allerliebit, und der Charakter jedes einzelnen Bildchens ift troß dem Heinen Maß- 
jtabe dankt dem gelungnen Stempeldrud vorzüglich heraußgelommen. Die dee, in 
diefer Weije angefaßt, hat ficher eine Zulunft. Wie nett fieht fol ein goldner 
Sled aus auf dem Couvert von Elfenbeinpapier oder auch an Stelle eines Bildchend 
oben linf8 auf dem Bogen jelbjt! Und e8 giebt doc) zahlreihe Menjchen, denen 
die äußere Außftattung, in der ihre Kundgebungen den Schreibtijdh verlafien, ein 
wenig am Herzen liegt. Was kann man aber alle auf diejen Kleinen Plalaten 
unter die Menfchen bringen! Die Kleinheit des Maßftab3 wird immer plajtijche 
Auffaflung und Vorbilder nahe legen, aber die Mannigfaltigleit der Gegenjtände 
ijt beinahe ohne Grenzen. Man könnte auch ganze Serien einheitlich und jachlid) 
injtruftiv machen, 3. B. Münchner Untifen, Griedijche Götter, Florentiniſche Früh— 
plajtit, Michelangelo, Thorwaldjen ufm. Auf diefe Weile wäre auch wieder ein 
neuer Gegenitand für die Sammler gefunden. Die und vorliegende erfte Serie 
der Hoffmannichen Marken befteht aus dreißig Bildern, die je in zwei Eremplaren, 
zujammen aljo fechzig, in einem feinen Schächtelden eine Mark koften. Neben der 
Goldbrunze wird der Verleger wohl auch mit der Zeit die den Kameenjchnitt nad)= 
ahmende Zeichnung in ziwei oder drei Farbentönen anwenden. Aud fann id) 
jemand, denken wir, feine eignen Marken dur) Vermittlung des Verlagd machen 
lafjen, wie fi ja mancher fein Bücherzeichen anfertigen läßt. Kurz, dem Kunit- 
geihmad und der Freude an dem Schönen tft hier ein neueß Feld freigemadt, 
dem ed an Bebauern nicht fehlen wird, wenn fich erjt die Abnehmer aufnahmefähig 
gezeigt haben. 


Herausgegeben von Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig 
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wer neue Reichstag fteht vor Handelspolitifchen Aufgaben von 
‚größter Bedeutung. Hart werden die Meinungen gegen einander 
jtoßen. Sonderintereffen, Vorurteile, Irrtümer, Übertreibungen 
werden eine große Rolle pielen; die „Erportintereffen“ und der 

re ‚innere Markt” bieten den brauchbaren Stoff dazu in Hülle 
und Fülle. In nachitehenden Mitteilungen und Betrachtungen fol Diejer 
Stoff ein wenig beleuchtet werden. 

E3 ilt befannt, daß die Zunahme der Gewerbthätigfeit im Deutichen 
Reiche nach den bisher veröffentlichten Ergebnifjen der Berufg- und Gewerbe: 
zählung von 1895 feit 1882 fehr ftarf geweien ift. Wie verhält fich dazu 
die Entwidlung unfrer Ausfuhr, der Fortjchritt unfrer „Exrportintereffen“ ? 
Sit e8 wahr, daß fie einjeitig gepflegt worden und übermäßig ins Straut ge: 
Ichofjen find? Sit eS wahr, daß der „innere Markt” vernachläffigt worden 
ift, und daß auf ihm der Schag vergraben liegt, den die nächlte Zukunft zu 
heben berufen ijt? Sehen wir zu, ob die Statiftif und erwünjchte Aufjchlüfle 
darüber giebt. | 

Die Zahl der im Gewerbe — einjchließlich Handel und Verkehr, aber 
ohne den Eilenbahn» und PBoftdienit — thätigen Perjonen ift von 1882 bis 
1895 von 7340000 auf 10270000, alfo faft um drei Millionen oder vierzig 
Prozent gewachjen. Die Zahl der Betriebe, in denen Elementarfräfte durch 
fogenannte Motoren dem Gewerbfleiß dienftbar gemacht find, hat in dem= 
jelben Verhältnis zugenommen, und die von den Betrieben durch dieſe Mo— 
toren wirklich ausgenugte Elementarkraft war feit 1875 von 1 Million auf 
3,4 Millionen Pferdefräfte gejtiegen. Nechnet man die im Sahre 1895 im 
eigentlichen Gewerbe, d. h. ohne Handel und Verkehr, thätigen Pierdefräfte 
in üblicher Weife in Menfchenkräfte um, fo treten den von den 8 Millionen in 
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der Snduftrie bejchäftigten “Berfonen  repräfentirten Menjchenkräften noch 
weitere 80 Millionen durch Vferdekräfte repräfentirte Hinzu. Im Handel und 
Verkehr würden noch weitere 2 Millionen Menfchenkräfte nötig fein, wenn 
die in ihnen arbeitenden Motoren durch folche erjegt werden follten, und dabei 
find die über 9 Millionen Pferdefräfte, die 1895 auf den deutjchen Eijenbahnen 
und in der See: und Binnendampfichiffahrt arbeiteten, noch gar nicht gerechnet. 
Die Windmotoren find überhaupt ganz außer Betracht gelaffen, und vor allem 
ift e8 der Statiftif unmöglich, die gewaltige Steigerung zu erfajlen, die der 
Gewerbekraft durch die Verbefjerung der Arbeit3majchinen und ArbeitSmethoden 
in den legten Sahrzehnten zugewachfen ift. 

Aus der folgenden Überficht ift die Zahl der im Gewerbe befchäftigten 
PVerjonen (Betriebsinhaber und Hilfsperjonen) nach dem Stande von 1895 
und die Zunahme feit 1882, jowie die Verteilung des Perfonenzumachjes und 
der 1895 verwandten Pferdekräfte auf die Gemwerbeabteilungen und Gewerbes 
gruppen der amtlichen Gewerbejtatijtif zu erfennen. Die Gewerbeabteilung A 
umfaßt die verhältnismäßig jchwach bejegten, der Zandiwirtichaft nahe ftehenden 
Gewerbe der Gärtnerei und Tzilcherei (einjchließlich der Zucht nichtlandwirt- 
Ichaftlicher Tiere), die Gewerbeabteilung B da3 eigentliche Gewerbe, die Ges 
werbeabteilung C da8 Handel? und Verfehrsgewerbe, einfchließlich der Gajt- 
und Schankwirtjchaft. 


Anteil am 


Gewerbe: Abteilungen Bedlder >. _ Berfonen: ne 
und :Öruppen 1895 geg zuwachs 
Prozent Prozent 5 

Gärtnerei 74991 + 80,4 1,1 973 
Sifcherei ufm. . . . . 28137 + 883 0,1 148 
Abteilung A zufammen 103128 + 53,0 1,2 1121 
Bergbau, Hütten, Salinen . 536 289 + 24,7 3,6 994.050 
Steine und Erden u % 558 286 + 59,9 7,1 197 770 
Metallverarbeitung 639 755 + 39,2 6,2 141 900 
Mafdinen um. . . - 582672 + 63,6 7,7 182767 
Chemijche Induftrie . 115231 —+ 60,5 1,5 83164 
Leudtftoffe uw. . 57909 —- 35,6 0,5 29613 
Tertilinduftrie . 993 257 + 9,1 2,8 514986 
Papierinduftrie 152909 + 52,7 1,8 201422 
Lederinduftre . . . . .» 160 343 + 31,9 1,3 32 602 
Holz: und Schnigitoffe . . 598496 + 27,4 4,4 203 238 
Nahrungs: und Genußmittel 1021490 + 37,3 9,5 686 279 
Belleivung und Reinigung . 1390604 —- 10,4 4,5 19263 
Baugewerbe . . » x. . 1045516 — 96,0 17,5 46274 
Bolygraphiihe Gewerbe. . 127 867 — 82,7 2,0 18430 
Künftlerifhe Gewerbe 19879 + 92,2 0,2 361 
Abteilung B zufammen 8000503 + 34,8 70,6 3352092 
Handeldgewerbe u 1332993 59,0 16,9 51189 
Berficherungsgemerbe . 22256 2 82,2 0,3 31 
Berlehrögemerbe . . . . 230431 + 31,5 1,9 10583 
Saft: und Schankwirtidait . 579958 —+ 84,6 9,1 6178 
Abteilung C zufammen 2165638 + 61,6 28,2 67 981 
Alle Gewerbe . . „. . 10269269 + 89,9 100,0 8421194 
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Die Gärtnerei und Filcherei bietet für unsre Betrachtung fein. befondres 
Snterefie. E83 genügt zu willen, daß bei einem zwar fehr erfreulichen aber 
immerhin recht geringen Export an Erzeugnifjen der Kunfts und SHandels- 
gärtnerei die ftarfe Zunahme des BPerfonals in diefent Gewerbszweige faft 
ausjchließlih der auffällig in die Höhe getriebnen Liebhaberet für friiche 
Blumen in Deutjchland felbft zu danken ift. E38 ift dabei wohl viel Mode 
im Spiel, die fich ändern fan. Auch die Fiicherei und die mit ihr zufammen- 
geworfne nichtlandwirtichaftliche Tierzucht hat mit dem Ausfuhrhandel wenig 
oder nicht® zu thun. Im Handel und Verkehr (Abteilung C in der Übers 
ficht) find die am jtärkften angewachjenen Gewerbazweige: Verficherungsgewerbe 
und Saft: und Schankwirtichaft, an den „Erportinterefjen” unmittelbar gar 
nicht und mittelbar jehr wenig beteiligt, während natürlich da® Handels» 
gewerbe wie das Verkehrsgewerbe jehr jtarf davon berührt werden. Darauf 
wird fpäter fur, zurüdzufommen fein, nachdem da3 eigentliche Gewerbe (Abs 
teilung B), die Induftrie, wie wir furz jagen wollen, um die es jich für uns 
vor allem Handelt, etwas näher betrachtet fein wird. 

Die Induftrie hat ihr Perfonal um 34,8 Prozent vermehrt, und nicht 
weniger al8 70,6 Prozent deö ganzen Perjonenzumwachjes fallen auf fie. Die 
BZunahmeziffer fteht zwar hinter den Ziffern der beiden andern Abteilungen 
zurüd, wo fie 53,0 und 61,6 Prozent ausmachen, ift aber trogdem al3 ganz 
außerordentlich Hoch zu bezeichnen. In dem Zeitraum von 1881 biß 1891 
hatte die ISnduftrie Großbritanniens ihr Perjonal nur um 13 Prozent ver» 
mehrt, wobei die Detailhändler eingerechnet find, und in Ssranfreich belief fich 
in demfelben Zeitraum die Zunahme der Erwerbsthätigen in der SIndujtrie 
gar nur auf 2,3 Prozent. Bedenft man, welche ungeheure Steigerung die 
Bedeutung diefed Perjonenzumachje3 in Rüdficht auf die Produktion durch 
die Vermehrung der Motoren und durch die Verbefferung der Arbeitämafchinen 
und Arbeitsmethoden erfahren hat, jo wird man einjehen, daß Deutichland in 
der Beobadhtungsperiode jeine Gewerbeproduftion um weit mehr al3 40 Prozent 
gefteigert haben muß; vielleicht um weit mehr ala 50 Prozent. 

Die Statiftit führt über die Produktion nur bei einigen wenigen Sins 
duftriezweigen Buch, und die für diefe vorhandnen Zahlen Yafjen feinerlei 
Sclüfje auf das Verhältnis der Perfonenzahl zur Produftionsmenge in ber 
Gejamtinduftrie zu. Dagegen bucht befanntlich die Statiftif die Ausfuhrmengen 
und die Ausfuhrwerte. Leider ftimmen die Warengattungen, für die die Sta- 
tiftif des auswärtigen Handels ihre Notirungen macht, nicht überein mit den 
Gewerböziveigen, für die die Gewerbeftatiftit die Perfonenzahl nachweilt. Aber 
immerhin geben die Zahlen der Ausfunrftatiftif im großen und ganzen für 
unfern Zwed durchaus brauchbare Aufichlüffe, und für eine ganze Reihe 
einzelner Gewerbearten ift man doc) auch in der Lage, die Perlonenzahlen 
und die Ausfuhrziffern ftrift zu vergleichen. Die Statiftif des Deutichen Reiche 


556 Unfre Zukunft liegt auf dem Waffer 


bat eine jolche Zufammenftellung jelbjt bei der Veröffentlichung der Haupt 
ergebniffe der Gewerbezählung von 1895 unternommen. 

Bemerkenswert — um da8 vorweg zu erwähnen — ijt ed, daß gerade 
die Gewerbegruppe, die nicht nur in der Induftrie fondern zugleich unter allen 
Gewerben die böchite Perjonenzunahme und den größten Anteil an dem ganzen 
Perjonenzumachs aufweift, dad Baugewerbe (96,0 und 17,5 Prozent), keinen 
Anteil an den „Erportintereffen“ hat. E8 beichäftigte 1045516 Berjonen 
im Sabre 1895 gegen 533511 im Jahre 1882; das find über eine Halbe 
Million Perfonen mehr. E& muß bier diefe Mitteilung genügen, obwohl das 
Baugewerbe jeine bejondre Beurteilung verlangt, und, was wohl zu beachten 
it, die Bauthätigkeit im allgemeinen feit 1895 erft recht zugenommen zu 
haben fcheint. 

Um von dem Verhältnis der Ausfuhr zur Gewerbeproduftion ein ans 
nähernd richtige8 Bild zu geben, feien zunächft aus der befannten Denkſchrift 
des Neichdmarineamts über die „Seeintereffen des Deutfchen Reichs” folgende 
Hauptzahlen vorgeführt. E38 betrug der gefchägte Wert der 


Einfuhr | Ausfuhr 

— im Durchſchnin der Jahre 

1894/96 | gegen 1881/88 | 1894/96 | gegen 1881/83 
“u Milionen Mark Millionen Marl 

























an Robftoffen . . . 3010,0 . 933,7 827,4 — 1114 
„ Fabrilaten . . . 1111,8 70,6 2439,8 + 2343 
zufammen 41218 | 5 10043 | 32672 | + 12,9 





Das bedeutet die geradezu winzige Vermehrung des Ausfuhrwertes um 
ganze vier Prozent gegenüber einer weit über Das Zehnfache gehenden Steigerung 
der Gewerbeproduftion. Unzweifelhaft ift diefe Thatjache von der größten 
Bedeutung für die Beurteilung der gegenwärtigen Lage und der jich aus ihr 
ergebenden Forderungen an die Wirtichaftss und Handelspolitif der nächiten 
Bufunft. Wir wollen auf die meijt Üübertriebnen Gefahren einer zunehmend 
palfiven Handelsbilanz an fich nicht eingehen. 8 fteht feit, daß die Schuß» 
zollära diefe Gefahr nicht befeitigt hat durch Einjchränfung der Einfuhr im 
Verhältnis zur Ausfuhr, und daß fie unfre Industrie nicht in die Lage gebracht 
bat, den Ausfuhrwert, mit dem wir die Einfuhr zu bezahlen haben oder be- 
zahlen follten, nennendwert zu vermehren. Das wäre jchon ohne die gewaltige 
Vermehrung der in der Induftrie thätigen Berjonen von 1882 bis 1895 ein 
recht bedenkliche Ergebnis, angefichtS diejer Vermehrung wird man unire 
Ausfuhr geradezu als zurüdgeblieben und vernachläffigt bezeichnen dürfen. 
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Daß weder ein Hinwei auf den etwas mehr gejteigerten Erportwert der 
Fabrikate im Vergleih zum Gefamterport noch die verhältnismäßig weit 
größere Steigerung der Erportmengen uns berechtigt, die Augen vor diefer 
unerfreulichen Thatfache zu verjchließen, darüber Flärt uns die Statijtif Hin- 
reichend auf. 

Bei dem Vergleich der Zunahme der Perfonens .und der Exportziffern 
für einzelne Gewerbsarten berechnet die Statijtit de Deutjchen Reich? die 
Ausfuhrmengen und die Ausfuhrwerte, wie folgt: 


1895 | 1882 1895 gegen 1882 


Ausfuhrmengen . 23829658 Tonnen 17208956 Tonnen + 38,4 Prozent 
Ausfuhrwerte. . 3424076000 Mark 3179921000 Mark + 44 .„ 


Auch Hier find Fabrikate und Rohjtoffe zufammen als gewerbliche Pro: 
dukte behandelt. Die Ausfuhrmengen weijen eine Zunahme auf, die rein 
zufällig der Zunahme der im ganzen Gewerbe thätigen Perjonen annähernd 
entipricht. 

Wie diefe Ausfuhrmengen und ihre Zunahme fich zufammenfegen, darüber 
geben zunächft die vier mit den bei weitem größten Mengen vertretenen Snduftrie- 
zweige, für die eine Vergleichung oben bezeichneter Art möglich war, Iehrreichen 
Aufſchluß: 


en 1895 gegen 1882 
1895 1882 abfolut in Prozent 
Steintohlenbergwerle . . 10360838 7631617 + 2729221 + 35,8 
Eifenerzbergwerfe . . . 2480136 1621182 + 858954 + 53,0 
Berfofungsanftalten . . 2293328 478351 — 1814977 + 379,4 
Rübenzuderfabrifation. . 894.048 348897 + 545151 — 156,2 
Bufammen . . . . 16028350 10080047 + 50948308 + 59,0 


Dieje vier Imduftriezweige zufammen ftellten jonach 1895 von der ganzen 
oben nachgewiejenen Erportmenge nicht weniger al8 67,3 Prozent und von 
der Gejfamtzunahme jeit 1882 (= 6620702 Tonnen) rund 90 Prozent. Aber 
ilt da® überhaupt eine gejunde Erportinduftrie und ein erfreulicher Export 
von Induftrieproduften? Nimmermehr. Die jo angewachjene Ausfuhr der 
wichtigften Roh: und Hilfsftoffe des deutichen Gewerbfleigeg — von dem 
Wert der Nübenzuderausfuhr brauchen wir gar nicht zu reden — bei einem 
Sahr für Jahr ganz von felbft Eoftipieliger oder gefährlicher werdenden Bergbau 
ift vielmehr ein Symptom ungejunder Zuftände, ein Anzeichen der Ver: 
fümmerung und Bernadhläffigung der Erportinduftrie, die wir brauchen. 

An diefem Gejamtergebnis ändert e3 natürlich gar nichts, daß einzelne 
Snduftriezweige neben einer vermehrten Perfonenzahl aud) eine Zunahme der 
Ausfuhrmengen und der Ausfuhrwerte aufweilen. E83 haben fich unter anderm 
von 1882 bi8 1895 vermehrt die 
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Perſonen Ausfuhrmengen Ausfuhrwerte 


bei den um um um 
Gewerbszweigen Prozent Prozent Prozent 

Chemifhe Indufttie . . . . 60,5 38,2 31,1 
Borzellanfabrilen . . . . . 60,6 117,9 130,0 
Glashütten, Glasveredlung ufm. 56,6 89,6 74,8 
Kupferfhmiede um. . -. . . 63,6 107,0 90,1 
Papier und Bappe . . . . 41,8 116,7 83,9 
Kleider, Wälhe, Pu . . . 16,1 96,3 2,2 
Buhdruderei . - . 2. 92,2 43,1 95,8 
Gerberei. - - 2. 2 2 0. 21,0 26,4 61,6 


Dagegen weijen eben wieder andre ein recht wenig erfreuliches Bild auf. 
So haben z. B. zu⸗ oder abgenommen die 


Perſonen Ausfuhrmengen Ausfuhrwerte 
bei den um um um 

Induſtriezweigen Prozent Prozent Prozent 
Textilinduftrie. 2 0. + 91 + 20,6 — 64 
YBuchbinderei um. . . . . - + 62,9 + 5,9 — 12,6 
Riemerei, Sattlerei . -. . . . —t- 23,3 — 21,9 — 34,5 
Holzzurihtung und Konferitung + 94,4 — 54,0 0 60,4 
Tiihlerei um. . » 2 2... + 34,2 — 109 — 10,7 
Brauer » 2: 2 + 43,2 — 401 — 25,9 
Branntweindbrenneri . . » » + 43 — 75,2 — 85,3 


Aus alledem folgt für und mit Sicherheit, daß die außerordentlich ver- 
mehrte Gewerbeproduftion ganz wejentlich, ja fajt ausschließlich auf dem Sn- 
Iandsmarft untergefommen ift. Nicht eine einjeitig geförderte Erportinduftrie 
hat die jeit 1881 dem Gewerbfleik zugeftrömten Arbeitermafjen angelodt und 
feftgehalten, fondern die Arbeit für den deutjchen Konfum. 

Um noch der überaus ftarfen Zunahme der PBerjonen im Handels» und 
im Berfehrögewerbe zu gedenken, jo ijt zunächlt zu bemerken, daß in unjre 
Überficht das gefamte Eifenbahnperjonal überhaupt nicht aufgenommen ift. 
Es iſt von 1882 bi 1895 fajt um 53 Prozent vermehrt worden. Im alls 
gemeinen ift nach den obigen Mitteilungen al® unzweifelhaft anzujehen, daß 
Handel und Verfehr mehr mit dem Import ald mit dem Erport zu tHuu 
gehabt haben und auch mehr dem Import ald dem Export zuliebe ihr Perfonal 
vermehrt worden ift. Aber erjt recht hat die Verteilung der jo gewaltig ger 
ftiegnen Warenmengen einheimijcher Produktion auf dem „innern Markt“ die 
Leute in hellen Haufen dem Handels» und DVerfehrögewerbe geworben. Die 
Zunahme von 59 Prozent im eigentlichen Handel ift geradezu bedenklich. 
Dabei haben fich Hier die Alleinbetriebe von 293399 auf 350572, die Bes 
triebe mit 1 bi 5 Perjonen von 141386 auf 252637, die Betriebe mit 
6 bis 10 Perfonen von 12637 auf 21467 vermehrt. Das find im ganzen 
faft 180000 Betriebe mehr gegen im ganzen etwa 10500 Betriebe mit 11 
und mehr PBerjonen, die 1895 — aljo am Ende der Periode — bejtanden. 
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Man jchreit Zeter über die 10 big 20 fogenannten „Sroßbazare,” die in 
einigen Grobjtädten entjtanden find, und doch ift e8 Die Konkurrenz von unten, 
die den jogenannten Mittelitand im Handel bedrüdt, joweit er dag nicht felbit 
bejorgt. Gerade durch die vielen Keinen Gejchäfte droht eine Vergeudung der 
Kräfte jondergleichen einzureißen, ganz abgejehen davon, daß jie den ärmern 
Klaſſen fchlechtere Ware bei geringerer Auswahl und weit höhern Preifen auf 
hängen al3 die „Bazare.” Die ganze Entwidlung Tennzeichnet fich ald über: 
triebne Ausbreitung des „innern Markt3.“ 

Das Sahr 1895 war bekanntlich das erfte eines ftarfen industriellen Auf: 
Ihwungs, das big heute noch nicht einer ausgefprochnen Rüdwärtsbewegung 
gewichen it. Davon legen die Jahresberichte der Handelstammern und der 
Sabrifinipeftoren beredtes Zeugnis ab. E3 ift fonach nicht zu bezweifeln, daß 
die gewerbtreibende Bevölferung und die Gewerbeproduftion in den drei lebten 
Sahren eine weitere, gegen die vorausgehende Beriode verhältnismäßig jtarfe 
Vermehrung erfahren hat. Aber ebenfo unzweifelhaft geht aus den Berichten 
der Handeläfammern hervor, daß feit 1895 Feine großen Fortjchritte im 
Ausfuhrgefchäft ftattgefunden haben. Überall findet man Klagen über Ein- 
Schränfungen, jelten Berichte über Erweiterungen de3 Abjates im Auslande. 
Der Berdienft auf dem Inlandsmarkt tritt immer mehr in den Vordergrund, 
wenn auch bei jtarf gedrüdten PBreifen, und die Arbeiten für Verkehrs: und 
Produftionsanlagen jowie für Staatliche und fommunale Unternehmungen werden 
ftarf betont. 

Man hat bei der Befürmwortung der jüngften Flottenvermehrung mit Vor: 
liebe die hohen Zahlen unsrer Ausfuhr ins Treffen geführt. Daß man die Vor: 
lage dadurch nicht ernftlich gefährdet hat, freut ung, ift aber recht bezeichnend 
dafür, wie Bolitif gemacht wird. Nicht die drei Milliarden Erportwert, die 
wir jchon 1882 aufweijen konnten, fondern daß wir fie, troß einer Vermehrung 
der Induftriearbeiter um 2 Millionen, nicht haben vermehren können, das heißt 
alfo: nicht der Export, den wir haben, jondern der Erport, den wir haben 
müfjen, zwingt ung im Stampf ums Dafein heute und in der nächiten Zukunft 
eine Lands und Seemacdht in die Wagfchale zu werfen, die, two fie eingreift, 
des Erfolges ficher fein muß. 

Dder foll man etwa die große Aufnahmefähigfeit, die der „innere Markt“ 
gegenüber der gejteigerten Gewerbeproduftion jeit 1882 bewiejen hat, al® Grund 
dafür anerkennen, daß wir auch in Zufunft feine Vermehrung unfrer Export: 
induftrie und unfer8 Erport3 brauchen? E3 fehlt jchon jeßt nicht an Leuten, 
die da3 behaupten und gerade in der Einschränkung der Erportinduftrie und 
des Erport3, in der möglichit vollftändigen Sfolirung der nationalen Wirt: 
Ihaft alles Heil jehen. Vielleicht werden die Herren, die mit praftiichem Ver: 
jtändnis diefe unpraftiichen Theorien für ihr eignes, augenblidliches Intereſſe 
oder da8 ihrer Freunde und Standesgenofjen auszunugen fuchen, die vom 
„innern Markt” bewiefene große Aufnahmefähigleit ohne weiteres ald Beweis 
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für Die fegensreiche Wirkung der Echußzöllnerei überhaupt und der Schußzoll: 
ära jeit 1882 außsjpielen. Wielleicht werden fie für ihre Sntereffen au im 
Reichstag und in den Negierungsfreifen die Mehrheit gewinnen. Sie würden 
jih aber damit ebenfo unverantwortlich jchwer am Vaterlande verjündigen, 
wie jie Damit des Kaijerd weijes, wohlerwognes, nachgerade oft und nadh= 
drüdlich genug fund gethanes wirtichaftspolitifches Programm vereiteln würden. 

Nichts ift heute gefährlicher als dieje Spekulation auf den „innern Marft.“ 
Nüdjicht3log muß allem, was ihr dient, entgegengetreten werden. Der innere 
Markt ift nicht vernachläffigt worden, er it fein jungfräuliches Aderfeld, aus 
dem ungemejjene Ernten herausgeholt werden können. Biel eher ift er, allen 
Anzeichen nach, einem im Übermaß ausgebeuteten, durch fünftliche Treibereien 
an die Grenze der Leijtungsfähigfeit gebrachten Gartenbeet zu vergleichen. So 
ungeheuer die Gefahren find, die dad von und Deutjchen der Welt jo warm 
empfohlne Abfperrungsigjtem durch die Einjchränfung unfrer Ausfuhr für ung 
beraufbejchwören fann und beraufbeichwören muß, wenn wir uns nicht mit 
rüdfichtslofer Energie zu Waffer und zu Lande dagegen wehren, die unmittels 
bare Gefahr liegt zur Zeit in dem Berfagen des innern Markts. Wir find 
nicht reich) genug, mit diejer induftriellen Treibhauswirtichaft immer neue 
Millionen heranwachjender und zuftrömender Landsleute jatt zu machen. Wir 
Deutfchen müfjen noch fehr viel Geld draußen verdienen, um daheim fo opulent 
wirtichaften zu Fönnen. 

Wie ift denn diefe ungeheure Steigerung des Konfums im Lande übers 
haupt zu erflären? 3 liegt uns fern, bier die Beantwortung diejer Riejen- 
frage unternehmen zu wollen; wir find zufrieden, ihre Notwendigkeit eindringlich 
ans Herz zu legen. Mit dem Hinweis auf den Erjag der hauswirtjchaftlichen 
Produktion durch die gewerbliche, der fich in Deutichland in den legten Jahr: 
zehnten in bejonderm Umfange vollzogen hat, auf die damit jo ziemlich zu- 
jammenfallende Vervollflommnung der Produktions» und Verkehrsmittel und 
Verbilligung der Yabrikate, auf den gewaltig gejteigerten Umjag, auf da8 ins 
Rollen gefommne Geld und die dadurch bewirkte höhere Konjumtionsfähigkeit 
und Lebenshaltung der breiten untern Bevölferungsichichten, jo erfreulich alles 
das erfcheinen mag, it die Frage noch lange nicht ubgethan. Neicher find 
wir damit an fi auf feinen Fall geworden. Wir Haben, fo will e8 uns 
jcheinen, doch eigentlich nur mit einem Riefenappetit vom eignen Fette gezehrt. 
Man wolle nur einmal fehägen, was an Reichd+, Staate- und Kommunals 
geldern dem „innern Markt“ für die VBervollftändigung der Wehrfraft, für Die 
Vermehrung und die Verbefjerung der Verkehrsmittel und andre öffentliche 
— vielfach feine Renten abwerfende, jondern gefteigerte Unterhaltungsfojten 
begründende — Unternehmungen zugeflofjen find. Dieje in fünfzehn bis achtzehn 
Sahren nach vielen Milliarden zählenden Summen find eine Befruchtung des 
„innern Markts,* unerhört jeit Karls des Großen Zeiten. Man jchäße weiter, 
jo fnapp wie man will, die gewaltigen Kapitalien, die der private Unternehmungss 
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geift in derjelben Periode auf die Verbefferung der Produftionsmittel, auf die 
Steigerung der Produftionskraft Jahr für Iahr verwandt hat. Auch an die 
gleichfall8 unerhörten Summen darf man wohl erinnern, die jeit 1880 im lands 
wirtschaftlichen Kredit zu niedrigem Zinsfuß troß der befannten Drohungen mit 
dem Bankrott der Landwirte recht jehr feitgelegt worden find, ganz abgejehen 
von der Spekulation und den PBerluften in ausländijchen Staatspapieren. 

Wir haben in der That dem eignen Fette barbarifch zugelegt. Und doch 
haben wir feine Edelmetalle, feine landwirtjchaftlichen Bodenerzeugnifje — mit 
Ausnahme des NRübenzuders, den wir verfchenten — ans Ausland zu vers 
faufen, Doch befigen wir feine gewinnbringenden Kolonien und haben fie nie 
bejeffen, doch fehlt in der Mafje unferd Volks der altererbte Reichtum, ber 
Engländern und Sranzofen weit eher erlauben würde, eine Zeit lang im eignen 
Tsette zu jchwelgen. Wie kommen wir von Haus aus armen Schluder zu diefem 
überaus opulenten „innern Marft” ? 

Finis coronat opus! E38 macht fich bekanntlich zur Zeit in Deutfchland 
eine gedanlenlofe Spefulation durch Erhöhung des Kapitals unfrer industriellen 
Altienunternehmungen und durch Umwandlung privater Etabliffements in folche 
auf Aktien bemerkbar, ein ganz regelrechter Gründungsfchwindel, der, wie man 
jagt, den Kapitalmarkt jchon in bedenklichem Maße zu erfchöpfen begonnen hat. 
Die Gründer der neuften Ara jcheinen e8 darauf anzulegen, für die bekannten 
Übertreibungen DOfldenbergs und andrer nachträglich den Beweis zu führen, daß 
auf dem Kapitalmarkt jeder Sinn für die Zukunft fyftematifch erjtict werde, 
und daß man bei Kapitalanlagen immer nur darauf rechne, fie rechtzeitig 103: 
zujchlagen, damit ein andrer Hineinfalle. Im der Hauptjache bedroht diejer 
Sründungsjchwindel aucd) wieder den innern Markt. Er ift nichtS weiter als 
die Stone des Werks, dag wir feit achtzehn Sahren betreiben. So verdam- 
mengwert er tjt, jeheint er jchon das eine Gute bewirkt zu haben, daß die be- 
jonnenen Elemente in der Yinanz, im Handel und in der Induftrie endlich an 
der jeit Jahrzehnten herrichenden Uberjchägung des innern Markt3 und an dem 
Übermaß feiner Ausbeutung Kritit zu üben anfangen und hoffentlich nun auc) 
endlich die furchtbare Krifis erkennen werden, die fommen muß, wenn wir ung 
nicht mit dem Aufgebot aller Kräfte und Mittel der Welthandelspolitit zus 
wenden, die der SKaifer bei der Eröffnung der neuen Hafenanlagen in Stettin, 
furz vor feiner Paläftinareife, mit den Worten fennzeichnete: „Unjre Zukunft 
liegt auf dem Wafjer!“ 

Sp wie bisher, geht e8 nicht mehr weiter! Wir können unfre Indujtrie 
und bie in ihr thätige Bevölkerung nicht erhalten, wenn wir nicht das Aus 
landsgefchäft bald und in großem Mapftabe ausdehnen. Der Zuſammenbruch 
der Induftrie wird für die heutige Generation der Landwirte den Gewinn, 
auf den man fpefulirt, nicht haben; je verjchuldeter fie find, umjo vernichtender 
wird die Krifig gerade auch jie treffen. Sie, die ganz vom „innern Marfte“ 
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leben, werden ruinirt, wenn dejjen Kaufkraft verjagt und Millionen jegt fonfums 
tionsfähiger Arbeiter, nicht etwa, wie viele jener wunderlichen Volfgbeglücder 
jpefuliven, durch die Not zu billigen Köhnen in den Aderbau zurüd gezwungen, 
jondern außer Landes getrieben werden. 

E3 wäre ein arger Irrtum, fich noch einzubilden, daß wir groß find im 
Außenhandel, und daß wir uns auf diefe Größe berufen können, um den fich 
vorbereitenden Anfturm der Erportgegner zu befämpfen. E8 ift lächerlich, Die 
Gedankenlofigfeit, mit der man auch in fogenannten maßgebenden Streifen dem 
agrarifchen Trumpf von der bejjern Ausnügung des innern Markt Gehör 
giebt, mit dem ebenjo gedanfenlojen Ausfpielen hoher Ausfuhrziffern über: 
trumpfen zu wollen. ⸗ 

E3 mögen fehr gute Leute fein, die heute in Deutjchland von Zuftänden 
ohne Großinduftrie und ohne Ausfuhrhandel fchwärmen und träumen, von 
den Beiten, in denen der Großvater die Großmutter nahm, oder in Denen 
Bellamys Spielereien Ernft werden könnten. In der PBolitit muß der Vater: 
landsfreund diefen Träumen jeßt entjagen, in der deutjchen Wirtfchaftspolitif 
hat er in Zukunft jet und offen einzutreten für die Sammlung um den Staifer 
und fein oft genug fund gethanes Ziel. Durch den Befuch in der Levante hat 
der Kaifer die That den Worten folgen laffen. Er hat damit dem deutjchen 
Handel perjönlich Pionierdienfte geleiftet, wie fie noch felten ein Fürſt geleiſtet 
hat. Wird man jett zur Befinnung fommen? Wird der Kaifer die Gefolg: 
ihaft finden, die er braucht? In den Parteien von heute nicht, und auch in 
dem Neichstag von heute nicht. Wielleicht wird erft eine jehr tiefe wirtichaft- 
liche Niederlage die deutjche Nation zum Verjtändnis bringen, was die faijer- 
liche Politif und des Kaiferd Wille, Kraft und Pflichtbewußtjein für den Be: 
jtand des Deutichen Neich3 bedeuten. | ß 
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Die Deportationsfrage vor dem deutfchen Juriftentage 
in Poſen 
Don Selir Sriedrih Brucd (Breslau) 


(Schluß) 


an den Kolonien würden die Unterfunftsräume für Deportirte nad) 
a dem Monierfchen Syiteme (Baraden in der für tropiiche Bauten 
NE üblichen Anordnung) für den Kopf 200 Mark Toften, mithin für 
7 DIL das Taufend 200000 Marl, d. i. 221/, bis 30mal billiger als 

re die Sinzelzelle unfrer inländifchen Strafanftalten. Dabei über: 
ichen die Gegner, daß fich die Unterhaltungsfoften in der Straffolonie viel 
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billiger jtellen werden als im Mutterlande, vorausgejegt, daß die Wahl des 
Ortes, wo die Straffolonie gegründet wird, zwedmäßig ift. E83 muß nämlich 
gleich) bei der Gründung der Straffolonie deren landwirtjchaftliche Selbjtändig- 
feit al3 nächfte® Ziel ind Auge gefaßt werden. Zu diefem Zwede muß Die 
Aderbeftellung jo eingerichtet werden, daß die zur Erhaltung der Deportirten 
erforderlichen LZebengmittel möglichjt bald vorhanden find. 

Terner verringern fich die Unterhaltungsfojten bei der Deportation be= 
deutend durch die zeitweilige Beichäftigung der Sträflinge in privatem Dienjt 
und durch deren Anfiedlung nach der Verbüßung eines Zeil® der Strafzeit. 
Wird von diefen Einrichtungen ein weijer Gebrauch gemacht, fo lafjen fich 
nicht nur bei der Unterhaltung der Sträflinge, Jondern auch bei der Errichtung 
von Unterfunftsräumen große Erfparniffe machen. Sobald aber die Straf- 
folonie durch das Fortichreiten der Kulturarbeiten vom Mutterlande unabhängig 
geworden ift, hört jede weitere Belaftung auf. Aus den fteigenden Erträgniffen, 
die dem Reiche aus dem Berfaufe der überfchüfjigen Kolonialprodufte und der 
ihm gehörigen Ländereien im Anfiedlungsgebiete und aus den Steuern und 
Zöllen erwacdhjen, werden die vorher auf die Kolonien verwandten Anlagekojten 
reichlich gededt. serner ijt zu berüdjichtigen, daß der größte Teil des Auf: 
wandes des Neich® für den deportirten Sträfling von diejem jelbft dem Reiche 
direft zurüderftattet wird, während bei der inländischen Strafvollziehung die 
Zurüczahlung der Haftfoften eine jeltne Ausnahme if. Co werden von dem 
angejiedelten Sträfling allmählich die vom Reiche für ihn verauglagten Trans- 
portfoften und der Preis für das zur Bebauung übergebne, vorher urbar ge: 
 madte Aderland eingezogen, deögleichen die für die Errichtung der Hütte, für 
die Gewährung von Saatgut und Adergerät gemachten Ausgaben. Die Zurüd- 
zahlung kann in Form eines jährlich zu zahlenden Zinjes gejchehen, defjen 
Eintreibung injofern wenig Schwierigfeiten bereitet, al3 die Kolonialverwaltung 
über das wirtjchaftliche Gebaren des Angefiedelten nach wie vor die Kontrolle 
behält. 

Aber felbjt zugegeben, e3 würde ji) dann noch die Rechnung, die wir 
aufgejtellt haben, wejentlic) vergrößern, was bedeuten diejfe dem Neiche ers 
wachjenden Kojten im Verhältnis zu den unvergleichlichen Vorteilen, die dem 
Neiche aus der Deportation erwachjen? Darin, daß man dieje Vorteile außer 
acht läßt, befteht der große ‘sehler, der nur zu häufig von den Gegnern der 
Deportation bei der Berechnung der Deportationgfoften gemacht wird. “Dieje 
Borteile laffen fich zuhlenmäßig gar nicht ausdrüden. Sie überfteigen die 
Ausgaben jehr bedeutend. Vor allem jpart der Staat das Geld, das ihm die 
Erhaltung der NRüdfälligen in den Strafanjtalten foften würde. Dann aber 
beftehen die Vorteile in den für das Mutterland durch die Sträflinge gemachten 
Öffentlichen Arbeiten und in dem durch die Kulturarbeit der Sträflinge ge- 
jteigerten Gefamtwert des Koloniallandes; die Einnahmen aus dem Verkaufe 
von Kolonialland, das in feinem Bodenwert wefentlich geftiegen ift, ſtehen 
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außer Verhältnis zu den Anlagefojten der Straffolonie. Endli, was das 
Wichtigfte ift, in der Straflolonie und in den Anfiedlungsgebieten eröffnen 
fi) Abjaggebiete für unfre heimijche Induftrie. Thatjache ift, daß England 
durch den Verlauf der Kronländereien und aus dem |pätern Ertrage an direkten 
Steuern und Zöllen da3 im auftraliichen Kolonifationsgebiete aufgewandte 
Kapital bald zurüdgewonnen hatte. 

Auf die Angaben Krohnes, daß die Koften jede Deportirten in Neu: 
Kualedonien im Sabre ungefähr 2000 Franken betragen, ift in diejer Form gar 
nicht3 zu geben. (Freund berechnet die Koften nur auf 674 Franfen.) Die 
Behauptung Krohnes ijt allerdings von einem Gegner der Deportation, Pro- 
fefjor Pring in Brüffel, auf den Barifer Gefängniskongrefje aufgeftellt worden. 
Aber folange nicht fejtiteht, wie diefe Summe entjtanden ijt, beweilt die Hohe 
Zahl an fi) gar nichts. Dieje enorme Summe ift nicht etwa im Wejen der 
Deportation begründet, fondern eingeftandnermaßen auf die geradezu ver: 
Ichwenderifche Ausjtattung der FTolonialen Gefängnisbeamten, auf verfehlte 
Experimente und andre Mißgriffe der franzöfiichen Verwaltung zurüdzuführen. 

Was nun die Kluchtgefahr in den Kolonien anlangt, jo it zu berüdfichtigen, 
daß Deutich-Südweftafrifa außer einigen wenigen oafenähnlichen Anjiedlungen 
infolge feines Wafjermangels zur Zeit noch ein unwirtliches, wüftes Land it. Bei 
richtiger Wahl des Ortes erjcheint daher die Flucht jo gut wie ausgefchloflen; 
denn fie wäre ohne Kenntnis des Landes und des Weges, ohne Lebensmittel fo 
gut wie augficht3log; fie würde den Flüchtigen ing fichere Verderben führen; dem 
Vaterlande erwächſt aber auch hierdurch fein Schaden. Eine Verfolgung wäre 
daher faum zu empfehlen. Zu dem Kapitel „Flucht der Sträflinge“ will ich 
auch bier noch einmal auf die durch die Erfahrung beitätigte Thatjache Hin- 
weilen, daß jchon die Zuchthausinjafjen in der Regel lieber in ihren Anftalten 
bleiben, al3 daß fie fich freiwillig in die Freiheit begeben, wo ihnen ein 
Schwerer Kampf ums Dafein bevorjteht. Nicht felten begehen fie nach ihrer 
Entlaffjung von neuem Verbrechen, um wieder forgenfreie Unterkunft im Zucht: 
haufe zu finden. Um wieviel weniger wird fich der nad) Südweltafrifa 
deportirte Sträfling, der feine Strafe in freier Luft verbüßt und die fichere 
Ausficht Hat, bei ordentlicher Zührung einmal zu öfonomijcher Selbjtändigkeit 
zu gelangen, durch die Flucht in die Wildnis einer Höchit zweifelhaften Zukunft 
ausſetzen. 

Für den Fall der Anſiedlung von Deportirten als ſelbſtändige Landeigen— 
tümer iſt ſelbſtverſtändlich die Fluchtgefahr nicht mehr zu beſorgen. Aber auch 
der Sträfling auf der Straffarm wird, ſolange ſeine Behandlung menſchlich 
iſt — und das muß ſie ſein, denn Grauſamkeit entehrt den ſtrafvollſtreckenden 
Staat —, den Aufenthalt in der Straffarm oder bei einem Landeigentümer. 
dem er zur Beſchäftigung überwieſen iſt, und wo er regelmäßig Koſt, Kleidung 
und Obdach erhält, dem Leben eines Flüchtigen in den zum großen Teil noch 
wüſtliegenden Steppen Südweſtafrikas vorziehen. Endlich werden drakoniſche 
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Mapßregeln für den Fall der Wiederergreifung eines Slüchtigen, jowie ein 
jtrenges Verbot, Flüchtlinge aufzunehmen, und die Pflicht, fie zurüdzuliefern, 
die Sluchtverfuche auf ein Minimum verringern. In Anbetracht diejer Ver: 
hältnifje wird auch das Bewacdhungsperjonal nicht viel jtärfer zu fein brauchen, 
al3 bei der inländijchen Vollziehung der Freiheitsjtrafe. 

Mit der Fluchtgefahr bringen die Gegner, bejonders die aus Tolonialen 
Kreifen, die Möglichkeit in Verbindung, daß die unferm Schußgebiete benad)- 
barten Mächte gegen die Errichtung einer Straffolonie Einfpruch erheben 
fönnten. Hierzu aber haben die Mächte fein Recht. Das Reich ift unum: 
Ichränfter Gebieter über Deutih-Südweltafrifa und durch feinerlei Verträge 
wegen dieje8 Schutgebietes gebunden. Im Jahre 1884 ftellte wohl England 
einmal an dag Neid) das Anfinnen, ic) der Anlegung von Straffolonien an 
der Küfte von Angra Pequena zu enthalten. Aber der Reichslanzler Fürit 
Bismard wies diefe Forderung zurüd. 

E3 Könnte fich hier überhaupt nur um England und Portugal handeln. 
Bon Portugal ift aber ein Einipruch jchon deswegen nicht zu befürchten, weil 
e3 jelbft Sträflinge nad) Angola, dem Nachbarlande des Nordens von Deutjch- 
Südweftafrifa, deportirt. An die Grenze des Kaplandes brauchen wir aber 
bei der immenjen Größe unjer® Schuggebiet3 die Straffarmen ja gerade nicht 
zu legen. Ganz abgejehen davon kann auch fein Staat verhindern, daß ver: 
brecherifche Elemente einwandern, insbejondere nach VBerbüßung ihrer Strafen, 
die die Menjchen nur felten beffer machen. Unter den Abenteurern englischer 
Herkunft, die nach den Goldfeldern de Transvaal ftrömen, um dort Geld zu 
verdienen, find viele, die fich in ihrer fittlichen Dualififation nicht fehr von 
den Deportirten unterfcheiden. Viele von ihnen haben Schon Kriminalitrafen 
verbüßt, wie eine ftatiftiiche Fejtjtellung ergeben würde, und doch verlangt 
gerade England nicht nur die Aufnahme. diefer Leute, fondern fogar ihre bürger: 
liche Sleichjtelung in der jüdafrifanischen Republif. Und wir Deutjchen follten 
England zuliebe Skfrupel hegen, unjre Sträflinge zur Verbüßung ihrer Strafen 
in unferm Schußgebiete zu bejchäftigen oder anzufiedeln? 

Das Hauptgewicht legen die Gegner auf gemwilje gegen die Deportation 
Iprechende Auslaffungen des Gouverneurs von Deutich-Südweltafrifa, Herrn 
Zeutwein, in der Budgetlommiljion des Neichdtags in dDiefem Jahre, auf Grund 
deren ich aucdy der Staatzjefretär Herr Nieberding im Neichdtage gegen die 
Deportation erklärte. Allein die fpärlichen Außerungen des Herrn Leutwein 
fönnen feineswegs als ein abichliegendes Gutachten in diefer wichtigen Frage 
gelten, umjoweniger al3 fich Leutwein nicht auf Bedenken folonialer Natur 
ftügt, in denen er Fachmann ift, jondern vielmehr auf Gründe, die allgemeiner 
Natur find. Überdies ift Herr Leutwein gar nicht ala Gegner eines Verfuchs 
der Deportation nach Deutjch- Südmeltafrifa zu betrachten. Nach der Mit: 
teilung des Staatsjefretärg Nieberding äußerte fich Herr Zeutwein dahin, daß 
man fich bei einem Werjuch zunächit allerdings auf eine geringe Zahl von 
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Sträflingen — er nannte die Zahl Hundert — beichränfen müfje, und in einem 
Briefe (abgedrudt in einer Schrift des Pfarrer Dr. Seyfarth: „Hinter eifernen 
Gittern“) jagt Herr Leutwein wörtlich: „Ich halte mich zu einem abjchließenden 
Urteil über die Deportationsfrage nicht befähigt, da letteres überhaupt nur an 
der Hand von Erfahrungen gewonnen werden fann. Um jolche zu gewinnen, 
muß indefjen ein Verfuch gewagt werden, und würde ich daher Die sSrage, 
ob ein folcher (aber nur ein jolcher) empfehlenswert jein würde, unbedingt 
bejahend beantworten.“ 

Ganz derjelben Anficht, d. h. für einen Berfuch find übrigens die beiten 
Kenner unjer® Schußgebiet3 wie Kurt von Francois, Dr. Ejjer und Franz 
von Bülow. Ein folcher Verfuch verurfacht weder große Koften noch jonit 
irgend welche Nachteile für das Reid. Wenn irgend wo, jo gilt in Sadıen 
des Strafvollzugs, insbejondre in Sadjen der Deportation der Saß, daß 
Probiren über Studiren geht. Soviel fteht feit, daß fich durch die Einführung 
der Deportationgftrafe die ungeheuern Kojten des Strafvollzug® mit der Zeit 
fehr vermindern werden. Diefe Summen würden dann zum größten Nuben 
des Neich8 in feinem Schußgebiete verwertet werden. Gerade in Deutjch: 
Südmweitafrifa ift die Vermehrung intelligenter Arbeitskräfte eine Lebenzfrage. 
Hier fehlt e8 an Händen, während in den Strafanftalten des Mutterlandes 
die Kräfte vergeudet werden. 

Auch in fozialpolitiicher Hinficht kann die Deportationgitrafe für Deutich- 
fand, das an Übervöfferung leidet (dev Geburtenüberfchuß beträgt jährlich 
600000), von hervorragender Bedeutung werden; denn die Hauptquelle der 
meiften Verbrechen ijt bier die Not, entjtanden aus der Schwierigfeit der 
Erwerbsverhältniffe. Sie treibt alljährlic” Taufende von Vollsgenofjen, und 
nicht die jchlechteiten, für die ihr Vaterland zu eng ijt, über leer, wo jie 
fi) in der neuen Heimat mit der äußerjten Anfpannung aller Kräfte ein 
menjchenwürdiges Dafein gründen. Die Unglüdlichen aber, denen die Mittel 
fehlen, ihr unbarmberziges Gejchid zu ändern, die jchon durch die Not entkräfter, 
entmutigt und demoralifirt find, fie find die Kandidaten unfrer Zuchthäufer. 
Die Not ift die Haupturfache ihrer chlechten Erziehung und der fich daran 
fnüpfenden Verfommenheit, die jchließlich zum Verbrechen führen muß. Können 
alle dieje Perjonen im Vaterlande nicht mit lohnender Arbeit verjehen werden, 
jo kann wenigftens denen, die wegen Arbeitöjcheu wiederholt im Arbeitshaufe 
gejeffen Haben, oder die durch Begehung von Eigentumsdeliften fchon ihre 
Unfähigfeit, ich felber zu ernähren, bewiejen haben, ferner den Berjonen, die 
wiederholt durch ihr unfittliches Verhalten die Kulturgemeinfchaft gejtört Haben 
und deshalb dem Strafrichter verfallen find, die Möglichkeit gewährt werden, 
ihre Kräfte in einer für ihr eignes und das Wohl des Vaterlandes geeigneten 
Weile zu verwerten. Der Staat muß diefe Unglüdlichen zwangsweije in eine 
Lage jegen, wo fich energiiche Naturen aus eigner Kraft zu retten vermögen, 


Die Deportationsfrage vor dem deutfhen Juriftentage in Pofen 567 


bevor e3 zu fpät if. So wie die freie Auswanderung in dünnbevölferte 
Länder die einzige Rettung für überjchäffiges Menjchenmaterial übervölferter 
Länder ijt, jo ift die Deportation dag notwendige Ventil, Durch das jene Länder 
von Berbrechern befreit werden. 

Auf Grund diefer Erörterungen fchlage ich in Übereinftimmung mit den 
beiden Herren Gutachtern der geehrten Abteilung vor, die Frage: „Empfiehlt 
fi) ein VBerjucd) der Deportation nach den Kolonien al3 Strafe?“ bejahend zu 
beantworten. — 

Gegen die in meinem Referat vorgetragne Begründung hat fi) haupt: 
fächlid der Korreferent, Rechtsanwalt Korn (Berlin) ausgeiprochen. Zwar 
jtehen die offiziellen Protofolle zur Zeit noch aus; aber da Korn fein ab- 
Ichnendes Votum fchon vor der Tagung in Polen in der Nr. 19/20 der 
„Deutfchen Suriftens Zeitung“ zum Bmwede der Drientirung der Teilnehmer am 
Suriftentage begründet hat und nad) den bisher erfchienenen Zeitungsberichten 
al3 Sorreferent diefelben Gründe am Suriftentage wiederholt hat, jo halte ich 
mich jchon jest zu einer Fritiichen Erörterung für berechtigt. 

Korn beginnt feine Ausführung mit einer freilih) nur Laien impo⸗ 
nirenden Statiftif. Nach Foinigky, auf dejfen unfontrollirbare8 Material fich 
Korn bezieht, fei nämlich in England mit der Einführung der Deportation die 
Zahl der zu jchwerer Freiheit oder Todesitrafe Verurteilten von etiva 1000 
(im Iahresdurchichnitt von 1818—24) auf 14261 im Jahre 1834 und 23179 
im Jahre 1854 gejtiegen, dagegen fei feit der Abjchaffung der Deportation die 
Durchichnittszahl ftetig gejunfen. Sie habe 1855 20037, 1865 14459, 
1875 10954 betragen. Korn meint aljo, daß ein Kaufalzufammenhang zwijchen 
Deportation und Wachstum der Kriminalität beftehe. Eine jolche Annahme 
ift aber durchaus unbegründet. Für da8 Wachstum des Verbrechertums find 
in erfter Linie die wirtichaftlichen Verhältnifje breiter Schichten der Bevölkerung, 
insbefondre der arbeitenden Klafjen, maßgebend. Wirtfchaftlicher Niedergang, 
Mißernten, Kriege und ala Folge davon Arbeitzlofigkeit, Not und Verrohung 
der Mafjen find die Haupturjachen des Verbrechertums. Sicherlich kann die 
Deportationzitrafe nicht Schuld gewejen jein an der Vermehrung der Ber: 
brecden in England. Denn die einmal Deportirten fonnten durch NRüdfälle 
die Zahl der Verbrecher in England nicht weiter erhöhen. Ein Anreiz zur 
Begehung von Verbrechen kann aber in der Vollziehung der Deportationgitrafe 
nicht gefunden werden, da dieje Strafe in England als die jchwerjte nächjt der 
Todesitrafe galt. Noch im Jahre 1853 erklärte da8 mit der Unterfuchung 
diejes Strafmittel3 betraute Unterhaustomitee, daß die Deportationgitrafe wirf- 
famer und abjchredender jet al8 irgend eine andre Treiheitsftrafe (v. Holen: 
dorff, Deportation, ©. 168. 604). E83 ijt aljo nur ein zufälliges Ereignis, 
daß nach der Aufhebung der Deportationzftrafe in England die Zahl der Ber: 
brechen fant. Wäre die Deportation die Urjache des Steigen? gewejen, wie 
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Korn annimmt, jo müßte man heute in England jchon auf dem. Nullpuntte 
der Kriminalität angelangt fein. Wie einfeitig übrigens Korn die Statiftif 
verwertet, zeigt folgendes Beifpiel. Um die Überflüffigfeit der Deportation 
nachzuweijen, bezieht er fich auf die Erfolge, die England mit der Einführung 
der penal servitude gemacht babe. Die Zahl der Zuchthausinfaffen fei von 
10169 im Sabre 1883 fortgejeßt bi auf 3309 im Jahre 1894 gefunfen. 
Korn Hat diefe Angaben einer Mitteilung Ajchrotts (Zeitjchrift für die gefamte 
Strafrechtswifjenichaft, Band XVII, S. 46) entlehnt. Aber was Aichrott zu 
diefer ftatiftiichen Angabe binzufügt, verfchweigt Korn. Ajchrott fügt nämlich 
dtefen Angabe unmittelbar die Bemerkung Hinzu: „Aus diefen Ziffern wird 
man aber nicht ohne weiteres auf eine entfprechende Abnahme der Kriminalität 
in England jchließen dürfen.” ALS Grund der Abnahme wird vielmehr die in 
der Gejebgebung und der Rechtiprecdung deutlich wahrnehmbare Milderung der 
Strafurteile angegeben. 

Ebenſo unrichtig ilt die Behauptung Korn, daß durch eine bloße Reform 
der SFreiheitsitrafe in Holland (inZbefondre durch die Einführung der Einzels 
haft) die Kriminalität von 111 auf je 100000 Einwohner im Jahre 1851 
auf 52,7 im SIahre 1887 gejunfen fei. Nach einer mir von Herrn PBrofejlor 
van Hamel in Amfterdam zugegangnen Mitteilung betrug die Zahl der wegen 
Berbrechen und Vergehen Verurteilten im Jahre 1851 auf 100000 Einwohner 
343°), und im Jahre 1887 3451/,. Bon einem Rüdgang der Kriminalität 
in Holland in der oben angegebnen Zeit ift demnach feine Nede. 

Außer diefen verfehlten ftatiftiichen Nachweijen jucht Korn die Ablehnung 
der Deportation durch die Aufzählung von Schwierigkeiten zu erreichen, auf 
die nach feiner Anficht diefe8 Strafmittel ftoßen würde. Ganz unverjtändlich 
ift in diefer Beziehung Korns Äußerung, daß die Sträflinge, wenn fie bei 
fnapper Kost, gehemmter Bewegung und deprimirtem Geijte jchwere Erds und 
Feldarbeit thun, den Elimatifchen Einflüffen erliegen würden. Wlle jachver: 
Ständigen Berichterftatter, 3. B. Hindorf, Dove, ftimmen darin überein, daß fich 
der Europäer in Deutjch- Südweltafrifa auch bei tüchtiger körperlicher Arbeit 
dauernd wohl zu befinden pflegt. Daß unfre Sträflinge, wenn fie Dort jchiwere 
Kulturarbeiten verrichten jollen, eine dem entjprechende Verpflegung erhalten 
müſſen, iſt doch felbftverjtändlih. Un Förperlicher Bewegung wird es ihnen 
bei der Arbeit nicht fehlen; oder fordert vielleicht Korn für einen rationellen 
Strafvollzug in der Kolonie, daß die Deportirten nicht jatt zu ejjen befommen 
und in ihrer Bewegungsfreiheit gehindert werden jollen? Dann allerdings 
wären die Ausfichten für unfre deportirten Sträflinge, wie Korn an einer 
andern Stelle fchmerzbewegt ausruft, wirklich „trübe, jehr trübe!“ 

Eine andre Schwierigkeit findet Korn darin, daß jich nach feiner Anficht 
die Deportirten in Deutich-Südweltafrifa nicht in geeigneter Weile befchäftigen 
ließen, weil dort Aderbau nur in fehr geringem Umfange und nur Viehzucht 
in großem Maßftabe bei ftarfem Kapitalbefite möglich feier. Man könne doch 
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aber die Deportirten nicht „ein befchauliches Hirtenleben führen laſſen.“ Auch 
diefe Behauptung widerfpricht den Thatjachen. Die allerdings früher einmal 
vom Grafen Soachim Pfeil aufgeftellte, von mir aber in verjchiednen Auflägen 
widerlegte Behauptung, daß Deutjch-Säöweltafrifa für den Aderbau nicht 
verwendbar fei, ijt jegt allgemein al3 unrichtig aufgegeben. Aber Korn fcheint, 
fo unglaublich es Hingt, gar feine Ahnung von den zur wirtichaftlichen Er: 
Ichließung der Kolonie notwendigen Kulturarbeiten zu haben. Hierher. gehören 
befanntlich außer der Urbarmadhung des Landes in erjter Linie: Hafenanlagen, 
Wegebauten (Eifenbahnen) und die Schaffung einheitlicher Beriejelungsanlagen. 
An foldden die Kräfte unfrer Sträflinge vollauf in Anjpruch nehmenden 
Arbeiten wird es in abjehbarer Zeit in unjerm Schußgebiete nicht fehlen. Zu 
einem idyllifchen Hirtenleben würde unjern Sträflingen feine Zeit übrig bleiben. 

Wenn nun aber Korn e3 gar für jchwer begreiflich hält, weiße Arbeiter 
nach Deutih-Südweftafrifa zu enden, „während die dortigen eingebornen 
Stämme gefchidte und willige Arbeiter in Menge liefern,“ jo muß man über 
diefe totale Unkenntnis der thatjächlichen Verhältniffe in Erftaunen geraten; 
denn faft jede Bot aus Deutich-Südweltafrifa bringt ung bittre Klagen über 
den Mangel an Arbeitskräften, weil jich die einheimifche Bevölferung jeder 
Arbeit gegenüber ablehnend verhält. E8 it Thatjache, daß lediglich aus diefem 
Grunde der Eijenbahnbau von Swalopmund nad) Windhoek unterbrochen werden 
mußte. Was die Gejchiclichkeit der Eingebornen zu den vorgenannten öffent: 
lichen Arbeiten anlangt, fo jteht fie weit unter der Leiftungsfähigfeit europäifcher 
Arbeiter, was jogar Graf Pfeil, ein ausgefprochner Gegner der Anfiedelung 
deuticher Sträflinge in Deutih-Südmeltafrifa, mit den Worten zugiebt, „daß 
folche Arbeiten von Europäern weit befjer ausgeführt werden würden, ala von 
den beitangelernten afrifanischen Arbeitern” (Kolon.-Jahrb. X, ©. 280). Man 
fonnte billigerweije erwarten, daß der Jurift, der fich al3 Gutachter in der 
Deportationgfrage hören läßt, eine Kenntnis diefer Thatjachen hat. 

Endlih erhebt Korn von neuem den von mir fchon wiederholt widerlegten 
Einwand, daß jich der Strafvollzug in der Kolonie viel Eoftipieliger („etwa 
dreimal höher“) ftelen würde al8 im Mutterlande, und man glaubt wirklich 
eher eine für eine Volföverfammlung berechnete Wahlrede als ein Informations» 
referat für den Deutichen Juriftentag zu vernehmen, wenn fih Korn gegen 
die Deportation erklärt, weil „durch fie den Steuerzahlern, jomit auch den 
Ärmften des Volkes ein allzu drüdender Tribut aufgebürdet würde.“ Der 
hier von Korn erhobne Einwand wegen der Koften der Deportation ift auch 
hon in meinem oben abgedrudten Referat auf jeine Bedeutungslofigfeit zurück 
geführt worden. Ich bejchränfe mich deshalb darauf, an diefer Stelle auf mein 
Referat zu verweifen. 

Außer dem Korreferenten nahm noch Herr Oberreihdanwalt Hamm das 


Wort. Bevor ich die offiziellen Protofolle nicht gelefen Habe, 2 ich mich 
Grenzboten IV 1898 
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einer eingehenden Erörterung enthalten. Denn e8 ift wohl nicht möglich, daß 
der Oberreichdanwalt nur allgemeine Redensarten vorgebracht hat, unter andern 
die, „daß wir ein Land, in das wir unfre Miffionare fchiden, um den Eine 
gebornen die Segnungen der Kultur und des Chriftentums zu bringen, mit 
diefem verrotteten Gefindel (d. h. den Deportirten) nicht anfüllen dürfen; denn 
dadurch begäben wir uns jedes Recht? der Befitergreifung.” Die Miffionare 
find al8 Erzieher der Eingebornen gewiß recht brauchbar. Aber ihnen zuliebe 
hat das Deutſche Reich ebenfowenig wie irgend ein andrer europäischer Staat 
afrifanifches Gebiet in Befit genommen. Der Hauptzwed war überall die 
salus rei publicae. Übrigens verfolgen gerade die Leute, die die Deportation 
empfehlen, nur humanitäre und zugleich patriotifche Zwede. Sie wollen in 
eriter Linie dem Verbrecher durch einen rationellen Strafvollzug helfen. Dies 
geichieht dadurch, daß fie ihn im Dienfte der Kolonie für feine künftige Beftim- 
mung arbeiten lehren und ihm dann nad) VBerbüßung der Straffnechtichaft zu 
öfonomifcher Selbftitändigfeit verhelfen, indem fie ihn ald AUderbauer anfiedeln. 
Auf diefe Weife wird zugleich) da8 Vaterland von verbrecheriichen Elementen 
befreit und die Kolonie durch die Kulturarbeit der Sträflinge für die Ein- 
wanderung unjer3 überjchüffigen Dienfchenmaterials aufnahmefähig gemacht. 

Ebenfo unverſtändlich iſt die in verſchiednen Zeitungsberichten dem Ober⸗ 
reichsanwalt in den Mund gelegte Äußerung, „in Zukunft müßten dann die 
Erwerbsgeſellſchaften, welche ſich in Deutſch-Südweſtafrika niedergelaſſen haben, 
den kleinen Leuten, welche Land zur Anſiedlung wünſchten, zurufen: Liebe 
Freunde, kommt wieder, wenn ihr gewerbsmäßige Verbrecher geworden ſeid. 
Erſt dann ſeid ihr für uns geeignet.“ Als ob die Deportationsfrage nicht 
völlig unabhängig iſt von der Frage der Beſiedlung des den Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaften vom Deutſchen Reiche geſchenkten Areals mit kleinen Leuten. Weshalb 
ſollten dieſe Geſellſchaften, wenn auch das Reich die Deportation einführte, 
nicht auch mittelloſen ehrlichen kleinen Leuten ein Stück Scholle zur Anſiedlung 
überlaſſen, bevor dieſe von Not getrieben zu Verbrechern geworden ſind? 

Außer dieſen beiden Rednern meldete ſich niemand zum Wort, und nur 
das Faktum wird berichtet, daß im Anſchluß an die Ausführungen der Herren 
Korn und Hamm die dritte Abteilung des Juriſtentages zu Poſen mit allen 
gegen etwa fünf Stimmen die Frage, ob ein Verſuch der Deportation nach 
Kolonien zu empfehlen ſei, verneint hat. 

In der Plenarſitzung, die tags darauf ſtattfand, wurde nochmals dieſe 
Frage zur Diskuſſion geſtellt. Hier nahm die Debatte einen wunderlichen 
Verlauf. Nach den übereinſtimmenden Zeitungsberichten wurde der Rechts— 
anwalt Baumert, der einzige Redner, der ſich zu Gunſten der Deportation 
ausſprach, in ſeinen Ausführungen, in denen er die Widerlegung der einzelnen 
Bedenken der Gegner verſuchte, vielfach durch Heiterkeitsausbrüche der Ver: 
ſammlung derart unterbrochen, daß er auf weitere Ausführungen verzichtete. 
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Zum Schluß erhob jich noch Scherer, Recht3anwalt beim Neichögericht, der 
Ichlanfweg „die gegenwärtige Art des Strafvollzugs ald durchaus ziwed» 
entiprechend“ bezeichnete und daran die Bemerkung Tnüpfte, „der Strafzwed 
fönne durch die Deportation auch nicht annähernd gleichwertig erreicht werden.“ 
Darauf fchlok fi) die Plenarverfammlung mit großer Majorität dem ab» 
lehnenden Beichluffe der Abteilung an. 

Über die Bedeutung diefer beiden Voten kann ich mich furz faffen. Aus 
dem Verlaufe des diesjährigen deutfchen Juriftentages zu Pojen geht hervor, 
daß die fo überaus wichtige und fchwierige Frage der Deportation in durchaus 
ungenügender*) Weile — um nicht einen jchärfern Ausdrud zu gebrauchen — 
behandelt worden ift. Auf Die ftarfle Majorität der Gegner, die fich bei 
der Abjtimmung heraugftellte, wird fein bejondre® Gewicht zu legen jein, 
wenn man bedenkt, von welchen Zufälligfeiten der Bejuch jolcher Wander: 
verfammlungen abhängt. Nur fehr wenige der Herren Juriften, die in Bofen 
über die Deportationsfrage zu Gericht gejejfen haben, werden, wenn fie Der 
Wahrheit die Ehre geben wollen, behaupten können, daß fie fich vorher mit 
diefer dem Gebiete der Kriminal-, Kolonials und Sozialpolitif angehörigen, 
recht fehwierigen Frage eingehend beichäftigt haben. It dem aber fo, fo ijt 
auch durch die Pojener Abftimmung die Deportationgfrage noch nicht, wie 
einige der Deportation feindliche Blätter naiv genug waren zu behaupten, aus 
der Welt gejchafft worden. 

Die Deportationgidee ijt an fich zu gefund; fie wird fich troß des Votums 
in Pofen und trog des augenblidlihen Widerfpruch® einflußreicher Gegner 
bonae et malae fidei zur Wirklichkeit durchringen zum Nuten und Srommen 
des deutſchen Vaterlandes. 
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treiburg, die Schöpfung Berthold von YZähringen, des lebten 
großen Alemannenherzogs, bietet ein pafjendes Beilpiel für die 
— J Folgen dieſer Knechtſchaft in der Sprache. In der armen 
— Unterſtadt, wo die Arbeiter wohnen, hält man an der trauten 
A Sprache der Heimat feit; die höhern Stände, die in der Ober: 
Itadt wohnen, fprechen natürlich das entjegliche Schweizer-Franzöfiich, dem 





*) Wir müffen leider fagen: in ganz oberflählicher und unmürbiger Weife! Die Neb. 
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man fofort anmerft, daß es Gberjegt und nicht gedacht ij. Mit Recht 
Icheut fich jedes deutjche Haus, eine franzöfiiche Bonne au3 der Schweiz zu 
nehmen, wo man bloß in Genf aus dem oben angeführten Grunde ein reines 
Stanzöfiich Ipricht. Erfreulicherweife in nationaler Beziehung verjchlechtert 
ji dag Genfer Franzöfifch immer mehr, da die jtetig wachjende deutiche Ein» 
wanderung, auch aus dem Reiche, dag eingeborne franzöfilche Element zurüd: 
drängt. Diejelbe Erjcheinung zeigt jicy aud) in den andern Verkehrsmittelpunkten 
der jogenannten franzöjiichen Schweiz. Natürlich lernt der deutiche Eindring= 
ling geflifjentlich die fremde Sprache, womit er andern freilich feinen befondern 
Obrenjchmaus bereitet. Ich Habe in Genfer Läden abfichtlic” Deutich ge: 
Iprochen und fajt nie einen wirklichen franzöfifchen VBerfäufer getroffen. Daß 
die Schweizer Läden bis in die £leinjten Dörfer, wo nie ein franzölifches Auge 
bingeblidt hat, nut franzöfiichen Auffchriften bedect find, it übrigens Berlin 
und den deutjchen Bädern gegenüber gar nicht zu verwundern. Freilich ver⸗ 
gißt der Schweizer leider felbjt darüber die heimijchen Bezeichnungen. Weder 
in England no in Franfreic) und Italien findet man an Orten, wo er: 
fahrungsmäßig Deutfche zahlreich) verkehren, vdeutiche Anichläge. Wir haben 
den Beweis geliefert, daß auch in der Schweiz nicht das Bedürfnig, Tondern 
die flägliche Fremdenliebe, Deutfchlands fchlimmite Unart, die Urjache des 
dauernden FortjchrittS der franzöfiichen Sprade ift. 

Im Kriegsfall ift eine einheitliche Befehlefprache geboten, und die deutjche 
natürlich al® folche gegeben. Freilich wird im Frieden eigentümlich hierfür 
vorgejorgt. Auf dem Schießplag am Wallenfee it der Stommandant ein frans 
zöfijcher Schweizer, der jeinen dienftlichen Standort feit Jahrzehnten in Zürich 
hat. Dit Recht hat er e3 unter feiner Würde gehalten, ordentlich Deutjch zu 
lernen, objchon feine Vorfahren natürlih, wie die ganze Schweiz, Deutiche 
waren. SInfolgedefien wird von feinen Kameraden bei den Übungen ebenfalls 
aus deutjcher Höflichkeit franzöfiich gefprochen, objchon vielleicht die Verftänd- 
lichkeit des Vortrages bei mandjen Offizieren jehr darunter leiden mag. In 
den Bundesverfammlungen jpricht natürlich der Abgeordnete der jogenannten 
franzöjijchen Kantone franzöfiich, auch wenn er des Deutichen mächtig, und 
obwohl die Sprache der Zentralgewalt deutich ijt. Warum duldet man nicht, 
daß der Graubündner romanish und der Tejliner italienisch jpriht? Der 
deutjche Schweizer ijt jo fprachgewandt, daß er jede fremde Sprache lieber 
als jeine verdorbne heimatliche Mundart hört. In Davos war ich Obrenzeuge 
deö folgenden militärischen Idylle. Ein Hauptmann ruft einen ihm genau 
befannten Soldaten franzöfiich an, und er antwortet franzöfiich. Nach diejem 
dienstlichen Zwiegejpräch reden beide jchiwyzerdütich weiter, wie Dieß ihrer 
Herkunft geziemt. Ein jüngerer Offizier jpricht italienisch mit einem romanifchen 
Graubündner, was diejer natürlich nur unvollflommen verjteht. Die Folge it 
die Yortjegung in deutjcher Sprache. Solche Dinge fan man täglich in der 
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deutfchen Schweiz erleben. Wirklich cheint jedes nationale Chrgefühl im 
Schweizer erftorben zu jein, dejien Ahnen für die deutjche Freiheit gegen 
Burgunder und Franzofen ftritten und ihr Zeben ließen. Heuer foll in Neuens 
burg das Bundesichießen abgehalten werden. In allen Ortjchaften der deutfchen 
Schweiz hängt eine franzöfiiche Belanntmachung aus. Würde ed in einer 
deutjchen Stadt gefeiert, würde man natürlich nicht wagen, deutjche Anjchläge 
nach Neuenburg zu jenden. 

Unter dem Vorwande der Gleichberechtigung der franzöfiichen und der 
italienifchen Minderheit wird die deutjche Sprache gefnechtet und zurüdgedrängt. 
Stalienisch erflimmt fchon den Alpenlamm. Auf dem Simpeln und dem Gott: 
hard hört nıan jchon italienische Laute, während einft noch) am Zangenjee 
deutsch geiprochen wurde. Auch in der Schweiz wie in Elfaß Lothringen hat 
erjt die franzöfiiche Revolution das Deutjchtum bedrängt. Das Wahnbild der 
franzöfifchen Treiheit, die beiden ferndeutichen Landen die Knechtichaft brachte, 
hat das nationale Empfinden zu Gunften politifcher Zdeale jo gefhwächt, daß 
der Gejchichtsirrtum der Freiheit, Brüderlichfeit und Gleichheit, der zum blus 
tigen Cäjarentum führte, in diefen Zandichaften noch heute ald bare Münze 
angejehen wird und zum beifpiellojen Erfolge des franzöfiichen Unterdrüders 
auch nad) dejjen wiederholten Niederlagen beigetragen hat. Die Schweizer 
Demofratie feiert die franzöfiiche Schweiterrepublit, objchon nur Deutjchland 
feine Alpentochter vor der Begehrlichkeit des weitlichen Nachbarn [chügt. Einig 
mit den deutjchen Gefinnungsgenofien jchwärmt fie freilich für den Juden 
Dreyfus, ohne daß diefe Empfindjamfeit ihrer Liebe für die grande nation 
Abbruch thäte. Während man anderwärt3 in Begeilterung von der Schweizer 
Treiheit de Mittelalters biß zur Franzofenzeit redet, ahnt man wohl nicht, 
daß Ddieje in einer jtarren ariltofratiichen Herrichaft der Urkantone beitand. 
Treilich gebührt dem Vorort Bern das Verdienft, daß er fich feiner nationalen 
Sendung an den Ufern des Genfer: wie de Langenjees, wo die Unterthanens 
lande lagen, immer bewußt gewejen ilt. Bi dahiyg wurde die ganze Schweiz 
deutich verwaltet, und das begehrliche Franzojentum blieb auf feine Heimat 
Senf beichräntt. Preußen fchaltete in Neuenburg in nationalem Unverjtande 
freilich ander8 und Hat auch die Folgen diefer Gleichgiltigfeit gegen Das eigne 
Volkstum mit dem Berlufte des jchönen Fürftentums zu bezahlen gehabt. 

Selbſt die fchweizerifchen Preußenhafjer, und es find dies alle Schweizer, 
haben bei der Subelfeier des Neuenburger Aufitande dem preußifchen Könige 
für fein damaliges Berhalten feinen Vorwurf machen Fföünnen. Nur wir 
Deutjchen müfjen feine Schwäche beflagen, die wir freilich) dem todfranfen 
Schwärmer auf dem Throne verzeihen. Das Deutfche Reich aber hat eine 
Ihwere Einbuße durch den preußischen Verzicht erlitten; ein wieder verdeutjchtes 
Neuenburg gäbe aud) dem Volldtum der Schweizer einen feiten Halt zum Wider: 
Itande gegen franzöfifche Aneignungsgelüjte. Ein fchwaches Deutfchland, von 
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Sranfreich befiegt, würde den Untergang der Schweiz bedeuten, die dem 
Schidjal, eine franzöjiiche Provinz zu werden, nicht entgehen würde. Deutid; 
fand bedroht niemals die Freiheit jeiner entarteten Tochter, und im deutjchen 
Bundesftaat bliebe aud) im Falle der Wiedervereinigung die innere Selbjtändig- 
feit der Schweiz gewahrt. Nach außen macht die Schweiz wohl jelbjt nidt 
den Anfpruch auf eine unabhängige Politil. Die Zeit Diejer Sleinitaaten üt 
vorüber, wo jchon ein Mittelftaat wie Spanien grundlos oder doch unter 
falichem Vorwande von der amerifaniihen Großmadht überfallen werden fonnte, 
ohne daß fich eine Hand zu feinem Schute rührte. Bei einem europätjchen $eriege 
wäre das Schidjal der Schweiz ficher ganz ähnlih. Ihr Milizfygftem wird fie 
bei aller Schiektüchtigfeit nicht vor dem Verderben bewahren. der hofft fie 
vielleicht auf die Einmischung Englands als Garantiemaht? Je mehr jie 
ihren deutjchen Urjprung verleugnet, um jo ficherer wird fie Frankreichs Beute 
und fordert Deutjchlands Mitwirkung zum Schute des eignen und de gemein 
famen Bollstum3 heraus. Preußen hat Belgien nocd) 1869 vor der franzö: 
fiichen Befegung gerettet; die Schweiz fann leicht in eine ähnlidye Lage 
geraten. 

Sind wir den unerfreulichen Spuren nationaler Würdelofigkeit bisher 
nachgegangen, jo dürfen wir auch der Lichtjeiten im Bilde diefer Schweizer 
Eidgenofjen nicht vergefien, die und an der deutjchen Lebenskraft des fchönen 
Alpenlandes nicht verzweifeln lafjen. Der Häufig lächerliche und doch politiic 
folgenfchwere Kantönligeift findet im Mutterland an dem verderblichen Sonder: 
finn der deutfchen Landichaften, ja felbit der Parteien jein würdiges Gegenftüd. 
Im monardischen Deutfchland mit feiner Kleinjtaaterei erjcheint diefe bedauer: 
(iche Zerriffenheit verftändlich. Aber wie ift fie mit der Gleichmacherei der 
Schweizer Demokratie in Einklang zu bringen, wo bleibt die einheitliche Volts 
berrjchaft? Diefer Sondergeift ijt ein ariftofratifcher Burfche, der eben die Volle 
fouveränität de alles nivellirenden Einheitsjtantes nicht anerkennt. Regiert 
etwa das Volk in den Kantonen? Nein, noch giebt e3 führende Tamilien, 
wie einft die ftolzgen Berner und Luzerner Ratsgejchlechter und der Grau: 
bündner Adel. Ya die Schweizer Patrizier haben ihre Rolle noch nicht aus 
gejpielt. Nur haben fie neue Emporlömmlinge unter fich aufnehmen müllen. 
Ad) und wie reizend deutjch ift in feiner ganzen Lächerlichkeit diefe undemo: 
fratifche Titeljucht vom Gemeindejchreiber aufwärts bis zum Ständerat! Wer 
vor einem Menfchenalter einmal eine Würde befleidet hat, nennt jich noch jegt 
Stolz Altammann u. . w. Der alte Heldengeijt der Schweizer ijt noch nicht 
erlojhen. Die mittelalterlicden Landsfnechte und die fürjtlichen Leibgarden 
haben, wenn auch im fremden Solde, die ftolze Überlieferung der Schweizer 
Wehrbaftigkeit bi8 in die Gegenwart erhalten. Freilich fehlt der Scherz hierbei 
auch nicht. Kein Yugendfeft, Fein Deufikfeft, fein Schießen und feine jonitige 
Feier, die faft allfonntäglich begangen werden, ohne daß die eidgenäjftsche Mili; 


Politiſche eifebetrahtungen aus dem deutfhen Süden 575 


feldmarfchmäßig erjcheint. Abends macht e8 dann einen heitern Eindrud, wenn 
der Vaterlandöverteidiger in dem etwas umjtändlichen Waffenfchmucd feucht: 
fröhlich” im Zickzack durch die Gaſſen ſchwankt. Der deutfche Soldat pflegt 
jih den Freuden de8 Lebens ohne Gepäd und Gewehr hinzugeben. Aber 
fraglo8 liegt ein gewiljer Ernjt im heitern Spiele, denn der Vorgang zeigt 
die in Fleifh und Blut übergegangne Waffenfreudigfeit. 

Die Mannszucht ijt ja gewöhnlich in folchen Freiftaaten nicht gerade eine 
Stärfe des Heeres. ES erjcheint daher glaubwürdig, daß ein hervorragend 
tüchtiger Waffenchef jchließlich in den Ruheftand Hat treten müfjen, weil feine 
jtrenge Disziplin feinen Untergebnen mißfiel, und er felbft es bezeichnender- 
weile am Gehorjam gegen den hohen Bundesrat fehlen ließ. Die Wirkjamfeit 
eines jolchen demofratiichen Hoffriegsrat3 hat fich ja neulich am lieblichiten in 
Wafhington geäußert. E3 ift faum anzunehmen, daß fich der Schweizer Genoffe 
im Sriegsfalle Elüger benehmen wird, wenn das Schweizer Offizierforps auch gar 
nicht mit den elenden Freiwilligenicharen Bruder Ionathans zu vergleichen ift. 
Das deutiche und das franzöfiiche Vorbild regt Doch zu jehr zur Nacheiferung 
an, verführt vielleicht jogar zu übertriebner Nachahmung, was den bejcheidnern 
Anforderungen der Schweizer Yandesverteidigung nicht entjpricht. Das Kriegs- 
Heid des Schweizer Heeres ijt übrigend die alte württembergifche Uniform 
nach preußiichem Schnitt; das Käppi mehr der preußilche Sägertjchafo als 
die öfterreichische Kopfbelleidung. Aber die Kavalleriemüge iſt franzöſiſch. Es 
wäre ja auch jchade, wenn man außer der jehr praftiichen Pelerine, dem frans 
zöfiichen Revanchemäntelchen, nichts Sranzöjiiches trüge; der Schweizer Soldat 
würde troßdem mit Entrüftung die Behauptung zurüdweilen, daß er nad) 
deuticher Art gekleidet jei. 

Ein Unterfchied befteht zwifchen dem fchweizerifchen reiftaat und den von 
ihm jo geliebten großen Schweiterrepublifen Sranfreih und Nordamerifa, von 
den jonjtigen amerifanifchen Raubjtaaten ganz zu fchweigen. it in Franfreich 
die verhüllte Beftechlichfeit und in der Union der offne Ämterfchacher und 
Stimmenfauf an der Tagesordnung, jo hat fich die Schweiz jomohl in ihrer 
ariftofratischen Staat3form der frühern Sahrhunderte wie auch in ihrer jegigen 
demofratifchen Verfaffung von diefem Fluche der Freiftaaten völlig rein er: 
halten. &3 herrfcht in der Schweiz eine ftrenge und gerechte Verwaltung. 
Die Furcht vor dem fouveränen Volt mag manchmal fräftige Maßnahmen 
lähmen oder abjichwächen, wie bei dem verjpäteten Eingreifen in der revolutios 
nären SItalienerfache. Aber fchließlic) gewinnt bei der Regierung doch der 
gejunde Menfchenverftand die Oberhand. Die Bundesgewalt ift ja jchwad: 
aber dürfen wir über diefen Mangel jpotten? E& macht fich jedoch auch hier 
ein Rüdichlag wider den Kantönligeift geltend. Die Staatseinheit tritt mehr 
in den Vordergrund. Der Bund ift im Begriffe, fämtliche Eifenbahnen zu 
erwerben und erweitert auch jonjt jeine Zuftändigfeit. Die Ordnung des Vers 
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jicherungswejend nach deutichem Mufter, aber auch auf dem Gebiete der Privat: 
unternehmung, ijt tadellos und fein fchlechtes Vorbild für den bisherigen 
deutſchen Lehrmeiſter. 

Das barſche Weſen, um nicht zu ſagen die Grobheit der Schweizer ſticht 
freilich von der ſonſtigen ſüddeutſchen Lebensart ab; aber der Altbayer kann 
ſich an Rauheit in den Umgangsformen wohl mit dem alemanniſchen Schweizer 
mefjen. Beide pflegen eben eine etwas andre Art von Gemütlichkeit und ge- 
winnen dafür bei näherm Verkehr. AZuverläffigfeit und Treue find Merkmale 
ihres Wejens. Wir finden aljo überall noch die unverfälfchten deutfchen Züge. 
Denn in der Wejtjchweiz ift die gewohnte franzöfiiche Höflichkeit ebenfo wenig 
zu finden. Erjt die Fremde fchleift den Schweizer ab, wie man im Auslande 
beobachten fann. Zum Schluß drängt jich und eine Erfcheinung auf, die dar: 
thut, daß das Ichwächliche Nationalgefühl freilich eine deutjche Eigentümlichkeit 
it. Im den Schweizer fsremdenliften finden jich nur wenig Sranzofen, dagegen 
häufig genug Mr. und DMdme. mit franzöfiichen Begleitworten. Deutfche 
Elfäfjfer aus den Neichslanden find die würdigen Träger diefer Bezeichnungen, 
denen jich nach dem Vorbilde der ungarischen Glaubensgenofjen die eljäfjichen 
Suden zugejellen. Daher hört man gerade in der ftammverwandten Schweiz 
von dem Mißerfolge der Verdeutichung Eljaß-Lothringens Sprechen. Der 
Deutihe muß hier wie dort auf dem gemeinfchaftlichen alemannischen Boden 
mit Gewalt zur Erfenntnig feines angejtammten Bolfstums gebracht werden, 
wie auch im bajuvarifchen Dfterreich nur die nationale Not den beutfchen 
Michel aus feiner Gleichgiltigkeit aufgerüttelt hat. 

Wenn aud) die Preffe leider nur felten der Ausdrud der thatfächlichen 
öffentlichen Meinung ift, jo muß man doch zugeben, daß die deutjch-fchweize- 
riichen Zeitungen nur allzu getreu die Vernachläffigung der Mutterfprache und 
die Hochachtung vor der weljchen Mundart wiederfpiegeln, obſchon ihr Deutſch 
nicht fchlechter al3 daS traurige Zeitungsdeutich im Reiche ift. Ein BZüricher 
Blatt, das jonft nicht ganz ohne nationale Anwandlungen ist, ftellt die deutjch- 
nationale Bewegung ded Alldeutichen Verbandes im Reiche zunächft mit dem 
Antifemitigmug auf eine Stufe und fieht der andauernden Berwelichung der 
Schweiz ohne Schamgefühl zu. E83 bedauert ausdrüdiih, daß Hunzifers 
Schrift, die Schweiz, die diefen Gegenstand wiljenfchaftlich und daher allzu 
fühl behandelt, unter die Slugblätter des gedachten VBereind aufgenommen 
iſt. Hunziker ftellt bloß Thatjachen der Sprache ohne politiiche Schlußfolge: 
rungen fejl. Wir Deutjchen find dagegen wohl berechtigt, die fyftematifche 
Stanzöfirung der Schweiz politisch zu betrachten und die Haltung der obern 
Stände der deutjchen Schweiz eindringlichjt zu verurteilen. Der Deutjch- 
Ihweizer handelt einfach volf3verräterifch, wenn er fortfährt, in diefer jchmäh- 
lichen Weije fein Vollstum preiszugeben. Die reindeutfche Schweiz ift jchon 
jegt zweijprachig, die franzöfiiche Minderheit hat alfo den deutjchen Grund» 
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ſtock der Eidgenoſſenſchaft ſchon jetzt beſiegt und ſich zur ebenbürtigen Neben⸗ 
buhlerin aufgeſchwungen. Es ſei nochmals betont, daß der Fremdenverkehr 
nicht der Anlaß iſt. Sonſt müßte Engliſch die Rolle des Franzöſiſchen ſpielen. 
Der wirkliche Franzoſe iſt ein ſeltner Gaſt in den Alpen; ſelbſt im eignen 
Lande, wie in Chamounix, iſt er nur ein kleiner Bruchteil der Touriſten. 
Beſonders aber auf Reiſen befleißigt ſich der beſſere deutſche Schweizer 
der franzöſiſchen Sprache, ohne ſich der Lächerlichkeit dieſes Vornehmthuns 
bewußt zu werden. Er hält dieſes Gebaren anſcheinend für den Gipfel der 
Bildung. 

Die erwähnte Züricher Zeitung hält es für angemeſſen, eine größere 
Pflege der Mutterſprache zu empfehlen, verwahrt ſich aber ausdrücklich da⸗ 
gegen, einer Einſchränkung der franzöſiſchen Sprache das Wort reden zu wollen. 
Die rein nationale Haltung des Alldeutſchen Verbandes weiſt ſie als freche 
teutoniſche Anmaßung, gleich einem franzöſiſchen Revancheblatt, zurück. Die 
Folge dieſer vaterlandsloſen Geſinnung der Eidgenoſſen, deren deutſches Schwert 
ihr berechtigter Stolz ſeit Jahrhunderten geweſen iſt, zeigt ſich auch immer 
deutlicher. Die gehorſame Schweſterrepublik feiert nämlich in Bern artig das 
franzöſiſche Nationalfeſt mit, das die dortige franzöſiſche Geſellſchaft veran⸗ 
ſtaltet. Die Ironie des Schickſals will es, daß der Vorſitzende dieſes fran⸗ 
zöſiſchen Hilfsvereins der Urfranzoſe Lämmle iſt, als tüchtiger Renegat natür⸗ 
lich Mr. Lämmlé geſchrieben. Die Hauptrede hielt der Sekretär des inter⸗ 
nationalen Poſtbureaus, ebenfalls ein Deutſcher. Mit ſchweizeriſchem Takt 
hat er ſich trotz ſeiner neutralen amtlichen Stellung als beſondrer Franzoſen⸗ 
freund aufgeſpielt. Das kluge Frankreich weiß freilich auch ſolche Thaten der 
Selbſtverleugnung theatraliſch zu belohnen. Der Präſident Felix Faure hat 
zum diesjährigen Bundesſchießen einen wertvollen Ehrenpreis geſtiftet, der auf 
der Scheibe „Vaterland“ ausgeſchoſſen wird. Man betrachtet bei ſolcher 
Franzoſenliebe wohl nicht ohne Genugthuung die franzöſiſche Republik, der die 
Schweiz ſchon einmal zum Opfer gefallen iſt, als das zweite Vaterland. Viel⸗ 
leicht iſt es nützlich, daran zu erinnern, daß nur Deutſchland Napoleon ſpäter 
beſiegt und damit auch die Schweiz gerettet hat. Die Schweiz war Kriegs⸗ 
beute der Verbündeten, und bloß die gänzliche nationale Gleichgiltigkeit der 
damaligen deutſchen Regierungen hat die Aufnahme der Schweiz in den deutſchen 
Bund verhindert, womit die alte Schuld des Reichs an der Eidgenoſſenſchaft 
geſühnt geweſen wäre. Freilich war es bloß eine Unterlaſſungsſünde, daß das 
Reich ſich ſeit Jahrhunderten nicht mehr um ſein Alpenkind bekümmert hat. 
Indeſſen ein Kanton hat bis zur Reichsauflöſung zu den Reichsſtänden gehört. 
Dies iſt Baſel, das jetzt in zwei Halbkantone geteilt iſt. Die alte Reichsſtadt 
Baſel iſt noch voll ſtolzer Erinnerungen an dieſe für ſie ruhmreiche Zeit. 
Alte Bilder zeigen den Glanz der Bauten der Renaiſſance, die leider die Zeit der 


franzöſiſchen Vorherrſchaft im vorigen Jahrhundert hat vom Boden 2 ans 
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lafien. Aber gerade diefe urdeutiche Stadt ift die fchlimmfte abtrünnige ge 
worden. Wieder ring® von deutjchem Gebiet umfchloffen, fucht fie ihren Ryhm 
in franzöfifcher Vergötterung, und würdig ift auch ihr Lohn gewefen. Die 
Bollblutfranzojen der doch jicherlich franzöfischen Stadt Straßburg, die natür: 
lich nie im deutichen VolfSliede verherrlicht worden ift, haben ihr mit fran: 
zöjiicher Injchrift ein fchönes Denkmal gejchentt. Dean fieht dort mit Rührung, 
wie das wehrbafte Bafel das jchujuchende Elfaß, eine Jungfrau mit der k: 
funnten Kopfichleife, gegen irgend einen Feind mit dem Schilde Ichirmt. 
Darunter jteht die Jahreszahl 1870. Meine Gejchichtsfunde fennt Dielen 
Vorgang nicht, er bedarf auch feiner Erläuterung. Vielleicht dient das Denk 
mal jpäter einmal al3 Merkzeichen für den deutjchen Michel, um ihm feine 
nationale Schande im Bilde vor Augen zu führen. Die Eljäffer Renegaten 
find ihrer fehweizerifchen Landsleute würdig. Bafels Reichtum beruht auf der 
Verbindung mit Deutjchland. Die Ausfuhr feiner Seidenbänder geht lediglich 
ind Neid. So ftattet der deutjche Schweizer feinem großen Mutterlande feinen 
Dank ab. Während gerade in Bafel und bis Zürich oftwärts, alfo in der 
wirtjchaftlich allein bedeutenden Gegend der Schweiz, deutiches Geld befruchtend 
umläuft, gehört natürlih die Schweiz zum lateinifhen Münzverband. In 
folgedefjen jiegt man fait bloß franzöfiiches Gold und italienifches Silber. 
Schweizer Münzen beichränten fich auf die Nidel. Frankreich hat mit Bor: 
bedacht Belgien und die Schweiz in den Münzbund anfgenommen und fein 
Hehl daraus gemacht, daß es diefe Gemeinjchaft ald Mittel zur An 
gliederung anjähe. Deutichland hat 1870 diefe Abficht zerftört. WBajel hat 
dafür im Straßburger Denkmal die Erfenntlichkeit der alten Reichsstadt fing 
bewiejen.*) 

Dbihon in Zürih noch an vielen Stellen der alte Reich3adler prangt, 
wie auch noch in den alten Landjtädten an den Siten der faijerlichen Bog: 
teien, ift auch das dortige jchöne Yandesmufeun der fogar ungefeglichen Zwie 
Ipracdjigfeit zum Opfer gefallen, fjelbft wo es fi) um Altertümer des deutjchen 
Stantond Zürich handelt. Abgejehen von England ift der deutjche Fremde die 
Milchkuh des Schweizerd, und Deutfchland hat die Schweizer Bahnen finanziell 
ermöglicht, wie auch die Induſtrie mit Geldmitteln ausgerüſtet. Vielleicht 
könnte doch auch unſer Nationalgefühl zum Schaden der Schweizer empfindlich 


*) Bismard hat ſelbſt in einer jüngſt bekannt gewordnen Mitteilung beſtätigt, daß die 
Franzoſen ſogar nach der Reichsgrundung ihre Hoffnung auf die franzdſirte Weſtſchweiz nicht 
aufgegeben haben. Ein nichtoffizieller Unterhändler der Regierung hat in den ſiebziger Jahren, 
als Deutſchlands Übergewicht dank der ruſſiſchen Freundſchaft und Frankreichs Vereinſamung 
dieſes noch völlig niederdrückte, dem Reichskanzler das Anerbieten der Teilung der Schweij 
gemacht, wobei Italien den Teſſin und Oſterreich Graubunden, vielleicht ſogar mit dem Veltlin 
erhalten ſollten. Dafür wollte Frankreich auch endgiltig auf Eljaß-Lothringen verzichten. 
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werden und fie am eignen Geldbeutel treffen, wo fie jicherlih am fchmerzlichften 
berührt werden. 

Der Kern des Übeld der Fremdländerei in der Schweiz find unzweifelhaft 
die waadtländifchen Beitrebungen, die vor hundert Jahren mit dem Verrat der 
Unterthanenlande der Waadt einjegten und unter dem Dedimantel des Kampfes 
für die politische Freiheit einfach auf die Einverleibung in die franzöfifche Re: 
publif Hinzielten. Beim Wiener Kongreß wiederholten diefe Französlinge unter 
der Führung Zaharpes, ded Günjtlings des Zaren, das alte Spiel. Um die 
Gelbjtändigfeit der Waadt zu erreichen, gaben fie lernhten Herzen? das PVeltlin 
an Öjterreich preis. Worms und Kleven (Bormio und Chiavenna) wurden 
dadurch italienifch, während fie fich ald Graubündiiche VBogteien leidlich deutjch 
erhalten hatten. Bei der größern geiftigen Regjamfeit der franzöfiichen Schweizer 
gegenüber den plumpern und wenig fürmlichen Deutfchichweizern haben die 
eriten bejonders feit der Unterdrüdung des Fatholisch: fonjervativen Sonder: 
bundes die politifche Führung der Schweiz übernommen und herrichen in der 
Regierung troß ihrer abjoluten Minderzahl unverhältnismäßig vor. Diefer 
Thatjache entipricht auch die anmaßende Abficht, fogar gefeglich die Mitwirkung 
einer bejtimmten Anzahl romanijcher Stimmen über den zahlenmäßigen An- 
Ipruch hinaus in der Bundesverwaltung feitzufegen, um jodann dauernd das 
Heft in der Hand zu behalten. Der deutjche Michel wird fich fchließlich auch 
diefem Übermut, der al3 Forderung der Billigfeit heuchlerifch dargeftellt wird, 
gedantenlos fügen, und dann ijt der. franzöfiiche Sieg entjchieden. Ein neuer 
Bolfzverrat kann widerjtandslos das Fleine Land hierauf Frankreich über: 
liefern, wenn nicht Deutjchland jolches wieder, wie vor fait einem Sahrhundert, 
hindert. 

Waren jchon die Schweizer Trabanten die treuejte LZeibwache des fran- 
zöfiichen Königs, jo betrachteten das Kaijertum und die Nepublif das einft 
auf jeine deutjche Freiheit jo ftolze Alpenland ebenfall3 als einen Halb ab» 
bängigen Staat gleich der belgischen Mikgeburt. Als der Wiener Stongreß 
aud) die diplomatischen Rangabjtufungen endgiltig feitjeßte, erhielt der Chef 
ber franzöfiihen Milfion in Bern Botjchafterrang und ijt jomit der jtändige 
Doyen des diplomatijchen Korpg. Er erfcheint demgemäß immer an der Spibe 
der fremden Diplomaten und nimmt fchon äußerlich die erfte Stelle ein. Die 
beweglichen Waadtländer fpielten zumal als franzöfifche Plaudrer gleich nach 
der Umformung der Eidgenofjenschaft in den modernen Staat die erfte Rolle, 
und die Berner Patrizier äfften ihren Schlimmften Widerjachern im Gebrauche 
der weljchen Mundart weiter nah. Die auswärtige Politik liegt thatjächlich 
in franzöfifcher Hand, und der franzöfiiche Botfchafter behandelt dieje ver: 
mummten deutfchen Schweizer gejchict als ebenbürtige republifanische Genojfen. 
E3 ijt wohl fein Zufall, daß der eben neu ernannte franzöfiiche Botjchafter 
bisher Direktor der politiichen Abteilung des auswärtigen Minifteriums war, 
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alſo den wichtigſten Poſten dieſer Behörde einnahm. Bei Frankreich war die 
hohe Politik für die Beſetzung des ſchweizeriſchen Botſchafterpoſtens maßgebend; 
der deutſche Geſandte verfolgt, vielleicht leider, keine geheimen Nebenzwecke, 
wie ſein franzöſiſcher Amtsgenoſſe. Freilich erhält er auch nicht eine ſo weſent⸗ 
liche Unterſtützung an der ſcheinbar privaten Propaganda der ſchon genannten 
allianco franqaise, deren Hauptſchlachtfeld bezeichnenderweiſe Belgien und die 
Schweiz ſind. Sie iſt ein Sprachverein zu dem ausgeſprochnen Zwecke der 
Ausbreitung der franzöſiſchen Sprache, alſo eine Kampfgenoſſenſchaft in erſter 
Reihe wider das hoch⸗ und niederdeutſche Volkstum, während ähnliche deutſche 
Geſellſchaften lediglich die Erhaltung unſrer Mutterſprache zum Ziele haben, 
ſich alſo in hart bedrängter Verteidigungsſtellung befinden. Wir müſſen freilich 
den Hut abnehmen vor dem reißenden Erfolge dieſer alliance franqaise, die 
aber auch in der Schweiz einen wohl vorbereiteten Boden findet. Wenn ein 
Gelehrter wie der deutſchgeſinnte Hunziker ſchon irrtümlich die ſogenannte frans 
zöſiſche Schweiz als die alte Burgundergrenze annimmt und daher als früh— 
zeitig romaniſirt anſieht, ſo vergißt er eben, daß die alemanniſche Einwan⸗ 
derung bis an den Genfer See reichte und nur Genf burgundiſch⸗-franzöſiſch 
blieb. In den Augen der unwiſſenden Schweizer iſt aber dank der waadt⸗ 
ländiſchen Spiegelfechterei die Weſtſchweiz ein franzöſiſcher Brocken, den die 
große Schweſterrepublik nur aus Gnade und Barmherzigkeit der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft überlaſſen hat. Dafür iſt ſie natürlich zur unbedingten Gefolgſchaft 
verbunden. 

Wir müſſen uns mit dieſer harten Thatſache abfinden. Bloße Klagen 
helfen nichts, ſondern nur Thaten. Wir müſſen einfach denſelben Weg wie 
die Sranzofen einjchlagen und unfre VBolfögenojjen, joweit fie noch nicht frans 
zöftet find, jcharf gegen dad Welfchtum machen, wie auch die Blamen endlich 
das franzöfiiche Boch langjam aber erfolgreich abjchütteln. Die franzöfilche 
Diplomatie ijt die eifrige Helferin aller franzöjirenden Bejtrebungen unter dem 
Deckmantel harmlofer Sprachvereine und Unterjtüßungsfafjen. Unfre auss 
wärtige Vertretung ijt leider Hierzu weder ermächtigt, noch bat fie irgend 
welche Neigung verjpürt, fich in den Dienft einer gebotnen nationalen Pro» 
paganda zu jtellen, die bloß Da& arg bedrängte eigne Bolfätum vor dem fichern 
Untergange retten will. Die unerfahrne Sugend unfers Reich erklärt Dieje 
allzu Eorrefte Haltung. Preußen hat erjt unter Bismard deutjche Politit auch 
im Auslande treiben können; bi8 dahin mußte der preußifche Ehrgeiz in natios 
naler Beziehung an den engen Grenzen des feligen Deutichen Bundes fein 
Genügen finden. Hoffentlich überwinden wir bald diefe Kinderfrankheit. 

Das alte Kulturland Frankreich, defjen Bevölkerung dauernd zurüdgeht, 
füllt feine biutleeren Adern nicht nur mit frifchem deutjchen Saft, gleich dem 
alten Rom, fondern greift Jogar über feine gejchichtlichen Grenzen hinaus und 
nacht auf unfre Koften troß der Niederlage von 1870/71 moraliiche Er- 
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oberungen, denen politiiche Erfolge faft jchon jeßt gefolgt find. Das Wort 
vom größern Deutjchland und Alldeutichland Eingt wie Hohn, wenn man 
diefes allmähliche, jtille Wordringen unjer8 Erbfeindes jieht, da8 ung ans 
Icheinend weder national noch amtlich berührt. Eine jolche Bogeljtraußpofitif 
ijt aber der gefchichtlichen Sendung des neuerftandnen Reiches unwürdig. Das 
Deutiche Reich ift verpflichtet, der Hort alle® Deutjchtums zu fein, und hat 
dieje Forderung für die Deutjchen über See auch ausdrüdlich ausgeſprochen. 
Unmittelbar an unjern Grenzpjählen, im Herzen Europas dulden wir aber Die 
gefliffentliche Entfremdung deutfcher Stämme von ihrem uralten Vollstum. Im 
Beitalter der nationalen Staaten, wo felbjt die Heinjten Volfsfplitter nationale 
Beachtung verlangen, ijt diefer Zuftand unerhört. Der Deutfche ift langfamen 
Geiftes, und fein nationales Gewiljen muß erjt noch gefchärft werden. Sn 
diejer Erwartung wollen wir auch den Glauben nicht verlieren, daß auch für 
das Schweizer Volf die Stunde ber Erlöjung von der weljchen Herrichaft 
bald fchlägt. 

Der nationalpolitische Himmel unfer8 deutichen Südens erfcheint ange: 
ficht3 vorjtehender Thatfachen nicht wolfenlos, ja zum Teil trojtlog trübe. In 
Bayern ein Erjtarfen des Sondergeijtes, in Tirol und der Schweiz das ftetige 
VBordringen des Weljchtums mit Herifaler und demofratiicher Hilfe. Hirtenjtab 
und Salobinermüge in trautem Verein, um das angejtammte deutfche Volkstum 
ins italienifche und franzöfische Soch unter der Herrfchaft offiziell deutfcher 
Regierungen zu ſpannen. Wir jehen das traurige, leider oft gejehene Schau: 
jpiel, daß der Deutiche vaterlandslos wider den Deutjchen wütet. Nicht bes 
rechnende Bosheit, jondern nur die Schwäche des eignen Nationalgefühls find 
die Triebfedern diejer antinationalen Bewegungen. Der Bayer wird in der 
Stunde der Gefahr jederzeit feine Pflicht al3 Deutjcher erfüllen. Auch der 
Tiroler und der Schweizer glauben gute Deutfche zu fein. Aber der unjelige, 
echt deutjche Sondergeijt läßt überall den weiten Blid und das Zufammen- 
gehörigfeitögefühl des großen deutjchen VBolfsftammes vermiljen, deijen Glieder 
wohl politisch getrennt, aber niemald dem eignen Bolkstum entfremdet werden 
dürfen, folange noch ein Zunfe nationalen Ehrgefühls in deutjchen Herzen 
glimmt. Kurd von Strang 








Auguft Strindbergs Inferno 
und fein Übertritt zur Fatholifchen Kirche 


AInter der Leitung des tüchtigen ſchwediſchen Kritiferd und Schrift: 
ſtellers Guſtaf af Geijerſtam erſcheint ſeit dieſem Jahr ein neues 

4 Unternehmen, dag uns mit der jüngjten jfandinavifchen Litteratur 
| befannt machen jol.*) Den Reigen hat Auguft Strindberg mit 
Inferno eröffnet, einem Buche, das in feiner der landesüblichen 
Klafjen untergebracht werden kann und werden will. 3 belehrt nur hier 
und da, unterhält wenig und macht überhaupt in feiner ganzen Anlage und 
mit jeinem Hauptinhalt meift einen geradezu unerfreulichen Eindrud. Dennod 
ift e3 interejfant, höchit intereffant, weil e8 diefen merkwürdigen Menfchen 
und Scriftjteller von einer ganz neuen Seite und nun wohl auch in feinem 
legten Stadium zeigt. 

Das Eigentümliche in der Perjönlichkeit Auguft Strindbergs dürfte in 
weitern Kreijen nicht ganz unbelannt fein; e3 ift neuerding® wieder in einem 
Buche dargelegt worden, da8 allen Freunden der jfandinavifchen LKitteratur 
nicht dringend genug empfohlen werden fann: in den Nordifchen Meifter: 
novellen von Ernjt Braufewetter (Berlin, Schufter und Löffler, 1896).**) 
Vieles begreift fich von vornherein aus dem Urjprung des Dichters, der von 
einer „Magd“ und einem heruntergefommnen Adlichen abjtammt: zeigen doch 
auch) feine Züge einen jeltfamen Widerftreit zwifchen bäurifcher Derbheit und 
feinen Rafjemerfmalen. So fühlt fi Strindberg zunächft als ein Sohn des 
Bolfes, es hält ihm bei der demokratischen Partei mit Hammernden Organen 
und treibt ihn Schließlich in den Sozialismus und Kommunismus. Dann 
aber regen ficy in ihm die adlichen Inftinkte, fie werden verjtärft durch das 





*) Standinavifche Bibliothel, herausgegeben von Guftaf af Geijerftam, Berlin, Georg 
Bondi, und Stodholm, E. und E. Gernandt, 1898, 1; die einzelnen Werke kommen gleichzeitig 
fhwedifh und deutfch heraus. ö 

*x) Mir wünfchen und hoffen, daß von diejen Novellen reht bald eine neue Folge und 
auch eine neue Auflage erfcheint. Für diefe möchten mir den Überfeger aber do um mehr 
Berüdfichtigung des äußern Lebenslaufes und bejonder® um Angabe der widtigften Daten 
dringend bitten: der Dichter wird nicht bloß aus feiner innern und jchriftftellerifden Ent: 
widlung begriffen (diefe fpiegelt fich ja in Braufewetters Charakterffigzen meift ganz vortreitlich 
wieder), Jondern auch aus feinen fozialen Verhältniffen und den Ereignijien feines Lebens. 
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Bewußtſein einer ganz hervorragenden geiſtigen Kraft, und als darauf Nietzſche 
kommt mit ſeinem Übermenſchen, da wird auch Strindberg ein folcher Über: 
menſch. Zu demjelben Ziel gelangt er in feiner religiöfen Entwidlung, die 
vom Kinderglauben ausgeht, dann — wie bei jo vielen bedeutenden Berjön: 
lichkeiten — eine Zeit lang ftarf pietiftiich wird und bald im Materialigmus 
und Pelfimigmus endet. 

Hier jegt nun das neue Buch Inferno ein.*) Nach Strindberg3 eignen 
Worten (am Schluß) ift e8 Feine Dichtung, jondern ein ausgearbeiteter und 
geordneter Auszug aus dem feit 1895 ftet3 gewillenhaft geführten Tagebudy, 
der mit Anlehnung an Dantes Hölle die allmähliche Läuterung und „Erlöfung“ 
des PBoeten darftellen fol. Dies zeigen jchon die 15 (eigentlich 16) Kapitel: 
überjchriften: 1. Die Hand des Unfichtbaren; 2. Der heilige Ludwig führt 
mich bei dem heiligen Herrn DOrfila ein; 3. Die Verfuchungen des Teufels; 
4. Das wiedergewonnene Paradies; 4b-**) Der al und das verlorne Paradies; 
5. Das Tegefeuer; 6. Die Hölle; 7. Beatrice; 8. Spedenborg; 9. Auszüge 
aus dem Tagebuch eined Verdammten; 10. Der Ewige hat gejprochen; 11. Die 
entfefjelte Hölle; 12. Pilgerfchaft und Buße; 13. Der Erlöfer; 14. Trübfale; 
15. Wohin gehen wir? Epilog. 

SInierno enthält aljo im wejentlichen die legten Vebenzjchidjale und damit 
verbunden die nach bejtimmten Grundjägen geordneten Selbftbefenntnifje des 
Dichters, Selbftbefenntniffe nicht einer fchönen, aber doch immer jchöner 
werdenden Seele. So hat Strindberg nad) feiner Auffafjung gleich im erften 
Kapitel für feine Sünden gegen das weibliche Gefchleht und insbejondre 
gegen feine zweite rau zu büßen. Seine Stellung zur rauenemanzipation, 
die in den achtziger Jahren viel von fich reden machte und namentlich in 
dem damals fehr freigefinnten Skandinavien großen Anjtoß erregte, und feine 
Auffaffung der Frau überhaupt, foweit diefe in der Dichtung eine Rolle zu 
ipielen berufen ift, find wohl allgemein befannt. Zrogdem hat ji Strinds 
berg zweimal verheiratet. Won jeiner erjten rau ijt er einige Zeit nad) 


*), Boraus geht ihm, um den Gegenfag zwifhen Einft und Yekt recht fcharf ins Licht 
zu ftelen, ein in den fechziger Jahren von Strindberg gedichtetes Myfterium: De creatione 
et sententia vera mundi, defjen Perjonen namentlih find: GOTT, der Ewige, Unfichtbare 
(tritt nirgends auf); Gott, der böfe Geift, Ufurpator, der Fürft diefer Welt, und Lucifer, der 
Lichtbringer, geftürzt. Damap bedarf der eigentliche Inhalt Taum noch der Erläuterung; es 
mag nur das noch Hinzugefügt werden, was Strindberg felber im Epilog (S. 243) über biefe 
Augendarbeit bemerkt: fie gründe fih, ohne daß er e8 damal3 geahnt habe(!), auf die vom 
Bapft Gregor IX. 1223 verworfene fataniftifche Lehre der fogenannten „Stedingh”: Xucifer, 
der gute, von dem „Andern” verjagte und abgefegte Gott, wird wiederlehren, wenn fidh der 
Ufurpator, Gott genannt, durd fein elended Regiment, feine Graufamleit, feine Ungerechtigkeit 
verächtlich gemadt hat und von feiner eignen Unfähigkeit überzeugt worden ift. 

**), Srrtümlich ift Hier (auf S. 66) wieder 4. gezählt worden, wie auf S. 29; oder follte 
Hinter der gleihen Zahl irgend ein myftifhes Geheinmis fteden? 
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feinem ftürmischen Auftreten in der Srauenfrage gefchieden worden, doch leben 
die Kinder noch in einigem äußern Zufammenhang mit dem Vater, aber fern 
von ihm. Der Dichter felbft Hat fich nach vielem raftlofen Hin: und Her 
ziehen — dieje NRubelofigfeit ift nicht bloß für viele Genies, fondern ganz 
befonder8 für Strindbergs Art recht bezeichnend — in Ofterreich zum zweitens 
mal verheiratet und dann in Paris für einige Jahre vor Anfer gelegt. Hier 
trennt er fi) nun im November 1894 von feiner „schönen Kerfermeifterin, 
die Tag und Nacht feine Seele belauert, feine geheimen Gedanken erraten 
und voll Eiferfucht auf feine Liebe zur Erfenntni® den Lauf feiner Ideen 
überwacht hat“ (S. 1). Er opfert in feiner Wahl zwifchen Liebe und Wijjen- 
Ichaft fein fchuldlofes Weib auf dem Altar feines Ehrgeizes oder befjer: feines 
innern Berufs (©. 2). Die Frau reift in die Heimat nach Ofterreich zu der 
plöglich erkrankten Tochter und kommt nicht wieder, weil ihr Gatte, der „die 
vergangne Ehe aus einer feeliichen Reinheit, einer männlichen Sungfräulichkeit 
heraus als etwas Unreined zu betrachten“ anfängt (S. 3), ihr „Durch Vor⸗ 
jpiegelung einer neuen Liebjchaft den. Laufpaß giebt.“ 

Die Strafe für fulche in die Praxis überjegten Tolſtoiſchen Gedanken 
und gar für feinen „unverzeihlich nicht3würdigen Brief“ bleibt nicht lange aue. 
Er wird auf der Straße von einer Bande Kofotten mehrfach beläjtigt(!) und 
fommt jchließlich ind Ludwigfranfenhaus, weil er fich bei anjtrengenden und 
wichtigen chemifchen Experimenten feine Hände jchwer verlegt hat. Hier „im 
Tegefeuer des Heiligen Ludwig“ beginnt nach Strindbergs Anficht feine innere 
Läuterung. Der Lefer merkt freilich nicht recht, auf welche Weife fie vor fi) 
geht, da meift nur von Chemifchem die Rede ijt, namentlich) von Strindbergs 
erperimentellem Nachweis, daß der Schwefel Kohlenftoff enthält. Sollte diejer 
vielleiht —? Immerhin bat der heilige Kudwig das nicht zu unterjchägende 
Berdienit, daß er den harmlos Tpazierengehenden Dichter an der Auslage von 
Blandhard3 Buchhandlung plöglih mit einem alten Chemieband von Drfila 
befannt macht, worin zu lejen fteht, daß der Schwefel außer Wafjeritoff und 
Sauerftoff noch eine befondre Baje enthalte, deren Ausfcheidung bisher nicht 
gelungen ift: diefe Baje ift Strindbergs Kohlenjtoff! „Man urteile über 
meine geradezu religiöfe Efitafe vor diejer an ein Wunder grenzenden Ent: 
hüllung; — mir alfo fommt e3 zu, die Form des Schwefeld aufzujtellen,”“ 
ruft S. 20 der Dichter aus und verwirrt Damit den arglojen LZejer immer 
mehr, der gar nicht begreifen Tann, was bier die Religion joll, und warum 
der fo viel wiffenjchaftlich thätige Strindberg erjt fo fpät zu diefer Kenntnis 
fommt. Daß gar der heilige Ludwig als fein Patron und Schugengel ihn 
ins Krankenhaus getrieben haben folle, damit er, von euer der Herzensangit 
geläutert, jenen Ruhm wiedererlange, der zu Unehren und Verachtung führt 
(S. 21), dürfte noch unverftändlicher fein. Wir hören indejfen hier zum 
erftenmal deutlich den dunfeln myftiichen Ton, auf den das Ganze geftimmt 
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ift. Der Dichter hat fich befehrt und fucht nun in feiner Vergangenheit nach 
allerhand zufälligen und meift völlig wertlojen Sleinigfeiten, um aus ihnen 
mit angebornem Künftlerfinne fchließlich ein großartiges Belehrungsmpfterium 
mofaifartig zujammenzufegen. 

Natürlich können nun im dritten Kapitel die Verjuchungen des Teufels 
nicht ausbleiben; er macht fi an den eben aus dem neuen egefeuer 
der Sorbonne (NB. des Heiligen Ludwig!) entlajjenen Dichter, der dort 
vierzehn Tage lang unter dem Hohn der jungen Leute chemilchen Beweis» 
erperimenten obgelegen hat, und führt ihm feine bekannte fchöne Helena in der 
Sejtalt einer entzüdenden englifchen Bildhauerin zu. ALS aber Strindberg 
mit diefer vor dem Regen in einem bellen, warmen Cafe Schuß fuchen will, 
bat er fein Geld bei fih, und am folgenden Tage wirft fi) gar während 
ihres Beilammenfigens die ein wenig angetrunfne fleine Deinna (ein Künftler: 
find, bald Modell, bald Maitreffe, vol litterarifcher Intereffen, ©. 26) in 
feine Arme. Darauf verläßt die fchöne Engländerin ihn zur felbigen Stunde. 
Noch unklarer bleibt die zweite Verfuchung. Strindberg hat fi dem Jod 
zugewandt und über feine Zufammenfegung jo wichtige Entdelungen gemacht, 
daß ihm finanziell außerordentlich günftige Anerbietungen zugehen. E83 wird 
fchlieglich ein Tag für die enticheidenden Experimente feftgefet, aber, wie fich 
erit an dem Tage jelber herausstellt, aus PVBerjehen der Dfterfonntag. Natürs 
lich unterbleiben nun die Unterfuchungen, und Strindberg „Lehrt tief bewegt 
nach Haufe zurüd und feft entjchloffen, jeder weitern Berfuchung, mit feiner 
Willenfchaft Schacdher zu treiben, zu wiberjtehen" (S. 28). Damit giebt er 
fie auch jelber vorläufig auf und tritt nach Anlauf eines römischen Breviers 
in da8 wiedergewonnene Paradies ein (Sommer und Herbit 1895; Kapitel 4). 
Gleichzeitig ift das große Ereignis der Parijer Sailon: die Parole Brunes 
tiere vom Banferott der Wifjenjchaft (S. 31); damit ift Strindberg in jeder 
Beziehung beruhigt und hängt in dem folgenden glüdlichiten Abfchnitt feines 
Zebend teleologijch-müftifchen Spekulationen nad. Diefe find jchon früher 
(Anfang 1896) unter dem Titel Sylva sylvarum in ein paar hundert Erems 
plaren erjchienen, aber unverfauft und unbeachtet geblieben. Er drudt jet 
einzelne im Inferno wieder ab, und man weiß nicht, wad man an diefen Aufs 
jägen*) mehr bewundern fol, die liebevolle Verjenfung in Kleine Naturs 
beobachtungen und die poetifch feine Einzelauffaffung, durch die fich der 
Dichter Übrigen? auch jchon in frühern Werken ausgezeichnet hat, oder den 
moftifch»großartigen Zufammenhang, in den er mit täufchender Kunft vieles 
und weit von einander liegende® bringen möchte. Die Heinen Arbeiten find 


*) Das Cyelamen, ein Beifpiel der großen Unordnung und de8 unendliden Zujammen- 
bangs, ©. 35; Der Totentopf (Acherontia Atropos), Verfu eines wifjenfhaftlihen Mofti- 
zismus, S. 43; Kirchhofftudien, S. 50. 
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jedenfalls ala eine kunftvolle und wohl erwogne Epifode zu betrachten, durch 
die Strindberg in halb dichteriicher, Halb wifjenfchaftlicher Weife feine offul- 
tiftiichen Welt: und Lebensanfchauungen jtügen will. 

Ein neues Licht bringt das nächfte Kapitel in unfer Buch: die dämonifchen 
Einwirkungen und die böfen Gedanten, die Strindberga Fall und den Verluft 
feines Paradieje3 herbeiführen. Eine übermäßige Sehnjucht nach feiner Gattin 
flößt ihm nämlich den unglüdlihen Wunfch ein, daß feine Kleine Chriftine in 
Ofterreich leicht erfranfen möge, damit man ihn telegraphifch Hincufen könne 
(S. 68). Erjt längere Zeit fpäter (im Frühling des näcjiten Sahres), als 
er einen Brief von feinen Kindern erjter Ehe erhält, worin fie ihm eine endlich 
überwundne jchwere Erfranfung mitteilen, wird fich feine müftifche Kombina- 
tionsgabe bewußt, daß er mit feinem böjen Wunfche diefe Kinder getroffen 
hat. Denn inzwilchen haben ihn fchon viele Leiden gequält: fein unbelannter 
tsteund, der ihn bis dahin unterftügt hatte, hat fich von ihm zurüdgezogen, 
weil Strindberg ihm einen anmaßenden Brief gejchrieben hat; gleich darauf 
wird ihm feine Hotelrechnung überreicht, und in drei benachbarten Zimmern 
wird plöglich Klavier gejpielt(!),. Das wahre TFegefeuer beginnt aber erjt mit 
jeinem Umzug (Kapitel 5), denn er gerät im Hotel Orfelia in die fehon lange 
vor ihm durch Spedenborg entdedte „Kothölle,“ injofern als fidy überall in 
der Ausblichweite jeines neuen Zimmers — Abtritte befinden! Andre vermeint: 
liche Wirren und Strafen, 3. B. Strindbergs Freundſchaftsnöte müſſen wir 
übergehen: e3 bedarf da einer fchärfern müftiichen Zupe, als wir fie haben, 
um namentlich in dem Fall feined amerifanijchen Freundes, von dem fich der 
Dichter wohl ziemlich gegen feine jonftigen Gewohnheiten janft und friedlich 
trennt, eine wejentliche und wirkliche Beitrafung zu jehen. Nach) einem Tleinen 
Nüdfall Strindbergd in die experimentelle Wifjenfchaft treten wir dann endlich 
©. 90 nicht in dag Kapitel, aber in den Bereich der Bifionen ein. Diefe find 
vorläufig noch harmlos und befchränfen jich darauf, daß der Dichter in feinem 
durch den Mittagsichlaf zerdrüdten Kopffiffen in der Abendbeleuchtung alle mög: 
lichen Geftalten erblickt, 3. B. einen Marmorkopf im Stile Michel Angelos, dann 
aber entjegliche Ungetüme, gotifche Drachen, Lindwurme und fchließlich gar 
den Zeufel felber „mit Faunstopf und fonftigem Zubehör" (©. 91), Aud 
wunderbare Träume ftellen jich ein; fo fieht er 3. B. eines Nacht? den 
norwegiichen Dichter Jona Lie mit einer vergoldeten Bronzependule voll 
jeltfamer Sierate vor fich ftehen und nimmt Ddiejelbe Uhr dann einige Tage 
jpäter auf dem Boulevard St. Michel in dem Schaufenjter eine® Uhrmacher: 
ladens wahr (S. 94)! 

Biel [hlimmer ala al das ift es aber, daß jein früherer Schüler und 
Famulus Popoffsky nach Paris gefommen fein fol; denn er bat einen töd- 
lihen Haß auf feinen ehemaligen Meifter geworfen, feitdem er erfahren bat, 
daß jeine Frau Strindbergs frühere Geliebte geweien ift. Wir wollen indetjen 
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die ziemlich weitläufige Gejchichte der immer wiederfehrenden Angit des Dichters 
vor dem Ruſſen im Sande verlaufen lafjen und aus feinem übermäßig breit 
wiedergegebnen Tagebuch voll Kleiner Leiden und noch Eleinerer Zufälligfeiten 
nur ein Erlebnis als charafteriftiich für Strindbergs Eleinlichen und feltfamen 
Aberglauben herausheben: Am 2. Juni findet der Dichter drei genau herz 
fürmige Kiejel von derjelben Größe an zwei verjchiednen Stellen und am 
14. ein viertes Kiefelherz von der gleichen Art; al3 er dann abends die Gloden 
läuten hört und vernimmt, daß das Felt von Sacre-Coeur fei, da „betrachtet 
ey jene vier zarten Steinherzen, durch das auffallende Zujammentreffen eigen: 
tümlich erregt” (S. 107). Uns aber fällt dabei Goethes Sprud) ein: 


Im Auslegen feid frifh und munter, 
Legt ihrd nicht aus, fo legt was unter. 


Strindbergs Parifer Zeit nähert fich inzwiichen ihrem Ende, ihrem gewalts 
famen Ende. Zunäcdjft verläßt er das Hotel Drfelia, weil er der feften Übers 
zeugung ilt, daß ein }remder ihn durch einen eleftrifchen Strom in feinem 
Zimmer töten wolle. Aber an feinem neuen Wohnort beginnt erft die rechte 
und wahre Hölle: nicht allein, daß neben, oben und unter ihm lärmende 
Änderungen und Wohnungswechjel ftattfinden, auch der tüdifche eleftrifche 
Strom ftellt fi) wieder ein und vertreibt ihn jegt endgiltig aus Paris nad) 
Dieppe zu einer befreundeten Familie. Dort geht e8 ihm aber nicht beffer, 
als er fih „in einem Anfall von Anmaßung und um die Unfichtbaren herauss 
zufordern, vielleiht auch nur in der Abficht, ein phyfifaliiches Experiment 
zu machen, fich erhebt, die beiden Senfter öffnet und zwei Kerzen anzündet.“ 
„Nun „fühlt er zunäcdjit etwas wie ein eleftrifches Yluidum — aber bald ift 
fein Körper von einem Bligjchlag wie von einem eleftrifchen Fluidum übers 
laden, das ihn erjtidt und ihm das Blut ausfaugt” (S. 138). Am folgenden 
Zage flieht er vor diefem Dämon weiter in ein Städtchen ganz im Süden 
Schwedens zu einem Arzt, der den Kranken liebevoll aufnimmt, ihn aber von 
jeinen Zufällen ebenjowenig zu heilen vermag, wie von feinem unbefiegbaren 
Mißtrauen. Dreißig Tage hält Strindberg dort aus und nimmt dann eine 
Einladung feiner mitleidigen Frau nach Öfterreich zu ihrer Mutter und feinem 
Töchterchen an; jeine Gattin wohnt weiter entfernt bei ihrer Großmutter 
und bleibt dort aud), jodaß zwijchen beiden auch jegt und jpäter fein Wieder: 
jehen jtattfindet. 

Die näcdjiten Kapitel, namentlich Beatrice (wieder eine deutliche Anfpielung 
auf Dante), machen im allgemeinen einen erfreulichern Eindrud, weil Strinds» 
berg3 Leiden unter dem Einfluß feiner guten Schwiegermutter und bejonders 
feines Tieblihen Töchtercheng Chriftine zunächjt mehr zurüdtreten. Er wird 
mit Svedenborg näher befannt gemacht und erliegt infolge davon fchließlich 
doch wieder feiner alten Dämonie und feinen müftiihen Phantaftereien, für 
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bie folgende längere Stelle fehr bezeichnend ijt (S. 199 f.): „Die Initation 
bringt einen Auffag von mir, der daS gegenwärtige aftronomijche Syftem 
fritifirt. Einige Tage nach der Veröffentlichung ftirbt Tifferaud, der Chef 
des Pariſer Obſervatoriums. In einem Anfall fröhlicher Laune jtelle ich 
diefe beiden Thatfachen zufammen und erinnere mich außerdem daran, daß 
PBafteır am Tage nach der Ausgabe von Sylva sylvarum geftorben ift. Mein 
Freund, der Theojoph [der unbelannte Freund von oben], verjteht feinen 
Scherz, und da er gläubig wie fein andrer ijt, ja vielleicht jelbjt eingeweihter 
in die Schwarze Magie als ich, läßt er nachdrüdlich durchbliden, daß er mich 
für einen Hexenmeifter halte. Dean ftelle fi) mein Entjegen vor, als nad) 
dem leßten Brief unfrer Korrefpondenz der berühmtefte fchwedische Ajtronom 
an einem Schlagfall ftirbt. Ich ängftige mich, und mit Recht. Der Hererei 
bezichtigt zu werden, ijt ein Hauptprozeß, und »jelbjt nach feinem Tode wird 
man der Strafe nicht entgehen.«e Schreden ohne Ende! Im Laufe eines 
Monats fterben nach einander fünf mehr oder weniger befannte Aitronomen.“ 
.Unwilltürlich fällt einem da eine frühere Stelle ein (S. 175), wo die alte, 
mit Spedenborgd Lehren recht vertraute Schwiegermutter des Dichterd diefem 
eröffnet, er büße anderdwo vor feiner Geburt begangne Sünden; er müffe im 
vorigen Leben ein großer Menjchenfchlächter gewejen fein und deshalb taufend- 
fältige Todesbangigfeit erleiden. E& fcheint darnad) falt, ala ob Strindberg 
— unbejchadet feinen Leiden — feine frühere Thätigfeit auf diefer Erde hin 
und wieder gegen feinen Willen fortiege. Und das im neunzehnten Jahr: 
hundert nach Chrifto! 

Nach allen diejen ziemlich weitläufigen Proben können wir und bei dem 
legten Teile des Buches fürzer fafjen und wollen nur noch einige Hauptpuntfte. 
und den Schluß betonen. Das Leiden und die Trübjale des Dichters werden 
immer wieder teild durch geheime und geheimnisvolle Sünden, teil3 durd) 
„einen Hochmut, feine Hybris verurfacht, daS einzige Lafter, dag die Götter 
nicht verzeihen" (S. 115 u. a. a. D.). Diefer Gedanke, mit dem der Dichter 
wohl auf fein früheres Übermenfchentum hinweifen will, ift vertwunderlic 
heidnifch, und nach Heidentum fchmedt auch der Glaube an Dämonen, „die, 
jobald wir die Unfterblichfeit zugeftanden haben, nichts find ald Uberlebende, 
welche ihre Beziehungen zu den Lebendigen fortjegen” (S. 228). Die Eriftenz 
von Dämonen joll dann auf der legten Seite noch nachträglich durch die Zeug» 
niffe des Heiligen Augujtin, Thomas von Aquino, des Bapftes Sohann XXL. 
und Zuthers mit großer Eonfeffioneller und dogmatischer Weitherzigfeit bewieſen 
werden. Schon vorher hat Strindberg aber den Weg angedeutet, den er 
fürderhin zu gehen beabfichtigt. Er bemerkt nämlidy S. 237 einem forjchenden 
Treunde, daß „der Weg des Kreuzes ihn zum Glauben feiner Väter (d. i. zum 
Katholizismus) zurüdzuführen jcheine,“ was ung nach frühern Andeutungen 
und allen myftifchen Darlegungen aud gar nicht mehr verwunderlich düntt. 
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Er erklärt dann den Proteltantismus für einen Verrat an der Mutterfirche 
oder befjer für eine den Barbaren des Norden? auferlegte Strafe, für ein 
Eril, eine babylonische Gefangenichaft. Die ungeheuern ortjchritte, die der 
Katholizismus in Amerifa, England und Skandinavien madje, prophezeiten 
eine große Wiederverjöhnung, wobei die griechifche Kirche, deren Hand jich 
fhon nach dem Abendland ausgeftredit Habe, nicht zu vergefjen fei. 

Wir wollen die großen Übertreibungen und die ganz faljche Auffaffung 
Strindberg3 bezüglich der griechifchen Kirche, die immer national bleiben wird 
und fich deöwegen auch nie mit der internationalen römijchen dauernd ver- 
ftändigen Tann, nicht allauftarf betonen. Wenn aber Strindberg weiter jagt, 
der längere Aufenthalt im Lande feines Tatholiichen Kindes Hätte ihn in den 
Handlungen, die er beobachtet habe, eine hohe Aufrichtigfeit des religidjen 
Lebens bewundern laffen (S. 239), jo müfjen wir ihn doch nachdrüdlich]t auf 
feine eigne Schilderung dieje gelobten Landes verweilen, von der wir zur 
Erbauung des Lejerd nur den Anfang hierher jegen wollen (S. 181): „Die 
Übende erzählt mir meine Schwiegermutter die gegenwärtige Chronik der 
Gegend. Welch ungeheuere Sammlung häuslicher und andrer Tragddien. 
Da Spielen Ehebrüche, Scheidungen, Prozefie zwijchen Verwandten, Morde, 
Diebftähle, Notzucht, Blutfchande, Verleumdungen. Die Schlöffer, die Villen, 
die Hütten bergen Unglüdliche aller Art, und ic) fann die Wege nicht entlang 
gehen, ohne an die Hölle Spedenborgs zu denfen.“ Mit diefem Punkte hat 
e3 aljo nicht viel auf fih, und auch „über die Schönheit eines Kultus, der 
fich feit feinem Urfprunge rein gehalten Hat,“ läßt fich jehr ftreiten. Bleiben 
nur noch die ganz perjönlichen Gründe, und die find wie da8 ganze Buch 
eben durchaus müyjtischer Art. Einige von den bejten werden wohl al3 Probe 
genügen: „Am 1. Mai la8 ich zum erftenmal in meinem LZeben Sar Peladan 
»MWie man Magier wird«e — mit ihm Hält der Katholizismus feinen feier- 
lichen und fieghaften Einzug in mein Leben. Am 3. Mai fange ich die Buch 
an zu fchreiben. Den 5. Mai befuchte mich ein fatholifcher Priefter, Konvertit. 
Den 9. Mai jah ich Gustav Adolf in der Alche des Kamind. 21. Mai: Ich 
[a8 den Dänen Sörgenien, einen fkonvertirten SKatholifen, über das Klofter 
Beuron.” Nachdem fih am 28. Mai noch ein Konvertit gemeldet Hat, folgt 
unmittelbar darauf, aber vermwunderlicherweile am 17. Mai die Bemerkung, 
daß fein Treund an das belgische Klojter, worin er die Taufe erhalten, einen 
Brief mit der Bitte um einen Ruhefit Strindbergs abgejandt habe. 18. Mai: 
Ein unbeftimmtes Gerücht ijt im Umlauf, daß Mme Anniet Bejan Fatholiich 
geworden jei. 

Aus diefem wirren Durcheinander ift noch jchwerer Flug zu werden, als 
aus dem ganzen Buche, das eigentlich) nur diefem Schluß zuftrebt und Die 
Slaubensänderung des Berfafferd aus feinem Leben und einzelnen Zufällen 
mit jejuitiicher Myftit und Logik rechtfertigen will. Nun verwundert man 
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ih auch fchlieglich nicht mehr, wenn Strindberg unmittelbar darauf im Epilog 
jih im Rüdblid auf fein früheres Sündenleben und «Wirken für einen Prahler 
und Lügenpropheten erklärt: einen recht unangenehmen, faft widermwärtigen 
Eindrud macht diejed zehn Zeilen, lange condemno et exorcizo me, da® wir 
nicht wiederholen mögen, allerdings. E38 ift aber doch nur die Moral und der 
. mifererehafte Schlußafford des ganzen YBuches, das man mit Anlehnung an den 
alten, derben Iohann Heinrich Voß vom gegnerifhen Standpunft aus betiteln 
fönnte: Wie ward Augujt Strindberg ein Unfreier? 

Die fatholifche Kirche Hat, ihren Vorzügen unbefchadet, von jeher eine 
große Anziehungskraft bejonders auf zwei Klafjen von Leuten gehabt: auf die 
romantischen Schwärmer und auf die innern Banfrotteure. Die erjte Art hat 
Schiller in feinem Mortimer mit tiefem Verftändnis ein für allemal Hajfiich 
gejchildert, in Mortimer, der vorbildfich ift für fo viele nad) Rom fahrende 
Künſtler: 

Wie wurde mir, als ich ins Innre nun 

Der Kirchen trat, und die Muſik der Himmel 
Herunterſtieg, und der Geſtalten Fulle 
Verſchwenderiſch aus Wand und Decke quoll, 
Das Herrlichſte und Höchſte, gegenwärtig, 

Vor den entzückten Sinnen ſich bewegte — — 


Zu der zweiten Klaſſe gehört neben vielen andern Strindberg, der übrigens 
ſelbſt im ganzen unſrer Anſicht iſt und eine ziemlich richtige Auffaſſung ſeiner 
Verwandlung gleich auf den erſten Seiten ſeines Buches verrät, wenn er 
S. 18 in ſeiner Weiſe erklärt: „Ein Bankrottier der Geſellſchaft, werde ich in 
einer andern Welt wieder geboren.“ Auf dem geretteten Boot der Myſtik treibt 
der ſchwediſche Dichter in den ruhigen Hafen der alleinſeligmachenden Kirche, 
wie vor ihm zu Anfang dieſes Jahrhunderts Zacharias Werner, der deutſche 
Dichter, der mit Strindberg in ſeiner Lebensführung und in ſeiner innern 
Entwicklung ſo ſehr viel Ähnlichkeiten bietet. Sein halbes Leben ſtürmte er 
fort in wilder Ruheloſigkeit und faſt noch wilderer Genußſucht, um dann den 
Reſt im Schoß der katholiſchen Kirche als Geiſtlicher und Modeprediger Wiens 
zu verdehnen. Er zehrte da kümmerlich von ſeiner Kraft, die ſich in den 
„Söhnen des Thals“ und in „Martin Luther“ einſt großartig und doch 
wieder beängſtigend maßlos angekündigt hatte. Auch er widerrief dichteriſch, 
mit einem Drama, deſſen Titel ſeiner ungewollt ſpottet: mit der „Weihe der 
Unkraft.“ E. Br. in Str. 
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nter dDiefer Überfchrift nach dem Mufter der jeßt üblichen Buchtitel 
nr N für Novellenfammlungen bejprecyen wir zuerft drei zu Weihnachten 

F Merſchienene Werke berühmter Veteranen, die nach Stoff und Form 
| AN für die Art ihrer Verfafler gleich bezeichnend find. WUdolf Hauß- 
Ss vath ift zur Beit der hervorragendite Vertreter ded Profefjoren- 

a Komand, und fein eben heraudgelommner „Bater Maternus” (Leipzig, 
Hirzel) gehört zu dem Beften, wa8 er gejchrieben Hat; Paul Heyfe giebt und 
unter dem Titel: „Der Sohn feined Baterd und andre Novellen“ (Berlin, Herh) 
fünf fein audgearbeitete Erzählungen, die alle in Münden fpielen (fie find mir 
lieber al3 die Novellen mit italienifchen Figuren, weil fie natürlicher und wahrer 
find), und Wilhelm Raabes „Haftenbed* (Berlin, ante) ift eine Hiltorifche Er- 
zählung mit allen für den berühmten Tarfteller charakteriftiichen Eigenjchaften. Es 
ift, al8 hätten die drei diegmal zufammen den Modernen zeigen wollen, wa$ fie 
fönnten, wenigitend mögen wir die Srage nicht unterdrücden, wie fie im Verhältnis 
zu ihnen Heute auf und wirken. 

HausratHd Noman erfreut durd) eine ruhige, aber anfchaulide Schilderung, 
dur ein Maß von Ausführlichleit, das anf Kenntniffen beruht und zur Belehrung 
erforderlich ift, daß aber ebenfo lebendige Vorftellungen erwedt, al wenn der Vers 
fafler allerlei fünftliche Belebungsmittel, Undeutungen, Audrufe, Analoluthe und 
dergleichen angewandt hätte. Die Eindrüde, die und feine Bejchreibungen einer 
römischen Sampagnalandfchaft, eined Kircheninnern, einer Zeremonie im Battlan 
oder eines WVolkäfeftes gewähren, find genußreich und dabei jo treu und reichlich, 
daß fie einen gewiffen Erjaß der Wirklichkeit geben. Auf diefen foliden Bildgrund 
find menfchliche Figuren gezeichnet, die etwa mehr bedeuten, ald ed manchmal bei 
Haußrath der Fall ifl, und deren Scidjalen wir darum von Anfang an mit Zeil 
nahme folgen. Zmei Auguftiner auß Annaberg kommen 1511 nad Rom in Uns 
gelegenheiten ihre Drdend und fteigen zunächft bei den Brüdern von ©. Maria del 
Popolo ab. Der ältere ift ein Gemwohnheitächriit, der fi über nichtd, mad er im 
heiligen Rom antrifft, mehr wundert, er fammelt Reliquien und möchte auch jeinem 
Herzog eine von Raffael gemalte Madonna mitbringen. Der jüngere, Maternuß, 
fiedt Nom mit den Augen Lutherd an, er ift gefommen, um den Frieden feiner 
Seele zu fuhen, und er verläßt die toten Heiligtümer auf Nimmerwiederjehen, 
durchdrungen von der einen Pflicht, zu glauben und zu lieben. Alles andre, den 
großen Pad der Gefehe und das böje Gemwifjen, das ihn plagte, Hat er in Die 
Kloala marima geworfen, über der der Pontifer marimus fein glanzvolled Erden- 
reich aufgerichtet hat. Zu der Schilderung ded GSeelenlebend kommt äußere Hand: 
lung: die Auguftiner von S. Maria del Popolo Haben ein reihed Judenmädcdhen 
in ein Klofter geftedt, um ed zwangsweife zu befehren; bei defjen Vater find Die 
deutfchen Pilger im Quartier. Dem Maternus gelingt die Befreiung de Mädchens, 
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während fein Oberer in feiner Einfalt den römischen Gaunern, dem Yuguftiner- 
defan und einem vorzüglich gezeichneten Humaniften, in die Hände arbeitet. Die 
Handlung ift lebendig und fpannend. Un ihr nehmen viele Rebenperjonen teil, 
darunter Naffael, Michelangelo, fogar der junge Luther, ferner ein Kardinal, und 
im SHintergrunde jieht Papft Quliuß II. Diefe® außdrudsvolle Beitbild zieht uns 
immer auf neue von der doch befcheidnen Handlung ab und fordert unfre ganz 
bejondre Bewundrung; alles ift echt und ftilgerecht und beruht auf einem intimen 
Studium, gegen dad gehalten das Koftüm eined gewöhnlichen Hiftorifchen Romans 
äußerer Zlitter ift. Nur in einem Punkte hat fi der kundige Berfafler verjehen: 
Hans Holbein „pflegte* dazumal noch Leine Madonnen zu malen und fonnte übers 
haupt jähfiihen Mönchen um 1512 nicht bekannt fein. Wa mag er aber unter 
der „Stammmutter ded Meifter Mafjacio“ (fol) in S. Maria del Popolo (S. 126) 
verftanden haben? — Mögen fi unfre Lefer den Genuß bes gehaltvollen Buch 
nicht entgehen fafjen. | 

Paul Heyjes Novellen unterjcheiden fi) von den landläufigeu modernen zus 
nächft dadurch vorteilhaft, daß fie und mit Leuten befjerer Gejellihaft in Be= 
rührung bringen, fie erfüllen aber Hinfichtli der WirklichkeitSdarftellung durdaus 
moderne Anfprüche und erfreuen und außerdem nocd durch ihre fünftleriiche Aus 
arbeitung, die ruhige Schönheit ihrer Form. Üfthetifch läßt fi alfo daraus lernen, 
daß nicht jede Wirklichkeit die Borm fprengen muß. Der Gegenftand der Bars 
ftellung ift, wie gewöhnlich bei Paul Heyje, „das Weib." ALS arme Gouvernante 
verjchmäht ed bie Werbung des berufälofen „Sohnes feines Vaterd,“ als „Meden“ 
geht e3 verlaffen mit jeinem Finde in den Tod, al8 „Blauftrümpfchen“ foftet e8, 
obwohl fon mit einem Landrichter verlobt, nody einmal vor der Hochzeit in 
München die Freiheit eines fchreibenden Fräulein, in der „Freien Vereinigung,“ 
in einem Maleratelier, auf Bifiten bei jehr verfchieden untergebrachten einftigen 
Penfiondgenoffinnen, um dann für die fehlichte bürgerliche Ehe umfo empfänglicher 
zu werden. Neben dem „Sohn feined Baterd“ ift Died die hübfchefte Geidhichte. 
Sein ift „WVerratened® Glück,“ aber vielleicht tft die ihren Gatten verlaffende Yrau 
zu fein gezeichnet, oder e8 wäre nicht zu begreifen, wie ſie ein ſolches Mondkalb 
heiraten fonnte. In „Männertreu* befiegt eine Bühnenheldin einen troftlojen jungen 
Witwer innerhalb weniger Tage, und man kann nicht jagen, daß da8 aufgejchnitten 
oder unmöglich wärel Paul Heyjed Franen vermögen befanntlid) viel. Und aud 
dies ift harakteriftifch: in dem ganzen Bande unter foviel temperamentvollen Weibern 
lauter Wajchlappen von Männern, nur der Landrichter, der fi dad „Blau= 
ftrümpfchen“ aus München zurüdholt, macht eine Ausnahme! Alles in allem, Dieje 
Novellen find reizend, jo hübfch, wie nur irgend welche des Dichterd. Eine höhere 
Zebendauffaffung, die über das Diesfeitd hinaus noch etwas will, haben wir jelbt- 
verſtändlich anderwärts zu ſuchen. 

Paul Heyſes Reich iſt die große Welt. Wilhelm Raabe will ein Kleinſtädter 
ſein, darauf beruht ein großer Teil ſeiner Kunſt. Ein Stück allernächſter Heimat, 
bis auf den Grund erforſcht und aus aufgeſtöberten Urkunden erläutert, darin die 
Menſchen brav und tüchtig, nicht hochfliegend, etwas philiſtrös; Böſewichter kommen 
nie vor, und was etwa ihre Stelle vertritt, iſt ſo harmlos wie der Teufel auf 
den Bildern Fieſoles, dazu vielerlei Betrachtung des Schreibenden, geſchichtliche 
Rück⸗- und Vorausblicke, das ſind die weſentlichen Beſtandteile eines Raabiſchen 
Romans, und daran würde auch „Haſtenbeck“ ſchon nach zwanzig Seiten, auch 
wenn man den Namen des Verfaſſers nicht wüßte, erkennbar ſein. Leopold Witte 
von der Wendenſtraße in Braunſchweig, ein Blumenmaler der neuerdings in den 
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Kreis urkundlicher Forſchung gezognen herzoglichen Porzellanmanufaktur auf Schloß 
Fürſtenberg, Deſerteur nach der Schlacht bei Haſtenbeck und demnächſt Zeichenlehrer 
der Kinder des Herzogs Karl in Blankenburg, liebt das Immeken, die Tochter des 
Paſtors von Boffzen an der Weſer bei Fürſtenberg. Er wird ſchließlich ihr Gatte, 
und alle, die dazu mitgewirkt haben, werden reichlich beleuchtet, inſonderheit eine 
Art Pflegemutter, die köſtlich geſchilderte Weſerhexe, deren Liſt dem jungen Paare 
die lange und ſchwierige Reiſe von Boffzen nach Blankenburg ermöglicht. Eigent- 
lich iſt damit die Handlung erledigt, denn ſobald der Herzog Karl und ſeine Ge— 
mahlin, Friedrichs des Großen Schweſter, den Leopold zu GOnaden angenommen 
haben, iſt die Zukunft des Blumenmalers geſichert, und das weitere, was dazu gehört, 
Eheſtand und Kinder, läßt ſich auf wenigen Seiten beſchaffen. Aber Raabe iſt 
nicht umſonſt Humoriſt, und das Weſen des Humors beſteht ja wohl, wie die Ge— 
lehrten gefunden haben, zum Teil darin, daß er das Kleine durch Umſtändlichkeiten 
vergrößert. So werden nun hier die einzelnen Perſonen vielfach mit allen ihren 
Titeln und Eigenſchaften eingeführt und immer aufs neue wieder angeſprochen, ſie 
werden mit Ausrufen und Betrachtungen bedacht, manchmal geht es in den Stil 
der Traveſtie über, und wer dem Ziel der Handlung entgegeneilen möchte, alſo 
wer etwas Spannung empfindet, bekommt immer noch wieder etliche Kontempla⸗ 
tionen in den Weg gelegt. Daß dadurch der Gegenſtand, die Natur, das Unmittel⸗ 
bare gewönne, kann man nicht ſagen, draftiſch oder plaſtiſch wirkt das nicht, aber 
es iſt Raabes Art zu wirken, die eben ganz beſonders iſt und oft auch ſehr glücklich 
ſein kann. Ganz vortrefflich iſt z. B. der alte Abt Jeruſalem geſchildert als Be⸗ 
rater der herzoglichen Familie. Daß ſich aber dereinſt ſein Sohn in Wetzlar er⸗ 
ſchießen und darob von Goethe beſungen werden ſollte, war dem Alten ſo unkundig, 
wie den homeriſchen Helden ihr eignes Lebenſsende, und nun zieht das Raabe 
herbei, als wollte er es dem alten Dichter gleichthun, der bisweilen um des Gegen⸗ 
ſatzes willen an dergleichen vorausblickend erinnert, und er nimmt uns durch die 
hiſtoriſche Meditation die Stimmung für die von ihm gezeichnete Wirklichkeit. Jede 
Dichtung leidet in ihrer Wirkung als Kunſtwerk, wenn des Leſers Intereſſe zu 
nachdrücklich auf das etwa an der Handlung Wahre hingeführt wird, ſagt Timm 
Kröger ſehr richtig in der Vorrede zu der zweiten Auflage ſeines „Schulmeiſters 
von Handewitt.“ Raabe liebt es, uns zwiſchen Dichtung und Kollektaneenzetteln 
hin und her zu ſchaukeln, ähnlich machte es ja auch Jean Paul, und dieſe Miſchung 
und dazu das Überwuchern der Betrachtung ſind für Raabe charakteriftiſch, zeigen 
aber auch am ſchärfften ſeinen Gegenſatz zu der heute üblichen Darſtellungsweiſe. 
Seine Freunde werden ihm dankbar ſein, daß er ſeiner Art treu blieb, und die 
andern fünnen dem Roman Haftenbed da8 Lob einer tüchtigen und geſunden Leiſtung 
füglih nicht verjagen. Er bleibt trog mandyer Wunbderlichleit eben do ein 
Meisterwerk. 

Zwei „Novellen vom Genfer See* von E&. E. Nies (Münden, Bed, zweite 
Auflage) haben eine Yrau zur Verfafjerin. Sie find fehr gut, beide ipielen in 
einer PBenfion in Montreug, die erfte ift wegen ihrer PBerfonen noch jympathijcher 
ald die zweite, aber auch diefe ift gut, und die Verfafferin hat jedenfalls ein nicht 
gewöhnliches Talent. Sie hat auch jechzehn Keine Märchen erjcheinen lafjen in 
demjelben Verlage unter dem Zitel: „Der Schnitter und andre Märchen,“ über 
bie ein Profeflor der Litteraturgefchichte bemerkt, man fühle fi durch fie „unwill- 
fürlih an jene(?) Mythendichtungen, die Urahnen aller wahren Märchenpoefie, er- 
innert, die auß phantafievoller Naturbetrachtung zu unvergänglicher Größe hervor: 
wuchjen.” So weit würden wir nicht gehen, fchon weil wir nicht wüßten, was 
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wir dann dad nächjtemal jagen follten, wenn ich die Berfaflerin auf diejem Gebiete 
etiva mit Erfolg weiter verjuchen wollte, aber wir haben ebenfalld ihr Bud, mit 
Vergnügen gelefen. Märchen für Erwadhjene find jehr jchwer zu fchreiben, weil 
unſre Zeit diefer Gattung ganz fremd geworden ift, obwohl ja da% Unffare und 
Dänmerige bidweilen mit Vorliebe aufgejuht wird. Die Berfuche fallen des: 
wegen der Mehrzahl nad) gelünjtelt, reflektirt, abjtralt aus, oder fie werden, wenn 
fie Inhalt Haben follen, derblomiih und albern. Bon der legten Art iit unter 
den Märchen der Verfafferin fein einzige®, von der erften verichiedne: Die Wind 
braut, Baul und Niegenug, Witwe Trojtlod und andre find nur Schemen, 
aber feine lebendigen Perjonifitationen, Hinfebein, das Heine Kunftreitermädchen, 
ift überhaupt fein Märdhen, jondern eine recht Hübjihe Erzählung. Aber wir 
find vollauf befriedigt, daß uns die PVerfafferin wenigftens drei allerliebite 
Eädjelcyen bejchert Hat. Zunädjjt der „alte Chinefe und jeine junge rau,“ leicht 
fatirifh, wie Anderfen® „Nachtigall,“ außerordentlih fein und unferın heutigen 
Seihmad für China und Sapan vortrefflich angepaßt, dann „Rheinfifcherdfnad, der 
auf Fischfang auszog,“ eine Umdichtung, fünnte man jagen, der Goethifchen Ballade, 
“und endlid) ein wirkliches, glücliched Märchen, der Mond ald Schnitter. Die 
Habel ijt in der Kürze die, daß eine Hoftodhter ihre Hand dem ihrer Freier ver: 
fpricht, der ihr in einer Nacht ein beftimmtes Stüd Gras mäht, Klee Haut, Weizen 
jchneidet; nur einer, der ärmite, verjucht e8, und dem hilft der Mond, der glei: 
fall verliebte. Hier ift alles perfünficy und felbftverftändfich einfach, e& Tebt und 
braucht nicht erklärt zu werden. Deshalb fteht dDiefed Märchen, äfthetifch angejehen, 
über allen übrigen. Soldye Yunde werden immer vereinzelt fein, mit echt hat 
die Berfafjerin diefen an die Spite der Sammlung gejtelt und in dem Buchtitel 
au2gedrüdt. 

Der Verlag von Bonz und Komp. in Stuttgart hat und noc, einige der be 
fiebten Heinen Dreimarkbände mit hübfchen autotypirten Abbildungen gebradt. Bir 
nennen zuerit „Tarantella,“ Novelle von Ludwig Ganghofer, und „Die Räcerin 
und andre römilhe Novellen“ von Rihard Voß. „Zarantella“ ijt ein blutjunge 
armes Mädchen, da der Erzähler in Sorrent fennen lernt, fie wirkt in einer 
Truppe von Tänzern mit, ein franzöjiiher Hotelgaft entführt fie nad) Capri, dann 
fehrt fie zurüd, und da ihre Genoffen fie nicht wieder aufnehmen, fo fpringt ie 
ind Meer. Für ihre alte Mutter forgt der Geliebte, der die Tochter verjchmäht 
hat. Die Gejchichte ift jehr gut mit vielen für das Volksleben bezeichnenden Einzel- 
heiten erzählt. Wa8 man früher unter einer italienifchen Novelle veritand, ift die, 
wie man fieht, nicht. Die Seelengemälde, die man damalß verlangte, und die dann 
gewöhnlich in die befiere Gefellfchaft verlegt wurben, hatten feine innere Wahrheit, 
denn wer lernt ein fremdes Volt bis zu der Tiefe Tennen, aus der erjt edie 
Bilder auffteigen können! Mit richtigem Takt fuchen deshalb die neuern Erzähler 
das niedre Volk auf, das allein der Fremde in Italien Hinlänglich zu beobachten 
©elegenheit hat; feine einfachen Lebengzuftände und die großen, deutlichen Triebe, 
von denen e3 beherrjcht wird, lafjen jich eher naturgetreu jchildern. Diefe Art von 
Novelle hat darum bedeutend mehr Lofalfarbe. Nihard Voß hat fange in Stalien 
gelebt, er weiß, daß man bieje8 Volk nicht fo leicht außfennt, wie der Saifonreijende 
meint, er behandelt in feinen Erzählungen jehr einfache Vorgänge; ein Mord oder 
ein Anfchlag aufs Leben gehören freilich) mit dazu. Er jhildert da8 Leben der 
armen Hirten und Feldarbeiter, die aus ihren Wohnhöhlen Hervorfriehen und von 
den Bergen in die Campagna herabjteigen müfjen, um nicht zu verhungern. »Der 
Maler und dad Modell find zwar au) noch Beitandteile, aber nicht mehr Anfang 
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und Ende diejer Geichichten, die Zeichnung der Perjonen tft fichtlih fcharf und 
treffend, und was ihnen an Gedanlen und Gefühlen untergelegt wird, macht durd- 
aus den Eindrud der Naturwahrheit. Auch Ganghoferd Schilderung ift treu, aber 
die von Voß geht tiefer. Die „NRächerin“ jchließt ji) an das Attentat Acciaricos 
auf König Humbert an. E83 wird uns gezeigt, wie leicht in diefem fchönen, heillog 
zerrütteten Lande aus dem DurdhichnittSmenfchen ein Mörder wird, ein Mörder 
aus Liebe, au chledhtveritandnem Pflichtgefühl, auß einer an das Tierische gren- 
zenden Begriffsroheit. Und Dazu lächelt ihm dann die gnadenbringende himmlische 
Patronin, und die großen Schaugepränge der öffentlichen Zefte haben für hoch 
und niedrig denjelben Reiz und Diejelbe Wichtigkeit, gleichviel ob die Kraft des 
Staats im afrifanischen Kriege zujammenbricht und jeder einzelne feine Toten und 
Vermißten zu beklagen hat. Die feinjte unter den vier Erzählungen ift, piychologiich 
und rein poetilh genommen, „Die Lichter Roms,“ die den unmiffenden jungen 
Sabiner, der abendE von feiner Berghütte auf fie niederfieht, mit Phantafien er- 
füllen und an fich loden, biß er hinabiteigt in die Stadt und, meil er ihre Lebens- 
gewohnheiten nicht fennt, zum Verbrecher wird. Weil fein Mädchen einen Gold- 
ihmud begehrt, jo muß er ihn jchaffen, und da er ihn für feine paar Scubi nicht 
baben Tann, fo fticht er den Mann nieder, in deflen Hand er einen Beutel mit 
mehr Geldftüden fieht. Die Motivirung ift gerade fo einfach wie die Handlung, 
denn jo entjpricht e& der Wirklichkeit diefer Menfchen. Wie wahr tritt bei Voß 
immer wieder der eine Zug hervor, der diejer armen Menjchen Sinne ganz be- 
herriht! Nicht etwa Yaulheit, Hang zum Wohlleben oder Schlemmerei, denn fie 
eilen frugal, und Zruntenbolde giebt ed unter ihnen faum; aber Geld, das wirf- 
fie blanfe Geld al3 Bettelpfennig oder Trinkgeld, al Raub oder Spielgemwinn, 
endlich als Glücksgeſchenk des unſeligen Lottos. Sehr gut Handhabt Voß den 
Dialog, ganz frei von der ſüßlichen Stiliſirung manches berühmten Vorgängers 
und doch ohne alle karikirende Derbheit. Einſilbig und vielſagend, innerlich kochend 
und dabei in Mienen und Bewegungen ſich ſo bezwingend, daß ſie kalt oder dumm 
ſcheinen — ſo ſind dieſe Menſchen, Diplomaten und Kavaliere in ihrem Auftreten 
trotz ihrer Armut und ihren Lumpen. Von dem ſachlichen Intereſſe, dem Unter⸗ 
haltenden und Spannenden dieſer Erzählungen iſt hiermit noch nichts geſagt worden. 
Es ſollte nur hervorgehoben werden, daß ſie in einem ſelten gefundnen Grade echt 
ſind und für jeden, der die Art des Italieners kennen lernen möchte, belehrend. 
Ein zweites Paar bilden Hans Arnold, „Maskirt und andre Novellen“ und 
Hermine Villinger, „Das dritte Pferd und andre Erzählungen.“ Arnolds fünf 
Novellen ſind diesmal alle in ihrer Art ausgezeichnet (eine jo fruchtbare Schrift- 
ſtellerin hat begreiflicherweiſe auch manchmal weniger günſtige Stunden) bis hinab 
zu der letzten, einer reizend übermütigen Skizze, „Mulus,“ höchſt gewandt ge— 
ſchrieben, unterhaltend, fein und witzig. Eine iſt ernſt, „Flügellahm,“ die andern 
ſind heiter; das Kopfſtück „Maskirt,“ eine Verlobung auf einem Maskenballe, alſo 
kein eben ganz neues Motiv, überraſcht uns durch eine unglaubliche Fülle kleiner 
mit wirklicher Eleganz vorgetragner Erfindungen, und „Das Tagebuch“ des ſech— 
zehnjährigen Lottchens und ihr Kampf darum mit dem unartigen dicken Vetter, der 
es ſpäter noch einmal zu leſen bekommt, aber erſt nachdem er ihr Bräutigam ge= 
worden iſt, iſt von einer geradezu ſieghaften komiſchen Gewalt und enthält ſoviel 
moderne Rempelwendungen, brauchbar für die Jugend beiderlei Geſchlechts, daß für 
ſelbige ſchon um deswillen die auf die Lektüre verwandte Zeit wohlangewandt 
wäre. — Auch Hermine Villingers Geſchichten ſind gut, alle ernſt, ohne gerade 
traurig zu ſein. Die erſte hat ihren Titel nach einem ältern Fräulein, das ſich 
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überall, wo es nötig iſt, als „drittes Pferd“ einſpannen läßt und darum keinen 
beſondern weiblichen Beruf braucht, während ihre Freundin mit einem ſolchen, ſie 
iſt Schauſpielerin, unglücklich wird. Die letzte, „Linksrheiniſch,“ iſt am meiſten aus— 
geführt; ein deutſcher Bezirksoffizier unter Elſäſſern und Franzoſen gewinnt die 
Hand einer franzöſiſch erzognen Fabrikantentochter. Dazwiſchen ſtehen noch zwei, 
„Fremdes Leid,“ eine recht geſchickte Skizze, ernſt gedacht, aber komiſch endend, und 
„Ein Mailied,“ eine leicht humoriſtiſch gefärbte bürgerliche Liebesgeſchichte mit 
glücklichem Ausgang. Im ganzen ſteht der Verfaſſerin der Ernſt beſſer als das 
Komiſche, und wenn ſie ſchlichte bürgerliche Verhältniſſe ſchildert, ſo zeigt ſie viel 
Lebensklugheit und eine wohlthuende Wärme der Auffaſſung. 

Endlich hat Karl Weitbrecht drei ſehr nette ſchwäbiſche Erzählungen (Der 
Dieb, Eine Hühneraugenoperation, Der zerriſſene Kirchenrockh) einem verſtorbnen 
Freunde nacherzählt und als „Geſchichten eines Verſtorbnen“ herausgegeben. Die 
erſte ſchildert ergreifend einen herabgekommnen Sozialdemokraten, die letzte einen 
Pfarrer, der aus Verſehen ins Amt gekommen iſt und ſich auf ergötzliche Art 
davon befreit, die mittlere ift eine muntere Schnurre. Der Erfinder pflegte folde 
Sahen mündlid zu erzählen. Seine Gabe muß freilich groß gewejen fein. Der 
Heraudgeber bat ein hübjche8 Buch daraus gemacht, das fich auch vortrefflich zum 
Borlefen eignen wird. 
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(Fortfegung) 


n Blods wohlrenomnirtem Hotel wimmelte e8 von Landwirten: der 
Ruf der Auftern war offenbar weit in8 Land gedrungen. Gut 
befiger und Pächter, reiche Hofbefiger und Bauern bewegten jid in 
‚buntem Gemijch durdyeinander, und die Ankunft des Sägermeilter 
erregte fichtlic) Aufjehen. 

Er Ichien mit aller Welt auf du und du zu ftehen, der Leutnant 
wurde überall vorgejtellt und drüdte einer Unzahl von Menjchen die Hand, umd 
bei jeder Vorjtellung fügte der Sägermeiiter Hinzu: Premierleutnant in der fünig- 
fihen Leibgarde! mit einem Stolz, ald jei er e& jelber, der das war. 

Bald nach der Ankunft begab man Sid) in den Speifefaal und fand nad 
einigen Bemühungen Pla am Tiihe. Eine Lithographie von Sr. Majeftät dem 
König, das Ehrendiplom ded Wirtd al Mitglied deö Iolalen landwirtjchaftlicen 
Vereins, fchön eingerahmt, und „die vier Lebensalter“ in Oldrud machten die Wand: 
deforation au8 — nett aber nicht prunfend. Der Dfen war rotglühend, aber 
am andern Ende des Bimmerd war e8 Hundelalt, und die Senfter waren nur halb 
aufgetaut. 

Alles drehte fih um die Landwirte, jelbft die zwei, drei Handlungsreijenden, 
die im Hotel wohnten, mußten fi) heute darein finden, daß man fie vernadhläfligte. 
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Aber unter den Landwirten gab e3 zwei Kaften: eine, die Auftern aß, und eine, 
die e8 bei Beefitenl bewenden ließ, und mehr als ein braver Hofbefiger jaß da 
und litt Höllenqualen dabei, daß er jech8 Auftern hinunter würgte, um fi) dadurd) 
das Necht zu erwerben, mit zu der feinern Gejellichaft gerechnet zu werden. - 

Wir wollen Porter trinken! rief einer. — Porter und Champagner! rief der 
Sägermeifter. Flott foll8 hergeben! Komme ich felten in die Stadt, will id aud) 
merfen, daß ich da bin! — Laß dich nicht lumpen, Sägermeifter, antwortete ihm 
einer; wenn du ben Champagner |pendirft, dann will ich den Porter jchmeißen! 
rief ein andrer. — Aljo los! Schenken Sie um den Tiih herum! 

E3 mwährte nicht lange, da wurde e3 dem Leutnant zu beflommen im Speije- 
faal, und er z0g fi) deshalb in das Gaftzimmer zurüd — da war die Luft doc 
etwaß beijer. Hier fam er mit verichiednen ind Geipräd, und alle hatten fie vom 
ügermeifter gehört, weshalb er nad) Midskon gelommen fei, und äußerten ihre 
Vermwunderung mehr oder weniger deutlich. 

Sie finden den alten CHprianus doc niemald! fagte ein dider Pächter. 
Midskov ift ja vor fünfzig Sahren reftaurirt worden, und wenn da wirklich ein 
bohler Raum in der Mauer gewefen ift, jo können Sie fi) darauf verlaffen, daß 
man ihn gefunden hat, und daß er nun leer ijt! 

Kt Midskon reitaurirt worden? fragte der Leutnant. 

Ya wohl ift e3 rejtaurirt worden, entgegnete der andre. Der Maurer eng, 
der jegt al8 Kuhhirt bei dem Schulzen in Landrup dient, der hat damal3 Steine 
getragen, und ich erinnere mich, daß er mir erzählt hat, daß fie ein alte® Bud) 
gefunden hätten, als ſie etwas niederriſſen. 

Ein alte8 Buch! rief der Leutnant ganz erregt. Dad muß e3 gewejen jein! 
Aber wo mag e3 jeßt fein? 

Ya, wo tft der Schnee vom vergangnen Jahre! Aber e3 wäre wohl möglid), 
daß der Maurer Send Beicheid darum wüßte. 

Sept kam der Sägermeifter herzu, mit dunkelrotem Kopf und hängendem 
Schnurrbart. — Leutnant! Sie müfjen wieder hineinfommen! fagte er. Ich will 
no einmal eine Runde Sekt geben — weiß Gott, dad will ih! Bin ich Säger: 
meifter, oder bin ich e3 nicht, mag? Ich habe Kredit bi Michaeliß, und ich laß 
mid nit lumpen! 

Dem Leutnant fiel plöglid) Elend Bitte ein; er jchämte fi), daß er erit jegt 
daran dachte, und e3 gelang ihm allmählich, feinen Wirt beifeite zu ziehen und 
tm Vernunft zuzureden. 

Nun ja, dann laß ich bleiben, fagte der Zägermeilter, aber ich habe die 
ganze Gejellichaft zu heute abend nah Midslov eingeladen — e3 Tommen ein 
Dußend oder anderthalb gute Freunde mit nach Haufe, und dann wollen wir ein 
Hleined jeu maden — Harriet ift ja nicht zu Haufe! — Nein, es Hilft nicht2, 
was Sie auch jagen mögen, Leutnant, denn das läßt ji) nicht ändern! Aber wir 
beide können vorausfahren und alle für den Empfang der Gäfte vorbereiten — 
da3 fönnen wir! 

Bald darauf waren fie auf dem Heimwege. 

Wollen Sie mir morgen einen Schlitten nach Zandrup geben, Herr Däger: 
meilter? fragte der Leutnant untermegß. 

Biwei, wenn Sie wollen! — Aber was haben Sie da zu thın? * 

Und dann erzählte der Leutnant, wa8 er im Gaftzimmer gehört hatte. 

Das ift Doch des Satans! fagte der Jägermeifter. Wollen Sie dag Dlanu- 
jkript jegt außerhalb des Haufed fuchen — daS paßt mir eigentlich nicht! Na, 
tun Sie, was Sie wollen, nehmen Sie fi) nur vor dem Schulzen in adıt! 
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Weshalb denn? | 

Ad, da3 ift ein großer Ejel! Er ließ fi) das Teßtemal bei den Reichgtag3- 
wahlen gegen Rasmus Eskildfen aufitellen, der auch wenig beliebt ift, und alle, 
die Rasmus Fannten, die ftimmten für den Schulzen, und alle, die den Schulzen 
fannten, jtimmten für E3kildfen, aber die meilten fannten den Schulzen, und fo 
wurde denn Rasmus Eskildjen gewählt. Ich will Ihnen jagen, der Schulze leiht 
auf Pfand gegen bemwegliched Eigentum in der ganzen Harde, und er hat fi einen 
fompletten Trödlerladen von all dem alten Gerümpel angejammelt, daß er auf Diele 
Weije erworben hat. | 

%a, aber da8 kann mir doch eigentlich) nicht® anhaben! 

Ad nein, fo nicht, aber er hat drei Töchter, eine jchlimmer ald die andre — 
und fie find alle drei jchon feit manchem Sahr heiratsfähig. 

Ad fo ift daß zu verftehen! 

Und jeden Sonn= und Teiertag kommt von weit ber ein Freier und befieht 
jih die Mädchen — denn e8 find gute Partien, und e8 Ffoftet ja nichtd, wenn 
man fi) die Waren anfieht; aber wenn fie fie befichtigt haben, lafjen fie jofort 
wieder anjpannen, und die Töchter fihen weiter auf der Stange und warten! 

Nun, dann Fan ih ja au anfpannen lafjen, wenn ich die drei Grazien 
bejichtigt Habe, meinte der Leutnant, indem fie auf den Hof zu Midsfov einbogen. 

Ellen kam gleich heraus und jah den Vater mit jheuem, prüfendem Blid an, 
aber ihre Erwartungen waren offenbar übertroffen, denn fie ging auf den Leutnant 
zu, reichte ihm die Hand und fagte: Haben Sie vielen Dank! Und obwohl der 
Leutnant fühlte, daß eigentlich fein Grund zum Danlen war, freute er fi) doc 
ganz gewaltig über den Gruß. 

Aber wo haben wir denn den Doktor? fragte der Zägermeifter nad) einer Weile. 

Und dann erzählte Ellen, daß der Doktor, jobald die andern fortgewejen jeien, 
angefangen babe, in der oberiten Etage den Buß von den Wänden zu Eopfen — 
in HarrietS Zimmer feien tiefe Löcher, und er jelbit jähe aus wie ein Dlaurer. 
Aber dann jei er zu ihr gefommen und babe ganz Hinterliftig gefragt, ob fie ©e- 
fallen an etwas fände, wa8 er Sodapaftillen nannte, und al3 fie darauf geantwortet 
habe, da8 wifje fie wirklich nicht, denn fie fenne fie nicht, da Habe er ihr — aß 
jei jie nody ein Kind — eine ganze Rolle mit widerlichen, falzigen Buderplägchen 
geichenkt, worauf er weiter gefragt habe, ob fie nie gemerkt habe, daß e8, wenn 
man irgendwo an der Mauer Hopfe, Hohl Hinge. Darauf habe jie geantwortet 
— nur um ihn lo8 zu werden und ihn auf eine faljche Spur zu leiten —, daß fie 
fände, e8 Hänge zumeilen unten im Mangelteller hohl, und dann habe der Doltor 
zwei Mäntel angezogen und eine Belzmübe aufgejeßt und jei in den feller ge= 
gangen, und da fei er vermutlich noch). 

Aber in diefer Dunkelheit! rief der Sägermeilter. Das ift doch unmöglid! 
Wir müfjen hinunter und ung nad ihm umjehen. 

Der Jägermeijter holte eine Laterne, der Leutnant, Ellen und Boy gingen 
mit — aber im ganzen Keller war fein Doktor zu finden. j 

Er bat die Chronik gefunden! jagte der Sägermeifter. Und nun fißt er oben 
auf feinem Zimmer und deutet fie! — Aber Boy jchnüffelte eifrig in einer Ede 
unter dem Kreuzgewölbe und fing an zu bellen; und al3 die andern Hinzufamen, 
gewahrten fie ganz unten in der Mauer ein Zoch, und als fie den Schein der 
Laterne in die Finjterni® fallen ließen, entdedten fie in gleicher Linie mit dem 
Fußboden den Kopf ded Doltord. 

Wa3 in aller Welt machen Sie denn da unten? fragte der Leutnant. 
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Ih bin zu Schaden gelommen — ich habe dad Malheur gehabt — — ant- 
wortete der Doktor. Wollen Sie nicht jo gut fein und mir heraugshelfen, denn ich 
fige in der Klemme -— e8 war ganz zufällig! 

©o, da8 nennen Sie zufällig? fagte der Leutnant. Sie haben ja ein Lod) 
in die Mauer gebrodien — daS ijt doch gegen die Verabredung. 

Ya, Fräulein Ellen bat mir den Rat gegeben — und dann nahm ich den 
Stallneht mit herunter, damit er — 

Sch! Sch Habe Shnen den Rat gegeben, ein Loch in die Mauer zu brechen? 
vief Ellen ganz entrüftet. ‚Nein, ich babe Sie mit Willen hier heruntergefchidt, 
weil Sie }pioniren wollten, während der Leutnant fort war! 

Na, der Doktor wurde aud dem Lod) Heraufgezogen, da8 wie ein vormals 
zugemanerter Abflußfanal ausjah, und e3 zeigte fid) glüdlicherweife, daß er feinen 
Schaden davon genommen hatte, daß er die paar Ellen binuntergeplumpft mar, 
nur etivaß verfroren war er; ber Leutnant aber benupte die Gelegenheit zu der 
Erklärung, daß, da der Doltor die Übereinkunft gebrochen und ich nicht mit dem 
Nelognosziren begnügt hätte, jondern auf eigne Hand vorgegangen wäre, er, der 
Leutnant, fie jebt auch von jeder Verpflichtung entbunden fühle und in Bufunft 
jelbftändig zu handeln gedente. Und darein mußte fich der Doktor ja finden, jo 
ungern er e8 aud) that. 

Sept ift feine Zeit mehr zu verlieren, jagte der Zägermeifter, der noch immer 
in gehobner Stimmung war. Sn einer oder in anderthalb Stunden fünnen wir 
die Gäfte erwarten. Ellen! du forgjt für kalte Küche, mas das Haus vermag — 
und dann nimm alles, was in Midslov an Lichten aufzutreiben ift, und jchaffe es 
in den Ritterfaal! Und Feuer in den Kamin, biß8 er plagt — wenn? nur hell 
brennt, dann friert man nicht! Inzwilchen fehe ich mid) nad) den Getränken um! 

Kommen Gäjte hierher? fragte Ellen. Uber Vater! 

Nicht räjonniren! Bin ich dein Vater, oder bin ich nicht dein Vater — alfo! 

Und damit ging der Sägermeiiter. 

Der Leutnant zudte Die Achjeln: Sch habe e3 nicht verhindern Ffünnen. 

Soll geipielt werden? fragte Ellen. 

Der Leutnant nidte: Ich glaube wohl! 

Dann verliert Vater! 

Ad, das ift doch nicht gejagt! 

3a, er verliert, und da8 erlauben ihm feine Mittel nit — und wenn 
Harriet da erfährt! — Ich verlaffe mich auf Sie, Herr Leutnant, denn Sie 
find jo — 

So alt? 

Nein, ganz und gar nicht! US Sie kamen, fand ich, dab Ste alt wären, 
aber das finde ich nicht mehr. — Nein, aber Sie find jo vernünftig — ja, da® 
find Sie! — und e8 ift mir ganz fo, als hätte ic) Sie fchon fo lange, jo lange 
gekannt. Boy ift aud) gut Freund mit Ihnen, und das ift er font jehr jelten mit 
Sremden — den Doktor kann er auch nicht außftehen! — aber er fanın e8 merken, 
daß ih — 

Daß Sie —? 

Ad, Sie wifjen e8 recht gut! Wen ich leiden mag, den mag er auch leiden, 
aber er duldet e8 nicht, Daß jemand mich gern hat — er fnurrt, wenn Bater 
mid füßt. — Sa, wollen Sie mir dann helfen, alles in Ordnung zu bringen? 

Der „Ritterfaal” nahm da ganze obere Stodwerk in dem ditlihen Giebel 
ded Schloffes ein. Einftmald Hatte er wohl jeinem Namen ent|prochen; jet war 
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er eigentlid) nur eine mächtige Rumpellammer, wo verjtaubte Spinnengewebe in 
eben von den Ballen der Dede herabhingen, und mo beidhädigtes Gausgerät über 
einander fiel. In der einen Ede lag eine dide Schicht Zwiebeln auf dem Fuß⸗ 
boden, geräucdherte Schinfen und Würfte hingen an der Wand, und nur in der 
Gegend des jhhwarzen Marmorlamind jah ed einigermaßen zivilifirt aus, denn Dort 
ftand ein maffiver eichner Tiih mit einem Dubend wurmitichige Stühle darum. 

Schneller al® man e3 für möglich) gehalten hätte, wurde bier einigermaßen 
aufgeräumt; bald flammten große Holzicheite in dem rußigen Kamin, und wenn fie 
auch nichtö weiter thaten, jo raudhten fie doch, mit jäuerlichem Buchenholzraud. 
Leuchter von den fonderbarjten Zormen, alte Altarleuchter und Leuchter aus Silber 
und au Erz, wurden, Gott weiß woher, beraufgeholt, dad ZTijchtuch wurde über 
den Tijch gebreitet, und die Efwaren wurden darauf geftellt — jebt Ionnten die 
Säfte fommen, warn fie wollten! 

Und die Gäfte famen. Ein ganzer Sclittenzug faufte unter Schellengeflingel, 
Beitichengelnall, Zahen und Flucdhen auf den. Hof;. mehrere waren halb betrunfen, 
nüchtern war feiner, aber aller Standedunterjchied war wie weggeblajen: Fried und 
Tuch jaßen brüderlich neben einander um den großen Tiich. 

Es war an dem erleuchteten Ende des Nitterfaal Halb dımlel troß der vielen 
Leudhter und des TFeuerjcheind aus dem Kamin; aber daran ftieß fich niemand: 
zum Ejien fonnte man ja hinreichend jehen, und die Speijen verjchwanden wie Tau 
vor der Sonne, Bier und Branntwein wurden in Strömen binuntergegofien. Dann 
wurde der Tiih abgeräumt, ARumpunjch in großen Kannen aufgetragen, und Pfeifen 
und Qigarren wurden angezündet — bald fonnte man die Anmwejenden in einem 
Abftand von einer Elle Taum mehr erkennen. 

Gute Nacht, mein Kind, fagte der Sägermeifter Leife zu Ellen. Dies ift Feine 
Gejellichaft für did. Und mit Thränen in den Augen mußte fie gehen — dem 
Leutnant fandte fie einen flehenden Blid zu und reichte ihm die Hand im Vorüber⸗ 
gehen. 

Meinen Sie nicht au), daß ich ganz gut gehen könnte? fragte ber Doktor 
den Leutnant in ziemlich jämmerlihem Ton. Der Rau genirt mich jo ent: 
ſetzlich. 

Ja, das können Sie gewiß gern thun. 

Aber — Sie ſuchen doch wohl nicht nach dem Manuſtript? 

Uber Nacht? Nein, Sie können ſich darauf verlaſſen, daß ich das nicht thue! 
Im übrigen wiſſen Sie ja aber, daß ich jetzt auf eigne Hand ausgehe, inſofern 
kann es Ihnen doch ganz gleichgiltig ſein! 

Das iſt ja auch wahr — ja, dann kann es mir allerdings gleichgiltig ſein! — 
Gute Nacht! 

Der Doktor ging, und das Spiel nahm ſeinen Anfang. Zuerſt wurde ver—⸗ 
hältnismäßig niedrig und verhältnismäßig vorſichtig geſpielt; allmählich aber machte 
ſich die Leidenſchaft geltend, und die Einſätze wurden höher und höher. Der 
Leutnant verſuchte vergeblich dagegen zu halten, und vergeblich nickte er warnend 
dem Jägermeiſter zu, der mit ſeiner in die Höhe ſtehenden Cigarre und ſeinem 
herabhängenden Schnurrbart wilder und wilder wurde und das Spiel beſtändig 
forciren wollte. Der Leutnant wußte mit dem beſten Willen nicht, wie er Ellens 
Bitte erfüllen ſollte, aber ihre treuherzigen Worte: Ich verlaſſe mich auf Sie, 
Herr Leutnant! klangen ihm ununterbrochen in den Ohren. Etwas mußte ge⸗ 
ſchehen! 

Er ſtand auf. Niemand vermißte ihn, denn er ſpielte ohne Intereſſe und 
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mit Heinen Einjägen; er ging in das Zimmer des SJägermeifterd hinab, nahm fünf, 
jech8 geladne Patronen aud dem Schrank und ging wieder Hinauf und jebte fi 
an den Tiſch. 

Der Jägermeiſter ſollte die Bank übernehmen. Auf dieſen Augenblick ſchien 
man allgemein gewartet zu haben; es kam Leben in alle Spieler, und zwei oder 
drei riefen ſofort: Wie hoch darf geſetzt werden? 

Setzt ſo hoch Ihr wollt! 

So ifts recht! 

Silbergeld und Papiergeld wurde auf die Karten geworfen — da lagen viele 
hundert Kronen auf dem Tiſch. 

Ach, warte noch einen Augenblick, Jägermeiſter! ſagte ein hochſchulteriger 
Pächter, der neben dem Leutnant ſaß. Ich habe noch nicht geſetzt. 

Der Leutnant ſah, wie er unter dem Tiſch zwei Hundertkronenſcheine aus 
einem fettigen Taſchenbuch herausnahm und ſie in einen Behnkronenichein ftedte, 
den er zuſammenfaltete — e8 follte eine angenehme Überrafhung für den Yäger- 
meifter fein, diefen Poften zu bezahlen, wenn er verlor. 

Sseßt oder nie! dachte der Leutnant und warf alle Patronen auf einmal in 
den Kamin. 

Ein kurzer Augenblid, und dann ertönte ein Knall, al wenn daß ganze alte 
Schloß zujammenftürzen folte Holziplitter, Funken und Kohlen flogen aus dem 
Kamin heraus, der Ruß rafjelte den Schornftein nieder, ein eritidender Pulver- 
dampf ergoß fi) in den Saal, und die meiften Lichter erlofchen. 

Die Gäjte Iprangen entjeßt vom Tifche auf; einige brüllten, als jeien fie 
tödlich verlegt, andre zitterten wie Ejpenlaub, alle aber hatten fie doch troß des 
Schredens Geiftesgegenwart genug, im Halbdunkeln ihre Einfäge in Sicherheit zu 
bringen — einige vielleicht aud) die des Nachbarn mit. 

Wa3 war da3? 

Sit der Teufel 108? 

Nein, das tft Mette Bydelsbak, die durch den Schornitein fährt! 

Sie hat doc den Wirt nicht mitgenommen! 

So fhrie der verwirrte Chor durcheinander, biß einer ruhig fagte: Ein ver- 
dammt unpafjender Ort, wo du dein Pulver aufbewahrft, Sägermeiiter! 

Sch Habe Fein PVulver im Kamin aufbewahrt, entgegnete der Angeredete, aber 
dad biöchen Gelnall hat ja keinen Schaden weiter angerichtet — wir fangen wieder 
da an, wo wir aufgehört hatten! 

Aber e8 war niemand da, der Luft dazu gehabt Hätte; man war merkwürdig 
nüchtern geworden infolge der Erplofion, und ruhiger und fiherer auf den Beinen, 
al8 man hätte erwarten jollen, kamen die Gäſte die Treppe herab, Tieken Die 
Schlitten anjpannen und Tamen jedenfall mwohlbehalten zum Hof hinaus — e3 
war heller Mondicein. 

Der Leutnant ging den langen Gang in dem obern Stodwert entlang, um 
ih eine Cigarette au3 jeinem Zimmer zu holen. 

Da gewahrte er plößlich im Mondjchein, der durch eine der alten Sciek- 
harten Hineinfiel, eine weiße ©ejtalt; einen einzigen Augenblid ftand fie ſtill und 
Iprang dann in die Dunfelheit herein, auf ihn zu — e8 war Ellen. 

Sie flog ihm entgegen, fchmiegte fih an ihn an und fagte mit bebender 
Stimme: 

Herr Leutnant, Herr Seutnant, was ift geichehen! Sch bin von einem Knall 
erwacht und aus dem Bett gefahren, auf den Gang heraus, aber da war niemand, 
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niemand, den ich hätte fragen Tünnen, und hinunter getraute ih mich nit! — 
Vater hat do nit — ad Herr Leutnant, Herr Leutnant! 

Liebe Kleine Ellen! entgegnete er und befreite fich zugleich janft von ihren 
Armen. E8 ijt nicht da3 geringite Schlimme paffirt — aber Yhr Vater war nahe 
daran, ganz unfehlbar zu verlieren, und ich Hatte Ihnen ja verjproden, acht zu 
geben, jo gut ich könnte — nun ja, da bebiente id) mid) eine8 Heinen Knall« 
effelt8 — da8 war am Ende nicht jehr fein, aber e8 Half! — Aber jept müfjen 
Sie wieder zu Bett gehen; Sie zittern ja vor Kälte! Denken Sie doch nur, wenn 
jemand Sie füähe — Sie und mid! 

Und Ellen zudte plögli zufammen, fie fchlug die Uugen nieder, und dabet 
fiel ihr Blid auf ihren einen Fuß, der weiß und zart im Mondlicht hervortrat; 
fie beugte fi unwillfürli ein wenig vornüber, fodaß da Nachtgewand ihn be= 
dedte, brady in Thränen aus und floh dann wie ein gejagtes Wild zurüd — ber 
Leutnant hörte ihre nadten Füße auf dem falten Yußboden. 

Er jtand noch eine Weile oben auf dem Gang, laujchte auf die jchwindenden 
Laute und die ftarfen Schläge feined eignen Herzen, wußte felber nicht, waß er 
no wollte — ja, und dann kam der Sägermeilter, völlig nüchtern. 

Und der Sägermeifter wollte unter feiner Bedingung ind Bett, obwohl die 
Uhr fon auf drei ging, der Leutnant mußte wieder mit in fein Zimmer. 

Da8 war ein bummer Schluß, fagte der Zägermeilterr. Gott mag willen, 
wie das Pulver in den Kamin gekommen ift, und wie lange e3 da gelegen bat! 

Das Pulver kam von mir, lieber Herr Sägermeifter, erwiderte der Leutnant, 
und dann erzählte er, wa8 er gethan Habe. 

Aber e8 war durdauß fein dummer Schluß, fügte er hinzu, denn ohne den 
wäre die Gefchichte jchief gegangen. — Sie find viel zu gut für das Leben, das 
Sie führen, Herr Jägermeifter, und viel zu gut für die Gejellichaft, mit der Gie 
verkehren. 

Ach ja, weiß Gott, das bin ich aud; — aber jebt tft e8 zu fpät zum Um= 
fehren. 

Nein, es ift nicht zu fpät! Sie follten nur auß dem Ganzen heraus — 
nur ein paar Sabre fort von Shrem Gut, damit Ordnung in die Verwaltung 
fame und — 

Ya, wie jollte dag wohl zugehen? unterbrach ihn der Jägermeifter. Ach 
fann doch nicht von meinen Töchtern weggehen, und verbeiraten thun fich Die 
nie — wer würde die wohl mit dem Vater nehmen! 

Uh, das könnte doch fein! Aber auf alle Yälle follten Ste fi) davon 
machen — verpflanzt werden, in andre Luft kommen. 

Ya, was follte ich denn wohl anfangen? SH bin zu nichts zu gebrauchen. 

Wohl find Sie zu gebrauchen! Sie fjollten 3. B. etwas Anleitung im Malen 
haben — dazu haben Sie ja Luft und Talent, nur find Ihre Farben etwas 
zu hart. 

Ya, Talent habe ich! 

Und dann jollten Sie da8 Außftopfen regelrecht erlernen — Sie wifjen, mit 
der Behandlung der Federn und mit den Stellungen bapert e8. 

%a, daß wäre gar nicht fo übel — aber jept ift e8 zu fpät, Herr Leutnant; 
jegt ift e8 zu jpät! — Wäre meine felige Frau am Leben geblieben, dann mwäre 
ih nicht jo geworden — niemal$! Solange ich fie hatte, habe ich weder gejpielt 
nod) getrunfen — und in den erjten Sahren nad ihrem Tode that ich e8 aud) 
nicht — aber dann verihmwand Ulf, und dann murde ich jo, wie id) bin! 

Alf? Wer war Alf? 
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Das war ein ſchwarzer Hund, der — nein, ich will es Ihnen nicht erzählen, 
denn Sie lachen mich ja natürlich nur aus! 

Nein, wie können Sie das denken? 

Ja, lachen Sie meinetwegen, aber ich glaube nun doch einmal daran! An 
dem Tage, als meine Frau ſtarb — das war am Vormittag —, kam der Hund 
am Abend auf den Hof gelaufen — niemand wußte woher —, und er ſah mich 
mit denſelben Augen an wie — ja, Sie glauben natürlich, daß ich lüge, aber das 
thue ich nicht: ich lüge niemals ſo in der Nacht —, und der folgte mir, wo ich 
ging und ſtand, und ſolange der mich anſah, konnte ich nichts Unrechtes thun. 
Aber dann eines Morgens vor neun Jahren, als ich Harriet traf, und als ich in 
meiner Heftigkeit — nun ja, das mag einerlei ſein, aber ich glaubte, daß ich in 
meinem guten Rechte ſei —, an dem Morgen verſchwand Alf und kam nie wieder, 
und dann wurde ich ſo! Aber das Merkwürdigſte bei der ganzen Geſchichte iſt 
im Grunde, daß ich vorhin, als es im Kamin losknallte und es ſo dunkel wurde, 
das Gefühl hatte, daß Alf wieder im Zimmer ſei, und es war mir, als ſpürte ich 
ſeinen Atem auf meiner einen Hand. Na, ich habe ja den ganzen Tag gehörig 
getrunken, und da kann man wohl Geſichte und Gefühle haben. Gute Nacht, Herr 
Leutnant. 

Endlich kam der Leutnant zu Bett, aber es währte lange, lange, bis er ſchlief. 
Nach welcher Seite er ſich auch herumdrehte, immer ſah er eine ſchlanke Geſtalt, 
die ſich in ihrem weißen Nachtgewand vertrauensvoll wie ein Kind an ihn an—⸗ 
ſchmiegte; er ſah ſie im Mondlicht entfliehen, und er hörte ihre nackten Füße auf 
dem ſteinernen Fußboden. 

Wahnſinn! ſagte er dann. Wenn ich mich auch wirklich auf mich verlaſſen 
könnte — aber ſie! Die Gefühle einer Fünfzehnjährigen halten nicht für das ganze 
Leben vor, und ſie, die noch nie etwas von der Welt, die noch keinen andern Mann 
als mich geſehen hat — Wahnſinn! Und was würde die Garde dazu ſagen! — Und 
meine Tante, die Kammerherrin! — Wahnſinn! 

Endlich, gegen Morgen, ſchlief er ein, und in ſeinen Träumen war es ihm, 
als wenn die ganze Zeit ein paar klare, ſeelenvolle Augen über ihm wachten — 
aber ob es Ellens Augen oder die des ſchwarzen Hundes waren, darüber war er 
nicht mit ſich im reinen. 
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Das war doch ein furchtbarer Donnerſchlag dieſe Nacht, ſagte der Doktor am 
Morgen zu Ellen. Ich erwachte davon und wurde ganz ängſtlich bei dem Ge⸗— 
danken, daß es einſchlagen und zünden könnte, jodaß da8 Manuffript mitjamt 
dem ganzen Schloß verbrennte. Der Leutnant iſt doch wohl nicht allein auf Unter⸗ 
ſuchungen ausgegangen? 

Nein, der Leutnant war noch gar nicht aufgeſtanden — aber da kam er ja. 

Sonſt war ihm Ellen des Morgens entgegen geſtürmt — jetzt ging ſie, ging 
wie jede andre, und als ſie ihn ſah, errötete ſie und ſenkte den Blick; wo ſie ging 
und ſtand, fühlte ſie ſich in ſeinen Augen noch im Nachtgewand. 

Und es ſchien faſt, als ſei ein andrer Ausdruck über ſie gekommen — als 
ſei etwas weggeglitten, oder als habe ſich etwas entfaltet — ihre Augen hatten 
Tiefe und einen eigentümlichen thränenfeuchten Glanz erhalten. Und der Leutnant 
ſah das ſehr wohl, aber der Leutnant wußte nicht, ob er froh oder ängſtlich über 
das ſei, was er ſah. 

Der Jägermeiſter war eifrig damit beſchäftigt, alle Spuren von den Ereig— 
niſſen der Nacht zu verwiſchen, ehe die Tochter heimkehrte — ſie konnte ja ebenſo 
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gut am Vormittag wie am Nachmittag kommen; und die Mädchen befamen jede 
eine Krone, offenbar mit der ftillfchweigenden Aufforderung, dem Yräulein gegen- 
über reinen Mund zu halten. 

Nun, Herr Leutnant, fol ih Ihnen den Schlitten jegt anjpannen lafjen? 
fragte er. 

Anfpannen lafjen? riefen Ellen und der Doltor wie aus einem Wunde. 
Wollen Sie jchon fort? 

Der Leutnant hatte, wenn er ganz ehrlich fein wollte, der Knuds-Chronif feit 
dem vorhergehenden Abend nicht jonderfich viele Gedanken gejchentt, einerjeit8 ging 
es ja aber nicht an, die Sache plößlich fallen zu lafien — das wollte er aud) 
gar nicht —, andrerfeit8 war er, ja, wie follte man es bezeichnen, bange davor, 
oder doc jo was ähnliches wie bange, einen ganzen, langen Tag mit Ellen zu= 
jammen zu jein; er konnte weder Belagerunggipiel mehr mit ihr jpielen, noch fi 
über Boy unterhalten — und fo nahm er denn da8 Unerbieten mit dem Schlitten 
mit Dank an und bemerkte dem Doltor gegenüber nur, daß er ja froh fein müffe, 
das ganze Schloß zu unumjchräntter Verfügung zu haben. Ellen aber vertraute er 
an, waß er in Blods Hotel gehört hatte, und Ellen jahb dankbar zu ihm auf, 
weil er ihr Zutritt zu feinem neuen Geheimnis gewährte, den Schlüffel aber vor 
der Naje des Doftord umdrehte. 

Der Doktor war übrigens feineswegs froh. ch eigne mich doc wohl nicht 
recht zu den gröbern Unterjuchungen, jagte er zu dem Leutnant. Für Sie hin- 
gegen ift das etwas jehr Paflended. Und es ift feine Zeit zu verlieren: in zei 
Tagen ift mein Urlaub abgelaufen! 

E3 Tann, wenn es fein joll, in drei Tagen jehr viel geichehen, entgegnete der 
Leutnant, und dann fuhr er davon — Fräulein Harriet war nody nicht zurüd- 
gekehrt. 

Wollte e8 zu Taumetter umfchlagen, oder was mochte da8 Wetter wohl be= 
abfihtigen? Der Himmel war bleigrau, mit ganz vereinzelten, Heinen, fchmalen 
Riffen in der Wolfendede, durch die man wie in glühende Lava hineinfah, und 
unten am Horizont war e8 ganz blaufchwarz; e3 herrichte völlige Windftille, aber 
= Winditille wie vor dem Sturm. — Das giebt heute noch was, fagte ber 

ticher. 

Nah einftündiger Fahrt waren fie in Landrup und fuhren bei bem 
Schulzen vor. 

Hier jah e8 ganz wunderli aus. Der große, blanke Mlapptiihh mit der 
Halb abgejcheuerten rotbraunen Farbe, die Bank unter dem Fenfter, der gelbe Thon- 
frug mit Dünnbier und die Löffel unter dem Dedenbalten, da8 alles war wie in 
einer gewöhnlichen Bauernjtube; aber ringsum in allen Zimmern war daß fonder- 
barfte Haußgerät: Kommoden und Bücherjchränfe, Standuhren in allen möglichen 
Ausgaben und zwei Klaviere, ja jogar eine Venus von Milo hatte fich in Diele 
bunte Häußlicdhfeit des Schulzen verirrt. Das Ganze jah aus, al3 fei &8 aus 
Strandgut zujammengefegt — aber man fan ja auch auf dem Lande ftranden, 
und die Bevölferung an der Weftlüfte Sütlands tft wohl barmherziger mit den 
Shiffbrüdigen, ald e8 der Schulze war. 

Db nun die würdige ObrigfeitSperjon in dem Leutnant einen Freier zu fehen 
vermeinte oder einen, der etma3 verpfänden wollte, fann man nit gut votffen, 
aber der Leutnant wurde zu einem Kaffeepunich eingeladen, und da8 Arrangement 
war jo jchlau eingerichtet, daß alle drei Töchter, eine nach der andern, im Laufe 
don wenigen Minuten präjentirt wurden, indem die eine mit dem Kaffee, die zweite 
mit dem Zuder und die dritte mit dem Spiritus hereinfam. Flachsgelbes, glanz⸗ 
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fojes8 Haar hatten fie alle, dazu flache, jommerjprojfige Gefichter und milchblaue 
Augen — jchön waren fie nicht. 

Ad der Leutnant mit großer Anftrengung den erjten Bunfch Hinuntergewürgt 
und fid) vergebens geweigert hatte, fid) den zweiten zu mijchen, erzählte er jo kurz 
wie möglich, weswegen er gefommen jei, und bat, mit dem Kuhhirten |prechen zu 
dürfen. Der Schulze machte ein jehr langes Geficht, aber der Kuhhirte — alias 
Maurer — Send wurde, jo wie er ging und ftand, mit feinem Stridftrumpf in 
der Hand in die Stube Hereingerufen, und num fing der Leutnant an, ihn außzu- 
fragen, ob er nicht vor fünfzig Sahren beim Umbau von Midston beichäftigt ge- 
wejen jei, wa8 damal8 pajfirt wäre, und ob er fid) nicht eine alten Buch entfinne, 
da8 bei diefer Gelegenheit gefunden fein jollte. 

eng Kuhhirt jah mißtrauifh aus, und Sens konnte fi) natürlich nicht des 
Geringjten mehr entfinnen: e3 jei jo graufam lange ber, und er jei jo alt — nein, 
gefunden fei damald wohl nicht. 

Der Leutnant war jchon im Begriff, dad Ganze aufzugeben, ald ihm zum 
Slüf einfiel, daß die Kriegserinnerungen dad „Sejam, thu dich auf!” gemwejen 
waren, das ihm den Weg zu Kuticher Nielfend Herz erjchloffen Hatte, und des- 
halb beichloß er Zend Kuhhirt gegenüber dasjelbe zu verjuchen. 

Haben Sie bei der Neiterei geftanden? fragte er. 

Nein, Send hatte bei der Garde geftanden, wirklich und wahrhaftig bei der 
Garde. 

Und kaum hatte ſich der Leutnant ſelber als Premierleutnant in Sr. Majeſtät 
des Königs Leibgarde präſentirt, als auch ſchon alles Mißtrauen bei Jens wie weg— 
geblaſen war, und als er erſt Erlaubnis erhalten hatte, zu erzählen, in welchem 
Jahre er gedient hatte, wer ſein Kompagniechef geweſen und wer der ſchärfſte von 
den Unteroffizieren war, da war er auch mehr als geneigt, über die Reſtaurirung 
von Midskow zu berichten. — Ja, das wäre ganz richtig, jetzt entſinne er ſich 
deſſen, daß dort ein altes Buch gefunden worden ſei. 

War es in ein Loch eingemauert? fragte der Leutnant. 

Ja, das war wohl ſo was. 

Und wo iſt es jetzt? Wer mag es jetzt wohl haben? Doch nicht am Ende 
Jens ſelber? 

Nein, was das anbetrifft, ſo hat Rasmus Peterſen es ſelbſt mitgenommen; 
aber was darin ſtand, war nicht zu leſen, denn es war wohl lateiniſche oder 
hebrdiſche Schrift — und der hat es dann ſpäter ſeinem Sohne, dem Rademacher 
in Midskov gegeben. 

In Midskop? rief der Leutnant, hat der es denn noch? 

Ja, zu wiſſen war das nicht gut, aber anzunehmen war es wohl, denn 
— Rademacher gehörte nicht zu denen, die verkommen laſſen, was ſie einmal 
haben. 

Jens wurde mit einer Krone entlaſſen, der Leutnant verabſchiedete ſich dankend 
von dem Schulzen, und die drei Töchter ſahen ihm noch lange nach, als er vom 
Hofe hinunterfuhr. 


Schluß folgt) 





Sitteratur 


Adolf Philippi Hat feiner an vielen feinen und jelbftändigen Beobachtungen 
reihen Schilderung der Kunft der Renailjance in Stalien jchnell daß minder 
glänzende, aber für und Deutfche anziehendere Seitenjtüd folgen laffen: Die Kunſt 
des fünfzehnten und jehzehnten Sahrhundert3 in Deutfhland und den 
Niederlanden, die ziveite in der Weihe der von ihm unternommnen „unit 
geichichtlihen Einzeldarjtellungen.* (Leipzig, E. U. Seemanı, 1898.) Wenn wir 
diefen Band, von dem biß jebt die beiden erjten Dritteile (da fünfzehnte Jaht⸗ 
hundert und die deutihe Kunft in ihrer Blütezeit) erjchienen find, anziehender für 
und al3 die beiden erften nennen, fo jprechen wir damit freilid) nur eine perjönliche 
Empfindung, zugleich aber eine Hoffnung aus. Wir wifjen jehr wohl, daß vielen 
unjrer Zand3leute, auch den Kunftfreunden, die fi) auf ihre Reifeerinnerungen und 
ihr dadurch verfeinertes Verftändnis etwa zu gute thun, Michelangelo, Raffael 
und Tizian viel vertrauter find und vielleicht aud) ihrem Herzen näher jtehen als 
Dürer, Holbein und Burglmair. Das follte aber von Nedht3 und Gefühls wegen 
nicht fein, und darin Wandel zu fchaffen möge PBhilippi3 Buch Helfen, wenn der 
Verfaffer auch in feiner gleich vorurteilslojen Liebe für alles Echte und Wahre in 
der Kunſt dieſes Beſondre nicht gerade beabfichtigt haben mag. Einen folden Ein- 
drud macht aber feine Darftellung, indem fie unabläffig auf dad Eigne der nor- 
diichen Künftler binweilt, auf dag, was fie von den Stalienern trennt umd trennen 
muß, und die fogenannte „Renaifjance* immer wieder al8 einen fremden Tropfen 
in ihrem Blute ablehnt. Die NRichtichnur für feine Betrachtungen, die wiederum 
auch den Kundigen durch die Selbftändigfeit und die überzeugende Kraft des Urteils 
vielfach überrajchen, giebt er im Anfang des zweiten Buches. WaS er hier über 
da8 Aufireten der Renaiffance in Augsburg und das Verhalten der einzelnen Künite 
zu der neuen Erjcheinung jagt, gilt jo ziemlich für ganz Deutjchland und für die 
Niederlande. Zuerft fommt die Malerei, dann die Plaftil und zulegt die Architeltur, 
die in Philippis Schäßung jedod wohl etwas zu kurz fommt. Wenn wir ihm aud 
darin beipflichten müfjen, daß in der nordilchen Kunft des fünfzehnten und jed- 
zehnten Sahrhunderts „eine neue Architektur jo gut wie ganz“ fehlt, jo mifjen wir 
do in einem Gejamtbilde der deutjchen Kunft des jechzehnten Jahrhundert3 ungern 
eine wenn auch nur kurze Würdigung der hervorragenditen Schöpfungen der Bau 
funft. Wir hätten fie gern von dem Verfafjer gelejen, der gewiß auch hier die 
eigentümliche Art feiner Beurteilung de8 Zuſammenhangs zwiſchen dem Bolldtum 
und feiner Kunft, zwifchen den Bedingungen de Lebens und der Bethätigung der 
geiltigen Kräfte zur Geltung gebracht hätte. 

Uber diefem Vorwurf, der übrigens feiner tft, jondern daß Gegenteil davon 
fein fol, Hat Philippi fehon jelbit in feiner Einleitung begegnet, wo er auf gewifie 
Beurteilungen feiner „KRunft der Nenaifjance in Stalien“ anjpielt. Er wollte eben 
feine vollftändige Kunftgejhichte für Fachleute, und die e8 werden wollen, geben, 
jondern nur eine Anleitung für gebildete Menjchen, die Kunftwerfe in einer be- 
timmten Art, nämlich) im Bujammenhange mit der Gejchichte ihrer Zeit, zu betrachten 
und zu veritehen. E3 will und troßdem dünfen, al® ob die Yachleute manches 
aus feiner Darjtellung, jo jelbjtverftändlich ich diefe auch giebt, und jo wenig ans 
Ipruch8voll fie auch auftritt, lernen könnten. Buerjt etwa Allgemeines, Philippis 
Abneigung gegen alle „Runftphrajen‘ und fein Streben nad) Einfachheit und Sad- 
fichleit der Darftellung, da3 freilich in der neuften Kunftlitteratur in geringer 
Schäßung zu ftehen jcheint. Philippi Hat jelbjt kürzlich) an diefer Stelle den dunkeln 
Phrajenihmuljt eines der jüngern Kunjthiftorifer, des Engländerd Berenjon, jeines 
Nimbus entlleidet. Dann ift von Philippi auch mandjhed Bejondre zu lernen, jo 
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z. B. die ſichere und geſchickte Art, wie er noch nicht ſpruchreife Streitfragen, 
zumal ſolche, die eine überweiſe Haarſpalterei zu übertriebner Bedeutung aufgebauſcht 
hat, beiſeite ſchiebt, um nicht die feſtſtehenden Umriſſe einer künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keit unnötig ins Schwanken zu bringen und dadurch undeutlich zu machen. Daß 
er auch in manchen Einzelfragen einen ſelbſtändigen Standpunkt einnimmt, haben 
wir ſchon geſagt. Im zweiten Bändchen iſt uns nach dieſer Richtung beſonders 
ſeine Stellung zu Cranach aufgefallen, dem man in neuerer Zeit wieder einen 
höhern Rang anzuweiſen bemüht iſt. Philippi vertritt dagegen mit Entſchiedenheit 
die Meinung, daß Matthias Grünewald in jeder Hinſicht bedeutender, Hans Baldung 
wenigſtens viel intereſſanter war, und daß Cranach ſeinen Ruf nicht ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Bedeutung, ſondern ſeinem langen Leben, ſeiner Fruchtbarkeit und ſeinem 
Verhältnis zur Reformation verdankt, und an dieſer Meinung wird ſchwerlich 
auch die große Cranachausſtellung, die man in Dresden vorbereitet, etwas ändern. 
Dieſelbe weiſe Uberlegung, die den Verfaſſer bei der Begrenzung und Ord⸗ 
nung des Stoffes geleitet hat, erkennen wir auch in der Wahl der Abbildungen. 
Man merkt es auf Schritt und Tritt, daß nicht zuerſt die Abbildungen — etwa 
nach dem Vorrat des Verlegers — vorhanden geweſen ſind, und ihnen der Text 
angepaßt worden iſt, ſondern daß Bilder, Text und Abbildungen von vornherein 
als ein organiſches Ganzes gedacht und darnach geſtaltet worden ſind. Dabei wird 
aber niemand etwas vermiſſen, was ihm von deutſcher Kunſt in Malerei und Plaſtik 
ſchon lieb und vertraut geworden iſt. A. R. 


Der Landsknecht von Cochem. Ein Sang von der Moſel von Julius Wolff. Berlin, 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung, 1898 

Der litterariſche Weihnachtstiſch iſt ja für viele unvollſtändig, wenn nicht auch 
ein Bändchen von Julius Wolff darauf gelegt werden kann, und es iſt gut, daß 
es noch ſo iſt, beſonders für die jungen Mädchen und für die Frauen, denen 
Wolff nun einmal ans Herz gewachſen iſt, und denen die „Modernen,“ die Wolff 
ſo bitter haſſen, noch nichts Beſſeres bieten konnten. Kein andrer hat Wolff bisher 
aus ſeiner bevorzugten Stellung auf die Dauer verdrängen können, und darum 
hat es ihm auch nicht viel geſchadet, wenn er einmal etwas Schwächeres oder 
auch etwas ganz Schwaches zu Tage brachte. Eine gewiſſe Entſchädigung bot 
dann immer der leichte, gefällige Fluß ſeiner Verſe, die Gewandtheit ſeiner Reime, 
die ihm in ſolcher Fülle zuſtrömten, daß er ſich ihrer kaum zu erwehren vermochte 
und das Bild, das er geſtalten wollte, im Redeſchwall ſaſt zerfloß. Dazu kamen 
dann noch die eingeflochtenen Lieder, in denen er oſt einen warmen, echten, bisweilen 
ſogar einen Volksliedton zu treffen wußte. Dieſe Gabe hat ihn bis heute nicht 
verlaſſen. Auch in dem „Landsknecht von Cochem“ fließen die Verſe noch leicht 
und munter dahin, ſodaß der Leſer ſich von dieſem Fluſſe tragen läßt, auch wenn 
ihn die Geſchichte und die darin auftretenden Geſtalten, mit Ausnahme etwa des 
alten Landsknechts, nicht übermäßig feſſeln. Erfindung und Charakteriſtik waren 
niemals Wolffs ſtarke Seiten, und damit iſt es mit ſeinem wachſenden Alter nicht 
beſſer geworden. Sonſt ſchwellt ſein Herz aber noch die alte jugendliche Luſt am 
Genuß, die ſich hier beſonders in dem Preiſe der Schönheit des Moſellandes und 
vor allem ſeines Weines kundgiebt. Das Lob des Weines und die Freude an 
einem guten Trunk haben neben der Minne in Wolffs Dichtungen immer eine 
große Rolle geſpielt. Hier treten ſie vollends in den Vordergrund, und über dem 
Lob der Tugenden, das ein feiner Kenner jedwedem Gewächſe der Rebengelände 
an der Moſel nachredet, vergißt der Leſer bisweilen an einer längern Halteſtation 
auf der Moſelreiſe nach den Schickſalen des alten Landsknechts aus der Zeit Karls V. 
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und jeined Zöchterleind weiter zu fragen. Daß diefe fi) nad) anfänglichen Trübungen 
am Ende jehr erfreulich geitalten, ift bei einem Liede, das zur Gattung der bes 
liebten „feuchtfröhlichen” gehört, felbitverftändlich und, wie wir glauben, auch den 
Lejern angenehm. Denn unjre „Modernen,” die mit ihrer ungehobelten und uns 
gewajchenen Mafienprobuftion mehr und mehr den Bücdhermarklt überſchwemmen, 
baben einem mit ihren fchrillen Mifklängen die Freude an unfrer Litteratur jo 
gründlich verdorben, daß man ordentlich aufatmet, wenn man einmal einem PBoeten 
laufchen kann, der nicht mit gierigen Fingern in den finfterften Abgründen menfch- 
fiber Herzen herummübhlt, fondern der mit freundliher Hand alle zum Guten 
wendet. A. R. 


Das neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen. Berlin, Photographiſche Geſellſchaft 


Von dieſem ſchönen Werke, auf deſſen erſte Lieferungen wir ſchon früher 
empfehlend hingewieſen haben, iſt nun der erſte Band mit fünfzehn Lieſerungen 
vollftändig geworden. Er enthält ſchon einzelne in ſich abgeſchloſſene Gruppen, 
z. B. die engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Naturforſcher und die Staats⸗ 
männer und Heerführer aus der Zeit unſrer Befreiungskriege. Mit Sorgfalt und 
Verſtändnis ſind die Vorlagen ausgewählt, bald Gemälde von der Hand unſrer 
ältern Porträtmaler Gebauer, Karl Begas und andrer, bald Stiche und Litho⸗— 
graphien. Das ältere Geſchlecht der berühmten Gelehrten Berlins iſt hauptſächlich 
nach den Bildern der Nationalgalerie und des Hohenzollernmuſeums gegeben 
(Böckh, Ranke, Droyſen, Mommſen, Johannes Müller), dazwiſchen kommen Len⸗ 
bachſche Porträts und einige wunderbar ſchöne Aufnahmen nach der Natur (Helmholtz). 
Auch für die Auffaſſung der Zeit, aus der die Vorlagen ſtammen, iſt die Sammlung 
ſchon innerhalb dieſes einen Bandes intereſſant, ebenſo für die Unterſchiede der 
Nationen: man vergleiche unſre ältern Darſteller mit Knaus oder Lenbach, oder 
man halte die engliſchen und einige franzöfiſche Porträts neben die deutſchen. Es 
iſt nicht zu ſagen, wieviel Unterhaltung und feinere Belehrung ſchon dieſer eine 
Band mit ſeinen 120 Bildniſſen auf ganzen Blättern gewährt. Das Werk bedeutet 
wahrlich eine große, volle, freudige Leiftung, wohlthuend und erhebend unter dem 
trübſeligen Gewinſel, das ſich über das zu Ende gehende Jahrhundert in unſrer 
Litteratur immer deutlicher vernehmen läßt. 


Im Wechſel der Tage. Monatliche Tierbeluftigungen von W. Marfhall. Leipzig, W. Twieis 
meyer. 4 Bänden 

So wie ber Titel „Tierbeluftigungen* und an die finnigen Tierjchilderer und 
SNuftratoren erinnert, die im vorigen Zahrhundert von dem kunftreichen Nürnberg 
aud die Welt mit „Snfektenbeluftigungen” u. dgl. verforgten, jo mutet und Der 
Inhalt dieſer vier Vierteldjahrd- oder Jahreszeitenbändchen wie eine Jdylle an. 
Unzeitgemäß im hHeilfamften und willtommenften Sinne find diefe Schilderungen 
der Tierwelt, nein der ganzen Natur, die und umgiebt. Die Tiere bilden die 
Staffage in einer Neihe von Jahreszeitenbildern, die mit der Vertrautheit deB 
intimen Kennerd und mit einem berzerfreuenden, warmen Humor gezeichnet find. 
Die populären Bücher find oft jehr lehrreidh, und mandye find „Ichön gefchrieben“ ; 
dDiefe Bändchen haben den höhern Borzug, fo ſpannend und gemwinnend zu wirfen, 
daß man fie nicht mehr aus der Hand legen mag, wenn man einmal angefangen 
hat, fie zu lefen. Wir empfehlen fie Zung und Alt, Mann und Weib ald eine 
bebaglihe Winterlektüre, die erleuchtet und erwärmt. 
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Die Ausweifungen in ITordfchleswig 
Don Th. Brig in Schöneberg bei Berlin 


zu ıı der lebten Zeit haben die Ausweifungen dänifcher Staats: 
a angehörigen aus Nordichleswig großes Aufjehen erregt. Man 
4 fragt, was denn eigentlich vorgefallen fei, was eine jo harte 

4 Mafregel rechtfertigen könne. E8 find Leute ausgewiefen worden, 
die in politifcher Hinficht gar feinen Einfluß ausüben, und deren 
ganzes Verbrechen darin befteht, daß fie — bei dänijch gefinnten Brotberren 
dienten. Man fragt, ob diefe „Strafe” wohl wirklich ald Strafe empfunden 
werde und die Schuldigen treffe. Man fragt, ob der Aufenthalt diefer uns 
gebildeten Arbeiter in Nordichleswig eine Gefahr für da8 Deutfche Reich fein 
könne. 

Das über die Ausweilungsmaßregel gefällte Urteil ift ja an und für fidh 
ganz berechtigt. Aber die Frage, was da oben denn eigentlich los ſei, beweiſt 
doch eine bedauerliche Unkenntnis der nordichleswigischen Verhältnifie. Man 
bat fich in Deutjchland bisher herzlich wenig um die nordichleswigifchen Uns 
gelegenheiten gefüimmert, oder foweit man fie beachtete, hat man fich auf das 
Urteil der „Sachverjtändigen“ in Nordfchleswig verlafjjen, ohne zu fragen, ob 
nicht diefe Leute die Verhältniffe durch die Parteibrille betrachteten, und Die 
von Beit zu Zeit an einige der größern deutjchen Blätter gefandten Berichte 
gefärbt feien. Die Politiker in Deutjchland haben zuviel andres zu. thun, als 
daß fie fih mit Nordichleswig befchäftigen Könnten. Die Erörterungen über 
die nordfchleswigische Frage im Abgeordnetenhaufe, die mitunter zu Auseinander⸗ 
jegungen über die Samilienverhältnifje und die Herkunft deutfcher oder dänischer 
 nordfchleswigischer Abgeordneten führten, wurden langweilig; man fürzte fie 
möglichft ab, und den Lejern der meiften Tageblätter war auch dag Thema 


„Nordſchleswig“ langweilig; die Redakteure hatten bald feinen Pla mehr dafür. 
Grenzboten IV 1898 77 
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Sest freilich wird es vielen Har, daß die Sache nicht unwichtig ift. Un 
nüge Anftrengungen de3 patriotifchen Eiferd find eine Kraftvergeudung, die 
fich irgendwie rächen muß, und fo bat fich auch in der legten Zeit in Kreifen, 
die etwas auf nationale Ehre halten, ein Gefühl der Beichämung geltend ge 
macht; die Dänen find zu Klein, wir legen feine Ehre damit ein, dab wir fie 
unfre Übermacht fühlen Iaffen, jagt man fich. Diefe Einficht follte aber dazu 
führen, daß man in Zukunft auf die Leute, die fich rühmen, für die Yyorde 
rungen der nationalen Ehre ein befonders feines Verftändnis zu haben, bejjer 
aufpaßt. | 

Durch die Ausweifungsmaßregel ift der Bogen überfpannt worden. Wer 
aber die Vorgänge in Nordichleswig genauer beobachtet hat, mußte längjt darauf 
gefaßt fein, daß die Regierung etwas vornehmen werde, was den bisher dort 
befolgten Grundfägen entipricht. Daß die Regierung jo ziwedlos ftrafen werde, 
wie e3 jegt gejchehen ift, war freilich nicht vorauszujehen, aber nachdem bie 
Forderung, daß in Nordichleswig etwas gefchehen müjje, oder, mit andern 
Worten, daß an den troßigen, verbiffenen Dänen eine eremplarifche Züchtigung 
dorgenommen werden müfje, in der legten Zeit mit bejonderm Nachdrud ers 
hoben worden war, war nad) allem Vorhergegangnen vorauszufehen, daß bie 
Regierung diefer Forderung in irgend einer Weile nachlommen werde. Die 
Regierung und ihre Ratgeber in den nordfchleswigischen Angelegenheiten waren 
ja felbft enttäufcht und verftimmt, befonderz feit den legten NeichStagswahlen. 
Und fie hatten Grund dazu. Denn der Ausfall der Wahlen hatte ihnen einen 
ichlimmen Strich durch die Rechnung gemacht. 
Was in Nordfchleswig vorgefallen ift? Sehr viel und jehr merkwürdiges. 
Es find vierunddreißig Jahre feit dem leßten ſchleswig-holſteiniſchen Kriege 
und fchon mehr als dreißig Jahre feit der Annerion SchleswigsHolfteind vers 
floffen. Das dänifche Sprachgebiet ift während dieſer Zeit bedeutend eingeengt 
worden, weil die Sprachgrenze allmählich nach Norden vorrüdt, durch eime 
Bevölferungsverfchiebung, die fich feit Sahrzehnten vollzieht. Die größte Stadt 
Schleswigs, die Hafen« und Handelsftadt Flensburg, früher ein feiter Hort 
des Dänentums, ift faft gänzlich deutjch geworden, wa auch auf die Um 
gegend Einfluß übt. Der dadurch wie durch jonftiges Vordringen des Deutid; 
tum3 den Dänen eriwachlene Verluſt iſt nicht unbedeutend, und dennoch hat 
das ſo bedrängte Dänentum während dieſes Zeitraums, beſonders in dem 
letzten Jahrzehnt, einen gewaltigen Aufſchwung genommen. Im Jahre 1893 
hatte die däniſche Partei ſchon einen Stimmenzuwachs zu verzeichnen, und bei 
der letzten Wahl einen nochmaligen ſehr bedeutenden und auffälligen Zuwachs 
gegen 1893. Das Dänentum bat aljo den ihm durch räumliche Einengung 
entitandnen Verluft durch inneres Erftarfen vollftändig wett gemacdht und nod 
mehr dazu gewonnen. Während zu Anfang angenommen worden war, dab 
fi die Dänen allmählich an die deutjche Herrjchaft gewöhnen würden, ergiebt 
fich alfo gerade das Gegenteil. Das dänische Programm übt bejonders auf 
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das jüngere Geichlecht große Anziehung aus, und darum jcheint auch die Hoff- 
nung, daß in naher Zukunft eine Einfchränfung des Dänentums gelingen werde, 
vergeblich zu fein. 

E3 muß aljo etwas faul fein dort oben an der Grenze des Staates 
Dänemark; e3 ift auf alle Fälle etwas verkehrt gemacht worden. Es könnte 
ja angenommen werden, daß diefed Erftarfen des Dänentums in irgend einer 
natürlichen Entwidlung läge, gegen die nicht? zu machen fei. Aber das glaubt 
doc wohl in Wahrheit niemand in Deutichland. Soweit man fich in Deutfch- 
land überhaupt um die nordjchleäiwigiichen Angelegenheiten fümmert, ift die 
Anficht, daß die Maßregeln der Regierung und das Verhalten der Deutjchen 
im Norden einen Einfluß auf die dänifche Bewegung ausüben mälje, gewiß 
allgemein verbreitet, und ich glaube, daß fie zutreffend ift. Dann haben aber 
entweder die Necht, die behaupten, daß durch Milde, oder die, die behaupten, 
daß durch Strenge im Norden gefehlt worden jei. 

Nun find die Vertreter der Anjicht, daß man dag Erjtarfen des Dänen- 
tums durch gewaltfame Unterdrüdung hemmen fünne, gewiß nicht berechtigt, 
die Ausweifungen zu tadeln. Oder wenn fie die Zwedmäßigfeit diefer einen 
Maßregel bezweifeln, fo müfjen fie andre Mittel angeben, die aber jedenfalls 
der Forderung, daß „der Zügel jchärfer angezogen werde,” entiprechen müjjen. 
Denn diefe Forderung ijt die notwendige Folge des Miberfolgs der bisherigen 
Bemühungen. Die fanatijchen Dänenfeinde jcheuen fich auch nicht, aus ihrem 
bisherigen Verhalten die weitern Folgen zu ziehen. Sie brechen in lauten 
Subel aus über das Vorgehen der Regierung. Aber fie heben zugleich hervor, 
daß erjt ein Eleiner Anfang gemacht und noch fehr viel zu thun übrig jei. 
Und darin haben fie vollfommen Recht. Auf halbem Wege darf die Regierung 
nicht Stehen bleiben, jonft Hätte fie lieber nicht erjt mit dem „Ausfehren” an- 
fangen jollen, denn bi8 jett haben fich nur ungünjtige Wirkungen gezeigt. Das 
geben die Dänenfeinde ja auch zu, aber nad) ihrer Anjicht liegt e8 nur daran, 
daß viel zu lange eine verfehlte Milde gegen die Dänen geübt worden jei. 
Dadurch feien nicht nur die Dänen verwöhnt worden, auch in Deutjchland 
und im Auslande gäbe es viel zu viel jentimentale Leute, die mit den Dänen 
Mitleid hätten, weil fie fie nicht fennten und nicht wüßten, wie fchwarz e3 in 
ihren Herzen ausfehe. Aber wenn die Regierung beharrlich die eiferne Fauſt 
zeige, jo würden fich die Dänen reuig und fleinmütig unterwerfen, und Die 
„Sentimentalen” würden das Stillicyweigen friegen. Darum weiter, in das 
Schredensregiment hinein! Die Eugen Herren an der Grenze wiljen ja genau, 
wie ed zu machen ift, wenn nur nicht die Sentimentalen immer wieder mit 
ihren Dummbeiten dazwijchen fümen und alles verdürben. In Nordjchleswig 
giebt ed viel zu viel Dänen; fort mit ihnen! Und wenn der Sentimentale 
Ihüchtern einwendet, daß die ausgewiejenen Dänen wohl nicht die gefährlichiten 
Deutjchfeinde jeien, und daß es einen fchlechten Eindrucd mache, wenn man die 
Unſchuldigen für die Schuldigen leiden lafje, jo fann der Tyanatifer die Richtigkeit 
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diefes Argument3 zwar nicht beitreiten, aber folche Sleinigfeiten Dürfen natürlich 
nicht beachtet werden, wenn e3 die Erreichung eines höhern Zwedes gilt. Die 
dänischen Redakteure und Barteiführer würden zu glimpflic) behandelt, jagt 
man; in Nordichleswig berriche noch viel zu viel Freiheit. Werbieten, unter: 
drüden, den Deutjchfeinden einen heilfamen Schreden einjagen, das find die 
Mittel, die vorgefchlagen werden. 

Sch frage nun Anhänger aller Parteien in Deutjchland, ganz bejonders 
aber der Barteien, die im Abgeordnetenhaus in der nordjchleswigifchen Frage 
auf der Seite der Regierung jtehen, ob die dänenfeindliche Politik, Die die 
MWortführer des Deutschen Vereins in Nordfchleswig empfehlen, ihrer Gefinnung 
entipricht. Ich glaube, daß fie diefe Trage verneinen müfjen. Der Dänenhak 
gedeiht nur da, wo der Boden feinem Gedeihen günjtig ift, während man fonft 
nirgends im Deutjchen Reiche für dieje nervöje, überreizte Stimmung Ver: 
tändnis Hat, überhaupt in den dänischen Beitrebungen feine ernfte Gefahr für 
das Deutiche Reich fieht. Und ich frage weiter, ob e3 der Würde des Deutjchen 
Neichd und des preußilchen Staats entipricht, daß feine führenden Parteien 
fih von einigen durch ungerechten Haß verblendeten Fanatikern ins Schlepptau 
nehmen lafjen, ftatt jich Elar zu machen, wohin wir jeßt fteuern. Ich habe 
in der legten Zeit bemerkt, daß ein Teil der bisherigen Gefolgichaft des 
Deutichen BVereind nicht mehr mitmachen will, und ich habe Dies als em 
Beichen de3 Erwachen® befferer Einficht angejehen. Aber das Selbitbewußt- 
fein der Herren vom Deutichen Verein ift dur) das neufte Verfahren der 
Regierung mächtig erftarkt, und fie find über jede Unbotmäßigfeit gegen ihre 
Führerſchaft ſehr ungehalten. 

Von dieſem ſtarken Selbſtbewußtſein zeugt beſonders die Sprache eines 
an der Grenze erſcheinenden kleinen Blattes, des Haderslebner Folkebladet, das 
den Führern des Deutſchtums als Sprachrohr dient. In dieſem Blatte legte 
neulich Herr Profeſſor Macke, einer der Führer des dortigen Deutſchtums, 
ſeine Anſichten über die Pflichten und Aufgaben unſrer Regierung im diplo⸗ 
matiſchen Verkehr mit Dänemark dar. Wenn, ſo meint Herr Macke, die dä⸗ 
niſche Regierung der unſern Vorſtellungen wegen der Ausweiſungen mache, 
ſollte ihr die Antwort zu teil werden, ſie dürfe die „ſüdjütiſchen Vereine“ in 
Dänemark, die mit der däniſchen Agitation Hand in Hand arbeiteten, nicht 
dulden. Dieſen Artikel druckte nach einiger Zeit ein befreundetes Blatt ab mit 
dem Bemerken, man wiſſe, daß der Artikel an maßgebender Stelle Beachtung 
gefunden habe. 

Was ſoll alſo nach dieſer Anſicht, die man zur „maßgebenden“ machen 
möchte, geſchehen? Das preußiſche Polizeiregiment, das in Nordſchleswig ſo 
viel böſes Blut gemacht hat, ſoll über die Landesgrenze ausgedehnt werden, 
damit auch im Nachbarlande der Haß gegen das Deutſchtum, dem bisher die 
rechte Befruchtung gefehlt hat, kräftig emporblühe. Die ſchwere Hand des 
mächtigen Nachbarn ſoll ſich auf das kleine Dänemark legen, damit in ſeinen 
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Bewohnern das tief demütigende Gefühl erweckt werde, daß fie unter deutjcher 
Dberhoheit ftehen. In Dänemark, wo fich feit Jahren verjtändige PBolitifer 
die größte Mühe gegeben haben, die Nachwirkungen des Krieges und des er- 
littnen jchmerzlichen Berluftes im Vollsgemüt zu zerjtören und die thörichte 
Kriegsluft zu dämpfen, fol der Deutjchenhaß wieder belebt und denen, Die 
Bündnispläne gegen Deutfchland fchmieden, ihr Vorhaben erleichtert werden. 
Und das nennt man Stärkung des Deutjchtums! Die durch die Ausweilungen 
in Dänemarf hervorgerufne Erregung giebt einen Keinen Vorgejchmad davon, 
was wir von der Anwendung weiterer Schredmittel zu erwarten haben. 

Der Ernit der Lage erfordert Ausnahmemaßregeln! E3 ift ja unmöglich, 
von Berlin oder Schleswig aus die nordichleswigifchen Angelegenheiten richtig 
zu beurteilen. Nur wer an Ort und Stelle wohnt, die Stichelreden der Dänen 
bört, täglich ihre Blätter lieft und allem, was darin fteht, große Bedeutung 
beilegt; wer fich die rechte Galle gegen die Dänen anjchafft und durch Er» 
widerung ihrer Schimpfereien in derfelben Tonart die nationale Ehre herauss 
zubeißen fucht, ift imftande, die Interefjen des Deutfchtums recht zu begreifen. 
Sogar Herr von Köller ift den Dänen gegenüber zu gelajjen und langmütig. 
E3 wird behauptet, daß die Ausweilungspolitif nicht den perjönlichen Ans 
Ichauungen des Oberpräfidenten entfpreche; fein „Syftenwechjel” fei zu plöglich 
und auffallend, al3 daß angenommen werden könnte, er fei hierbei ausschließlich 
feinen eignen Neigungen gefolgt. Denn Herr von Köller habe ja die dänijchen 
Beitungen nod) nicht lange genug und in der rechten Stimmung gelefen. Er 
jei noch nit „warm“ geworden. 

Die jachverjtändigen Leute, die jo fprechen, fehen gar nicht, daß fie fich 
in eine Sadgafje verrannt haben, aus der fie fich nicht mehr herauszufinden 
vermögen. Man juchte die Verdeutichung mit Dampf zu betreiben; je mehr 
aber die ftantliche Gewalt aufgeboten wurde, um die dänilche Sprache und 
Gefinnung aus Nordichleswig zu verdrängen, dejto energijcher wurde der 
Widerftand. Die Wortführer des Deutichtums aber Haben bejtändig Die 
öffentliche Meinung in Deutfchland über die Wirkungen der von ihnen und 
von den Behörden getriebnen Verdeutjchungsarbeit zu täufchen gefucht. Weil 
fie den Kampf gegen die dänische Sprache zu ihrer Huuptaufgabe machten, 
wollten fie nicht eingeftehen, wie verderblich diefer Kampf gewirkt hat. Sie 
renommirten mit äußern Erfolgen, mit der Vertreibung des Dänijchen aus 
allen Schulen und der Einführung der deutichen Sprache in den Kirchen einer 
Anzahl von Gemeinden, und fie drobten den Dänen beftändig mit weiterm 
Borjchieben diefer Fünftlich erzwungnen Verdeutichung, die zum Erftarfen der 
deutjchfeindlichen Gefinnung fo viel beigetragen hat. Gerade diefe Thatjache aber 
wurde beharrlich bejtritten. Das Eritarfen der dänijchen Agitation wurde 
andern Urfachen zugejchrieben. Und diejes thörichte Spiel ift nach der letten 
Reichstagswahl fortgejegt worden und wird noch jeßt fortgejegt. Vertufchen der 
eignen Fehler und zugleich Schüren einer den Dänen feindlichen Stimmung, 


614 Die Ausweifungen in Nordfchleswig 


[| —— — , nn m 





das ift die Kunft, die diefe Artifelichreiber betreiben. Nach den Wahlen fuchten 
fie durch verlegne Ausreden den offenbaren Mißerfolg ihrer Bemühungen zu 
verdeden, forderten aber zugleich die Regierung zu energifcherm Vorgehen 
gegen die Dänen auf. Und jest wird zur Rechtfertigung der Ausmeilungen 
darauf hingewiefen, daß in Nordichleswig zahlreiche Vereine zur Förderung 
der dänijchen Beftrebungen beftünden, und daß von Dänemark aus diefe Be 
jtrebungen unterftügt würden. Aber es wird verjchwiegen, daß die von den 
Dänen erhobnen und von vielen Deutjchen für berechtigt gehaltnen Klagen 
über den Sprachzwang bejtändig in fchroffer Weile abgewiefen worden find. 
Die lebhaftere Beteiligung der Dänen an den Bemühungen zur Erhaltung der 
Mutterjprache war die Antwort auf diefe Abweifung. Und die Wirkungen 
diefer Behandlung haben fich nicht auf Nordichleswig befchränft. Vor einiger 
Beit bemerkte ein dänischer Volitifer auf einer in Kopenhagen abgehaltnen Ver: 
jammlung, man habe vor mehreren Sahren in Dänemark die Leute, die an 
Nordichleswigd Schiefal regen Anteil nahmen, mit der Laterne fuchen müflen, 
jegt fei aber die Stimmung ganz anders geworden; bejonders die Jugend zeige 
tebhaftes Interefje für die Volfägenoffen jenjeit® der Grenze. Das ift bie 
Teilnahme, die fich in der Pflege des „Jüdjütifchen“ Vereinswefens fundgicht. 

Woher fommt diefer Stimmungswechfel? E3 ift die natürliche Sympathie 
mit den Unterdrüdten, die hierin ihren Ausdrud findet. Man Hat früher in 
Dänemarf nicht geglaubt, daß das fleine Häuflein nordichleswigifcher Dänen 
der Übermacht des Deutfchtums fo lange werde widerftehen fünnen. Dan hatte 
jie Halbwegs aufgegeben. Aber da ihre Widerftandskraft unter dem Drud er 
jtarkt ift, Schöpft man auch in Dänemarf neue Hoffnung, daß die Erhaltung 
ded dänijchen Bolfstums in Nordichleswig gelingen werde. So ift die ver- 
löhnende Wirfung der Zeit teilweife wieder aufgehoben worden. Belonders 
bemerkenswert ijt die Haltung der dänischen Linten. Gerade die Linfe Hat 
ih) große Mühe gegeben, den Dänen den Großmachtsfigel und die Krieg 
gelüfte auszutreiben. Ihre Prefje Hat wiederholt die Pflege guter Beziehungen 
zu Deutjchland als eine Forderung, die das Interefje der Selbiterhaltung den 
Dänen gebiete, bezeichnet, Hat öfter den einjeitigen Deutjchenhaß, den die nord 
Ichleswigifche Dänenprefje pflegt, als Albernheit verjpottet. Aber der geiftige 
Stampf, den die nordichleswigifchen Dänen um die Erhaltung der dänifchen Sprache 
und Denfart führen, findet bei der dänischen Linken die lebhaftefte Teilnahme; 
der mannhafte Widerftand der Nordfchleswiger hat ihr Achtung abgenötigt. 
Die in Nordjchleswig betriebne furzfichtige Gewaltpolitif hat e8 fertig gebradit, 
die dänische Linke und die nordfchleswigiichen Proteftler zufammenzufchweißen. 
Die Meinungsverfchiedenheiten traten zurüd vor dem einen Beftreben: Erhal: 
tung des dänijchen Volfgtums. Und ob die Hoffnung auf Wiedervereinigung 
noch jo ausficht8los erjcheint, man fieht einftweilen in der zähen Lebensfraft 
des nordjchleswigischen Dänentums die befte Bürgjchaft dafür, daß in einem 
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etwa eintretenden alle der Wunfch nach Wiedervereinigung al& Triebkraft zur 
Verwirklichung dieje8 Wunfches wirfen werde. 

Das ift denn genau diejelbe Wirkung, die vor Jahren die dänischen Maß- 
regeln in Schleswig hervorriefen. Auch das wiederholt fi, daß man das 
tammverwandte Nachbarland der Verführung und der Aufhegung befchuldigt. 
Die Bush und Rafch find mit denfelben Ehrentiteln belegt worden, Die jeßt 
den von Dänemark fommenden Wanderpredigern erteilt werden. Daß der Herd 
der Unzufriedenheit in Nordjchleswig jelbit liegt, will man nicht einjehen. Nie 
bätten in einer Zeit, wo da8 deutjche Nationalbewußtfein gefchwächt und tief 
gedemütigt war, die deutjchen Schleswiger in Deutichland folche lebhafte Teil: 
nahme gefunden, wenn fie nicht jelbjt durch den Drud der TFremdherrichaft 
zum Widerjtand aufgereizt worden wären. E3 ijt mit den Nordfchleswigern 
und den Dänen nicht anders. | 

Giebt e3 denn in Nordichleswig nicht verftändige Deutfche, die dies eins 
jehben? ®ar nicht wenige. Aber fie werden überftimmt, überjchrieen, vers 
däcdhtigt, terrorifirt. Schon vor mehreren Jahren hat fich eine Anzahl deutfcher 
Geijtlichen für die von dänijcher Seite wegen des Sprachunterrichtd erhobnen 
vorderungen auögelproden und die Erfüllung diefer Forderungen als ein 
Mittel zur Herjtellung des nationalen Friedens bezeichnet. Aber die von der 
Regierung abgegebne Erklärung, fie dulde feine Oppofition ihrer Beamten 
gegen die von ihr in Nordfchleswig ergriffnen Maßregeln, hat für dieje Geift- 
fichen die Kundgebung ihrer Überzeugung gefährlich gemacht. Dennocd haben 
einige von ihnen auf den legten Synoden wieder die dänischen Forderungen 
befürwortet, während andre erklärten, ihre Beamtenftellung mache ihnen dies 
unmöglich, fie fänden aber die dänifchen Forderungen berechtigt. Die Negies 
rung aber ftüßt fich auf das Urteil der Führer des Deutjchen Vereins oder 
der diefem Verein angehörenden deutichgefinnten Abgeordneten aus Nordichleswig. 
So wird das Auflommen einer beffern Einficht im Sleime erftict. 

Dabei jtellt man auf offiziöfer Seite die fühne Behauptung auf, daß 
e3 in Nordichleswig niemand verwehrt fei, dänische Sprache und dänifche 
Sitten zu pflegen. Bei folcden Anfchauungen ift e8 freilich nur FTonjequent, 
daß den Dänen die Schuld zugefchoben wird. Wenn das Regierungsjyjten 
fehlerfrei ift, fo it es felbjtverjtändlich, daß die Dänen felbjt an den harten 
Mapregeln, die über fie verhängt werden, fchuld find. Erjt wenn fie „jich 
beſſern,“ kann nach der offiziöfen Erklärung ihr Xo8 erleichtert werden. Dies 
hätte einen Sinn, wenn die Strafe wirklich Befjerung bewirkte. Wber eine 
Erziehungsmethode, die durch Anwendung von Strafen den Zögling immer 
jtörriger macht, jollte endlich aufgegeben werden. 

E3 dämmert denn aud) jogar dem Deutichen Verein die Einficht auf, 
daß die Beitfche allein nicht genüge, daß wenigfteng etwas Zuderbrot dazu 
gegeben werden müfje. Daß die Nordichleswiger jehnfüchtig nach Dänemark 
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fehen, hat nicht bloß politifche Gründe. Der nordfchleswigifche Bauernftand 
ift der Hauptträger der dänifchen Gefinnung. E38 ift aber anerkannt, dak in 
Dänemark die Landwirtichaft und das landwirtichaftliche Bildungsweien auf 
einer hohen Stufe ftehen. Man Tann e3 darum den nordfchleswigtichen Land- 
leuten nicht verdenfen, daß fie ihre Söhne zur Ausbildung nach Dänemarl 
ichiden, und es ift nicht zu verwundern, daß fie vor der dänischen Zandwirtichaft, 
die ohne Zolfhug kräftig emporgeblüht ift, größere Achtung haben als vor 
unfern bejtändig nad) Staatshilfe fchreienden Agrariern. Bor einiger Zeit jagte 
ein nordfchleswigischer Landmann auf einer Verfammlung der dänischen Barteı 
ungefähr folgendes: „Srüher waren die deutichen Landleute die Lehrmeiiter 
der dänischen, jegt aber ift e8 umgelehrt." Diefe Überlegenheit des bänifdhen 
Tachichulmefens, befonderd auf dem Gebiet der Landwirtfchaft und des Meiereis 
wefens, erkennt der Deutjche Verein an, und um den Zug nach Dänemark zu 
hemmen, fordert er die Errichtung landwirtfchaftlicher Schulen in Nordfchleswig. 
Sch fürchte nur, daß die Dänen auf da8 Zuderbrot nicht anbeiken werden, 
jo lange die Deutfchen die Peitfche nicht aus der Hand legen, und das werden 
die „Maßgebenden” in Nordjchleswig nicht wollen, da fie fich noch immer 
von der Wirkung der Peitfche am meijten verfprechen. Man kann zwar bie 
erwachfenen Leute nicht auf die Fortbildungsfchule fommandiren, aber man 
wird unter Hinweis auf die Möglichfeit guter Ausbildung auf der deutjchen 
Schule den Befuch dänischer Schulen noch mehr erfchiweren oder ganz verbieten 
wollen. Die Dänen hegen aber gegen alle VBerdeutichungsanftalten tiefes Mip- 
trauen, und das wird durch Amwangsmittel nicht überwunden. 

Darum ift auch fo wenig von der geplanten wirtichaftlichen Hebung 
Haderslebens ein Erfolg für die Verdeutfchung zu Hoffen. Die Dänen wollen 
grundjäglich nicht3 von deutfchen Gejchenfen wiljen, auch wenn ihnen wirklide 
Borteile geboten werden. Bei diefer Stimmung der Dänen wird feine Lodung 
verfangen, und wenn fie dann das Zuderbrot verfchmähen, wird Dies um jo 
mehr ala ein Beweis dafür angejehen werden, daß in Güte nicht? mit ihnen 
anzufangen fei, und daß man die Peitjche um fo kräftiger fchwingen mäfle. 

Wenn man aber doch einmal „verfuchen“ will, den Dänen Wohlthaten 
zuzumenden, um fie dadurch zu gewinnen, warum giebt man ihnen nicht da, 
wonach fie da8 lebhaftefte Verlangen tragen, das Necht, ihre Kinder in der 
Mutterfprache unterrichten zu lafjen? Won der Einräumung diefes Rechts 
find jedenfalls günstigere Wirkungen zu erwarten, ald von irgend welchen den 
Dänen aufgedrungnen und von ihnen nicht geichäßten Wohlthaten. 
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wg ur; vor den Neichdtagswahlen und im Hinblid darauf ift im 
Verlage von B. Elifcher Nachfolger in Leipzig eine Brojchüre 
erichienen, die von der Prefje nicht nach Verdienft gewürdigt 
worden ift. Ihr voller Titel lautet: „Agrarier, Arbeiter, Armee 
al3 innerer Dreibund der VBegehrlichen. Ein politisches Aktions⸗ 
programm von Berthold Otto." Tönende Worte, wird der Lejer denfen; in 
der That, und anfpruch8voll Elingt auch der Schluß des Textes: „Darum fei 
am Tage der Wahlichladht für ung die Parole: Getreidemonopol, und das 
Seldgefchrei: Necht auf Arbeit.“ Der Titel und der Schluß find jedoch Die 
einzigen Phrafen, die die 74 Seiten lange Schrift enthält. Sonft ift der 
Ausdrud von aller Gefuchtheit frei, treffend, Kar und gewandt, das rechte 
Kleid für einen befondern Reichtum an fruchtbaren und jelbftändigen Gedanten. 
Der Verfafjer ift auch durchaus nicht unbefcheiden und nur in etwas auffälliger 
Weife einem unter politifchen Schriftjtellern weit verbreiteten fehler verfallen, 
dem Fehler, zu überjehen, daß das politifche Yeben nur mit Einflüffen rechnet, 
und daß Meinungen wohl zu Einflüffen werden fünnen, aber erjt, wenn fie 
zahlreiche und entjchloffene Anhänger geworben haben, nicht fchon dadurd), 
daß ihr Urheber von ihrer Fähigkeit dazu überzeugt fein darf. Die Gefchichte 
unfrer Zeit fennt in Deutichland nur einen Mann, der eine jolche Autorität 
hatte, daß feine Anregungen ald Programm wirkten und jo bezeichnet werden 
fonnten, und diefer Mann hat am 30. Juli für immer die Augen gejchlofjen. 

Al Programm aljo können die VBorjchläge Dttos nicht angefehen werden, 
aber ein großer Teil feiner Ausführungen hat für den, der nicht durch Die 
Parteibrille fieht, überzeugende Kraft. Seine Schrift verdient, verbreitet und 
gelefen, erwogen und beberzigt zu werden. Sie fpricht nicht nur zum Verftand, 
fondern auch zum Gemüt; der Berfafjer ift ein ebenfo vorurteilgfreier wie 
warmfühlender Patriot. Seine Kritit dringt bis an die Wurzel der fozia: 
wirtfchaftlichen Übel und ift furchtlos wie die von der Sozialdemofratie geübte, 
aber gerechter und gewifjenhafter. Er bütet fich vor dem Trevel der Sozial- 
demofratie, mit der Bufunft va-banque zu fpielen, betrachtet die nächſten Auf- 


gaben und unternimmt es, ihnen eine gemeingiltige Saffung zu geben. Er ver- 
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fteht e8, die angeblichen Schmäaroger unfers Staats» und Bolfslebend von 
denen auszufondern, die es in Wirklichkeit find. So fchäßt er unjre Heeres⸗ 
verfaffung nicht nur al8 Machtmittel, jondern auch al8 Spiegel und Hort 
unfrer Volfsfraft und Volfsgejundheit, als ihren höchiten Ausdrud. Er fennt 
die Tehler der „Sunfer” jehr wohl und fchont fie nicht, weiß aber auch ihre 
Berdienjte und ihre Unentbehrlichkeit für die Tüchtigleit unjers Offizierkorps 
zu würdigen. Wenn er auf den Wert einer fräftigen und gefunden Arbeiter: 
Ihaft für den Heereserfag Hinweift, fo. ijt er vor dem Vorwurf bloß utili- 
tarifcher Auffafjung der Arbeiterfrage durch zahlreiche Stellen feiner Schrift 
bewahrt, aus denen das reinjte Wohlwollen für die Not des Kleinen Mannes 
Ipricht; allerdings ein Wohlwollen von der ftarfherzigen Art, nicht von der 
weichmätigen, wie fie fic) jet allenthalben breit macht. In diefen Zufammens 
bang gehört e3, wenn er die, die auf die großen Zahlen ihres Steuerzettelö 
pochen, dadurch abfertigt, daß doch die Kleinen Leute durch die Erziehung ihrer 
zahlreichen Kinder für den Staat viel mehr aufivendeten. Sei das feine „frei= 
willige Steuer an die Volkswirtfchaft,“ feine Steuer, „die man nur in Pros 
zenten des Einfommeng zu berechnen braucht, um zu jehen, wie jehr fie alle 
andern Bevölferungsflafjen befhämt”? Dann ferner: „Die gelehrten Berufe... 
find durch ihre Interejjen von allem Unternehmertum durchaus geichieden; fie 
gehören ihren wirtfchaftlichen Intereſſen nach zur Arbeiterſchaft. ... Beamte, 
Geiftliche, Lehrer find Gehaltarbeiter, Ärzte, Rechtsanwälte, Schriftiteller find 
Honorararbeiter.” Der Gedanke ift ja nicht neu, aber wie treffend drüdt ihn 
der Berfafjer aus, wie einleuchtend macht er ihn durch diefe und andre Worte, 
wie fchlagend verwertet er ihn für die Beweisführung! Er hat hoffentlich recht, 
wenn er binzufügt: „Vielleicht ift die Zeit nicht mehr fern, wo wir alle ftoß 
fein werden, wenn wir Anfpruch haben auf den Ehrentitel Urbeiter”; und von 
dem bald darauf folgenden Sag: „Das Kapital ift und bleibt international, 
die Arbeit ift und bleibt national,“ ift ja der erfte Teil fchon unzähligemal 
aus: und nachgejprochen worden, aber die politiichen Folgerungen daraus bat 
faum je ein Schriftiteller jo fejt umfchrieben und aus dem zweiten Sapteil jo 
treffend ergänzt wie der Verfallerr. 

Wie fich aus dem eben angeführten ergiebt, treibt der Verfafjer kein Ber- 
jtedfenfpielen mit Interefjen. Er ficht dafür, daß fie offen Hervortreten und in 
ehrlichem Kampf oder Bündnis ausgetragen werden. Für das gemeine DBefte 
erwartet er davon nur Förderung. Dem „moralifchen Entrüftungsiturm“ gegen 
die „ſchamloſe Interefjenpolitif” Hält er folgenden Spiegel entgegen: „Die 
ganze liberale Gejetgebung — jeit 1866 — hat feinen andern Erfolg gehabt, 
ald die Intereſſen des Händlertums auf Koſten aller übrigen Intereſſen zu 
fördern.” ... Dagegen „begann Ihon in den fiebziger Sahren eine immer 
jtärfer werdende Oppofition, in deren Führung fchon damals die Landwirtfchaft 
eintrat. Von da an zählt die Bourgeoifie die Tage, von denen fie jagt: Sie 
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gefallen ung nicht. Im der Vertretung von andern Interefjen, Die denen des 
Händlertums in mancher Hinficht geradezu entgegengejegt waren, jah fie ein 
moralifch minderwertiges Verhalten, eine jhmachvolle »Interefjenpolitife gegen- 
über der allein vom »&emeinwohle diktirten Politif der Händler. Und als 
dann durch eine Koalition von Industrie und Landwirtichaft der Zolltarif von 
1879 zu Stande fam, da fonnte fich der Händlerpatriot nicht genug darüber 
entrüften, daß die »Sonderinterejjen« von etiva vierundvierzig Millionen Bolf3» 
genofjen in fchändlicher Weife gefiegt hatten gegen die allgemeinen Interejjen« 
der etwa jech® Millionen Händler und folcher Leute, die zufällig in Diejer 
Hinficht parallele Intereffen hatten.” Das Bild, das diefer Spiegel zurüd» 
wirft, ift Scharf und getreu und Hat doch die Häßlichkeit des Zerrbildes, aber 
ift das die Schuld des Spiegeld und defjen, der ihn vorhält? it es nicht 
vielmehr ein Verdienft? So fei denn auch noch ein bejonders fräftiger Trumpf, 
den der Berfafler an diefer Stelle feiner Schrift aufjegt, wörtlich mitgeteilt: 
„Das — die Manipulationen nämlich in Handel und Wandel — liegt nun 
einmal in unjern Einrichtungen, und deshalb darf man den Händlern einen 
moraliichen Vorwurf daraus nicht machen. Wohl aber fann man ihnen, wenn 
fie in dem »Bruftton der Überzeugunge von »allgemeinen Iutereffene zu reden 
anfangen, in aller Gemütdruhe antworten: Ihr Fünnt uns allenfall® Margarine 
al3 Butter aufhängen und Ziegelmehl al3 Zimt, aber nicht euer Profits 
intereffe ald »&emeinwohl.e Darüber haben wir unjer eignes Urteil.” Dabei 
iit er dem Handel und dem Stapital Teineswegs feindlich gefinnt. Wenn er 
fie in die durch das Gedeihen der andern Zweige der Volfswirtichaft geforderten 
Schranfen zurüdweilt, jo will er dafür fie, und nicht weniger die Erportinduftrie, 
in dem ihnen zuftehenden Gebiete gefchütt und gefördert wiljen. Er verlangt 
deshalb und wegen der Weltmachtjtellung Deutſchlands, daß eine Flotte erjten 
Ranges geichaffen werde: „Das kommende Sahrhundert bringt die endgiltige 
Verteilung der Erde; wir dürfen dabei nicht leer ausgehen, weil unjer Heimat- 
land nur noch wenige Sahrzehnte für unfer Volt genügt, wir werden aber 
leer ausgehen, wenn wir nicht England gewachjen, ja überlegen find.“ Und 
dabei würde auch das Kapital wohl fahren, da3 bei dem jetigen Zuſtande 
„Ihließlich mit dem Gelde doch nicht andres anzufangen weiß, als e3 in 
portugiefifche, griechifche oder füdamerilanische Brunnen zu werfen.“ Den 
industriellen Unternehmern insbejondre will er zwar einesteild zu Gunften der 
Arbeiter von Staat3 wegen Opfer auferlegen, aber auch nötigenfalls direkte 
Staatsunterjtügungen zumenden. 

Diefe Ausführungen geben nur einen Teil des Gedankenreichtumg wieder, 
der die DOttofche Schrift auszeichnet. Diefer Reichtum ift fehr groß, und wir 
fennen feine moderne Schrift, die in diefem Betracht auf gleichem Raume mehr 
böte, aber der Lefer wird durch den Reichtum nicht zerftreut oder von dem 
Wege, auf dem ihn der Berfafjer führen will, abgelenkt. Denn der Verfaffer 
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ſelber verliert nie den Faden aus den Augen, es liegt ihm eben nicht daran, 
mit Aphorismen zu glänzen, ſondern einen möglichſt treffenden Beweis zu 
führen in einer Sache, die ihm als Ganzes Geiſt und Gemüt bewegt; deshalb 
erhält und ſpannt er auch die Aufmerkſamkeit des Leſers, dieſer ſchweift nicht 
ab, weil es der Verfaſſer nicht thut. Und in der Sache ſelbſt iſt dem Ber: 
faſſer ein bedeutender Teil der Aufgabe, die er ſich geſetzt hat, wirklich geglückt: 
er hat in der That bewieſen, daß die Intereſſen der landwirtſchaftlichen Be— 
völkerung und der Arbeiterſchaft unter einander vereinbar ſind, und daß nur 
durch ihre gemeinſchaftliche Befriedigung die Wehrhaftigkeit und Macht Deutſch⸗ 
lands erhalten werden kann. Das iſt eine große und fruchtbare Wahrheit, 
die ſo beſtimmt noch nicht aufgeſtellt und dargelegt worden iſt. Es iſt ja zu 
dem, was der Verfaſſer darüber geſagt hat, noch viel hinzuzufügen, aber er 
hat den Weg gezeigt, und ſeine Schrift verdient, wie geſagt, nicht nur geleſen 
und verbreitet, ſondern auch durch Nachfolge und Wetteifer gewürdigt zu 
werden. Die Schrift iſt übrigens auch „intereſſant,“ und ſo werden bei der 
Lektüre auch die ihre Rechnung finden, die vor allem darnach jagen, aber dem 
Verfaſſer werden nur die Leſer ganz gerecht werden, die es mit dem politiſchen 
Leben ernſt nehmen, auf den Ruf der Pflicht hören. 

Es ſoll nicht verſucht werden, einen Auszug aus der Ottoſchen Schrift 
zu geben. Was daraus dem Sinne nach oder wörtlich ſchon angeführt wurde, 
reicht hin, den Leſer vorzubereiten, und außerdem ſchreibt Otto ſo gedrängt 
und prägnant, daß eine vollftändige Inhaltsangabe fehr ausführlich fein und 
doch die Frilche des Originals einbüßen würde. &8 ift nur noch zu erwähnen, 
daß Dtto von den zwei Vorjchlägen, worin er feine Ausführungen zujammen: 
faßt, den einen, die gejegliche Anerkennung des Necht3 auf Arbeit, jelbjt näher 
begründet und erörtert, für den zweiten dagegen im wejentlichen auf eine 
fremde Schrift Bezug nimmt. E83 ift dies „Das Getreidemonopol als fozial 
Maßregel. Von Emil Kühn. Leipzig, bei Grunow, 1896." Die Beiprechung 
bat fich aljo auch darauf zu erftreden. 

Dtto jagt von diefer Schrift, fie enthalte „vortreffliche Vorſchläge,“ ſei 
„gründlich durchdacht und aus forgfältigfter Erwägung des Notwendigen und 
Nüsglichen hervorgegangen” und wilje „alle Einwendungen, die uns die Kurant- 
münze unfrer politischen Gewohnheitögedanfen an die Hand giebt, voraus 
zujehen und im voraus zu entwerten.“ „Die Landwirtfchaft würde durch bie 
von Kühn vorgeichlagnen Einrichtungen mit einem Schlage von den Launen 
der Weltmarktsfonjunttur unabhängig gemacht und in die foziale Stellung 
wieder eingefeßt, die ihr durch die Übermacht des Geldfapitals verloren ge 
gangen ift. Eine Reform des Kreditweiend und der Formen des Bejigerwerbd 
und Befitwechjel3 dürfte fich aber daneben auch auf die Dauer al nötig er 
mweifen.“ Einer Selbjtanzeige Kühns ift zur Ergänzung folgendes zu entnehmen: 
„Das, was dieje Behandlung des Monopolgedanfens von fonftigen unterfcheidet, 
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ift, daß jede agrarifche oder ftändifche Selbftjucht zurüdgewiefen wird. Die 
MWohlthaten des Monopols follen durch Gegenleiftungen der Bedacdhten ver: 
golten werden, vor allem fo, daß die Bedachten in Zukunft nicht bloß für 
ih, fondern auch für dag Gemeinwohl wirtichaften: für die Selbitändigfeit 
de3 Staat3, die einen möglichjt umfafjenden Anbau der Brotfrucht verlangt, 
und für den abhängigen Teil der landwirtichaftlichen Bevölferung, dem die 
Scholle wieder heimisch werden muß. Se größer der Befik, defto größer die 
Gegenleiftung. Noblesse oblige. Die Vorfchläge des Verfafjers greifen durch, 
fnüpfen jedoch überall an das Beitehende an und lehnen eine Vermehrung des 
birreaufratifchen Apparat ab. Der Gemeinfinn braucht feine neuen Formen, 
um jich bethätigen zu fünnen, er muß nur in den alten wieder lebendig werden, 
um Die neuen Aufgaben zu erfüllen. Die Umriffe der fünftigen Thätigfeit 
jind vom Berfafjer fnapp, aber fcharf vorgezeichnet. Gegen die Snduftrie ift 
diefe Agrarpolitif nicht gerichtet, Jondern fie würde ihren nationalen Ertrag 
und ihre Fähigkeit zu internationalem Wettbewerb fteigern. Finanziell würde 
ih da8 Monopol felbjt ernähren und die anfänglichen Opfer reichlich wieder 
einbringen.“ | 
Der geijtige Zeinjchmeder wird bei Kühn einen weniger reich gededten 
Tich finden al3 hei Dtto, denn bei diefem bleibt faum ein Teil der fozialen 
Stage unbeleuchtet, während jich jener ftreng an feine beichränkte Aufgabe hält. 
Aber diefe umfänglich bejchränktere Aufgabe hat Kühn mit größerer Voll- 
jtändigfeit gelöft: feine Vorfchläge für die Durchführung des Monopols füllen 
den größten Teil feiner Schrift aus, wobei er Seite 41 bi8 46 die Grund- 
züge der Durchführung, Inapp zujfammengefaßt, voranftellt und dann big 
Seite 109 die Grundzüge erläutert. So kommt es, daß Kühn, der es ab- 
lehnt, feine Borjchläge ald Programm zu bezeichnen, ihnen diefe Geftalt ges 
geben bat, Dtto dagegen, der ein Programm liefern will, die Notwendigfeit 
des Necht3 auf Arbeit zwar glänzend dargethan, aber für die Ausgeftaltung 
im einzelnen weniger geleiftet hat. Ans den Kühnjchen Vorjchlägen ließe fich 
leicht ein Gejegentwurf mit Organijationsplan und Ausführungsverordnungen 
heraugarbeiten, ohne andre Zufäbe als folche, deren leitende Negel jchon vor: 
läge; mit den Dttofchen VBorfchlägen wäre died nicht möglich, bei dem Verſuch 
dazu würden fich jofort nicht vorausgejehene Schwierigkeiten herausftellen, 
technische fozujagen, die den gegen die Sache felbft gerichteten Widerftand, Die 
„grundjägliche Oppofition,” verjtärfen müßten. Wir unterfchreiben es aus 
vollem Herzen, wenn Dtto Seite 42 jagt: „Darum lautet der Hauptgrundjag 
wahrhaft nationaler Politik für das nächte Sahrhundert: Das deutjche Volf 
jchuldet feinem Arbeiterftande das Recht auf Arbeit“; wir jtimmen auch Dtto 
zu, wenn er daraus die Pflicht des Staates ableitet, jedem Arbeit zuzumweijen 
und ihn vor willfürlicher Entlaffung zu fchüßen, wenn er die natürliche 
Bundesgenofjenichaft der Monarchie mit den Arbeiterinterejfen Eonftatirt, den 
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Geldpunft nicht für unüberwindlich erklärt; das alles bildet die wertvolliten 
Beweife und Anregungen, aber es fehlt ein feit und Stüd für Stüd ausge 
arbeiteter Plan, an den fi) die Diskuffion halten könnte, um nicht zu zer 
Iplittern, deilen Aufftellung auch erft feinem Urheber das Recht gäbe, feinen 
Anteil am Werk für zunächit vollendet anzufehen und mit Befriedigung zu 
betrachten. Bei Kühn ift das der Fall, er hat ed ja nur mit einem Zeil der 
Arbeiter, den landwirtjchaftlichen, namentlid) Gutsarbeitern, zu thun, aber er 
legt in der That Stüd für Stüd dar, was für fie zu gejchehen bat, und wie 
ed mit Erfolg zu überwachen ift. Darum darf er einen Augenblid mit Genug: 
thuung bei dem Davon zu erwartenden Bujtande verweilen: „In den Herzen 
der ganzen Gut3bevölferung wird wieder das Gefühl, da8 man gern als Soli: 
darität aller Intereffen bezeichnet, Wurzel fajlen und Schößlinge treiben. 
Dadurch, daB das Herrengut aus feinen Erträgen Nahrung, Kleidung und 
Obdad) aller Gutsangehörigen — gefichert und in menjchenwürdiger Form 
und Fülle — vorauszugewähren hat, bevor der Herr verfaufen darf, wird 
fich die jegt immer mächtiger werdende Dleinung verlieren, daß das Herrengut 
nur einem Einzelnen und feiner Familie diene, dafür viel zu viel Fläche von 
der zur Ernährung aller beftimmten Erde wegnehme und darum ein wirtichaft: 
liches und foziales Unrecht fei. Dann wird diefe Meinung al® Irrtum er 
fannt werden und der Einficht weichen, daß das Herrengut fozial und voll 
wirtfchaftlich, namentlich aber ftantswirtfchaftlich große Vorteile darbietet. So 
abitraft werden fich natürlich die Gut3leute für ihr Teil nicht ausdrüden, aber 
fte werden die Sache entfprechend anjehen und wifjen, daß fie am Gut für 
fich felbft arbeiten; die »Leutee werden gegen die »Herrene oder »Edelleute« 
nicht3 mehr haben, wenn fie von ihnen gefördert werden, gegen Namen haben 
fie feine Abneigung. Auch wir werden den Schreden vor Namen, bejonderö 
vor dem zweiten verlieren, wenn in denen, die den audzeichnenden Namen 
tragen, da8 Bewußtfein gejteigerter Pflicht lebendig ijt.“ 

Wir empfehlen dem Lefer, felbft zu prüfen, ob Kühn feinen Monopolplan 
in der That jo vollftändig ausgearbeitet hat, daß er als ein lebens» und ent 
willungsfähige® Ganze anzuerkennen ift. Wir möchten glauben, dab der 
Lefer dabei vor allem die allgemein verbreitete Furcht vor dem Monopol: 
gedanken ala folchem verlieren wird. Diefe Furcht beruht beſonders auf der 
Meinung, daß Monopole nicht bloß den Privaterwerb ausfchlöffen, fondern 
fogar alle Brivatthätigfeit verfchlängen. Aus der Kühnfchen Schrift wird der 
Lefer diefe Meinung ald Irrtum erkennen, denn diefeg Monopol würde ben 
Erwerb der Einzelnen fteigern und verallgemeinern und ‚die Einzelthätigfeit 
zwar dem öffentlichen Interejje dienftbar machen, zugleich aber auch erhöhen 
und lebendig erhalten. Das hängt damit zufammen, daß Kühn den Bureau 
fratismus, den er haft, auch wirklich fennt und feinem Eindringen deshalb 
von vornherein vorbaut, nicht allein gegen die Staatsbehörden, fondern au 
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gegen die „Organe der Selbftverwaltung,“ die dem vielgefchmähten Yehler 
nicht weniger leicht verfallen. Er verteilt deshalb die Ausführung unter den 
beftegenden Ümtern beider Urt, und zwar fo, daß ihre Träger felbft zufehen 
und zugreifen müfjen, und daß die Spite, das Monopolamt, nicht zum Waffer- 
fopf auswachlen kann. Den Lefer weiß er durch anfchauliche Darftellung an 
diefem Aufbau teilnehmen zu laffen. E3 gelingt ihm, weil er felbft durch 
Anfhauung und Gedanfenarbeit mit dem amtlichen Leben fowoHl wie mit dem 
der landwirtjchaftlichen Bevdlferung, der Bauern namentlih, genau befannt 
it, und weil er, ohne perjönlich intereffirt zu fein, mit Kopf und Herz arbeitet, 
ohne Phraſe und Selbittäufchung. Die Bauern 3. B., denen fein Anteil be- 
jonder3 gilt, jchildert er ohne Schönfärberei und Popularitätshafcherei, mit 
ihren Vorzügen, aber auch mit ihren Fehlern und Unzulänglichkeiten. Der 
mit dem fchaffenden und ringenden Zandleben nicht vertraute Lefer wird uns 
mittelbar bineingeführt, e8 wird ihm mehr als Belehrung: ein wirkliches Bild 
geboten, weil dem Berfafjer jelbjt immer die beteiligten Dtenfchen vor der Seele 
jtehen, feine toten Abſtraktionen. 

Neben dem Getreidemonopol hält auch Kühn eine Reform des Iandwirts 
ſchaftlichen Kreditweſens für erforderlich, was Dito überfehen zu "haben 
Icheint. Kühn macht fogar, indem er fich auf NRodbertus und Yuftus Möfer 
beruft, beachtenswerte, wenn auch furzgehaltne Vorfchläge darüber, er will nur 
beide Fragen nicht mit einander vermijcht wiljen und jchließt deshalb die bes 
treffende Erörterung mit den Worten: „Infofern bejteht aljo auch zwilchen 
der Staat3hilfe gegen die Verjchuldung des Grundbefiges und dem Getreide 
monopol ein Zujammenbhang, aber die Höhe des Monopolpreifes wird dadurd) 
nicht beeinflußt und darf? nicht fein.” Ulfo, diefe wichtige Seite der Agrar- 
frage ift von Kühn berüdjichtigt worden, dagegen hat er überjehen, daß es 
für Die jogenannte innere Kolonijation feine günftigere Gelegenheit giebt als 
die Einführung deö von ihm vorgeichlagnen Monopols. 

Unter innerer Kolonifation verjteht man, bejtimmter ausgedrückt, die plan⸗ 
mäßige und umfaſſende Vermehrung der Bauernſtellen, namentlich in den öſt⸗ 
lichen Provinzen Preußens. Durch die geſchickte Agitation der tugendſtarken 
Vertreter des mobilen Kapitals, des Händlertums, wie Otto ſagen würde, iſt 
e3 zu einer Art von communis opinio geworden, daß die Bauernftellen nur 
auf KKoften des „gemeinfchädlichen" Großgrundbefiges in Oftelbien, durch dejien 
BZerichlagung, vermehrt werden fünnten und müßten. Dem gegenüber bat 
Kühn ganz recht, wenn er fagt: „Planmäßig umwälzender Befigwechjel auf 
Kojten der Herrengüter ift eine revolutionäre Maßregel*; man muß ihm auc) 
darin zuftimmen, daß die Herrengüter nicht bloß für fompafte Getreideerzeugung 
unentbehrlich find, jondern aud) eine foziale Aufgabe haben, für die fie gar 
nicht erjeßt werden fünnen. „Denn die Befeitigung der Herrengüter würde 
die Bauern führerlog machen und ihres natürlichen Bormundes — Anwaltes, 
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wäre die richtigere Bezeichnung — gegen die Bureaufratie berauben. Daß 
diefe im Manchefter- oder Sozialiftenjtaate erft recht über alle Gebühr hinaus: 
wachjen würde, ift jicher.“ Aljo, e3 wäre unrecht und gefährlich, die Zabl 
der Herrengüter zu vermindern, aber ihre übermäßige Größe braucht nicht ge 
jchont zu werden, ihre Reduktion auf das richtige Maß ift fogar wirtichaftlic 
und fozial zu erjtreben, al® Borausfegung der Staatshilfe gegen SKredit- und 
Preisnotitand feft- und durchzufegen. Das erkennt ja Kühn an, gerade daran 
bin unterjcheidet er Herrenbefig und Großgrundbefig und will er nur bem 
eriten die Wohlthaten de Monopol uneingejchränft zufließen lafjen, den 
eigentlichen Großgrundbefig aber in Form eines Abzug vom Monopolpreis 
bejonder8 befteuert wiljen, weil für die Großgrundbefiter das Getreidemonopol 
ein „Gejchent” fei, das befondre Gegenleiftungen fordere. Aber das beachtet 
Kühn nicht, daß der Herrenbefis mit zu großer Hofitelle im öftlichen Deutid: 
land faft die Regel ift, und daß, weil dort die Güter zu groß find, die Ein 
führung des Getreidemonopols die befte Gelegenheit wäre, das Zuviel abzuthun 
und in Bauernitellen zu verwandeln. Das wäre nicht revolutionär, fondern 
ein Segen, und zwar für alle Teile, denn die übermäßige Größe der Güter 
bat nicht zum wenigften dazu beigetragen, die Befiger ihrer Pflichten gegen 
die gutsanfälfige Bevölkerung zu entwöhnen, zu deren Nachteil im Betrieb der 
Landwirtichaft die Plusmacherei einzubürgern und den edeln Landbau in un 
würdige Plantagenwirtfchaft zu verkehren, für die in der That Deutiche al? 
Arbeiter zu gut, nur importirte Slawen zu brauchen find. Diejes mülte 
Wefen muß aufhören. E38 ift fein Zufall, fondern höhere Fügung, dag fid 
gerade bei dem Landbau, dem nriprünglichjten und edeliten Berufe der Menid: 
beit, die Herabwürdigung der Mitmenfchen zu Mafchinen zuerst fichtbar räft 
daß gerade bei ihm die Theorien vom Segen de3 „Sapital3” und von wirt 
Ichaftlicher „Freiheit“ ihre Zweifchneidigfeit fo fchnell beweijen; unjre „Eleinen’ 
oder großen Herren haben um defjenwillen noch nicht ihre foziale und ftaat* 
wirtichaftliche Dafeinsberechtigung verwirkt, denn diefe ift dDauernder Art und 
jteht höher ala die Sünden augenblidlicher Vertreter, dieje dürfen auch ihre 
nationalen Verdienste dagegen einwerfen, wohl aber müfjen fich unfre Herren 
gutöbefiger, wenn fie beifpielweife über das laissez faire laissez aller it 
Zollgefeßgebung Hagen, die Antwort gefallen lafien, daß fie genau dasjelk 
für die Gutsverwaltung verlangen, und daß auch diefe „Freiheit“ nicht mehr 
wert ift al der Schein des Shylod. Sie müffen als Klafje wieder lernen, 
für das, was ihnen zugewendet wird, Entgelt zu leiften, in fozialer Münt 
zu zahlen; das ift ald Standespflicht zu erzwingen, darf nicht in das Wohl 
wollen einzelner, hoffentlich recht vieler Standeögenoffen geftellt werden. Wenn 
auf diefe Weife die innere Kolonifation in Angriff genommen wird, fo wir 
dadurch überdies zu dem Zuftande zurüdgefehrt werden, der zu einer une 
deutichen Großthaten, zur Germanifirung des Dftens, geführt hat. Daräber 
laffen die jcharffinnigen und fchlagenden Darlegungen in Snapps Bauer 
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befreiung feinen Zweifel zu. Auch Meiten, der von vielen für den beiten 
Kenner der preußiichen Agrarverhältniffe gehalten wird, ift der Meinung, daß 
die Herren= oder Nittergüter im Often, allgemein genommen, zu groß feien. 
In andern Zeilen des Reiches, in Nordweftdeutichland namentlich, wiegt die 
normale Größe vor, es liegt aljo auch aus der Gegenwart ein Vorbild zur 
Befolgung vor. Mit der beifern Befitverteilung hängt es zujammen, daß in 
diefen Gegenden die Sreditnot der Gutsherren weder fo allgemein, noch fo 
intenfiv ift. Wenn auch von dort her die Klagen der Landwirtichaft immer 
lauter und drängender werden, jo ift das ein Grund mehr für das Getreide: 
monopol al das einzige Mittel, dem Preisnotjtand abzuhelfen. E3 fteht eben 
feft, daß große und Kleine Landwirte bei der jetigen Preisbewegung der Brot- 
frucht nicht beftehen Tönnen, fei e8 im Often oder Weiten, im Norden oder 
Süden Deutihlands; das gilt von allen Landwirten, deren Betrieb jo groß 
ift, daß fie verlaufen, von Bauern und Herren. Wer von ihnen bejonders 
„intelligent“ wirtfchaftet, mag durchfommen, aber alle menjchlichen Einrich- 
tungen fönnen nur auf die Durchjchnittsleiftung gegründet werden. 

Auch die finanzielle Seite feines Monopolvorjchlages fcheint ung Kühn 
nicht umfafjend genug dargelegt zu haben. Er meint zwar an einer Stelle, 
e3 Stede „ein fehr großes Geichäft im Monopol,“ wie der Kaufmann jagen 
würde, und ausführlicher geht er auf den Gegenitand an einer andern Stelle 
ein, wo er von der Befugnis der Getreideverfäufer |pricht, ihr Geld jtehen zu 
laffen, und davon, daß die Kafjenjtellen von der landwirtfchaftlichen Bevölke⸗ 
rung und für fie Einlagen anzunehmen hätten, die nach einer gewilfen Karenz- 
zeit Sparkfafjenzinfen trügen. „Auf diefe Weife befchafft fid) dag Monopol 
nicht nur jelbft Betriebsfapital und durch den Bindgewinn Einnahmen, es 
leitet auch eine Entwidlung ein, deren Vorzüge man mit Recht an Frankreich 
gerühmt Hat. Ein großer Teil der Bevölkerung wird ald Staatsgläubiger 
unmittelbar und mit der eignen Wirtjchaft an der Staatöwirtichaft beteiligt 
fein, und e8 werden das bei und vorwiegend nicht die fein, die fich zur Ruhe 
gejegt haben, jondern die Haushalter, die am rüftigiten und jegensreichiten 
ihaffen. Wer erwägt, welche Summen die Sozialdemofratie durch Arbeiter: 
grojchen aufbringt, und daß die im Durchichnitt zwanzig Pfennige nicht über: 
Ichreitenden Marken der Alters: und Invalidenverficherung nach jech® Jahren 
ein Kapital von achtzig Millionen bilden, wird mit dem Berfaffer die Hoffnung 
teilen, daß die finanziellen Opfer des Monopol3 nicht groß fein werden. Das 
Monopol Hat ja auch noch andre Einnahmen, eg mag fich jogar auf die Dauer 
felbft ernähren und fogar Überfchüffe bringen.“ Aber, fo einleuchtend auch 
diefe Ausführungen, fo überzeugend die Hoffnungen find, die Kühn daran 
fnüpft — wir hoffen auf noch mehr —, fo ift doch die negative Wirkung 
noch wichtiger, die das Getreidemonopol haben würde: dadurch, daß der Ge- 
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polifirung durch Private zu verhindern. Anzeichen diejer Gefahr Haben wir 
jhon früher gehabt, in dem 3. B., was Kühn den großen Fifchzug von Cohn 
und Rofenberg genannt hat, in der nur etwas niedergehaltnen, aber nicht er: 
jtidten Macht der Getreidebörfe und in anderm. Geradezu greifbar jedod; ift 
die Gefahr in der großen Leiterichen Spekulation in diefem Jahre zu Tage 
getreten. Wenn diefer fcheußliche Niefenwucher — fo lautet die deutiche Be 
zeichnung dafür — mißglüdt ift, war e3 denn der normale Handel, der den 
Sieg davon getragen hat? Sind denn Armour und jeinesgleichen bejer, 
weniger gemeingefährlih? Beſteht die Gemeingefahr folcher Spekulationen 
nicht darin, daß fie überhaupt möglich find, und daß in der Konzentrirung 
des Kapitald und der Verfehrömittel die Anreizung dazu gegeben ift und 
weiterwachfen muß? Hat die jtärkfte Stantsgewalt ein andre auf die Dauer 
wirfjames Mittel dagegen, ald daß fie mit den eignen und fonft verfügbaren 
Sinanzfräften diejeg Gebiet jelbjt in Beichlag nimmt, um die Bolfsernährung zu 
jihern? SIft e8 doch auch nur der Staat, der die Machtmittel hat, der Lands 
wirtichaft den angemejjenen Preis für das Getreide zu bezahlen und zugleid 
den Kleinen Mann vor Brotverteuerung zu fchüßen. Werden das die id 
fammelnden Privatmonopoliften können und wollen? Die Sammlungspolitif 
des Kapital3, die unfer „Zreilinn“ vor jeder Störung bewahren möchte, wird 
nach dem vollen Siege dem Bolf ftatt des Broted nur den Stein bieten, oder 
wird diejes etwa durch dad dann mächtiger ala je ertönende Schimpffonzert 
fatt werden? | 

Wieviel Gründe find ed doch, die das Getreidemonopol empfehlen, Gründe 
des Herzend und der Vernunft! Wir möchten glauben, daß bei dem gegens 
wärtigen Stande der Dinge der Beitrag Kühns zu dem Doppelprogramm Dttos 
praftiich wertvoller ift al3 der, den Dtto felber liefert. Denn an und für jid 
ift ja da3 Monopol nur ein Mittel, daS Recht auf Arbeit Dagegen ein Redt, 
ein joziale8 Grundrecht fogar, aber das Mittel ift zur Anwendung bereit, und 
die Anwendung drängt, während es diefem Grundrecht ähnlich ergehen fann 
wie denen von 1848, wenn nach dem Willen Dttos verfahren wird. Er 
jchreibt nämlich: „Setreidemonopol und Recht auf Arbeit dürfen nur gleich 
zeitig in Kraft treten.“ Mlles oder nichts! Der alte Ruf, der und Deutfchen 
nicht aus dem Sinne will und ung doch jo teuer zu ftehen gefommen ijt. Und 
aus dem Munde eines Mannes, der fonft viel von Bismurd gelernt Hat, 
defjen Geiftesfreiheit und Abwendung vom Barteimejen namentlich einen echt 
Bismardiichen Zug Haben. Fürft Bismard hat ja das Necht auf Arbeit 
gleichfall8 verfochten, 1884 im Neichätag, mit großem Nachdrud, aber mit 
der erforderlichen Selbftbeicheidung. Er hat dabei unter anderm auf einen 
Sat des preußifchen Landrecht3 verwiefen, der folgendermaßen lautet: Den: 
jenigen, welchen e8 nur an Mitteln und Gelegenheit, ihren und der IHrigen 
Unterhalt jelbft zu verdienen, ermangelt, jollen Arbeiten, die ihren Kräften 
und Fähigkeiten gemäß find, angewiejen werden. Diefer Sat des Landrechts 
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fteht noch in Kraft und wird auch nach Einführung des Bürgerlichen Gefeß- 
buch& weiter gelten, da er publici juris ift; er gilt fogar in den Teilen 
Deutichlands, wo er feine gejeßliche Sanftion erhalten hat, weil feine Geltung 
auf dem Notrecht beruht, und Ddiejes in ganz Deutichland denfelben Inhalt 
hat, aber er gilt eben nur ald Notrecht, und nur fo hat ihn Fürſt Bismard 
angeführt. Soll diefes Necht im regelmäßigen Verlauf der Dinge verwirklicht, 
eine unmittelbar und täglich wirffame Einrichtung daraus abgeleitet werden, 
jo wandeln wir gewiß auf Bismards Bahnen. Das ift ein Antrieb mehr, und 
das Bewußtjein davon wird uns ftärfen, ed mahnt und aber auch daran, das 
Bismardiiche Ziel auf Bismardiichen Wegen zu verfolgen. Kein Staatgmann 
bat je feiter zugegriffen, wenn die Frucht reif war, aber feiner hat auch beffer 
gewußt, daß das politifche Feld fein Hefperidengarten ift; faft bewunderns- 
werter als feine jtürmende Kraft waren feine Vorficht und feine Fähigfeit, zu 
warten und vorzubereiten. Die Frucht nun, die Otto pflüden will, ift Seit 
1884 wohl reifer geworden, ganz jedoch ift fie es noch nicht; um das Bild zu 
verlafjen und zur „gemeinen Deutlichkeit” zurüczufchren, einige Folgerungen des 
Nechts auf Arbeit fünnen wohl gezogen und feftgefegt werden, darunter folche, 
die Otto erwähnt, aber zum politiihen Programm ift die Frage ald Ganzes 
noch nicht geeignet. Das Programm würde das Scidjal der 48er Grund: 
rechte teilen, den Gang der Ereigniffe nicht fördern, jondern verwirren. Und 
nicht al3 Gegenftände eines bejondern Gejeges, fondern gelegentlich), ala Be- 
dingungen neuen Staatsjchuges für die Induftrie wären die Folgerungen 
durchzufegen, in ähnlicher Weile wie Kühn feine Yürjorge für die abhängige 
Zandbevölferung in die Form von Gegenleiftungen der landwirtichaftlichen 
Unternehmer für die Wohlthaten des Monopols einkleidet. Das ift ein Mittel 
wirklicher Sozialpolitif, im Gegenfat zu der fozialiftiichen, die den Unternehmer 
entweder bejeitigt, oder ignorirt, oder jo fchuriegelt, daß ihm das Unter: 
nehmen verleidet wird. E8 giebt nur ein Mittel, dag Recht auf Arbeit feinem 
ganzen Inhalt nach, aljo programmmäßig, für das ganze Reich durch Gejeg 
zu fanktioniren. Nämlich jo, daß jeine beiden Seiten bejtimmt formulirt 
würden, in der Art etwa, wie e8 Otto Seite 42 gethan hat, daß dann bie 
entjcheidungsreifen Einzelanwendungen aufgezählt würden, und daß für alle 
übrigen Fälle die Verwaltung vollfommen freie Hand erhielte, auch für die 
daraus fließenden Ausgaben, die ald Pflichtausgaben ohne Genehmigung bes 
Reichstags ind Budget einzuftellen wären. Wir für unfer Teil würden vor 
einem jolchen Gefjeg nicht erfchreden, aber von unfern StaatSmännern wagt 
feiner jo etwas nur zu denfen, und im Reichötage vollends würde e8 unter 
einem „moralijchen Entrüftungsfturm der ganzen Nation“ zu Boden fallen. 
Etwas andred dagegen ijt die Pflicht, die Frage unausgefegt im Auge und 
im Gemüt zu behalten und jede Gelegenheit zur allmählichen Verwirklichung 
ded Necht3 auf Arbeit zu benugen; diefe Pflicht hat Dito eingefchärft, er vers 
dient dafür Danf, feine Schrift zahlreiche und eifrige Lefer. 
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Biel aktueller wird fich wohl die Monopolfrage gejtalten. Denn troß 
aller Hemmungen und Ableugnungen wädjt die Agrarbewegung fortwährend, 
in den NReichätag find zwar die alten Barteien zurüdgefehrt, aber gegen die 
Ugrarbewegung fühlen fie fich entweder fchwach, wenn fie e8 auch zu veriteden 
juchen, da8 Zentrum 3. B. und die Nationalliberalen, oder fie ftehen mitten 
darin, fordernd und drängend, jo die ganze Rechte. Wie leicht wird da der 
Stein ins Rollen fommen! Soll da3 Ergebnid nicht in der Annahme des 
Kanigifchen Antrag3 oder eines andern Monopol3 der Selbitfucht gipfeln, mit 
fojtjpielig bureaufratiicher Durchführung, fo fann unjers Erachtens nur der 
Kühnsche Vorfchlag dagegen ausgejpielt werden. Aber dazu müßte e8 gelingen, 
ihm Anhänger zu verjchaffen, den Vorfchlag zu einem politifchen Einfluß zu 
erheben. Andernfalld wird die agrarifche Selbitfucht fiegen, und wir jelbjt 
würden, vor die Alternative geftellt, zwilchen der Aufrechterhaltung des jebigen 
Buftands und dem Kanigifchen Antrage zu wählen, fogar diefem zuzujtimmen 
für unfre Pflicht Halten, weil der Getreidebau wirkfam gejchügt werden muß. 
Nicht weniger darum, weil, Deutjchland im ganzen betrachtet, der größere 
Teil der landwirtichaftlichen Bevölferung mit feiner ganzen Exiftenz daran 
beteiligt ift, vor allem unfer ganzer Bauerjtand, der Jungbrunnen unjers wie 
jedes Volkes. Doch dieje Alternative ift noch für niemand unter uns geitellt, 
jo jchnell rollt auch der Stein nicht, vielleicht macht er auf der Zwilchens 
jtation höherer Getreidezölle eine Rubepaufe, jedenfall3 Hat noch jeder Zeit, 
„Stellung zu nehmen.” Wir empfehlen denen, die politisches Verantwortungs» 
gefühl haben — und das follte bei allen Gebildeten der Tall fein —, den 
Inhalt der Kühnfchen Schrift zu erwägen und dafür zu werben. 
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Das Sudwig Nichter- Denkmal in Dresden 


(8 ich zum erjtenmale davon hörte, daß Ludwig Richter in feiner 
a Baterjtadt Dresden durch ein Denkmal geehrt werden jolle, da kam 
mir folgende Stelle auß ded Meijterd Selbitbiographie*, in den 
N Sinn: „Bür den GejchichtSunterriht in der Schule hatten wir ein 
2 ſehr trocknes Buch: Sächſiſche Geſchichte. Sonderbar erſchien es mir 
ſpäter, daß mir nichts davon hängen geblieben war als ein bei 
Friedrich dem Weijen ‚angeführter Sprud: Wer die Ehre flieht, dem läuft fie nad), 
welcher damals wie ein nachdenkjames Rätjel Eindrud machte.“ Nichter hat nod) 





*) Xebenserinnerungen eines deutfhen Malerd. Selbftbiographie nebft Tagebuchnieber: 
Ihriften und Briefen von Ludwig Richter. Herausgegeben von Heinrich Richter, Frankfurt. 
Diefem Yuche find die ohne weitere Duellenangabe gebrachten Zitate entnommen. 


Das £udwig Richter» Dentmal in Dresden 629 


zu feinen Lebzeiten, vor allem bei feinem adhtzigiten Geburtötage, ehrende Aus- 
zeichnungen von allen Seiten erfahren. Wie er über foldye Ehrungen dachte, zeigen 
und am beiten die Worte, die er über diejfen Zubeltag in fein Tagebuch jchrieb: 
„Ih fühlte mich noch in den folgenden Tagen durch Ddieje vielen Ehren- und 
Liebeszeihen freudig gehoben, aber ebenjo fehr innerlicdy gebeugt; denn mwodurd 
hatte ich Die alled verdient? Meine Arbeiten waren doch meine eigne höchite Luft 
und Zreude gemwejen, und das Gute und Lobendwerte daran lag doch gerade in 
dem, was man nicht bloß lernen oder fich jelber geben fann, fondern e8 war daS, 
was und gejchenft wird: die Gottesgabe, daS Talent.” Wohl hat der befchetdne 
Meijter recht: der echte Künftler wird geboren wie der wahre Dichter. Aber zu 
dem, wa3 er hernadh der Welt wird, trägt nicht zum wenigften ſein eignes Ringen 
und tragen ein gut Zeil aud) feine Vorbilder bet, fowie die Verhältnifje, auß denen 
er hervorgeht, und in die er geführt wird. Das Zufammenwirken diefer verichiednnen 
Umftände in dem Entwidlungsgang eined Künftler® zu verfolgen ift immer eine 
interefjante und danfbare Aufgabe und jcheint e8 mir in bejonderm Maße bei 
einem Meijter zu fein, der wie Ludwig Richter ein Liebling des deutichen Volles 
geworden iſt. 

Adrian Ludwig Richter wurde geboren am 28. September 1803. Seine 
Wiege ſtand in Dresden, von dem Peter Cornelius im Jahre 1819 gelegentlich 
einer Durchreiſe ſchrieb:“) „Hier iſt Askalon, die Hauptſtadt der Philiſter.“ Dieſes 
Wort galt von den politiſchen und ſozialen Verhältniſſen mit demſelben Recht wie 
von den Kunſtzuſtänden der ſächſiſchen Haupt- und Reſidenzſtadt. Daß Richter der 
Hochburg des Philiſtertums und hier wiederum den kleinbürgerlichen Kreiſen ent— 
ſtammte, iſt auf ſeine Kunſt nicht ohne Einfluß geblieben. Bei einem Vergleich 
mit dem geiſtesverwandten Moritz von Schwind finden wir als einen Hauptunter⸗ 
ſchied in den Werken des Wiener Meiſters einen gewiſſen ariſtokratiſchen Zug, der 
denen unſers Dresdners durchaus fremd iſt. Die Verhältniſſe im Elternhauſe waren 
beſonders während der Kriegsjahre ziemlich drückend: der Vater war ein Kupfer⸗ 
ſtecher aus der Schule Zinggs, und der kleine „Louis“ wurde ſehr bald zu der 
Arbeit um das tägliche Brot herangezogen; er radirte Illuſtrationen zu Volks— 
kalendern oder Proſpekte für Buchhändler und arbeitete nach andern bunten Jahr⸗ 
marktsbildern tapfer drauf los an Gegenſtänden wie die Schlacht von Waterloo, 
der Wiener Kongreß, an großen Feuersbrünſten, Mordthaten, Erdbeben uſw. 

Zum Glück fand Richter zu Hauſe noch beſſere Vorbilder als ſolche Jahr— 
marktsware in der Kupferſtichſammlung ſeines Vaters, die ihn bald zum Kopiren 
anreizte, und durch inſtändiges Bitten brachte er es dahin, daß ſein Vater ihm 
Unterricht im Malen erteilen ließ, zuerſt durch Graff, den Sohn des bekanntern 
Porträtmalers, und ſpäterhin durch den Akademieprofeſſor Schubert. Sehr viel 
war bei dieſem verzopften alten Herrn allerdings nicht zu profitiren. Ludwig 
Richter erzählt von ihm: „Gemalt hatte er in ſeinem Leben zwar nur ein einziges 
Bild: Der Abſchied Hektors von Andromache, welches bis zu ſeinem Tode in ſeinem 
Viſitenzimmer hing und Zeugnis gab, daß er auch praktiſch üben konnte, was er 
in der Theorie wußte. Außerdem hatte er viel für Buchhändler gezeichnet, arbeitete 
aber jetzt nichts mehr, ſondern korrigirte nur noch auf der Akademie im Aktſaal, 
wobei ihm als Eigentümlichkeit nachgeſagt wurde, daß er den gezeichneten Akten 
der Schüler ſtets noch einige Linien in die Breite anſetzte, ſodaß dieſelben bei 


*2) Friedrich Pecht, Deutſche Kunſtler des neunzehnten Jahrhunderts, Band Jl, S. 32. 
Nördlingen, 1877. 
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wiederholter Korrektur endlich fo did! und rund wurden, wie er felbjt. Nrgerlich 
war ed den Schülern allerdings, wenn vielleiht ein andrer Profefjor an die Reihe 
ded Korrigirens kam, der weniger mit Leibesfülle begabt, al Schubert, joviel von 
den gezeichneten Akten abjchnitt, daß der Schubertihe Vollmond auf ein lehtes 
Viertel reduzirt wurde.” — „Um feine Methode, Baumfchlag zu zeichnen, recht an= 
Ihaulic zu maden, nahm er einen Streifen Papier, brach diejed zujfammen, daß 
e8 vielfache Baden bildete, bog dieje8 dann rund herum, und fo war der Baum- 
Ichlag fertig; nur daß man folde Partien auß mehr oder weniger Baden peripel- 
tivifch zufammenfegen mußte. Beim Olmalen, was jpäter vorgenommen wurde, 
mußte ich einen Pinjel — fie waren damald von jtruppigen Yilchotterhaaren ge= 
macht, die nie eine Spige bildeten — did voll Farbe nehmen und diejelbe mit der 
Breite ded Pinfeld jo auf die Leinwand feten, daß fich Heine Halbmonde bildeten, 
und Died gab ebenfalls einen fchönen Baumfchlag und vortrefflicdeg Gras, welches 
freilich fein Schaf dafür angejehen haben und fomit nicht in die Verfuchung geraten 
fein würde, wie die Sperlinge des Apelles.* Um fi aud im Tierzeichnen zu 
üben, mußte Richter Pferdefnodhen in natürlicher Größe nad) jauber in Kreide 
ausgeführten Borlageblättern abzeichnen, befam aber nie da8 ganze Sfelett zu 
Geficht, jodaß er immer im Unflaren darüber blieb, wohin die einzelnen Knochen 
gehörten. 

Ludwig Richter erfannte vollfommen die Schwächen einer jolchen jchablonen- 
baften Runft. Zwei junge Maler, Wagner aus Meiningen und der Norweger 
Dahl, öffneten ihm die Augen dafür, was wahre, liebevolle Auffafjung der Natur 
jei. greilich ließen ihn die Arbeiten ums tägliche Brot nicht viel zum Studium 
nad) der Natur fommen; er mußte froh fein, wenn er wie in den Knabenjahren, 
jeßt aber in freierer Weije nach dem Vorbilde Wugners Blätter au8 der Samm- 
lung feine Bater8 lopiren konnte. Al Meijter, die ihn bejonderd anzogen, nennt 
er Ditade, Berghem, Auisdael und Smwanevelt, Boilfieur, Lairejje, Dietrih und 
ChHodowiecki. Gelegenheit zum Naturjtudium brachte dem jungen Künftler Die Aus- 
führung eines Auftrags, den er gemeinschaftlich mit feinem Vater von einem 
Dresdner Verleger, Namens Arnold, erhalten Hatte: die Heraudgabe von Anfichten 
aus Dresden und defien Umgebung, und vor allem eine größere Reife durch Franl- 
reih, auf der er im Jahre 1820 den ruffiihen Fürften Narijchlin al Beichner 
begleitete. Doc, war in beiden Fällen nad) dem Willen der Auftraggeber natür- 
lih mehr da8 ftoffliche Interefje maßgebend als künftleriiche Rüdfichten. 

Auch nad) der Rüdkehr von diefer Reife waren die Verhältniffe in der Heimat 
noch die alten drüdenden und für eine freie Entwidlung nicht3 weniger al3 günftig. 
Zwar hatten fih fchon manche Vorboten einer neuen Kunft in Dresden eingeftellt, 
die dem Zopf der Alademie den Krieg erklärt hatten. Nichter jchreibt: „Der 
srühling3odem einer neuen Zeit fing an feine Wirkung zu äußern, daß alte Zopf- 
tum war im Abjterben, belächelte aber in olympilcher Sicherheit den tollen Rauch 
der jungen Sprößlinge.” Man könnte durch diefe Worte zu der Anficht fommen, 
e3 jei in Dreöden alles im beiten Zuge gemwejen, fich zu einem neuen Kumftleben 
zu entwideln; allein wenn wir bedenken, wie lange e8 dauerte, biß fich dieje Hoff- 
nung erfüllte, jo wird ung erit die ganze Macht des Bopfes Har, der damals 
unfre Alademien beherrihte. Die neue Richtung jeit Carftend mag ja in ihrer 
Verurteilung diefer „KRunftitälle“ bisweilen etwa8 zu weit gegangen jein und die 
Verdienite der Akademien unterjchäßt haben. Waren fie auch von den Fürjten viel- 
fah nur in der Abficht gegründet worden, den eignen Glanz durch fie zu mehren, 
jo mußten fie für die Entwidlung der Kunft doch von unjhägbarem Vorteil in 
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einer Beit jein, wo aus dem Wolfe feine Förderung zu erwarten ftand. Wein 
ein folches Runftinftitut führt, fehon durch den häufigen Übergang der Profeffur 
auf einen Schüler des bisherigen Lehrers, zu einem gewillen Konjervativismuß der 
Anihauungen, zu einer Tyrannifirung jedes freien Strebens, was ich gerade in 
der Runft, wo jeder nur bei der Einfeßung feiner Individualität Gutes Teiften 
fann, aufs fchlimmfte rächen muß. So hatte fi) an unjern Akademien die jtarrite 
Drthodorie in den Kunftprinzipien, der tollfte Schematismuß in der Ausübung feit- 
gejeßt. Die Kunft der ftaatlicden Akademien hatte allein auf ftaatliche Unterftühung 
zu rechnen, und ein weiles Profeflorentollegium Eonnte jedes nicht gefügige Element 
wegen mangelnder Befähigung von der Schule mwegmweilen. 

Unter der SHerrichaft einer folhen Macht Fonnte fi) feine entgegengefete 
Richtung entwideln, e8 mußte ihr eine Kunft entgegentreten, die durch Thaten jchon 
ihre Tüchtigfeit und Berechtigung erwiejen hatte. Die Bedingungen aber, die eine 
ungehinderte Ausbildung der neuen Richtung ermöglichten, waren nirgends befjer 
gegeben ald in Rom. Hier konnte die neue Schule, nicht beeinträchtigt durch die 
Heinlihen Sntriguen der Gegner, ungeftört ihr hohes Biel verfolgen und fidh unter 
gegenjeitiger Förderung inmitten einer großen Natur au an den Meilterwerfen 
der DBergangenheit bilden. Daß bei den mandherlei Gefahren, die der Aufenthalt 
in Stalien mit fi) brachte, die Nomfahrt manches deutichen Künjtler8 ein ebenjo 
traurige8 Ende nahm wie viele Züge unfrer Katfer über die Alpen, Täßt fi ja 
nicht beftreiten, aber diefe Thatjache ändert nichts daran, daß der Zug nad Rom 
für die Entwidlung unjrer deutihen Kunft notwendig gewefen ift, notwendig für 
die allgemeine Entwidlung wie für den Einzelnen. Auch Ludwig Ricdhter8 Rom- 
fahrt will und darum nicht als ein unheilvoller Irrtum erjcheinen, wie fie von 
manchen bingeftellt wird;*) fie war im Gegenteil das einzige Mittel, ihn jener er- 
ftidenden Dresdner Atmofphäre zu entrüden, unter deren Drud er bei feinen miß- 
lihen Vermögensverhältnifien fchwerer al8 mander andre zu leiden hatte. 

Auf feiner Netfe nah Rom im Sabre 1823 — die Mittel Hatte in frei- 
gebigiter Weife der Verleger Arnold für drei Sabre zur Verfügung geitellt — 
fielen dem jungen Künftler Tieds und Wadenroder8 Kunftichriften in die Hände 
und bereiteten ihn vor auf die künftleriichen Beftrebungen, die er in Rom zu er: 
warten hatte. Sn Slorenz vertiefte er fich mit dem größten Entzüden in die haupt- 
lächlichiten Vorbilder der neuen Schule, die Meifter der vorraphaelifchen Pertode. 
Die Vorzüge und Mängel der romantiihen Schule machten fi bald auch bei 
Richter fühlbar. Er begann fofort in der nähern und weitern Umgebung Roms 
mit dem emfigften Studium nad) der herrlichen Natur, die einen mächtigen Ein- 
dDrud auf ihn gemacht hatte. Für die Art und Weife diejed Arbeitens ift folgende 
Stelle au8 des Meifterd Selbitbiographie harakteriftiih: „Wir... hielten e8 mehr 
mit dem Zeichnen al8 mit dem Malen. Der Bleiftift fonnte nicht Hart, nicht |piß 
genug fein, um die Umriffe 6iß ins feinfte Detail feit und bejtimmt zu umziehen. 
Gebüdt jaß ein jeder vor feinem Mallaften, der nicht größer war al8 ein Heiner 
Papierbogen, und fuchte mit faft minutiöfem Yleiß auszuführen, wa er vor fi) 
ſah. Wir verliebten uns In jeden Grashalm, in jeden Zweig und wollten feinen 
aniprechenden Zug uns entgehen laffen. Luft» und Lichteffefte wurden eher ge- 
mieden al8 gejucht; fur, ein jeder war bemüht, den Gegenftand möglichjt objektiv, 
treu wie im Spiegel wiederzugeben.” Derjelbe „Rejpelt vor der Natur und ihren 


*) 5. Pecht: „Ludwig Richters Selbftbiographie” in der Zeitfchrift „Die Kunft für Alle” 
Jahrgang I; Dr. R. Muther in der „Allgemeinen deutfhen Biographie.” 
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Eonjequenten Bildungen“ verbunden „mit unendlichen Yleiß und großer Strenge 
in der Auffallung der Individualität“ bejeelte Nichter und feine Runjtgenofjen bei 
dem während de Winterd gepflegten Zeichnen nad) Modellen. 

E3 ift Ear, daß einer Kunftrichtung, von der alle durch Licht- und Lufteffefte 
berborgerufne Stimmung fo gut wie gar nicht beachtet wurde, die reine Landichafts- 
malerei al8 etwa Ungenügendes, ein Lünftlerischeg Gemüt nicht Befriedigendes er- 
Icheinen mußte; daher die eifrige Pflege, deren fi) in jener Zeit die hiftorifche 
Landichaft erfreute. Auch Richter wandte fich ihr zu, beeinflußt namentlid) von 
Sojeph Anton Koh. „Wenn die Landichafter über die Kunft und über ihr Fach 
recht nachdenken, dann tft auch aus mit der Landichafterei,* fagte diefer einmal 
zu ihm. „Die Runft fol eins fein wie die Natur und nicht in Fächer getrennt, 
lonft ift e8 feine rechte Kunft mehr.“ Ganz und gar war Richter mit diefer An- 
fiht zwar nicht einverjtanden: „Die Landichaftsmalerei läßt fich höher ergreifen, 
al8 Koch es felbjt glaubt.” Allein er blieb doch bei der Hiftoriichen Landichaft 
jtehen: „Die äußere Natur tft uns (äfthetiich genommen) größtenteil3 nur in ihren 
Beziehungen zum Menjchen interefiant, deshalb müfjen die jogenannten Hiftoriichen 
Landichaften (wie die von Tizian, N. Pouffin) immer den erften Rang ein- 
nehmen.“ 

Wenn ed fonah au vor allem Koch geweien tit, der unfern Richter zur 
biftoriichen Zandichaft Hinführte, fo war doc für die Art und Weije, wie diejer 
fie dann weiter für fich ausbildete, das Vorbild feines von ihm hochverehrten 
Freundes Yuliug Schnorr von Garolöfeld maßgebend. Koch Naturauffaffung, mehr 
auf da8 Große und Gemaltige gerichtet, entiprach nicht der innern Beanlagung 
Richterd. ES ift erjtaunlich, wie treffend diefer bei aller Verehrung für den alten 
Meifter deffen Kunft jchon damals beurteilt hat, wenn er in fein Tagebuch jchrieb: 
„Kochs Landichaften würden mir befjer gefallen, wenn weniger Stil darin zu 
jpüren wäre. Dadurd giebt er den Eindrud nicht, den die Natur giebt. Der 
Künftler findet viel daran zu bewundern, aber den Nichtlenner und natürlichen 
Menſchen läßt e8 unberührt. Koch hat überhaupt viel Teuer, Leben und Geift, 
aber wenig Liebe, Gefühl und reine Natürlichkeit. Das fieht man aucd in jeinen 
Bildern; wenige gehen zu Herzen, obgleich fie recht jchön find.“ Weit mehr als 
zu dem Klaffiziiten Koch fühlte fich Richter zu dem Romantifer Schnorr Hingezogen. 
„Die Schönheit und Anmut, die blühende Phantafie und der ganze Zauber der 
Romantik, der damald in Schnorrs Schöpfungen waltete,“ waren, wie er fi) aus- 
drüdt, gerade da3 Element, worin fi) auch feine Vorjtellungen mit Luft bewegten. 
Richters Sinn war durchaus auf? Romantische gerichtet. Im Winter 1824 jchrieb 
der Künftler in fein Tagebudh: „E8 ift gewiß recht gut für den Landichafter, wenn 
er die Vollsjagen, Lieder und Märchen feiner Nation ftudirt. Er fieht darin den 
Geift des Volkes, welcher mit diefen Sagen feine Umgebungen belebt. Die örtlichen 
Sagen und au die Märchen Enüpfen fich faft immer gerade an jolhe Gegenflände, 
weldhe in der Natur unjer Gemüt am wunderbarften erregen. ... Wie berriid 
find in den Märchen da geheimnisvolle Waldesdunfel, die raufchenden Brunnen, 
blühenden Blumen und Anofpen, die fingenden Vögel und die bunten, ziehenden 
Wolfen aufgefaßt, in den Sagen: alte Burgen, Klöfter, einfame Waldgegenden, 
jonderbare Feljen dargeftellt! Kühler, Schäfer, Pilger, jchöne Jungfrauen, Jäger, 
Müller, Ritter, Niren und Riefen, das find die natürlichen, romantischen Berjonen, 
welche in jenen Sagen fpielen.“ 

Allein diefe gemütvolle, ihrem eigenften Wejen nad) deutjche Auffafjung liek 
fi) mit der feierlichen Pracht der italienischen Natur faum vereinigen. Wllmählich 
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ward fich Richter auch hierüber Mar, und es ermacte in ihm immer mehr die 
Sehnfucht nach der deutichen Heimat: „Freilich, wenn ich in der Abenddämmerung 
nod) im Atelier jaß und träumte, tauchten die traulichiten Bilder aud der Heimat 
auf, dunkle Wälder und raufchende Wafjer, arme Hütten mit Strohdäcdern, aus 
denen der blaue Rauch fi an dunfeln Nadelholzbergen Hinzieht. Deutjche Natur 
erfchien mir immer al ein einfaches, tiefjinnige8 Bürgerlind, ein ©retchen im 
Fauft, die italienische Natur wie eine Jungfrau aus königlihem Gejdhleht, eine 
Sphigenia. Die Bewunderung für den Adel der Königstochter war in mir höher 
und höher geftiegen, aber meine Liebe war das jchlihte Bürgerlind.“ Died kam 
ihm namentlich) dann zum Bewußtfein, wenn er fi mit einer landfchaftlicden Kom- 
pofition abmühte: „Abends fompontrte ih, aber immer fallen mir nur deutjche 
Naturen ein, nie etwas Stalienisches.” Aber Richter vermochte fi nicht jo jchnell 
[o8zureißen von dem begeifterungsvollen Leben, da8 die Künftlerjchar deutjcher 
Bunge in Rom vereinte: „Ich möchte immer in Rom leben, aber Rom dürfte nicht 
in Stalien fein.” Als er endlih im Frühling ded Sahres 1826 von Rom aus 
309, da hatte er im Herzen den feiten VBorjaß, deuticher Natur feine Kunft zu 
widmen — freilich mit folgendem, den römilchen Einfluß verratenden Programm: 
„Mit kurzen Worten ift mein Gedanke der: deutiche Natur zu einem deal, zu 
edler Größe zu erheben, damit fie nicht wie bißher den untergeordneten Rang der 
Spylle behält, fondern zum Epifchen fich erhebt.” Wenn aud) eine jolche Auffaffung 
in der Darjtellung der deutichen Natur möglich it, jo ftand fie doch ganz und gar 
nicht im Einklang mit der Beanlagung Richters, die weit mehr nach der genrehaft 
idglliichen ald nach der erhaben Hiftorifchen Seite hinneigte. 

In Dresden und bejonder8 in den Jahren 1828 bid 1835 al8 Zeichenlehrer 
in Meißen war der jung verheiratete Künftler in jo drüdenden Verhäftniffen, daß 
in ihm lebhaft die Sehnjucht nad) dem freien anregenden Leben in Rom ermadhte. 
Erfült von dem Drange nah dem Süden beadhtete er wenig die Schönheit der 
deutijchen Natur. E8 entitand eine Neihe von italieniichen Landichaftsbildern, nur 
felten wählte er deutfche Motive.*) Schon Hatte er fi) die Mittel zu einer Reife 
nad Stalien mühlam erübrigt, da wurde plößlich feine Frau auf ein langes, fchmweres 
Krantenlager geworfen, dad den größten Zeil der Erjparnijfe aufzehrte, jodaß die 
geplante Reife unterbleiben, und Richter fi mit einem Kleinen Ausflug ind Ge- 
birge begnügen mußte. Er ahnte nicht, welcher Umfhhwung in feiner Runft ducd 
diefe Reife herbeigeführt werden jollte: die Frankhafte Sehnjucht nach Stalien ver- 
ließ ihn unter dem Eindrud der heimijchen Natur. Er konnte nicht begreifen, wie 
er an all der Herrlichkeit jahrelang ohne Verjtändni3 vorübergegangen war. Die 
Natur, die ihn in feiner erften Zugend entzüdt, nad) der er fich in Stalien fo heiß 
gejehnt Hatte, offenbarte fich ihm jegt nach langer Verlennung in ihrer ganzen 
Schönheit wieder. „Sebt wurde mir alles, was mid) umgab, aud) daS Geringfte 
und AUlltäglichite, ein Gegenftand malerijcher Beobachtung. Konnte ich jeßt nicht 
alle gebrauhen? War nicht Feld und Bujh, Haus und Hütte, Menichen wie 
Tiere, jedes PBflänzchen und jeder Zaun und alle® mein, was fih am Himmel 
bewegt, und mwa3 die Erde trägt?“ Dazu befeelte den gleidhlam neugebornen 
Künftler eine Schaffensfreudigkeit, wie er fie feit dem Aufenthalt in Nom nicht 
mehr empfunden hatte, und e8 entitand noch in Meißen und dann in Dreöden, wo 
Nihter an der Alademie der Nachfolger jeines Vater in der Profeflur für Land- 


*) Eine Aufzählung der Digemälbe Richters findet fi in einem, ne von D. Jahn: 
„Mitteilungen über Ludwig Richter,” erfchienen in den Grenzboten 1852, 
Srenzboten IV 1898 > 
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ſchaftsmalerei wurde, eine Reihe von Landſchaftsbildern, auf denen ſich deutſche 
Natur und deutſches Volksleben zu einem anmutigen, poefievollen Ganzen ver- 
einigen; vor allem ſeien genannt die „überfahrt,“ „Abendandacht,“ der „Brautzug 
im Frühling.“ Das dritte der drei genannten Bilder, das — im Sahre 1847 
gemalt — dem Künſtler auf der Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1855 die 
goldne Medaille eintrug, kann mit einigem Recht als Abſchluß der maleriſchen 
Thätigkeit Ludwig Richters bezeichnet werden. 

Schon mehr als ein Jahrzehnt vorher hatte er ſich einem andern Kunſtzweig 
zugewandt, in deſſen Pflege ſein Hauptverdienſt zu finden iſt, der Thätigkeit als 
Illuſtrator. Gar manchem, ſo z. B. Wilhelm Heinrich Riehl“) und Franz Kugler, **) 
wurde der Maler Richter erſt bekannt, nachdem ſie ſchon lange den Illuſtrator 
kennen und ſchätzen gelernt hatten. Es iſt merkwürdig, zu ſehen, wie die roman— 
tiſche Schule, die anfänglich ihr Ideal am beſten durch Schöpfungen auf dem Ge— 
biete der monumentalen Malerei zu erreichen glaubte, ſchließlich ihre Miſſion in 
ſo ganz andrer Weiſe erfüllen ſollte. Wie ſie im Gegenſatze zu der von franzö- 
ſiſchem Geiſt angekränkelten Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts die Werke der alten 
deutſchen Maler wieder zu Ehren brachte, ſo erwarb ſie ſich gleich den alten 
deutſchen Meiſtern das größte Verdienſt um ein Kunſtgebiet, auf dem dieſe Un— 
ſterbliches geleiſtet hatten: die vervielfältigenden Künſte, namentlich den Holzſchnitt, 
angewandt vor allem im Dienſte der Illuſtration. Eine Richtung, bei der das 
ſpezifiſch Maleriſche die ſchwächſte Seite war, konnte bei einem Kunſtmittel, das 
dieſen Hauptmangel verdeckt, ihr feines Gefühl für edle Formengebung dagegen ins 
beſte Licht rückt, ſelbſtverſtändlich nur gewinnen. Dazu kommt noch ein weiteres. 
Cornelius und ſeine Anhänger ſahen in der Kunſt ein Mittel, ihre höchſten und 
beſten Gedanken und Gefühle zum Ausdruck zu bringen, ja der geiſtige Gehalt 
eines Bildes wurde von ihnen häufig auf Koſten der äußern Wahrheit bevorzugt. 
Für eine ſolche Kunſt aber war die zeichnende Art des Holzſchnitts und andrer 
Reproduktionsarten ein viel geeigneteres Ausdrucksmittel als die Malerei, die doch 
immer auf eine möglichſt ſtarke Illuſion hinarbeiten muß. 

An dieſem Hauptverdienſt der romantiſchen Schule gebührt ein hervorragender 
Anteil unſerm Ludwig Richter. 

Noch in Meißen begann er, zunächſt in der Abſicht, ſich eine Erwerbsquelle 
zu ſchaffen, mit Illuſtrationsarbeiten, ohne aber dieſer „Leiſtenarbeit,“ wie er ſie 
nannte, eine beſondre Bedeutung beizumeſſen, um ſo mehr, als ihn die geſchmackloſe 
Reproduktion dieſer erſten Sachen ſehr wenig befriedigte; Illuſtrationen zu einer 
bibliſchen Geſchichte und zu Textors „Hiſtoriſchem Bilderſaal“ konnten ihm ja auch 
dem Gegenſtande nach nicht ſonderlich zuſagen, denn religiöſe Kunſt und Hiſtorien⸗ 
malerei waren nicht ſeine Sache. Man würde jedoch fehlgehen, wenn man Richter 
als reinen Landſchafter betrachten und ſich deshalb darüber wundern wollte, wie 
er als ſolcher zu ſeiner Thätigkeit als Illuſtrator gelangt ſei: hatte er doch von 
jeher auf ſeinen Bildern das Figürliche in einer Weiſe behandelt, die es nicht mehr 
als Staffage erſcheinen ließ, ſondern zu einem weſentlichen Beſtandteile des Bildes 
machte. 

Die erſten Illuſtrationen Richters wurden lithographirt, andre durch Stahl⸗ 
ſtich wiedergegeben; auch verſchiedne Radirungen nach eignen und fremden Bildern 


) W. H. Riehl, „Kulturgeſchichtliche Charakterköpfe,“ S. 434 f. 
—— Schriften und Studien zur Kunſtgeſchichte,“ Dritter Teil, S. 620. Kunſt⸗ 
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gab er heraus. Eine eigentliche Befriedigung aber gewährte ihm erjt feine Thätig- 
feit für den Holzichnitt, die er im Wuftrage des Leipziger Buchhändler Georg 
Wigand eröffnete und zwar mit Zeichnungen für den Vicar of Wakefield. AI 
Nichter diefen Auftrag erhielt, war ihm die Technik des Holzjchnitts noch ziemlich 
unbelannt. Mit richtigem Gefühle erfannte er die Grenzen der Anforderungen, die 
er an bdiejen jtellen durfte, und nahm fi den Linienholzjchnitt Dürerd und ber 
alten deutjchen Schule zum Mufter. Aber er war meit entfernt, dieje in ihren 
technijchen Härten und Unvolllommenheiten nachzuahmen; ebenfo wenig verfuchte er 
wie die Engländer, die den Holzihnitt am Ende des vorigen Sahrhundert wieder 
aufgenommen hatten, durch umfangreiche Anwendung von Mitteltönen eine feinere 
malerijhe Wirkung zu erreihen. Obwohl techniſche Fortichritte eine größere Feinheit 
der Ausführung gejtatteten, jo juchte Richter doch nur eine einfache plaftische Wirkung 
dur) möglidhit große Licht- und Schattenmaffen zu erzielen und legte den Schiwer- 
punft immer in die Behandlung der Yorm. Auf diefe war in Rom vor allem 
jein Augenmerk gelenkt worden; aber jchon damals gingen ihm die Augen darüber 
auf, daß eine vorwiegend auf Linienjchönheit bedachte Wiedergabe der Natur zur 
Unmwahrheit führen müffe. Im Jahre 1824 jchrieb er in fein Tagebuh: „Nur 
zu leiht nimmt man eine jtilifirte Art zu zeichnen und zu malen in Rom an, Die, 
obgleich funftreicher in den Linien und fchöner in den Formen, wa8 man jo |chön 
zu nennen beliebt, doch bei weitem nicht jene natve Unbefangenhett erjegen fann, 
mit welcher man in frühern Sahren rein und natürlich) die Natur wiederzugeben 
trachtet, und Naivität, jchöne reine Natürlichkeit wirkt immer viel ftärfer auf dag 
Gemüt ded Beichauerd ald die feinjte Kunſt.“ Zweifellos hat Richter, wenn nicht 
völlig, jo dody mehr al3 die meilten gleichzeitigen Kunftgenofjen „diefe Schule, 
dDieje8 angelernte Wejen” gemieden; und was wir al8 Folge jenes römijchen Ein- 
Huffeg vor allem noch bei ihm finden, jchöne, Eare Form und Gruppirung des 
Öanzen, fann nur al8 ein Vorzug angejehen werben. 

Auf den „Landprediger“ folgten Bilder zu den von Dtto Marbach heraus- 
gegebnen „Deutihen Vollsbüchern,“ „Zäger:, Studenten- und Vollsliedern,“ Mujäus 
Märchen, au) zu Goethilhen Gedichten. Ludwig Richter war durch dieje Arbeiten 
jo befannt und beliebt geworden, daß Franz Nugler (a. a. OD.) von ihm jagen 
fonnte: „Er ift für Deutichland der eigentliche Repräjentant des künſtleriſchen Bücher⸗ 
Ihmuds, joweit mit demjelben überhaupt eine volfstünliche Wirkung erreicht werden 
ſoll.“ Zrog aller bei diefen Sluftrationen zu rühmenden fünftlerijchen Selbjtändig- 
feit mußte der wahre Charakter Richterd, ded Menfchen wie des Künjtlerd, Doc) 
noch weit befjer zum Ausdrud kommen in den feinen SUuftrationszwed verfolgenden 
Beichnungen für den Holzjchnitt, in denen der Meifter behandelte, ad gerade jeiner 
Stimmung und Neigung entiprad, wie er e8 vorher in feinen Gemälden hatte thun 
fönnen. Den Anfang diejfer Holzjchnittfolgen, die teil3 ohne Text, teild mit einem 
kurzen, das Bild gewifjerniaßen ald Motto begleitenden Verd oder Sprud) erihienen, 
bildete das Heft „Beichauliches und Erbaulihes.“ ES folgten das „Waterunjer,“ 
der „Sonntag, „Sürd Haus“ u. a.*) 

Der romantische Zug der Nichterfchen Kunft, den uns fchon feine Gemälde, 
vor allem der „Brautzug im Frühling“ gezeigt haben, fommt auch in diefen Holz= 
Ichnittbildern in veihem Maße zur Geltung. WS Romantiler wird Richter gern 
mit Schwind verglichen. In der Darftellung der deutichen Märchenmwelt mag 


*, Eine genaue Aufzählung der Werle Nichterd findet fich bei I. F. Hoff: „Adrlan Ludrig 
Richter, Maler und Radirer.“ 
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diefen allerdings der Sieg zuzuerfennen fein: nicht al8 ob e& unjerm Richter an 
poetilcher Auffaffung fehlte, aber er erreicht nur jelten Die hier jo viel zur glüdlichen, 
dem Gegenftand entiprechenden Wirkung beilragende Vornehmheit der Geftalten, 
die jprudelnde Friiche des heitern Wiener Meifters, auch ift er nicht in dem Maße 
iwie diejer für das PVhantajtiiche begabt. W. H. Niehl (a. a. D. ©. 437) giebt 
mit kurzen Worten den Unterjchied zmwilchen den beiden Meiftern folgendermaßen 
an: „In ihrem Sdeal und in neidlojer Anerkennung ftanden fich beide brüderlic 
nahe: Nichter, der dad Wahre jo poetiih, und Schwind, der die Poefie jo wahr 
gemalt hat.“ Daß der Schwerpunft der Richterihen Kunjt im Gegenjaß zu der 
Schwinds in der Darftellung des „Wahren“ Liegt, ift der Grund, warum Richter 
dem Meifter Schwind ald Romantiker nicht ganz ebenbürtig zur Seite fteht. Der 
gleiche Umftand aber madıt feine Märchenbilder um jo verjtändlicher für ihr eigent- 
lihes Publitum, die Kinderwelt, und läßt, wa die Hauptjadhe ift, den Meiſter 
zu einem um jo trefflihern Schilderer de deutſchen Volkslebens werden. 

Der Übergang vom Romantifer zum Maler des Alltagslebend tjt anjcheinend 
jehr groß. Die meilten Anhänger der romantijchen Richtung glaubten nur durd) 
die Wiedererwedung des alten, längjt begrabnen Lebend Poefie in ihr Dafein 
bringen zu fünnen; die wirklich in ihm liegende Poefie verfannten fie völlig. Ganz 
anderd Nihhter. Das Verftändnis für fie zu weden, war da8 Biel, dad er bei 
vielen jeiner Arbeiten im Auge hatte, vor allem bei den vier Heften „Fürs Haus,“ 
mit denen er, wie e3 im Vorwort beißt, ein Werk jchaffen wollte, „welches im 
Spiegel der Kunft jedem zeigt, wa8 jeder einmal erlebte: der Jugend Gegen— 
wärtige8® und BZulünftiges, dem Alter die Jugendheimat, den gemeinjamen Blumen- 
und Paradiefesgarten, der den Samen getragen hat für die fpätere Saat und 
Ernte.“ | 

Das Verftändnis für das reihe Maß von PBoefte, das auch im Alltagsleben 
des Volles verborgen liegt, mag dem NRomantifer jchon bei manchen feiner Su: 
ftrationdarbeiten, zunächit bei ben Jäger und Vollöliedern aufgegangen fein, dann 
auch bei feinen Zeichnungen zu den Gejchichten von Yeremiad Gotthelf, Peter Hebel, 
Berthold Auerbad u. a Bon Einfluß war aud) die liebevolle Art und Weile, 
mit der die alten Niederländer ihre Umgebung behandelten. „Ich möchte, jo 
Ichreibt Richter auf einer Reife durch die Niederlande im SYahre 1849, jegt nur 
meine jächfiichen Gegenden und Hütten malen, und dazu die Menfchen, wie fie 
jest find, nicht einmal mittelalterliche Koftüm. Ein Frühlingstag mit grünen 
Korn- und gelben Rübfenfeldern, jung belaubte Linden- und Obftbäume, den Bauer, 
der da adert im Schweiße feines Angeficht3 und auf Hoffnung von Gotte8 Segen, 
und die Eleinen, talfigen, unjchuldigen Bauernfinder, die dem Vater einen Trunf 
bringen, oder heiter jpielen und Sträuße binden, da fie nody im PBaradieszuftande 
der Kindheit leben, während der Alte arbeiten muß; dazu Schwalben in der Luft, 
©änfe auf der Wiefe und Goldammern im Gebüfch, der Hausipip oder die Kühe 
auch bei der Hand; das alles jo recht treu, ftreng, innig und lieblic, wiedergegeben 
in Memlings Sinn und frommer, einfältiger und liebevoller Weife, das hätte 
gewiß Anterefje und Bedeutung genug, Wir fünnen nicht immer und nidt alle 
Heiligenbilder machen.“ In diefen Worten findet fi eine Kigentümlichkeit der 
Richterichen Bilder angedeutet, auf der zum großen Teil die poetifche und zugleich 
au) die voll3tümliche Wirkung beruht: die dem deutichen Volfgliede verwandte 
innige Verbindung, in die der frühere Landjchafter den Menjchen mit der ihn um- 
nebenden toten und lebenden Natur treten läßt. 

Eine weitere echt volfstümliche Eigenjhaft der Nichterfchen Kunft ift die Be- 
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tonung Der religiöjen Stimmung, die in dem Leben unferd Voll doch eine jo 
große Rolle fpielt, daß fie nicht jo zurüdtreten oder gar verjhwinden darf, wie 
da8 3. B. in Auerbah Dorfgeihidhten der Fall if. Die Art und Weije, wie 
Ludwig Richter das Leben unjerd Volkes jchildert, muß al3 etiwad in der Kunit: 
geihichte durchaus Neues bezeichnet werden. Die derben Niederländer des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, Hogart mit feiner geißelnden Satire, ja jelbit der von 
Richter fehr gefchägte Chodomwiecki, der mit feinen ziemlich projatichen Darftellungen 
im ganzen recht kalt Täßt, fie alle fönnen unmöglich al® eigentliche Vorbilder 
Richters aufgefaßt werden, der mit jeiner gemütvollen, liebenswürdigen und fein 
humoriftiichen Auffafjung ihnen volllommen jelbftändig gegenüber jteht. Durd) feine 
Einkehr in das Vollstum ift Richter der modernen unit, deren Entwidlung er 
— wenn au dur ein Augenleiden zur Unthätigleit verurteilt — biß zu feinem 
Tode am 19. Juni 1884 felbjt noch beobachten konnte, um ein gute® Stüd näher 
getreten al8 die übrigen Romantifer. Daß er troßdem von einem großen Teile der 
neuen Richtung durdy eine tiefe Kluft getrennt ift, Hat feinen Grund darin, daß 
er, um Riehls Worte zu gebrauchen, „das Wahre jo poetifh* gemalt hat. Wenn 
der Rünftler in fein Tagebuch jchrieb: „Das Wirkliche ift nur jchön, wenn e8 vom 
deal berührt und dadurch bedeutend wird,“ fo läßt fich dagegen ja mandje3 ein- 
wenden. Bolle Zuftimmung aber muß der Meijter finden bei feiner hohen Auf- 
faflung der Kunft, wie er fie zum Ausdrud bringt in den Worten: „Ste joll den 
Staub und den Schmuß, die Krufte, die fi jo bald im Leben um Herz und 
Gemüt legt, abnehmen und und mit einem freien, veinen und großen Blid ent: 
lafjen.“ 

Mögen dieje Ausführungen wie das in Dresden enthüllte Monument recht 
viele Leer auf da8 Denkmal hHinmweilen, dag der Künftler fich jelbjt in jeinen 
Werten gejeßt hat. 





Englands Bündnisfähigkeit 


Don Bugo Bartels 






wu!" zwei Sahren, al3 die Depejche des Kaijerd an den Präfidenten 
—9— Krüger den ſchuldbewußten Herren von der ſüdafrikaniſchen Geſell— 
haft einen willlommnen Anlaß bot, die öffentliche Entrüſtung über 
J Lihr Treiben von ſich auf Deutſchland abzulenken, konnte ſich die 
J Jengliſche Preſſe kaum genug thun in Feindſeligkeit gegen alles, 

Ewas deutſch war, und der genasführte John Bull jubelte in den 
Mufitgallen über den gejchmadlojeften Unfinn, wofern er nur gegen Deutſchland 
und ſein Oberhaupt gerichtet war. Für Deutſche in England war e8 eine unan- 
genehme Zeit, obgleich in den befjern Kretjen der Anftand den Ausländer vor Be- 
leidigung jchügte. Dem Schreiber diejer Zeilen ift niemal® ein verlegendes Wort 
gejagt worden, ja eine Dame, die Witwe eines jchottifchen Univerfitätsprofefjors, 
\prach ihm gerade in jener Beit ihre enthufiaftiiche Bewunderung für unfern Kaijer 
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aus. Doch die Deaffe des engliihen Volld folgte blindling8 der Meinung der 
Preſſe und gefiel fi darin, mit der engliichen Seemadt zu prahlen und gering- 
Ihägig auf die deutjche Flotte zu fehen, die ja, wie wir wohl wiflen, bedeutend 
Kleiner ijt al3 die unjrer liebenswürdigen Vettern, aber ihr an Züdjtigleit der 
Offiziere und Mannicyaften mindeitens ebenbürtig ift. 

Seitdem hat fich manches geändert. Damalß gefiel fi England in glängender 
Einjamfeit; aber die zwei Sahre haben den Glanz verblafjen lafjen. Das bischen 
Silber ift durch den Gebrauch abgerieben worden, und nur der graue Schein ber 
Einjamteit it übrig geblieben, während fid) ringsum Schwierigkeiten auftürmen, 
bei denen mit einer Verbindung von Mächten gerechnet werden muß. Auf den 
patriotiichen, antideutihen Raufch ift eine fchmerzliche Ernüchterung gefolgt, und mit 
Sehnjucht denkt John Bull der Zeit, wo Friedrich der Große fein Bundesgenoiie 
war und ihm ermöglichte, Kanada und S$ndien zu eriverben. 

Auch Friedrich) der Große ift nicht immer in England beliebt geweien. Als 
jeinerzeit die engliichen Kaper preußiiche Schiffe aufgebracht hatten und feine güt- 
lihen Borjtellungen nichts fruchteten, machte er furzen Prozeß und legte Beichlag 
auf alle engliiden Schiffe und Güter in feinem Bereih. England war bitterböfe 
über ein jo unerhörtes Vorgehen eine deutfchen Fürften; doc der Krieg mit 
Srankreich war vor der Thür, und um preußifche Hilfe zu gewinnen, gab e3 flein 
bei. Friedrich! Rechnung wurde bei Heller und Pfennig bezahlt, und in weniger 
ald zwei Sahren war aus dem gehaßten PBreußenfönige der volfstümlichfte Held 
Englands geworden, dejjen Geburtstag mit einer Begeifterung gefeiert wurde, 
daß en wohl hätte fragen Fünnen, ob Friedrich oder Georg König von Eng: 
land jet. 

Die Umstände von heute find der Lage von 1756 ähnlich, joweit England 
in Zrage fommt. Da3 englifhe Volt wäre gern bereit, dem deutichen Kaifer 
ebenjo zuzujubeln wie einft feinem Ururgroßoheim. Mit Franfreid) und Rußland 
nämlich find die Dinge nicht ganz fo, wie England wünjchen könnt. In Beling 
iſt ein intereſſantes Schachturnier zwiſchen dem ruffilchen Bären und dem britiichen 
Löwen im Gange, worin der Bär eine gute Stellung gewonnen hat, und in 
Afrika kräht der galliſche Hahn lauter, als für die Ruhe Englands zuträglich 
iſt. Dabei iſt die Überlegenheit Englands zur See dieſen beiden gegenüber nicht 
ſo bedeutend, daß ſeine Herrſchaft über die Meere als unbeſtreitbar erſcheinen 
könnte, und die engliſche Landmacht kommt gegen den Zweibund kaum in Betracht 
Unter ſolchen Umſtänden wäre ein feſtländiſcher Prügelknabe ſehr wertwwoll, ein 
Bundesgenoſſe, der ſich mit den andern herumſchlüge und ihre Kräfte ſo in An— 
ſpruch nähme, daß ſich England der angenehmern und einträglichern Beſchäftigung 
der Kolonialerwerbung widmen könnte. 

Der einzige mögliche Bundesgenoſſe iſt natürlich Deutſchland. Aber wenn ſich 
für England die Lage von 1756 jetzt wiederholt, mit Deutſchland liegen die Dinge 
anders. Für Friedrich den Großen war das Bündnis mit England von Wert, 
inſofern es ſeinen Kriegsſchatz mit dem nötigen Kleingeld verſah und die franzöſiſche 
Kraftentfaltung gegen ihn weniger furchtbar machte. An der Stelle des verhältnis- 
mäßig kleinen und ſchwachen Staates Friedrichs ſteht aber heute das Deutſche Reich 
mit ſeinen 52 Millionen, in ſich ſelbſt gefeſtigt und durch den Dreibund noch weiter 
gegen Angriffe geſicher.. Das neue Deutſche Reich hat nicht mehr wie der junge 
aufſtrebende preußiſche Staat um ſeine Daſeinsberechtigung zu kämpfen und findet 
ſeinen beſten Vorteil in der Erhaltung des Friedens. Es müßten daher ſehr ge— 
wichtige Gründe fein, die das Deutſche Reich aus ſeiner Friedenspolitik heraus— 
treiben könnten. 
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Ein Bündnis Deutjchlands und Englands würde natürlih auch) die andern 
Mitglieder de Dreibunds in Mitleidvenfchaft ziehen, e8 würde thatjächlich gleich- 
bedeutend jein mit einem Eintritt Englands in den Dreibund oder einer Sprengung 
des Bundes und einer Neugruppirung der Mächte. Den Dreibund zu fprengen 
fann faum in der Abficht der deutlichen StaatSmänner liegen. Aber was könnte 
Deutihland und der Dreibund dur Englands Beitritt gewinnen? Abfolut nichts, 
e8 wäre denn die Weltlage jo beichaffen, daß der europäliche Friede, für defjen 
Erhaltung der Dretbund gejichaffen worden it, nicht länger zu bewahren wäre 
und ein Krieg vor der Thür ftünde, in dem die Mitwirkung der engliichen See- 
madht von Wert märe. 

Der Schwerpunkt der deutjhen wie der ganzen Breibundpolitif liegt in 
Europa, während England in allen Erdteilen gleihmäßig intereijfirt und vermundbar 
ft. Die Gefahr eined Zujammenftoßes mit Rußland liegt für England durdhaug 
nicht in der Einbildung, und ein Bruch mit Rußland würde höcdjftwahrfcheinlich 
aud) Frankreih auf den Plan bringen, eine Augficht, die für die Engländer wenig 
erfreulich tft und fie mit jchmwerer Sorge erfüllt. &8 ift daher nicht zu vertwundern, 
daß fie unverhohlen, wie Chamberlain vor kurzem gethan hat, den Wunjch nad 
einem Bündniffe mit einer feitländiihen Großmadht außfprehen. E8 würde für 
England ein leichtes fein, den Befigitand der Dreibundmächte zu gewährleijten, da 
diefe jehr woHl imstande find, ihn jelbit zu verteidigen, und e8 würde, da e8 auf dem 
Feftlande feine SIntereffen zu fchügen Hat, al Entgelt die Gewährleiftung feines 
außereuropäiſchen Befibe8 verlangen. 

Nun läßt fi) wohl jagen, daß Englands Anfhluß an den Dreibund diejem 
durch den Zumad8 der englifchen Streitkräfte ein folches Übergemwicht verleihen 
würde, daß Nußland und Frankreich einen Kampf für augfichtslos halten müßten, 
und der Weltfriede dadurch nur um fo geficherter jein würde. Der Sab Klingt 
ja jehr plaufibel, aber jo Har bewiejen wie der pythagoräijche Lehrjag ift er nicht. 

Bei einem Bündniffe fommt e8 vor allem darauf an, ob die vertragjchließenden 
Teile in fich fo gefichert find, daß auf fie Verla ift, und dann, ob die Leiftung 
ber Gegenleiftung entjpricht. 

Über die Feitigfeit der engliichen Negierung fann natürlich fein Zweifel ob- 
walten, England tft ein wohlgeordneter Staat mit trefflichen Finanzen. Keine 
innere Zerrüttung droht die ganze Negierungsform über den Haufen zu werfen, 
und e8 ift auch feine finfende Nation wie die Romanen, die auögelpielt zu haben 
jcheinen, fondern ift noch in voller Lebenskraft. Auch die Gefahr, daß ich eine 
neue Negierung von den Abmadhungen der vorhergehenden Iosjagen Fönnte, it 
weniger groß al8 zu Friedrich! Zeit, da die Kabinettöpolitif de8 vorigen Sahr- 
hundert8 einer nationalen Politif Pla gemacht Hat, die in ihren Grundzügen 
Konfervativen wie Liberalen gemeinjfam ift. Wie aber fteht e8 mit der Madıt, 
die England für Bündniszwede zu Gebote fteht? it fie jo groß, daß Englands 
Beitritt zum Friedendbunde diefem eine jo gewaltige Ubermadt geben würde, daf 
dadurch andre von der Störung des Weltfriedend abgejchredt werden müßten? 

Deutichland, Dfterreih-Ungarn und Stalien haben jchwere Opfer gebracht und 
bringen fie noch, um fich zu fihern. Sie haben alle drei ein Volk in Waffen auf- 
zumweijen. England dagegen fennt die allgemeine Wehrpflicht nicht, obwohl ver- 
fafjungsmäßig jeder Engländer zur Verteidigung ded Landes verpflichtet if. Auf 
dem Papier belaufen fich die gejamten Landftreitfräfte auf mehr ald 600000 Mann, 
wa8 ganz achtbar ericheint. Aber nad Abzug der Freiwilligen, die troß Lord 
Wolſeleys Beſtreben von ſehr zweifelhaften Werte find, und der Miliz bleibt nur 
eine im Verhältnis zu andern Heeren Heine Truppenmadt übrig. M 
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Am 1. Sanuar 1898 hatte daß reguläre Heer, die Dffiztere einbegriffen, 
221487 Mann. Hiervon ftanden etwa 77000 in Indien, 39000 in den Kolonien, 
5000 in Agypten und der Reft von rund 100000 im Pereinigten Königreiche. 
Sn Deutichland ift die Verfafjung des englifchen Heeres außerhalb der militärischen 
Kreife wenig befannt, und nad) den angegebnen Bahlen möchte e& dem Unein- 
geweihten fcheinen, al3 ob faft die Hälfte der englijchen Wehrfraft in der Heimat 
zur Verfügung ftünde. Doch in Wirklichkeit ift ein unverhältnismäßig großer Zeil 
der brauchbaren Soldaten außer Landes zum Schutze engliſcher Intereſſen in aus— 
wärtigen Gebieten. Die engliſche Heeresverfaſſung beruht auf dem Syſtem der 
Regimenter zu zwei Bataillonen. Jedem Bataillon auf einer auswärtigen Station 
entſpricht eins in der Heimat, deſſen Aufgabe es iſt, Rekruten auszubilden und 
Nachſchübe zu liefern. Das britiſche Heer verlor im verfloſſenen Jahre durch den 
Tod 2067, 12966 wurden entlaſſen, 3669 deſertirten, und 16702 gingen zur 
Reſerve über. Dieſer Ausfall muß allein durch die Truppenkörper daheim gut 
gemacht werden, und bie Zahl der Nekruten belief fi auf 35015. An und für 
fich ijt Diefe Zahl von Nekruten unter 100000 Mann feine Schwierigkeit. Unjre 
Difiztere haben ja mit einem größern Prozentjage von Refruten zu rechnen. Was 
aber bei dem englischen Syftem bedenklich ijt, ift, daß dieje Refruten nit wie die 
unfrigen vollwichtige8 Material find. Bei dem deutichen Syitem der allgemeinen 
Wehrpflicht haben mir die Auswahl und ftellen nur Leute ein, die Förperlich durdh- 
aus tauglich find. Anders in England. Da muß das Heer nehmen, waß jid 
bietet. Kräftige Männer haben feine Schwierigkeit, ihr Brot zu verdienen, und 
das beite Material für ein Heer hält fi) fern. Im vergangnen Jahre waren 
nur 30 Brozent der Nekruten über zwanzig Jahre alt, 20 Prozent jtanden 
zwifchen neunzehn und zwanzig Sahren, und die Mafje von 50 Prozent war erft 
achtzehn Jahre alt und weniger. Das Militärmaß ift 5° 3 —= 161,3 Eentimeter; 
aber durchichnittlih 30 Prozent der Nekruten haben diefeg Mindejtmaß nicht und 
werden eingeftellt in der Hoffnung, daß fie mit der Beit amd bei guter Fütterung 
heranwadjen. Die meiften erfüllen ja die Erwartung und werden endlid braudy 
bare Soldaten, aber die Thatjache bleibt beitehen, daß mindeftens 30 Prozent der 
Nekruten, alfo über 10000 au3 den 100000 der Truppen in der Heimat nur 
balbwüchfige Zungen find, die für einen Feldzug eher ein Hinderni3 wären al3 
ein Element der Stärle. 

Sn ben lebten Sahren hat die Vergrößerung des engliichen Kolonialbejiges 
da8 Gleichgewicht der Truppen im äußern und im beimijchen Dienjte noch mehr 
geftört. E8 wurden außerhalb mehr Truppen gebraucht, al8 die Heereßorganijation 
vorjah. E8 blieb nichts übrig, al8 aud) eine Anzahl der zweiten Bataillone hinaus- 
zufenden und für die Nefrutenaußbildung nur ein Depot in der Heimat zu laflen. 
Zu Anfang des Sahre® 1897 waren draußen elf Bataillone mehr als daheim. 
Am Laufe des Jahres ftieg die Zahl auf fünfzehn, und die heimilchen Truppen 
wurden durch Nahichübe jo heruntergebracdht, daß nicht ein einziges Linienbataillen 
in der Berfaffung war, im Notfalle in einen der fortwährenden Heinen ®riege 
einzugreifen. Zür den Afchantikrieg 3. B. mußte ein Bataillon au Tleinen Ab- 
teilungen der verjchiedenften Truppenteile gebildet werden. 

Gegenwärtig bemüht fich die Heeresverwaltung, da Gleichgewicht durdy eine 
Vermehrung des Heeres um 25000 Mann wiederherzuftellen. Db aber jelbft die 
in Ausfiht genommme Aufbeflerung der Löhnung dem SHeere brauchbare Mann 
haften zuführt, ift noch die Srage.. E8 it zu fürdhten, daß man nad) wie vor 
in den heimiichen Bataillonen, felbjt wenn ihre Zahl den außerhalb jtehenden gleich 
ift, viele Zeute haben wird, die nur Zukunftsjoldaten find. 
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Während die Bataillone in Indien und in den Kolonien immer in Kriegs: 
bereitfchaft find und feinen Mangel an wirklicher Kriegsübung haben, blüht den 
Offizieren in der Heimat das Vergnügen, für ihre Kameraden draußen Refruten 
auszubilden. Die ältern Offiziere, Die noch auß der Zeit vor der Neform bon 
1870 ftammen, haben fic, jchiwer an diejes Syftem gewöhnt und loben noch Heute 
die gute alte Zeit. Die junge Generation dagegen Hat fich darin eingelebt und 
erfennt die Vorzüge der furzen Dienjtzeit an. Yreilich, den preußijchen Leutnant 
macht ung, wie Bismard gejagt Hat, feiner nad). Der englijche Leutnant giebt fich 
jo wenig wie möglich mit feinen Leuten ab, und fobald er jeinen Dienft Hinter 
fih Hat, vertaufcht er die Uniform mit Zivilfleidung. E83 fehlt ihm jo an Yühlung 
mit den Mannfchaften, und erjt wenn eine Heine Gehorfamverweigerung eintritt, 
merkt er, daß etwas faul war im Stante Dänemark. Dieje abgejonderte und er: 
habne Stellung des Dffizierlorpg rührt noch aus der Zeit, die noch gar nicht weit 
zurüdliegt, wo dag Heer fih auß der Hefe und dem Abſchaum des Volkes zu- 
lammenfebte, und das Prügeln al8 unentbehrlicheg Mittel der Mannszucht galt. 
Seht ift zwar die moralische Verfaffung der Soldaten unvergleichlich befjer; aber 
e8 find doch nur die untern Schichten, Die dem Heere NRefruten liefern. Bismards 
Söhne zogen ald gemeine Dragoner nad Franfreih. Ein Sohn Lord Saligburys 
al8 Gemeiner ift einfach undenkbar, und eher würde die Welt untergehen, ald daß 
ein Sproffe au dem Haufe Cecil fi, wie von Graf Wilhelm Bismard berichtet 
wird, im Felde dem Höbliden Geichäfte des Schweinetreibend Hingäbe. (Siehe 
Bud, Bismard und feine Leute I, 126.) Das moraliihe NRüdgrat, daß unire 
Soldaten dur) die Beimifchung der gebildeten Stände haben, geht aljo dem eng- 
fiichen Heere jchon von vornherein ab. In den Heinen Kriegen mit barbarijchen 
Völkern mag es auch nicht fo nötig fein. Da tt der tierifche Mut ausreichend. 
Aber in einem großen Kriege mit einem zivilifirten Gegner, der gleich gute oder 
gar befjere Waffen führt, wo ed weniger auf perjönliche Tapferkeit in der Erregung 
ber Schladt, al3 auf die Fähigkeit anfommt, ermüdende Märjche aushalten zu 
können, bedarf e8 auch eines tiefen Pflichtgefühls, das nicht aus dem tieriihen Mute 
abgeleitet werden kann. 

Man muß e8 jedoch den englilchen Offizieren lafien, Daß fie auß dem Material, 
mit dem fie zu thun Haben, joviel machen, al3 erwartet werden fan, und e& ift 
wahrlich feine Aufgabe, um die man fie beneiden fünnte. Sobald die von der 
Straße aufgelefenen Burjchen an Neinlichleit und Ordnung gewöhnt worden find, 
müfjen die beiten abgegeben werden, um den Abgang draußen zu deden, ohne daß 
man ®elegenheit gehabt hätte, fie auch in größern taftiichen Verbänden zu führen, 
bejonder8 da das jährliche Manöver, dag in Deutjchland eine alte Einrichtung ift, 
in England nod) eine neue Erfindung tft. Nach einem Verjuche, der im bergangnen 
Herbfte bei Arundel in Suffer durd) das Entgegenkommen einiger Großgrumdbefiger 
möglich gemacht worden war, hat man diejes Jahr dag erjte Manöver auf englijchemn 
Boden gejehen. Die einzige Feldübung, die den Truppen des Lager? von Alderfhot 
bisher vergönnt war, beichränfte ji) auf einen großen Ererzier- und Paradeplag, 
auf dem Offiziere wie Mannjchaften jede8 Sandforn bei Namen kannten. Wenn 
Dad Ungenügende einer joldden Ausbildung nicht längjt amerfannt geweſen wäre, 
die Erfahrungen de8 Manöverd hätten e3 beiwiejen. 

Die Garden, die in ihrer Maffe in England jtehen und aud) fürder ftehen 
werden, find dem fortwährenden Abgeben außgebildeter Leute nicht unterworfen. 
Aber was feldmäßige Übung betrifft, find fie nicht beffer daran al8 die Linien- 
truppen. Al im vergangnen Sahre längere Ubungsmärjche unternommen wurden, 
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die im deutjchen Heere etwas felbjtverftändfiches find, fielen einzelne Zruppenteile 
jehr böfe ab und erreichten ihr Biel nur in fehr verringerter Anzahl. So kommt 
e8, daß die heimiichen Truppen an Tüchtigfeit denen, die im auswärtigen Dienfte 
find, Stark nachftehen, joweit Diefe nicht durch Krankheiten dezimirt find, die dant 
ber Prüderie der Moralprediger bejonderd in Indien in erjchredender Weije um 
fi gegriffen und den größten Teil der Mannjchaften durchjeucht Haben. 

Erit die Einftellung der Rejerviften würde nad) Ausjcheidung der unfertigen 
und halbwüchjfigen Jungen aus den heimiihen Bataillonen brauchbare Truppen: 
förper machen. Die gelamte NRejerve beträgt 82000 Mann. Man muß jedod 
annehmen, daß in einem großen Kriege mindeftend die Hälfte von den äußem 
Truppen beansprucht werden würde, und wa für europäijche Operationen ver: 
fügbar bliebe, würde bei aller Tapferkeit in der Schlacht, auf die ganz zweifellos 
zu rechnen wäre, an der Seite der großen feitländiichen Heere nur von geringem 
Gewichte fein. Da e8 auch nicht wahricheinlich iit, daß deutihe Truppen, Han: 
noveraner, Braunfchweiger oder Nafjauer, wieder unter einen englijchen General 
gejtellt werden würden, jo find die Ausfichten für einen neuen Wellington herzlid 
gering, und England wird daher wohl vorziehen, alle Triegstüchtigen Truppen, die 
nicht in England jelbft nötig find, auf den außereuropätichen Kriegsichauplag zu 
jenden und in Europa da8 Schwergewicht feiner Rüftung auf die Flotte zu legen. 

Wenn England zu Lande die hmwächlte aller Großmädhte ift, jo fteht e& zur 
See weit über der ftärkjten. Der Grundfaß, der die Flottenverwaltung leitet, üt, 
Die Flotte jederzeit jo ftark zu halten, daß fie jelbjt einer Kombination zweier andern 
Mächte überlegen wäre. In der Anzahl der Schiffe ift die beanfpruchte Über- 
legenheit aucy außer Zweifel, dank dem Reichtum Englands, der faft unbegrenzte 
Mittel für den Bau von Schiffen gewähren Tann, und auch dank der entwidelten 
Ynduftrie, die imftande ift, nicht nur den eignen Bebarf zu deden, fondern de 
neben auch noch große Aufträge für andre Staaten auszuführen. Nicht weniger 
al8 vier große Firmen befaffen fi mit der Heritellung von PBanzerplatten, und 
ebenjo wenig it Mangel an Werften, die geeignet find, Schladhtichiffe eriten Range 
zu bauen, und dag in fürzerer Zeit al3 andre Nationen. Wieviel Fahrzeuge wirkiid 
bereit find, bei einem ausbrechenden Kriege in See zu gehen, wijjen wol nur die 
Herren von ber Admtralität und vielleicht der Marineattache an der Deutfchen Bot 
haft in London. Klein tit die Zahl nicht, und in den legten Jahren Hat England 
große Anjtrengungen gemacht, feine Flotte zu vergrößern. 

Sm Sahre 1893 Hatte e8 nur 38 Schladhtichiffe, zu Ende März bdiejes Jahre 
hatte e8 52, während 9 im Bau begriffen und 3 projektirt waren. Won dielen 
52 Schiffen find freilih 15 jchon vor 1876 gebaut und Daher veraltet, was die 
Zahl der modernen auf 37 herabbringt, und aud von diejen find die aus der 
Beit von 1876 bi8 1880 von geringerm Werte, weil fie teilweife noch mit Vorder 
“ fadern außgerüftet find. An modernen, b. h. feit 1876 gebauten Schlahticiffen 
bat Frankreich 23 und Rußland 11. Auch an Kreuzern ift die Überlegenheit Eng: 
land8 gegenüber dem Bmweibunde unbeftreitbar. An Panzerkreuzern Hat England 
zwar nur 18 gegen 9 franzöfiiche und 10 ruffilche, aber feine gejhübten und um 
geihüsten Kreuzer zählen 121 gegen 46 franzöfifche und 6 ruffiiche. Es darf 
aber auch nicht überjehen werden, daß von modernen Banzerkreuzern, die man ganz 
wohl al8 Schladhtichiffe verwenden fönnte, England nur 4 im Bau Hat gegen 
10 franzöfiide und 7 rufjiihe. In kurzem wird aljo der Zweibımd 30 Panzer: 
freuzer gegen Englands 22 befiten und damit eine Überlegenheit gewinnen. ine 
ähnliche Verihiebung der Machtverhältniffe wird auch bei den eigentlichen Schladt- 
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Ichiffen eintreten. Gegen Englande 9 hat Franfreih 8 und Außland 6 im Bau, 
jodaß der Zweibund der engliihden Schladtflotte von 46 eine joldhe von 48 Schiffen 
entgegenftellen Tann. 

. Ein andrer für England ungünftiger Umjtand ift, daß feine Anterefjen mehr 
al8 die feiner etwaigen Gegner über die ganze Erde verzettelt find. E3 muß 
jtändig große Geihmwader in entlegnen Meeren unterhalten, und wenn ed aud) die 
Mehrzahl der unterjeeiichen Kabel beherricht und ihm fo eine jchnelle Konzentration 
möglich ift, jo wird e8 doch große ftrategijche Gejchicklichkeit erfordern, der Möglichkeit 
vorzubeugen, daß jeine Zlotten einzeln von einer ftärlern Macht angegriffen werden. 

Der Grundfag, die Überlegenheit der engliichen Flotte einer Vereinigung von 
zwei oder, wie manche gern wollen, gar von drei Mächten zu bewahren, tjt aljo 
nicht ohne Schwierigkeit feitzuhalten. Wenn e8 nur aufs G©eld anfäme, wäre es 
leiht. Die Flottenfrage wird jo eifrig im Lande erörtert, vornehmlich durch die 
Bemühungen der Navy League, daß da8 Parlament alle Mittel bewilligt, die von 
der Regierung verlangt werden. Die Schwierigkeit liegt auch nicht in der Be- 
ihaffung der Schiffe, jondern in ihrer Bemannung. Biel, jehr viel fommt ja auf 
die Schiffe und ihre techniiche Ausrüftung an, wie Die Erfahrungen des jpanijdh- 
amerifanijchen Krieges gezeigt haben. In alten Kähnen vermag aud) der größte 
Heldenmut nichts. Aber andrerfeitd wird die volllommenjte jchwimmende Schladht- 
majchine wertloß, wenn fie unzulänglic) oder mit nicht hinreichend gefchulten Leuten 
bemannt ift. Die Beiten Nelfons find vorüber, wo man die Leute von der Straße 
auflejen und monatelang auf den Schiffen einüben konnte, bevor man an den Feind 
fam. Heute muß alles zum Kriege fertig fein, und ein modernes Schlahtichiff und 
moderne Gefchüge Tönnen nit vom erjten beften bedient werden, wenn man nicht 
jehendes Auges ins Verderben rennen will. 

Das gejamte englische Marineperjonal, Offiziere eingejchloffen, beitand vor zehn 
Sahren aus 62400 Dann, von denen nad) Abzug von 4000 Mann Küftenwacen 
und fajt 13000 Seefoldaten ufw. etwas über 44000 für den eigentlichen Flotten- 
dienjt blieben. Seitdem hat mit dem Bau von Schiffen auch die Anzahl der Mann 
haften zugenommen. Ym vergangnen Sahre war die Zahl auf 93750 geitiegen, 
in der auf den eigentlichen Flottendienft 61262 Offiziere und Seeleute nebjt 4495 
Sungen famen. Für die Küftenwadje dienten 4200, und Seejoldaten gab e8 15836. 
Für dieſes Jahr ift eine weitere Vermehrung im Gange, Die da Perjonal auf 
mehr al3 100000 bringen jol. Hinter diefer Macht fteht nody eine Nejerve von 
26000 Mann. Bisher hat die Admiralität feine große Schwierigkeit gehabt, die 
für den Flottendienft nötigen Mannjchaften anzumwerben. Soll aber die Ver- 
mehrung der Schiffe in demjelben Maße weitergehen, wie Frankreich und Rußland 
zur See ftärler werden, jo dürfte e8 doch mit der Zeit jeher werden, die Fahr- 
zeuge genügend zu bemannen. 

Wenn man Lands» und Seemadht zufammenrechnet, jo erhält man eine Bahl 
von mehr al8 300000 Mann im aktiven Dienfte, was bei einer Bevölkerung von 
nur 38 Millionen nicht weit unter einem Prozent bleibt — nicht übel für ein Volt, 
da8 jo gern über fejtländifchen Militarismus herzieht! Die fogenannte Blutiteuer 
tft, wie man fieht, auch im Lande der parlamentarischen Freiheit nicht gering, und 
das Syſtem der Anwerbung Eojtet dem ftolzen britichen Steuerzahler ein erfled= 
lihe8 Sümmcdhen mehr al3 die allgemeine Wehrpflicht. Uns geht e8 ja nicht? an, 
wie die Engländer ihr Haus einrichten, und fie müffen fich jelbit mit den That- 
jahen abfinden. Db aber ohne die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht eine 
jtarfe Steigerung der Streitkräfte möglich ift, tft die Frage. 
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Sür den Slottendienft ift e8 eine heifle Frage. An und für fich bietet der 
Seedienft weniger Reize ald daS Heer. Troß der großen Ausdehnung der britischen 
Küfte ift die jeefahrende Bevölkerung, auf die doch zunächft bei der Kriegsflotte 
gerechnet werden muß, verhältnismäßig gering und zeigt jeit einiger Zeit ftarfe 
Neigung zur Abnahme, bejonderd unter dem jüngern Gejchlehte. Im Sahre 1891 
waren bon den 55022 Geeleuten der britiihen Handelsflotte 41590 britijche 
Unterthanen und 13432 oder 24,4 Prozent Ausländer, meijt Deutihe und Stan- 
dinavier. Fünf Jahre fpäter aber, 1896, waren bei einer Gejamtjumme von 
49489 Geeleuten nur 35020 Unterthanen der Königin Viktoria, und das fremde 
Element war auf 14469 oder 29,2 Prozent geftiegen. Nah) Einziehung der 
Rejerven würden aljo no nicht 10000 Mann für die Handeldflotte übrig bleiben, 
d. 5. die Handelöflotte würde faft ganz in den Händen von Angehörigen fremder 
Staaten jein oder gar die Fahrt ganz einftellen müjlen, was für die Proviantzufuhr 
Englands von der größten Gefahr wäre. Soviel fteht jedenfall8 feit, daß, wenn 
nicht durch außerordentlihe Mittel der Sinn für das Seewefen gehoben wird, Die 
Vermehrung der Flotte bald eine Grenze finden wird. 

Die Verhältniffe liegen alfo fo, daß in nicht allzu ferner Zeit England bei 
einem Kampfe mit dem BZweibunde feiner Überlegenheit zur See nicht mehr ficher 
iit, und da der Gott der Schlachten immer auf der Seite ded Stärfern zu ftehen 
pflegt, und Dame Fortuna ein etwaß unzudverläjfiges Yrauenzimmer ift, lo ift es 
wohl verjtändlich, daß e8 Zohn Bull bei feiner gerühmten Vereinfamung nicht mehr 
ganz gebeuer ilt. Bon den Kolonien ift eine wejentlihe Hilfe kaum zu erwarten. 
Sie find weder finanziell jehr gut geftellt, no) aud) haben fie eine ftarfe Bevöl- 
ferung, und was fie an eignen Verteidigungsmitteln haben, werden fie im Frieg3- 
falle felbft brauchen, wenn fie nicht jogar noch Hilfe vom Mutterlande verlangen 
müſſen. 

Da wäre alſo ein Bundesgenoſſe nur zu willkommen. Am liebſten ſähe Eng⸗ 
land ein germaniſches Bündnis, Deutſchland, England und die Vereinigten Staaten. 
Die Vereinigten Staaten haben mit der Kriegserklärung an Spanien ihre alte 
Politik der Selbſtgenügſamkeit aufgegeben und haben eine neue Richtung ein⸗ 
geſchlagen, die ſie in die Händel andrer Erdteile hineinführt. Sie fangen an ein 
lebhaftes Intereſſe an der oſtaſiatiſchen Frage zu nehmen. Sie ſind jetzt in die 
Reihe der großen Induſtrieſtaaten eingetreten, und die Sicherung eines Abſatzgebiets 
liegt ihnen ebenſo am Herzen wie den europäiſchen Mächten, deren überſeeiſche 
Politik auf die Erſchließung des Reiches der Mitte für ihre Erzeugniſſe gerichtet 
iſt. Ihre Flotte iſt auch früher nicht verächtlich geweſen, wie John Bull zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts am eignen Leibe verſpürt hat, und wenn ſie auch in 
dem Kriege mit Spanien keinen ebenbürtigen Gegner vor ſich hatte, ſo hat fie doch 
Gelegenheit genug gehabt, ihre Tüchtigkeit zu beweiſen. Ferner gedenken die Ver⸗ 
einigten Staaten dieſe Flotte noch bedeutend zu vermehren. Ein Bündnis mit 
Bruder Jonathan würde demnach der Seemacht John Bulls einen Zuwachs geben, 
der die Überlegenheit über die Flotten des Zweibunds wieder ſicherte. Um ein 
ſolches Bündnis anzubahnen und möglich zu machen, befleißigt man ſich in England 
ſeit einiger Zeit der größten Liebenswürdigkeit gegen die große Republik; man 
vergißt, daß bisher Jonathan keine Gelegenheit hat vorübergehen laſſen, den bri⸗ 
tiſchen Löwen auf den Schwanz zu treten, man ſieht auch darüber hinweg, daß 
mit jedem Jahre der Gewerbfleiß der Amerikaner ein gefährlicherer Nebenbuhler 
des engliſchen wird, kurz, man findet überall Intereſſengemeinſchaft, und in Muſik⸗ 
hallen, oder wo es ſonſt geht, wird das Sternenbanner in brüderlicher Eintracht 
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mit dem Union ad vorgeführt. Db das Liebeswerben Erfolg haben wird? Wir 
glauben e8 nicht. Die Amerikaner find vor allem Geichäftsleute, Die jich Liebeng- 
würbdigfeiten und Schmeicheleien gern gefallen fafjen, aber auch fcharf berechnen, ob 
fi ein Unternehmen bezahlt maden wird, und nur darnadı ihre Entichlüffe faflen. 
Was fie brauchen, können fie au ohne engliichen Beiltand erlangen. 

Neben einem Bündnis mit den Vereinigten Staaten jähe England gern eins 
mit dem Deutichen Neiche, und hätte e8 die Wahl, jo züge ed Deutichland vor. 
Bei aller Begeifterumg für den Bruder im Weften, der, nebenbei gejagt, doch recht 
otel deutjches, irifches, franzöfifches und jpantjches Blut in feinen Adern hat, fühe 
ed im Kampfe lieber den deutfchen Vetter Michel an feiner Seite. Amerika tft 
weit, aber Franfreih und Rußland find nah. Mit einem amerikanischen Bünbniffe 
würde nur die Seemadht eine Verftärkung erfahren. England würde imftande fein, 
die Flotten des Zmeibunds zu befiegen, den Bweibund jelbjt könnte e8 damit nicht 
auf die Kniee bringen. 

Zwar wird dem gläubigen britifchen PBublitum noch heute von berufner und 
unberufner Seite gepredigt, daß England allein Napoleon zu Fall gebracht Habe, 
und daß deshalb das engliche Heer das beite in der Welt, überhaupt unüber- 
windblih und jedem Feinde gewwachien je. Man beachtet nicht, daß Napoleon gegen 
Wellington in Spanien nur Marjchälle jchiette, während er felbit fich mit den andern 
abgab, die ihm darnad) wohl gefährlicher gefchienen haben müfjen. Wan verjchweigt 
auch, daß Wellingtong Fehler den Verluft der Schladht von Ligny verjchuldete, wie 
daß Blücher bei Waterloo Wellington, gelinde ausgedrüdt, vor einer Wiederholung 
von Ligny bewahrt Hatte, ja in bem Begleitworte zu einem eben erichienenen 
Buche (Wellington and Waterloo by Major Arthur Griffiths) verfteigt fih der 
Höchjftlommandirende der englifchen Armee, Lord Woljeley, zu dem blühenden Blöd- 
finn: „Wellington ift e8, dem Europa den Sieg verdankt. Ohne Wellington hätte 
Napoleon in Frieden in den Tuilerien fterben können, umgeben von all dem Bomp 
und der Etikette, Die er für feinen neuen Hof erfunden hatte.“ Von Blücher und 
den Preußen weiß ber edle Lord augenjcheinlidh nicht viel. 

Bei aller Huhmredigfeit über Torres Vedras, Salamanca, Bittorla und 
Waterloo hat man in England doch das heimliche Gefühl, daß e8 nicht England 
war, da8 Napoleon befiegt hat, und daß aud) die Grenadiere der Garde jterbliche 
Welen find. Um den Bmeibund wirklich zu jchlagen, dazu bedürfte eg der Macht 
des Deutichen Meiche, dem fich gegebnenfalls aud) Sfterreih- Ungarn und Stalten 
zugefellen würden. Mit ben Pereinigten Staaten an feiner Seite könnte England 
nur einen Defenfivfrieg führen. E8 würde einen ruffiich=franzöfiichen Angriff auf 
Sndien befürchten müffen, und es tft kaum anzunehmen, daß franzöfifche Kolonien 
jo von Verteidigungsmitteln entblößt find, wie feinerzeit daS bolländiiche Kapland. 
Die große Heeregmachht Deutjchlands würde die rujfild-franzöfiichen Streitkräfte in 
Europa fefjeln und Indien wie die afrilaniichen Befibungen vor einem Angriffe 
fihern. Wie im Krimfriege die Sranzofen, fo würden in einem jolchen neuen 
Waffengange die Deutihen die Hauptarbeit zu verrichten haben. | 

Für England wäre da8 recht angenehm. Uber vom Ddeutichen Standpanfte 
aus fieht fi) die Sache doc, jehr anders an. Uns gelüftet weder nad) einer Er- 
oberung der Champagne und Burgunds, noch Polend. Wir haben fjchon genug 
Sranzojfen und Polen im Neiche, ald daß wir begierig jein könnten, no mehr 
dergleichen Brüder in unfre Arme zu fliegen. Man kann aljo nit von und er=- 
warten, daß wir und um der fohönen Augen der Yrau Britannia willen in einen 

blutigen Krieg ftürzen, auß dem aud) der Sieger nur mit jchweren Berluften hervor- 
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gehen könnte. Der Gewinn, den wir aud einem Siege ziehen könnten, würde nicht 
mit den Opfern im Einklang ftehen. Nach) den franzöfiihen Kolonien Lönnen wir 
wenig Begehr haben, und füdafrifaniche Gebiete, Die wir für den Überfhuß unjrer 
Bevölkerung benugen könnten, wird England in gutem nicht hergeben. Dagegen 
würden wir die dauernde Feindichaft ARuplands ernten, und unjre Rüftung müßte 
auf unabjehbare Zeit verdoppelt werben. 

| Nun liege fich der Fall denken, Daß das rulfiich-franzöfiihe Bündnis hinfällig 
würde. Wuch der feierlichjte Vertrag ift ja nichts wert, wenn der eine der ver- 
tragenden Zeile jein Intereffe nicht mehr dabei findet. Sei &8, dab Frankreich 
einer militärijchen Diktatur in die Hände fiele oder durch innere Wirren jo zer- 
rüttet würde, daß feine Regierung mehr feften Boden unter den Füßen fühlte, es 
wäre jehr wohl möglich, daß der Zar und feine Ratgeber das Vertrauen in Sranl- 
rei verlören und e3 feinem Schidjale überließen. Doch auch dann läge e8 jchiwer- 
ih im Ddeutjchen SSntereffe, mit England über Frankreich Herzufallen. Die Ber- 
nichtung der franzöfiihen Seemaht würde nur England zu gute fommen und feine 
Herrichaft über die Meere noch feiter machen, als fie jchon ift, zu unferm endlichen 
Schaden. Gegenwärtig übt bie Stärfe ranfreichd zur See einen mäßigenden 
Einfluß aus auf die englifchen Anjprüche in andern Erbteilen. Diejes Gegengewicht 
weggeräumt zu jehen, lan ung nicht angenehm fein, jo wenig Sympathie wir audh 
für unfre galliihen Nachbarn haben mögen. Im Gegenteil, wir follten eher auf Die 
Erhaltung diejed Gegengemwichts bedacht fein. Zu Haufe mögen die Franzojen auf 
das Bogejenlod, jtarren, in fremden Meeren geht ihr Haß nicht jo weit, daß fie 
e8 ablehnen, mit Deutjchland zujammen zu gehen. Sie haben es gethan umd 
werden e8 auch wieder thun, und wer weiß, ob nicht noch einmal in Afien Die alte 
Beindichaft begraben wird. | 

Sür England mag daher ein Bündnis mit Deutjchland willlommen fein, für 
Deutichland Hat e8 feinen Reiz, e8 jei denn, daß wir felbit angegriffen miürden, 
oder daß wie 1756 eine Zage einträte, die einen Angriff in fichre Ausficht. ftellte. 
Unjre eignen Güter vermögen wir auch ohne England mit unfern bisherigen Bundes- 
genofjen zu fchügen, und im fchlimmiten Falle Eönnen wir ung auch allein unjrer 
Haut wehren, wie der große Friedrich, alß fein .englifcher Bundesgenofje ihn im 
Stich ließ. 

Aus der oben gegebnen Aufſtellung der engliſchen Machtmitiel geht hervor, 
daß ſie nicht ſo groß ſind, daß ſie für Deutſchland in einem Kampfe mit Rußland 
und Frankreich ſchwer in die Wagſchale fallen würden. Die Entſcheidung muß 
für uns doch immer im Landkriege geſucht werden, bei dem wir von England 
wenig Unterſtützung erwarten könnten. Eine Verſtärkung der Friedensgewäht 
würde ein engliſch-deutſches Bündnis auch nicht ſein. Denn Rußland, das in 
einem Kriege am meiſten in Betracht käme, würde von engliſcher Seite kaum be⸗ 
rührt werden. Vor dem engliſchen Heere braucht ſich Rußland nicht zu fürchten. 
und von der engliſchen Flotte hat es wenig Schaden zu beſorgen. Die baltiſche 
Expedition im Krimkriege hat nur nutzlos Pulver vergeudet, und ohne die Fran— 
zoſen wäre Sebaſtopol nie gefallen. Die ruſſiſchen Staatsmänner würden fid) 
durch ein ſolches Bündnis wenig in ihren Plänen beeinfluſſen laſſen. Wären ſie 
auf einen Krieg gegen Deutſchland bedacht, Englands Eintritt in die Friedensliga 
würde ſie nicht davon abhalten, ſondern nur ihren Groll gegen Deuntſchland ver⸗ 
ſtärken. Wollen ſie aber ſelbſt den Frieden erhalten, dann bedarf es der engliſchen 
Gewähr nicht. 

Mögen die Engländer daher ihre Händel allein ausfechten. Auch in wirt⸗ 
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Ihaftliher Beziehung verlangt unfre Lage eine Politif der Zurüdhaltung, ganz ab- 
gejehen davon, daß wir friedlich gefonnen find und des Friedens zu unjerm Ge- 
deihen bedürfen. Wir figen einmal im Mittelpunfte des feitländiichen Europas und 
find dag wirtichaftlich wichtigfte Mitglied der feitländifchen Völfergemeinde, aber 
fein durch natürliche Grenzen abgefchloffenes Inſelreich. Je mehr die Vereinigten 
Staaten ihren Gewerbfleiß entwickeln — und in der letzten Zeit haben ſie unter 
dem Schutzzoll erſtaunliche Fortſchritte gemacht —, um ſo mehr bricht die Üüber— 
zeugung von der Gemeinſamkeit der europäiſchen Intereſſen gegenüber Amerika 
durch. Mancherlei wird über des Zaren Abrüſtungsbotſchaft geredet, und der 
praktiſche Erfolg der Konferenz wird vielfach, und nicht mit Unrecht, als zweifel— 
haft betrachtet. Eins aber, wie uns ſcheinen will, wird die vorgeſchlagne Aus— 
ſprache zu Wege bringen, nämlich, daß man ſich über die Gemeinſamkeit der euro— 
päiſchen wirtſchaftlichen Intereſſen gegenüber andern Erdteilen klar wird, und dabei 
wird ſich auch der Gegenſatz Großbritanniens zum Feſtlande ſchärfer offenbaren. 
Das britiſche Volk denkt nicht an Abrüſtung, obwohl die Koſten ſeiner Rüſtung die 
der deutſchen um ein volles Drittel überſteigen. England iſt ein Erdteil für ſich, 
und in dem Vorſchlage des Zaren wittert es einen gegen ſich gerichteten Schachzug. 

Wenn wir Deutſchen uns nun vor allem als eine feſtländiſche Macht fühlen, 
ſo brauchen wir deshalb natürlich nicht in einen Gegenſatz zu England zu treten. 
Die Beziehungen zwiſchen uns und England ſind fo mannigfaltig und bedeutend, 
daß ein Bruch für beide Teile von ungeheuerm Schaden wäre. Wir ſind die 
beſten Abnehmer engliſcher Erzeugniſſe und führen zugleich einen großen Teil 
unſrer Waren nach England aus. Einen ſo regen Handelsverkehr opfert niemand 
ſelbſt einer ernſten Verſtimmung. Man kann in der Geſchäftsfreundſchaft ſogar ſehr 
weit gehen. Deutſchland kann die engliſche Stellung in Ägypten mit ſeinem vollen 
Gewicht unterſtützen und auch anderswo mit England zuſammengehen. Aber eine 
ſolche Unterſtützung kann ſich doch immer nur auf einen beſtimmten Fall beziehen, 
und Unterſtützung in Ägypten macht noch keine Hilfe in Oſtaſien oder eine Bil- 
ligung Rhodesſcher Machenſchaften in Südafrika nötig. 

Wir haben im Gegenteil ſcharf aufzupaſſen, daß unſer Vetter uns nicht wieder 
hinter dem Rücken einen Streich ſpielt, wie Roſeberrys Vertrag mit dem Kongo— 
ſtaate, durch den England ſich einen Streifen Landes im Rücken unſers oſtafrikaniſchen 
Gebietes ſichern und uns ſo vom Kongogebiete abſchneiden wollte. Damals wurde 
der Plan vereitelt durch den Einſpruch Deutſchlands und Frankreichs. Aufgegeben 
hat England den Plan noch nicht. Noch am 13. September, in einem Leitartikel 
über die Ankunft der franzöſiſchen Expedition in Faſchoda am obern Nil, ſpricht 
der Standard von einer Straße von Alexandria nach dem Kap, die nicht von den 
Franzoſen unterbrochen werden dürfe. Leider liegt auch unſer Gebiet dieſer engliſchen 
Straße im Wege. Wir wiſſen alſo, weſſen wir uns zu verſehen haben. Wir ſollen 
Platz machen und weiter auch die engliſche Vorherrſchaft in Südafrika anerkennen. 
Soweit jedoch dürfte unſre Freundſchaft für England ſchwerlich gehen, und wir 
können zu den gegenwärtigen Leitern der äußern Politik Deutſchlands das Ver—⸗ 
trauen haben, daß ſie ſich in dem Abkommen mit England nicht wie Caprivi haben 
übervorteilen laſſen, ſondern daß ſie für Bugeftänbniffe unjrerjeit8 auc) BIEOISEENNE 
BZugeftändnifje von England erlangt haben. 

Ein Bündnis bedeutet daS Abkommen jedenfall nicht, troß allem, was Joſeph 
Chamberlain den amerikaniſchen Zeitungen erzählt hat. Denn dafür liegt bei Deutſch— 
land keine Notwendigkeit vor. Deutſchland wird am beſten fahren, wenn es dem 
angelſächſiſchen Vetter gegenüber freie Hand behält. 
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Noch freilich fehlt ung manches, das nötig ift zur vollen Freiheit. Noch find 
unjre Schiffe in fremden Meeren von englilchen Kohlenftationen abhängig, weil wir 
feine eignen haben. Ein berühmter deuticher Profeffjor mag ja die deutiche Flotte 
nur für einen Sport halten. 8 ijt richtig, die alten Römer waren feine See- 
fahrer und fürchteten fi) vor den jächfiihen Seeräubern, die mit allen Winden 
zu jegeln wußten. Doch unfer Blid reicht ein wenig über daß enge Beden ded 
Mittelmeere3 binaus, und der Deutiche, der im Auslande für dag Vaterland wirft 
und fchafft und aus eigner Anjhauung die Bedeutung der See fennt, denkt anders 
al8 der berühmte Gelehrte. 

Wa8 Deutichland braucht, find Kohlenftationen über die ganze Erde hin, und 
neben den Stationen ein Neb von beutichen Kabeln, das fie mit unfern Kolonien 
und dem Mutterlande verbinde. Man fängt jet in Deutichland an, fi mit dem 
Gedanken eigner Kohlenftationen zu befreunden. Uber Hand in Hand mit der Er- 
werbung Ddiefer wichtigen Außenpoften follte au der Ausbau eigner Kabellinien 
gehen. Gegenwärtig hat England faft ein Kabelmonopol und verdankt einen nicht 
geringen Zeil jeiner berrichenden Stellung dem Befite jeines ausgedehnten Nebes 
elektriicher Drähte. Bon mweldher Bedeutung die Kontrolle der Kabel in politiicher 
Beziehung fein fann und muß, ift offenkundig für jeden, der denken fann. 

Wenn Deutichland jeine Schiffe jelbjt mit den nötigen Kohlen verjehen kann 
und ih) auch im Nachrichtendienjte nicht mehr auf das Wohlmollen mißgünftiger 
Nachbarn angewviejen fieht, erjt dann tft e8 England gegenüber wirklich frei. Es 
tft eine kühne Forderung, und fie verlangt Opfer. Aber wir find troß England 
groß geivorden, und trog England und ohne England wollen wir auch nod) größer 
werden. 





Spuren im Schnee 
Eine Winternovelle von Sophus Baudik 
Antorifirte Überfegung von Mathilde Mann 
(Schluß) 


=) ebt wußte das Wetter, was e8 wollte: e8 war Schneeiturm geworden. 
A Die Floden jagten herunter, daß Himmel und Erde in einander über: 
SA oingen; man fonnte keine drei Schritte weit jehen, und bald waren 
ES EU Wege, Grüben und Ader nicht mehr von einander zu unterjcheiden. 
Nachdem fie dreiviertel Stunden gefahren waren, erklärte der 
Rutjcher, da er in der Gegend nicht befannt jei — er jei auß dem 
Süden —, und daß er ji) „gewiß“ verirrt habe; aber man fönne fid) ja in dem 
nächiten Hauje erkundigen. a, aber wo war eind? E38 war aud) nicht eine menjd}- 
liche Wohnung zu erbliden, wie man aud) auf dem ganzen Wege niemand begegnete. 
Halten Sie einmal einen Augenblid, rief der Leutnant und fprang auf den 
Weg hinab. Hier ijt ja die friihe Spur eines Sclitteng — er ift nach ber 
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Richtung Hingefahren! Wir wollen Ihr nadjfahren — trgendwohin muß fie dod 
wohl führen! 

Der Kuticher parirte Drdre, und zehn Minuten fpäter langten fie bei einem 
abfeit3 gelegnen Bauerngehböft an. 

E83 Tam niemand heraus, um fie zu empfangen — der Sturm übertönte wohl 
das Schellengeflingel —, und der Leutnant ftieg auß dem Schlitten, jchüttelte den 
Schnee ab, öffnete die Haustür ımd ging hinein. 

Sn dem vordern Zimmer war auch niemand: er Flopfte an und ging weiter, 
blieb aber ftehen und zudte unwilllürlich zujammen bei dem AUnblid, ber fich 
ihm bot. 

An der Thür, die von dem Bimmer, in das er eintrat, zu dem nächiten führte, 
fand Fräulein Harriet, und jegt glich fie ihrer Photographie Weg war alles 
Ralte, Steife, fie Hatte wirklich ein Gewand abgeftreift und jah glüdftrahlend ins 
Leben hinein. Wenn au) der Leutnant nicht jo bezaubert war, wie er vor ein 
oder zwei Tagen gewejen wäre — e3 war in den lehten zwei Tagen ja etwas 
andre dazmilchen getreten -—, jo machte e8 doch einen ftarken Eindrud auf ihn. 
Aber er jollte feine Zeit haben, fich irgend einem Eindrude hinzugeben, denn in 
demfelben Augenblide entdedte Fräulein Harriet ihn, wandte fich zornglühend nad) 
ihm um und jagte: 

Wagen Sie ed, meine Wege außzufpiontren? Was wollen Sie hier? 

Der Leutnant wollte erklären, wie er hierher gefommen jel, al8 auß dem 
Nebenzimmer, in deſſen Thür Yräulein Harriet ftand, ein großer, jchöner Mann 
auf ihn zutrat — ihm alfo hatte ihr Blick entgegengeleudtet! Kaum aber hatten 
die beiden Männer einander gejehen, al e8: Hög! — Buch! erjholl. — Müffen 
wir uns bier treffen! Und dann folgte ein herzlicher Händedrud. 

Die Herren kennen fi)? fragte Harriet, die fich fchnell fahte; ihre Stimme 
zitterte aber noch nad). 

Sa, wir haben ja im Sabre 90 zujfammen als Nefruten in Fredericia ge- 
ftanden, fagte der Leutnant. Und du bit ja Neferveleutnant geworden, wandte 
er fih an den andern. Wo bift du aber jet? ch Habe dich ja ganz aus ben 
Augen verloren! 

Sch bin Gutsverwalter bei Graf Hjelm drüben auf Seeland, lautete die Ant- 
wort, und nädjiten Frühling befomme ich eind von den Hauptgütern der Grafichaft 
in Baht — 8 geht mir gut in jeder Beziehung. 

Sie müfjen meine Worte von vorhin verzeihen, fagte Harriet halblaut zu dem 
Reutnant, aber — 

Keine Entichuldigung, mein gnädiges Fräulein! Ich verftehe es ſehr mohl, 
daß e8 Sie unangenehm berührte, al3 Sie mid), den Sie daheim auf Midsfov 
glaubten, hier plöglich Leibhaftig vor fih ftehen jahen! 

Ya, ich wurde wirklich ganz bange, fagte Harriet eifrig und verjuchte zu lächeln. 

Der Leutnant erzählte, wie er fic) verirrt Habe, und da er die Situation 
richtig beurteilte, nahm er fchnell Abichied und bat nur, daß man ihm den rechten 
Weg zeigen möge. 

AB er im Begriff war, Hinauszugehen, kam Harriet auf ihn zu und fagte 
verlegen: 

Ih fahre in einer Stunde nad Haufe, Sie fprechen wohl nicht davon — 

Daß ich mich verirrt habe! ergänzte der Leutnant. Nein, deswegen können 
Ste ganz ruhig fein. Und der Kuticher fagt ganz gewiß auch niht® — denn ber 
weiß nicht. 

Grengboten IV 1898 82 
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Sieh, fieh! dachte er auf dem Heimmwege.. Das ftolze Burgfräulein hält 
Stelldiheing mit Verwaltern außer Haufe — das follte der Jägermeiſter wiſſen. 
dann brauchte er nicht jo bange zu fein, daß fie feine Heinen Exzeffe entdeden 
könnte. 

Haben Sie es gefunden? fragte Ellen, ſobald der Leutnant, mit ganz be- 

ſchneitem Geſicht, heimgekehrt war. Sie hatte während der letzten Stunde oben im 
Turmzimmer auf dem Ausguck geſeſſen; jetzt ſtand ſie da und nahm ihn auf der 
ſteinernen Treppe in Empfang, und es fiel dem Leutnant in dieſem Augenblicke ein. 
wie wunderlich es ſei, daß er ſo ausfuhr, um das zu ſuchen, was doch hier zu 
Hauſe war — das Manuſtkript natürlich. 

Nein, gefunden habe ich es nicht, antwortete er; aber ich weiß, wo es wahr— 
ſcheinlich ſteckt, und dann erzählte er, was er erfahren hatte. — Aber wo iſt der 
Doktor? fragte er. 

Der Doktor! Sie wollen doch nicht etwa — 

Freilich will ich — das ſchulde ich ihm! 

Der Doktor wurde geholt — er arbeitete gerade unten im Erdgeſchoß im 
öſtlichen Flügel —, und er war natürlich in höchſtem Grade intereſſirt und ſo 
dankbar für den Edelmut des Leutnants, wie ihm das überhaupt nur möglich war. 

Wollen Sie ſelber das Manuſkript herausgeben? fragte er vorſichtig taftend. 

Nein, ich hatte eigentlich gedacht, daß Sie das thun ſollten, entgegnete der 
Leutnant, und da war denn der Doktor ſelig. 

Verſtärkt durch den Jägermeiſter gingen ſie dann alle in einer Prozeſſion zu 
Peter Rademacher hinab, und unterwegs vertraute der Jägermeiſter dem Leutnant 
an, daß Harriet noch nicht zurückgekommen ſei; da hätten ſie ſich eigentlich mit dem 
Aufräumen des Ritterſaals gar nicht ſo ſehr zu beeilen brauchen. 

Der Rademacher war zu Hauſe; der Leutnant führte das Wort: Es ſei ſeiner 
Zeit hier im Schloſſe ein altes Buch eingemauert gefunden worden, ſo und ſo; ob 
Peter das nicht etwa habe? 

Nein, eingemauert ſei das nicht geweſen, meinte der Rademacher. Sein Vater 
habe geſagt, es hätte zwiſchen anderm Gerümpel oben auf dem Boden gelegen, und 
ſein Vater ſei immer ein zuverläſſiger Mann geweſen, alſo was der geſagt habe. 
das ſei wahr. 

Ja, aber haben Sie denn das Manuſkript, oder haben Sie es nicht? fragte 
der Doktor, der ſich jetzt in die erſte Reihe hineindrängte. 

Ja, haben thäte er es wohl — das heißt, wenn die Kinder das Buch nicht 
zerriſſen hätten; aber nun wolle er einmal nachſehen. 

Der Doltor zitterte förmlich, während der Rademacher fort war, aber nad) 
einer Weile kehrte dieſer zurück — ja, er hatte das Buch, einen zerfetzten Folianten 
mit zerbrochnem hölzernen Einband unterm Arm! Und der Doktor ſtürzte auf 
ihn zu, ergriff den Schatz, öffnete ihn — und ſank vernichtet auf einen Stuhl. 

Was iſt denn das! rief er mit ſchwacher Stimme aus und zeigte auf die 
Neuruppinſchen Kunſtwerke, die die Seiten des Buchs bedeckten. Das iſt ja ein 
Bilderbuch! 

Ja, ſagte der Rademacher, das war ſo ſchönes, ſtarkes Papier, und die Schrift 
konnte man ja doch nicht leſen, da nahm ich es und machte ein ſchönes Bilderbuch 
für die Kinder daraus, und die haben denn auch viel Vergnügen daran gehabt. 

Das iſt ja ganz unverantwortlich! ſtöhnte der Doktor. Allerdings kann dies 
nicht der Kodex ſein, von dem der Prior Chriſten Jenſen ſpricht — dies iſt Papier. 
nicht Pergament, und das Papier iſt außerdem nur ein paar hundert Jahre alt —. 
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aber es fünnte doch eine jpätere, vollftändige Abjchrift von Robert von Ely8 Chronik 
fein, die an demjelben Drt wie das Driginal aufbewahrt wurde — ja, ich bin im 
Grunde feft davon überzeugt, ich babe es im Gefühl! | Sind indejjen die Bilder 
mit gewöhnlichen Kleifter feftgellebt, jo ift doch Hoffnung vorhanden, daß — 

Nein, ich Habe fie allerdingd mit dünnem Tifchlerleim eingeflebt, erklärte der 
Nademachher wohlmollend; der hält befjer! 

Der Doktor fank zerfchmettert auf feinen Stuhl zurüd, und der Sägermeiiter 
bemerkte jpäter, er fei zufammengebrochen wie ein Stüd Wild, das eine jchöne Blatt- 
fugel befommen habe. 

Wenn man bedenkt, daß ich hier mit einem hiftorischen Aftenjtüd vielleicht 
von unberedhenbarem Wert ftehe! ftöhnte er. Und num ift e8 begraben, begraben 
wie Pompeji unter der Ajche — und niemand vermag den ©rabdedel zu ent- 
fernen! 

Das ift denn doch noch nicht gejagt, wandte der Leutnant ein. Lafjen Sie 
mich einmal verjuchen! 

Was wollen Sie thun? fragte der Doktor mißtrauijch und preßte den Folianten 
feiter an id. 

Sch will die Blätter kochendheißen Wafjerdämpfen außjegen, und daun — 

Dann wird die Schrift unter den Bildern zerftört ein. 

Das bezweifle ih, dab fie dag fein werde. Ach bin freilich Fein Schrift: 
fundiger — 

Nein! 

Aber foviel weiß ich doch, daß man vor zweihundert Jahren nur reine Gallug- 
tinte benußte, und — 

Das ift richtig, dad that man — glücklicherweiſe! 

Und alte Gallustinte Tann ebenfo wie Tufche viel Näffe vertragen ohne auß:- 
gelöfcht zu werden. Laffen Sie uns nur einmal verjuchen! 

Uber wenn die Schrift nun doc) zerftört wird? 

Wer nicht wagt, gewinnt nidt. 

Nein, ich habe nicht den Mut dazu! Laffen Sie und noch damit warten! 

Wir könnten e3 ja mit einem einzelnen Blatt verjuchen? 

%a, was für ein Blatt follte daS aber fein? 

Das erite! 

Wo denken Ste hin! Darauf ftehen ja vorausfichtlich die allerintereflanteften 
chronologiſchen und perjonalhiftorischen Daten, und wenn die zerjtört werden — 

Dann aljo das legte Blatt! 

Dann laufen wir ja ©ejahr, den Schluß zu verlieren! 

Sa, aber dad Ganze ift ja ein toter Schag, wenn wir ed nicht unter- 
ſuchen! 

Der Doktor erteilte endlich feine Einwilligung dazu, daß der Leutnant einen 
Berfuh mit dem erften Blatt anftelle; der Rademacher befam zwei Kronen für 
das Bilderbuch, die Kinder heulten über den Verluft, und dann ging man an Da8 
große Werk. 

C3 wurde Feuer unter dem Braufefjel gemacht, und alle -— einichließlich 
Harrietd, die jept endlich heimgelommen war — wohnten dem fpannenden Prozeß 
bei. Das erfte Blatt wurde aus dem Buch herausgejchnitten und oben unter dem 
Dedel des Kefjeld angebracht und dann gedämpft. 

Glauben Sie nicht, daß e8 jebt genug hat? fragte der Doktor, der umber- 
trippelte wie ein Huhn, daS legen will. 
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Nein, noch nicht, antiwortete der Leutnant. 

Sa, aber das Papier kann fich ganz auflöfen! 

Nein, zu jener Zeit hatte man gutes Papier! 

Das ift wohl wahr — aber trogdem — 

Endlid) nahm der Leutnant das Blatt aus dem Braufefjel Heraus und fing 
borlichtig an, das Bild, da8 die Burg Rheine darftellte, an der einen Ede von 
feiner Unterlage logzulöjen --- e8 ging! 

Laffen Sie mich einmal fehen, wa8 da fteht! fagte der Doktor und }tedte Die 
Naje ganz ind Papier hinein. — Pre — Preben By — Bydelsbal! — Zu 
Knud Lavard3 Beit gab e8 feine Bydelsbals, die fennt man erjt auß dem bier- 
zehnten Jahrhundert! — WaS kann dies nur fein! 

Das Blatt war bald ganz von der rheiniichen Burg befreit. Die Schrift 
hatte nicht den geringften Schaden gelitten, leider aber entpuppte die vermeintliche 
Knudschronik fih nur al eine LXeichenpredigt über den „guten Mann” Anders 
Bagge, dejfen Genealogie auf der erjten Seite aufgezählt wurde. | 

Da3 kann man wirklich eine Enttäufchung nennen! jeufzte der Doktor. — 
Was nun? 

Ya, was nun? wiederholte der Leutnant. Wir find fehlgefahren und müfjen 
nun jehen, daß wir eine neue Spur finden — da3 kann oft zu den überrajchendften 
Relultaten führen. 

Harriet fenkte den Blid und errötete biß an die Haarmwurzeln. 

Herr Leutnant! fagte fie nad) einer Weile. Ach möchte gern ein Wort mit 
Ihnen reden. 

Sch jtehe ganz zu Ihrer Verfügung, mein gnädiges Fräulein! 

Ich ſchulde Ihnen eine Erklärung, fuhr fie fort, nein, unterbredden Sie mid) 
nicht! Sie haben ein Recht, alled zu willen, und id) muß Ihnen danlen, daß Sie 
jo dißfret waren, nicht zu fragen. Der Mann, mit dem zufammen Sie mid) Beute 
bormittag trafen, Gutsverwalter Zörgen Buch, ift mein Werlobter. 

Der Leutnant verneigte ji. Das war mir jelbitverjtändlich im erften Augen- 
blid Ear, mein gnädiges Fräulein. 

Harriet fuhr fort, aber e8 Eoftete fie offenbar nicht geringe Überwindung zu 
reden: 

Er ift der Sohn eines Holzmärterd hier auf dem Gut — feine beiden Eltern 
find jchon lange tot. Wir find zujammen aufgewachlen — er ift nur wenige Jahre 
älter ad id —, wir jpielten zujammen, wir lernten zujammen, und wir waren 
unzertrennlich; jchließlid) gemwanı er mid) lieb und ich ihn. Sch war fünfzehn Jahre 
alt, al8 Vater ung einmal zujammen überrajchte; er wurde heftig, entjeglich heftig 
— er legte Hand an Sörgen, und das Habe ich Vater nie vergefjen können — 
vielleicht ift da8 meine Schuld. Dann ging ich von daheim fort, zu meiner Tante, 
und bei der blieb ich, biß fie jtarb. Sörgen aber fieß ich awßbilden — ich hatte 
freie Verfügung über mein Kloftergeld —, natürlich) ohne daß er ed .ahnte und 
ahnt, woher die Hilfe fam; er machte fein Abiturienteneramen, bejuchte die land» 
wirtfchaftliche Alademie und wurde, wie Sie willen, Rejerveoffizier. Der, den id 
zum Manne ermwählte, mußte jelbitverjtändlich jo fein, daß man weder über jeine 
Bildung, noch über jeine foziale Stellung die Schultern hochziehen fonnte. Sept 
ol er, wie Sie vorhin hörten, zum Frühling eine größere PBachtung übernehmen, 
im nädjften Sabre werde id) großjährig, und dann beirate ich ihn, ohne irgend 
jemand. um Erlaubniß zu fragen. Bi8 dahin aber bitte ih Sie, unverbrüdhliches 
Schweigen über da3 zu bewahren, in das Sie zufällig eingeweiht worden find. Sch 
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habe nur alle paar Jahre einmal heimlich einen Schimmer von meinem Verlobten 
erhajchen fünnen — wie zum Beijpiel heute, wo wir uns in dem KHauje meines 
alten Kindermädchend trafen. Zulebt, al ich ihn jah — 

War das nicht in Kopenhagen? fragte der Leutnant mit einem Lächeln. 

Sa — woher wiflen Sie denn da8? entgegnete Harriet und wurde dunlelrot. 

Ich weiß es nicht, ich Habe e8 nur erraten — id) habe nämlidy eine Photo- 
graphie gejehen, und — 

Harriet jah ihn fragend an, verjtand ihn nicht, fagte dann aber, ohne eine 
nähere Erklärung abzuwarten: 

Daun hätten wir aljo nichts weiter zu bereden — id) danle Shnen mod) 
einmal! 

U, nur no) einen Augenblid, mein gnädiged Fräulein! bat der Leutnant. 
Wollen Sie mir eine Frage geitatten — ja, ich weiß eigentlich nicht, wie id) fie 
formuliren fol —, aber vor neun Jahren, al Sie erft fünfzehn Jahre alt waren 
— waren Sie damals wirklich jo ficher, daß Ihre Gefühle vorhalten würden —, 
oder richtiger gejagt: Sie waren damals wohl jelber feit davon überzeugt, aber 
Sie waren doch nur ein halbes Kind, und — 

Ah ja! unterbrah ihn Harriet, in gewiffer Hinfiht. Aber Sie vergefien, 
daß das Gefühlsleben eined jungen Mädchend lange vorher entwidelt fein fann, 
ehe ihr Berftand es ift, und außerdem — ja, e8 Hingt wohl jonderbar, jo etwas 
zu jagen —, aber in unjrer Familie kieben die Frauen nur einmal oder nie! 

Sebt war die Reihe, verlegen zu werden, an dem Leutnant; er jah nieder, 
bewegte den einen Fuß, ald glätte er eine Falte im Teppich, nahm fich aber zu= 
lanmen und jagte: 

So darf e8 nicht weiter gehen, gnädiges Fräulein. Diefem unnatürlichen 
Verhältnis ziwilchen Ihnen und Ihrem Herrn Vater fol und muß ein Ende ge- 
maht werden — glauben Sie mir: dabei werden fi alle Teile am beiten 
ſtehen. 

Ja, wenn ich mündig werde und mich verheirate, dann — 

Nein, vorher, mein gnädiges Fräulein! Wenn Sie mir erlauben wollen, 
mit Ihrem Herrn Vater zu reden — 

Er läßt ſich nicht zur Vernunft reden. 

Doch, das thut er, verlaſſen Sie fich auf mid! 

Sie ſagen das mit einer ſolchen Beſtimmtheit! 

Ja, ich bin auch ganz ſicher. 

Gut! Ich will Ihnen glauben! Thun Sie, was Sie für recht halten! — 
Und vielen Dank! 

Harriet reichte ihm die Hand und ging. 

Am Abend, als der Jägermeiſter und der Leutnant allein beiſammen ſaßen, 
begann dieſer: 

Ich habe viel über das nachgedacht, was wir die letzte Nacht beſprochen 
haben. 

Der Jägermeiſter ſah unſicher auf. Die letzte Nacht? — Ach ſo, über Alf! 

Ja ja, auch an den habe ich gedacht — jetzt weiß ich, weshalb er fort— 
gelaufen iſt! 

Hat Harriet — ? 

Der Leutnant nidte. 

3a, ih war natürlich zu heftig, da8 gebe ich zu — daS Ganze war ja nur 
eine Kinderei! Sie hat ihn au fchon längft vergefjen, und er ift weit weg, Gott 


654 Spuren im Schnee 


weiß wo — ich habe jeither nie wieder von ihm gehört oder von ihm hören 
wollen. 

Eigentlich dachte ich im Augenblid Hauptfähli an Sie felber, Herr Jäger: 
meilter! Sie müfjen au8 der ganzen Geichichte heraus, wie ich Ihnen fchon fagte 
— nur auf einige Jahre —, Sie müfjen fort und fich bejchäftigen lernen, vielleidt 
nad Kopenhagen — 

Aber meine Töchter! 

3a — Fräulein Harriet ift verlobt! 

Ad, Gott fegne Sie, Herr Leutnant, wollen Sie wirtlid — 

Nein, ich nicht! Aber Referveleutnant Yörgen Bujch, zum Frühling Pächter 
von — 

Sörgen — Jörgen Buſch? 

Ja! Und dann erzählte der Leutnant — die Cigarre des Jägermeiſters 
ging dabei aus. — Können Sie nun wohl ſehen, daß Ihre Töchter ſich wirklich 
verloben können — trotz des Vaters, den ſie haben? ſchloß er lächelnd. 

Das ſcheint wirklich ſo! — Ja, wenn Sie meinen, daß es ſo ſein ſoll, Herr 
Leutnant, dann ſoll es ſo ſein! Herr Gott, daß ſich doch alles zum beſten 
wenden muß! — Aber Ellen! Was ſoll denn aus der werden! Meine liebe 
kleine Ellen! 

Das will ich Ihnen ſagen! entgegnete der Leutnant mit eigentümlich weicher 
Stimme. Ellen ſoll zu meiner Tante, der Kammerherrin. Sie thut alles, worum 
ich ſie bitte, und ich habe heute nachmittag ſchon an ſie geſchrieben, ob ſie Ihre 
jüngſte Tochter zu ſich ins Haus nehmen will — vorläufig auf ein Jahr, und 
dann — 

Ja, dann muß der liebe Gott für das Weitere ſorgen! 


7 


Der nächte Morgen war jehr bewegt. 

Der Zügermeifter und Harriet fprachen über eine Stunde mit einander — du 
hatten fie feit vielen Jahren nicht getfan — ; Ellen wurde in da8 Gejchehene ein- 
geweiht, fie drüdte und Fküßte die Schweiter, meinte ganz unmotivirt und lachte 
zugleich, wagte aber nicht recht, den Leutnant anzujehen. 

Der Doktor war fehr trübjelig. Er jchien fein Vorhaben ganz aufgegeben zu 
haben und fagte in einem merkwürdig bejcheidnen Ton zu dem Leutnant: 

Ste meinten, wir müßten eine neue Spur einjdhlagen — haben Sie die ge: 
funden? Denn id) reife heute abend. 

Der Leutnant hatte wirklich Mitleid mit ihm, er jhüttelte den Kopf und er 
widerte: 

Lieber Herr Doktor, ich glaube faft, wir müffen e8 aufgeben — ich reife aud 
heute abend! 

Aber Ellen ging zu ihm Hin und jagte jo, daß jonft niemand eß hörte: 

Das meinen Sie doch nicht, Herr Leutnant! Wollen Sie unverrichteter Sad 
abreifen? — Ach Habe vom erften Augenblid an geglaubt, daß Ste — Sie und 
ih — das Manufkript finden würden — und daran glaube ich auch jeht ned. 
Ich habe einmal irgendivo gelejen, daß jedes alte Gebäude einen Gedanken oder 
ein Geheimnis in fi) berge — und die Chronil, das ift das Geheimnid von 
Midsfovn — davon bin ich feit überzeugt! 

Einen fo feiten Glauben hatte der Leutnant nun freilich nicht. ALS er aber 
nach einer Weile am Fenfter ftand und über den Hof nad dem Turm hinan] 
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ſah, von woher das rote Licht ihm am erſten Abend aus Ellens Zimmer entgegen— 
geſchienen hatte, da entdeckte er plötzlich etwas. 

Mitten zwiſchen ihrem Zimmer und der Obſtkammer darunter, wo jetzt der 
Fußboden lag, waren deutliche Spuren von zugemauerten Schießſcharten: die beiden 
Räume waren alſo urſprünglich einer geweſen, und war die Obſtkammer ein Teil der 
„blauen Kammer“ geweſen, ſo war es mit Ellens Zimmer ebenſo geweſen — da 
war alſo noch Hoffnung! Und die alte Chronik hatte durch Ellens Worte jetzt 
einen Wert für ihn erlangt, wie ſie ihn bisher nie gehabt hatte, ſie war für ihn 
das goldne Buch des Lebens geworden, das Symbol für das Glück, jetzt und in 
Zukunft — gefunden werden follte fie! 

Er und fie und Boy gingen allein auf ihr Zimmer. Borfichtig wurde eine 
Schicht Pub nad) der andern entfernt. 

Ka, ed ift blaue Farbe darunter! rief der Leutnant. 

Und hier Hingt e3 Hohl! fagte Ellen, al8 fie nach einer Weile über ihrem 
Bett Hopfte. Hier muß e3 fein — helfen Sie mir ein Loch fchlagen! 

Sie Hatte jchon angefangen, auß allen Kräften drauf lo8 zu fchlagen, alß der 
Leutnant fie bei der Hand ergriff und fjagte: 

Nein, Lafjen Sie das! Sie und id, wir künnen und damit begnügen, Die 
erften gewejen zu fein, Die das alte, vergejjene Yand — daS gefundne und ver- 
Ihrwundne Land — von der Majtjpite aus gejchaut Haben, aber der arme Doktor, 
der um der Chronik willen bier herüber gereift ift — dem wollen wir e8 günnen, 
der Entdeder zu jein! 

Aber Sie find doh audh um der Chronik willen hierher gefommen! fagte 
Ellen. 

Nein, das bin ih nicht. Später will ich Shnen einmal erzählen, wa ich 
bier finden wollte, und was ich gefunden Habe — jept ann ich das nicht. — 
Liebe Heine Ellen, wad würden Sie dazu jagen, wenn Sie da8 Heim Ihrer 
Kindheit auf einige Zeit verlaffen follten? 

Er erzählte ihr, wa8 er am vorhergehenden Abend ihrem Vater vorgeichlagen 
hatte; fie jah dankbar zu ihm auf, ohne ein Wort; er ergriff ihre Hand, die er 
\oeben Ioögelafjen Hatte, und behielt fie in der feinen — viel länger, al nötig ge= 
wejen wäre —, und da gejhah dad Merkwürdige, daß Boy ich erhob, nurrte 
und die Zähne zeigte. 

Boy ft wohl eiferfüchtig! fagte fie und verfuchte zu lächeln, aber in ihren 
Augen jtanden Thränen. 

Dazıı Hat Boy vorläufig noch keinen Grund, entgegnete der Leutngnt, aber 
wenn ich über8 Sahr zu meiner Tante komme, dann vielleicht — 

Ah, Gott jegne Sie, Herr Leutnant, fommen Sie wirtlih? Dann küffen Sie 
mid nur ein einzigegmal — davon fan ich gut ein ganzed Jahr zehren! — Sa, 
dann Füfle ih Sie und lajje e8 Boy jehen! 

Nach einer Weile wurde der Doktor in Ellen Zimmer hinauf geholt, und e3 
machte feine fonderliden Schwierigkeiten, ihn dahin zu bringen, daß er fand, wo 
der leere Raum fein müfle. Auch der Sägermeifter und Harriet kamen herzu, Peter 
Nademader ftellte fi) mit einem großen Hammer ein, und dann trat der feierliche 
Augenblid ein, wo ich, nachdem ein paar von den großen braunroten Mönchjteinen 
gelöft und herausgenommen waren, ein Raum in der Mauer zeigte und in diejem 
ein Kleiner Kaften au8 Blei. 

Der Doltor ergriff ihn, öffnete ihn — und da lag da? vergilbte Bergament 
wohlbewahrt. 
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Er warf einen baftigen Bli auf die erfte Seite ımd In8: Canutus autem 
dux Slesuici — ja, da8 war die Knudschronif! 

Und Ellen ımd der Leutnant ftanden Hand in Hand da, al8 fet die ihr 
Königsbrief,*) den der Doktor dort vorlaß. 

* & * 

Um Abend reiiten der Leutnant und der Doktor. 

Auf dem Wege zum Bahnhof jagte der Leutnant: 

Wa8 glauben Sie übrigend, was Ihr Kollege im Ardiv, Doktor Thorby 
— der ja Anderd Sörenfen Wedeld Notiz gefunden Hat — dazu jagen wird, daß 
Sie dad Manuffript geholt haben? 

Doktor Thorby? — woher wiflen Sie da8? 

Da8 haben Sie mir ja jelber erzählt. 

3? 

Ya, in dem Coupee zwilchen Kopenhagen und Korjör! 

Waren Sie daß! 

Sa, da8 war ich allerdings! 

Und Sie madten fid) zu nuße, wa8 — 

Sa, da8 that ih — und das war natürlich nicht jo ganz richtig von mir; 
aber ich hatte meine eignen, befondern Gründe dazu, und ich bin Ihnen doch ficher 
ein wenig nüßlid) gewejen — bei den „gröbern“ Vorunterfuchungen —, nicht 
wahr? Und fchlieklic) waren e8 doc, Sie, der da8 Manuffript gefunden hat! 

Ya, das war ih! Und ich werde e8 auch herausgeben! 

%a, fo verhält fi) die Sache! 

AZ die beiden Neijegenofjen bei der ländlichen Bahnftation aus dem Schlitten 
jtiegen und fich der geliehenen Pelze entledigten, jtand der Doktor in einem wunder- 
lihen altmodiihen Mantelfragen da, worin er fich bißher nicht Hatte jehen Lajien, 
ber dem Leutnant aber ganz merkwürdig bekannt vorlam. 

Bohnen Sie im Yermerturm? fragte der Leutnant und padte ihn beim 
Arme. 

Im Sermerturm? Wollen Sie fit) über mich Iuftig mahen? Nein, id 
wohne am Weftwalle! 

Baren Sie am Abend vor Yhrer Abreije noch jpät auf der Straße? 

Am Abend vor meiner Abreife? Nein! — Doc, ich war ja bei meinem 
Bruder gemwelen. 

Und Sie gingen über den Boulevard nad) Haufe? 

Sa, jet entfinne ich mich dejlen: da war jemand, der mid) verfolgte, und id) 
wurde ganz bange — und jchlieklich rannte ih nad) Haufe. 

Doktor, Doktor! rief der Leutnant und Hopfte ihn auf die Schulter, Sie find 
Dody meine gute Fee gewejen! Sie haben mich erit in? Mittelalter und dann 
in den fiebenten Himmel hineingeführtt — das werde ich hnen niemald ver- 
geflen! 


* * 
%* 


Und nun fragt e8 fih ja nur, ob fi) da8 Manuffript — Codex Midsko- 
viensis, wie der Doktor e8 aldbald getauft hatte — bei näherer Unterfuchung wirk— 


*), Dispenfation von dem Firdlichen Aufgebot vor der Trauung. 
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ih al8 Robert von Ely8 volljtändige nudschronil erweifen wird, oder ob e8 nur 
ein Auszug it wie der Anders Sörenfen Wedeld —, und ob Leutnant Hög im 
nächjiten Jahr zu feiner Tante Hinüberreijt, um Ellen zu Holen. 

Das erite kann ja immerhin einem Bmeifel unterworfen jein. 








Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Über die Lippifhe Thronfolgefrage fchreibt und ©. Pfizer: In dem 
Artikel „Deuticheg Nationalinterefje und deutiched Privatfürftenrecht“ (Grenzboten 
Nr. 48) wird allen denen, die in der Lippiichen Thronfolgefrage für den Graf- 
Negenten und für Lippe Partei ergreifen, der Vorwurf antinationalen Geiftes ge- 
macht. Wörtlich heißt e8 dafelbft nach Anführung der in Sacjjen-Meiningen und 
in Schwarzburg-Sonderdhaufen befchloffenen Verfaffungsänderungen: „Die »natio- 
nalex Brefje nimmt dasjelbe Recht (nämlich durch Yandtagsbeichluß das Thronfolge- 
redht unter Bruch(?) der an fich befjern, ältern Rechte der Agnaten au8 andern 
Häufern neuzuordnen) aud) für Lippe in Anjpruch und ereifert fih über den Vor- 
Ichlag, die Regelung bei der Menge der einander widerftreitenden Anwartjchaften 
dem Bundedrate zu überlaffen, obtwohl der ganze Fall jelbft zwilchen den Staats- 
rechtSlehrern jehr ftreitig fit.“ E8 möge einem fübdeutichen Quriften, der fich be- 
wußt ift, an nationaler Gefinnung Hinter feinem zurüdzuftehen, ein Wort der Ab- 
wehr gegen den jchweren Vorwurf geftattet fein. Wir können verfihern, daß wir 
hierbei im Sinne vieler |prechen, die, gerade weil fie aufrichtig national gefinnt 
find, den Verjud, die Lippifche Thronfolgefrage durch -den Bundesrat enticheiden 
zu lafjen, um jo lebhafter bedauern, weil fie wohl wifjen, daß fie bei ihrem Wider- 
Ipru an allen antinationalen Elementen in Deutjchland unerwünjchte Verbündete 
finden. Wir jchiden voraus, daß wir die Frage de3 militäriichen Gruße8 ganz 
außer Betracht lafjen; mit feiner Behauptung, daß fich die nationale Prefje über 
diefe Lappalie nicht hätte aufregen follen, mag unſer Gegner Recht haben, und 
über die Ungemefjenheit de Tones in der über diefe Frage gepflognen fürftlichen 
Korreipondenz mag jedermann denken, wie er will. 

Bei unjrer Antwort wollen wir verjuchen, die Snterejjenfrage und die Recht3- 
frage möglichjt auseinander zu halten; vollftändig ann das kaum gejchehen, jofern 
die Nechtöfrage in zivei Fragen zerfällt: in die Frage de lege lata: was iſt Recht? 
und die Frage de lege ferenda: was fol Recht fein? E8 ift Har, daß-fich die 
legtere Frage jehr nahe mit der Interefjenfrage berührt; identifch find fie aber 
feineöwegd. Das zeigt ung fofort eine Vergleihung der Lippifchen Thronfolges 
frage mit der aud) von unjerm Gegner herangezognen Braunjchweigifchen. Bei 
der lebtern handelte e8 fich zweifellos um ein nationales Anterefje; jo gewiß nad) 
Braunjchweigiichem Recht der Herzog von Eumberland im Jahre 1884 zur Thron= 
folge berechtigt war, jo wenig Anftoß erregte e8 doch bei allen Nationalgefinnten, 
Daß damal3 defjen Recht beifeite gejchoben murde: salus publica suprema lex, 
einen Regenten, von dem man fi unter Umftänden ded Landesverratd gegen da$ 
Neich verfehen mußte, durfte man u dulden. Wie fteht e8 in — Beziehung 

Srenzboten IV 1848 
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mit Lippe? Darum, ob jebt und Tünftig in Lippe der GrafsNegent und jeine 
Söhne und Brüder, oder ob die Fürften von Schaumburg regieren, Hat Daß ganze 
übrige Deutichland an und für fi, d. H. von der Rechtsfrage abgejehen, nicht das 
geringfte Intereffe. Das hat fi beim Streit um die Regentichaft gezeigt. Jeder⸗ 
mann war damit zufrieden, daß diefer vor dem Schiedögeridht zum Yudtrag ge= 
bracht werden follte, und über den ergangnen Schiedsipruch hat fi außerhalb 
Lippe und außer einigen fürjtliden Perfonen niemand aufgeregt. Wäre er zu 
Öunften ded Erbprinzen von Schaumburg ausgefallen, jo hätte ihm Tein National- 
gefinnter den Kleinen Thron mißgönnt; daß er anders außfiel, gereichte der üffent- 
lihen Meinung höchitend infofern zu bejondrer Befriedigung, ald bei Ddiefem 
Ausgang jeder Gedanke daran ausgeichlojfen war, daß bei dem Spruch andre als 
rein rechtlihe Erwägungen den Augsjchlag gegeben haben. 

Nun zur Frage de lege lata, die wiederum in zivei Fragen zerfällt: Hat der 
Schiedeiprudh das Richtige getroffen, fteht er mit dem geltenden Recht im Einklang? 
und tit durch ihn die Lippifche Thronfolgefrage entihieden? Lebtered behauptet 
befanntlid Profefjor Segbel in Münden; vom ftreng juriftiihen Standpunkt aus 
nah unfrer Anfiht mit Unrecht. Jedes richterliche Urteil, au) dad eines Schieds- 
gericht, bejteht aus drei Teilen: dem Spruch, den thatjächlichen Feftftellungen und 
den rechtlihen Erwägungen, den Entiheidungsgründen im engern Sinne (im weitern 
Sinne verfteht man darunter wohl auch die beiden lehtern Teile zujammen). Die 
thatjächlichen Yeititellungen des Schiedefprudhß gingen dahin: „Im Laufe der Jabr- 
zehnte Haben im Lippiichen Negentenhaufe fo und jo viele Heiraten mit Frauen 
des niedern Adels ftattgefunden, ohne daß darin ein Hindernis für die Thronfolge 
gefunden wurde.“ Hieraus folgern die Gründe: „Im Lippifchen Regentenhaus ift 
die Thronfolge nicht an die Ubjtammung auß einer Ehe des Regenten mit einer 
Frau des hohen Adels gebunden.” Spruch: „Die Negentichaft gebührt dem Grafen 
von Lippe-Bielterfeld.“" Diejer Spruch hat Recht geichaffen, res judicata jus fecit: 
Der Graf Ermit ift auf Grund diefeg Spruch rechtmäßiger Regent von Lippe, 
mögen au die thatjächlichen Feititellungen des Schiedögerichtd unrichtig oder un- 
vollitändig, feine Gründe rechtsirrtümlich fein. Weiter aber reicht die Wirkung der 
Rechtskraft nicht: wenn der jeßige geifteöfranfe Fürft von Lippe ftirbt, noch mehr, 
wenn einmal die Thronfolge eines Sohnes oder eines Bruderd ded Grafs-Negenten 
in Srage fommt, fo jteht der ergangne Schied8jpruch einer Erneuerung der Schauzi- 
burgiichen Anfprüche nicht im Wege. So lange die Lippifche Thronfolge nicht, jei 
e3 durch NReichdgefeß oder durch Landesgejeh, geregelt ift, Fönnen die Schaumburger 
immer wieder mit der Behauptung auftreten, daß die thatjächlichen Feſtſtellungen 
des SchiedSgerichtd unrichtig oder unvollitändig, jeine rechtlichen Erwägungen irrig 
gemwejen feien; und da ein Xippiicher Erbfolgelrieg außer dem Bereich der Mög: 
lichkeit Tiegt, jo müßte wohl wieder auf ein Schiedsgericht zurüdgegriffen werden. 

Der Staat Lippe will nun, wie befannt, die Notwendigleit eines fjolcdhen 
fünftigen Scjiedögerichtd dadurch befeitigen, daß er fich ein Thronfolgegejeß im 
Sinne ded ergangnen Sciedsipruchs giebt. Dem widerjegt fi) (nit der Staat 
Schaumburg-Lippe, der fein Thronfolgereht in — und fein Net auf Realunion 
mit Lippe geltend macht, fondern) der Fürft von Schaumburg ald Ugnat von Lippe 
(Detmold) und begehrt Entiheidung der Thronfolgefrage oder, wie er jagt, Des 
Zhronfolgeftreites. dur) den Bundesrat; und wer die Zuftändigfeit des Bundes- 
rat8 in diejer Frage beitreitet, der beweift nach der Behauptung umjerd Gegners 
Mangel an nationaler Gefinnung. Unfrer Unficht nach) Handelt e8 fi um eine 
örage der Gefinnungstüchtigfeit jo wenig wie um ein nationales nterefje, jondern 
zunähft um eine Frage de8 pofitiven NechtS und dann erſt um die Frage, ob 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 659 


— — 


etwa eine Änderung des beſtehenden Rechts wünſchenswert ſei. Mit dem poſitiven 
Rechte findet ſich nun freilich unſer Gegner ſehr einfach ab: er verlangt die An— 
erkennung der Zuſtändigkeit des Bundesrats um deswillen, weil „der ganze Fall 
ſelbſt zwiſchen den Staatsrechtslehrern ſehr ſtreitig iſt.“ Nun ja, ein Streit zwiſchen 
Staatsrechtslehrern beſteht! Die preußiſche Regierung. die nach der öffentlich aus⸗ 
geſprochnen und nicht widerſprochnen Behauptung angeſehener Blätter ihre Meinung 
über die Zuſtändigkeitsfrage plötzlich gewechſelt hat, hat ſich zur Rechtfertigung 
dieſes Meinungswechſels von einem Univerſitätsprofeſſor ein Gutachten erſtatten 
laſſen, das die Zuſtändigkeit des Bundesrats aus Artikel 76 Abſatz 1 der Reichs— 
verfaſſung durch Aufitellung der Gleihung: „Bundesitaat = Bundesglied = Bundes- 
fürft,“ d.h.durd) Sanktionirung des berüchtigten Königäworteß: L’6tat c'est moi beweiit. 
Über diefe Bemweisführung brauchen wir fein Wort zu verlieren; Gutachten von 
Profefloren zur Rechtfertigung ihrer Recht3brüche haben einft aud) Ernft Auguft 
von Hannover und Hafjenpflug ind Feld geführt. 

Daß aus dem angeführten Artikel 76, der von Streitigleiten zwilchen ver- 
Ihiednen Bundesjtanten Handelt, die Zuftändigfeit des Bundesrat nicht bewiejen 
werden fann, ift für jeden Har, der Gejchriebned oder Gedrudteß zu lejen vermag. 
Wa3 unjer Gegner für dieje Zuftändigfeit weiter anführt, das find denn aud) ledig- 
lid Erwägungen de lege ferenda; daß da3 pofitive Recht gegen ihn tit, daS an- 
erfennt er im Grunde felbit. Er macht allerdings der öffentlihen Meinung einen 
Vorwurf daraus, daß fie gegen die in Sadjen- Meiningen und in Schwarzburg- 
Sonderdhaujfen von der Zandesgejeßgebung beichloffenen Thronfolgeänderungen nichts 
einzuwenden gehabt habe; aber daß die Anderungen auf legalem Wege zuftande 
gefommen und darum, wenn dadurd) auch Anwartichaften von Agnaten bejeitigt 
wurden, doc, redhtsgiltig find, jcheint er nicht beftreiten zu wollen. Seinerjeitß be- 
dauert er, bezeichnet er e8 al „wunderlihe Konjequenzen” ded im ahre 1884 
in Braunjchweig beifeite gejchobnen Privatfürjtenrechts, daß in Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha ein englifcher Prinz zur Negierung gelangt ift und in Oldenburg ein ruf- 
fiiher Bring zur Regierung gelangen wird. Wir bedauern das mit ihm und wären 
ihm dankbar, wenn er uns einen Weg zeigen könnte, auf dem dieje Konjequenzen 
zu vermeiden wären; aber nad) dem bejtehenden Rechte waren und find fie unver: 
meidli, und ein Nationalintereffe, daß wie im Braunfchweiger Falle ein Eingreifen 
der Neichsgewalt gerechtfertigt hätte oder rechtfertigen würde, lag und liegt bier 
nicht vor. Wir verjchliegen uns ferner der Wünfchbarleit oder Notwendigteit einer 
zeitgemäßen Fortbildung, twie des Rechts überhaupt, jo der Reichsverfaflung ins- 
beiondre fo wenig, daß wir eg freudig begrüßen würden, wenn redt bald ein 
oberjter Gerichtshof des Neich8 oder ein bejondrer Senat ded Neichögericht3 für 
Streitigkeiten des öffentlichen Nechts gejchaffen würde, vor dem Verfafjungd- und 
Thronftreitigfeiten, Neichtagsmahlanfechtungen u. dergl. zur Entichetdung zu bringen 
wären. Db und in welchem Umfange die Statthaftigfeit einer Einmijchung der 
Neichögewalten in nicht ftreitige Werfafjungsangelegenheiten der Einzeljtanten 
wünjchenswert ei, ift wieder eine andre Frage. Nach den bejtehenden Rechte, 
nad) der Reichöverfaffung, wie fie tft, ift eine foldhde Einmifhung in die einzelitaat- 
liche Gejeßgebung unftatthaft: der Bundesrat felbft Hat fie in dem von unjerm 
Gegner angezognen Medlenburger Ball zurüdgemiejen, und jo lange die Neichd- 
verfaffung hierin nicht geändert ift, muß er fie auch im Lippifchen Fall zurüdmeiien, 
wo e&8 fich lediglih um eine innerftaatliche Angelegenheit ded Fürftentums Lippe 
handelt, über die innerhalb LXippes kein Streit herrict. 

In meinem Befiß tjt ein Pokal, der die Umjchrift trägt: „Dem furchtlofen 
Beleuchter der Bundesbeihlüffe Paul Pfizer. Bon dankbaren Mitbürgern. Stutt- 
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gart 1833.” 3 find die Beichlüffe gegen die Preßfreiheit gemeint, mit denen 
der Bundestag unfeligen Ungedenfens damald in die Verfafjungen der Einzelitanten 
eingegriffen hatte. Ich glaube im Geifte meines Obheims, de Propheten ded neuen 
Reichs, zu handeln, wenn ich meine jhwache Stimme gegen dad beabfichtigte Bor: 
gehen ded Bundesrat3 erhebe, der damit in die Fußftapfen des alten Bundestages 
träte. Meint der Bundesrat, daß dem Reiche damit gedient jei, wenn dem Prinzip 
der Ebenbürtigfeit reichögejeßliche Geltung für alle regierenden Häufer Deutihlands 
verjchafft würde, jo möge er eine dahinzielende Vorlage an den Reichdtag bringen; 
nimmt diejer fie an, dann gut: für fürftliche Megalliancen begeiftert man fid) heut: 
zutage nicht mehr. Allein jolange ein folches Neichdgejeß nicht ergangen, die Reid?- 
verfaffung nicht in diefem Sinne geändert ift, jolange fan jeder Einzelitaat die 
Thronfolgeordnung bei fi) nad) feiner Zandesverfafjung ordnen und ändern, umd 
ein Beichluß, durch den der Bundesrat die Lippilche Thronfolgefrage vor jein Forum 
zöge, wäre nicht mehr und nicht weniger al® eine dem Starken zuliebe verübte 
Vergewaltiguug des Schwahen. Dagegen empören fi) in Süddeutjchland nid! 
bloß Demokraten und Ultramontane, fondern alle rechtlich denfenden Männer, dak 
dem jo tft, das ift erfreulich, und es ift nur zu winldhen, daß der Norden in 
diefem Punkte fich nicht weniger liberal, d. H. Hier nicht weniger gerecht ermweile 
al3 der Süden. 

Sn öffentlichen Blättern war kürzlih zu lejen, daß nad) der Nüdlehr de 
Katjerd die Lippifche Angelegenheit eine alle Zeile befriedigende Löfung gefunden 
habe. Liber die Art der Löfung ift nicht8 verlautet, und zu der Nachricht ſtimmte 
ed jchleht, ald e8 bald darauf hieß, der Bundesrat werde „zunächft“ feine Zu: 
jtändigleit anerkennen. Ein Beichluß in diefem Sinne wäre fchon der vollendete 
Nechtsbrud. Wie tt er abzuwenden? Ein abermaliger Meinungswechjel der preu- 
Bilchen Regierung, mit dem die Sache im Sinne der Unzujtändigfeit des Bundes 
rat3 erledigt wäre, würde fich allerdings nicht gerade gut außnehmen. Aber & 
giebt ein viel einfachere® Mittel, um das Ärgernis aus der Welt zu fchaffen: ein 
Wort ded Kaijerd an feinen fürftlihen Schwager wird vermutlih genügen, um 
diefen zur BZurüdnahme feines Einjpruchd gegen das neue Lippifche Thronfolgegeiet 
zu veranlaffen. Daß das gejchehe, ift auch nod) auß einem andern Grunde wünjden® 
wert, den kürzlich Profeffor Seydel in der Deutichen Auriftenzeitung mit Reit 
betont hat. Der im Regentichaftöftreit ergangne Schiebsiprud, haben wir oba 
bemerkt, jchafft allerding3 nur injofern Recht, al er den Grafen Emft von Lippe: 
Biefterfeld für den rechtmäßigen Negenten erklärt; die Enticheidungsgründe fmd 
nicht rechtskräftig getvorden, und vom juriftiihen Standpunkte aus ift Die Möglid- 
fett unbedingt zuzugeben, daß die Gründe unrichtig find, daß ein neues Scieb* 
gericht bona fide zu einem andern Sprud) gelangen fünnte. Allgemeine Anerkennung 
würde aber natürlich auch diefer nicht finden; vor allem aber: dieje formell:juri- 
jtiihe Betrachtungsweife paßt hier nicht. Sech8 Mitglieder des höchften beutichen 
Gericht3 haben unter dem Vorfig eine der erften deutfchen Fürften den Sprud 
gefällt; da ziemt e8 fich nicht, daß einer der Heinjten Fürften, weil ihm der Sprud 
nicht paßt, ihn einfach beifeite jchiebt und, als hätte daS exrlauchte Gericht gar nit 
geprochen, feinen durch den Spruch nad) aller Wahrjcheinlichkeit mit Nedht ab 
gewiejenen Anfprucdh in etwas andrer Form von neuem anmeldet. 


Dazu haben wir zu bemerken: Wir haben gar nicht behauptet, daß jeder, der 
in diefer Sache anders denke ald die Grenzboten, nicht national gefinnt fei. Zir 
zweifeln auch nicht an dem Patriotismus der nationalen und liberalen Zeitungen, 
die einen andern Standpunkt vertreten, aber wir find allerding8 der Überzeugmg 
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daß fie einen ganz falfchen Weg einjchlagen, um das nationale Interefje zu fördern, 
wein fie fortgefeßt für jeden einzelftaatlichen Anfpruch al8 etwas Unantaftbares 1o8- 
rennen, ftatt auf die Stärkung der Neichögewalt hinzuarbeiten, aljo unter Umjtänden 
auf die Erweiterung der Kompetenz ded Bundesrat, in dem doch nicht nur Die 
Macht des Kaiferd vertreten ift, jondern vor allem die Gelamtjouveränität der 
Bundesfürften. Wir zweifeln auch gar nicht an der Berechtigung der Thron 
folger in Koburg und Oldenburg, wollen auch nichts dagegen gethan wifjen; wir 
fordern nur, daß die öffentliche Meinung, die übrigens nicht nur in der Prefje 
zum Ausdrud fommt, fondern aud 3. B. in den LZandtagen, gegen Standaloja, 
wie die fchon vorgefallnen oder drohenden, energilch Front macht; daS erfordert 
ihon die nationale Anftandspflicht, ımd nur dadurch fanıı e8 erreicht werden, daß 
auf diöfretem Wege die Anftöße bejeitigt oder vermieden werden, denn mit Beitung3- 
artifeln allein ift da nichts gethan, fo unentbehrlich fie al8 ein Drudmittel find. 
Am einfachiten wäre e8, wenn der Bundesrat fraft eines Nechts, das er fich freilich 
erft zujprechen müßte, da8 aber durchaus in der Richtung unfrer nattonalen Aus— 
bildung läge, erflärte: Ein Prinz, der in Deutichland zur Negieruug kommen fol, 
muß in Deutichland erzogen fein. Freilich, wer dem Bundesrate jelbit die Befugnis 
abipricht, in den Lippifchen Thronftreit einzugreifen, der hat fein Recht, eine jolche 
Forderung zu ftellen. Ein folches Einfchreiten mit den Preßverordnungen ded un 
feligen Bundestags zu vergleichen, ift mehr al3 unjtatthaftl. Damals erichien der 
Bundestag ala ein Werkzeug der rüdichrittlichen, antinationafen Politik des Fürſten 
Metternich, und die Einzeljtaaten waren die Träger de3 Liberalidmus, die Stellung 
der Liberalen war daher begreifli; fie wurden Bartikulariften, weil fie die natio= 
nale Fortentwidlung wollten. Aber das war ein höchft unnatürlicher, ungejunder 
Buftand, der nicht wiederfehren darf, und der jebige Bundesrat hat e& wahrhaftig 
nicht verdient, mit dem Bundestage irgendwie verglichen zu werden. 

Wir machen e3 ferner der Prefje, die wir bier im Auge haben, zum Bor- 
wurf, daß fie in der ganzen, über alle Gebühr aufgebaufchten Lippiichen Sache 
— einer rechten querelle allemande! -— eine ebenjo unjchidliche wie thörichte Ge- 
häffigfeit gegen den Kaifer gezeigt hat und noch) zeigt und eine widerwärtige Polemit 
der Nadeljtiche und Anjpielungen gegen ihn führt, die ihm jede etwaige Nachgiebig- 
feit auf äußerfte erfchtwert oder vielmehr unmöglid macht, aljo da3 Gegenteil des 
Erjtrebten erreichen wird. Wenn ich mit jemand im Gtreite bin, und ich werde 
dabei von einem dritten, den die Sache gar nicht8 angeht, angerempelt und zur 
Nede geftellt, jo gebe ich ganz gewiß nicht nach. Dergleichen Dinge können nur 
durch geeignete perfönlihe Einwirkungen gejchlichtet werden, nicht durch gehälfige 
und anmaßende Leitartikel, die den richtigen Weg nicht etiva zeigen, jondern ver- 
jperren. Gegen diejen leider echt deutjchen Fanattgmus, der nach) dem Grundjaße 
Handelt: Fiat iustitia, pereat mundus! alfo in diefem Falle fagt: Wenn nur gejchieht, 
was ich für recht Halte, mag auch das Reich zu Grunde gehen, Tann nicht ent- 
\hieden genug Front gemadjt werden. Wer das Anjehen des Kaijerß angreift, der 
greift da8 Reid an. Hat denn der Kaijer jemald die begründeten Rechte eines 
Bundesfürften angetajtet? Hat er fich nicht auch dem Schied3ipruch in der Lippijchen 
Sade, der, wie gejagt, nur die Regentjchaft, nicht die Thronfolge des Grafen von 
Lippe= Biejterfeld und am menigften die jeiner Söhne anerkennt, bedingungslos 
unterworfen? Soll etwa der Prinz Adolf von Lippe-Schaumburg feine Anjprüche, 
fie mögen begründet fein oder nicht, deshalb aufgeben, weil er der Schwager des 
Raifers ift? Dann wäre diefe Ehre ja geradezu eine Strafe! 

Endlich: das Deutihe Reid) it u. a. auch gegründet worden zum Schuhe de3 
geltenden Rechts. Darunter find doch wohl audy die Rechte der fürftlichen Agnaten 
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außerhalb des Staats, defjen Thron umftritten wird, zu verjtehen. Wie aber können 
dtefe gejhügt werden, wenn jeder Heinftaatlicye Yandtag jeden Streit derart jouverän 
entjcheiden darf? Gerade deshalb verlangen wir die Errichtung einer oberiten Ent: 
iheidimgßinftanz, wie fie im alten Reiche das Kammergeriht war. Das wäre fein 
„Rechtsbruch,“ jondern die Weiterentwiclung oder Auslegung eines geltenden Recht? 
fraft derjelben Souveränität, die fich einzelftaatliche Yandtage beigelegt Haben. 
Dffenbar wird fi) der Bundesrat als foldhe Injtanz Eonftituiren, denn er wird, wie 
e8 heißt, auf den Antrag Sachjend, worin wir einen überaus glüdlichen Schachzug 
jehen, grundfäglich und ausdrüdtich feine Zuftändigfeit in Thronfolgefragen erklären 
und nur augenblidlich darauf verzichten, fie in Lippe anzumenden, weil der Thron 
rechtlich vorerft noch gar nicht erledigt ift. Damit würde er dem Bau der deutichen 
Einheit einen neuen Stein einfügen. Salus imperii suprema lex! . 


Manöverberichterftattung. Pie Manöver find alljährlid) der Woihluk 
der militärifchen Ausbildung und follen Zeugniß ablegen von der Brauchbarteit 
und Ziüchtigfeit der Urmee und ihrer Führer. Das Interefie dafür jteigt natürlid 
um jo mehr, je größer die Truppenzufantmenziehungen find, und e8 erreicht feinen 
Höhepunkt, wenn der oberfte Kriegsherr feine Kritit abHält. 

Der Zwei der Manöverberichteritattung fol fein, dem Publilum einen Eindlid 
in das mifitärifche Manövergetriebe zu geben. Uber es ift nicht feicht, fachgemäße 
Manöverberihte zu verfaflen. Der Laie ift in der Negel nur zu ehr geneigt, 
Augenblic8bilder zu geben. Sind diefe mit frifchen Farben gemalt, jo wirten fie 
anregend. Heißt der Berichterfintter aber diejfe oder jene Gefechtöhandlung ows 
dem Bufammenbange, ftellt daraus wieder ein Gefechtöbild zufammen, knüpft 
Folgerungen daran und fällt gar nod) eine Kritik, jo begiebt er fich auf ein gefähr- 
liched Gebiet. Es entftehen hierbei oft die fonderbarften Gejchichten, Die wohl der 
Sacdverftändige bald in ihrem wahren Wert erfennt, die aber in den weitelten 
Zejerfreijen die heillofefte Begriffsverwirrung anrichten fkünnen. Der Bildhauer 
muß eben nicht Maler, der Dlaler nicht Dichter fein wollen. 

&o wird 3. B. dad Wort „Strategie“ vielfach irrtümlich gebraudt. *e: 
Wejen der Strategie befteht bei den Kriegen der Neuzeit in der Vorjchrift: Ge 
teilter Anmarfch und rechtzeitige Vereinigung. ES eben fi) alfo ftrategiikt 
Moarichlinien einfach in die taktifchen Angrifförichtungen um. Außerdem ift die 
Strategie nicht jedermanns Sade; nach dem Ausfpruche eines alten erjahrnen 
Praktiters Hält fich die höchite Kommandogewalt im Heereshaushalt nur einen odtı 
zwei Männer dafür; die große Gejamtheit hat mithin mit der Strategie unmittelbar 
niht3 zu thun. Diefe ift außerdem keine feftftehende Lehre, fondern richtet fd 
nach den Bedingungen und Kriegdmitteln und ift daher beitändigem Wechjel unter- 
worfen. Nah Claujewit ift die Strategie die Lehre vom Gebraude des Gefehts 
zum Bwede des Krieges, nad) Moltke „Die Anordnung getrennter Märjde zu 
rechtzeitiger Bereinigung auf dem Schladhtfelde." Für die Manöver ift die für 
beide Parteien gleicylautende Generalidee die firategifche Unterlage. Die jeder 
Partei gegebne Spezialidee fordert taktiiche Handlung; darnady ift aljo fein Truppen 
führer in der Lage, ftrategifche Probleme zu löjen oder fi gar al8 ftrategiider 
Meifter zu zeigen. 

Geradezu komiſch wirkt es, wenn fi) ein Berichterftatter bemüht, einer 
Kavalleriedivifion das Bebensticht außzublafen, weil fie nach feiner Anficht wieder 
nicht8, rein gar nichtE auögerichtet habe, und ed endlich an der Zeit fei, biele 
Monftra wieder abzuschaffen. Mit derartigen oberflächlichen und abfpredyenden 
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Urteilen untergräbt man in der Öffentlichkeit daS Vertrauen zu einer höchft wichtigen 
und wertvollen Waffe. E23 erjcheint daher notwendig, auch hier Härend einzu= 
greifen. Wir unterfcheiden Kavalleriedivifionen und BDivifiondkavallerie. Beiden 
gemeinfam ift der Auflfärungsdienit. Die Kavalleriedivifion findet entweder Ber: 
wendung vor einer ftrategifchen Yront, oder aber fie fämpft in mehr oder minder 
loſem Zuſammenhange im taktiſchen Verbande. Im echten Zalle ift ed ihre Auf- 
gabe, weithin die Yühlung mit dem Feinde zu fuchen und gemwifjermaßen ald Auge 
des Yeldherru durch Meldungen die Unterlage für die Entichließungen zu geben. 
So jehen wir eine drei Tagemärjche vor der deutichen Front fchweifende Kapallerie- 
abteilung dem großen Hauptquartier im Uuguft 1870 die fichere Meldung bringen, 
daß Mac Mahon mit feiner Armee aud dem Lnger von Chalons fur Marne abs 
marfjchtert je. Wenige Tage fpäter umfchwärmen mehr ald hundert Schwadronen 
die franzöfifche Urmee und leiten durch ihre Meldungen den Bufammenbrucdh bei 
Sedan ein. Eine derartige Berwendung tft nun allerdings während der Manöver 
wegen Der furzen Dauer und der zu großen Koften nicht gut durdführbar. Dagegen 
finden die Kavalleriedivifionen im taktifchen VBerbande ımd im Auftlärungsdienfte 
ihre SHauptthätigleit. Hierzu liefert daS Ererzierreglement für die Kavallerie in 
Nummer 354 die entiprechende Lehre, indem ed jagt: Die Gefechtöverhältniffe 
werden dafür maßgebend fein, ob die Kavallerie zur Herbeiführung oder Vollendung 
der Entjcheidung oder zur Abwehr feindlicher Angriffe anzuſetzen iſt.“ Daraus, 
daß eine Ravalleriemafje in einer Schlacht nicht hat eingreifen können, läßt fich. noch 
fein Beweid ableiten, daß fie überhaupt überflüffig fei; an einem andern Tage 
bietet fih vielleicht um fo. mehr Gelegenheit. Daß wir in den Sriegen von 1866 
und 1870/71 die taktiiche Thätigkeit der Kavallerie oft vermifjen mußten, tft That- 
jade und zugleih Beweis, daß fie notwendig if. Wir haben jedod in. diefen 
Seldzügen aud) hervorragende Leiftungen der Neiterei in der Schlacht zu verzeichnen. 
Erfolg und Opfermut ermöglichten, die Entſcheidung hinzuhalten, feindliche An- 
griffe abzufhwächen und zum Stehen zu bringen, daß die eigne Stellung gehalten 
werden konnte, bis Unterftüßung beranlam. Ich erinnere u. a. an Bionville 
MardslasTour. Died wird in künftigen Schladhten vielleiht noch in erhöhterm 
Maße eintreten, jodaß an Stelle von Kavalleriedivifionen Kavallerielorpß treten 
dürften, wie wir Died im Kaifermanöver 1897 bei Homburg v. d. 9. am leßten 
Mandvertage gejehen haben. Die Kunft der Führung muß eben den großen 
Favallerielörper auf den richtigen led bringen, und dazu find gerade die der 
Wirklichfeit angepaßten Manöver am beften geeignet. Die Divifionzkavallerie wird 
durh ihre Aufflärungsaufgaben nach den verfchiedenften Richtungen fo ehr in 
Anfprudh genommen, daß ihr kaum foviel Kraft bleibt, unmittelbar in den Kampf 
eingreifen zu können. 

Aus dem Gejagten dürfte hervorgehen, daß jadhhgemäße Mandverberichte nur 
von einem Yachmanne geliefert werden fünnen. Der Berichterftatter muß e8 fidh 
zur Aufgabe machen, rein fachlid) zu bleiben und feine Kritit üben zu wollen. 
Der Beriht fol in gemeinverftändlicher Weife anregend und belehrend wirken. 
Das jchließt nicht aus, daß die Grundfäße unfrer Reglement? und Borfchriften 
gelegentlich in den Kreiß® der Betrachtungen gezogen werden. Auf diefe Weife 
wird dad Verftändnis in die weiteften reife getragen, die ja unter Umftänden 
im Ermft auch für die gute Sade einftehen miüfjen. 5. M. 


Eine dringende Bitte an alle Hiſtoriker. Wie die äußere Form der 
im deutſchen Buchhandel erſcheinenden Bücher, ſo hat auch ihre Ausſtattung mit 
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Sluftrattonen in den lebten Sahrzehnten einen bedeutenden Fortjchritt gemacht. 
Zumal find e8 größere Gejchichtsiwerfe, die die Anjchaulichkeit ihrer Darftellungen 
durch eine ganze Neihe von Beilagen, Doppelvollbildern, Vollbildern und. Tert: 
illuftrationen zu erhöhen fuchen. Die Auswahl der dargeftellten Gegenftände will 
und aber nicht immer al3 glücdlich erjcheinen. Recht Häufig finden fi ganz neben- 
lächliche Dinge abgebildet, die ebenjogut hätten wegbleiben können, dagegen fehlt in 
den allermeilten Fällen eine Darftellung de3 geographiihen Schauplaßes ber Be: 
gebenheiten. Im Text ift von unzähligen Ortlichfeiten die Nede, aber jelbit der 
glüdlihe Befiter von Andrees allgemeinem Handatla8 und von Droyjens bite: 
riihdem Handatlas ift jelbjt nach langem Suden kaum imftande, die Lage aller 
Landichaften und Städte feitzuftellen. Und Doch ift die genaue Vergegenmärtigung 
der örtlihen Beziehungen oft von der größten Wichtigkeit für dad Verftändnig der 
Ereignifje. Wir bitten alfo die Herren Hiftorifer, im nterefje der VBerftändlicteit 
ihrer Werke für das gebildete Publikum ‚ihren Werken als erjte Illuſtration min⸗ 
deften® eine Überfichtsfarte des Schauplages der von ihnen gejcjilderten Begeben- 
beiten beizufügen, auf der möglichjt alle im Zert vorfommenden Ortsnamen ein 
getragen jein müffen. Auch Heinere Skizzen mit ein paar Namen und Striden 
würden oft wejentlich zur Veranfchaulihung räumlicher oder örtlicher Verhältniſſe 
beitragen. Ein großer Teil der Darftellung ift ja doch Eriegeriichen und politiiden 
Ereigniffen gewidmet. In der Militärlitteratur ift die Beigabe von Karten und 
Plänen Tängft allgemeiner Braud) geworden; jo bitten wir die Herren Hiftoriler 
vom Zach, in diejer Beziehung. dem Militarismug ettvad zu folgen. Cine ganze 
Reihe größerer Geihichtöwerfe mit .glänzender Sluftrationsaugftattung ift in 
fartographifcher und topographiicher Beziehung noch heute mehr al8 dürftig aus 
geitattet. | 


Architektur. Da an dem und umgebenden Bilde, fomweit e8 von Menjchen 
band geftaltet worden ift, die Ardjiteltur den größten Anteil bat, jo gebührt ihr 
das Intereſſe nachdenkender Menſchen in no) weiterm Umfange, alß es ihr zu 
teil zu. werden pflegt. E38 giebt mancherlei Bücher, die auf diefes. Bedürfnis ber 
rechnet find, aber immer noch nicht genug, denn die Sache Tann jehr verjcieben 
angefaßt werden. Sehr praktiih it ein bei Benno Schwabe in Bajel erjchienened, 
ihön .außgeftatteted und jehr mwohlfeile8 Werk, „Die Baukunst ald Steinbau” von 
Adolf Maufe, eingerichtet: 138 Tafeln in Großquart enthalten überfichtlid ge 
ordnete Zinkdrude nad) Zeichnungen von Grundriffen, Schnitten und einigen An- 
fihten nebft Detail, fie find auf gleihen Maßftab gebraht und jo fchematifitt, 
daß die Hauptformen gut hervortreten und die dekorativen Einzelheiten nur an 
gedeutet find. Für Ungeübte, die vafch das Wefentliche erkennen wollen, hat diele 
Übertragung ded perjpektivifchen Bildes einer photographifchen Uufnagme in die 
nüchterne Handjchrift einer Flächhenzeihnung ihre Vorteile. Des Verfafferd kunt 
Erklärungen gehen daneben auf 230 Seiten ber, fie find zwedmäßig und beutlid). 
Nur bätte er befjer forrigiren müflen, er läßt 3. B. beftändig Noccoco druden. 
In Beziehung auf die Stoffverteilung hätte vielleicht die fchon oft behandelte Antike, 
etwa ein Ziertel de Ganzen, zu Gunften der auf die italienische Nenatfjance fol- 
genden Formen etwas eingejchränkt werden können. Wir empfehlen das Werk unjern 
Lejern;. dauerhaft und elegant gebunden foftet e8 nur 28 Mar. 
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Eine Schulrede am Sedantage zu Bismards Bedächtnis 
als Abjchied vom Jahre 1898 
Don Otto Aagemmel 


F—var am Morgen des 31. Juli in Heidelberg. Den ganzen 
MNachmittag vorher hatte es auf der Fahrt dahin ſtark geregnet, 
und ich trat gegen fieben Uhr früh aus dem Hotel, um mid) 
B a nach dem Wetter umzuthun, dag aufzullären begann. Da fehe 
ich auf der noch wenig belebten Straße einen Mann ftehen mit 
großen jchwarzumränderten Blättern über dem Arm, auf denen ein Porträt 
zu jehen war. „Fürſt Bismarck tft tot,“ jagte er auf meine Frage und reichte 
mir das Erxtrablatt. Tief erfchüttert la ich die kurze Meldung, und ich war 
allein. Yaft gewaltfam fuchte ich mir einzureden, e8 ei vielleicht doch ein 
Irrtum, aber e8 legte fich mir wie ein Schleier über die herrliche, immer mehr 
im Glanze der Sonne fic ausbreitende Zandichaft, al ich durch den ftillen 
Sonntagmorgen nach dem Schloffe Hinaufftieg, das fich, ein ftolzes Denkmal 
deutjcher Kunft und eine unvergeßlicde Mahnung an franzöfiiche Barbarei, in 
leuchtendem Not vom tiefblauen Himmel abhob. Ich hörte, wie ein Frembden- 
führer, den ich überholte, zu einem Neifenden fagte: „Es ift doch ein ehr 
großer Mann geweien! Wenn die deutfche Einheit zweihundert Jahre früher 
gefommen wäre, dann ftünde das Schloß noch.” Jawohl, dieſe geſegneten 
NhHeinlande haben fchwerer ald andre Teile des Neich8 dafür gebüßt, daß Die 
politifche Unfähigkeit und die furzfichtige Selbjtfucht früherer Gefchlechter das 
alte Reich in Feen riß und e3 den Fremden unter die Füße warf, und Fein 
Land fchwerer al die fröhliche Pfalz, feine Stadt fo fchredlich wie Alt 
Heidelberg! 
Srenzboten IV 1898 84 
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Um Mittag, ald e8 gerade zwölf Uhr fchlug, ftand ich auf der Meolfen: 
fur über dem Schlofje und ſah Hinunter auf die Stadt und das tiefe Nedar: 
thal und in die Nheinebene hinaus, durch die fich das bligende Silberband 
des fchönen TFluffes zieht; da begannen unten in Heidelberg die Gloden der 
Kirchen feierlich zu läuten. „Das ift für Bismard,“ Hieß e3 ringsum, und 
in der Stadt zeigten fih rajc an Zahl zunehmende Trauerfahnen in den 
deutichen und badischen Farben auf Halbjtod oder im lor. Alt Heidelberg 
hüllte fich in Trauer um des Reiches Gründer, der den Drachen der verderb- 
lichen Zwietracht erjchlagen hatte. Am nächiten Tage fuhr ich weiter ins Elfaß 
hinein und dann über Saarbrüden durch Lothringen bi3 Dieb, durch ein feiner 
ganzen Natur nach urdeutiches Land, von dem der franzöfifche Firnis völlig 
verichwunden ift, und wo jedes Amtögebäude den faiferlichen Adler trägt. Auch 
bier hatten die Bahnhöfe, die Boithäufer, die Gebäude der Behörden, Die 
Kajernen, die trogigen Fort? von Met die Reichöflagge halbmaft gejegt, und 
die Offiziere trugen den Flor; jehr nachdrüdlich zeigten jo die Eroberer den 
Eingebornen, daß ihr Land deutich fe. - 

In der That, welcher andre Schauplag wäre mehr geeignet gewejen, an 
das Wirken des Gewaltigen zu erinnern, als diefer? Ihm vor allem ver- 
danken wir den Belt diefer herrlichen Lande, die er dem Sremden entriß und 
dem Baterlande wieder anfügte, nicht um der Eljäffer, jondern um des Reiches 
willen, die wieder in franzöfiichen Händen zu fehen für und ganz unerträglich 
und undenkbar wäre, die wir vielmehr fejthalten müljen und feithalten mit 
eifernem Griff. 

Auch er ift nun von uns gegangen — zehn Jahre nach feinem „alten 
Herrn,“ acht Iahre nach feinem Kampf: und Siegedgenoffen Moltle. Schon 
mehr al3 acht Jahre war er außer Amt, und doch war er eine Macht allein 
für jich geblieben. Seinem Urteile laufchte die Welt, alljährlich zogen Taujende 
aus allen deutichen Gauen bi8 aus der grünen Steiermark zu ihm, um ihn 
zu fehen und zu Hören und ihm zu huldigen, und fein Geburtätag wurde ge 
feiert al8 ein nationales Feit. Noch niemals bat ein Deuticher in feinem 
Bolfe, noch niemals ein Staatsmann in der Welt eine jolche Stellung ein- 
genommen. Noch immer will eg ung nicht in den Sinn, daß das nun alles 
mit einemmale zu Ende ift, daß uns nichts mehr bleibt al8 die Erinnerung. 

Man hat fich taufendfach bemüht, fein unvergleichliches Wirken zu würs 
digen, fein Wejen zu charafterifiren. Er hat e8 der Welt leicht gemacht, denn 
er war jchon bei Lebzeiten eine Hiftorifche Perfönlichfeit geworden, und wenn 
er der Parteien Gunft und Hab, den Edelfinn und die Gemeinheit der Menfchen 
an fich reichlich erfahren hat, fein Charakterbild fchwankt nicht in der Gefchichte, 
e3 jteht in feften, Klaren Umrifjen vor uns, und foviel auch die Hiftoriiche 
Sorfchung, die jegt noch kaum eingefegt hat, daran im einzelnen berichtigen 
und ergänzen mag, das gewaltige Bild wird fie in feinen Hauptzügen nicht 
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mehr ändern, fo gut wie die Kunft e3 uns taufendfältig feftgehalten hat, ohne 
daß freilich ein einziges Bild imftande wäre, alle Seiten diefer mächtigen Ge- 
ftalt zu vergegenwärtigen. 

Bismard war feit dem Mai 1862 Gefandter in Paris; er war eben von 
einer Erholungsreife durch Südfrankreich zurüdgefehrt, ala er am 18. Sep» 
tember in Baris eine Depefche feines Freundes Mori von Blankenburg er: 
hielt: „Periculum in mora. Beeile dich!" Er wußte, was fie bedeutete. Seit 
Sahren war davon die Rede, den bewährten Staatsmann an die Spite des 
Minifteriums zu berufen; König Wilhelm Hatte immer widerjtrebt, und erft 
jegt war e3 feinem Sriegsminifter Albrecht von Roon gelungen, feine Bedenken 
zu bejeitigen. Die Lage in Preußen war im höchiten Grade gefpannt. Das 
preußifche Abgeordnetenhaus hatte die Koften für die Heeresorganifation, König 
Wilhelms „eigenites Werk,“ die Vorbedingung jeder wirkjamen Politit, zweimal 
nur auf ein Jahr bewilligt und war damals im Begriffe, fie überhaupt zu 
veriverfen, damit das ganze Werk zu zerftören und die Krone unter die VBolfs: 
vertretung zu beugen. Im diejer Lage traf Bismard der Ruf feines Königs. 
Er Hatte feinen Ehrgeiz und wäre fehr befriedigt getivejen, wein der Auf nicht 
an ihn ergangen wäre, aber er hielt e3 für feig, Davonzulaufen, wenn fein 
Herr ihn brauchte. Am 20. September morgens traf er in Berlin ein, am 
22. vormittags meldete er fich beim Könige auf Schloß Babelsberg. Dort 
und auf einem Spaziergang im Park hatten beide die entfcheidende Unterredung. 
Der König war tief gebeugt und erflärte, wenn er auch mit ihm zu feiner 
Berftändigung gelange, dann werde er zu unten des Kronprinzen abdanten, 
der möge dann fehen, wie er fertig werde. Die Abdankungsurfunde lag fertig 
auf dem Tische. „Dahin darf es in Preußen niemals fommen,* fagte Bismard 
feft. „Nun gut, dann jehen Sie Hier mein Programm,“ bemerkte der König 
und reichte ihm einige eng beichriebne Blätter feiner Handichrift. Bismard 
warf einen Bli hinein und entgegnete: „Um all dag handelt es fich jet doch 
nicht, es ift die Frage, ob das Königtum oder das Abgeordnetenhaus in 
Preußen regieren fol, ein Programm bindet nur.” „Dann wollen Sie die 
Regierung übernehmen ohne Programm?“ „Sa.“ „Ohne Budget?" „Ja!“ 
„Ohne die Heeresorganijation aufzugeben?" „Sa!” „Dann find Sie mein 
Mann!” rief der König und reichte Bismard die Hand. Der Treubund fürs 
Leben war gefchloffen, der Bund, der die deutjche Einheit begründen follte. 
Gebeugt und niedergejchlagen war der König gefommen, aufgerichtet und ftraff 
ging er von Ddannen. 

Bier Sahre heißer Kämpfe und glänzender Erfolge waren vergangen. 
Schleswig-Holftein war erobert, Ofterreich niedergeworfen, die Grundlagen ber 
deutichen Einheit gefunden; al Sieger war König Wilhelm mit Graf Bismard 
am 4. Yuguft 1866 im Triumpbzuge nach feiner Hauptftadt zurüdgefehrt. 
Seine Bitte um Indemnität, um nachträgliche Genehmigung der unbewilligten 
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Ausgaben, in der Thronrede, mit der er am 5. Auguſt den neugewählten 
Landtag eröffnete, beendete auch den innern Konflilt. Am nächiten Tage ers 
jchien der franzöfifche Gejfandte Graf Benedetti bei Bismard. Die aufdring- 
liche Vermittlung Napoleons IH. Hatte diefen gezwungen, den Abjchluß des 
Borfriedens mit Ofterreich in Nifolsburg am 26. Juli zu bejchleunigen und 
die Neform deö Deutichen Bundes auf die Länder nördlid) vom Maine zu bes 
ichränfen, wofür Ofterreich und ranfreich für Preußen ausgedehnte Annerionen 
in Norddeutichland zugeitanden. Da ftellte Benedetti dem Grafen Bismard 
die jchon früher angedeutete Forderung, Preußen folle an Sranfreich als 
„Kompenjationen” für die eigne Bergrößerung Rheinhefien mit Mainz, Die 
bayriiche Pfalz und das Saargebiet gewähren. „Wenn Sie Da8 verweigern, 
jeßte er Hinzu, jo bedeutet das den Krieg.” „Gut, dann ijt Krieg,” bemerkte 
Graf Bismard troden und berichtete dem König. Am 7. Auguft holte fich 
der Sranzofe bei Bismard die deutiche Antwort: Iede Abtretung deutichen 
Bodens fei für Preußen unmöglich, damit würde es tro aller Siege banlerott 
machen. Wenn Frankreich trogdem auf jeinen Forderungen beſtehe, dann werde 
Preußen fi) um jeden Preis mit Ofterreich verftändigen und die ganze Deutfche 
Nation aufrufen. „Dann aber gehen wir mit 800000 Dann über den Nhein 
und nehmen euch das Eljaß ab; unjre beiden Armeen find mobil, Die eure 
nicht, die Folgen denken Sie fich jelbft." Zur Befräftigung diefer Worte ging 
die fchwere Belagerungsartillerie, die jchon auf dem Wege nach Böhmen war, 
nach den Mheinfeftungen ab. Erjchroden von dem furchtbaren Ernte diefer 
Erklärungen eilte Benedetti nach Paris, und Napoleon II. erklärte die Forde⸗ 
rung von „Kompenfationen” für ein „Mibverjtändnis.“ 

E3 war feines gewejen, die Rüdficht auf fein eitles, murrendes Bolt, 
daß „Vergeltung für Sadowa” begehrte, weil der preußische Waffenruhm den 
franzöfifchen überftrahlte, zwang Napoleon II., irgend welche Gebietsver⸗ 
größerung zu erjtreben und fich der werdenden Einheit Deutfchlands in den 
Weg zu ftellen. Seit dem Auguft 1867 beftand ein Einvernehmen mit Ofter- 
reich, da8 ebenfalls den Eintritt der füddeutichen Staaten in den Norddeutfchen 
Bund verhindern wollte; ein Kriegsbündnis gegen da8 neue Deutjchland war 
im Entjtehen, in dag auch Italien mit hereingezogen werden jollte, und in den 
erjten Monaten de3 Jahres 1870 wurde zwilchen Wien und Paris ein Seld- 
zugsplan etwa für 1871 verabredet, nach dem die Heere der drei Mächte Süd- 
deutjchland von drei Seiten angreifen, fich bei Nürnberg vereinigen und über 
Leipzig auf Berlin vordringen follten. E83 war eine Lage fajt wie 1756 für 
Sriedrich den Großen. Sein Zweifel, daß Graf Bismards Scharfhlid, fo gut 
wie damals König Friedrich, im ganzen diefe Yage durchichaut Hat. Er vermied 
e3, Frankreich unnüt zu reizen, aber er jah den Krieg fommen und war ents 
Ihlofjen, ihn aufzunehmen, natürlich) unter möglichit günftigen Bedingungen; 
er bat deshalb jeit 1869 die jpaniiche Thronlandidatur des Prinzen Leopold 
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von Hohenzollern eifrig gefördert, „im Intereffe Deutjchlands,” wie er jagte, 
d. b. wohl: er wollte Spanien dem franzöfifchen Einfluß möglichit entziehen 
und dort einen Fürften auf den Thron bringen, der da& vermöchte, wenn er 
auch von Spanien feine Hilfe erwartete. Daß die ranzofen die ungeheure 
Thorheit begehen würden, um diefer jpanifchen Sache willen in diefem Augen» 
bli, wo jenes Kriegsbündnis noch gar nicht feft abgefchloffen war, den Krieg 
zu beginnen, das hat Bismard nicht vorausgejeßt. Wenn er den Krieg durchaus 
herbeiführen wollte, jo brauchte er nur etwa Baden in den Norddeutichen Bund 
aufzunehmen, und das hatte er eben im März 1870 abgelehnt. 

Aber al3 die Thorheit num doch geichah, ald Graf Benedetti in Ems! am 
13. Zuli, nachdem Prinz Leopold bereit3 verzichtet hatte, dem König die uns 
ziemliche Forderung ftellte, dem Kaifer Napoleon fchriftlich fein Bedauern über 
diefe Bewerbung auszufprechen, alfo Abbitte zu leiften, und auch für die Zukunft 
fich zu verpflichten, fie nicht wieder zuzulaffen, da ließ Bismard alle Rück⸗ 
fichten fahren. Er war, beunruhigt durch den Lärm in Frankreich, am Abend 
dez 12. Suli von VBarzin nad) langer heiker Fahrt in Berlin eingetroffen, um 
nad) Ems zum König zu eilen, der dort gänzlich ohne diplomatischen Beirat 
war, aber jehr aufgebracht über die franzöfiiche „Infolenz,“ deren Zwed, ihn 
„eohte qui cofte herauszufordern,“ er jehr wohl durchichaute. Der großen 
Hige wegen unterbrach Bismard feine Reife, jandte den Grafen Eulenburg 
nad) Emd voraus und erwartete nähere Nachrichten. Da traf, ald er am 
13. Suli in feinem Haufe mit Moltte und Roon bei Tiiche faß, nachmittags 
jech8 Uhr eine lange Depefche ein, in der ihm der Legationsrat Abelen aus» 
führlich über die Verhandlungen zwilchen dem König und Benedetti berichtete 
und ihm anheimgab, ob die neue Forderung Benedetti und ihre Zurüd- 
weilung jogleich, jowohl den Gefandten ala der Prejje mitgeteilt werben follte. 
Die drei Männer hatten den geradezu niederfchlagenden Eindrud, die Zurüd- 
weifung fei nach jo manchen Bugeftändnifjen nicht unbedingt genug, fie ließe 
Raum zu der Meinung, der König werde fich doch mit Frankreich vertragen, 
die Dreiftigfeit der franzöfifchen Politik alfo doch einen Erfolg erfechten. Da 
fragte Graf Bismard Moltfe, ob er fich unbedingt auf die Armee verlafjen 
fönne, und al® Moltfe fagte: „Wir haben niemals ein bejjeres Werkzeug 
gehabt, ala in diefem Augenblick,“ da feßte er fich auf ein paar Minuten an 
einen Seitentifch, ftrich die Depefche biß auf wenige, das rein Thatjächliche ent» 
baltende Säbe zufammen und las fie dann den beiden andern Herren vor. 
„So hat das einen andern Klang — bemerkte Moltfe —, vorher Elang es 
wie eine Chamade, jegt wie eine Fanfare al3 Untwort auf eine Herauss 
forderung.” So war es. Die wenigen jcharfen Säte thaten Deutfchland und 
der Welt fund, daß die Zumutung rundweg abgewiejen, und die dem König 
zugedachte Demütigung auf Frankreich zurüdgefallen fe. E83 war jebt mit 
einem Schlage vor die bittre Wahl gejtellt, diefe Demütigung binzunehmen 
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oder den Krieg zu beginnen, fofort, fchlecht gerüftet, ohne Bundesgenofjen! 
Mit genialem Blid und. fchneidiger Energie hatte Graf Bismard die Lage 
bligfchnell erfaßt und verwandelt, und feiner hellen, jchmetternden Sanfare 
antwortete der braujende Sriegsruf des deutjchen Volks. Im rechten Augen: 
blid wurde der Krieg, der unvermeidliche, begonnen und durchgeführt bi3 zum 
ruhmvolliten Ende! 

E83 it in diefem Verfahren Bismards etwas von dem rajchen Blid, dem 
Schnellen Entichluß eines großen Neiterführers, der den rechten Augenblid zum 
entjcheidenden Angriff erfaßt. Und in der That, Bismard war ebenfo Soldat 
wie Diplomat. Wenn man fein Standbild am fchönen Leipziger Siegesdentmal 
betrachtet, wie er, den Stahlhelm auf dem Haupte, den Ballajch an der Seite, 
das ftarfe Roß mit fräftiger Fauft zurücreißt, ift es da nicht, al wenn man 
einen gebietenden Feldheren vor fih hätte? Und fo ift er mit feinem König 
nicht nur ing Feld gezogen, fondern auch Hineingeritten in die tobende Schlacht 
bis ins feindliche Granatenfeuer. Diejes Bild des reifigen Staatsmanns ift 
unferm waffenfreudigen Volfe noch teurer ald das des großen parlamentarifchen 
Streitrednerd, und e3 findet nicht feinesgleichen in der Gefchichte. ES ift nicht 
der friegerifche Mut, den wir bier an ihm bewundern, denn den Stab eines 
Königs treffen, da er fich nicht ausfegen darf, jelten feindliche Gejchoffe, es 
ift vielmehr der moraliide Mut. Mit der vollen Kenntnis deifen, was 
politifch und militärisch auf dem Spiele fteht, die ungeheure Spannung eines 
Schladittages Stunde für Stunde zu durchleben, dabei nur beobachten, nicht 
jelbft Handeln zu dürfen, dazu gehört noch mehr Charakterftärfe ald ins Feuer 
zu gehen. 

Niemal3 Hat Bismard diefen Mut mehr bewielen al® am XQage von 
Königgräg. Als am 30. Suni 1866 nachmittag® nach drei Uhr König Wilhelm 
mit feinem Gefolge auf der Fahrt nach dem böhmischen SKriegsfchauplage den 
Bahnhof Zittau paffirte, da jpähten die Hunderte von Einwohnern der jäch 
fiichen Grenzitadt, die ihn Halb grollend, Halb ehrfurcht3voll und in dem 
dunfeln Gefühle, daß die große Entjcheidung nunmehr unmittelbar bevorftehe, 
erwarteten, vor allem nach dem Grafen Bismard. Er ftieg aus wie der König 
und ging eine furze Zeit vor der Wagenreihe auf und ab, ohne fich weiter 
um die Menge zu kümmern. Wenige Tage päter, am 3. Juli, früh gegen 
acht Uhr, hielt er unter dem glänzenden Stabe des Königs neben Moltfe und 
NRoon auf der Höhe von Dub, wo fich die Straße nad) Sadowa und König- 
gräß ins breite Wiefenthal der Biftrig hinunterjenkt, um dann nach den Höhen 
von Lipa und Chlum Hinaufzufteigen. E83 war nad) langer Hite ein trüber 
regnerifcher Morgen. or ihnen brüllte die Schlacht; auf Stundenweite jtand 
die Armee des Prinzen Friedrich Karl unter dem furchtbaren Granatenhagel 
der überlegnen, beherrichend aufgeitellten öfterreichiichen Artillerie. Wllerorten 
rollender Kanonendonner, fnatternde Salven, auflodernde Ylammen, dichter, 
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Ihwarzgrauer Pulverqualm, den die jchwere Nebelluft am Boden hielt, und 
noch immer feine Entfcheidung. Denn nur der Kronprinz konnte fie bringen, 
und der Kronprinz fam nicht. Auch die lebte Rejerve, da3 brandenburgifche 
Armeekorps, wurde ind Gefecht geichidt. Stumm hielt &raf Bismard hinter 
dem König — er war an diefem Tage dreizehn Stunden ununterbrochen im 
Sattel —, denn hier hatte er feinen Rat zu erteilen. Wenn nun die Schlacht 
verloren ging, die feiner Politif den Sieg und damit die Rechtfertigung geben 
jollte? Er hat fpäter erzählt, eine Niederlage hätte er nicht überlebt; er 
würde in bdiefem Falle mit dem erjten beiten Kavallerieregiment in den Feind 
geritten fein und den Tod gejucht Haben. Doch ruhig, unbeweglicy blickte 
neben ihm Moltfe auf die Schlacht; er hatte in Ddiefem kritifchen Augenblist 
noch die Kaltblütigleit, von den beiden legten Cigarren Bismard3, die diefer 
ihm bot, ich die beflere auszufuchen. Dann endlich, endlich nach elf Uhr, 
zeigten jich weit linf® am Horizonte die dunfeln Kolonnen der fronprinzlichen 
Armee, bald ftiegen die Rauchwolten ihrer Batterien empor, die Gefahr war 
vorüber, und Moltke fagte zum König: „Set ijt Ew. Majeftät der Sieg nicht 
mehr zu nehmen.” NRoon aber rief freudig aus: „Bismard, diesmal hat ung 
der brave Musfetier noch einmal herausgerifjen!" Gegen drei Uhr, als die 
Sonne endlich durch die Wolfen brach, gingen auch die Bataillone des Prinzen 
Friedrich Karl mit entrollten Fahnen zum Sturm auf die Höhen vor. Der 
König folgte, von dem Hurra feiner fiegreichen Truppen umbrauft, und befahl 
auf den Höhen von Lipa der Meiterei zur Verfolgung vorzugehen, er felber 
ritt mit vor. Oranaten jaufen und heulen um ihn und fchlagen ein, ein 
Snäuel in einander geratner öÖfterreichifcher und preußifcher Reiter wälzt fich 
dicht an ihm vorüber, und vor ihm brechen Roß und Heiter zufammen, die 
Stabswache zieht den Säbel. Er aber fcheint das alles nicht zu bemerken, 
„ruhig und behaglih wie am Streuzberg”; auf eine Mahnung Bismarda 
— denn die Generale wagten nicht? zu jagen — entgegnet der König: „Der 
oberite Kriegäherr jteht dort, wohin er gehört." Endlich reitet Bismard dicht 
an ihn heran: „Majeität, da Sie feine Rüdficht auf Ihre PBerjon nehmen, fo 
haben Sie wenigitens Mitleid mit Ihrem Minifterpräfidenten, von dem Ihr 
getreues preußifches Volk feinen König fordern wird; im Namen diejes Volkes 
bitte ich: verlaffen Sie diefe gefährliche Stelle.” Da reicht ihm der König 
die Hand mit den Worten: „Nun, Bismard, lafjen Sie und weiter reiten,“ 
und wendet feinen Rappen, Ichlägt aber ein jo langjames Tempo ein, „als 
wäre e3 ein Spazierritt unter den Linden," bis Bismard ungeduldig dem 
Tiere mit dem Fuße einen kräftigen Stoß verjeßt, fodaß es in langen Säten 
davonjagt. E3 war am Abend, und alles vorüber, da fagte Moltfe zum 
König: „Ew. Majeftät haben nicht nur die Schlacht, jondern aud) den Feld» 
zug gewonnen”; Bismard aber feste mit jener Klaren, leidenfchaftslojen Um: 
fiht, die ihn auszeichnete, Hinzu: „Die Streitfrage ift alfo entichieden; jebt 
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gilt e8, das alte Verhältnis zu Ofterreich wieder zu gewinnen.” Und das 
mitten in der Siegesfreude, die jeden andern beraufcht hätte! 

E3 ift vier Jahre fpäter, am Nachmittage des 18. Auguft 1870. Hei 
brennt die Sonne auf die fruchtreiche Tothringifche Hochebne weftlih von Meb 
hernieder, fein Lüftchen regt fit). Da hält König Wilhelm, diesmal als der 
Oberbefehlshaber des deutjchen Heeres, gegen fünf Uhr inmitten jeined Stabes 
im Selde nördlich) von dem großen Dorfe Gravelotte. Seitwärt® von dem 
Wege, der linf3 ab nach Malmaifon und Verneville führt, bezeichnet heute ein 
mächtiger Felsblod mit Injchrift die Stelle. Der König ift um drei Uhr morgens 
von feinem Hauptquartier Bont:d-Moufjfon aufgebrochen und über da8 Schlacht: 
feld des 16. Auguft, wo ber Heldenmut vor allem der Brandenburger den 
abziehenden ranzofen den Weg verfperrte, auf der fchnurgeraden PBappelallee 
von Rezonville oftwärt3 geritten. Erjt allmählich ift e8 während des Bor: 
mittag8 Tlar geworden, daß die ranzojen in die ftarfe Stellung weftlid von 
Met zurüdgewichen find; jeit Mittag ift der Angriff auf fie im vollen Gange. 
Ein erjchütterndes Getöfe erfüllt die Luft. Wenig hundert Schritt von dem 
König dehnt fich die lange Linie deutfcher Batterien quer über die Straße, 
die fih von Gravelotte nach dem tief eingefchnittnen waldigen Thale der Dance, 
der „Schluht von Gravelotte” blutigen Angedenfens, Hinunterzieht und dann 
drüben höher hinauffteigt nach dem Gehöft von St. Hubert, einem mächtigen, 
weithin fichtbaren Steinhaufe und dem noch höher gelegnen Hofe von Point 
du Sour mit feinen Bappeln, dem Gipfelpunft der Straße, dort, wo heute 
der Ausfichtsturm ragt. Links nimmt der langgejtredte Wald von Genivaur 
die Aussicht nach Norden. Wieder Hält Graf Bigmard mit Moltfe und Roon 
hinter feinem König. Er weiß, daß feine beiden Söhne am 16. mit im Teuer 
gewefen find, daß Graf Herbert verwundet ift. Aber diefe perjünlichen Sorgen 
jtehen Hinter dem Gedanken an das große Ganze weit zurüd. Eben ift die 
Nachricht vom linken Slügel, von dem nur der Kanonendonner herüberdröhnt, 
eingetroffen, daß dort alles gut ftehe, da giebt der König den Befehl, mit allen 
Kräften gegen den Point du Sour vorzugehen und auch das foeben bei Rezon- 
ville eingetroffne II. (pommerjche) Korps dafür bereit zu halten. 

Es iſt gegen fieben lihr, das Urtilleriefeuer der Franzoſen iſt jeit längerer 
Beit faft verjtummt; man glaubt, fie hätten den Kampf an diejer Stelle auf 
gegeben. Bismard hat feine halbverdürfteten Pferde zu Wafjer gefchicdt und 
fteht jelbft neben einer feuernden Batterie. Da plöglich beginnt von drüben 
aufs neue ein wütendes Sener, es ift „ein unaufhörliches Krachen und Rollen, 
Saufen und Heulen in der Quft,“ Tein Zweifel, die Tranzojen leiten einen 
neuen Vorftoß ein. Die Granaten fliegen über das Gefolge des Königs 
hinweg, auf Roons Bitten reitet diefer zurüd, und dabei wird Biämard von 
ihm „abgeflemmt.* Ohne Pferd, wie er in diefem Augenblid ift, macht er 
fi jchon darauf gefaßt, wenn auch. die Artillerie zurüd mäfje, fich auf den 
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nächiten Proßlaften zu jegen und mit davon zu fahren. Snzwiichen aber 
fommen jeine Pjerde zurüd, und er reitet zum König. Doch dort, wo Ddiejer 
jegt hält, fchlagen die Granaten ein. Erft auf Bismards dringende Mahnung 
verläßt der Monarch die gefährliche Stelle und reitet, während an der Front 
der Kampf gegen neun Uhr allmählich erlischt, nach Rezonville zurüd. Ins 
zwißchen ift e3 völlig dunfel geworden. Beim fladernden Scheine eines Wacht- 
feuers fteigt der König ab und nimmt auf einer Leiter Play, die man als 
Bank eingerichtet bat, das eine Ende ruht auf einem erfchofjenen Schimmel. 
Da kam gegen neun Uhr Moltke, der den Vorftoß der Pommern im Abend» 
dunfel geleitet hatte, mit der Meldung, daß der Sieg erfochten fei. Und nun 
diftirte der König dem Grafen Bismard die Depefche an die Königin Augufta, 
die der Kanzler mit Bleiftift auf ein herausgeriſſenes Blatt eines Notizbuches 
Ichrieb. Die fchwerjte Entjcheidung des Krieges war gefallen, erjt fie ermögs 
lichte den Steg von Sedan. 

Zehn Monate find vergangen, es ift der 16. Suni 1871. Ein ftrahlender 
Sommertag, ein wolfenlojer Himmel fpannt fich über der neuen Reich3haupts 
Itadt, Hunderttaufende von Meenfchen füllen die Straßen, die heute die fieg- 
reich heimgelehrte Armee ziehen jo, zahlloje Fahnen flattern in den Lüften, 
Zaubgewinde ziehen ji von Haug zu Haus, und endlofe Reihen eroberter 
Geſchütze ſäumen die Linden ein. Da hallen die erften Glockenſchläge durch 
die Luft, fie verkünden, daß die Spite des Zuges beim Halliichen Thore ans 
gelangt jei, allmählich nähert fich das braufende Hurrarufen, und fieh da, nun 
fommen jie alle, die fiegreichen Heerführer in diefem Kriege ohnegleichen, und 
mitten unter ihnen, wie einjt in der Schlacht, zwilchen Roon und Moltte, 
unmittelbar vor dem Saifer, der Kanzler des Neichd, Fürft Bismark! So 
reitet er beim Zriumphzuge feinem Herrn voran, dem er den Weg gebahnt 
bat zum SKaiferthrone; die SSreude leuchtet ihm aus den markigen Zügen, und 
Iharf jchauen die hellen Augen unter dem Stahlhelm hervor auf die jubelnden 
Maffen, die die Lüfte erfchüttern mit ihrem Zuruf und ihn mit Zorbeerkrängen 
bededen! 

Was Fürft Bismard auf dem Schlachtfelde und im Rate hatte erringen 
helfen, da8 galt e8 in den Parlamenten zu vertreten und weiter auszubilden, 
faft in beftändigem Kampfe mit den verjtändnislofen, Kleinlichen, wohl aud) 
boshaften Gegnern. So wurde Bismard zum Redner, zu einem der größten 
germanifcher Zunge. Und doch war er fein Redner im gewöhnlichen Sinne. 
Die Hünengejtalt Hoch aufgerichtet, immer in Uniform, jprach er mit häufigen 
Unterbrecjungen, oft ftodend, weil er in beftändiger Gedanfenarbeit immer erjt 
die Form, den Ausdrud fand, jo forgfältig er fachlich feine großen Reden vor⸗ 
zubereiten pflegte, und er verjchmähte alle rhetorischen Mittel. Aber unwider: 
jtehlich wirkten die zwingende Zogik, die Weltweite jeineg Blidd, die ungeheure 
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plaſtiſche Anſchaulichkeit ſeiner Bilder, die ſcharfe Ironie und der treffende 
Witz, die hinreißende Leidenſchaft und das nationale Pathos, die er abwechſelnd 
anzuwenden verſtand. Er war auf der Rednerbühne als Gegner nicht weniger 
furchtbar wie im Kabinett und auf dem Schlachtfelde; die er traf, die wanden 
ſich unter den Keulenſchlägen ſeiner Worte und zuckten empor unter ſeinen 
ſcharfen Pfeilen. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus kannte, bewunderte oder fürchtete ihn 
ſchon längſt, aber vor der deutſchen Nation erſchien er als Streitredner zuerſt 
im konſtituirenden Reichstage des Norddeutſchen Bundes und im Zollparlament. 
Am 9. März 1867 war der Entwurf zur neuen Bundesverfaſſung, wie er 
auf der Grundlage Bismarcks von den Regierungsvertretern angenommen worden 
war, dem Reichstage vorgelegt worden, und 27 Redner hatten ſich dafür, 17 
dagegen zum Worte gemeldet. Aus den verſchiedenſten Gründen bekampften 
Fortſchrittler, Partikulariſten und Doktrinäre den Entwurf; den einen war er 
zu wenig freiheitlich, den andern zu unitariſch, den dritten nicht unitariſch 
genug; insbeſondre verlangten preußiſche Abgeordnete, daß der preußiſche Landtag 
eine entſcheidende Stimme darüber haben ſollte. 

Da griff Graf Bismarck am 11. März mit einer großen Rede in den 
Kampf ein. „Glauben Sie wirklich — ſagte er da unter anderm —, daß die 
großartige Bewegung, die die Völker vom Belt bis an die Meere Siziliens, 
vom Rhein bis an den Pruth und den Dujeſter zum Kampfe führte, zu dem 
eiſernen Würfelſpiel, in dem um Königs⸗ und Kaiſerkronen geſpielt wurde, daß 
die Millionen deutſcher Krieger, die gegen einander gekämpft und geblutet 
haben vom Rhein bis zu den Karpathen, daß die Tauſende und Abertauſende 
von Gebliebnen und der Seuche erlegnen, die durch ihren Tod dieſe nationale 
Entſcheidung beſiegelt haben, mit einer Landtagsreſolution ad acta geſchrieben 
werden können?“ Und er ſchloß mit den berühmten Worten: „Setzen wir 
Deutſchland in den Sattel, reiten wird es ſchon können!“ Wenn er hier die 
harten Thatſachen der Politik und des Schlachtfeldes dem doktrinären parla⸗ 
mentariſchen Gerede entgegengeſetzt hatte, ſo ſchlug er gegenüber dem furcht⸗ 
ſamen Kleinmut, der noch immer nicht begreifen wollte, daß die deutſchen 
Stämme anfingen, eine Nation, alſo eine Macht zu werden, den kräftigen Ton 
patriotiſchen Stolzes an, als im Zollparlament ein ſüddeutſcher Abgeordneter, 
Probſt von Stuttgart, am 18. Mai 1868 vor jedem Verſuche, das Zoll⸗ 
parlament zu benutzen, um den Anſchluß der Südſtaaten an den Norddeutſchen 
Bund zu erreichen, mit dem Hinweis auf die Gegner draußen warnte. Daß 
die alten Schwaben einſt des Reiches Sturmfahne führten, hatte der moderne 
Schwabe in der ſelbſtzufriednen Enge ſeines kleinen Staats vergeſſen. Da rief 
ihm Graf Bismarck unter dem jubelnden Beifall des Hauſes zu: „Dem Herrn 
Vorredner gebe ich zu bedenken, daß ein Appell an die Furcht in deutſchen 
Herzen niemals ein Echo findet.“ Wenige Jahre ſpäter fanden auch die Schwaben 
den alten Stolz wieder, und auf dem Schlachtfelde von Wörth am 6. Auguſt 
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1870 bewiefen die tapfern württembergifchen Bataillone, daß die „Schwaben 
Itreiche“ nicht nur eine Legende ſeien. 

Neue Kämpfe ftanden dem Fürſten Bismard bevor, als das Keich ge⸗ 
gründet und die Kaiſerkrone erneuert war. Denn zwei internationale Mächte 
traten dem nationalen Aufſchwunge feindlich entgegen, eine uralte und eine 
neue, der Ultramontanismus und die Sozialdemokratie. So entbrannte der 
„Kulturkampf,“ ein Unheil für die Nation, aber ein unabwendbares. Was 
Fürſt Bismarck damit bezweckte, war etwas Notwendiges und daher Selbſt⸗ 
verſtändliches. Er war kein Feind der Kirche, auch nicht der römiſch-katho— 
liſchen — er hätte ſonſt doch wohl nicht den päpſtlichen Chriſtusorden in 
Brillanten erhalten —, er war auch kein konfeſſioneller Heißſporn, obwohl ein 
guter Proteſtant, ſondern er war ein Staatsmann und wollte als ſolcher dem 
Staate die ihm zuſtehende unbeſchränkte Souveränität wahren. In ſeiner Rede 
vom 10. März 1873 während der Debatte über die Maigeſetze führte er den 
Streit auf die wirklichen, die letzten Gründe zurück. „Es handelt ſich nicht, 
wie unſern katholiſchen Mitbürgern eingeredet wird, um den Kampf einer evan⸗ 
geliſchen Dynaſtie gegen die katholiſche Kirche, es handelt ſich nicht um einen 
Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben, es handelt ſich um den uralten 
Machtſtreit, der ſo alt iſt wie das Menſchengeſchlecht, um den Machtſtreit 
zwiſchen Königtum und Prieſtertum, den Machtſtreit, der viel älter iſt als die 
Erſcheinung unſers Erlöſers in dieſer Welt, den Machtſtreit, in dem Aga⸗ 
memnon in Aulis mit ſeinen Sehern lag, der ihm dort die Tochter koſtete und 
die Griechen am Auslaufen verhinderte, den Machtſtreit, der die deutſche Ge— 
ſchichte des Mittelalters bis zur Zerſetzung des Deutſchen Reichs erſüllt hat. 
Es handelt ſich um die Verteidigung des Staats, es handelt ſich um die Ab⸗ 
grenzung, wie weit die Prieſterherrſchaft und wie weit die Königsherrſchaft 
gehen ſoll, und dieſe Abgrenzung muß ſo gefunden werden, daß der Staat 
ſeinerſeits dabei beſtehen kann. Denn in dem Reiche dieſer Welt hat er das 
Regiment und den Vortritt.“ 

Die Sozialdemokratie bekämpfte er als eine Partei, die ſich ſelbſt außer⸗ 
halb des geltenden Rechts geſtellt habe und alſo im Kriegszuſtande mit dem 
Staate fei. „Wer nicht will mitdeichen, muß weichen,” jagte er einmal ges 
Iprächgweife, und er trug fein Bedenken, ihre Organifation und ihre Prefie 
durch ein Ausnahmegejeg zu zerftören. Uber er faßte den Staat nicht nur 
auf al8 „Nachtwächter,” der auf die notdürftigfte äußere Ordnung zu jehen 
habe, jondern al die fittliche Macht, die auch die wirtjchaftliche Wohlfahrt 
des Volfes durch einfichtSvolle Fürjorge zu fördern, die wirtjchaftlih Schwachen 
zu fchügen, Gefahren abzuwenden habe. „Das Ganze (der Sozialgefetgebung), 
jo führte er am 15. März 1884 im Neichdtage aus, liegt in der Trage be: 
gründet: Hat der Staat die Pflicht, für feine hilflofen Meitbürger zu forgen, 
oder hat er fie nicht? Sch behaupte: er Hat diefe Pflicht, und zwar nicht 
bloß der chrijtliche Staat, fondern jeder Staat an fi. — Wenn man mir 
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dagegen jagt: Das ift Sozialismus, jo fjcheue ich das gar nit. ES fragt 
fih (nur): Wo liegt die erlaubte Grenze des Staatsfozialismus?* Und wie 
er nun mit feiner Sozialreform ein Werf von einer menfchenfreundlichen 
Kühnheit unternahm, wie e3 noch nirgends vorher oder nachher gewagt 
worden ift, jo fuchte er zugleich das wirtichaftliche Leben der Nation auf 
eine breitere und freiere Grundlage zu Stellen, in bejtändigem SKampfe mit 
jener ftumpffinnigen Binnenpolitif und jenem unbelehrbaren Doltrinarismus, 
die aus einer Kläglichen, Eleinlichen Zeit herüberragten und leider noch immer 
herüberragen in die neue große Zeit. Al3 die Anfänge feiner Rolonialpolitif 
mit dem Hinweis auf das „Übelwollen andrer Staaten” und auf die „Nafen- 
ftüber," die Deutjchland daber befommen fönne, befümpft wurde, da er- 
widerte er am 26. Juni 1884 ftolz: „Sch muß jagen, daß ich alö der erfte 
Kanzler des neugeichaffnen Reich doch eine gewilje Schüchternheit empfand, 
eine Abneigung, mich fo augzufprechen, und felbft, wenn ich an diefe unfre 
Schwäche und Unfähigkeit geglaubt Hätte, ich würde mich geniert haben, den 
Hilfefuchenden offen zu fagen: Wir find zu arm, wir find zu fchwach, wir 
find zu furdhtjam, für euern Anjchluß an da8 Neich Hilfe zu gewähren. Sch 
habe nicht den Mut gehabt, diefe Banferotterflärung der deutfchen Nation 
auf überjeeifche Unternehmungen den Unternehmern gegenüber auszufprechen.“ 

E3 ift ihm nach langen, ermüdenden Kämpfen noch beichieden gewefen, 
wenige Wochen, ehe Kaifer Wilhelm I. ihn verließ, am 6. Februar 1888, nod) 
einmal in gewaltiger Nede für die Verftärfung der Wehrfraft des Neichs 
gegenüber den drohenden Rüftungen unfrer Nachbarn im Dften und Wejten 
den ganzen deutichen Neichdtag zu einmütigem Befchluffe mit fortzureißen. 
In großen Zügen führte er da die Gejchichte unfrer auswärtigen Beziehungen 
jeit 1848 vor, wie nur er es fonnte, und wie Pojaunenhall Elangen feine 
Schlußworte: „Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht beftochen 
werden — vielleicht zu leicht —, aber durch Drohungen ganz gewiß nicht! 
Wir Deutichen fürchten Gott, aber jonft nicht? in der Welt!" Ein Yubel- 
fturm durchbraufte das Haus, und draußen auf der Leipziger Straße vor dem 
Neichstagshaufe drängten fich Zaufende Kopf an Kopf, um ihn zu erwarten: 


Und nun trat er heraus! Da ftand er hoch, 
Ein Hünenbild im Thor des Sprecdherhaufes, 
Und blidte ftaunend auf die Menge hin. 
Denn wie ein Wirbeljturm ind Meer bineinfährt, 
Die Wellen wütend dur einander wirft, 
Daß fi die MWogenlämme wechfelflutend 
Zerbrechen, alfo wälzte fi) im S$ubel 

Zu Taufenden dad Voll dem Mann entgegen. 
Zur Mauer ineinander eingefeilt, 

Die. breite Straße gänzlich überfchmemmeno, 
So ftürzte ihm der Bürger, der Soldat, 
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Der Mann der Arbeit und mit holdem Herzen 

Der Frauen reine Huldigung entgegen. — 

Stumm fchritt er Hin. Eng war die Gaffe nur, 

Die man ihm bahnte, doch fein Haupt e3 ragte 

Bor allem einfam aus der wirren Menge. — 

Sein Auge — meld ein Auge! — blidte fcheu 

Und gütig nieder auf die fremden Menfchen, 

Die alle ihn, des Reiches Schöpfer Tannten, 

Und bie er jelbft doch nur ald Deutfche Tannte, 

Ws Kinder feines Volle, das ihn erforen 

Zum Urbild feiner eignen Heldenfraft. (Wolfgang Kirhbadh) 

Soll ih ihn nun noch in feiner Häuslichkeit fchildern, im Reichskanzler⸗ 
palai® an der Wilhelmftraße oder in der Einfamkeit feiner waldumfränzten 
Landfige Barzin und Friedrichgrug? Wie er da gefrönte Häupter und Staate- 
männer, Abgeordnete und einfache Privatleute empfing, immer gleich gaftfrei 
und jchlicht, wie er allen gleichmäßig das Gefühl gab, daß fie willfommen 
jeien, wie er für jeden gütig forgte und als vollendeter Kavalier, als ein 
echter Edelmann mit verbindlicher Höflichkeit jedem begegnete, wie herzlich er 
mit den Seinigen verkehrte, wie er im Gejpräh Humor und Sarkasmus, 
eine ungeheure Sülle der Kenntnis und eine Schärfe der Schilderung entfaltete, 
die alles mit Bewunderung erfüllte? Wer ihn fo fah und Hörte, dem 
blieben diefe Stunden unvergeßlich, ein teures Befiztum fürs Leben, und in 
dem verband fich mit der Ehrfurcht vor’ diefem Riejengeifte die Liebe zu dem 
herrlichen Menfchen. Sa das war er! Neben einem ftahlharten Willen und 
einem durchdringenden Scharfblid wohnte ein weiches Herz, neben unergründ- 
licher Klugheit freie Offenheit, und feine mächtige Leidenjchaft war ohne Rach⸗ 
ſucht. Die Greuel des Schlachtfeldes erjchütterten ihn tief, und er jorgte 
perfönlich für die Verwundeten, wo er konnte; er war hart gegen die Trans 
zojen, al3 er mit ihnen über den SSrieden unterhandelte, aber fie befannten 
dankbar, daß er fie nie getäufcht habe; er zermalmte, was ihm in den Weg 
fam, aber er ging dabei nur foweit, ald e3 das nationale Interejje verlangte. 
Denn er war ein Deutjcher, er kannte nichts Höheres al3 das Glüd und die 
Größe jeined Volkes; Theorien und Parteidoftrinen hatten für ihn feine Be- 
deutung. Perjönlicher Ehrgeiz lag ihm gan; fern. Das Grundgefeß des 
griechifchen Heldentums, das Schiller fo feinfinnig herausgefunden hat: 
Bon des Leben? Gütern allen 
Yft der Ruhm das Hödjfte doch, 
war nicht da8 Gefet feines Wirfend; er Dachte eher wie der alternde zaujt 
Goethes: 
Die That ift alles, nichts der Ruhm! 
Er war ein Deutjcher, aber nur die guten und ftarfen Seiten unfers 

Bollstums waren in ihm verkörpert, nicht die Schwächen. Er ijt viel gehakt 
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und verunglimpft worden von den äußern und denyinnern Teinden unfers 
Volkes und unjrer nationalen Einheit, denn ihnen war er ein furchtbarer 
Gegner, aber ftärfer ald der Haß find die Liebe und die Dankbarkeit. Sie 
werden ihm treu bleiben, folange e3 ein deutjches Volk giebt, das Diejes 
Namens würdig ift, denn wenn heute ein Deutjches Reich und eine deutiche 
Nation beiteht, jo ift fein Verdienit daran das größte. 

Liebe Schüler! Sein Verf ift auch für unfer bejcheidnes, glanzlojes Wirken 
in Diefen Räumen die Grundlage geworden. Denn nur auf nationalem Grunde 
fann fich eine fruchtbare Erziehung und Bildung aufbauen, ohne einen jolchen 
Ichwanft alles baltlos. Und umgefehrt hat Fürft Bismard fehr wohl gewußt, 
was die Jugend und ihre Erziehung für den Ausbau und die Sicherung jeines 
Xebenswerfes bedeutet. E38 ift für und, die ältern, die wir die ungeheuern 
Wandlungen feit vierzig oder fünfzig Sahren mit Bewußtjein durchlebt haben, 
die teuerfte Aufgabe, da8 Andenken daran und an ihre Helden einem jüngern 
Gefchlechte jo frifch und warm zu übermitteln, wie wir vermögen; e& ift 
eure Aufgabe, liebe Schüler, in deren Sugend wenigftend noch ein Abglanz 
der großen Zeit und ihrer Helden gefallen ift, diefen Schimmer für euch und 
andre zu wahren. Dazu möge uns allen auch diefer Tag helfen! Diefer 
Borfag, fo deutjch zu fein wie Fürft Bigmard, er ift der beite, der einzige 
Dank, den wir heute an der Bahre des Unvergeßlichen niederlegen fönnen. 
Denken und handeln wir fo, dann üt er ung nicht geftorben, dann lebt er 
fort nicht nur in der Erinnerung, nein, dann waltet fein Geift madjtvoll 
durch die deutfche Welt, und fein Bild wird lebendig bleiben bi3 in die fernite 
Zukunft. 

Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem! 
Shr werbet nimmer ee gleichen fehn! 





Die Dereinigten Staaten | 
im Kampfe für Sreiheit und Humanität 
Don,Wilhelm Winter | 


ic Amerikaner habenTwegen ihrer „humanen Abfichten“ "bei dem 
De Ausbruche des Krieges viel Spott über fich ergeben laſſen 
müſſen. Und daß hinter ihrer Menſchenfreundlichkeit ſchließlich 
Jeine tüchtige Doſis Selbſtſucht thätig war, haben der Verlauf 
und der Abſchluß des Krieges genugſam gezeigt. Man fand in 
den uneigennützigen und edeln Abſichten der Befreiung und Beruhigung Kubas 
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den willlommnen Vorwand, fich vor fich und Europa zu rechtfertigen. Und es 
Jchmeichelte allerdings dem Nationalftol; der Amerikaner gewaltig, einmal an 
der Neihe zu fein, zivilifatorifche Abfichten. gegen Europa geltend zu machen. 
Schon der junge Amerikaner beraujcht fich ja beim Studium: jeder Seite feiner 
Gejhichte — von der des Auslands Iernt er durchjchnittlich vecht ‚wenig . — 
an den Bauberworten „Freiheit“ und — nicht „Gleichheit,“ wie man eß bei 
uns der Revolution nachfpricht, fondern „Unabhängigkeit,“ und zwar von den 
Bedrüdungen Europas. Nur diefe traditionelle Schwärmerei macht ed ver: 
Htändlih, daß man vor dem Kriege faft von jedem Amerifaner, mit dem 
man zu thun hatte, von entrüfteten Auglafjungen über die Barbarei und 
Roheit der Spanier Überjchüttet wurde, während die eigne Bildung dabei im 
helliten Lichte erftrahlte. So etwas gehört nun einmal in Amerika zum feiten 
Beitand der fonft nicht fehr veichen geiftigen Überlieferung. Umfo lohnender 
ijt die Unterjuchung, inwieweit denn in der Zeit ihrer politifchen Selbjtändig« 
feit wirkliche Thaten und Opfer der Vereinigten Staaten diefem jo beliebten 
Heden von Freiheit und Menfchenwürde entfprochen haben. | 

In dem Unabhängigkeitöfampfe. von 1775 bi8 1783 gegen ba8. Mutters 
land verjchlingen fich merkwürdig die nüchternjten Erwerbsintereflen, die Bes 
teiligung an der Beftenerung und Kontrolle ihres Handeld, mit troßigem 
Selbitgefühl und Unabhängigfeitsberwußtfein, wie eö fo vereinigt nur im eng> 
lichen Voltscharakter vorzufommen pflegt. Auch damals wurde zwar genug 
von angebornen Treiheiten und Menjchenrechten geredet und von den Führern 
das politiich noch ungefchulte Volk aufgejtachelt, mit Erfolg aber nur, weil 
die hohen Ideen den bedrohten Erwerbsintereffen und dem angebornen ‘reis 
heitögefühl des amerikanischen Farmer Worte lieben. Niemals aber hat man 
jich für diefe Gedanken rein um ihres überzeugenden und menjchlicy großen 
Wahrheitsgehalt® willen zu begeiftern verftanden, wie in den Revolutionen 
Europa® — abgejehen von der englifchen. Db die ungeheuern Eijenvorräte, 
die der amerifanijche Boden barg, nur zollfrei als Roheiſen in die Walzwerfe 
und Gießereien des Mutterlandes wandern follten, ftatt von den gewerbfleißigen 
Koloniften jelbft bearbeitet zu werden — ob Amerika gezwungen werden könnte, 
feine Adergeräte und Kleidungsftoffe nur aus England zu beziehen, jtatt fie 
jelbft zu maden — furz ob das englifche Parlament das Recht babe, Die 
Koloniften über ihre Köpfe hinweg zu regieren und zu beiteuern, das waren 
die praftifchen Fragen, um die der große Unabhängigfeitsfrieg entbrannte, an 
dem noch Heute jeder amerifanifche Bürger feinen Patriotigmus entzündet. 
Der oft zu abftraft angelegte Deutjche könnte daran immerhin lernen. Denn 
haben nicht die Amerifaner damal3 vorausgefühlt,. daß gerade ihre Technik, 
die mächtigen Hilfsquellen ihres Landes, ihr Handelägeift fie einjt zu. ber 
großen und reichen Nation von heute machen würden? Man hatte das Recht 
geltend gemacht: Freiheit und Selbftverwaltung auf der eignen Scholle; weiter 
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aber konnte bei diefem Kampf von einer Verteidigung idealer Menjchenrechte nicht 
die Rede fein. Dan bat Tranklin mit Anfpielung auf feine Erfindung des 
Blißableiter3 in Amerifa al8 einen modernen Prometheus gefeiert, der mit 
fühner Hand binaufgegriffen habe zum Himmel, um ewige Menjchenrechte 
berunterzuholen einem armen, gefnechteten Volle. Dazu war diejer biedre, 
wohlwollende, einfache Quäfer zu nüchtern, zu jehr als echter Amerikaner auf 
praftifchen Nuten aus, zu hausbaden, ald daß er ald ein Wächter ewiger 
Sdeale der Menjchheit gefeiert werden könnte. In feinem „Kalender des armen 
Richard“ erjcheint er al ein Menjch, der wirklich glaubt, „der Menjch lebe 
von Brot allein.” Auch der vornehme Charakter Wajhingtong war doch echt 
amerifanifch bejonnen und nüchtern, er war ein zu fluger Staat3mann, als 
daß er für Ideen gejtritten hätte, ohne den thatjächlichen Nuten zu berechnen, 
der feinem Volke daraus entipringen würde. Als die jchon vom Unabhängig: 
feitöfampfe ber verbündete und befreundete Nation Srankrei” nun felbft zur 
Revolution jchritt, da lobte eine Glut der Begeifterung für die Schweiter: 
republif durch die Reihen der Demokraten, oder wie fie damals hießen, Republi- 
faner. „Auf für die Menfchenrechte, kämpft Seite an Seite gegen Tyrannei 
und Herrjchjucht mit den franzöfiichen Brüdern, ihr müßt es jchon aus Dant- 
barkeit für frühere Hilfe, yon um zu zeigen, ob eure }reiheitsliebe echt ift,“ 
predigte der anmaßende franzöfiichde Agent Genet. Aber Wajhington war 
NRealpolitifer, und feine maßvolle, in edler Selbftbeherricehung geübte Perfön- 
lichfeitt wurde von den wäjten Augsjchreitungen der Barijer Revolution jo ab- 
gejtoßen, daß er die wichtige Neutralitätserflärung Frankreich gegenüber erließ, 
unbefümmert um die zahlreichen Seinde, die er jich damit unter den republis 
fanifchen Gefühlspolitifern feiner Zeit chaffte. 

Obwohl die Ideen von Freiheit und Humanität damal3 in Amerika falt 
jo billig waren wie Kiejeljteine, jo merkte doch da8 Bolk nocdy gar nicht, in 
welch jchreiendem Widerjpruch dazu die Einrichtung der Sklaverei jtand, auf 
die die Hälfte der Nation ihren behaglihen Wohlftand gründete. Ia Die 
Treiheit bezog man auch nur auf die beilern Rafjen; die hatten das Hecht, 
ihre Tzreiheit gegenüber minderwertigen geltend zu machen. Zu diejen Welen 
geringern Wertes pflegte der Durchichnittamerifaner damals aucd) gewilje 
deutfche Einwandrer zu rechnen, those damned Dutchmen, die arm und ohne 
Selbjtbewußtjein hinüberfamen und ganz einfach von den Agenten oder Schiffs: 
eigentümern meiftbietend verfteigert wurden, um die Überfahrt bezahlt zu 
machen. Zeitungsanzeigen jener Tage lafjen erfennen, daß Aderfnechte und 
Handwerfer leicht verfäuflich, deutjche Gelehrte, Lehrer oder Offiziere aber 
gänzlich unverfäuflich waren. Nimmt ed Wunder, dab bei diefem Stlaven- 
handel mit Deutjchen fih jchon die Kinder des berühmten Millionär Witor, 
der al8 armer Deutjcher einwanderte, im freien Amerika jchämten, Deutiche zu 
jein? Freifeinwollen und SHerrichenwollen waren eben von jeher auch in 
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Amerika näher verwandt als Freiſeinwollen und Sichſelbſtbeherrſchen, damit 
auch andre frei ſein könnten. 

Vor der großen Operation des Bürgerkrieges von 1861 bis 1865, der 
den Krebsſchaden der Sklaverei ein für allemal heilte, ſtand es alſo den Ameri— 
kanern ſchlecht an, ſich als Hüter der freien Menſchenrechte zu geberden. Die 
Befreiung der ſüdamerikaniſchen Kolonien von der ſpaniſchen Herrſchaft gab 
von neuem Anlaß, das Gefühl der Einmütigkeit mit den um politiſche Un⸗ 
abhängigkeit ringenden zu betonen. Die Vereinigten Staaten waren die erſten, 
die 1822 dieſe improviſirten Staaten anerkannten, und die ihre damaligen Ber: 
bündeten, die Engländer, zu gleichem Vorgehen beſtimmten. Damals handelte 
es ſich allerdings um die Wahrung der konſtitutionellen Freiheiten gegenüber 
der „heiligen Allianz,“ gegen die ſich England mit Amerika verband. Die 
Mitglieder der heiligen Allianz verſtanden ihre Zeit nicht. Sie ſahen in dem 
überall hervortretenden Beſtreben der Mitregierung der Völker mit den nach 
der Niederwerfung Napoleons unumſchränkten Fürſten das Grinſen der Re—⸗ 
volution, in jedem Lande mit konſtitutionellen Freiheiten einen natürlichen und 
gefährlichen Feind. Gelang es doch der „heiligen Allianz,“ von Frankreich 
aus den konſtitutionellen König von Spanien, Ferdinand VII., abzuſetzen und 
als abſoluten Herrſcher wieder einzuſetzen. Damals war allerdings die Furcht 
berechtigt, dieſes Vorgehen könnte ſich auch auf amerikaniſchem Boden wieder—⸗ 
holen, wo es ſich nicht nur um konſtitutionelle Monarchien handelte. Etwas 
Ideales iſt deshalb der Monroelehre nicht abzuſprechen, die aus Anlaß dieſer 
Ereigniſſe das Band Amerikas und Europas zu lockern verlangte und zum 
Leitſtern der amerikaniſchen Politik machte, Amerika mit eigentümlichen Inter⸗ 
eſſen, nämlich denen republikaniſcher Freiheiten, Europa gegenüberzuſtellen. 
Man erkannte, welche Feſtigung es der eignen freien Verfaſſung gewährte, wenn 
jede monarchiſche Herrſchaft vom amerikaniſchen Feſtlande verſchwände. Man 
hatte es fortan nur mit Republiken zu thun und konnte ſich mit ihnen leichter 
verſtändigen als mit den zum Teil mächtigen Monarchien Europas. So ſehr 
demnach dieſe Anerkennung im Intereſſe der Amerikaner lag, ſo anmaßend und 
thöricht iſt es, wenn begeiſterte amerikaniſche Geſchichtſchreiber und Politiker 
noch heute die Monroelehre durchs Vergrößerungsglas ſehen und als ein 
leuchtendes Blatt in der Menſchheitsgeſchichte verherrlichen möchten. „Wie 
bei Belſazars Feſt glühten die Worte des denkwürdigen Dokuments vor den 
in ſtummem Erſchrecken harrenden Völkern der Erde,“ ſo ſchildert einer von 
ihnen, Schouler, die Bedeutung dieſer Lehre, von der er meint, ſie habe die 
Vereinigten Staaten zur Großmacht erhoben. Eine recht bittere Ironie iſt es, 
daß alsbald die ſüdlichen Sklavenhalter das Recht der Einmiſchung in ſüd— 
amerikaniſche Angelegenheiten, das der eigentliche Sinn der Monroelehre war, 
in Anſpruch zu nehmen begannen, um auch in dieſen Staaten die Sklaverei 


einzuführen und dadurch mit dieſer Einrichtung zugleich ihre a Macht zu 
Orenzboten IV 1898 
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feftigen.. Eine folch menfchenunwürdige Einrichtung wie die Sklaverei war 
denn die europäifche Herrichaft wahrli noch nicht. Damald tauchte die 
fubanifche Frage zuerjt auf. Die Südlichen wollten die Annerion der Sniel, 
weil dort noch die Sklaverei herrichte, und fie Damit ihre Herrjchaft in der 
Union erweitert hätten. Al3 dann 1849 der Spanier Yopez mit Söhnen füdlicher 
reicher Sflavenhalter und mit ähnlich zufammengewürfeltem Gefindel, wie es 
die „Söhne der Freiheit,“ die kubanischen Injurgenten, find, feinen vollftändig 
mißlungnen Einfall nach Kuba unternahm, antwortete der auf die Macht der 
Südlichen eiferfüchtige Norden mit einem Gegenjchachzug: er ließ befannt 
machen, daß der fubaniiche Generalfapitän Auftrag habe, im Falle eines Auf 
Itandes alle Sklaven auf Kuba für frei zu erklären! Die Sklaverei hat dort 
thatjächlich noch bis 1880 bejtanden. Die Angliederung der Injel wurde aber 
Ipäter aus rein politifchen Gründen für wünfchenswert gehalten, die in der 
Wichtigkeit des Panamaklanals für die Vereinigten Staaten gipfeln. Heute erflärt 
Me Kinleys Freund, der Senator Hannah, die Infel anzugliedern, und eine 
That für die Freiheit und Zivilifation der Menjchheit gethan zu haben, einfach 
für ein und dasjelbe. Wenn auch Ordnung gejchaffen werden wird durch die 
Amerikaner, und Handel und Induftrie aufblühen werden, fo tft e& doch eine 
ganz andre Srage, ob fich diefelben Aufftändifchen, die fich jet jo für die 
amerifanischen Befteier erwärmen, unter der Herrjchaft einer ganz fremdartigen 
Raffe wohler fühlen werden, ald unter den ihnen ftammverwandten Spaniern, 
die doch zur Gewährung von Selbitverwaltung bereit waren. Mit dem Kampfe 
für die Größe Amerikas und für die Zivilifation mag es fchon feine Richtig: 
feit haben, mit dem Kampf um die „Freiheit“ Kubas jteht es aber, bei Kichte 
bejehen, auch heute noch äußerjt zweifelhaft. 

Ein höchſt belehrendes Gegenftük zu der Verherrlichung der Monroelehre 
und des „Befreiungsfanpfes“ auf Kuba zeigt der Entrüftungsfturm, der durd 
die Reihen der füdlichen Politifer tobte, al3 die Republif Kolumbien gan; 
naid und den Abfichten der Monrvelehre entiprechend bei der Wafhingtoner 
Regierung beantragte, da8 von Sklaven befreite und nunmehr von Neger 
regierte Hayti „al8 gleichberechtigtes Glied der amerikanischen Völkerfamilie“ 
anzuerkennen. Damals hörte man feine rührenden Klagen über die Bedrüdungen 
diefer armen Neger durch die Franzofen, wie fie vor dem jeßigen Kriege die 
amerifanifche PBrefje jo oft herzerweichend anzuftimmen pflegte, jondern da? 
harte, ftolze Wort tönte denen, die für Hayti ihre Stimme zu erheben wagten, 
entgegen: „Der riede von elf Staaten erlaubt es nicht, die Thatjache zu jehen 
oder nur auszusprechen, daß die Sklaven Haytis für den Mord ihrer Herren 
oder Herrinnen Freunde unter der weißen Bevölferung diefer Wereinigten 
Staaten finden jollten.” Und Hayti mußte vergeblich auf die Anerkennung 
der Union warten. In jenen Zeiten, wo die Sflavenhalter, in ihrem Reichtum 
bedroht, ihre Wühlarbeit zu Gunften der „göttlichen Snftitution“ der Sklaverei 
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joweit getrieben hatten, daß der Norden aus Angft das verhängnisvolle Thema 
gar nicht mehr auf® Tapet zu bringen wagte, jchrieb der Oberrichter der Ber: 
einigten Staaten, Elldworth, jehr bezeichnend für die Art, wie man ji fitt- 
lichen Strupeln zu entziehen pflegte: „Laßt jeden Staat importiren (nämlich 
Sklaven), was ihm gefällt. Moralität und Weisheit find Erwägungen, die 
die Staaten jelbft angehen (nicht die Bundesregierung oder alle Welt), Was 
einen Zeil bereichert, bereichert da® Ganze. Die Einzelitaaten find die beten 
Richter ihres bejondern Anterefjes.“ 

Aber je mehr e3 im eignen Lande an Freiheit gebrach, je mehr man jelbft 
aus der Bibel die Sklaverei in ihrem ewigen Rechte zu begründen wußte, und 
Geiftliche auf der Kanzel ihr Lob verfündeten, um jo mehr begeifterte man fich 
für die Freiheit andrer Länder da, wo es nichts foftete. Im den zwanziger 
Sabren war e3 stylish, jich für das Bolf von Hellas zu erwärmen. Man 
fannte e3 in Amerifa jo wenig, wie e& feine europäischen Fürfprecher kannten, 
aber man jchäßte feinen Freiheitsfinn. E8 blieb bei einer platonischen Be⸗ 
geifterung, und die Monrvelehre bewährte fich hier wirklich einmal nach ihrer 
andern Seite: man mifchte jich nicht durch Abjendung eines Agenten hinein, 
wie e8 Gefühlspolitifer beantragten. Zu derjelben Zeit veranlakte ein Bejucdh 
Zafayettes, der ja Die Sache der Tsreiheit in Amerika jo begeiftert gefördert 
hatte, daß die Erinnerung an den eignen SFreiheitäfampf von neuem wach 
wurde. Bierzigtaufend Menfchen ftrömten in Philadelphia zufjammen und be« 
raufchten fi) an dem jeichten Phrajentum des „großen“ Sranzofen. Dean 
hatte ihm 200000 Dollar und einige 20000 Ader Land gejchentt, während 
der wirflich viel verdienftvollere deutiche General von Steuben, dem die ameri- 
fanifche Armee im Unabhängigfeitsfampfe ihre Kriegstüchtigfeit verdankt hatte, 
nur von wenig Getreuen geleitet zu Grabe getragen wurde. Aber die euros 
päifche Berühmtheit Lafayettes fchmeichelte den Amerikanern trog ihrer Ver- 
adhtung Europas, und ihre im allgemeinen feichte Bildung war für das frans 
zöfiiche Pathos jehr empfänglich, befonders wenn dabei die Worte „Sreiheit“ 
und „Unabhängigfeit“ vorfamen. 

Nicht jo platonifch wie bei der Begeifterung für Griechenland ging e3 ab, 
ala Kofjuth das Volk der Magyaren zum TFreiheitäfampfe rief. Ein Wgent 
wurde nach Ungarn gejchicdt, um zu berichten, ob fich das Land ald „freies“ 
halten fönnte. in energifcher Proteft Ofterreich® wurde prompt und grob 
mit den Worten abgefertigt, die Haugmacht der Habsburger erjchiene gegenüber 
der Zändermafje, über die der junge Niefe des Weftens verfüge, denn doc) 
als ein zu winziges Befittum, als daß man fich über die Protefte Ofterreichs 
jonderlich aufregen fünnte. Sm Sabre 1851 pilgerte Kofjuth mit andern „edeln 
Verbannten“ nad) dem Lande der Freiheit, überall begeiftert empfangen, bis 
er in die PBolitif maßgebend eingreifen wollte und ein thätige8 Bündnis der 
Union mit England verlangte, um ben Abfolutismus Ofterreich8 und Rußlands 
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zu züchtigen. Auch entzog ihm der Umstand die Sympathien der die Reinlicd): 
feit hochjchägenden Amerifaner einigermaßen, daß er in dem Hotel, wo er auf 
Koiten feiner Verehrer wohnte, geftiefelt und gejpornt zu Bett ging und 
ichlimmer als ein Indianer Haufte. Grimmig täufchten fi) auch unjre Acht: 
undvierziger, die unter den nüchternen Bewohnern de Landes der ‘Sreiheit jo 
wenig Verftändnig für den Sturm und Drang fanden, der ihnen im Buſen 
wühlte. Das hatten fie nicht erwartet, daß es in WUmerifa nur eben Die 
praftiiche Freiheit gab, daß fich jeder jein Yeben zimmern konnte, wie er wollte, 
Geld verdienen oder nicht — wiewohl im Iehten Falle dad Map feines An- 
jehens weit geringer war al3 im erften. Nur die famen drüben fort, die bald 
genug ihre abitrafte Begeifterung für Menjchenrechte und reiheiten ablegten, 
praftifch Hand anzulegen und in der Jagd nach) dem Dollar alle Schwärmerei 
zu vergefjen wußten. Ein Beifpiel hiervon war der tüchtige Friedrich Kapp, 
der e8 als Schriftiteller und Unternehmer in Amerika zu etwas brachte und dort 
von einem verbiffenen Demofraten, nach Art feines Tzreundes Ludwig euer: 
bach, zum patriotifchen Anhänger ded neuen Neichd wurde. Er beilte den 
unpraktiſch ſchwärmeriſchen Feuerbach gründlich von feinen Slufionen über die 
„reiheit“ in Amerifa. 

Sein praftifcher Sinn und fein Mangel an fosmopolitijcher Bildung be: 
wahrt den Amerifaner vor dem Kogmopolitismus des Deutichen. So fchwung- 
voll man auch immer von Freiheit und Humanität zu |prechen verftanden hat, 
jo haben dem doch immer nur dann auch die Thaten entjprochen, wenn fie 
dem eignen Lande Nuten oder doch feinen Schaden brachten. Auch bei der 
Kojjuthbegeifterung hatte e8 mit einem Protejt des Kongreffes gegen den Einiall 
Nuplands in Ungarn fein Bewenden, der natürlich ohne praftiiche Folgen 
blieb. Mindeftens Elingt e3 heute als altertümliche Phraje, wenn damals die 
Democratic Review fchrieb: „Die Zeit fommt, wo unfjer Niden, das wie das 
Niden Jupiter die Erde erjchüttert, der Befreiung der Nationen gewidmet 
werden fol.” Das Wort Befreiung wäre angeficht3 der letten Ereignifje aber 
wohl cum grano salis zu verjtehen. 

Nur eine That verdient mit Recht ald ein Kampf für Sreiheit und 
Humanität gefeiert zu werden, das ijt der blutige Skflavenfrieg, den es ji 
die Union often ließ, um fich ale Einheitsftaat zu erhalten und den Zanf: 
apfel der Zwietracht, die Sklaverei, ein für allemal zu befeitigen. Damals ift 
manches jchöne Wort von Humanität gefprochen worden und hat die Be 
geifterung der nördlichen Krieger erhöht, wiewohl die Erhaltung der Union 
das eigentliche TFeldgejchrei war. Und es verdient auch der Aufrichtigfeit der 
Südlichen zur Ehre hervorgehoben zu werden, daß fie fich niemal3 fo rüds 
baltlos für fremde Treiheitäfämpfe erwärmt haben wie die Nördlichen, weil 
die Anwendung auf ihr jchwarzes Eigentum doch allzunahe lag. Somit hat 
der Kampf der Vereinigten Staaten „für Freiheit und Humanität“ immer ber 
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Vermehrung des Glüds und der Größe ded eignen Landes gegolten, nicht 
anders, al3 bei Völfern, die nicht joviel Davon reden. Das Reden davon, dag 
dem Amerifaner Bedürfnis ift, hat für den, der in republifanifchen Verfaffungen 
nicht die Quinteflenz von Freiheit und Humanität fieht, nur infofern feine 
Berechtigung, al3 das amerifanijche VBölfergemifch, wo eine Tradition Die andre 
aufhebt, allerdings in Kleinigkeiten weit größere VBorurteilslofigfeit und Bes 
wegungsfreiheit mit fich bringt, ala im old Europe herrjchen, wo die Tradition 
nur zu jehr dem die Tslügel bejchneidet, der nicht Kraft» und Selbitgefühl 
genug zu wirkjamer Reaktion dagegen in fich trägt. Und diefer Ruhm joll 
denn auch den jungen Völkern der neuen Welt nicht genommen werden. 
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in unaugßjprechlicher Name ift ein gute8 Symbol für eine uns 
NS Verftänbfiche Sadje; ich Halte daher den Namen des Tichechen, 
Kl der mir zu den nachfolgenden Betrachtungen über den öfter: 
Sl zeihiichen „Staat“ Anlak und Stoff*) "geliefert Hat, für eine 

8 pafjende Überschrift. Lange Zeit hindurch habe ich nichts in der Welt 
mehr ae al3 die Nerven der öfterreichifchen Minifter, weil eg mir jchien, 
daß ein nur mit gewöhnlichen Nerven ausgerüfteter Menich an ihrer Stelle 
chon nach wenigen Wochen den Berftand verlieren müßte. Nach und nad) 
ift mir jedoch Elar geworden, daß fie feine ftärkern Nerven brauchen als ein 
Mann, der an dem aus hundert Drehorgeln und Ausruferftimmen zujfammens 
gejeßten Lärm der Dresdner Vogelwiefe feinen Spaß hat. Der Nationalitäten: 
hader ift die Zuft diefer Herren, denn er fichert ihnen ihre Stellung. Ich 
meine nicht die Minifterftellung. Sie find meiftens vom hohen Adel; Ofter: 
reich aber befteht, wie auch immer der Buchitabe der Verfafjung falten mag, 
thatfächlih aus zwei durch Die monardhiiche Spike geeinten Wdelsrepublifen, 
und der Adel vermag feine privilegirte Stellung nur jo lange zu behaupten, 
als e3 zu feiner wirfjamen Volfövertretung fommt. Und dafür jorgt nun eben 
der Nationalitätenhader. Die Deutfchen mögen das materielle wie das fors 
melle Recht auf ihrer Seite haben, wenn fie ed abmwechjelnd mit der wilden 





*) Die Balackyfeier und ihre Widerfadder. Ein Mahnruf an die armen chriftlicden Völker 
Ofterreihe. Bon Rudolf Brba. Prag, 1899. Selbſtverlag. In Kommilfion: Cprillo: 
Methodfhe Buchhandlung, Prag I, und Xaver Pflugmacher in Leipzig. 


(1 Drba — 


—t — 
——— — 


und mit der ftaatSmännifch-methodischen Objtruftion verjuchen — das ändert 
nicht daran, daß die Volfsvertretung in dem Augenblid gelähmt ift, wo Die 
Minderheit erklärt, fich der Mehrheit nicht fügen zu wollen. Und bei diefem 
BZuftande bleibt e3 vorläufig in Eisleithanien; denn, wie allgemein anerfannt 
wird, in dem unmwabrfcheinlichen Falle, daß es die Deutjchen zu einer Mehr: 
beit brächten, würden ja die Slawen obftruiren. Damit ift der $ 14 zum 
Herricher eingefeßt, ein minifterieller Abjolutismus, der fich dem Hochadel und 
der mit ihm eng verbundnen Hochfinanz als gefügiges Werkzeug erweilt. 
Diefen merkwürdigen Zuftand auch einmal mit den Augen eined Tichechen 
zu betrachten, muß nicht uninterejfant fein, dachte ich, al mir der Brba in die 
Hände fiel; beim Lejen bemerkte ich dann, daß e3 auch lehrreih und nüßlid) 
jet. Nicht etwa, daß das Buch in die Betrachtung der öfterreichijchen Ber: 
wirrung einige Ordnung brächte; es ift felbft nur ein wüftes Gemengjel von 
Zeitungdaußfchnitten, Lejefrüchten aus Palacky, Statiftifen, Betrachtungen, 
Predigten, Ausrufungen, ohne Blan und Ordnung. Auch wird den zum Über: 
druß breit getretnen ftreitigen Gcgenftänden feine neue Seite abgewonnen. 
Der Streitpunft, der beide Parteien im innerften berührt, der die Quelle des 
nationalen Sanatismus ift, und der alle Völfer Ofterreich8 in leidenfchaftlicher 
Erregung erhält, der ift nicht zu heben, und zu einer Einigung über ihn wird 
e3 niemal3 fommen. Die Deutichen werden jederzeit behaupten, daß fie eine 
höhere NRafje als die Slawen jeien, und daß ihre Kultur der jlawijchen über: 
legen ei; und die Slawen werden das jederzeit leugnen und werden die Ebens 
bürtigfeit beanipruchen. Kann denn ein Menfch dafür, daß er ala Ticheche 
geboren ift? fragt Brba und beruft fich auf Chriftus und Paulus, nad) deren 
Aussprüchen die Menfchen aller Völker Gottes liebe Kinder jeien, zwilchen 
denen er feinen Unterjchied mache nach der Geburt und Abjtammung. Beides 
ijt richtig. Aber das erjte, daß man ohne eignes Verjchulden al3 Glied eines 
minderwertigen Volfes geboren werden fann, gehört eben zu der unbegreiflichen 
Tragif des Menfchenlebeng, gerade jo, wie daß einzelne Mitglieder der höchiten 
Rafjen blind, taub, jchwächlich oder als Krüppel geboren werden. Und das 
zweite mildert ziwar diefe Tragif, bejeitigt fie aber nicht. Chriftliche Liebe kann 
den Verfehr der Rafjen mit einander erträglich machen, die Rafjenunterjchiede 
aber nicht aufheben. Ich verftehe ganz gut, daß das Bewußtjein, einer niedern 
Rafje anzugehören, furchtbar fchmerzlich fein und entweder zu wilden, neis 
difchem Haß gegen die höhern Raffen ftacheln oder allen Zebengmut vernichten, 
die Seele niederdrüden und mit Schwermut erfüllen muß. Die Neger find 
befanntlich von Natur ausgelajjen Iuftig; aber einen europäifch gebildeten 
Neger kann ich mir nicht anders als jchwermütig vorjtellen. Die Ticehechen 
jtehen nun von ung bei weitem nicht jo jehr ab wie die Schwarzen, aber Dod) 
nimmt man auc) fehon bei einer Durchreife durch Böhmen deutlich wahr, daf 
fie ein bedeutend weniger Ichönes Volk find als die Deutjchen. Und die körper: 
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lihe Schönheit verbürgt nun einmal — nicht beim Einzelnen aber bei der 
Najie — die höhere geiftige Anlage. Gewiß verdient die Gefinnung eines 
Palacky Höchite Anerkennung. „Wenn ich, jagt er einmal, aus einem Zigeuner: 
jtamme entiproffen und fein leßter Abkömmling wäre, ich Hielte e8 doch für 
meine Pflicht, auf alle mögliche Art und Weife dafür zu arbeiten, daß wenig- 
jtens ein ehrenvollesg Gedenken an ihn in der Gejchichte der Menjchheit übrig 
bliebe.” Gemwiß find der Bienenfleiß, die Energie und Die zähe Ausdauer be- 
wunderungswürdig, womit die Tfchechen ihre nach der Schlacht auf dem Weißen 
Berge vernichtete Nationalität und Sprache zu einer politilchen Macht empor: 
gearbeitet haben, nachdem Sofeph3 II. ftürmifcher Germanifirungs: und Ben: 
tralifirunggeifer die noch glimmenden Sunfen des verjchlitteten Nationalgefühls 
zur Flamme entfacht hatte. Aber beides kann an der Thatjache nicht® Ändern, 
daß die Deutfchen eine jahrtaufendalte eigne Kultur, die Tfchechen nur eine 
importirte und geborgte haben, daß jeder gebildete Engländer und Franzofe 
die Meifterwerfe der deutfchen Litteratur wenigftens dem Namen nach fennen 
muß, während e3 eine tichechiiche Litteratur, deren Kenntnis zur Bildung ge: 
hörte, nicht giebt, daß endlich das deutiche Volk zehnmal jo zahlreich ft ala 
das tichechifche und in der Welt eine gebietende Stellung einnimmt, und daß 
e3 jchon aus diefem Grunde weite Gebiete giebt, in denen die Kenntnis der 
deutjchen Sprache zum ortfommen notwendig ift, während man nirgends in 
der Welt zu feinem Fortfommen des Tfchechifchen bedarf, wofern nur nicht — 
die öfterreichijche Negierung es für ein paar von ihren Ländern ausdrüdlich 
befiehlt. E83 ift einfach lächerlich, was ein Sozialdemofrat jagt, den Yrba 
zitirt: „Die Tſchechen find heute auch fulturell jo entwidelt, daß fie ale 
Nation die Deutfchen ebenjo wenig brauchen wie die Deutjchen fie." Wie 
würde eine tjchechifche Univerfität ausfehen, an der feine Werke von deutichen 
Gelehrten gebraucht würden? Bedarf dagegen der deutfche Student auch nur 
eines einzigen tichechiichen AutorS? Und wie viel Stellen in Handlungshäufern 
und Fabriken, in Bergwerfen oder Efeftrizitätsanlagen, bei Bahn: und Brüden- 
bauten ftehen einem tichechifchen Kaufmann oder Techniker oder Ingenieur, der 
nicht deutjch kann, offen? Wie viel oder vielmehr wie wenig dagegen verliert 
der jtellefuchende junge Deutjche, wenn er nicht tichehiih kann? Aljo was 
Brba über diejen Gegenftand jagt und was hundert andre noch darüber jagen 
fönnen, das ift alles müßiges Gerede; der Schöpfer und die Weltgejchichte 
haben das ein für allemal entichieden. Wa3 aber die von Tichechen und von 
Deutfchen gegen einander verübten Gewaltthätigfeiten anlangt, denen Qrba 
viele Seiten widmet, jo wären die Fragen, welche Partei daran die größte 
Schuld trägt, was davon wahr, was Beitungslüge oder Übertreibung ift, nur 
dann zu entjcheiden, wenn man jahrelang an Ort und Stelle beobachten 
fünnte, und überdies find diefe Dinge von ganz untergeordneter Bedeutung. 

Dagegen fcheint zweierlei, was mir beim Lejen ded Sammeljuriums Hlar 
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geworden ift, von Wichtigkeit zu fein. Das eine ift etwas negatives: Daß, 
wenn c3 gelänge, die Deutjchen falt zu ftellen, ein auf fich felbjt beichränttes 
Nationalitätenparlament eben jo wenig aftionsfähig fein würde wie da3 heutige, 
die Deutjchen daher ruhig abwarten könnten, bi8 es abgewirtichaftet Hätte. 
E3 handelt fich nicht bloß um den weltgefchichtlichen Wis, daß die intereffanten 
Nationen gezwungen wären, deutjch mit einander zu verhandeln, um fich ver: 
jtändigen zu fönnen, wenn nicht etwa jeder Abgeordnete dazu verurteilt würde, 
ein Sahr lang franzöfiche oder lateinische Konverjationzstunden zu nehmen. 
Auch nicht um den andern beinahe ebenjo jchönen Wit, daß die Ungarn, Dieje 
unverjchämteften Unterdrüder des Deutichtumg, um feinen Preis ein jlawijches 
Cis zulajjen wollen, weil ein folches den flawijchen Brüdern in Trans bei» 
jpringen und der magyarilchen Herrlichkeit ein rajches Ende bereiten würde. 
Sondern darum, daß, wie man aus dem vorliegenden Buche jieht, die Slawen, 
ja jchon die Tſchechen für fich allein arg zerflüftet find. Ihre Einigfeit ers 
jtredt fich nur auf den gemeinfamen Deutjchenhaß, nicht einen Schritt weiter. 
Die Alttichechen find fromme und gläubige Katholiken, die Sungtichechen Huf- 
fitiich angehauchte Priefterfeinde. Die Streber unter den Zchechen, wie der 
jungtichechifche Finanzminifler Kaizl, unterftügen die Regierung in ihrem Bes 
mühen, ganz Cisleithanten der Ausbeutung durch die Ungarn preiszugeben, 
das tichechifche Volk jcheint, nach Vrbad Darftellung wenigjtend, mit den 
Deutfchen im Widerftande gegen die ungarischen Finanzvirtuojen einig zu fein. 
Und während die tichechiichen Bürger und Bauern nationale Fanatifer find, 
pfeifen die fozialdemokratifchen Arbeiter auf die Nationalität und ftehen nur 
infofern im Nationalitätenftreit auf der tichechifchen Seite, als fie — was 
freilich Unfinn ift — von einer Staatsfprache nichts wiffen wollen und für 
alle Nationalitäten Gleichberechtigung fordern. Wie die Tichechen im ganzen 
über die Juden denfen, vermag ich nicht deutlich zu erfennen, aber joviel fteht 
feft, daß fie durch grundjägliche Iudenfeindjchaft mit ihren galizifchen Vettern 
in Kollifion geraten würden, denn der polnische Edelmann kann jeinen Schant: 
und Geldjuden nicht entbehren, wenn er auch, mittelalterlichen Überlieferungen 
getreu, nicht? dagegen hat, daß die Juden von Zeit zu Zeit abgejchlachtet oder 
ausgeplündert werden. Den Sungtichechen wirft die Arbeiterzeitung verjchämten 
Antifemitigmus vor, und Brba ift ein grimmiger und offner Sudenfeind; nicht 
weniger ald die Zuden haft er auch die Sozialdemokraten und bringt beide 
ihm widerwärtigen Menfchenjorten in innigite Verbindung mit einander. Er 
erffärt alle Sozialdemofratenführer aller Länder für Suden und die chriftlichen 
Arbeiter für ihre bethörten Opfer. Die fozialdemofratijchen Arbeiter nennt er 
ein verfommnes Gelichter und behauptet, daß Die männlichen fämtlich Säufer, 
die weiblichen Dirnen jeien. Ausfchließlic) auf die Sozialdemokratie führt er 
das Arbeiterelend zurüd. Augjchließlich nämlich” in dem Abfchnitt, der von 
der Sozialdemofratie handelt; aber Folgerichtigleit und Gedächtnis find nicht 
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jeine Sache, und jo macht er denn an andern Stellen der Reihe nach bie 
Suden, nicht ald Sozialiftenführer, fondern als Finanzmänner, den Dualismus 
oder die Magyaren, die deutichen Fabrikanten, die Religionslofigfeit für das 
Elend der tichechifchen Arbeiter verantwortlich. Won den Lehrern jagt er, daß 
fie jich meiftens zur Religion oder Religionslofigfeit der Sozialdemokraten be- 
fennten, daß aber in politifcher Beziehung die deutfchen der Partei Schönerers, 
die tichechifchen der radifalen Jungtichechenpartei angehörten. Da e8 aber 
immerhin unter den tichechiichen, ebenjo wie unter den deutichen Lehrern auch) 
noch firchlich gläubige giebt, jo ift damit ein weiteres Element der Zerflüftung 
gegeben. Kurzum, in dem Augenblide, wo die Slawen unter fich wären, 
würden fie aufhören, ein einig Bolf von Brüdern zu fein. 

Das zweite, wag mir beim Lejen diefer Schrift Har geworben ift, ift 
pojitiver Natur. In all den jchönen Artikeln deutjcher Zeitungen, die ben 
fämpfenden deutfchen Brüdern in Ofterreich gewidmet werden, findet fich auch 
nicht die Spur eines pofitiven Gehalt3, d. h. nicht ein einziger Vorjchlag, 
dejfen Ausführung eine Beiferung der Lage herbeizuführen geeignet wäre. Sie 
find allefamt nur Variationen des Themas: D diefe unverjchämten Slawen! 
Euch allein, ihr deutjchen Brüder, gebührt die Herrfchaft in Ofterreich; haltet 
nur tapfer Stand und bändigt das flawifche Gefindel! Das haben fi nun 
die Deutjchen Brüder feit dreißig Sahren felbft gejagt, unaufhörlich gefagt, 
haben e8 den Slawen mit dem Munde, mit der Feder und mit den Fäujten 
gejagt, find aber damit feinen Schritt vorwärts, jondern immer nur rüdwärts 
gefommen. Noc; in den dreißiger Sahren haben die Sojephiner daran gearbeitet, 
den Nationalitäten — um einen Ausdrud Schäffles zu gebraudden — die 
Zunge auszureißen; nicht einmal in der Schule, nicht einmal im Religions» 
unterricht, geichweige denn in der Amtsftube wollten fie die tfchechifche Sprache 
dulden. Die Deutjchliberalen gejtanden zu der Zeit ihrer Herrfchaft den 
Zichechen in den rein tichechifchen Bezirken den Gebrauch ihrer Mutterfprache 
zu beim Verkehr der Parteien mit den Behörden, während die innere Amt3s 
Iprache die dDeutjche blieb, d. h. beim Verkehr der Behörden unter einander deutfch 
gejprochen und gejchrieben werden mußte. Heute wollen die Deutfchen das 
Zichechijche den rein tichechifchen Bezirken auch als innere Amtzsprache zugeftehen 
und jträuben fi) nur noch gegen die von den Badenifchen Verordnungen für 
ganz Böhmen vorgejchriebne Zweilprachigfeit, die alle in Böhmen angeftellten 
oder anzuftellenden deutjchen Beamten zwingen würde, tichechiich zu lernen. 
Ihren Willen gegen die Mehrheit durchzufegen, giebt e3 im Berfaffungsstaat 
für die Minderheit fein Mittel; die Deutjchen waren aljo den Slawen gegen- 
über in Angelegenheiten der Nationalität verloren, fobald fie in die Deinderheit 
geraten waren, denn es verjtand fich num von jelbft, daß fich die Slawen jet 
für da8 von Joſeph und den jojephiniichen Bentraliften Erduldete rächen 
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reich geſichert geweſen,) wenn Cisleithanien ins Deutſche Reich aufgenommen 
worden wäre; daß ſechſtehalb Millionen Tſchechen in nationalen Fragen gegen 
ſechzig und mehr Millionen Deutſche nichts ausrichten könnten, liegt auf der 
Hand. Das hat ſchon der Vater des Neutſchechentums, Palacky, erkannt, wie 
ſein Brief an das Frankfurter Vorparlament beweiſt, den Vrba als Anhang 
abdrudt. Er war zur Teilnahme an den Beratungen diefer Berfammlung ein- 
geladen worden. Er dankt für die hohe Ehre, lehnt aber entichieden ab. Er 
fet ein Böhme flawifcher Abftammung, gehöre aljo nicht in eine Verfammlung, 
die fich die Neuordnung Deutjchlands zur Aufgabe gejeßt habe. Zudem jcheine 
ihm die Tendenz der Frankfurter Herren auf die Vernichtung Öſterreichs als 
eined unabhängigen Staats gerichtet zu fein, und dagegen müfje er protejtiren. 
Die Donaumonardhie habe die Aufgabe, die um die mittlere und untere Donau 
gelagerten Bölferjchaften zu einem Staate zu vereinigen, der ftarf genug fei, 
gegen die Weltherrichaftsgelüfte Rußlands einen Damm zu bilden; jolle Diejer 
Staat aber ftarf fein, jo müffe er zunächit unabhängig bleiben und dann die 
innere Zwietracht dadurch überwinden, daß er allen feinen Nationalitäten 
Sleichberechtigung einräume. Die Forderung, Öfterreich folle fich „volfstüms 
fih* an Deutfchland anfchließen, d. H. in Deutjchland aufgehen, bedeute die 
Bumutung des Selbjtmorde, habe aljo weder Sinn noch Berechtigung. Einen 
weit befjern Sinn würde die Forderung haben, Deutichland jolle ſich an Oſter⸗ 
reich anſchließen, d. h. mit ſterreich zuſammen einen Staat bilden, deſſen 
Hauptſtadt Wien wäre. Iſt aber, ſchließt er, „auch dieſe Zumutung dem 
deutſchen Nationalgefühl gegenüber unſtatthaft, ſo erübrigt nichts, als daß 
beide Mächte, ſterreich und Deutſchland, neben einander gleichberechtigt ſich 
konſtituiren, ihren bisherigen Bund in ein ewiges Schutz- und Trutzbündnis 
verwandeln und allenfalls noch, wenn ſolches ihren beiderſeitigen materiellen 
Intereſſen zuſagt, eine Zolleinigung unter einander abſchließen.“ Alſo was 
den Deutſchen die Mehrheit und damit die Herrſchaft in Oſterreich geſichert 
hätte, ein Großdeutſchland mit preußiſcher Spitze, iſt nicht möglich geweſen; 
das Jahr 1866 hat das 1848er Programm des Tſchechenführers verwirllicht. 
um die Mehrheit der Deutſchen iſt es geſchehen und damit um ihre Herrſchaft 
in einem konſtitutionellen Geſamtöſterreich und auch ſchon in einem konſtitu⸗ 
tionellen Cisleithanien. Man wende nicht ein, daß ja auch im Deutſchen Reiche 
eine Minderheit ihren Willen durchgeſetzt habe — bei der Beendigung des 
Kulturkampfes. Auf konſtitutionellem Wege hätten die Katholiken ihren Willen 
nicht durchgeſetzt, wenigſtens nicht ſobald; es war Bismarck, der den Kultur 
kampf beendet hat und beenden konnte, weil ihm die Mehrheit, wenn auch 


*) Die politifche, die offne, unmittelbare und verfafſungsmäßige Herrſchaft; indirekt, 
durch überlegne Kultur, oder durchs Geld, kann aud eine Heine Minderheit herrfchen, wie nad) 
der Meinung ihrer Gegner in mehreren Staaten die Juden. Die Herrichaft durd Privilegien 
ift eben im modernen Verfaffungsftaat ausgejchloffen. 
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widerwillig und murrend, gehorchte. Belanntlih Hat Windthorjt wiederholt 
gefagt, er wünjche, daß Bismard bis nach dem Eonfeffionellen Friedensjchlug 
am Leben und am Ruder bleibe, denn fein andrer Minister würde die Macht 
haben, die Aufhebung der Maigejete durchzujegen. E3 war aljo ein zwar 
nicht verfafjungsmäßiger aber thatfächlicher Minifterabjolutismus, der den 
Katholiken des Deutichen Reiches zu dem verholfen hat, was fie ihr Recht 
nennen, und nur der Abfolutismug, nimmermehr ber Konftitutionalismugs oder 
Parlamentarismus, könnte auch den Deutfchen Ofterreich8 zu ihrem Recht vers 
helfen. Nun geht e8 aber nicht gut an, daß gerade die Deutfchen den Abfo- 
lutismus verlangen, und jo weit er jchon jet herrjcht, will er den Deutichen 
nicht helfen. Warum er nicht will, das weiß alle Welt. Schönerers Fraftion 
bat nur wenig Mitglieder, aber Schönerers Geift und Gefinnung ift die Seele 
der deutjchnationalen Bewegung. Die deutichen Studenten haben jeit fünfzehn 
Sahren für Schönerer, d. h. für Bigmard und für den Anfchluß an Deutich- 
land, an Preußen gefhwärmt (dafür, dab gerade Bismard diefen Anjchluß 
nicht wollte, find fie taub),*) und zehn Sahrgänge diejer Studenten nehmen 
jegt amtliche Stellungen ein. Brba hat eine Anzahl von Kundgebungen großer 
Bollsverfammlungen, die den Anjchluß an Deutjchland fordern, zujammen- 
geitellt. Wo bliebe denn auch der Schwung der deutichnationalen Bewegung, 
wenn ihr entweder die Klerifalen oder die „Budenliberalen“ die Seele ein- 
bauchen jollten! Und was nüßt es, wenn ehrliche reich3deutjche Freunde der 
Öfterreichifchen Deutjchen deren Kornblumenenthufiasmus eine verbrecherifche 
Thorbeit jchelten! Das ift jo, al ob man einen beinahe Ertrintenden, der 
nach dem nahen Ufergras greift, zurufen wollte: Hier darfft du nicht aussteigen, 
du mußt ang jenjeitige Ufer hinüber fchwimmen! Sämtliche Habsburger möchten 
jo deutjch gefinnt fein wie der deutjchefte Patriot, wie Schönerer jelbjt, unter 
diefen Umjtänden wäre e8 wider die Natur, wenn fie in ihrem Staate den 
Deutichen zur Macht verhelfen wollten; nur die Unentbehrlichkeit des Deutjchen 
al3 Armeeiprache bereitet der offiziellen Slawifirung des Saijerjtants noch) 
einige Hinderniffe. 

Geht e8 aljo weder mit dem Parlamentarismus noch mit dem Abfolutismug, 
jo bleibt nur noch ein Weg übrig, der wenigftens die ferndeutjchen Alpen: 
provinzen vor dem jlawijchen Einfluß fichern würde: die Dezentralifirung, die _ 
„Berländerung.“ In einem die Alpenprovinzen umfajjenden Teilftaate würden 
die Südflawen und Italiener zufammen nur etwa ein Viertel der Bevölkerung 
ausmachen, fönnten aljo gegen die Deutfchen nicht auflommen. Und Ddiejer 
Weg ift gangbar, weil er mit der Verwirklichung des tichechifchen Sdeals be: 
ginnen Fönnt.. So lächerlich) die Wenzelfrone und das „böhmifche Staats» 

*) Aus privaten Mitteilungen weiß ich, daß die ftarfen und ehrlich gemeinten Zurüd: 


meifungen der Kormbluntendeutfchen in offiziöfen Berliner Blättern feiner Zeit in Öfterreich für 
diplomatifhen Schein gehalten worden find. 
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recht“ als Forderungen erjcheinen mögen, die man mit „vergilbten Pergamenten“ 
begründet, fo natürlich erjcheint unter den heutigen Umjtänden die Abjonderung 
der vorberrfchend tichechijchen Länder als Anfang einer Neuorganijation ber 
öfterreichifchen Monarchie. Auch die Sozialdemokraten fangen an, Die Trage 
zu erörtern,*) ob nicht die Trennung der industriellen Sudetenländer von den 
agrarifchen Alpenländern und dem halbaftatifchen Galizien vorteilhaft für fie 
fein würde. Die Abfonderung Galiziens und Dalmatiens von Eisleithanien 
wird auch im deutjchen Lager ganz allgemein gefordert. Geographifch gehört 
Galizien zu Trans, aber die Ungarn mochten e8 nicht, um nicht ihre ohnehin 
ichon zweifelhafte magyarifche Mehrheit ganz in die Brüche gehen zu lafien. 
Die Forderung der Abjonderung diefer Länder fanden wir diefer Tage in einer 
Bentrumsforreipondenz vertreten; jelbft die deutichen Klerilalen finden es um 
gehörig, fih von Polen und Kroaten majorifiren und fich noch dazu von der 
polnifchen Schlachta finanziell ausbeuten zu laffen. In gewiljen deutic): 
nationalen reifen aber geht man, wie ich aus Briefen weiß, noch weiter. 
man wünjcht die Auflöfung des Saiferftants in einen Staatenbund, der die 
rein oder überwiegend deutichen Länder zu einem Sonderftaate vereinigen 
und deijen Bewohnern ihr Deutichtum fichern foll; auch der Reichshauptftadt 
Wien, die jebt tichechifirt zu werden in Gefahr fchwebt, bliebe dann ihr 
deuticher Charakter gewahrt. Die Deutichen der Subdetenprovinzen blieben 
zwar in übler Lage, aber fchlimmer, als fie jet ift, könnte fie auch mit 
werden, und bei aller empfindlichen Einbuße an politischer Macht würden dod) 
ihr deuticher Bollscharakter und ihre Sprache jchon deswegen nicht ernitlid 
gefährdet werden, weil fie nicht im Innern des Wenzelitantes, jondern au 
jeinen Grenzen wohnen und mit den NReichSdeutjchen in regem gejelligem und 
Gejchäftsverktegr bleiben. Selbitverjtändlich würde auch das neue, nicht mehr 
dualiftifche, fondern pluraliftifche Ofterreich (demm Ungarn würde Doch nur ein 
Bundesstaat wie die andern fein), eines Zentralparlaments bedürfen; aber defien 
Kompetenz würde auf Militär, Auswärtige und Bollangelegenheiten ein- 
gefchränft fein. Daß bei folder Schwächung der Zentralgewalt der Stant 
einmal auseinanderfiele, wäre nicht zu befürchten, fo lange der heutige politijche 
Buftand Europas fortdauert, bei dem ed, wie die Wiener Urbeiterzeitung einmal 
fagte, feinen Pla giebt, wo die verjchiednen Länder hinfallen könnten. Diele 
Weg jollte demnach, ald vorläufiges Auskunftsmittel, einmal von allen 
Deutichen ernftlich in® Auge gefaßt werden. 


*) Neue Zeit, Nr. 9 und 10. 
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Die Abfchaffung des einjährigen Heeresdienites*) 


— 1 der letzten Zeit iſt vielfach die Frage aufgetaucht, ob es nicht 
— * 4 vorteilhaft wäre, wenn das Vorrecht des einjährigen Dienſtes 
A aufgehoben würde, alfo alle Dienfttauglichen wenigftens zwei 
4 Sabre dienen und unter denjelben Bedingungen in der Saferne 

Se Wohnen müßten. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß der erite Vorteil davon der Schule zu 
gute fommen würde. Die fogenannten Prefjen würden wegfallen, die höhern 
Schulen würden von all den Schülern entlaftet werden, die fie nur um des 
betreffenden Beugniffes willen bejuchen. Dadurch würden der Lehrplan und 
der Unterricht an den höhern Schulen ohne Frage natürlicher und gejunder 
werden. Denn jchon längjt ift die Abjchlußprüfung am Ende der Unterjefunda 
al3 ein böfer Fehlgriff erfannt worden. Darum war auch auf der Dresdner 
Berfammlung des deutichen Gymnafialvereins eine der eriten Thejen: „Die 
Abichlußprüfung am Ende der Unterjefunda ift zu verwerfen.” Kurz, die Ab: 
Ihaffung des einjährigen Militärdienfte8 würde ungefucht eine der größten 
und beiljamjten Reformen unjers höhern Schulwejens zur Folge haben. 

Einen andern Vorteil davon hätte unfer jchtwer bedrängter Mittelftand. 
E3 ift leider Sitte geworden, daß unfjre Bauernjöhne in den wohlhabendern 
Landitrichen al® Einjährig- Freiwillige dienen. Belanntlich ift das ziemlich 
fojtipielig, und heutzutage wirft ein Bauerngut nicht mehr foviel ab, um einen 
oder gar mehrere Söhne bi zum achtzehnten oder zwanzigiten Sahre auf der 
Schule zu erhalten und ihnen dann nocd) die Mittel zum einjährigen Dienft 
zu gewähren. Aber der größte Schaden dabei ijt der: ein junger Mann, der 
bi8 zum achtzehnten Sabre auf der Schulbank gejeflen, dann al® Einjähriger 





*) Obwohl wir den praktifchen Forderungen diefe8 Auffages nicht beiftimmen Tönnen, 
haben wir ibm den Raum nicht verfagt, da er doch manches beachtenswerte enthält. Die 
Fragen find fchon in frühern Artikeln der Grenzboten, fo im Jahrgang 1897, I, S. 153, und 
III, 619 berührt worden. Der Berfafler vergißt, daß die allgemeine Durchführung der zwei: 
jährigen Dienftzeit unfern Vollswohlftand fchmer fchädigen würde, namentli unfern Welt: 
bandel, der durch die Entwidlung der legten Jahre vor ganz neue Aufgaben geftellt ift und 
fih nicht von andern Handelövöälfern überflügeln Laffen darf. Übrigens hat man in Frankreich 
mit der einheitlichen Dienftzeit Feine guten Erfahrungen gemacht. Die Red. 
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gedient Hat und vielleicht Referveoffizier geiworden ift, der ijt meilt unfähig, 
ein Bauer zu fein. Auf unfern Bauerngütern von hundert biß vierhundert 
Morgen darf fi) der Befiter nicht fchämen, mitzuarbeiten und jelbft Die 
Peitiche oder die Miftgabel in die Hand zu nehmen. Meint man: Wer es 
nicht dazu Hat, der mag es bleiben lafjen und mag zwei Sabre dienen, fo 
fennt man nicht die Macht der Sitte und des faljchen Ehrgeizes; jchon Die 
Bauermädchen jagen: Wir nehmen feinen, der nicht die Schnüren hat. Was 
für den Bauernitand gilt, wird aud) für manche andre Schicht unfers Mittel: 
Itandes gelten, die Beamten nicht ausgenommen. 

Wa waren denn die Gründe für die Einrichtung des einjährigen 
Dienjtes? Man wollte ein angefangnes Studium nicht durch eine dreijährige 
Dienftzeit unterbrechen, und man wollte die Iugend zum Bejuch der höhern 
Schulen anloden. Beide Vorausfegungen treffen gegenwärtig nicht mehr 
zu. Die dreijährige Dienstzeit bejteht nicht mehr für die Zußtruppen; und 
fchon jet hat ein Einjähriger, der befördert worden ift und feine Übungen 
machen muß, faft anderthalb Jahre zu dienen. Aber am meilten baben 
ih die Vorausfegungen für den zweiten Grund geändert. Statt zum 
Bejuch der höhern Schulen anzuloden, wäre e3 heutzutage gut, eher davon 
abzuschreden.. Denn man fpricht jchon lange von einem Gelehrten: und 
Abiturientenproletariat! Und kann man wirklich behaupten, dab durch die Ein: 
rihtung des einjährigen Militärdienjtes die wahre Bildung unſers Volkes 
befördert worden jei? Wer ift gebildet? Eine Autorität in der Gejchichte 
unfer8 Bildungswejens, PBrofefjor Pauljen, jagt in Reins encyklopädiſchem 
Handbuch der Pädagogik im Artikel Bildung (I, 414): „Für gebildet gilt, wer 
nicht mit der Hand arbeitet, jich richtig anzuziehen und zu benehmen weiß 
und von allen Dingen, von denen in der Gefellichaft die Rede ift, mitreden 
fann. Ein Anzeichen der Bildung ift auch der Gebrauch von Fremdwörtern, 
das beißt der richtige: wer in der Bedeutung oder der Ausfprache fehlgreift, 
der erwedt gegen feine Bildung ein ungünftige® Vorurteil. Dagegen ift die 
Bildung jo gut wie bewiejen, wenn er fremde Sprachen kann, das heikt ge 
bildete Sprachen, franzöjtfch oder italienisch oder gar lateinisch und griechiich. 
Damit fommen wir auf das leßte und entjcheidende Merkmal: gebildet ift, 
wer eine höhere Schule durchgemacht, mindeitens bi Unterfefunda, natürlich 
mit Erfolg.e Und der Erfolg bejteht in dem Zeugnis für den einjährigen 
Militärdienft. So erwirbt man fich einen NRechtsanjprud) darauf, von den 
Ungebildeten abgejondert zu werden. Damit hätten wir denn auch einen von 
Staat? wegen feitgejegten Maßjtab der Bildung: e8 gehört dazu, was in den 
ſechs erſten Jahreskurſen der höhern Schulen gelernt wird; ein wejentliches 
Erfordernis find zwei fremde Sprachen; Schulen, die nur eine fremde Sprache 
treiben, werden grundfäglich nicht ala höhere anerkannt.“ 

Troß diejer etwas ironisch gehaltnen Definition fünnte jemand doch nod) 
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leicht einen zu hoben Begriff von der bier gemeinten Bildung befomnıen, 
wenn er von der Kenntnis zweier fremder Sprachen lieft. Dan vergejje aber 
nicht, daß es fich nicht um die Kenntnis, fondern nur um die erjten Elemente 
der fremden Sprachen handelt. Die Bildung des Einjährigen bricht gerade .da 
ab, wo die Beichäftigung mit der fremden Sprache erft ihren eigentlichen Bil- 
dungswert befommt. Die Kenntnis der eriten Elemente einer fremden Sprache 
giebt befanntlich Keine Bildung, dieje bietet eine fremde Sprache erit, wenn 
man über die bloße grammatische Stümperei hinaus if. E3 hängt mit dem 
philologischen Bildungdgange des deutjchen Volfed eng zufammen, daß man 
den Bildungswert der Sprachen bei weitem überjchäßt. Wer etwa betont 
Euripides, gilt für ungebildei, aber der Gebildete darf frei befennen, daß er 
nicht weiß, wa® jpezifiiches Gewicht jei, ohne an feinem Anjehen als &e- 
bildeter etwas zu verlieren. Mit diefer Überfchägung der Stümperei in 
fremden Sprachen hat man jeßt infofern zu brechen begonnen, al3 dem Volfg- 
Ichullehrerfeminar, das obligatoriich feine fremden Sprachen treibt, die Bes 
rechtigung zum einjährigen Militärdienft eingeräumt worden if. Man wird 
bald genug die Konfequenzen ziehen müfjen. Warum dem Seminar, einer 
dreijährigen Kachjchule, zugeftehen, was man den gewerblichen Zachichulen, dem 
Technitum, der Bergfchule, der Baufchule u. a. verfagt? Ein Bahnmeifter- 
oder Maurermeifterafpirant, der fich in einzelne Fächer verhältnismäßig weit 
vertieft, meift höhere Analyfis, Mechanif ufm. getrieben und — was nicht zu 
vergefjen ift — auch praftiich anzumenden gelernt bat, bat ficherlich eine 
beijere Bildung als einer, der eine jogenannte Prefje durchgemacht und fich 
meift in allen Fächern viel unverdautes Zeug angeeignet bat. 

Doh man mag die Grenze zwilchen gebildeten und ungebildeten Perjonen 
jo oder anders beftimmen, ein großer Unterjchied zwifchen beiden wird immer 
bleiben; ift e8 denn aber nötig, dieje Grenze jo augenfällig zu ziehen? Und 
jol man fie jo augenfällig ziehen gerade im Heeresdienfte, wo doch die all- 
gemeine Gleichheit des Dienstes, der Pflicht, der Leiftung, der Opfer für das 
Baterland am meiften zu Tage treten follte? Dazu fommt, daß der Unter: 
Ichied von gebildet und ungebildet oft nur ein Unterjchied von reich und 
arm ijt. Denn der Weiche, aud) wenn er wenig für höhere Bildung geeignet 
ift, weiß fich doch durch den Eoftipieligen Unterricht auf bejondern Dreffur: 
anftalten dag Prädikat Gebildet zu verichaffen. Auch der Unterjchied zwiſchen 
arm und reich wird freilich) nie ausgeglichen werden, aber foll man ihn fo 
grell hervortreten lajjen gerade da, wo im Dienft für dag Vaterland arm und 
reich feinen Unterjchied machen darf? 

Vielleiht jagt man: Im Kriege befteht diefer Unterfchied nicht. Im 
Kriege wohl, aber glüdlicherweije find die Kriege recht felten. Und im Frieden 
ift doch ein jehr augenfälliger Unterjchied zmwijchen einem Einjährigen und 
einem Zwei= oder Dreijährigen. Sie find allenfalls gleich im äußern Dienft, 
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wiewohl auch bier die jchwarzs weißen Schnüren einen Unterfchied bezeichnen, 
der nicht auf eine größere militärifche Tüchtigfeit hinweilt, wie etwa die Schieß- 
Ichnüre. Nun jehe man fich aber auch den innern Dienft in der Kaferne 
an! Da jeder Militärdienit im Frieden eine Vorbereitung für den Ernitfall 
des Krieges fein joll, jo wird man es für jelbftverjtändlich halten, Daß jeder 
Mann an die Zucht, an das Zufammenleben, Schlafen, Eijen ujw. mit feinen 
Kameraden von vornherein gemöhnt werde. 

Gejett, alle ohne Ausnahme müßten zwei Jahre in der Kaſerne unter 
denjelben Bedingungen dienen, welchen Einfluß würde das auf das Kafernen- 
leben und auf den Charakter des Einzelnen ausüben? Das Sajernenleben 
würde ficherlicd auf diefe Weife veredelt werden. Viele Mibftände, Die man 
darin beflagt, würden jchon dadurch gemindert werden, daß dann in der 
Kaferne auch folche Berfonen wären, die jehr empfindlich und zugleich fchreib- 
gewöhnt find. Die Furcht vor den Beichwerden der Injaffen Über etwaige 
Mipftände, über Mißhandlungen, die faft nur beim inmern Dienft vorfommen, 
über mangelhafte Zurichtung der Speifen u. dgl. würde oft fehr vorteilhaft 
wirken. 

Man bemüht ſich jetzt, ſchlechte Geſinnung, namentlich auch ſchlechte Lek⸗ 
türe von der Kaſerne fernzuhalten, zugleich aber hält man die Perſonen von der 
Kaſerne fern, die ſonſt im ganzen ſpätern Leben dazu berufen ſind, den vater⸗ 
ländiſchen guten Geiſt zu pflegen. Wäre es nicht das einfachſte Mittel, beſſern 
Geiſt in die Kaſernen zu bringen, wenn man auch die ſogenannten beſſern 
Stände hineinbrächte? Als im Jahre 1808 die allgemeine Wehrpflicht in 
Preußen eingeführt oder doch vorbereitet wurde, fielen auch die entehrenden 
Strafen weg, „denn, heißt es in den neuen Kriegsartikeln vom 3. Auguſt, man 
erwartet, daß die jungen Leute von guter Erziehung und feinerm Ehrgefühl, 
die fortan al8 gemeine Soldaten in3 Heer treten, ein gutes Beilpiel vernünf- 
tigen Gehorfams und wirkjamer Anwendung ihrer Kräfte geben und es da- 
durch möglich machen werden, mit einer gelinden Behandlung Ordnung und 
Disziplin aufrecht zu erhalten.” Sollte das nicht heute noch und zwar aud) 
für den innern Dienſt gelten? 

Man fennt da8 Schlagwort „Einheitsfchule.” Immer von neuem wird 
die Forderung erhoben: Fort mit den Vorjchulen, laßt alle Schüler ohne Aus» 
nahme bi8 zum zehnten oder zwölften Jahre in Ddiejelbe Volksfchule gehen. 
Da treten fich die verjchiednen Stände näher, da fitt das Grafenkind neben 
dem Tagelöhnerfinde, da nähern fich fozial die verjchiednen Stände. € fol 
bier nicht unterfucht werden, ob dies die Folge der einheitlichen Boltsfchule 
fein würde. Aber wenn man an den gemeinjamen Aufenthalt in der Schule 
bei zehn: oder zwölfjährigen Seindern foldde Hoffnungen Mnüpft, ift man dann 
nicht viel mehr berechtigt, von dem gemeinfamen Stafernenleben zwanzigjähriger 
Sünglinge einen fozialen Ausgleich zu erwarten? Wo treten fich denn font 


Die Abfchaffung des einjährigen Heeresdienftes 697 


Die verjchiednen Stände näher? 3 giebt heutzutage leider recht wenig Ge- 
legenbeit dazu. Wie ganz anders würden die, die jpäter dad Volk führen und 
heilſam beeinflujjen follen, das Wolf kennen lernen, wenn fie nicht bloß den 
äußern Dienft, jondern auch den innern unter völlig gleichen Bedingungen 
zwei Sabre lang mit allen zu leiften hätten! 

Saft an allen Univerfitäten macht fich unter den Studenten ein Drang 
nad fozialer Thätigfeit geltend. Nun, in der Kajerne fände diefer Drang, 
heiljam auf dag Bolf zu wirken, reichliche und fohnende Gelegenheit. Die 
Ipäter die führenden Stände im Bolfe fein follen, würden ganz unwillfürlich 
vermöge ihrer überlegnen Bildung eine geijtig führende Stellung unter ihren 
gleichgeftellten Kameraden einnehmen. Und wer e8 hier nicht vermag, der 
wird nie ein eigentlich führender Charakter werden, felbjt wenn er fich fpäter 
mit noch jo viel äußerer Autorität des Amts umgiebt. 

ALS Scharnhorjt die allgemeine Wehrpflicht empfahl, fchrieb er, je weicher 
die Sitten würden, um jo nötiger jei den Nationen die militärijche Erziehung, 
damit die männlichen Tugenden einfacher Zeiten der Kulturwelt erhalten 
blieben, die rüftige Kraft des Leibes und des Willens den fein Gebildeten 
nicht verloren ginge. Im unjrer neroöjen Beit, wo man der allgemeinen 
Nervofität der Gebildeten durch alleryand Sport und Spiel aufzuhelfen fucht, 
jollte man das beite Mittel zur Stärfung der Nerven, eine allgemeine zwei: 
jährige Dienftzeit, nicht verfcehmähen. Sprach) es doch neulich ein Nervenarzt 
öffentlih aus, daß ein großer Teil der Nervöjen gerade die Prefjen bejucht 
hätte. Natürlich bei mangelhafter Veranlagung oder mangelhaften Fleiß joll 
der Süngling doch wenigftens zum Einjährigen, und zwar mit Hochdrud, ge 
preßt werden, und das macht nervös. 

Man meine nicht, es fei Abhärtung genug, die der äußere Dienft mit 
ih bringe. E8 ift Doch gewiß ein großer Unterjchied, ob fich der Einjährige 
nach einem anftrengenden Übungsmarfche in feine eigne bequeme Wohnung 
begiebt, die Sachen vom Puger reinigen läßt und jich an ein reichliches Diner 
jest, oder ob der Zweijährige fich jelbft bedienen und fich genügen laffen muß 
mit dem, was die Klaferne bietet. Ift e8 aber nicht unerhört, daß man unfre 
gebildeten jungen Leute in die Kajerne ſteckt! Als die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt wurde, hatte man diejelben Bedenken. Treitfchte berichtet: „Die 
Söhne der gebildeten Klajjen in TFriedengzeiten ohne weiteres in das ftehende 
Heer einzureihen, erjchien diejer Zeit, die joeben der Barbarei der alten Kriegs: 
zucht entwuch®, al3 eine unerträgliche Härte.“ Nun, man hat diefe Härte 
ertragen und jegnen gelernt, man wird auch die Härte des Safernendienites 
ertragen und rühmen lernen. In Walleniteind Lager wollen die Eltern ihren 
Sohn vom Heeresdienit zurüdhalten und jagen: Er ijt guter Leute Kind. 
Darauf antworteten die Soldaten: Wir auch) nicht auf der Straße gefunden 


jind. Mit einem ungleich größern Nechte fünnen heute Aue Soldaten dem, 
Srenzboten IV 1898 88 
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der fich zu gut für die Kaferne dünft, jagen: Wir auch nicht auf der Gajle 
gefunden find. 

Bom Jahre 1900 an follen auch alle Volfsfchullehrer einjährig dienen. 
E3 wäre für ihren Stand außerordentlich wichtig, wenn bi8 dahin das Bor: 
recht des einjährigen Dienjtes überhaupt abgejchafft würde. Dienten alle, 
alfo auch die Volksſchullehrer zwei Jahre, ſo würde ihnen die mißliche Lage 
erſpart bleiben, eine Art Einjähriger zweiter Ordnung vorzuſtellen. 

Auch das Heer würde von dieſer allgemeinen Änderung einen Vorteil 
haben. Als die zweijährige Dienſtzeit eingeführt wurde, ſind viele Bedenken 
geltend gemacht worden. Man ſagte: Daran iſt kein Zweifel, daß in zwei 
Jahren, zumal bei unſrer Schulbildung, gelernt werden kann, was ein gut 
ausgebildeter Soldat lernen ſoll — aber das Gelernte ſoll auch geübt werden, 
ſoll, bis zum Mechanismus geübt, in Fleiſch und Blut übergehen. Werden 
zwei Jahre dazu genügen? Wenn man dies Bedenken ſchon gegen die zwei—⸗ 
jährige Dienſtzeit geäußert hat, ſo ſollte man doch Grund genug haben, es 
auch gegen die einjährige zu wenden. Vielfach werden ja auch die Einjährigen 
als Füllſel betrachtet, das von den andern mit fortgeriſſen wird. Auch die 
Ausbildung von Reſerveoffizieren würde bei einer allgemeinen zweijährigen 
Dienſtzeit nicht auf Schwierigkeiten ſtoßen, da ja dasſelbe Material vorhanden 
iſt, aus dem dieſe Offiziere gewählt werden. Ja die Zahl der militäriſch und 
ſozial dazu geeigneten jungen Leute würde ſogar größer ſein als jetzt, wo nur 
die jungen Leute bei der Beförderung in Frage kommen, die die Prüfung zum 
Einjährig-Freiwilligen beſtanden haben. Fällt aber dieſe ganze Einrichtung 
weg, ſo bieten ſich zur Beförderung in höhere Chargen viele dar, die bisher 
davon ausgeſchloſſen waren, z. B. Techniker, angehende Bahnmeiſter, Ober⸗ 
ſteiger, Maurermeiſter und Zimmermeiſter uſp. Und wer in ſozialer Be⸗ 
ziehung für die Stellung eines Reſerve- oder Landwehroffiziers geeigneter ſei, 
ein angehender Zimmermeiſter oder ein von der Preſſe eben Entlaſſener, kann 
kaum zweifelhaft ſein. Der erſte weiß jedenfalls mit Leuten umzugehen. 

Noch ein andrer Gedanke ließe ſich daran anſchließen. Heutzutage ſind 
alle höhern Berufsarten ſo überfüllt, daß ein junger Mann gewöhnlich ſieben 
Jahre auf eine Anſtellung warten muß. Hat ein ſolcher Anwärter zwei Jahre 
gedient, ſo iſt er vielleicht ſchon im zweiten Jahre Unteroffizier geworden; 
würde da nicht mancher bei der Überfüllung der Zivilberufe gern noch ein 
drittes, vielleicht viertes Jahr beim Militär bleiben und Unteroffiziersdienſte 
oder wohl auch Offiziersdienſte thun, wenn ihm dieſe Zeit als Staatsdienſt 
angerechnet würde? Jedenfalls könnte er ſeine Wartezeit kaum billiger, nüß- 
licher und geſunder hinbringen, als ſo. Würde dies mehrfach geſchehen, ſo 
brauchte unſer Heer eine Anzahl Berufsunteroffiziere weniger, und der Staat 
wäre nicht genötigt, eine ſo große Anzahl von Militäranwärtern, wie jetzt, 
im Zivildienſt zu verſorgen. 
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Gegenüber diejen großen Vorteilen, die die Abfchaffung des VBorrechtö des 
einjährigen Heeresdienftes für die Schule und für das ganze foziale Leben im 
großen und im einzelnen zur Folge haben würde, fann man kaum noch für 
die Beibehaltung diefer Einrichtung weiter eintreten. Erjt mit dem Aufgeben 
dieje8 Vorrechtd würde die allgemeine Wehrpflicht wirklich durchgeführt fein. 
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ter Deutjch verfteht die Wifjenfchaft die Sprache, die Heute von 
i Sravelingen bi8 Preßburg und St. Gotthard an der Raab, von 
2 Tilfit bis zur Bird und an den Monte Rofa geiprochen wird. 
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JWir Deutſchen, mit Einſchluß alſo nicht nur der deutſchen 
Schweizer und ſterreicher, ſondern auch der Holländer und 
Blamen, machen den größern jüdöftlichen Teil der weftgermanijchen Volks⸗ 
jtämme aus, den fleinern nordweitlichen bilden mit wejentlich abweichender 
Sprache die riefen und die Engländer. Noch ferner ftehen ung |pracdhlich 
die Nordgermanen und ftanden uns die Dftgermanen, die germanijchen Opfer 
der Völferwanderung. Die hochbegabten Goten und die Bandalen, die Burs- 
gunder und Langobarden haben fich alle bei dem Verjuche, Nationaljtaaten 
zu gründen, verblutet, die beiden legten im Sampfe mit germanijchen Brüdern, 
von vielen Kleinen germanijchen Völferjplittern zu jchweigen, und jeit der Mitte 
des neunten Sahrhundert3 find und auch die romanifirten Weitfranfen verloren 
gegangen; erjt wir Deutfchen ded zweiten Jahrtaufends haben uns zur Nation 
bilden Eönnen. 

Romanen und Slawen find unjre Nachbarn. Gegen die Romanen fteht 
unjre Sprachgrenze im großen und ganzen feit taufend Sahren feit: hüben und 
drüben fißt eine gefchlofjene Majfe bi unmittelbar an die Grenze heran, Eins 
Iprengjel fehlen im Weiten ganz, im Süden fat ganz. In der erften Hälfte 
unſers Jahrtaufendgs haben allerdings die Deutfchen die Romanen ftellenweife 
etwas zurüdgejchoben, und in der zweiten Hälfte hat eine langjame umgefehrte 
Bewegung ftattgefunden: erft die jüngfte Gegenwart fcheint dem Vordringen 
des NRomanentumg wieder Einhalt zu thun. Im vierzehnten Jahrhundert war 
Slandern das ftärkite Bollwerk de3 Deutfchtums im Weften, in Eljaß-Loth- 
ringen gewinnt das Deutfche vom Beginn des dreizehnten bis zur Mitte des 
jechzehnten Jahrhunderts ganz allmählich, aber auf breiter Linie an Boden, 
durch die Befiedlung des Oberwallisg vom Haslithal aus wurde in mittelhod): 
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deuticher Zeit das Romanifche in der Weftfchweiz zurüdgedrängt, in der Djft- 
\chweiz und im Vorarlberg jchon feit dem zehnten Iahrhundert, und auch in 
Südtirol verlief die Sprachgrenze im vierzehnten Jahrhundert bedeutend weiter 
jüdlich al8 heute. Die neuern Jahrhunderte zeigen dem gegenüber auch an der 
Peripherie die Folgen des Abjterbens der Zentralgewalt, der Unterwerfung 
der deutichen Kultur unter die italienische und franzöfiiche, des Berluftes an 
Achtung des deutfchen Namens im Auslande. Bis 1866 ift das Romaniſche 
in Südtirol unabläffig vorgerüdt, erjt mit der Abtretung Venetien® und der 
Lombardei an Italien iſt der Verwelichung wirffam gejteuert worden. Das 
Stanzöfiiche ift an der obern Ahone wieder heraufgerüdt (im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert wurde noch bis Sitten hinunter Deutfch gefprochen), namentlich feit 
der Nevolutiongzeit ift e3 im Schweizer Jura vorgedrungen. Was das aus: 
gehende Mittelalter dag Deutichtum in Elfaß-Rothringen hatte gewinnen laffen, 
it von 1550 bi8 1870 von den Franzofen zurüderobert worden. Flandern 
fiel 1385 an Burgund, ein franzöfifch charakterifirtes Reich, die Sprache des 
Öffentlichen Lebens blieb zwar die vlämifche, fie wurde aber fo verwelfcht, *) 
wie e8 die reich&deutiche faum während des dreißigjährigen Krieges erlebt hat, 
und dad war nur das Vorfpiel für den allmählichen Rüdgang der Sprad) 
grenze im Volke: im fiebzehnten Sahrhundert reichte da3 deutiche Sprachgebiet 
noch jüdlich bi8 über Boulogne hinaus, und im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 lag die Sprachgrenze immer noch vor den Thoren von Calaig, Heute 
ift Tängft das Iette vlämifche Wort in Lille, Tournay, Douai, Cambrai, 
Balenciennes verflungen. Hoffentlih) wird die vlämifche Bewegung unjrer 
Tage dem romanischen VBordringen auf nordweftdeutichem Sprachgebiet ein 
ebenjo entjchiednes Halt zurufen, wie e3 die Jahre 1870 und 1866 an be» 
drohten Punkten im Weften und Süden gethan haben. 

Biel wechjelvoller find die Schidfale der deutfchen Sprachgrenze im Oſten 
gewefen, und viel unruhiger ijt Dement|prechend heute noch dag Grenzbild. Die 
Nachbarn find tief ineinander gefchoben. Maffen von Polen und Zjchedjen 
find auf altem deutichen Reich3boden eingejprengt, und mitten in ungarifcher Ums 
gebung figen die Hermannftädter, Biftriger und Kronftädter Gruppen der fieben: 
bürgischen Sacdjfen, im jlowahilchen Sprachgebiet die deutjchen Bauern der Yips 
und im jlomwenifchen die der Gottjchee, im tfchechiichen namentlich die Deutichen 
um Iglau, und 10 Prozent der Bewohner Kurlands, Livlands und Eith 
lands macht in diefen Provinzen die deutjch redende Schicht der Gebildeten aus. 
Nieder: und Oberland von Oder und Weichjel und die mittlere Donau wurden 
für jlawifches und avarifches Heranfluten frei, als die dort anjäjfigen germanischen 
Stämme dem Zuge der Völferwanderung folgten. So wurden Trave, Elbe, 
Saale, Böhmerwald und Enns die Sprachgrenze, bi3 unter Karl dem Großen 


*) Beifipiele bei Lamprecht, Deutfche Gelchichte, IV, 137. 
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zu Ende des achten Jahrhunderts wieder ein Vorſtoß des Deutſchtums begann, 
im Süden mit ſolchem Erfolge, daß ſchon 822 der Name der Avaren zum 
letztenmal erſcheint. Bis 850 ergießt ſich nun das Deutſchtum zunächſt das 
rechte Donauufer hinab bis zum Wiener Wald, in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts auch links von dem Fluſſe auf Mähren zu. Das zehnte Jahr: 
hundert vernichtete freilich faſt allen Gewinn des neunten im Oſten wieder, 
ſodaß auch hier erſt mit dem Jahre 1000 ein längeres ununterbrochnes Vor—⸗ 
dringen des Deutſchtums einſetzt. Die Ungarn kamen. Und was unter Otto J. 
nach der Schlacht auf dem Lechfelde im Süden und Norden den Oſtfeinden 
abgerungen wurde, ging in dem großen Slawenaufſtande beim Tode Ottos II. 
abermals verloren. Das Bistum Bamberg, das zu Anfang des elften Jahr: 
bundert3 gegründet wurde, ift ein Edftein für dag Vordringen der deutjchen 
Sprache im Dften geweien. Erft jest wurden die flawilchen Einjchüjfe im 
DOftfränkischen*) völlig germanifirt. Und von Oberfranken ging es hinüber ind 
Egerland. Der Ungarnfeldzug von 1043 ficherte die Leitha-Marchlinie. Aber 
noch) waren die Slawen Herren nördlich von Meißen und der Laufig. Erft 
das zwölfte Jahräundert bringt e3 unter der kräftigen Leitung Zothars, Albrechtd 
des Bären und Heinrich des Xöwen zur Kolonifation Brandenburgs, während 
gleichzeitig jüdlich Mitteldeutfche tief in das ungarische Bergland biß in bie 
Zipg und nad) Siebenbürgen vordringen. Um die Wende des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts jehen wir das Einftrömen fränfischer und nieder- 
deuticher Bauern in Schlefien,**) um die Wende de3 dreizehnten die Haupt: 
einwanderung nad) Böhmen und die Befitergreifung nordöftlichiter Gebiete durch 
den Deutichen Orden. Das vierzehnte Jahrhundert bringt auch im Nordoften 
noch Fortichritte, befeftigt aber in der Hauptjache und baut aus. Hab&burger 
und Quremburger regieren über die deutiche Zunge von ihren eben eriworbnen 
Djtgebieten aus und fnüpfen diefe damit fejter an da® Ganze. Böhmen ift 
damals feiner Litteratur nach nahezu ein völlig deutjches Land geweien. Noch 


*) Im neunten Sahrhundert figen viele Slawen diesfeit3 der Grenze in Thüringen, um 
Fulda, am obern Main, an der Rebnig; noch im adtzehnten Jahrhundert Iprad) man mwendifch 
bei Dannenberg an der untern Elbe, noch heute haben wir die Wenden der Laufig; Tleine Zeug: 
niffe für die große nachträgliche Arbeit der innern Kolonifation. 

**), Man bat für Schleftien au an bayrifche Anfiedler denten zu müfjen geglaubt wegen 
des Deminutivfuffired —el, —I. Zu deilen Erllärung genügt aber die Annahme fränfifcher Kolo- 
niften, wie fie für den ganzen Südftreifen des Königreihg Sacdjfen allein nachweisbar ift, wo 
dasjelbe Suffir allein gebraucht wird. In Sebnit 3. B., deffen Anftedler nachweislich aus der 
Bamberger Gegend ftammen, tritt die Doppelte Verkleinerung — hl nur in geringfhätigem Sinne 
auf oder nach Liquiden zur fchärfern Abhebung des Suffires; wer — hen allein ftatt —el ge: 
braucht, wird als Zieraffe ausgeladt. Die längere Form —cle (Sübmeftfachfen) erflärt fi wohl 
am einfachften ala vollere, weil nebentonige Seftalt, und nicht ala oberpfälzifh im Gegenfat 
zu fränfifhem —el. Bal. die Arbeiten von Gerbet, Meiche und Philipp über die Mundarten 
des Bogtlandes, der Kirchfahrt Sebnig und Zwidaus, 
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nach 1400 greift da3 Deutichtum in Pommern und auf Rügen um fih. In 
Böhmen tritt freilich im fünfzehnten Jahrhundert fchon der Rüdichlag ein, 
Hand in Hand mit der politischen Selbftändigwerdung de® Landes und dem 
Erjchlaffen der Reichdgewalt wie des deutichen Einfluffes überhaupt im Dften. 
Überall hört da8 Wachstum nun bald auf, und im äußerften Nordoften und 
Südojten wird jogar dag Gewonnene wieder eingedämmt, eine ähnlidhe Er: 
Icheinung wie in der zweiten Hälfte des Sahrtaujende an der romanischen 
Grenze. Nur im Norden ift da8 Deutjche feit den Tagen Karls des Großen 
in bejtändigem Fortjchreiten gegenüber dem Dänifchen und dem Friefilchen. 

Die Mundartengrenzen innerhalb der deutichen Sprache haben fich feit 
Sahrhunderten ungeftört erhalten. Die einzige Verjchiebung, die fi) beobachten 
läßt, ift ein Kleine Vorrüden de3 Hochdeutjchen gegen das Niederdeutiche im 
fünfzehnten Sahrhundert. Während früher Eisleben, Merjeburg, Halle und 
Wittenberg noch niederdeutich gejprochen hatten, läuft die Dialeftgrenze num 
von der Gegend unmittelbar nördlih von Kaffel zur Elbe dicht oberhalb 
Magdeburgs und dann auf Lübben zu. Das hängt mit der Entwidlung der 
deutſchen Schriftiprache zujfammen. 

Die erfte Hälfte unfer® Iahrtaufends ift für die neuern europäischen 
Kulturvölfer die Zeit, wo fich nationale Schriftfprachen gegenüber dem Latein 
al3 der univerfalen Echriftiprache de3 Mittelalter durchgejegt Haben. Es ift 
gewiß fein bloßer Zufall, daß die Unfänge der deutichen Schriftiprache mit den 
Anfängen unjers Nationalbemußtjeins zeitlich zufammenfallen, beide beruhen auf 
dem Erwachen des Gefühld von einem allen deutichen Stämmen gemeinjamen 
eignen Werte. Das Wort deutsch jelbit (e8 bedeutet eigentlich: zum Wollte 
gehörig, volfmäßig), zuerſt in der lateinischen Schriftiprache, d. 5. Gebildeten: 
und ©elehrtenjprache, am Ende des achten Jahrhunderts als theodiscus nad): 
gewiefen, bezeugt die Erkenntnis der Eigentümlichfeit des heimischen Volkstums, 
genauer urjprünglich bloß der heimifchen Volkziprache, zunäcdhit in gelehrten, 
lateinijch gebildeten Kreifen. Der elfälfiihe Mönch Otfried, der Perfafler 
einer altdeutichen Evangeliendichtung aus der Mitte des neunten Iahrhunderts, 
wendet theodiscus in feiner lateinijchen Widmung wiederholt auf feine Sprache 
an, in dem deutjchen Text dagegen braucht er ftatt dejjen frenkisk. Noch 
jchläft das Bewußtfein der gemeindeutfchen Sprache. Ein Nachipiel zu feinem 
jpäten Erwachen ift e3, wenn fich biß tief ins fechzehnte Jahrhundert Herein 
(in poetijcher Verwendung ja biß heute) der Plural deutjche Lande neben dem 
Singular Deutfchland behauptet, der doch auch fchon im elften Jahrhundert 
da ilt. Etwa diejelben Iahrhunderte hat nun die deutjche Schriftiprache ges 
braucht, ji) ihren Play zu erobern. 

Auch fie jegt mit dem neunten Jahrhundert ein. Denn auf die vereinzelten 
weitfränfischen Namen des fiebenten und die St. Galler des achten Sahrhunderts 
läßt fich der Begriff deutjche Schriftiprache noch nicht anwenden. Erjt das 
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neunte Sahrhundert bringt außer einer Fülle mundartlich gefärbter Namen? 
und Gloffenaufzeichnungen größere Werke und Bruchitüde, die zwar lautlich 
auch noch durchaus mundartlich gefehieden find, aber auf Grund ihrer reichen, 
faft ganz übereinftimmenden Syntar von einer deutjchen Schriftprache mit Yug 
und Recht zu reden erlauben. In das zehnte Jahrhundert fallen dann wieder 
fleinere poetische Denkmäler, um 1000 hat Notfer gearbeitet, das elfte Jahr: 
hundert bringt eine Menge Überfegungen firchlicher, namentlich Titurgifcher 
und fatechetifcher Titteratur, und das zmwölfte dann einen reichen Strom deutfchen 
Schrifttums neben der immer noch in viel größerer Breite dahin fließenden 
(ateinifchen Litteratur. Während anfangs Süddeutichland voran ift, fommt e3 
im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert zu einer ftärfern Beteiligung 
Mitteldeutichlands, und neben die Dichtung, die bis jegt den Zöwenanteil Hatte, 
tritt nun aud) deutiche Profa auf theologijchem, juriftiichem und auch hiftorifchem 
Gebiete: die Predigtlitteratur fchwillt rafch jehr an, namentlich durch die Myitifer, 
neben die Neimchronifen tritt die erfte Weltchronik in niederdeutfcher Brofa, und 
der Sachjenjpiegel und feine jüngern jüddeutjchen Gejchwilter bezeugen eine 
Ichriftmäßige deutiche Nechtsprofa. Am eingehendften läßt fich das Auflommen 
deutfcher Brofa neben der lateinischen an den Urfunden verfolgen. Der Süd: 
weiten geht voran. 1260 find deutjche Urkunden jchon Häufig in Straßburg, 
1280 in Augsburg; erit 1320 wurden fie ed in Speyer, 1330 in Worm3, 
1340 in Halberjtadt, 1350 in Leipzig, und in einem oberjchlefiichen Klofter 
taucht die erjte deutfche Urkunde erit 1390 auf, und big 1430 bleiben hier 
deutjche Urkunden vereinzelt. Die Neichdfanzlei nimmt eine mittlere Stellung 
ein: unter den Königdurfunden find deutjche häufig jeit Ludwig dem Bayern. 
Das vierzehnte Jahrhundert räumt der Mutterfprache neue Gebiete ein in der 
biftorischen Erzählung und einer immer breiter um fich greifenden Bibelüberfegung, 
das fünfzehnte mit der Ausbildung belletriftiicher Proja und einer reichen 
Andachhtss und biblischen LKitteratur, und den gewaltigiten Aufichwung bringt 
dann die Reformation. Freilich hat der Humanismus noch einmal deutlich 
Abbruch gethban: 1570 find fiebzig Prozent der in Deutjchland gedrudten 
Bücher lateinisch abgefaßt; erft über Hundert Sahre fpäter gewinnt das 
Deutiche in rafchem Anlauf den Sieg. Im Jahre 1681 find die deutjchen 
Bücher zum erftenmal in der Mehrzahl, 1691 die lateinifchen zum legtenmal. 
Sm Sahre 1730 beträgt die lateinisch geichriebne Litteratur auf deutjchem 
Boden noch dreißig Prozent des Büchermarftes, nimmt aber rajch weiter ab. 
Bon 1750 bi8 1780 hat e3 dann noch einmal eine franzöfiiche Invafion von 
immerhin zehn Prozent gegeben; erjt zu Ende des Jahrhunderts ift Die Litteratur 
der Deutichen zum erftenmal auch ihrer Sprache nach ganz deutich. 

Diefelbe Zeit bat auch erft die völlige Einigung unter Schriftiprache 
gebradt. Die erjten deutlichen Anfänge, mundartliche Eigentümlichkeiten in 
Litteraturwerfen zu vermeiden, fallen freilich jchon ins zwölfte Jahrhundert. 
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Schon die erſte Blütezeit unſrer Litteratur zur Zeit der ſtaufiſchen Herrſcher 
hat eine weitgehende Einigung erreicht. Viele niederdeutſche Dichter bemühten ſich 
damals, möglichſt hochdeutſch zu dichten. Die oberdeutſche Verkleinerungsſilbe 
—lin iſt damals Gemeingut für die Litteraturſprache aller Stämme geworden. 
Aber mit dem Niedergang der Kunſt lockerte ſich auch dieſe ſprachliche Einigung 
wieder, die Mundarten wucherten neu empor. Da tritt die litterariſche Rege— 
lung der Urkundenſprache ein und ſchafft einen neuen gemeinſamen Boden. 
Das Grenzgebiet des Fränkiſchen und des Alemanniſchen wird zur Heimat 
eines weiter um ſich greifenden ſchriftſprachlichen Typus. Auch auf niederdeutſchem 
Boden tritt er bald über: 1386 können Göttingen, Minden und Northeim, 
lauter niederdeutſche Städte, ein Bündnis abſchließen, deſſen Beurkundung in 
hochdeutſcher Sprache abgefaßt iſt. Schon um 1350 verlaſſen die meiſten 
Kanzleien die reine Mundart. Ein natürliches Übergewicht befam früh die 
faiferliche Kanzlei, der ficd 1470 die furjächfifche anfchloß. Damit war der 
Grund gelegt, auf dem Zuther weiterbaute. ‘Den wejentlich oberdeutjchen Laut: 
Itand vermählte er mit feinem mitteldeutichen Wortjchag, und Nord und Süd 
fügen fich dem jo gewordnen Kanon. Um 1600 ift die Schriftiprache Luthers 
jhon allein Herrin der litterarifchen Arbeit Niederdeutichlandg, um diefelbe Zeit 
dringt fie in der Schweiz dur. Das Fatholiche Oberdeutichland aber hat 
ih bis gegen 1750 gefträubt, Hat noch mit Gottiched einen fanatischen Kampf 
gekämpft. Der modernere Streit der Schweizer mit Gottjched und die nationals 
archaifirenden Bejtrebungen der Göttinger, unterjtügt von Lejling und Herder, 
ſind dann die legten theoretifchen Bemühungen um unfre Schriftiprache gewejen: 
fampflo8 verwirklichten jchließlich die Werfe unjrer Stlaffiler das deal der 
Einheit. 

Zu den Kapiteln unfrer Sprachgejchichte, die den Körper der Sprache 
behandeln, gehören auch eins über die Laute und eins über die ‘Sormen. Freilich 
fann von einem aufzählenden Bericht über jämtliche einzelne Lautwandlungen, 
nach den Lauten geordnet, in einer Sprachgefchichte jo wenig die Rede jein, 
wie in einer Erdgefchichte von einer Aufzählung aller demijchen Wandlungen 
der Mineralien, nach den Mineralien geordnet. Das ift Sache der hijtorijchen 
Zautlehre, eines ZTeile8 der Grammatif. Darum wird auch die vortreffliche, 
fnapp gefaßte und inhaltlich reiche Arbeit von Otto Behaghel, die jekt als 
Sonderabdrud aus der zweiten Auflage des Bauljchen Grundrifjes der germa: 
nischen Philologie erfchienen ift,*) doch nur zum Teil, foweit wir ihren Inhalt 
in dem vorangehenden, etwas umdisponirt, jchon wiedergegeben haben, mit dem 
Titel einer Gefchichte der deutfchen Sprache getroffen. Ihren Hauptteil, 
der auf das oben ffizzirte folgt, bildet eine Hiftorifche Grammatik der Laute und 
Formen der deutichen Sprache. In den dazwilchen ftehenden Kapiteln vom Accent 


*) Straßburg, Trübner, 1898. 
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und dem Tempo der Rede tritt daS gefchichtliche vollends Hinter da8 prinzipielle 
zurüd. Die einfachfte Einteilung, die fich aus der Lautgefchichte ergiebt, ift 
die in eine Zeit Üüberwiegender Fähigkeit zum Lautwandel und eine Zeit laut: 
lichen Stillitandes, wie er etwa feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts durch 
den fonjervirenden Einfluß der Schriftfprache herbeigeführt worden ijt. Diefem 
Hauptichnittpunft entjpricht für die Gefchichte der Formen dag Jahr 1650, 
mit dem etwa der Unterjchied zwilchen dem Singular und Plural der ftarfen 
Berba endgiltig jchwindet. Eingehendere Beriodifirungen außer diefen Punkten 
für jedes Gebiet zu finden wird fich ermöglichen laffen und ift Hauptaufgabe 
eined Gejchichtichreibers der deutichen Sprache. Zu Perioden nicht nur der 
äußern, fondern der deutſchen Sprachgefchichte überhaupt werden fich folche 
Abfchnitte Freilich erft jtempeln lajjen, wenn fie fich ala zufammenfallend werden 
erweilen lajjen mit Abfchnitten der innern Gefchichte unjrer Sprache. Nach 
etymologischen Gefichtspunkten, nach dem Ausbau befondrer Gebiete ded Sprach: 
inhalt3 zu verjchiednen Zeiten, nach einer veränderten Auffafjung der Dinge, 
die jich aus der Sprache ergiebt, die Sprachgefchichte zu periodifiren, Dazu 
fehlt auch noch jeder Verfuh. Und doch wird erft eine Durcharbeitung aud) 
diefer Fragen an eine endgiltige Periodifirung der deutichen Sprache denfen 
laffen. Daß wir mit der landläufigen Einteilung in alt=, mittel- und neus 
(Hoch)deutich aus der Not eine Tugend machen, ift bei Behaghel jehr Hübjch 
nachzulefen: die „Übergangsperioden“ wachfen den Hauptperioden über den 
Kopf, das deutlichfte Symptom für die Unhaltbarkeit einer Periodifirung. Auc) 
Behaghel denkt daran, wenigftend jyntaftifche Kriterien anftatt der bloß laut- 
lichen einzuführen, aber werden jo tjolirte Thatjachen ausreichen wie der 
Genitivſchwund — der doch auch eigentlich wieder rein formal ift, denn Die 
Sunftion des Genitivs bleibt beftehen, wenn von mit dem Dativ für ihn eins 
tritt — oder ein partieller Tempusichwund, wie ihn Süddeutichland mit dem 
SImperfeftum durchgemacht hat? 

Nach dem tüchtigen, aber einfeitigen Ausbau unfrer hiftorischen Grammatik 
auf dem Gebiete der Laut: und TFormenlehre, dejjen reifftes Ergebnis wir in 
Behaghels Arbeit neben der Wilmanngichen Grammatik vor uns haben, gilt es, 
die tiefern gejchichtlichen Fragen anzugreifen, die unſre Sprachgeſchichte in 
die Geiftesgeichichte des deutjchen Volkes einzureihen erlauben werden. Dazıı 
bedarf es vor allem fleißiger Arbeit auf dem Gebiet der innern Sprachgefchichte. 
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Era ein Sreund Gerfried Higig hat ein Amt, mit dem ein Titel von 
ER jieben Silben und foviel Gehalt verbunden tft, wie er ald Jung— 
>A4 gelelle braucht. Seine Liebe zu den amtlichen Gefchäften entjpricht 

= feinem Range; tiefer geht die Liebe zur jchönen Litteratur. Wenn 
Wihm ein freier Tag gejchenft wird, fo finde ich die etwaß kurz ge- 
ratne ©eftalt auf das Sofa Hingejtredt, in der Hand einen feiner 
Lieblingsichriftiteller, wozu der Fritifche und wählerifche Mann fehr wenige ernennt. 

Ein ungejtümes Temperament ift allen Hitigs eigen. Sn diefer Selbiterfenntnis 
gab ihm jein Alter in der heiligen Taufe den Namen Gerfried. Das follte der 
Wegieijer jein, jeinen natürlichen Charakter zu formen und zu bejlern. Der 
wohlgerüftete Kämpfer, der in dem Bemwußtjein feiner Stärke den Frieden liebt 
und pflegt, war daS deal, dem fein Sohn dereinjt auf feinem Lebenstwege zu- 
itreben follte. 

Welche Entwidlung Gerfried genommen haben würde, wenn ihm der Vater 
diefen Fingerzeig nicht erteilt, ihm vielleiht gar auf den Namen „Gerbald*“ 
getauft Hätte, daS gehört dem Gebiet der freien Vermutung an. Ich kann nur 
feitftellen, daß der Gerfried den Hißig nicht überwuchert hat, daß die Vorbedeutung 
des Taufnamend nicht jtark genug gewejen it, ihn der Gemeinde der Friedjeligen 
ganz einzuverleiben, denn auch in dem Wejen diejes Higig liegt etiwaS von der 
alten Unerbittlichfeit und Rüdfichtölofigkeit. Und bei Gerfried ift fie ganz bejonders 
gegen das Gejchlecht der Weiber gerichtet. Das Geheimnis der Frauenfeele ift für 
ihn jiebenfach verjiegelt, zumal über die Litteratur jeiner Menfchenichweitern urteilt 
er abfällig, und von dem Weib an fih Hält er nicht viel. Das heißt: dies alles 
jo in thesi und im allgemeinen. Ym Einzelfall ift er zu Zugeltändnifjen geneigt. 
Bor feiner Schweiter Elja, einer lieben, allen Yamilienüberlieferungen zumider 
weichherzigen alten Sungfer, die ihm den Haugftand führt, hegt er fogar eine un 
begrenzte Hohadtung. 

E3 war vor Jahren an einem FZajtnacht3mittwod. Die Sigung ift ausgefallen, 
aljo Liegt Gerfried auf dem Sofa und lieft — jo dachte ich und beichloß, mit ihm 
über feinen neuften Liebling zu plaudern. Aber Gerfried lag nicht auf dem 
Sofa, er ging mit einer gewiljen Erregung in feiner Stube auf und ab, ein zer- 
fnüllte8 Beitungsblatt in den Kleinen, wohlgenährten Händen. 

Und er machte mid) zum Mitwifjer jeine Unmuts. Du fennjt meine Grund- 
füge, fagte er, niemalß Ieje ich ZBeitungsgeihichten unter dem GStrid. Muß 
mich der Böje verführen, heute eine Ausnahme zu machen, al mir Elja zu dem 
Morgenkaffee die üblichen Heißemweden des Afchermittwochd und die Morgenzeitung 
auf den Tijch legt. Die Heißemeden habe ich ganz gut vertragen, an der ©e- 
Ihichte aber Habe ich mir den Magen verdorben. 

Heftig jchlug er auf das arme Blatt — 
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Nein jo eine Geichichte, oder vielmehr dieje Sorte von Gejhichten! Ptelleicht 
it die Skizze nicht jchlechter al8 der Durchichnitt aller Weibererzählungen, vielleicht 
gar ein audgezeichneted Exemplar ihrer typiichen Eigentümlichfeiten. Ich kann mir 
aber nicht Helfen, fie macht mich) unmwohl und zornig. Sieh felbj. „AUfchermitt- 
woch“ ijt fie betitelt. Sie gehört zu den Erzählungen, die, wie e8 jcheint, auf 
Vorrat gearbeitet werden und an befannten Stid- und Merktagen unter die Zei- 
tung3walze gelangen. 

Und nun gab mir der Fleine Mann, vorlefend und erflärend, ein Bild von der 
Novelle. 

Erlaube, daß ich dir meine Anficht auseinanderfege. ES ift die alte Leier. 
Der Stern der Mutter in der Gejellichaft erblaßt vor dem aufgehenden Geftirn der 
Jugend ihrer Tochter, und fie fieht e8 mit Trauer, mit Neid und Eiferfucht. Du, 
lag mal, kommt jo etwas in eurer Gejellichaft vor? Sch weiß e3 nicht, und gott- 
(ob, daß ich e8 nicht weiß. Kommt e8 wirklich vor, fo follte man das nicht anders 
ald troniih, ja mit den jchärfiten Waffen der Satire behandeln. Aber unfrer 
Autorin ift e8 ein anziehendes Beilpiel der Tragif hinjchrwindender Jugend. Wir 
jolfen Mitleid mit der armen Frau fühlen, weil ihr bewußt wird, daß die Zeit 
des Ajchermittwochd für fie gefommen: ift. 

Sie war mehrere Sahre der „Star“ der Satjon. Unfer gutes deutjches 
Wort „Stern“ reidhte für den Glanz der Heldin nicht aus. „Kein Wohlthätig- 
feitöbazar, fein Künftlerfeft fand jtatt, ohne daß die jchöne Wanda (bitte Wanda!) 
an der Spite derjelben (bitte derjelben!) geftanden hatte.“ 

Da ehe ic) meine Vermutung von dem Wert folcher Rohlthätigkeitsveranftal- 
tungen, worauf man Mummenjchanz treibt, beftätigt: fchöne rauen wollen als 
„Star“ an der Spibe jtehen, an der Spike glänzen. „Huldigend, heißt e# 
weiter, umfreifte die Herrenmwelt die elegante, geijtreihe Yrau.*” Und jo weiter 
und jo weiter. 

Nicht wahr, Lieber? Wanda — daB tft ein Name. Ah Fanı gar nicht 
jagen, wie mich dieje zwei Silben entzüden.. Wanda, Wanda... E8 liegt jo 
etwa8 Parfümirtes, etwas Gejchmüdtes, jo eine jüße Unaufrichtigfeit darin. Etwas 
Romantifcheres, aus einem Roman für einen Roman gejchrieben, läßt fich in zwei 
Hangvollen Silben nicht denken. Nein im Ernft! hätte ich eine Tochter, und 
fie hieße „Wanda,“ und wäre fie am Verhungern — ih müßte fie veritoßen. Tag 
für Tag bielte ich eine jolche Neklame der Seelenjchönhett nicht aus. Sch habe 
ed immer fir die bornehmere Art gehalten, wenn der Dichter daß Gebiet der 
Malerei rejpektirt und uns mit ausführlichen Beichreibungen feiner Schönheiten, 
namentlich feiner Frauenjchönheiten, verjhont. Sch meine, er joll fi mit An- 
deutungen begnügen, wie er fie gefchidt mit der Handlung zu verbinden weiß, er 
jofl die Phantafie des Lejerd nicht um die Freude betrügen, fich jelbjt ein Porträt 
jeiner Helden zu maden. &8 ijt überhaupt etwas eigne8 um Frauen und Frauen 
ſchönheit. Sch bin ein altmodifcher Kerl, ich glaube noch immer an den Sprud), 
daß das die beiten frauen find, von denen man nicht |pricht. Sa, ich meine jogar, 
die find die fchönjten, von deren Schönheit man nicht |pricht. Der Reiz ded Un- 
bewußten, unbewußt jogar für den Anfchauenden, völlig unbewußt für die An- 
geichaute, ijt für mich unerläßlid. 

Aber fo denkt nicht unfre Verfafferin. Beileibe nicht. Shre Frauen haben 
das Ichärfite Plichtgefühl in ihrem Berufe, „gut außzujehen.” Nichts wird ung 
eripart. Wir lernen die runde, weiche Geftalt der Mutter Wanda, ihre roten 
Korallenlippen, ihre weißen, Tüdenlofen Zähne, ihre Ichlanfe Taille, ihre vollen, 
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veichen Formen genau fennen, ohne daß der Verjud) gemacht wird, alle Diele 
Schönheitsmerkfmale erft dann zu zeigen, wenn fie in Bewegung find. 

Die BVBerfafferin behauptet, daß fih Wanda troß ihrer achtunddreißig Jahre 
„großartig fonjervirt hat.“ „Shre Augen erftrahlen in jugendlichem Teuer.“ Ihrer 
wiederholten Verficherung müfjfen wir audy glauben, daß fie „liebenswürdig und 
geiftreih“ ift, wenn wir auch nicht davon jehen. 

Nun fehrt die Tochter zurüd ins Elternhaus, jelbftverjtändlidy) ein Unikum 
jugendlicher Reize — „blondlodig, mit lajendem, fröhlicdem Kindergefiht. Wie 
im Sluge hatten fih ihr die Herzen der lieben Belannten und Verwandten zu= 
gewandt. Dean hHätjchelte und verzog die faum erjchlofjene Mädchenblüte.“ 

Unfre einfacdyen Mädchennamen find natürli nicht ausreichend für diejen 
Engel ohne Flügel. Sie hieß Edith. Ihre Liebenswürdigkeit ift überwältigend. 
Die Verfafjerin fagt: „Sie betrug fi wie ein Kobold, war zu allem Unfug bereit, 
nedte alte weißföpfige Ontel und alte Zanten und war dann wieder die Aufmerf- 
iamtett jelbft.” So find die Redensarten, die und für die fehlende Bhantafie ent- 
Ihädigen follen. Die VBerfafferin jagt e3 gerade nicht — dazu ift fie zu gebildet —, 
man fieht aber, daß ihr das Wort in der Feder geftodt hat — Edith war jo 
ausbündig Ichön und nett, daß alle Welt „hin war.“ 

Den Vater jehen wir in der ganzen Gejchichte nit. E3 wird nur gejagt, 
daß er ein „genialer Künftler“ ift, und daß er einen regen, gejelligen Verkehr Iiebt. 
Wir dürfen das aber folder Verficherungen ungeachtet bezweifeln, da wir ihn nie- 
mals in den Gejellfchaften jehen. Wäre e8 anders, er würde ung weniger „genial“ 
vorfommen. Denn Väter, die arbeiten und arbeiten müffen, die noch andre Pflichten 
haben, al3 gut auözufehen und „Star“ zu jein, gehören überhaupt nicht in Er- 
zählungen hinein, worin e8 nad) Schminke und Puder riecht, wo die Seidenkleider 
durch die Spalten raufchen und Inijtern. 

Es kommt die Aſchermittwochſsredoute. Jawohl „Redoute.“ Und mit diejer 
„Redoute“ kommt das Verhängnis für Mutter Wanda. Sie hat ſchon ſo etwas 
geahnt. Als die Tochter im Saal erſcheint, deckt ein Nebelſchleier ihre Augen, das 
heißt die Augen, die „noch im Feuer der Jugend erſtrahlen.“ Die böſe Ahnung 
beſchattete ſie ſchon, als ſie Toilette machte. Sie hat deshalb auch beſondre Sorg⸗ 
falt darauf verwandt. „Ein weicher, weißer Hermelinpuder iſt auf die vollen, 
runden Wangen aufgetragen.“ Wir erfahren jetzt ausdrücklich, daß ſie nicht zu 
den ihrer Schönheit upbewußten Frauen gehört. Sie hat ſich vor dem Spiegel 
geprüft und nach den erſten Fältchen unter den Augen geforſcht. Beruhigt hat ſie 
den Kopf zurückgeworfen: „Noch nicht, noch war die Jugend nicht entſchwunden.“ 
Noch einmal fühlt ſie den Triumph nach, den ſie noch vor wenigen Tagen gehabt 
hat, als der Legationsrat von R... (unter einem Legationsrat thun ſies ſelten 
und ohne Helden von Adel nun gar nicht, das Glück der bürgerlichen Welt beſteht 
in wohlwollender Verwendung als beſcheidne Staffage), die Mama Wanda fühlt 
alſo noch immer den Triumph von vorgeſtern, als der Legationsrat von R. auf 
ihren Rat, doch auch eine Frau zu wählen, erwiderte: „Er habe noch keine Frau 
gefunden, die ihr (nämlich dem »2Star« Wanda) an Geiſt und Schönheit gleiche, 
er ſei ihr Sklave.“ 

Die Verfaſſerin meint damit, eine intereſſante Bemerkung mitgeteilt zu haben. 
Es ſind mir Beiſpiele bekannt, daß aus der Frauenwelt geradezu maßloſe und für 
uns unverſtändliche Entrüſtungsrufe laut werden über Anſichten, die mir durchaus 
geſund erſchienen ſind. Nun muß ich geſtehen: hier reicht mein Verſtändnis nicht 
aus. Ich halte es für eine fragwürdige Sittlichkeit, wenn ſich mangelhaft bekleidete 
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Frauen im Ballanzuge für Männeraugen zum Gegenſtande des Vergnügens her⸗ 
geben; eine Äußerung wie die des Herrn Legationsrats von R. gegenüber einer 
verheirateten Frau iſt in meinen Augen eine banale Unverſchämtheit. 

Bei dem Aſchermittwochsmaskenfeſt läuft die junge Schönheit der reifen denn 
wirklich den Rang ab. Das Aſchenbrödelkoſtüm (darin haben wir die Tochter zu 
ſuchen) thuts dem Prinzen Karneval (das iſt natürlich der Legationsrat) an, die ſtolze 
Rumänin (wenn etwas ſtolz ſein ſoll, darf es um Gottes willen nichts Deutſches 
ſein), die ſtolze Rumänin (Mutter Wanda mit „dem weichen, weißen Hermelin⸗ 
puder auf den runden vollen Wangen“) kommt nicht dagegen auf. Schon am fol- 
genden Tage hält der entzüdende Legationdrat bei der Alten, deren „Sklave er 
noch dor drei Tagen war, um die Hand der Tochter an. Der Vater bleibt aud) 
hiex in der Verjenkung. Ajchermittivoch hat begonnen, Wanda Hat gealtert, eine 
Ihmwere Thräne perlt über ihre Wangen. Die Dichterin möchte und gern über: 
reden, auf Die verfloffene Jugend jener eiteln, gefallfüchtigen Yrau aud) eine Thräne 
zu vergießen. Damit hat fie bei mir fein Glüd gehabt, vielleicht it e8 ihr hier oder 
da bei ihren Mitjchweitern gelungen. Ic) Tenne die Weiberjeele zu wenig, und 
was ich davon kenne, will e8 mir nicht jo unmwahrjcheinlic) machen. 

Und Elfa? warf id ein. 

Liebfter — rief der Kleine und padte mich an den Schultern —, wa8 für 
eine Welt! Hör, wie ed mir mit Elja erging. Sch Hatte das Blatt unmutig 
auf den Kaffeetiich geworfen. Was Haft du? fragte die Gütige. 

Ich reichte ihr die Zeitung. Lied — jngte ich. 

Ich ging — erzählte er weiter — inzwilchen in der Frühftüdsftube auf und 
ab. Sa, jo eine, redete ich auf mich ein, die laß ich gelten! Die hat nod) 
Sinn für natürliche Einfachheit, für natürliche, edle Weiblichkeit; da find die alten 
Tugenden, die man den Weibern nachgerühmt hat, noch nicht ausgegeben. Aber 
unjre modernen, gefallfüchtigen, oberflächlichen Schriftitellerinnen, die in ungezählten 
Beitjchriften und Zeitungen dem deutichen Volke die tägliche fchöngeijtige Litteratur: 
nahrung vorjegen — jchauderhaftes Voll! Dieje fchmalfchultrigen, in Falten und 
Rüden gehüllten Wejen verweibjen nicht allein unjre Litteratur, jondern auch 
unjre Sitten. Wir jollen uns nad) ihrem Schönheitideal, nad) ihrem gefünitelten 
Sittlichleit8ideal richten, wir jollen ihre Götter anbeten, wa8 wir Schafglöpfe von 
Männern denn aud) geduldig thun. Sie machen Aniprucdh auf die ethiiche Führung, 
die Goethe den Frauen zuerfannte, und jehen nicht, daß fie zum Berrbild der Natur 
geworden find. Wir Deutfchen haben feinen Überfluß an Aunftkraft; unter diefem 
litterariichen Weiberregiment werden wir den Reit bald eingebüßt haben. Dazu 
die fortwährende Verdunflung und PBertaufchung von „fittlich” und „unfittlich,‘ 
„wahr“ und „gemadt“! Ahnen fließt täglid) die Marime vom Munde: „Arbeit 
(händet nicht, Arbeit adelt," und in der täglichen Übung predigen fie: „Nichts 
Ichändet mehr al8 Arbeit.” GSeidenkleider, Hermelinpuder, franzöfifch jchiwagen, der 
ganze hohle Krimsframs der gejelligaftlichen Ebenbürtigleit — das alles adelt. 
Belönne fih die ewig jchaffende Natur nicht zumeilen auf ihr deal, gäbe e3 nicht 
Weiber, wie meine Elja, die jeßt jo überlegen lächelt, natürlich über die elende 
Geichichte lächelt, man müßte an dem Gejchlecht verzweifeln. 

Elja legte da3 Zeitungsblatt auß der Hand. Ganz reizend! 

Beiter Freund! Sie jagte wirklih: Ganz reizend. Sc empfand einen Schmerz 
in der Gegend ded Herzens und zugleich ein Aufbäumen dort, mo ich die Galle ver- 
mute. Und diefer Schmerz wurde nicht gelinder, als ich nun hören mußte, worin die 
Reize diejer Novelle bejtünden. Dieje Yugendfreude — da8 Blondhaar — diele 
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Lebendfreude, worauf die Jugend vor allen Dingen ein Recht habe. Wie poetijch 
e8 jei, daß fie über das Alter den Steg gewinne. Und dann die Wehmut, Die 
man der Wanda nacdfühle, daß auch fie der Natur ihren Tribut zahlen mürfje. 
Denke dir, Elja brauchte wörtlich die Phrafe: „Der Natur ihren Tribut zahlen.“ 
Wie rührend das alles jei! | 

„Der Natur ihren Tribut zahlen,“ wiederholte ich für mid. Ich Hätte viel 
darum gegeben, wenn ich meine Schmwefter mwenigftens nicht durch diefe Phraje 
herabgejegt hätte. Ich jah fie an — noch immer da3 alte gütige Gefidht. 

Elja — entgegnete ich, jo weich und fanft, wie e8 mir nur möglich war. — 
Elja, wir wollen ung einigen. Wir find gar nicht die Parteien, wir erfahren nur 
die Ehre, die ewigen, natürlihen Gegenfäße unfrer Gefchlechter vorzujtellen. Und 
die find e8 allein, die ihre Meinungen austaufchen. Aber da8 Fannft und mußt 
auch du al3 Frau zugeben, daß Geichichten diefer Art einen Hohn auf die Kunft 
darjtellen, daß fie unfitilich wirken, weil fie daß Leben als eine Reihe von Unter- 
Haltungen darjtellen, weil fie nur das Vergnügen und niemal3 die Arbeit ideali- 
firen, weil fie nur die Kleinen Herzengkonflitte und die Heinen Leiden der Gejell- 
Ihaft, nicht aber die ernften Rämpfe fennen, bei denen es ſich Lohnt gerührt zu 
jein, weil fie Beweggründe und Ziele als berechtigt und fittlich hinftellen, die eigent- 
li verwerflich find, die... 

Ih hätte gern noch mehr gejagt, aber die Arme jah mich mit ganz erjchrodnen 
Augen an, al8 teile fie mit einem Wahnfinnigen die Zelle. 

Ich mußte einlenken. 

Elia — tröftete id — jei munter! E83 fam nur jo heraus. Won meinem 
Standpunkte glaube ich freilich auch jebt noch recht zu haben. Aber wer weiß, 
vieleicht dächte ich jo wie du, Hieße ih Elfa, trüge Unterröde und Hätte ich ein 
jo janftes Gefiht und eine jo reizende Theejchürze, wie du. 

IH nahm alles zurüd und flüchtete mich hierher, daß vermünjchte Zeitungs— 
blatt in der Hand. 

Beiter Breund, jo jchloß Gerfried feine Belenntnifje, das it das Furchtbare 
bei diejer Weiberlitteratur. Männer und Frauen, wir verftehen uns nicht mehr! 


Timm Kröger 





i FIIR 





Ulaßgebliches und Unmaßgebliches 


Weisheitslehrer. Männer, die unter dem Volke umbergehend, bdefjen 
Denken aufzuflären und auf ein Höheres zu richten beftrebt waren, find zuerit 
Philofophen genannt worden. ALS fie fanden, daß die Mafje jchwer von Begriffen 
und durch geiftige Intereffen jchwer zu erregen fei, haben fie fi) mehr und mehr 
auf einen Schülerfrei® zurüdgezogen, der immer enger wurde, und zulegt ift aus 
der PhHilojophie eine auß fpihfindigen Denkkunftftücdihen beftehende, in unverfländ- 
liher Sprache vorgetragne Zachmwifjenichaft geworden. Die Folge davon war, daß 
in einer Zeit, der ed weder an gemwinnbringenden no an ftürmijch aufregenden 
Intereſſen fehlt, zulegt audy dem fleinften Symmyftenbunde die Rekruten zu fehlen 
begannen, und daß die Philofophen, wenn ihre Wiflenfchaft nicht zu einer bloßen 
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Antiquität oder Rarität hinabfinten follte, wieder anfangen mußten, verftändlich 
und zu größeren Buhörerkreifen zu jprechen. Damit ift freilich) die Grenze zwijchen 
der Sachmwillenichaft Philofophie und den übrigen allgemein zugänglichen Fachmwijjens 
Ihaften fowie die zwilchen den philofophiichen Schriften und den Büchern, die 
populäre LZebensweisheit mitteilen, in dem Grade verwifcht, daß man jchon feit 
langem unter Bhilofophen ganz ernjthaft die Frage erörtert, ob fich die Beibehaltung 
der Bhilofophie al& einer bejondern Fachmiflenfchaft rechtfertige, und daß wir bes 
rechtigt find, unter dem obigen Titel eine Anzahl von Neuheiten zufammenzuiverfen, 
von denen fi die einen den fachphilofophifchen Charakter beilegen, während Die 
andern darauf verzichten. Dr. Belir Krueger bringt in feiner Schrift: Der 
Begriff des abfolut Wertvollen (Leipzig, B. ©. Teubner, 1898) die Ethil 
wirtiih einen Schritt weiter, indem er offen eingefteht, daß ed nicht ihre Aufgabe 
fei, einen Moraltodex zu liefern, vorzujchreiben, wa8 ein jeder in jedem Augen⸗ 
blid zu thun habe, denn dag fei unmöglid; daß fie vielmehr nur Grundjäße für 
die Beurteilung der Perjönlichleiten aufzuftellen habe. Um daS leiften zu können, 
müfle fie da8 unbedingt Wertvolle ermitteln. Al ſolches aber künne nichtd andres 
gefunden werden, ald die Tähigkeit de8 Menfchen, zu werten, d. 5. die Fähigkeit 
eined „relativ Tonftanten Begehrend,“ im Unterjchiede von den vielen einzelnen 
Begehrungen. Eine Perfönlichkeit ift darnad) umjo wertvoller, je größer bie 
Energie ihres Eonftanten Begehrend, und je reicher der Anhalt dieſes Begehrens 
ft. Wir geben diefe jedenfalld beachtenäwerte Anficht ohne Kritit wieder. Diejes 
Büchlein ift noch ziemlich facywifjenschaftlicy gehalten. — Das 1. Heft des 112, 
Bandes der vormald von Fichte und Ulrici, jeßt von Profeflor Dr. Baldenberg 
berausgegebnen Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritik 
(Leipzig, C. E. M. Pfeffer) enthält ſchon mehrere allgemein verſtändliche und an— 
ſprechende Aufſätze, z. B. den von Johannes Volkelt über die tragiſche Entladung 
der Affekte, den von Dr. Walter Schmidt über Bacos Theorie der Induktion und 
die Mitteilungen aus dem Leben Philipp Mainländers. Dieſem ſelig-unſeligen 
Philoſophen — er hat ſeinem noch jungen Leben durch Selbſtmord ein Ende ge⸗ 
macht — müßte eigentlich der Staat ein Denkmal ſetzen; denn nachdem er als 
Jüngling von der Militärpflicht befreit worden war, hat er als dreiunddreißig⸗ 
jäühriger Mann und nach Vollendung ſeines Lebenswerkes, der Philoſophie der 
Erlöſung, beim Kaiſer um die Vergünſtigung nachgeſucht, ſeine drei Jahre abdienen 
zu dürfen, um dadurch zu bekunden, daß er dem Staate alles verdanke, und daß 
der Militärdienſt die vollkommenſte Form der den Egoismus überwindenden Hin⸗ 
gabe ans Allgemeine ſei; er iſt denn auch richtig in Halberſtadt bei den Küraſſiren 
eingetreten. — Von Türks Genialem Menſchen (ſiehe in den vorjährigen 
Grenzboten S. 640 des zweiten Bandes) iſt bei Ferd. Dümmler in Berlin eine 
dritte, ftark vermehrte Auſlage erſchienen. Neu iſt darin die ſehr intereſſante Er- 
klärung des Verhältniſſes zwiſchen Genie und Sorge im Fauſt (ſollte der Verfaſſer 
dazu nicht durch Hilty veranlaßt worden fein, der mit Berufung auf Fauft dar- 
ftellt, wie die Sorge blind macht?) und die Vorlefung über „dad weltliche Über« 
menſchentum Alexanders, Cäſars, Napoleons.“ Die Polemik gegen Niebiche iſt 
erweitert und verſchärft. Den Erfolg Nietzſches erklärt er S. 352. Das „Geiſtes⸗ 
proletariat der Großſtädte jubelt über die neue großartige Entdeckung, daß alle 
Moral und alle Wahrheit durchaus überflüſſig und der Entwicklung des Indivi⸗ 
duums nur ſchädlich ſei; ſie haben es ſich ja immer im ſtillen geſagt: nichts iſt 
wahr, alles iſt erlaubt, und haben auch darnach, ſoweit es irgend anging, gehandelt, 
aber jetzt dürfen ſie es laut und mit Stolz bekennen.“ Und den Erfolg der „Anti— 
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lophie und Pfeudopoefie”“ von Ibſen und Strindberg führt er darauf zurüd, daß 
jeder Durdichnittömenih ein Gemifh von Genialität und Bornirtheit fei, daß 
daher fowohl dad Edle wie die gemeine Selbftfjuht in ihm Widerhall erwede. 
„Es ift eine ganz belannte Thatjache, daß ein großer Teil der Srrenärzte jelbft 
irrfinnig wird nur infolge einer Art von geiftiger Anjtedung. &8 it daher fein 
Wunder, daß die Predigt der bornirten GSelbitiucht häufig genug auf fruchtbares 
Erdreich trifft, daß der Same aufgeht und ein jonit ganz vernünftige Menfchen- 
find fich plößlich für die Erzeugniffe des Größenwahnd und de veritedten mora- 
liſchen Schwachſinns begeiſtert. — Ein neues Sammelwerk des eifrigen Pfarrers 
Lie. 2. Weber: Die Wiſſenſchaften und Künſte der Gegenwart in ihrer 
Stellung zum biblijhen Chriftentum (Güterdloh, EC. Bertelömann, 1898) ijt ohne 
Zweifel al8 Ergänzung oder Yortjegung der im fiebenten diesjährigen Hefte 
S. 394 erwähnten Gejhichte der fittlich-religiöfen und fozialen Entwidfung Deutjch- 
lands in den legten fünfunddreißig Sahren gedadht. Die Naturwiffenichaften werden 
von Dr. Dennert ungefähr im Geifte und vom Standpunkte der ©renzboten bes 
urteilt. Ob die Richtung des Kirchenhiitoriferd Hafe und Ritichl3 „einer hinter 
und liegenden Beit angehört,“ aljo feine Zukunft bat, wie Dr. Lemme in dem 
Artikel über die Theologie Seite 219 meint, wollen wir doch erjt abwarten. Die 
Betradtungen Hand Eifenträgerd über die moderne Malerei fommen ung ein wenig 
oberflächlich vor. Seite 278 führt er ein Urteil über Uhde von Adolf Rofenberg 
an, worin e8 beißt, diejfer Maler babe feine bekannte Auffafjung zu einfeitig durch⸗ 
geführt, indem er den Herrn außjchließlih den Knechten, den Mühfeligen und 
Beladnen beigejelle. Dazu bemerkt er nun: „Man muß nach diejer Yußerung an- 
nehmen, Herr Rojenberg wünjche, Uhde möge den Heiland aud) in die Salon der 
VBornehmen und Reichen führen und ihn neben moderne Salonlöwen mit Srad und 
Monocle ftelen. Man braucht diefe Möglichkeit nur anzudeuteu, um eine lebhafte 
Abneigung gegen die weitere Wußdgeftaltung de von Uhde befolgten Prinzips zu 
empfinden.” Eifenträger wird gar nicht gewahr, auf wa8 für ein gefährlides Eis 
er damit den Lefer führt. Demn diefer muß fich doc) fragen: wenn Ehriftug weder 
in der Tagelöhnerftube nody im Salon (noch in der Kaferne, noch in der Yabril, 
noch in der Schreibſtube uſw.) möglich ift, wo ift er denn da nod möglih? Und 
wenn er in unfrer Wirklichkeit nicht möglich ijt, it er da überhaupt in irgend einer 
Wirklichkeit möglih? Die orientalifhe Kleidertradht allein lann ihn doch nicht 
möglih machen. Sit er aber bloß in dem Sinne möglich, wie aud) die griechilchen 
Ödtter mögli find, nämlich auf mythologifhen Gemälden, dann — —. Wllo 
lieber gar nicht von Uhde reden, wenn man dem Lejer nicht einen Weg über da8 
brüchige Ei zu bauen vermag! — Die vom Freiherrn E. dv. Ungern= Sternberg 
und Pfarrer Th. Wahl heraudgegebnen und bei Chr. Beljer in Stuttgart er: 
jcheinenden Beitfragen des Kriftliden WVolkölebend bewegen fi in der 
Richtung der Weberfchen Bücher. Die und vorliegenden beiden Hefte 170 und 171: 
Bildung auf dem Lande von E. Sydomw und die Stellung des Chriften zum 
Zurus von Studemund enthalten nübliche Betrachtungen und Vorjchläge. Studer 
mund teilt den Inhalt der vielgenannten, aber trogdem den meiften unbelannten 
Bienenfabel von Maudeville mit, deren Tendenz ift, zu zeigen, daß daß Laiter den 
Staat erhält, die Tugend ihn zu Grunde richtet, und Sydow bemerkt in einer 
Charalterijtit des Volksjchulunterricht3 u. a.: „ES macht Doc einen geradezu ers 
barmungswürdigen Eindrud, wenn ein Schulkind in dem Geichicht3portrage fteden 
bleibt und der Lehrer Hilft ihm: »Aber unter dem —« und fröhlich führt das 
Kind nun fort: »Aber unter dem Donner der Kanonen und dem Snattern der 
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Gewehre entichied fih das Geſchick des Tages.« Als ſich der anweſende Schul⸗ 
inſpektor erkundigte, was das bedeute, mußte er ungefähr zwanzig Kinder fragen, 
bevor eine Antwort erfolgte. — Von Naumanns Zeitungspredigten, die unter 
dem Titel Gotteshilfe bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen geſondert er⸗ 
ſcheinen, hat ein andrer Rezenſent im Jahrgang 1896, Seite 528 ded 2. Bandes 
geſagt, auch wer mit des Verfaſſers ſozialpolitiſcher Thätigkeit nicht einverſtanden 
ſei, werde aus der erſten Spalte ſeines Wochenblatts Erbauung und Freude ſchöpfen. 
Dasſelbe wird man dem vorliegenden dritten Bändchen der originellen Predigt⸗ 
ſammlung zugeſtehen müſſen. — Mit Chriſtentums Ende (Hann.-Münden, 
Reinhold Werther, 1898) meint der Verfaſſer, Friedrich Nonnemann, daß das 
kirchliche Chriftentum in ein wahrhaftiges, ſubjektives, dem der alten Myſtiker ähn⸗ 
liches auslaufen ſoll. Er hat die dialogiſche Form gewählt; der tiefgläubige Titus 
bekehrt den Weltmann Lau und den Zweifler Thomas. — Woher nun auch den 
vielen ratloſen Chriſten unſrer Zeit zuletzt Rat und Hilſe kommen mag, ſicherlich 
wird fie nicht auß der Theologie kommen, die, wie es ſcheint, nur aufzulöſen ver⸗ 
ſteht. Das ſehen wir wieder aus des Kirchenrechtslehrers Thudichum Schrift: 
Kirchliche Fälſchungen (Stuttgart, E. Hauff, 1898). Das vorliegende erſte 
Heft behandelt das apoſtoliſche und das athanaſianiſche Glaubensbekenntnis als 
Fälſchungen. Gewiß iſt es bei der Entſtehung aller kirchlichen Glaubensbekenntniſſe 
recht menſchlich zugegangen, trotzdem aber ſind dieſe ein Schatz ewiger Wahrheiten. 
An der „Zeugung“ des Sohnes ſieht der Verfaſſer eine „unheilige“ aus der grie— 
chiſchen Mythologie geſchöpfte, höchſt anſtößige Vorſtellung. Warum nicht in ihr 
den Ausdruck der metaphyſiſchen Wahrheit ſehen, daß Gott vor der Schöpfung 
differenzirt gedacht werden muß, wenn er überhaupt gedacht, und perſönlich gedacht 
werden ſoll? Und warum nicht die menſchliche Zeugung, die gar nichts Unheiliges, 
ſondern etwas ſehr Heiliges iſt, als das irdiſche Abbild des für uns unerforſch⸗— 
lichen vorweltlichen Prozeſſes im Schoße der Gottheit auffaſſen? Warum an die 
Mythen von Kronos und Zeus (die übrigens ebenfalls Abbilder des Urbildes ſind) 
denken, wenn man chriſtliche Gedichte hat wie den „Urquell“ von Johannes vom 
Kreuz? Darin heißt es u. a.: 

Ich weiß, daß ſeine Flut ſo mächtig fließet, 

Daß De Himmel, Völter fie begießet; 

Obgleichs bei Nacht iſt. 
Weiß, daß er einen Strom aus ſich gebäret, 
Der ſich ihm gleich an Füll und Macht bewähret, 
Obgleichs bei Nacht iſt uſw. 


Sozialreformeriſche Schriften haben wir in Deutſchland ſo viele, daß ſich der 
Dr. jur. E. Münſtermann die Mühe, eine „autoriſirte deutſche Ausgabe“ des 
Freiheit und ſoziale Pflichten betitelten Buches von Adolf Prins, Univer⸗ 
fitätöprofeffor und Generalinſpektor des königlich belgiſchen Juſtizminiſteriums 
(Berlin, Otto Liebmann, 1897) zu veranſtalten, hätte erſparen können. — Von 
deutſchen Büchern dieſer Art, die ja ebenfalls zur Popularphiloſophie gehören, 
nennen wir heute: Deutjche Ziele und Aufgaben von Dr. ©. Stille (Berlin 
und Leipzig, Friedrich Luchardt, 1898). Der Verfafler fpricht die Hauptprobleme 
unferd Bolld- und Staatdlebend aud ehrlicher Gefinnung und verftändig durch, 
ohne etiwad neues beizubringen; er tt überzeugter Antijemit und glaubt dem Binde 
der LZandiwirte ein wenig zu viel. 


———— — 
Grenzboten IV 1898 90 


Sitteratur 


Litteratur zur neuern deutihen Gefhichte. — Unfer Raifer. Zehn 
Sahre der Regierung Wilhelmd II. 1888 bi 1898. Heraudgegeben von Georg 
W. Bürenftein. Mit 1 Heliogravüre, 26 Nunfttafeln und 387 Abbildungen im 
Tert. Berlin, Leipzig, Stuttgart, Deutjches Verlagshaus Bong u. Co., 1898. XII und 
442 ©. gr. 4°. Auf die Gefahr hin, von gewiffer Eeite de Byzantinismus bezichtigt 
‘zu werden, erlauben wir uns, diejed glänzend und folid außgeftattete Prachtwerf 
empfehlend anzuzeigen. 8 giebt feine Gejchichte diefes Jahrzehnts, die natürlich 
unmöglid) wäre, jondern in jechzehn Kapiteln fachlich geordnet eine Überficht (Aus des 
Prinzen Zugendzeit, SJünglingsjahre und Vermählung. Prinz Wilhelm, Wilhelm II., 
deutjcher Kaijer und König von Preußen, Die auswärtige Volitif Kaifer Wilhelms II., 
Des Kaijerd Wirtichaft3-, Sozial- und Finanzpolitit, Der Kaifer und die Armee, 
Die Marine und die faiferliche Kolonialpolitif, Der Kaifer und die Kirche, Der Kaijer 
al Förderer der Wifenfchaft u. |. f.) Die einzelnen Kapitel rühren von verjchiednen 
Berfaffern her, von denen einige einen befanntern Namen haben (Gerhard von Amyntor, 
Kekule von Stradonik, EC. von Maffom, Ludwig Pietih, Mar Grube, Baul Güß- 
feldt). Natürlich fteht die Perjon de8 Monarchen im Mittelpunkt, und der Ton 
ift anerfennend, nicht Eritiich, aber ruhig und fadhlich, ohne die beflifjiene Schmeidhelei, 
an der jolde Darjtellungen vft leiden, wenn auch fachlich die Benühung bindurdh- 
geht, den innern Zufammenhang der Eaiferlichen Handlungsmweije nachzumeijen. Ganz 
pafjend tt ein Wahliprud) des Kaifer8 an den Eingang geitellt: Homo sum, nibil 
humani a me alienum puto. Wer fid) jo jchlechtmeg ald Menjd) befennt, der darf 
wohl au das Recht beanfjpruchen, fich ald Menjch auszuleben. Kurz, jeder, der 
ih ein Bild vom Leben und Arbeiten unfers Katjerd machen will, der wird in 
dem Buche jeine Rechnung finden. 

Eine Ergänzung dazu bietet eine zweite gleichzeitige Erjcheinung diejes Jahres: 
Kaijerworte 1888 bi8 1898. Hannover, Dunkmannihe Verlagsbudhhandlung, 
1898. 184 ©. 4°, eine jachlidy geordnete Zujammenjtellung ausgemwäßlter, jchrift- 
liher und mündlicher, amtlicher und rein perjönlicher Rundgebungen de Kaijers 
aus diefen Jahren; die Ausftattung it gut. — Vollendet liegt nun vor dag große 
Quellenwerk von Joh. Penzler, Fürft Bismard nah feiner Entlafjung, 
Leipzig, Walther Fiedler, fieben Bände gr. 8%, 1897/98, defien beide eriten Bände 
wir jchon früher angezeigt haben. In ftreng chronologijcher Drdnung find Tag für 
Tag die Ereigniffe in dem Leben de Fürjten und feine Außerungen zujammen- 
geitellt, und zwar im dritten Bande vom 6. Dezember 1891 biß zum 27. Juni 
1892, im vierten von 28. Zuni 1892 bi3 22. Februar 1898, im fünften vom 
März 1893 bis Ende 1894, im jechiten vom 26. Dezember 1894 bi8 Ende 1895, 
im fiebenten vom 9. Sanuar 1896 bi8 2. Auguft 1898. Befonderd widtig ift 
es, daß dabei Dr. H. Hofmann, der Chefredakteur der Hamburger Nachrichten, es 
ermöglicht Hat, die auf die unmittelbare Veranlafjung des Fürften entftandnen, aljo 
gewifjermaßen von ihm herrührenden und jeine Anjchauungen wiedergebenden Artikel 
des Blatte8 von den übrigen zu jcheiden, ſodaß nun die in diefem Werfe mit- 
geteilten Aufjäge allerdings mit Recht ald „authentifche Kundgebungen“ des Kanzlers 
bezeichnet werden. Da jedem Bande ein gutes Negifter beigegeben tft, jo wird 
der Gebraud) diejes Werkes, da3 für jeden, der jich mit diefer Zeit beichäftigt, un- 
entbehrlich tft, mwejentlich erleichtert. — Sn die Beit der Neichigründung führen 
zurüd: Barifer Gedenkblätter. Tagebuchaufzeichnungen aus der Zeit des großen 
Krieges, der Belagerung und der Kommune von Dr. Wilhelm Kahn, zwei Bände 
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zu. 346 und 366 und LIV ©. Berlin, %. Fontane u. Eo., 1898. 8 ijt jchmwer 
zu jagen, warum diejeg Buch erft jo jpät kommt. Uber gleichviel, ed ijt eine jehr 
intereffante und dantenswerte Veröffentlichung, denn wenn e8 auch jeßt und wenig 
Neues bringt, jo ift e8 doc) ein wertvolles Gegenftüd zu Francisque Sarceys be- 
fanntem Siege de Paris, aber vom Standpunkte eine deutichen Beobachterd aus 
geſehen. Cahn, jetzt Legationgrat im Auswärtigen Umte, war beim Ausbruche des 
Kriegs Kanzler bei der bayrijhen Gejandtihaft in Paris und wurde bei der Ein- 
jtellung des diplomatifchen Verkehrs der jchmweizeriichen Gejandtfchaft (Dr. Rern) 
„attahirt,“ Die während bes Kriegd den Schuß der bayrifchen und badijchen Unter- 
thanen in Paris übernahm. So erlebte er den ganzen Krieg und darnad) die Zeit 
der Kommune biß tief in den Mai 1871 hinein und führte ein genaues Tagebuch), 
jammelte aud) eine Anzahl charakteriftiicher Dokumente, die er im Anhange mitteilt. 
Ein fcharfer Beobachter, gewandt, praktifch, furchtlos, immer guter Zaune, Hilfreich, wo 
er irgend Fann, des Sranzöfiichen natürlich völlig mächtig und, ohne feinen deutichen 
Standpunkt je zu verleugnen, mit einer Menge von Franzojen oder Mitgliedern andrer 
Nationalitäten auf gutem, ja freundfchaftlichem Fuße, mit Ere&mieux, dem Mitgliede 
der revolutionären Regierung vom 4. September 1870 jogar verwandt, ein treff- 
lider Kenner Frankreichd und jeines Volles, befonders der PBarijer, jo giebt er von 
dem Leben in Paris ein Bild von photagraphifcher Treue, wie e3 noch fein Aus— 
länder auß diejer Zeit geliefert hat. Paris erfcheint freilich in diefem Spiegel als 
ein großed Narrenhaus, deflen Snjaffen doch 6i8 auf bejtimmte Punkte ganz liebens- 
würdige und gejcheite Menjchen find und fogar einzelne heroijche Momente haben. 
Den Sturz des Kaifertums jah Cahn lange voraus, ehe er eintrat, denn es hatte 
Ihon vor dem Kriege alle Wurzeln verloren; aber aud) die ihm folgende republi« 
Eanifche Regierung erjcheint al8 eine Sefellichaft wohlmeinender jchwächlicher boftri« 
närer Phrajenhelden, die au lauter Nefpeft vor dem jouveränen Wolfe niemals feit 
zuzufajjen wagt, bei jeder Gelegenheit unendliche Proklamationen erfäßt und Diefes 
Bolt immer wegen jeines Heldenmuts lobt, jelbjt wenn e8 vor dem Feinde davon 
läuft. Auch in den Sommunards, wie Pascal Grouffet, Elujeret u. a. m. fand 
Cahn liebenswürdige, Höflfiche Leute, die nur blutdürftig und tyrannijch- wurden, 
wenn fie zujammen berieten. — Eine Art von innerer Gedichte de preußilchen 
Staat3 giebt der bewährte Altmeifter der preußichen Yinanz- und Verwaltungs⸗ 
geihichte, Guftan Schmoller, unter dem fehr beicheidnen Titel: Umriffe und 
Unterfugungen zur Verfaſſungs-⸗, Verwaltung: und Wirtjchafts- 
gejhichte bejonders des preußtihen Staat3 im fiebzehnten und adt- 
zehnten Zahrhundert, Leipzig, Dunder und Humblot, 1898, XIV u. 686 ©. 
Weußerlich bietet der ftattliche Band zehn getrennte, alle jchon in Beitjchriften er- 
Ichienene Abhandlungen, die teil umfafjendere Betrachtungen enthalten, teild einen 
einzelnen Gegenitand ergänzend näher ausführen. Woran geht dad Merkantilfyiten 
in feiner hiſtoriſchen, nämlich ftaatenbildenden Bedeutung, die in Deutichland den 
Territorien, außerhalb, vor allem in Frankreich, den Nationalftanten zu gute kam. 
Auf biejer Grundlage behandelt dann Schmoller verfchiedne Gegenftände und Perioden 
der innern preußiichen Geichichte, zuerjt die Handelöperre zwilchen Brandenburg 
und Pommern im Sabre 1562 al8 Beleg für die allmähliche wirtichaftliche Aus- 
bildung und Schließung der größern deutjchen Territorialftaaten, die der alten 
jelbftändigen Stadtwirtihaft ein Ende madhte. Dann folgt da8 bedeutendite und 
größte Stüd der Sammlung: Die Epochen der preußiihen Yinanzpolitit big zur 
Gründung de8 Deutichen Reichs, daS Belte und Tieffte, was bisher über Dielen 
Gegenſtand gejchrieben worden it. Auf zwei weitere Wufläße über die Heran- 
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bildung der politiichden Sträfte des preußiich-deutichen Staats: Die Entitehuug- des 
preußilchen Heeres 1640 biß 1740, Der deutiche Beamtenitaat vom jechzehnten bis 
[zum] achtzehnten Sahrhundert, , folgen vier Abhandlungen über Birtichaftsgeichichte: 
Die rufliihe Kompagnie (für die Tuchausfuhr nad) Rußland) 1724 bis 1738, Die 
preußiiche Seidenindüftrie im achtzehnten Sahrhundert und ihre Begründimg durd) 
Sriedrih den Großen; Die preußiiche Einwanderung und ländliche Kolonijation des 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, endlich die Epochen der Getreidehandeld- 
verfaffung und =politil. Charakteriftiich ift für mehrere diejer Abhandlungen, dafı 
fie von einer eingehenden Hiftoriichen Betradytung aus auf die Fragen und Kämpfe 
der Gegenwart kommen. Nichts Tann beffer geeignet fein, deren Entjcheidung dem 
PBarteifanatigmus zu entwinden. — Einen wichtigen Augichnitt der brandenburgtid- 
preußilchen Gejchichte behandelt der Königsberger Hiftorifer H. Prug in dem Buche: 
Aus des Großen Rurfürften lebten Jahren (1678 bi 1688), Berlin, Georg 
Reimer, 1891, XVI u. 410 © — Endlidy führen wir nod) mehrere wichtige 
biographiiche Werke an, auf die wir uns fpäter noch näher einzugehen vorbehalten: 
Dr. Baul Haffel, Aus dem Leben des Königs Albert von Sadjen, Berlin, E. ©. 
Mittler und Sohn, Leipzig, 3. E. Hinrichs. Erfter Teil: Yugendzelt, VII und 
332 ©., 1898. — Morik von Sadjen. Bon Erich Brandenburg. Erfter 
Band: Bi8 zur Wittenberger Kapitulation 1547. Leipzig, B. ©. Teubner, 1898, 
VII und 558 ©. Heinrich AUbelen. Ein jchlichtes Leben in beivegter Zeit, 
au Briefen zujammengeftellt. Berfin, E. S. Mittler und Sohn, 1898, VILI und 
544 ©. Auch der zweite und dritte Band der von der Redaktion der Hiftorijchen 
Zeitichrift herausgegebnen Hiftoriichen Bibliothek (München und Leipzig, R. Dlven- 
bourg, 1897) ift wejentlich biographiichen Inhalts. Der eine jchwädjere (78 ©.) 
bringt Briefe Samuel Bufendorf3 an Chriftian Thomajius (1687 bis 
1693), herausgegeben und erklärt von Emil Gigad, aljo aus der lebten Stod- 
holmer und der erften Berliner Zeit Pufendorfs, der andre (3880 ©.) enthält 
Borträge und Abhandlungen von Heinrich von Sybel teilmeife aud bio— 
graphiicher Art ($. Grimm, Haffenpflug, 2. Rante, G. Waitz, J. Weizſäcker, W. Gieſe⸗ 
bredt und 3. Döllinger), denen eine ausführliche, fait Die Hälfte des Bandes um- 
faflende biographiihe Einleitung von Konrad Varrentrapp über Sybel jelbit 
voraudgeht. Der erfte Band der Sammlung, H. von Treitichles Lehr- und 
Wanderjahre 1834 bi8 1867, von Th. Schiemann, fjt inzwildhen in zweiter 
Auflage erjchienen, Die die beiden Schlußlapitel in ganz neuer Geftalt bringt 
(Münden und Leipzig, AR. Oldenbourg, 1898, XII und 292 ©., mit zwei Bilb- 
nifjen). | Ä — 


Zur Beachtung 

Mit dem nächſten Zeſte beginnt dieſe Zeitſchrift das 1. Ylerteljahr ihres 88. Jahr 
ganges. Sie iſt durch alle Buchhandlungen und Yofanflalten des Iu- und Anslandes zu 
beziehen. Preis für das Bierteliahr 9 Mark. Mir bitten, die Vefellung fchleunig zu 
erneuern. Unfre Sreunde und Zefer bitten wir, fi die Berbreitung der Srenzsbeien 
angelegen fein zu laffen. 

Leipzig, im Dezember 1898 
Die Prrlagshandlung 
= — Herausgegeben von Johannes Grunow in ei 
Verlag von Fr. Wil. Srunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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